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I.  SITZUNG  VOM  5.  JANNER  1881. 


Die  Direction  der  k.  Oberrealschule  zu  Deva  in  Sieben- 
bürgen spricht  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  akademi- 
scher Publicationeu. 


Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  theilt  das 
Statut  der  Diez-Stiftung  mit  und  ersucht  um  die  Wahl  eines 
Mitgliedes  in  den  Stiftungsvorstand  seitens  der  kaiserlichen 
Akademie. 

Es  wird  das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  A.  Mussafia 
gewählt. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
Abhandlung:  ,Rumunische  Untersuchungen.  I.  Istro-  und  macedo- 
rumunische  Sprachdenkmäler^  vor  und  ersucht  um  deren  Auf- 
nahme in  die  Denkschriften. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  des  Iiiscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes  rendns  des  seances  de 
l'annee  1880;   4«   Serie,  Tome  VIII.    Bulletin  de  Juillet-Aoüt-Septerabre. 
Paris,  1880;  8". 
—  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique:  Bulletin. 
49«  Annee,  2«  Serie,  Tome  50,  Nr.  9  et  10,  11.  Bruxelles,  1880;  8». 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  1 


Ak;i(leniij;i  jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti :  Starine.  Knjiga  XII.  U 
Zagreliu,  1880;  8".  —  Figure  u  naäem  narodnom  pjesnictvu  s  njihovom 
teorijom;  napisao  Luka  Zima.  II  Zagrebu,  1880;  8''.  —  Monumenta 
spectaiitia  liistoriam  Slavoruni  meridionalium.  Vol.  XI.  Commissiones  et 
relationes  venetae.  Tomns  III.  Zagrabiae,  1880;  8".  —  Rjecnik  hrvatskoga 
ili  srpskoga  jezika.    Dil  I,    svezak  1.    A-Besjeda.    U  Zagrebu,    1880;    8". 

Gesellscliaft  für  Salzbiirger  Landeskunde:  Mittheilungen.  XX.  Vereinsjahr. 
1880,  I.  und  II.  Heft.  Salzburg;  8". 

Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien:  Bericht  über  die  Industrie,  den 
Handel  und  die  Verkehrsverliältnisse  in  Niederösterreich  während  des 
Jahres  1879.  Wien,  1880;  8''. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Petermann.  XXVI.  Band,  1880.  XII.    Gotha,  1880;  40. 

Verein  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Jahrbücher 
und  Jahresbericht.  XLV.  Jahrgang.    Schwerin,   1880;  8". 

—  für  Erdkunde  zu  Dresden:  XVI.  und  XVII.  Jahresbericht.  Sitzungs- 
berichte und  geschäftlicher  Theil  der  Vereinsjahre  1878/79  und  1879/80. 
Schluss  Ende  März  1880.  Dresden;  8".  —  Wissenschaftlicher  Theil. 
(Vereinsjahr  1879/80.)  Dresden;  8".  —  Nachtrag  zum  XVII.  Jahres- 
bericht. Wissenschaftlicher  Theil.  (Vereinsjahr  1879/80.)  Dresden;  8". 

—  militär-wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ.  XXI.  Band,  5.  Heft.  1880, 
Wien;  8". 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  II.  Jahrgang,  Nr.  1,  2 
und  3.  Wien,  1880;  40.  —  Ausserordentliche  Beilagen  Nr.  1  und  2, 
Wien,  1880;  4". 

Zürich,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.  37  Stücke  fol., 
40  und  8«. 


Panly.    Die  haüdschriftliche  Ueberlieferung  des  Salvianüs. 


Die  handschriftliche  ÜeberHeferung  des  Salvianus. 

Von 

Dr.  Franz  Pauly. 


Jveine  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Handschriften 
des  Salvianus  enthält  alle  erhaltenen  Schriften  desselben, 
sondern  die  einen  bieten  blos  die  Hauptschrift  de  gubernatione 
dei  libri  VIII,  die  andern  die  ältere  Schrift  ad  ecclesiam  lihri  IUI, 
während  die  einstolae  sich  zerstreut  finden.  Es  muss  demnach  auch 
die  handschriftliche  ÜeberHeferung'  der  einzelnen  Schriften  ge- 
trennt von  einander  untersucht  werden.  Selbstverständlich  liegt 
dem  folgenden  Versuche  die  Ausgabe  von  C.  Halm  zu  Grunde 
(Monumenta  Germaniae  historica  tom.  I.  pars  prior,  Berolini  1877). 


I. 

De  gubernatione  dei  libri  VIII. 

Die  von  Halm  dem  Text  zu  Grunde  gelegten  Hand- 
schriften A  und  T  habe  ich  neuerdings  verglichen.  Die  Hand- 
schrift B  habe  ich  nicht  erlangen  können;  indess  hatte  O.  Keller 
kürzlich  die  Güte,  dieselbe  für  mich  an  mehreren  wichtigeren 
Stellen  einzusehen,  und  da  er  dabei  die  Ueberzeugung  gewann, 
dass  die  von  C.  Foltz  für  Halm  besorgte  Collation  eine  durch- 
aus verlässliche  und  sorgfältige  sei,  so  konnte  füglich  auf  eine 
erneute  vollständige  Vergleichung  verzichtet  werden.  Es  liegen 
daher  hier  die  Mittheilungen  Halm's  in  dessen  kritischem  Appa- 
rate zu  Grunde.    Die  ed.  pr.  des  J.  A.  Brassicanus  (p)  habe  ich 
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cbenfulls  nicht  erlaiii^en  könuen,  dafür  aber  die  Handschrift 
verglichen,  aus  welcher  sie  geflossen,  und  die  Halm  unbekannt 
blieb  (vgl.  praef,  p.  VI:  ex  quo  codice  editio  princeps  a.  1530 
cura  Jo.  Alexandri  Brassicani  vulgata  expressa  sit  ignoratur), 
obgleich  bei  Denis  11,  CCCLXIV  über  dieselbe  (es  ist  cod. 
Vindobonensis  n.  826)  Folgendes  zu  lesen  ist:  ,Cod.  membr. 
saec.  XV  fol.  138.  8  nitide  perscriptus  librorum  initiis  et  fronte 
quae  Mathiae  Corvini  Hungariae  regis  insignia  praefert  picturata 
inscribitur  purpura:  De  uero  iudicio  et  prouidentia  dei  et  ipsius 
gubernatione  hominum  et  rerum  mundi  huius  libri  octo  beati 
Saluiani  [massyliensis ']  episcopi  ad  sct.  Salonium  episcopum 
[Viennensem '].  Retinet  codex  hie  etiam  post  Rittershusii  et 
Baluzii  curas  pretium  suuni  inde,  quod  ex  eo  J.  Brassicanus 
noster  aureum  hoc  Saluiani  non  episcopi  sed  presbyteri  Massi- 
liensis  circa  Coloniani  oriundi  circaque  a.  485  defuncti  opus 
cum  literatis  communicauit  Frobenii  Basileae  1530.  An  eum 
Ludouici  regis  adulescentuli  dono,  ut  de  quibusdam  graecis 
auctoribus  in  sua  ad  Cph.  de  Stadion  episcopum  Augustanum 
praefatione  fatetur,  habuerit  an  uero  accommodatum  solum,  ut 
typis  ederet,  in  comperto  non  est.  Utcumque  se  res  habet, 
Ludouico  a.  152G  paludibus  Mohaczinis  hausto  et  occupata  mox 
a  Solymano  Buda  opportune  codici  accidit  a  bibliotheca  ab- 
fuisse.  Habet  ille  in  marginibus  manu  Brassicani  eadem  sum- 
maria,  quae  nunc  in  editione  citata  uisuntur,  habet  et  numeros 
ad  loca,  ad  quae  ille  annotationes  meditabatur,  nunc  sub  iisdem 
numeris  p.  51  ad  Saluiani  calcem  adiectas.  Adiutum  tarnen  et 
alio  codice  fuisse  suadent  suppletiones  et  emendationes,  quas 
quandoque  in  ore  uideas.  Ita  statim  in  prooemio:  materias  sihi 
deUgissent;  fol.  3,  2  nunc  dicantes  —  uindicantes.^ 

Ferner  habe  ich  den  Parisin.  2786  (olim  Colbert.  5495) 
verglichen.  Ausserdem  hatte  J.  Zechmeister  die  Güte,  in  Florenz 
den  cod.  Laurent,  plut.  XXV.  n.  VIT.  saec.  XV,  und  F.  Khull 
in  Venedig  den  Marcianus  classis  IV.  cod.  5.  chart.  saec.  XV 
a.  217.  I.  145  an  mehreren  wichtigeren  Stellen  behufs  Schöpfung 
eines  Urtheils  über  deren  Werth  einzusehen.  Der  Erstgenannte 
theilte  mir  auch  mit,  dass  er  in  Rom  auf  meinen  Wunsch  sich 
nach  Salvian-Handschriften  genau  umgesehen  und  in  der  Vaticana 


1  Zuthat  von  jüngerer  Hand,  wie  es  scheint,  des  Brassicanus  selbst. 
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zwei  solcher  in  den  Katalog^en  verzeichnet  gefunden,  n.  554  (446)  ! 

und  5053,    in  der  Urbinas  eine,   n,  524,   endlich   in   der  Valli-  ' 

celliana  eine,  n.  125  (letztere  mit  dem  sonderbaren  Titel: 
Saluiani  Massiliensis  episcopi  memoriae  historicae  die  22.  Julii). 
Leider  war  es  ihm  nicht  möglich,  nähere  Einsicht  in  diese  codd.  '  j 

zu    nehmen;    hoffentlich    wird    eine    solche    möglich    sein   dem  .j 

eben  jetzt  auf  einer  Studienreise  in  Italien  befindlichen  J.  Sedl-  ! 

mayer,  der  mir  versprach,  seinerzeit  über  den  Erfolg  seiner 
Bemühungen  zu  berichten. 

Von  der  Existenz  weiterer  Handschriften  dieser  Schrift 
des  Salvianus  ist  mir  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen  befassen  sich  nun  mit 
den  codd.  ABT  bei  Halm,  dem  cod.  Paris.  2786  (t)  und  dem 
cod.  Vindobouensis  (v),  und  zwar  schicke  ich  voraus  eine  ganz 
kurze  (nur  bei  A,  als  dem  wichtigsten  cod.,  etwas  längere) 
Beschreibung  derselben  (B  natüi-lich  ausgenommen). 

Cod.  A  hat  61)  Pergamentblätter  in  Quart,  auf  jeder  Seite 
23  Zeilen.  Es  waren  offenbar  ursprünglich  9  Quaternionen, 
von  deren  erstem  das  erste  Blatt  fehlt,  beim  letzten  wenigstens 
das   siebente  Blatt:    ob   dies    das   letzte   beschriebene   gewesen,  | 

lässt    sich   nicht   mehr    ermitteln,    ist   aber,    wie    weiter    unten  l 

gezeigt  werden  wird,  wahrscheinlich.    Es  steht  nämlich  fol.  15^  i 

am  unteren  Rande  die  Quaternionenzahl  H  (auf  fol.  T-  ist  jeden-  I 

falls  I  weggeschnitten),  woraus  hervorgeht,  dass  vorne  nur  ein 
Blatt    fehlt,    welches   ausser   dem   Titel    die   praefatio   bis   §.   4  | 

(sin  autem  id  non  prouenerit)  enthielt;  mit  letzteren  Worten 
beginnt  unser  cod.  Auf  fol.  23^  ist  unten  die  Quaternionenzahl 
in,  fol.  312  nil,  fol.  392  V,  fol.  472  VI  (wieder  halb  wegge- 
schnitten), fol.  552  VII,  fol.  632  VHI  (weggeschnitten).  Auf 
fol.  692  ist  das  letzte  lesbare  Wort  (VIII,  17)  [inte]llege[revius] , 
nach  welchem  ungefähr  die  zweite  Hälfte  der  letzten  Zeile 
total  unleserlich  geworden.  Nun  würden  aber,  nach  dem  Halm- 
schen  Texte  berechnet,  circa  55  Zeilen  des  8.  Buches  fehlen 
und,  da  sich  durch  eine  vergleichende  Berechnung  ergibt,  dass 
je  ein  Blatt  der  Handschrift  mit  2  X  ^3  ^  46  Zeilen  stets 
approximativ  55  Zeilen  bei  Halm  entsprechen,  so  dürfte  der  Schluss 
des  VIII.  Buches  auch  in  dieser  Handschrift  derselbe  gewesen  j 

sein,  wie  in  den  übrigen  Handschriften.  Möglich  bleibt  es  freilich 
immerhin,  dass  noch  mehr  fehlt,  dass  also  das  VIII.  Buch  am 


6  Pauly. 

Schlüsse  lückcnliat't  ist;  im  andern  Falle  blieb  es  eben  unvoll- 
endet von  Seiten  des  Autors. 

Die  Handschrift  scheint  längere  Zeit  ohne  Einband  ge- 
blieben zu  sein;  darauf  deutet  nicht  nur  der  Wegfall  des  fol.  1 
und  die  aussergewöhnlich  starke  Lädirung  des  fol.  69,  sondern 
auch  der  gegenwärtige  Zustand  von  fol.  1.  2.  (rechtseitig  fast 
ganz  zerstört)  4.  5.  6.  8.  9,  die  alle  wahrscheinlich  durch  Nässe 
so  stark  gelitten  haben,  dass  Vieles  jetzt  schon  gar  nicht  mehr 
zu  entziffern  ist,  während  Anderes,  was  ich  noch  zur  Noth 
erkannte,  bald  verschwunden  sein  wird,  da  auf  diesen  Blättern 
immer  mehr  Buchstaben  abbröckeln.  Daher  erkläre  ich  es  mir 
auch,  dass,  als  ich  den  Codex  im  Jahre  1877  verglich,  die 
Lücken  stellenweise  schon  grösser  waren,  als  sie  Halm  nach 
seinem  kritischen  Apparate  vorgefunden.  Mancher  Buchstabe 
hing  nur  noch  an  einem  Fädchen  und  wird  bald  trotz  aller 
Vorsicht  beim  Gebrauche  nicht  mehr  vorfindlich  sein.  Das 
9.  Blatt  ist  ausserdem  mit  Fett  so  getränkt,  dass  nicht  viel  zu 
lesen  ist. 

Der  Codex  ist  von  erster  Hand  sehr  schön  und  deutlich 
geschrieben  und  von  einer  zweiten  ebenfalls  alten  Hand  vielfach 
corrigirt,  während  eine  dritte  jüngere  Hand  wenige  Besserungen, 
dafür  aber  mehr  Schlimmbesserungen  versuchte.  Von  der  zweiten 
Hand  rühren  insbesondere  mehrfache  Nachträge,  anfänglich 
durch  aberratio  oculorum  ausgelassener  grösserer  und  kleinerer 
Stellen  und  Wörter  her,  ferner  Correcturen  einer  nicht  kleinen 
Anzahl  falscher  Lesarten,  falscher  Worttrennungen, '  sowie  die 
Durchführung  einer  richtigen  Interpunction  u.  dgl.  her. 

Was  die  Orthographie  anbelangt,  so  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht  Ä  die  beste  Handschrift;  um  nur  Einiges,  so  wie  ich 
es  zufällig  separat  notirte,  anzuführen,  bietet  sie  überall  negle- 
gere  und  (etwa  vier  Stellen ,  wo  intell/gentia  steht ,  ausge- 
nommen) intellt'gere;  oboedire;  obtcere,  reicere  etc.;  tem^^tare; 
quotiCMs  (totie/is);  mi/ia,  conubium;  bucina;  cotidie;  Äeremum 
u.  s.  w. ;  freilich  auch  dampware  (nebst  Compos.)  contemj9nere; 


1  Gerade  diese  sind  auffallend  häufig  in  der  Handschrift,  deren  Vorlage 
offenbar  keine  Worttrennungen  hatte.  Der  Schreiber  verstand  jedenfalls 
gar  kein  Latein  oder  wenig  und  trennte  deshalb  sehr  oft  sinnlos.  Dai'auf 
führen  aucii  zahlreiche  Assimilationen  z.  B.  immortibus  statt  in  mort., 
immoribus  statt  in  moi\,  u.  a.  s.  S.  16  f. 
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Äabundans,  /jostiorum,  coAerceo;  actenus;  ueluc?;  sanct«erit  u.  a. 
Bezüglich  der  Buchstabenformen  sei  bemerkt,  dass  das  ofifene  a, 
nämlich  cc  sich  mehrmals  zeigt  (z.  B.  I,  21  ccd;  46  ccmittere  etc.) 
und  die  Buchstaben  rt  meist  von  zweiter  Hand  so  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  dass  sie  dem  deutschen  ft  ganz  gleich 
sehen.  Das  Zeichen  -^  =  est  kommt,  wenn  ich  nicht  irre, 
nur  zweimal  vor. 

Cod.  T  (bei  Halm  Paris,  n.  3791,  welche  er  als  Colbert. 
trug,  als  Regius  ist  er  n.  2174),  aus  dem  XV.  saec,  hat  auf 
108  Pergamentblättern  in  Quart  das  Werk  de  gubernatione  dei 
und  zwar  auf  jeder  Seite  25  Zeilen.  Die  inscriptio  in  fronte, 
welche  Halm  in  der  Praef.  mittheilt,  lautet  vollständiger  so: 
Iste  liber  est  monasterii  sancte  Marie  Blance  de  Casoreto 
ordinis  canonicorum  regularium  sancti  Aug.  extra  portam 
orientalem  mt^  (?).  Eine  zweite  Hand  hat  hie  und  da  nach- 
gebessert. Am  Schlüsse  folgen  dann  nach  5  leeren  Blättern 
weitere  3  Blätter  mit  je  24  Zeilen  auf  jeder  Seite  aus  dem 
X.  saec.  mit  den  von  Halm  in  der  Praef.  angegebenen  Brief- 
fragmenten. 

Die  Orthographie  ist  weitaus  nicht  so  gut  wie  in  A. 

Cod.  t  (Paris.  2786,  olim  Colbert.  5795)  saec.  XV.  ist 
ebenfalls  auf  Pergament  geschrieben  und  hat  97  Blätter,  auf  jeder 
Seite  23  Zeilen.  Eine  zweite  Hand  hat  öfter  auch  hier  nach- 
gebessert. Die  Aufschrift  des  1.  Buches  lautet  in  demselben: 
PROHEMIVM  de  uero  iudicio  et  prouidentia  dei  et  ipsius  guber- 
natione hominum  et  rerum  huius  mundi  libri  octo  beati  Silviani  (sie) 
episcopi  ad  sanctum  Salonium  episcopum  (vgl.  das  oben  über 
den    cod.  Vindobon.  Gesagte). 

Vielleicht  ist  auch  dieser  cod.  einst  ein  Corvinianus  ge- 
wesen wie  genannter  Vindobon.,  mit  dem  er  gleich  im  Anfange 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  hat.  Die  Inscriptio  ist  auch  hier 
wie  dort  purpura  geschrieben  und  in  der  Mitte  der  unten  auf 
pag.  1  befindlichen,  ganz  der  im  Vindobon.  ähnlichen  bunten 
Verzierung  ist  ein  Stück  in  der  Grösse  eines  Silberguldens 
herausgeschnitten.  Wahrscheinlich  wird  der  Ausschnitt  das 
Wappen  des  Corvinus  enthalten  haben,  welches  der  Vindobon. 
an  derselben  Stelle  zeigt.  Dasselbe  dürfte  ein  Liebhaber  solcher 
Sachen  sich  angeeignet  haben,  oder  es  sollte  dadurch  die  Pro- 
venienz der  Handschrift  unkenntlich  gemacht  werden. 
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Die  Orthoj^rapliie  ist  hier  noch  mangelhafter  als  in  T^ 
was  auch  von  dem  noch  folgenden  cod.  gilt.  Näheres  hierüber 
verlohnt  sich  nicht  der  Mühe. 

Von  Cod.  V  (Vindobon.  826)  saec.  XV.  war  oben  schon 
die  Rede.  Er  hat  130  Blätter  Pergament,  auf  jeder  Seite 
26  Zeilen.  Eine  Unzahl  von  Aenderungen  sind  sowohl  im  Texte 
als  am  Rande  vorgenommen,  die  meisten,  wie  es  scheint,  von 
der  Hand  des  Brassicanus,  andere  auch  von  einer  ganz  jungen 
Hand.  Näheres  hierüber  weiter  unten. 

Obiges  kurz  vorausgeschickt  über  das  Aeussere  der  von 
mir  verglichenen  Handschriften,  bleibt  die  Hauptfrage  die 
über  den  kritischen  Werth  derselben,  sowie  ihr  Verhältniss  zu 
einander,  deren  Lösung  im  Nachstehenden  versucht  wird.  Halm 
hat  sich  hierüber  weder  in  der  Praef.,  noch  in  seinem  Vor- 
trage: ,Ueber  die  handschriftliche  Ueberlief er ung 
des  Salvianus'  (s.  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und 
histor.  Classe  der  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  in  München.  1876. 
S.  390  ff.),  des  Näheren  ausgesprochen. 

Dr.  Nolte  behauptet  in  derZeitschr.  f.  d.  Oest.  Gymn.  1879 
S.  618,  gelegentlich  einer  Anzeige  zweier  Schriften  W.  Harsters 
über  Walther  v.  Speier:  ,Die  jetzt  vorhandenen  Handschriften 
dieses  Autors  (Salvianus)  stammen  alle  aus  einem  unleserlich 
gewordenen  Codex.'  Er  führt  für  diese  in  dieser  Fassung, 
wie  wir  sehen  werden,  mindestens  sehr  kühne  Behauptung  nur 
zwei  Corruptelen  an,  die  er  auch  noch  in  Halms  Ausgabe 
unbeseitigt  findet  5  einmal  das  linguarum  opus  gleich  im  Ein- 
gange der  Praefatio  und  zum  andern  IV,  42  initia  gregum 
praeparat.  Allein  selbst  zugegeben,  dass  das  linguarum  opus  un- 
haltbar wäre  (obgleich  dies  eine  weitere  Stelle  VII,  68:  lingua- 
rum gymnasia  et  morum  mindestens  ebenso  zweifelhaft  er- 
scheinen lässt  wie  seine  Conjectur  singulare,  ^  welche  zu  den 
in  derselben  Praefatio  vorkommenden  Ausdrücken  ex  utroque 
genere  litterarum  und  scriptiunculis  nostris  in  ihrer  Allgemeinheit 
nicht    passt)    und    initia   gregum  wirklich  entstanden  wäre  aus 


1  Wenn  wir  es  hier  nicht  mit  einem  allerdings  sonst  seltenen  Gebrauche 
von  linguae  zu  thun  haben,  so  würde  au  beiden  Stellen  die  jedenfalls 
ebenso  leichte  Aenderuug  litterarum  besser  passen,  an  erster  Stelle  wegen 
der  oben  angeführten  weitem  Ausdrücke  und  des  ganzen  Tenors  der 
Praefatio,  an  zweiter  Stelle  wegen  des  Gegensatzes  zu  morum. 
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m^Ms  gr.  (was  jedenfalls  probabeler  ist):  so  folgt  doch  daraus 
noch  nicht,  dass  die  Vorlage  unserer  Handschriften 
unleserlich  gewesen  sein  muss.  Zur  Erhärtung  einer  solchen 
Behauptung  müssten  jedenfalls,  sollte  man  denken,  wichtigere  Be- 
weise geliefert  werden,  als  solche  Corruptelen,  wie  sie  sich  unge- 
zählt ja  allerwärts  in  Handschriften,  selbst  den  besten,  finden. 

Ich  kann  daher  Nolte's  Ansicht  nicht  nur  nicht  theilen, 
sondern  glaube  im  Gegentheil^  dass  der  Archetypus  (der  Schrift 
de  gub.  dei  wenigstens,  von  der  hier  zunächst  die  Rede,  aber 
wohl  auch  der  andern  Schriften)  nicht  so  arg  mitgenommen 
gewesen,  in  keinem  Falle  ärger  als  hundert  andere  Archetypi ; 
höchstens  der  Schluss  des  VUI.  Buches,  wenn  dieses  nicht 
von  Salvianus  selbst  unvollendet  gelassen  worden  ist. 

Es  waren  für  Nolte  bei  Fassung  seines  Urtheils,  so  ver- 
muthe  ich  wenigstens,  vor  Allem  die  Lücken  massgebend, 
welche  sich  in  allen  genannten  Handschriften  unseres  Werk- 
chens zeigen.  Man  kann  von  ihnen  voraussetzen,  dass  sie  auch 
im  Archetypus  standen,  ja  wie  weiter  unten  sich  ergeben  wird, 
muss  man  es  wohl;  allein  darum  braucht  er  noch  nicht  in 
desolatem  Zustande  gewesen  zu  sein.  Es  lassen  sich  vielmehr 
die  meisten  ganz  leicht  auf  das  Conto  eines  Schreibers  setzen, 
unter  Annahme  ganz  gewöhnlicher  Fehler,  resp.  Versehen  des- 
selben. 

Nehmen  wir  z.  B.  HI,  48  die  offenbare  Lücke  bei  dem  Worte 
exeunt.  Dieselbe  braucht  nicht  in  der  Unleserlichkeit  des 
Archetypus  ihren  Grund  zu  haben,  sie  kann  ebensogut  durch 
eine  ganz  gewöhnliche  aberratio  oculorum  entstanden  sein. 
Hatte  derselbe  ursprünglich:  (exectituri  noua)  exeunt,  so  glitt 
das  Auge  des  Schreibers  leicht  von  dem  execut  auf  das  exeunt 
(exeüt).  Für  diese  Ausfüllung  der  Lücke  spricht,  dächte  ich, 
ziemlich  nachdrücklich  der  Schluss  des  Capitels,  wo  es  heisst: 
ut  euidenter  appareat  hoc  eos  esse  meditatos,  dum  intra  templum 
sunt,  quod  postquam  egressi  sunt,  exequuntur. 

Aehnlich  würde  sich  weiter  die  Lücke  VI,  9  (wo  schon  B, 
beiläufig  bemerkt,  am  Rande  angemerkt  zeigt :  deest  hie  aliquod) 
erklären  lassen  in  den  Worten :  quae  sint  bona  nouimusxxmodis. 
Wenn  Salvianus  schrieb :  bona  optime  nouimus  (malis  autem 
postponimus  multis)  modis,  so  ist  Alles  in  Ordnung:  ,wir,  die 
wir  Kenntniss  von  der  Wahrheit  haben,  wissen  sehr  wohl,   was 
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gut  ist,  ziclicn  aber  das  Böse  vor,  setzen  es  aber  dem  Bösen 
nach',  nrnltis  modis,  wie  im  Folgenden  näher  ausgeführt  wird. 

Weiter  heisst  es  VI,  52 :  ut  ad  emendandos  nos  non  facul- 
tatum  ablatione^^xsed  malarum  rerum  amore  peccamus.  Der  Sinn 
niuss  ofienbar  sein :  ,So  sehr  (adeo)  ist  die  Lasterhaftigkeit 
uns  zur  zweiten  Natur  geworden  (uitiositas  nostra  mens  nostra 
est),  dass  wir  nicht  durch  die  Entziehung  der  Mittel  zum 
Sündigen  zu  unserer  Besserung  geführt  oder  veranlasst  werden, 
sondern  aus  (purer)  Liebe  zum  Bösen  weiter  darauf  lossündigen.' 
Der  Begriff  des  pergere  erscheint  für  den  Gedanken  unerlässlich; 
man  vergleiche  nur  die  zwei  vorhergehenden  Sätze :  Eecesserunt 
a  nobis  ....  facultates  ...  et  necdum  nugaces  esse  cessamus,' 
dann:  ut  destiterint  esse  divites,  desinuut  quoque  esse  uitiosi;  nos 
tantum  nouum  genus  .  .  sumus,  in  quibus  opulentia  esse  desilt, 
sed  nequitia  perdurat;  hienach  liegt  der  Hauptnachdruck  auf 
den  Begriffen  , nicht  aufhören'  und  (im  Gegentheil)  ,fortfahren'. 
Daher  vermuthe  ich :  ut  ad  emendandas  nos  non  facultatum 
ablatione  (moueamur)  (vgl.  S.  14  4,  a)  sed  malarum  rerum 
amore  peccare  (pergamiis). 

Noch  ein  Beispiel  desselben  Buches,  §.  96,  gehört  hieher. 
Dort  heisst  es:  Aut  iniuria  dei  hoc  forte  non  est  aut  esse  in- 
dignior  potest  ^^  multis  et  magnis  opus  sit.  Sed  quia  inueterata 
in  nobis  malorum  omnium  labe  etc.  Halm  statuirt  eine  Lücke 
nach  potest,  ohne  aber  einen  Versuch  zu  ihrer  Ausfüllung  zu 
machen;  dasselbe  that  schon  Brassicanus,  füllte  sie  aber  einfach 
aus  mit  einem  dritten  auf,  wodurch  das  Verständniss"  der  Stelle 
nicht  im  mindesten  gefördert  wird.  Ich  möchte  die  Lücke  nach 
dem  W.  magnis  annehmen  und  mit  gratiis  (gris)  ausfüllen,  was 
nach  dem  -gnis  ausfiel,  vor  nndtis  aber  cum  ergänzen;  also 
(cum)  multis  et  magnis  (gratiis-)  opus  sit. 

Wenn  ich  hier  noch  die  Stelle  IUI,  65  anreihe,  so  geschieht 
dies,  weil  man  auch  hier  an  einen  Ausfall  gedacht.  Dort  heisst 
es  in  der  Handschrift:  cupidi  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus, 
impudici  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus,  omnium  denique 
improbitatum  et  impuritatum  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus. 
Nach  impuritatum  hat  Brassicanus  im  cod.  v  am  Rande  pleni, 
ebenso  in  seiner  Ausgabe  hinzugefügt  und  auch  Halm  hat  es 
in  den  Text  aufgenommen.  Ist  mir  aber  keine  Stelle  entgangen, 
so  pflegt  Salvianus  stets  plenus  nicht  mit  dem  Genitiv,  sondern 
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mit  dem  Ablativ  zu  verbinden.  So  III,  9  plenam  omni  perfectionis 
genere;  ibid.  60  plenum  omni  offensione  et  .  .  .  labe;  VII,  70 
plenam  turhis  sed  magis  turpitudinibus  plenam  dinitiis  sed  magis 
uitiis;  ibid.  72  pars  ciuitatis  plena  sordihus;  ibid.  101  plenas 
impurifatihvs  monstruosis  ciuitates;  ibid.  106  ciiiitates  lustris 
plenae;  auch  Epist.  IUI,  14  pleni  estis  solaciis  iucundissimis , 
pleni  pignoribus  carissimis,  pleni  henedictione  diuina.  Nur  an 
einer  Stelle  I,  58  steht  der  Genitiv:  plenus  est  ütstitiae  et 
misericordiae  dominus ;  indess  haben  alle  codd.  ausser  A  auch 
hier  iusti^ta  et  mesericorc?««/  ich  möchte  daher  annehmen,  dass 
der  Genitiv  in  A,  d.  h.  das  ae  in  iustitiae  dem  folgenden  ei, 
und  das  ae  in  misericordiae  dem  folgenden  d  seine  Entstehung 
verdankt,  oder  der  falschen  Construction  zu  dominus,  welcher 
auch  das  folgende  falsche  pietatis  statt  pietati  ebenso  gut  zur 
Last  fallen  kann,  wie  dem  folgenden  stiae.  Nach  alledem  er- 
scheint mir  ple7ii  nicht  annehmbar.  Irre  ich  nicht,  so  ist  hier 
gar  nichts  zu  ergänzen,  sondern  wir  haben  einen  Genitiv  quali- 
tatis  vor  uns,  wie  VII,  65:  ut  Aetnam  putes  impudicarum  fuisse 
flammarimi.  —  Auf  ähnliche  Weise  können  die  übrigens  wenigen 
Lücken  des  Archetypus  entstanden  sein,  so  dass  es  wenigstens 
nicht  nothwendig  ist,  an  eine  unleserlich  gewordene  Vorlage 
desselben  zu  denken,  zu  deren  Annahme  überdies  auch  sonst 
keinerlei  zwingende  Indicien  vorliegen. 

Ich  bin  im  Gegentheil  der  Ueberzeugung,  dass  der  Arche- 
typus unserer  Schrift  in  durchaus  gutem  Zustande  war  und 
nur  an  den  gewöhnlichen  Gebrechen  der  meisten  Handschriften 
litt,  die  sich  dann  regelmässig  forterbten  und,  je  nach  der 
Sorgfalt  respective  Sorglosigkeit  oder  auch  Unkenntniss  der 
Abschreiber,  vermehrten. 

Fortgeerbt  haben  sich  nämlich  aus  dem  Archetypus  oder 
dessen  Vorlage  in  allen  Handschriften  ausser  den,  wie  gesagt, 
wenig  zahlreichen  Lücken : 

1.  Interpolationen  (Glossen).  So  z.  B.  II,  5  die 
Worte:  de  gubernatione  dei,  die  ohne  Zweifel  als  Gegensatz 
zu  den  letzten  Worten:  Igitur  de  praesentia  ac  de  respectu 
dei  ista  sufticiunt  ursprünglich  zur  näheren  Orientiining  über 
die  Disposition  der  Schrift  am  Rande  standen  und  dann  im 
cod.  A  nach  sufficiunt,  in  den  übrigen  codd.  etwas  früher,  nach 
eorum  in  den  Text  kamen.    Denn   dass    dei   in   cod.  B   nach- 
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träglich  beigefügt,  in  den  übrigen  codd.  zu  oinni  geworden, 
ändert  an  der  Hauptsache  nichts. 

Ferner  IUI,  14  die  Worte:  in  Salomone,  die  wohl  auch 
ursprünglich  am  Rande  als  Quelle  der  vorangehenden  Bibelstelle 
oder  interlinearisch  standen,  gerade  so  wie  IUI,  35  soleut,  was 
Einer  hinzusetzte,  um  den  besagten  Vorgang  der  Belagerer  als 
einen  gewöhnlichen  zu  bezeichnen;  denn  so  einfach  sonst  auch 
die  Aenderung  des  handschriftlichen  oppugnant  in  oppugnare 
wäre,  spricht  doch  dagegen  die  selbst  bei  Salv.  dann  zu  auf- 
fallende w^eite  Voranstellung  des  solent;  ferner  gehört  hieher 
VI,  74  Treuer  (treuir,  trcuiris) ;  mit  diesem  Worte  wollte  ein 
Schreiber  beweisen,  dass  Salv.  mit  Recht  sagen  konnte :  Promp- 
tum  est  de  qua  (sc.  urbe  Gallorum  opulentissima)  dicam ;  auch 
ibid.  52  uel  jyrodirjiosis  nach  prodigis,  von  Einem,  dem  prodi- 
giosus  entweder  geläufiger  war  als  prodigus,  oder  prägnanter 
schien.  Dahin  ist  auch  zu  zählen  ibid.  96  das  Wort  animarum, 
welches  als  nähere  Bezeichnung  der  mala  omnia  als  Seelenübel 
(an  zwei  verschiedenen  Stellen)  in  den  Text  gerieth. 

Am  eclatantesten  spricht  aber  für  einen  gemeinschaftlichen 
Archetypus  die  grössere  Interpolation  im  §.  38  desselben  Buches, 
die  sinnlosen  Worte  nach  pascamus  nämlich :  postea  sed  uidelicet 
qui  corrumpimur  rebus  prosperis  faciendum  aliqidd  in  principio 
(denn  die  Umstellung  sed  uidelicet  qui  postea  in  der  ed.  pr. 
und  das  nach  principio  dort  eingefügte  putcmt  rühren,  wie 
cod.  V  zeigt,  von  Brassicanus  her,  der  in  rührender  Einfalt 
damit  die  Stelle  für  den  Context  brauchbar  gemacht  zu  haben 
glaubte).  Ich  denke  (theilweise  in  Uebereinstimmung  mit 
Baluzius  und  Halm),  dass  es  mit  diesen  Worten  folgende  Bewandt- 
uiss  habe:  Der  Autor  derselben  schrieb  sie  zu  den  Eingangs- 
worten des  cap.  VIII:  sed  uidelicet  responderi  hoc  potest  an 
den  Rand  und  wollte  darauf  hinweisen,  dass  weiter  unten  (postea) 
d.  i.  im  Eingange  des  cap.  XII  bei  den  gleichen  Worten  sed 
uidelicet  (qui  corrumpimur  rebus  prosperis)  vorne  (in  principio) 
d.  i.  bei  den  Worten  sed  uidelicet  etwas  zu  thun,  zu  ergänzen 
sei  (aliquid  faciendum);  er  vermisste  offenbar  an  dieser  späteren 
Stelle  das  an  der  ersteren  stehende  responderi  hoc  potest  oder 
einen  ähnlichen  Ausdruck.  Diese  Randbemerkung,  obwohl  für 
den  Eingang  des  cap.  VIII  bestimmt,  gerieth  dann  durch  die 
Gedankenlosigkeit  des  Schreibers  des  Archetypus  und  dann  in 
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allen  Handschriften    hinter    den   Schluss    des  vorletzten  Satzes 

von  cap.  VII,  nämlich  hinter  pascamvs. 

Fortgeerbt   haben    sich  weiter  durch    alle    Handschriften: 
2.  Einzelne  Fehler  des  Archetypus,  wie:  I,  7  uiris  st.  ueris; 

19  huius  (huius  uis)  st.  hoc  uis  (in  A  ist  es  von  jüngerer  Hand 
gebessert,  in  v  von  Brassicanus  hoc  an  den  Rand  geschrieben); 
29  pietatis  st.  piefati;  33  terrestrium  (in  v  terrestr^^^)  st.  terrestria 
(der  Genitiv  dürfte  kein  Gräcismus  sein,  wie  Halm  wenn  auch 
zweifelnd  bemerkt,  sondern  dem  rerum  humanarum  seine  Ent- 
stehung verdanken;  im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  braucht 
Salvianus  abwechselnd  curare  und  curam  habere);  43  ne- 
scientes  st.  sentienUs,  wie  Halm  emendirt;  56  HON  (NON)  st. 
Og;  II,  23  in  facie  st.  in  fadem  (das  m  fiel  vor  dem  folgenden 
in  um  so  leichter  aus,  weil,  wie  sich  später  zeigen  wird,  der 
Archetypus  keine  Worttrennungen  hatte)  s.  oben  piefati(sniie) ; 
III,  22  ohoedire  (ob^^ire)  statt  ohire'^  29  sevuilihus  st.  erilihus 
(aus  praeceptiserilibus) ;  40  delecfafioni  (-ne)  st.  detrecfatione ; 
43  curioles  (cur  tales)  st.  carnales  (wie  in  A  von  junger  Hand 
corrigirt    ist);    IUI,    18    in    nenfris    senio    st.    ventris    in    seruo ; 

20  stahitus  st.  statu  (wie  in  A  corrigirt  ist;  das  tutus  der  ed.  pr. 
rührt  von  Brassicanus  her ;  cod.  v  hat  auch  statutus) ;  43  ex 
uaria  st.  vama  (vielleicht  ist  aber  das  ex  richtig  und  zu 
schreiben  ex  (arnis)  tiaria  frugum  genera  condentes) ;  47  occi- 
disset  st.  occidi .  Sed  (vgl.  III,  28,  wo  A  hat  minores  set); 
69  'prohihens  st.  prohihentis;  52  rapidas  st.  rahidas;  bl  jpeccator 
est  et  mnlissimns  st.  peccatores  et  mali  simus  (wie  Mommsen  bessert; 
wieder  Folge  der  Nichtworttrennung);  V,  3  ahstinentia  st.  ahsin- 
thia  (wie  Baluzius  änderte);  27  fehlt  quam  in  allen  Hand- 
schriften; 30  perdat  st.  pendat ;  VI,  21  timc  et  st.  et  tnnc; 
34  lüdet  st.  uidehit  (wie  Brassicanus  in  v  änderte);  48  ad  hoc 
st.  adhuc  (in  v  schrieb  Brass.  wieder  w  über  das  o);  57  ner- 
heratw  st.  nerherahatrir  (obgleich  auch  das  praes.  hist.  nicht 
unstatthaft  bei  Salv.  wäre) ;  78  enecahantnr  st.  moechahantur  (von 
Mommsen) ;  97  commntauerunt  st.  cum  mutaueriint  (vgl.  v,  30 
umgekehrt  cuvirnenduninr  st.  covim.);  VII,  6  putet  st.  2^'utes  (wie 
Brass.  in  v  corrigirt ;  eine  jüngere  Hand  schrieb  in  A  über  das 
erste  t  ein  d,  um  nachzuhelfen) ;  13  non  ut  scire  a  (non  ut  ore  a, 
n'on  oratoria)  st.  7ion  utnr  ea  (von  Halm) ;  15  damnauere  st.  adama- 
uere (von  Halm) ;   66  gaimim  (ganeura,  ganum,  ganium)  st.  Gaium. 
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Nach  vorstehenden  beiden  Erscheinungen  erscheint  es 
unzweifelhaft,  dass  alle  Handschriften  der  Hauptschrift  auf 
einen  Archetypus  zurückgehen.  Es  entsteht  nun  die  weitere 
Frage  nach  dem  Wie?  Und  da  stelle  ich  denn  das  Resultat 
der  diesbezüglichen  Untersuchung  voran,  um  dann  den  Beweis 
für  die  Richtigkeit  desselben  aus  den  betreffenden  Hand- 
schriften zu  erbringen. 

Aus  dem  Archetypus  stammen  zwei  Abschriften,  deren 
erste  im  Ganzen  treu  denselben  wiedergab,  die  zweite  dagegen 
mehrfach  interpolirt  war.  Aus  ersterer  stammt  unser  cod.  A, 
aus  der  letzteren  stammen  alle  übrigen  Handschriften ;  von 
letztern  ist  wieder  B  die  beste,  während  in  den  andern  die 
Verderbnisse,  Interpolationen  etc.  sich  steigern. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  den  Gesammtzustand  der 
besten  Handschrift  A,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

1.  Sie  weist  im  Ganzen  nur  7  Lücken  auf,  wobei  die 
wenigen  nicht  mitgezählt  sind,  die  am  Rande  (meist  von  alter 
Hand)  nachgetragen  sind.  Alle  diese  Lücken  sind  durch  aberratio 
oculorum  entstanden  (HI,  75  —  7  Worte;  IV,  13  —  5  Worte; 
IV,  90  und  V,  21  je  2  Worte;  V,  59  —  8  Worte;  VI,  11  - 
11  Worte;  VIII,  8  —  7  Worte  (die  beiden  letzteren  erscheinen, 
nebenbei  gesagt,  auch  in  T).  Diese  sind  demnach  aus  den  codd. 
der  2.  Classe  auszufüllen. 

2  Eine  Interpolation  oder  Glosse  hat  er  allein:  VI,  60 
dms  zu  Neptunus  und  eine  zweite  hat  er  mit  T  gemein:  I,  66 
die  Worte  et  seuerum. 

3.  Er  weist  zwei  Umstellungen  von  mehr  als  einem  Worte 
auf:  V,  26  von  4  Worten  und  VI,  97  von  7  Worten;  dieselben 
waren  anfangs  übersehen  und  wurden  wohl  erst  am  Rande 
nachgetragen,  worauf  sie  an  die  verkehrte  Stelle  geriethen. 

4.  Sonstige  Fehler,  welche  zum  grossen  Theile  auch  ohne 
Beihilfe  der  anderen  codd.  unschwer  zu  verbessern  wären; 
deren  sind  in  runder  Summe  circa  130.  Ich  stelle  hier  die 
hauptsächlichsten  nach  Kategorien  zusammen ;  .wo  nicht  B 
eingeklammert  ist,  steht  das  richtige  in  BT  oder  auch  in  allen 
codd.  ausser  A.  Eine  solche  Zusammenstellung  gibt  zuo-leich 
auch  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Fingerzeig  über  die 
Grenzen,  innerhalb  welcher,  und  die  Mittel,  mit  welchen  dort 
nach-  und  aufzuhelfen  ist,  wo  auch  A  uns  im  Stiche  lässt. 
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a)  Auslassungen  einzelner  Worte:  I,  48  ut, 
49  est;  III,  6  nos,  14  non  (nach  dom?'/?o)  60  euvi;  IUI,  52  a 
(dies  fiel  nach  haec  sehr  leicht  aus,  besonders  wenn  es  offen 
=  cc  geschrieben  war,  worüber  oben  schon  gesprochen  wurde; 
jedenfalls  ist  das  leichter  als  die  Aenderung  von  nohis  in  nos 
dem  debe^'e  von  AT  zu  Liebe,  zumal  in  A  e  und  i  besonders 
häufig  verwechselt  werden);  58  si  (übrigens  könnte  es  ebenso 
leicht  fehlen,  als  es  vor  secutus  ausfiel) ;  V,  23  ad,  43  quid, 
44  qui;  VI,  21  et  (vielleicht  schrieb  aber  Salvian  turpitudines- 
{que)  quas),  23  sicut  (in  A  ist  über  den  Worten  in  Ms  eine 
Rasur ;  vielleicht  stand  dort  dieses  sicut :  dann  wäre  zu  schreiben : 
quod  in  liis  sit  sicut,  fiel  doch  sie  leichter  nach  sit  als  vor  in  aus) ; 
VII,  17  itis  (nach  familias),  51  et  (nach  peträ);  VIII,  6  qida, 
7  ilbid  (also  fast  ausschliesslich  einsilbige  Wörtchen  bis  auf  drei). 

h)  Auslassungen  von  Silben:  III,  9  libruin  st. 
Ubrorum,  49  in  st.  intra,  58  iustitiae  st.  iniustitiae;  IUI,  1  DISCl- 
TVR  St.  DISCEDITVR  {discedatur  in  v  ist  von  Brassicanus), 
ibid.  non  st.  nomen,  68  alani  st.  alavianni,  83  docent  st.  docentur', 
V,  31  paferis  st.  imtereris ;  VI,  21  quod  st.  quoque,  98  soluebant 
st  solnehantur ;  Yll,l  INCLVS 10.  St.  INCONCLVSIO.,  23  in  si. 
inter,  2>udicos  st.  impud.,  28  puritate  st.  imptir.,  32  habet  st.  liaberet. 

c)  Auslassungen  von  Buchstaben:  II,  5  potes  st. 
potest,  12  gjd'cZ  st.  2?«'  a(^;  III,  36  uilitate  st,  ie«?,  48  intra 
sX.  intrant ;  IUI,  16  ttic/i  st.  miidi,  85  quidam  st.  quidd. ;  V,  44 
Äac  necessitate  st.  Äanc  -^em;  VI,  72  era^  st.  erant;  VII  g-m*  st. 
g-ww,  100  ibi  st.  siö«. 

<^j  Worterweiterungen:  I,  12  ergo  st.  ego,  43  «t^- 
scissas  st.  scissas,  60  fraescientia  st.  praesentia;  II,  2  hahens 
st.  habes;  III,  20  Christianos  st.  Christi  nos,  31  'pertinerent  st. 
periitrent,  33  detractatione  st.  detractione]  IUI,  20  persuasionibus 
st.  peruas.  (zweimal  B) ;  V,  43  quorum  st.  g'ifos;  VII,  9  c??'c- 
tauerat  st.  ditauerat,  20  sordidum  st.  sordiiim,  38  optima  st. 
o^^ewj  ö,  70  C7'udelitate  st.  cruditate,  80  wi'sw  st.  lisif. 

e)  Buchstabenverwechselungen  (insbesonders  oft 
e  st.  i,  o  st.  ?(  und  umgekehrt,  wofür  Beispiele  überflüssig): 
III,  24  cZmw  st.  ^?wu,  28  uolui^tatem  st.  uolun.,  33  «c^  st.  a^; 
IUI,  12  Äec  st.  ?iec,  16  expedit  st.  -f;Y,  21  praedia  st.  pretia, 
42  multiplicantizs  st.  -fz5,  73  cre^^o  st.  caedo,  75  ostendebatur 
st.  o6#.  (B) ;  VII  uapulawt^  st.  -ö^7,  26  agantur  st.  co^.,  57  feceris 
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st.  faceres ;  VI,  8  malorum  st.  -arum,  83  comhiistos  st.  a?)?bustos 
(in  Folge  des  offenen  a  =  cc,  wie  26)-^  VII,  8  acldo  st.  adeo, 
13  jjotuit  st.  pudidt,  17  a&  zs^a  st.  ahest  a,  73  nitorem  st.  nidorem. 
f)  Falsche  Worttrennungen  oder  -Verbindun- 
gen, die  von  zweiter  Hand  nicht  gebessert  wurden:  I,  29 
aspectu  sui  daret  st.  aspecüis  rdtaret,  decede  st.  de  caede;  IUI,  23 
iniquissimos  st.  iniqui  simiis ;  V,   18  tueris  ea  nt  st.  fiten  se  aut; 

VI,  10  inuiis  altis  st.  m?tü  salhis;  18  m  g^Jto  arguendo  st.  i;i  coarg.; 

VII,  36  namque  st.  Jiam  g'Jtae,  40  ?<Z?i  suaderi  st.  ^(Z/is  uideri. 
(Natürlich  hatten  solche  Fehler  insgemein  einen  zweiten^  oft 
auch  dritten  im  Gefolge,  weil  sonst  mitunter  ganz  unlateinische 
Formen  entstanden  wären.) 

Fasst  man  Alles  das  über  A  oben  Gesagte  zusammen, 
so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  die  oben  über  diesen 
cod.  ausgesprochene  Ansicht  ihre  volle  Berechtigung  habe. 
Er  ist  mit  seinen  Fehlern  nicht  schlechter,  als  in  der  Regel 
ein  dem  Archetypus  nahe  stehender  Codex  anderer  Schrift- 
steller, und  hätte  er,  wie  schon  oben  gesagt,  nicht  mehrere 
grössere  Lücken  und  wäre  er  nicht  durch  äussere  Einflüsse 
(siehe  S.  6)  stellenweise  stark  beschädigt,  so  würde  er  allein 
zur  Constituirung  des  Textes  ausreichen,  die  sonst  durch  die 
Handschriften  der  2.  Classe  nicht  sonderlich  gefördert  wird;  kri- 
tische Divination  würde  die  übrigen  Mängel  schon  zu  be- 
seitigen vermocht  haben,  und  zwar  mit  ungleich  geringerer 
Mühe  als  z.  B.  bei  Arnobius. 

Das  wird  aber  erst  recht  deutlich,  wenn  man  sich  die 
Handschriften  dieser  2.  Classe  etwas  näher  besieht. 

Da  ist  denn  zunächst  der  beste  derselben  B,  bei  dem 
etwas  länger  zu  verweilen  der  Mühe  lohnt,  während  die  andern 
mehr  kurz  abgethan  werden  können. 

Also  dieser  B,  beziehungsweise  seine  Vorlage  stimmt  an 
circa  dreihundert  Stellen  mit  A  überein  gegen  die  andern  codd., 
hat  aber  an  der  weitaus  grösseren  Zahl  von  Stellen  die  Fehler 
von  T(t  v),  nur  dass  diese  in  letzterem  noch  bedeutend  ver- 
vielfacht erscheinen.  Seine  Fehler  (somit  auch  gemeinsamen 
Fehler  dieser  Gruppe)  bestehen  hauptsächlich: 

a)  in  Interpolationen  (Glossen),  wie :  Praef.  4  saltem 
st.  forsitan,  exordiar  st.  ordiar ;  I,  4  f abidose  ebriose  mystice  (!), 
8  respimnt  st.  fugiunt,    in  seruitufem  redigo  st.  seruituti  snbigo, 
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28  reum  eum  st.  rPAim^  36  protexif  st.  texit;  II,  3  spinfus  sancfns 
st.  spir.,  9  quia  uero  st.  qnia;  III,  1  bene  se  res  habet  st.  hene 
habet  u.  nisi  prius  st,  nisi,  19  pZtts  st.  magis,  35  cordibus  nostris 
st.  cord.,  39  g'Mcrs^  manibus,  58  neminem  tarnen;  IUI  9  miraris 
e?'^o^  10  ma  uult  st,  uult  (wie  V,  49),  satis  certum  certus,  13  ex 
seruis  enim  (das  enim  aus  dem  Vorhergehenden  wiederholt), 
16  quod  ei  uel  erat  iugiter  deest  (eine  insti'uctive  Stelle;  sie 
bedarf  keiner  Emendation,  sondern  nur  der  Beseitigung  der 
Interpolation  oder  Interlinearglosse  iiel  erat;  diese  war  sicher 
ursprünglich  über  deest  gestanden  und  kam  dann  in  den  Text; 
das  erat  war  übrigens  auch  pr.  man,  in  A);  19  eadem  viagis, 
23  pecca^iwH  st.  -ta  (umgekehrt  25  frenos  st.  -num  und  wieder 
26  isiSixgium  st.  -gia),  38  datur  etiam  st,  erit  tarn  (in  A  steht 
erd'icum,  aber  &  u,  i  sind  punktirt  und  erit  übergeschrieben), 
39  forte  st.  forsitan,  facilioribvs  st,  famiUaribus,  43  mellis  st. 
fauis,  diligant  st.  agant,  44  quoque  st.  ipso,  45  salute  st,  uita, 
51  Christi  st.  cZe?  (oft),  60  autem  st.  e^'^o,  61  quantum  axitem, 
64  6.s-f  miineris  st.  mtiniis  est,  68  uitiosa  st.  crimiiiosa,  69  omniiim 
st.  omne,  Ib  quaererem  st.  inquir.,  iuraui  st.  cZ/a?/^  91  confitetur 
st.  prof.,  93  ^^<7^  st.  caeni ;  V,  2  «?'^o  st.  evw'wi,  7  laceram  st, 
dilaceratam,  10  amasse  st.  amare,  20  wa?e  st.  malis,  31  ?/os- 
diuites,  43  innasores  st.  pern.,  iuris  2}ost7(mi  iicris,  46  »ios  faciamus, 
56  inhahitare  st.  Äa?^.  —  VI,  3  pnfem  st.  futevius,  21  nos  sumus, 
23  ge/ae  spes,  27  domini  gloriae,  34  ro??curratur,  49  blandimur 
nobis,  52  tenebat  st,  snstin.,  58  a<i  hoc,  89  mortuorum  st.  defunc- 
torum.  —  VI,  8  inrigata  st.  inrigua,  9  specialiter  st.  pecidiariter, 
13  odiosvm  st.  imddiose,  18  e?)im  ad,  41  dtictu  st.  ^luf?/.,  43  ^on- 
gitudinem.  st.  niagnit.,  46  aduenientes  st.  ?/.e?i.^  59  pretiosum  st. 
Optimum,  61  aeterna  st.  -norum,  63  <»  omni  st.  cZe  o.,  64  ebriosi 
sKJii,  69  professionis  st.  •^Yomissionis,  79  ciuitas  st,  7n-6s,  /<oc 
comvßivne  actus,  81  exorta  st.  oyia  (vgl,  praef,  4),  95  disciplinae 
st.  naturae,  89  facfae  st.  ac/ae  etc. 

Ausser  dieser  Sorte  von  Fehlern,  die  sich  noch  bedeutend 
vermehren  Hessen,  sind  für  diese  Gruppe  noch  zwei  insbeson- 
dere charakteristisch,  nämlich 

6J  Auslassungen  einzelner  Worte;  um  nur  einige 
wenige  aus  einzelnen  Büchern  herauszugreifen :  II,  3  per,  12  cmw; 
III,  19  fer;  IUI,  22  igitur,  47  fecissent,  51  exemplo,  61  gwia; 
V,  35  co7isidendum,  45  /<aec,  49  autem,,  61  facti ;  VI,  8  maxime, 
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41  frofeclo,  48  ngimfKv,  54  tarnen;  VII,  2  s?%  30  quanrlo,  39  C7/w, 
78  .9r/i/.s^  79  7(/f/o,  81  sancti,  S'2  ad  etc.  Noch  zahlreicher  wo 
möglich  sind 

c)  Umstellung'en  von  Worten.  Im  einen  oder  an- 
dern Falle  mag  ein  Wort  zuerst  über  oder  am  Rande  beigefügt 
gewesen  und  dann  an  die  verkehrte  Stelle  gerathen  sein;  aber 
es  scheint  auch  der  Schreiber  der  Vorlage  dieser  Gruppe  an 
solchen  Umstellungen  ein  besonderes  Vergnügen  gehabt  zu 
haben.  Es  genügt  aus  dem  ersten  Buche,  und  zwar  nur  einige 
anzuführen:  10  decem  usque  ad,  11  contemnebant  tunc,  12  uim 
nii'tnfis,  18  est  iudicium,  20  genus  Immainim,  26  rerum  humana- 
rimi,  27  eum  inquit,  29  etiam  quod,  31  dei  iniuria,  23  est  nohis 
forte  (n.  e.  f.),  35  non  fuisse  menti,  immolare  sibi  deus  ßlium, 
44  staret  ad  kost.,  hom.  habere,  homunc.  uilem,  46  nunc  meliora, 
51  nee  prms  paene  est  jieractum,  53  more  iud.  pwiüjir  etc. 

Dass  es  ausserdem  auch  an  andern  Fehlern  in  dieser  Gruppe 
nicht  gebricht,  z.  B.  Auslassungen  von  Buchstaben  und  Silben, 
Verwechselungen  von  Buchstaben  u.  s.  w.,  ist  selbstverständlich. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  B  (und  mit  ihm  die  andern  codd. 
der  2.  Gruppe)  weit  dem  A  nachsteht;  er  ist  aber  der  beste 
dieser  Gruppe  und  da  immer  zuerst  und  fast  allein  zu  befragen, 
wo  A  uns  im  Stiche  lässt  oder  offenbar  Falsches  bietet. 

Ihm  zunächst  steht  T  (dem  t  meist  gleich  ist;  er  hat 
sogar  VI,  28  mit  diesem,  wenn  auch  von  zweiter  Hand,  das 
sinnlose  stigiant  st.  faciant  gemein  und  kann  füglich  hier  und 
bei  der  Textconstituirung  ganz  übergangen  werden).  Derselbe 
stimmt  allein  mit  A,  wenn  ich  richtig  notirt  habe,  nur  an  zwei 
Stellen:  I,  4  est  st.  enim  und  IV,  27  exutns  st.  exutis  (VI,  32 
igitur  st.  ergo  hat  er  mit  V).  Ganz  allein  hat  er  das  Richtige: 
I,  43  ancfos  st.  actos,  IUI,  88  splendore  dignifatis  st.  spendoris 
dignitnte;  VI,  16  animos  st.  animus,  23  sicut  add.  92  summi- 
serint  st.  -rant;  VII,  45  fnstis  st.  fastus. 

Dagegen  hat  er  aber  weit  zahlreichere  Lücken,  als  B, 
z.  B.  II,  1.  6.  9.  11,  IUI,  30,  VI,  45.  50.  74.  77  u.  a.;  ferner 
weit  mehr  von  den  andern  oben  nachgewiesenen  Gebrechen 
der  2.  Gruppe  und  fällt    da  namentlich  oft  mit  v  zusammen,  ' 


'  Es  genügt  vollkommen,    dies  an   dem  kleinsten  2.  Buche  nachzuweisen: 
1  et  iudex  iustissimus  o?h.  —  tunc  cum  sL  c.  t.  —  probaturum  me  sf.  m.  p. 
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mit  dem  er  auch  das  gemein  bat,  dass  eine  zweite  Hand  in 
ihm  stark  sich  breit  gemacht.  In  v  ist  es  vorzugsweise  die 
Hand  des  Brassicanus    gewesen,    aber    auch    noch    eine   zweite. 

Ueber  diesen  cod.  v  will  ich,  da  er  die  Quelle  der  ed.  pr. 
war,  hier  noch  Näheres  folgen  lassen. 

Richtige  Lesarten,  die  nur  er  hat  (von  erster  Hand), 
zählte  ich  nur  7 :  H,  28  fadem  st.  fade ;  III,  29  existiment  st. 
aesfiment  —  praeferanticr  st.  prof^  34  punit  st.  puniet;  IUI,  17 
existimat  st.  aest.,  68  quem  st.  quae ;  VII,  84  sint  st.  sunt.  Alle 
übrigen  guten  Lesarten  sind  nachgebessert  bald  durch  Rasur, 
bald  in  Rasur,  bald  übergeschrieben,  bald  am  Rande  angebracht; 
ob  diese  bessern  (mit  A  stimmenden)  Lesarten  aus  einer  an- 
dern bessern  Handschrift  herrühren  oder  auf  Rechnung  des 
Brassicanus  oder  eines  andern  Correctors  kommen,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Ich  stelle  eine  kleine  Anzahl  hier  zusammen, 
sie  Hesse  sich  leicht  verzehnfachen  und  noch  mehr:  I,  19  hoc 
uis,  20amendauit,  32  ueram.  (st.  rerum),  33  terresfr/a,  34  qno^dam, 
50  profi^^^ci^ente,  58  pietaiiV;  II,  1  habe?'e,  21  ab  ^^^  (am 
Rande  uno)\  III,  22obire  (in  Rasur),  60^edimus;  IUI,  1  disced/tur 
(supra  scr.  a),  22  paria,  94  id  (add.  s.  lin.);  V,  13  nolimns, 
27  quam  (add.  in  nig.\  56  spehns  (aus  speciebus),  34  uideiiV; 
VII,  7  pufes,  34  conscientia;  VIII,   15  iniuria. 

Zahlreicher  aber  als  derlei  Besserungen  sind  die  im  Texte 
meist  von  Brassicanus  vorgenommenen  Schlimmbesserungeu. 
Es  mögen  mit  Beschränkung  auf  das  1. — 4.  Buch  folgende 
Pröbchen  genügen :  I,  7  dehent  aus  deheant,  14  dedit  sed  aus  dediti 
et,  17  ferunt  aus  fecerunt,  38  mmc  deletum,  42  claritatis  ir- 
radiaref  aus  daritate  radiaret,  48  propiorem  aus  propensiorem 
oder  propitiorem,  49  doviini  add.,  56  nam.  rehelles  extinguuntur 
aus  non  rehellat  extinguitur,  59  audienie  me  aus  ante  me.  u.  A. 

II,  20  wird  in  der  Bibelstelle  resolut  nomen  und  propter 
uerhum    hoc    eingeschmuggelt,    21    das    fehlende   graidus   durch 

—  2  igitur  add.  —  suis  uoluminibus  st.  u.  s.  —  4  dei  aud.  st.  aud.  dei 

—  5  de  gubernatione  omni  st.  d.  g.  dei  —  9  inuentus  st.  niuentis  — 
10  nostri  om,  —  11  nobiscum  semper  st.  s.  n.  —  12  quam  st.  quem 
u.  quo  st.  qiiod  —  15  dices  st.  putes  —  21  grauius  om.  —  cum  st.  quam 

—  23  compateretur  st.  cum  pasceret  —  semei  om.  —  forsitam  om.  — 
26  tribueret  .9^.  tribuitur  u.  A.  —  T  fehlt,  nebenbei  bemerkt,  auf  eigene 
Faust  d.  i.  ohne  v  au  mehr  als  30  Stellen.  Darunter  sind  4  grössere 
und  8  kleinere  Lücken. 

2* 
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poHsfu'mitm  ersetzt,  2G  iudicatiir  geändert  in  ludicarptur  und 
gleich  darauf  indica  als  unerklärlich  in  indicat,  dies  zu  einden- 
tissime  bezogen,  ein  hoc  hinzugefügt  und  dazu  am  Rande  das 
fehlende  iudica  des  Bibeltextes. 

III,  3  wird  dehet  esse  zu  idderi  dehet,  6  das  handschrift- 
liche quid  (st.  quidem)  durchgestrichen  und  bald  darauf  scitis 
st.  scimus  verschlechtert;  ebenso  8  regium  in  regum,  10  excal- 
cios  in  excalciafos  und  arbitrefnr  faciat  dignefur  in  Indicative 
verwandelt;  13  secat  dicens  wird  zu  secans  ait,  17  imperanerat 
zu  imposuerat,  31  saepius  zu  saepissime,  32  fuerint  zu  adf., 
34  dummndo  zu  cZ?tra;  mocZo;,  42  quamqve  zu  quamquam,  53  e^ 
*psi  ic/we«  zu  si/7?f  ^am«??.  e^  ipsi,  55  uideamus  ^i  tte?  zu  uid.  an. 

IUI  3  wird  aus  olim  stracks  _;a?n  oUm,  10  aus  domim  zwei- 
mal cZei,  13  wird  non  eadem  nach  diuitihus  gestrichen,  22  aus 
svpra  dicti  gemacht  nt  supra  dixi  u.  s.  w. 

Allein  das  sind  nur  Spielereien  für  Brassicanus  und  Con- 
sorten;  die  treffen  noch  ganz  andere  Dinge.  Da  finden  sie 
z.  B.  I,  38  in  Folge  einer  Lücke  von  8  Worten  (malos  —  iudicio) 
keinen  Sinn.  Nun,  da  ist  leicht  geholfen  mit  einem  cum  nach 
utrumnam.  Aber  das  trifft  Jeder.  Man  sehe  aber  III,  51;  dort 
hat  der  böse  cod.  gar  eine  Lücke  von  10  Worten  (maior  — 
ubi);  das  ist  nichts;  für  diese  10  Worte  wird  ein  quo  ein- 
gesetzt und  nach  turha  ein  correspondirendes  eo,  und  —  Alles 
stimmt.  Oder  IUI,  28  fehlen  7  Worte,  so  dass  vom  Satze 
nur  übrig  bleibt  diximus  comprobamus;  ein  quod  vor  diximus 
bringt  Alles  ins  Geleise.  Oder  IUI,  74  fehlen  22  Worte,  truces 
oculos  —  a  se  posse ;  dass  nun  nih-ans  in  es  vieum  kein  Object 
hat  und  das  folgende  rpspondit  die  Antwort  dem  Leser  als 
Räthsel  aufgibt  (denn  sie  fehlt)  —  das  thut  nichts;  es  wird 
gedruckt.  Oder  wer  wird  denn  so  ein  Zeug  schreiben  wie 
im,  45:  Et  quid  dicam  patris?  immo  potius  plus  quam  patris! 
Fort  damit,  muss  heissen :  immo  henignissimi  patris. 

Aber  alle  Leistungen  in  obigem  Genre  zusammengenommen 
sind  nichts  gegen  drei  Meisterstücke,  die  von  einer  bis  jetzt 
nicht  erreichten  Kunst  der  Interpretation  und  einem  wahrhaft 
staunenswerthen  Scharfsinn  zeugen  und  nur  deshalb  hier  auf- 
gezeichnet zu  werden  verdienen.  Schade,  dass  der  Meister 
seinen  Namen  verschwiegen.  Ist's  wieder  Brassicanus  (und  ich 
glaube  es),  so  gilt  wirklich  das  nomen  et  omen  ! 
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Im  VII.  Buche  §.  5  heisst  es:  esto  sint  uitia  ista  et  longae 
pacis  et  opulentae  securitatis.  Cur  etc.  Aber  was  von  longae 
angefangen  bis  inclusive  in  tantum  Uli  zu  Ende  des  2.  Capitels 
steht,  d.  i.  circa  48 — 50  Zeilen  (!!)  der  Halm'schen  Ausgabe, 
fehlt  im  cod.  v  an  dieser  Stelle  und  taucht  plötzlich  im 
4.  Cap.  §.  19  nach  den  Worten  in  domo  autem  sua  auf.  Das 
verschlägt  einem  Brassicanus  gar  nichts,  dass  sich  das  et  longae 
nicht  mit  den  Schlussworten  des  4.  Cap.  flagitiis  suis  lahora- 
uerint  ad  exacerhandum  reimen  will.  Da  wird  ein  felicium  vor 
et  longe  (st. -gae)  eingeschoben^,  aus  flagitiis  suis  wird  ßagitiosius, 
aus  laborauerint  wird  lahorauerunt  und  —  Alles  ist  fertig. 

Noch  böser  wird  aber,  sollte  man  denken,  die  Sache  im 
4.  Cap.,  wo  sich  die  Worte  pacis  et  opulentae  securitatis  (§.  5)  doch 
an  das  in  domo  autem  sua  gar  nicht  anschliessen  zu  wollen 
scheinen.  Aber  das  ist  eben  nur  eitel  Schein !  Es  geht  Alles, 
wenn  man  nur  ernstlich  will,  hier  so  gut,  wie  betreffs  des 
Anschlusses  von  dominus  quasi  corporis  sui  (c.  4,  §.  19)  an  in 
tantum  Uli  (c.  2,  §.  12).  Ein  am  Rande  des  cod.  stehendes 
Tamttsi  honis  ist  der  Schlüssel  zu  dem  ganzen  Mysterium. 

Ueberraschender  noch  wirkt  durch  seine  erstaunliche 
Einfachheit  das  zweite  Kunststück.  Da  fehlen  VIT,  50  nach 
jyost  haec  die  Worte  corpus  omnium  Galliarum  etc.  und  alles 
Folgende  bis  zum  Eingang  des  14.  Cap.,  d.  i.  bis  inclusive  derWorte 
pattcissimis  dei  seruis,  und  diese  circa  48 — 49  Zeilen  bei  Halm 
stehen  dafür  im  15.  Cap.,  §.63  nach  den  Worten  sint  tarnen  in  Ms. 

Aber  man  schaue  nur  einmal,  wie  reizend  sich  die  Worte 
Quid  fuit  totum  Afncae  territorium  (c.  14,  §.  58)  an  das  et 
post  haec  (§.  50)  anschliessen,  wenn  man  nur  statt  post  haec 
schreibt  postea! 

Und  weiter.  Die  Worte  corpus  omnium  Galliarum  etc. 
(§.  50)  sträuben  sich  doch  gewaltig  gegen  ihre  neuen  Vorder- 
männer (§.  63)  non  sint  tarnen  in  his.  Man  macht  aus  sint 
einfach  est  und  —  Alles  fliesst  prächtig. 

Und  nun  erst  —  wie  schön  klappt  das  Exceptis  enim 
paucissimis  dei  seruis  (§.  58)  zu  dem  omnia  execratione  digna 
(§.  63)!  Oder  gibts  einen  unanfechtbareren  Gedanken,  als:  ,Mit 
Ausnahme  sehr  weniger  Diener  Gottes,  ist  Alles  werth,  dass 
man  es  verwünscht!!^  Wer  auf  diese  Weise  nicht  Alles  in 
feinster  Ordnung  findet,  ist  —   eben  kein  Brassicanus. 
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Und  nun  kommt  das  dritte  und  letzte  und  —  erstaun- 
lichste Kunststück.  Da  haben  sich  VII,  100  die  Worte  ita  isti, 
abermals  gefolgt  von  48 — 49  Zeilen  bei  Halm,  nämlich  bis 
§.  107  zu  den  Worten  castiores  ac  furiores,  auf  und  davon 
gemacht  und  sich  eine  neue  Unterkunft  gar  im  folgenden 
VIII.  Buche  §.  6  nach  den  Worten  sui  ista  ijermissio  aus- 
gesucht —  und  werden  dort  aufs  zuvorkommenste  aufgenommen, 
so  dass  nicht  die  geringste  Stöi'ung  drob  ersichtlich,  weder 
hier  noch  im  VII.  Buche. 

Nach  besagter  Auswanderung  folgen  im  §.  100  auf  die 
Worte  At  non  die  Worte  harhari  quam  Eoniani  sunt  (107). 
Das  geht  nun  freilich  nicht  und  kann  nicht  gehen ;  denn  — - 
die  Worte  sind  corrupt;  es  muss  statt  quam  heissen  quomam, 
und  nicht  sunt,  sondern  umgekehrt  non  sunt!  Man  höre  doch, 
wie  schön  der  Gedanke  ist:  ,Sie  fürchteten  (Tirauerunt  §.  99) 
natürlich,  es  möchten  die  Leute  gar  zu  keusch  und  rein  sein, 
wenn  sie  dieselben  an  jeder  geschlechtlichen  Ausartung  hin- 
derten; darum  verboten  sie  den  Ehebruch  (adulteria  uetantes) 
und  erbauten  Bordelle  (lupanaria  aedihcantes).  Aber  nicht  so 
(Ät  non)  die  Barbaren,  weil  sie  eben  keine  Römer  sind!'  Das 
ist  doch  schön  gesagt;  und  das  Folgende?  Das  muss  passen, 
wenn  das  Vorhergehende  so  klappt.  Und  es  passt  wirklich; 
denn  die  folgenden  Worte:  Parum  est  quod  dicimus  lassen  ja 
nichts  zu  wünschen  übrig:  ,Zu  wenig  ist  das  noch,  was  wir 
sagen  !* 

Also  dem  VII.  Buche  hat  die  Auswanderung  von  48  Zeilen 
gar  nichts  geschadet  und  dem  VIII.  die  Einwanderung?  Ebenso 
wenig- !  Denn  die  neuen  vordem  Nachbarn  (§.  6) :  Unde  uidemus 
qida  iudicii  est  sui  ista  permissio  sind  an  sich  tadellos  und  — 
was  die  Hauptsache  ist  —  verträglich;  sie  lassen  sich  ohne 
Weiteres  die  neu  eingewanderten:  ita  isti  de  quibus  loquimur 
mit  ihrem  ganzen  Tross  gefallen,  dessen  Schluss:  Et  quae  esse, 
rogo,  Romano  statui  spes  -potest,  quando  castiores  et  puriores 
wieder  mit  seinen  neuen  Nachbarn  (VIII,  6):  et  sententia 
superna  quod  patimur  eine  dauernde  Verbindung  eingeht  unter 
der  kleinen  Bedingung,  dass  sie  sich  die  Verwandlung  von  et 
in  ex  und  hinter  superna  die  Einschaltung  von  certe  est  gefallen 
lassen.  Natürlich,  wo  Anfang  und  Ende  sich  so  hübsch  ver- 
tragen_,  muss  es  auch  die  Mitte. 
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Sed  amoto  quaeramus  seria  ludo.  Wie  kamen  nämlich 
besagte  drei  Stücke  an  die  betreflfenden  Stellen  in  der  Vorlage 
von  V?  Das  ist  leicht  zu  errathen.  Die  drei  Stücke  mit  je 
48  oder  49  Zeilen  Halm'schen  Textes  füllten  ebenso  viele 
Blätter  der  Vorlage  mit  je  24  oder  25  Zeilen  per  Seite,  die 
ans  ihrer  Umgebung  losgelöst,  beim  Abschreiben  an  verkehrte 
Stellen  eingereiht  wurden.  Hiernach  ist  es  ganz  richtig,  was 
Halm  von  der  ed.  pr.  (praef.  VI)  sagt:  Scatet  hie  liber  uitiis 
omnis  generis  inprimis  in  duobus  libris  posterioribus,  quorum 
ordo  miserum  in  modum  turbatus  est.  Ebenso  wahr  aber  ist 
es,  dass  ein  gar  beträchtlicher  Tlieil  dieser  uitia  nicht  dem  zu 
Grunde  liegenden  cod.  v,  sondern  dem  Brassicanus,  beziehungs- 
weise seinem  Compagnon  aufzurechnen  ist. 

Nun  wären  noch  ein  paar  Worte  über  den  Florentiner 
und  Venetianer  Codex  zu  verlieren.  Beide,  insbesondere  der 
letztere,  gehören  nach  den  von  Zechmeister  und  Khull  (siehe 
oben)  mir  übermittelten  Collatiousproben  zu  den  schlechtem 
Handschriften  der  2.  Gruppe  zu  T(tv)  und  würden  eine  voll- 
ständige CoUation  gar  nicht  verlohnen;  sie  würde  wahrscheinlich 
vollständige  Uebereinstimmung  mit  T  beweisen,  nicht  mit  B, 
ausser  wo  dieser  selbst  mit  T  stimmt.  Ich  darf  mich  daher 
damit  begnügen,  nur  einige  wenige  Proben  jener  Ueberein- 
stimmung aus  Anfängen  und  Schlüssen  einzelner  Bücher  herzu- 
setzen :  Praef.  4 :  saltem;  ea,'ordiar ;  I,  4  f abidose  ehrlose  mistice ; 
60  "praemisit  sent.  —  II,  3  diuinus  spiritus  sanctus\  28  a  prae- 
sentihas;  satis  est  prohasse.  —  III,  1  Bene  se  res  habet;  per 
Status  sui;  nisi  prius ;  58  lilios  et  lilias;  60  ^wdimus.  —  IUI,  1 
discec^jtur;  etiam  om.;  Christum  etc.  fideliter  credere  om. ;  Chri- 
stiani  viominis  opus.  —  V,  1  mores  boni;  apostolus  quia  bona 
est  lex;  58  iuxta  te  nullus ;  60  ui'rum  bonum.  —  VI,  2  millia 
homimim  strage;  corrnm^nt.  Inde ;  3  periclitari  indem;  ut  aliud 
dicam  lenius;  96  sed  inueterata  quia  animarum;  99  constat.  — 
VII,  5  nemo  quidem;  6  uitia  tantum.  —  VIII,  3  modis  oiuni- 
bus;  quia  iudicii  est.  sed  iusta. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich  als 
Resultat  Folgendes :  Als  Grundlage  für  die  Kritik  des  Salvianus 
hat  A  zu  gelten  und  nur  wo  dieser  uns  ganz  im  Stiche  lässt, 
d.  h.  Lücken  hat  oder  unleserlich  geworden  ist,  ferner  wo  er 
handgreifliche     Fehler     aufweist,     B,     während     die     übrigen 
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Handschriften  nahezu  werthlos  und  nur  an  sehr  wenigen 
Stellen  dem  Archetypus  näher  geblieben  sind. 

Im  Ganzen  und  Grossen  ist  besagte  Grundlage  eine  gute 
und  verlässliche,  die  der  nachbessernden  Hand  verhältnissmässig 
selten  bedarf.  Wenn  Nolte  a.  a.  O.  meint,  dass  ,die  neueste 
Ausgabe  von  Halm  noch  zu  reich  an  unbemerkt  gebliebenen 
Corruptelen  sei',  so  könnte  man  daraus  schliessen,  dass  der 
Conjecturalkritik  noch  ein  weites  Feld  offen  stehe.  Es  sollte 
daher  vielleicht  besser  heissen,  der  Text  sei  noch  immer  nicht 
ganz  frei  von  Corruptelen,  wie  dies  ja  auch  Halm  an  mehreren 
Stellen  augedeutet  hat.  Einige  solcher  will  ich  zum  Schlüsse 
nachstehend  noch  zu  heilen  versuchen;  andere  wurden  oben 
schon  gelegentlich  beseitigt. 

I,  12  ist  aus  A  opes  publicas  st.  publ.  opes  zu  schreiben. 
—  I,  24  hat  A  remouet,  während  das  zweite  Verbum  vlausit 
heisst;  nun  ist  allerdings  in  A  nichts  häufiger  als  die  Ver- 
wechselung von  e  und  ^,  so  dass  leicht  remouet  aus  remoutt 
entstanden  sein  könnte.  Aber  wegen  des  remouet  im  Eingange 
des  Capitels  möchte  ich  es  auch  hier  mit  Halm  beibehalten, 
überhaupt  wegen  der  Aehnlichkeit  des  ganzen  Tenors;  heisst 
es  doch  auch  dort:  quae  .  .  .  est  ratio  und  hier  qnomodo  ratione 
subsistit.  Das  clausa  möchte  ich  aber  nicht  mit  clausas  habet 
(was  bei  Salvianus  immerhin  bedenklich  erscheint)  erklären, 
sondern  einfach  claur^it  s^chreiben.  Ist  doch  nichts  leichter  als 
die  Entstehung  von  f  aus  d.  —  I,  38  fin.  ist  aus  A  nach 
Sodomam  einzuschieben  anfem.  —  III,  15  hat  A  pr.  m.:  qni 
saeculares  amotus  derelinquunt,  sec.  m.  hat  amores,  die  übrigen 
Handschriften  amoris  ius ;    letzteres,    ohne  Zweifel   aus   amores 

res 

oder  amotus  entstanden,  kommt  als  sinnlos  nicht  in  Betracht; 
amores  hinwiederum  halte  ich  für  eine  Interpolation  statt  des 
Salvianischen  affectus,  welches  ich  in  amotus  versteckt  glaube. 
Dieses  Wort  affectus  konnte  dem  mit  dem  Sprachgebrauche 
Salvians  nicht  genügend  Vertrauten  unverständlich  erscheinen 
und  so  ersetzte  er  es  durch  das  dem  Sinne  der  Stelle  ent- 
sprechende amores.  Aber  affectus  ist  ein  Lieblingsausdruck  des 
Autors.  '    Jedenfalls    ist    es    der  Ueberlieferung   näher    als   das 

>  Vgl.  F.  X.  Himer  im  Jahresberichte  des  königl.  Lyreums  zu  Freising. 
1868—1869,  der  das  Wort  an  73  Stellen  fand.  Besonders  augenfällig  ist 
diese   Vorliebe  für  das  Wort  in  der  Epist.  IUI,  in  welcher  es  circa  lömal 
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von  Halm,  wenn  auch  mit  einem  ,fortasse',  vorgeschlagene  actus, 
welches  ausserdem  nicht;  recht  in  den  Sinn  passen  will ;  es 
wird  eben  ein  Begriff  verlangt,  der  die  vorhergehenden  uolup- 
tates  und  pompas  saeculi  umfasst,  also  , Passionen  oder  Lieb- 
habereien^, nicht  Handlungen.  Dieser  richtigen  Erkenntniss 
scheint  auch  das  amores  seine  Entstehung  zu  verdanken.  Sehr 
lehrreich  scheint  für  unsere  Stelle  und  die  vorliegende  Frage 
nn,  44 :  Dens  ergo,  qui  etiam  minimis  ammantibus  hunc  affec- 
tum  boni  operis  inseruit,  se  .tantummodo  solum  creaturariim 
amore  priuauit  cum  omnis  in  nos  rerum  bonarum  amor  ex 
illius  büuo  amore  descenderit  etc.  —  HH,  19  hat  A  allein: 
apostolicam  sententiä  te  potissimum  uerberart^  was  natürlich 
sofort  in  apostolica  senten^m  t.  p.  u.  geändert  wurde ;  allein 
angesichts  des  klaren  apostolica?Ji  und  der  häufigen  Verwech- 
selung von  e  und  i  namentlich  bei  Infinitiven  möchte  ich 
vorziehen:  apostolicam  sententia??i  t,  p.  uerberare.  —  HI,  29 
nobiles  magis  execrandi,  si  in  statu  honestiore  peiores  sunt. 
Da  T  statt  si  bietet  sunt  und  A  hat  s.  im^^statu,  so  glaube 
ich,  dass  Salvianus  schrieb :  execrandi  (sunt)  si  in  statu  h.  p.  s. 
Das  sunt  fiel  erstens  vor  den  folgenden  Buchstaben  fü*nf(tatu) 
leicht  aus  und  erschien  einem  Abschreiber  wohl  auch  wegen 
des  gleich  folgenden  sunt  überflüssig.  —  IHI,  32  hat  A  pr.  m. 
si  hie,  sec.  m.  u.  B  si  hi  (qui  ex  nobilibus  conuerti  ad  deum 
coeperit),  die  übrigen  Handschriften  haben  einfach  si.  Ich 
erkenne  in  siki  mit  einer  leichten  Aenderung  tibi,  wie  es 
gleich  darauf  heisst :  quantus  in  Christiane  populo  Christi  honor 
est,  iibi  religio  ignobilem  facit  und  §.  33:  UM  enim  quis 
mutauerit  uestem  mutat  protinus  dignitatem  und  gleich  darauf: 
Et  mirantur  mundani  quidam  si  offensam  dei  aut  iniuriam 
perferunt,  ubi  deum  in  sanctis  omnibus  persequuntur.  Ob 
dabei  auch  wie  §.  33  qui  in  quis  zu  ändern  sei,  mag  dahin 
gestellt  bleiben,  nöthig  ist  es  jedenfalls  nicht.  —  IUI,  43  hat 
A  nicht  ftmdamina  fauis  ponunt,  sondern  fundameiita.  —  IIH,  79 
heisst  es :  Quo  uno  utique  ostendit  etc.  So  hat  A  und  v,  während 
B  T  t  quo  dicto  utique  ostendit  haben.  Das  dicto  ist  offenbar 
Interpolation,  bestimmt  das  quo  uno  zu  erläutern  (vgl.  die 
ganz    ähnliche    Stelle    ad    Eccles.    I,  57 :    quibus    utique    docet, 

erscheint.   Vgl.  auch  die  3  Stellen  im  Index  bei  Halm,  wo  es  als  gleich 
deliciae  =  Liebling  angeführt  wird. 
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WO  die  ed.  pr.  ebenfalls  hat  quibus  utique  dictis  docet).  Aber 
ich  halte  auch  das  nno  für  eiue  Dittographie  zwischen  quo  und 
?ffi(que);  denn  die  vorhergehende  Bibelstelle  als  ein  uanm  zu 
bezeichnen  lag  sicherlich  kein  Grund  vor.  Man  vergleiche 
dazu  VI,  1,  wo  aus  denique  da  ein  deni^ue  qtmedaim  wurde, 
und  31 :  qui  et  e&tis  piimi  (wenngleich  hier  ei  stehen  könnte, 
wie  bald  darauf:  qui  das  de  nieo  da  et  de  tuo;  denn  dass  et  in 
dem  folgenden  qui  primi  estis  in  liberalitate  uerborum  fehlt, 
beweist  bei  Salvianus  nichts,  der  überhaupt  gerne  die  Aus- 
drücke variirt,  wofür  hier  gelegentlich  nur  ein  Beispiel  an- 
geführt sei :  IUI,  8(:! :  fatentur  se  nosse  deum,  90  deum  uerbis 
confitentur,  91  non  enim  probant  quo  proßtentur,  wo  die  Variaute 
coiijitentm'  an  erster  und  dritter  Stelle  der  zweiten  offenbar  ihr 
Entstehen  verdankt). 

VI,  39  Sed  uidelicet  responderi  hoc  potest.  Dass  A  hier 
ursprünglich  respoudere  hatte  und  dann  erst  responderi  geändert 
wurde,  hätte  an  sich  nichts  zu  sagen.  Aber  hier  fragt  es  sich 
wenigstens,  ob  nicht  responde?'e  das  ursprüngliche  und  potest 
in  2^otes  zu  ändern  sei  (umgekehrt  ist  II,  5  potes  aus  potest 
entstanden),  und  zwar,  weil  gleich  darauf,  §.  41,  wieder  die 
zweite  Person  folgt:  at  quomodo,  inquis,  quomodo  non  falsa  etc. 
—  In  diesem  letztern  Paragraph  ist  auch  noch  ein  weiterer 
Fehler  zu  beseitigen  in  den  Worten :  cum  in  paucis  nunc  ferme 
Komanis  urbibus  fiant  ista  quae  diximus,  plurimas  autem  harum 
impuritatum  labe  pollui,  wofür  yolluantur  erwartet  wird  oder 
aber  ein  uideamus  oder  ähnliches  ausgefallen  gedacht  werden 
muss;  allein  wie  dies  nach  pollui  ausgefallen,  ist  schwer  er- 
klärlich. Vielleicht  steckt  der  Fehler  etwas  tiefer.  Nimmt  man 
nämlich  an,  dass  nach  ista  ein  diesem  den  Öchriftzügen  nach 
sehr  ähnliches  cstet  (=  constet)  in  Wegfall  gekommen  (oder 
auch  nach  di^imus  das  wideamus),  so  hatte  das  ursprüngliche 
fieri  natürlich  keinen  Halt  und  wurde  von  einem  Abschreiber 
wegen  der  Nähe  des  cum  sofort  zu  fiant,  während  derselbe  den 
gerade  so  in  der  Luft  schwebenden  Infinitiv  pollui  übersah.  — 
VI,  45  Ist  ein  locus  desperatus  folgender:  Ideo  enim  non  in 
Omnibus  iam  aguntur,  quia  urbes,  ubi  agebantur  illa,  iam  non 
sunt  et  uhi  siquidem  diu  acta  sunt,  quae  id  efficerent,  ut  ubi 
illa  agebantur  esse  non  possint.  Die  Stelle  zwingt  etwas  weiter 
auszuholen.    Im  Eingang  des  Cap.  8  hcisst  es:    ,Aber  es  kann 
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Jemand  erwidern,  dass  solche  ludicra  nicht  in  allen  Städten 
der  Römer  aufgeführt  werden.  Das  ist  wahr;  ja  noch  mehr, 
sie  werden  auch  dort  nicht  mehr  aufgeführt,  wo  sie  früher 
aufgeführt  worden  sind.  So  in  Mainz  nicht,  weil  es  von 
Grund  aus  zerstört  wurde,  in  Köln  nicht,  weil  es  von  Feinden 
besetzt  ist,  in  Trier  nicht,  weil  es  viermal  zerstört  wurde 
u.  s.  w.^  Und  weiter:  ,Es  wird  nicht  mehr  gespielt,  quia  agi 
ludicra  prae  miseria  temporis  atque  egestate  non  possunt. 
Daher  war  es  wohl  ein  Fehler  (uitiositatis  fuit),  wenn  früher 
gespielt  wurde,  dass  aber  jetzt  nicht  mehr  gespielt  wird,  das 
ist  blos  necessitatis.  Calamitas  eniin  fisci  et  mendicitas  iain 
Romani  aerarii  non  sinit,  ut  ubique  in  res  nugatorias  perditae 
profundantur  expensae.'  Nun  kommt  der  Schluss  (44):  non  est 
ergo  quod  blandiri  etc.  ,Wir  dürfen  uns  daher  nichts  darauf 
zu  Gute  thun,  dass  jetzt  nicht  mehr  in  allen  Städten  die 
ludicra  stattfinden,  w^o  sie  früher  stattfanden.*  Damit  wäre  der 
Gedanke  vollständig  erschöpft.  Es  Avird  aber  noch  einmal 
mit  folgendem  eiiiin  derselbe  Gedanke  in  echt  salvianischer, 
behaglicher  Breite  knapp  zusammengefasst  und  das  ist  der 
oben  bezeichnete  locus  desperatus.  Der  Gedanke  muss  also 
sein:  ,Wir  brauchen  uns  darauf  Nichts  einzubilden,  denn 
erstens  existiren  manche  Städte  überhaupt  nicht  mehr  und 
zweitens  gibt  es  solche,  wo  inzwischen  eingetretene  traurige 
Katastrophen  die  Schuld  tragen,  dass  sie  nicht  mehr  für  die 
einstigen  ludicra  passen.*  Nun  vergleiche  man  damit  die  obige 
Ueberlieferung  der  Stelle.  Die  Schwierigkeit  steckt  in  den 
Worten:  et  tibi  siquidem  diu  acta  sunt,  quae  etc.;  mit  der  ein- 
fachen Beseitigung  des  et,  an  die  Halm  dachte,  scheint  wenig 
geholfen  und  er  setzt  auch  selbst  richtiger  hinzu :  nisi  grauius 
uitiuui  latet  in  loco  obscuro.  '  Der  nothwendige  Gedanke  ist  nun, 
wie  mir  scheint,  ohne  der  Ueberlieferung  allzu  grosse  Gewalt 
anzuthuu,  hergestellt,  wenn  man  et  uhi  ganz  leicht  in  alibi 
ändert  und  nach  acta  sunt  den  Ausfall  eines  euenerunt  (in  Folge 
der  Aehnlichkeit  von  sunt  und  runt)  statuirt.    Dann  hiesse  die 


^  Brassicanus,  der  die  Schwierigkeit  der  Stelle  auch  fühlte,  springt  im 
cod.  V  in  gewohnter  Weise  mit  dem  Texte  herum:  das  fehlende  quia 
ersetzt  er  am  Eande  mit  quod,  das  si  von  siquidem  radirt  er  aus,  ebenso 
das  ihn  genireude  quae  id,  das  efficerent  ändert  er  in  effecerunt  und 
schreibt  vor  esse  non  -possunt  das  diu.  Und  —  das  Alles  umsonst. 
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Stelle :  ,weil  Städte,  wo  die  ludicra  agebantur,  nicht  mehr  exi- 
stiren,  (und)  anderwärts,  weil  sie  diu  acta  sunt,  Ereig- 
nisse eingetreten  sind,  die  es  bewirkten,  dass  sie  die 
(alten)  Stätten  jener  ludicra  nicht  sein  können.'  Ist 
Jemanden  das  Asyndeton,  welches  übrigens  nicht  unsalvianisch 
wäre,  lästig,  so  ändert  et  cdihi  an  der  Leichtigkeit  der  Emen- 
dation  auch  nicht  viel.  Dabei  kann  und  soll  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  auch  so  das  Ganze  etwas  Geschraubtes 
hat,  aber  Derartiges  ist  beim  Autor  nicht  selten.  Bezüglich 
des  Gebrauches  von  siqiddem  =  qiiandoquidem,  quia  vgl.  VII,  18, 
während  es  an  der  Mehrzahl  von  Stellen,  wo  es  bei  Salvianus 
erscheint,  gleich  enim,  etenim  ist.  (Vgl.  I,  32.  48.  III,  38.  46. 
49.  IUI,  20.  32.  35.  56.  VI,  18.  72.)  —  Hiemit  würde  ich 
endlich  von  dieser  Stelle  scheiden,  wenn  nicht  eine  weitere 
Beobachtung  der  schon  von  Ad.  Ebert  in  seiner  ,Geschichte 
der  christlich-lateinischen  Literatur,  I,  443'  angedeuteten  Vor- 
liebe Salvians  für  Wortspiele  mir  noch  einen  andern  Besse- 
rungsvorschlag in  den  Sinn  gegeben.  Ein  solches  Wortspiel 
wäre  nämlich  hier  von  Salvianus  gebraucht  worden,  wenn  er 
(st.  euenerunt)  geschrieben  hätte:  alibi,  siquidem  diu  acta 
sunt,  facta  sunt,  quae  etc.  oder  diu  acta,  facta  sunt,  quae  etc., 
wozu  sich  dann  noch  das  Compositum  efficerent  gleichsam  als 
drittes  gesellen  würde.  Ich  verzeichnete  von  derartigen  Wort- 
spielen ausser  dem  von  Ebert  angeführten  VII,  70:  urbem 
plenam  quidem  tiirbis  sed  magis  turpidhdhiis,  plenam  diuitiis 
sed  magis  uitiis,  folgende:  I,  4:  regere  simul  et  neglegere; 
III,  12  homicidium  non  sola  tantummodo  occidentis  manu  sed 
etiam  odienfis  animo  perpetratur ;  ibid.  54  accusatores  eorundem 
criminum  et  excusatores ;  IUI,  17  et  ita  implent  canonem  quod 
non  explent  satietatem  :  V,  12  legem  legimus  et  legitima  calcamus ; 
ibid.  38  quia  hoc  non  ualent  quod  forte  mallent  faciunt  quod 
unum  ualent;  VI,  48  da  enim  prioris  temporis  statuni  et  sfatiiu 
ubique  sunt  etc.;  VII,  11  non  onerant  sed  ornant ;  12  sicut 
diuitiis  primi  fuere  sie  uitiis  (siehe  oben);  17  fornicatio  apud 
illos  crimen  atque  discrimen  est;  75  quis  in  illo  numero  tum 
innumero  castus  fuit ;  VIII,  9  ut  quia  in  eo  non  erat  numen 
uel  nomen  esset.  —  Epist.  I,  5  omnibus  ornatibus  ornamento 
est,  quia  sine  hac  nihil  tarn  ornatum  est  quod  ornare  possit; 
IX.    15    nee    tarn    dictionis    uim    atque    uirtutem   quam   dictoris 
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cogitent  dignitatem.  —  VI,  68  hat  A  jedenfalls  von  alter,   wenn 

de 

nicht  von  erster  Hand,  quae  uastatis  urbibus ;  das  de  wurde 
gewiss  nach  dem  ae  von  quae  leicht  übersehen.  Nun  steht 
allerdings  kurz  vorher  auch  nastata  est  Gallia,  aber  das  hindert 
nicht,  dass  Salvianus  hier  schrieb  cZeuastatis,  im  Gegentheil, 
ein  solcher  Wechsel  von  Simplex  und  Compositum  stünde  ihm 
sehr  wohl  an;  man  vergleiche  I,  36  protector  quia  inter  gentes 
barbaras  texit;  IUI,  42  qui  agrum  excolit  ad  hoc  colit;  qui 
initia  (initus  Nolte)  gregum  praeparat  ad  hoc  pa?'a^;  umgekehrt: 
ductor  dum  ad  ignota  pe?'ducit.  —  VI,  93  sind  am  Schlüsse 
des  Wortes  speciale  zwei  oder  drei  Buchstaben  radirt  (Halm 
las  specialem) ;  vielleicht  ist  zu  schreiben  specialiter.  —  VII,  75 
hat  A  (was  Halm  übersehen)  inter  illa  tot  milia,  nicht  inter 
tot  milia.  —  VII,  95  difficile  est  quippe  impudicitiam  uerbo 
aut  iussione  tolli  nisi  fuerit  ahlata.  So  die  Handschrift;  ich 
vermuthe,  dass,  wie  es  gleich  darauf  heisst:  pudicitiam  uerbo 
exigi  nisi  fuerit  exacta,  Salvianus  auch  hier  schrieb:  suhlata; 
aus  fueritiublata  wurde  erst  fueriti(61ata ,  dann  von  selbst 
fuerita&lata.  —  VII,  99  et  domi  conubii  reseruaret  affectus  et 
in  publico  metus  legum.  Da  in  A  B  gleichmässig  st.  conuhii 
steht  conu6io,  so  dürfte  Salvianus  geschrieben  haben  conubio- 
rüreseruaret ;  war  erst  ru  vor  res  ausgefallen,  so  musste  das 
übrigbleibende  conuhio  zu  conubii  werden,  wenn  man  an  den 
Plural  nicht  dachte. 


II. 
Ad  Ecclesiam  libri  IUI. 

Für  die  Recension  dieser  Schrift  Salvians  hat  Halm  den 
cod.  Paris.  2172.  saec.  X  =  A,  cod.  Paris.  2785.  saec.  XI  =  B, 
und  die  edit.  princ.  v.  Sichardus  Basil.  1528  =  p  benützt. 
Ausser  einem  dritten  Paris.  2173  ist  mir  von  der  Existenz 
weitern  Handschriftenmaterials  bis  jetzt  nichts  bekannt  ge- 
worden. 

Da  leider  der  erstgenannte  Paris,  nicht  verschickt  wird, 
liegt  der  nachfolgenden  Untersuchung  die  Collation  Halms  zu 
Grunde;    den     zweiten     und     dritten    Paris,     habe     ich    selbst 
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vergleichen  können.  Die  ed.  pr.  des  Sichardus  habe  ich  nicht 
zu  Gesicht  bekommen  können,  was  ich  indess  nicht  zu  be- 
dauern habe,  da  sie  als  ganz  werthlos  für  die  Kritik,  wie  sich 
unten  zeigen  wird,  ganz  bei  Seite  gelassen  werden  kann. 

Was  nun  zunächst  das  Aeussere  der  beiden  von  mir  colla- 
tionirten  codd.  betrifft,  so  enthält  B  auf  Pergament  ausser  der 
9.  Epist.  ad  episcopum  Salouium,  die  der  Schrift  ad  ecclesiam 
vorausgeht,  diese  auf  fol.  1 — 46';  dann  folgen  fol.  46' — 46- 
Excerpta  de  libris  sancti  Ambrosii  item  sancti  Augustini  ad 
Valerianum ;  dann  fol.  46  2 — 71:  Incipit  tractatus  Peregrini 
(d.  i.  Vincentii  Lerinensis)  pro  catholicae  fidei  antiquitate  et 
uniuersitate   aduersus   profanas   omnium  nouitates  haei'eticorum 

mit   der    subscriptio :    Explicit    tractatus    peregrini    adu 

(der  Rest  ist  ausradirt). 

Der  Paris.  2173  (b)  saec.  XIII  enthält  wieder  auf  Perga- 
ment fol.  1 — 40  unsere  Schrift;  er  beginnt  erst  I,  4  mit 
den  Worten :  enim  fidei  populis  fides  etc.  Da  ausserdem  die 
ersten  7  Blätter  umgestellt  sind  (und  zwar  I.  VI.  VII.  II.  III. 
IUI.  V.),  so  war  offenbar  der  erste  Quaternio,  bevor  es  zum 
Einbinden  der  Handschrift  kam,  arg  mitgenommen.  Ob  der 
cod.  ursprünglich  auch  wie  B  die  9.  Epist.  vorn  enthalten  habe, 
lässt  sich  natürlich  nicht  mehr  ermitteln,  ist  aber  wahrscheinlich, 
weil  er  sonst  auf  der  zweiten  Seite  des  vorangegangenen 
Blattes  begonnen  haben  müsste  statt  auf  der  ersten,  was 
nicht  wohl  angenommen  werden  kann.  Ausser  genannter  Schrift 
enthält  der  cod.  dieselben  Stücke  wie  B,  dessen  Rasur  am 
Schlüsse  ausgefüllt  ist,  zu:  (adu)ersus  haereticos.  Hieran 
schliessen  sich  aber  noch  folgende  Stücke,  die  in  B 
fehlen:  Incipit  epistola  paschalis  Theophili  alexandrinae  urbis 
episcopi  ad  totius  episcopos  Aegypti  fol.  98  (bei  Hieronjmus 
ed.  Vallarsi  epist.  XCVIII);  dann:  epistola  (II.)  eiusdem  pa- 
schalis bis  fol.  110  (Vallarsi  epist.  XCVI);  dann:  eiusdem 
paschalis  III.  bis  fol.  123  (Vallarsi  epist.  C);  dann:  epist. 
Epiphanii  ad  Hieronymum  presbyt.  bis  fol.  125  (Vallarsi  epist. 
XCI);  dann:  epist.  Hieronymi  ad  Theophilum  episc.  (Vallarsi 
CXIII.  CXIV);  endlich:  epist  Hieronymi:  Beatissimo  papae 
Theophilo  auf  dem  letzten  fol.  bis  zu  den  Worten :  fontibus 
mutuatus.  Quid  (Vallarsi  XCIX). 
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Wir  kommen  nun  zur  Bestimmung  des  Werthes  besagter 
codd.  für  die  Kritik.  Die  beiden  besten  sind  A  und  B.  Beide 
sind  wieder  ohne  Zweifel  aus  einem  und  demselben  Archetypus 
geflossen,  nur  ist  (ähnlich,  wie  dies  auch  bei  der  ersten  Schrift 
der  Fall)  B  minder  sorgfältig  abgeschrieben.  Für  die  gleiche 
Quelle  sprechen  eine  ganz  stattliche  Reihe  von  falschen  Les- 
arten, von  denen  hier  nur  einige  wenige  angeführt  werden 
mögen,  während  der  kritische  Apparat  bei  Halm  fast  auf  jeder 
Seite  Belege  dafür  bringt.  Also  gleich  I,  2  multuantes  seu  .  su 
(oder  sensu)  st.  multantes  se  2isii,  6  proprdisque,  14  edocantur 
(öfter  z.  B.  II,  3  edocatus),  45  cinn  lapsu  (lapsi)  st.  conlapsi, 
51  distiiviio,  52  docim.entiim,  55  praestari^  estimet  (praestar?« 
est.),  58  distrib?(ae,  61  debis.  —  II,  3  et  om.,  9  cons?dationis, 
10  rfisperare,  28  conscientiae;  steHle,  39  (u.  50)  non  st.  noster, 
59  spei'antes  se  st.  sperant  esse,  69  crucianda  anima  u.  s.  w. 

Für  die  geringere  Sorgfalt  des  Schreibers  von  B  sprechen 
die  relativ  zahlreicheren  Irrthümer  und  Lücken  in  diesem  cod. 
(auch  A  hat  nämlich  solche,  weshalb  sich  beide  Handschriften 
bei  der  Textesconstituirung  ergänzen  müssen,  vgl.  III,  37.  69. 
IV,  9.  16.  22  u.  a.).  Auch  hiefür  nur  einige  Beispiele  und  zwar 
blos  aus  dem  1.  Buche;  in  den  übrigen  liefert  sie  wieder  leicht 
ein  Blick  auf  die  einzelnen  Seiten  des  kritischen  Apparates 
bei  Halm.  Also :  5  eximiae  forviae  tuae  st.  des  Ablativs  (in 
Folge  des  folgenden  totius  corporis),  6  luctuosws  st.  -sos;  ad 
st.  tit,  8  immune  esse  st.  immwies  se,  habet  st.  hahent,  mtellige 
st.  intellegi,  11  Si^QCtum  st.  -timm,  20  regno  st.  -na,  29  inquit 
nohis  st.  n.  i.,  33  quo  usque  st.  qtiod  u.,  ostende  st.  ostendenfe, 
36  nox  est  st.  noxa  est,  40  comparare  om.,  conuersationis  st. 
conuersionis  (vgl.  IUI,  42),  46  dilatur  st.  dilatatur,  54  plicatiom^ 
st.  supplic,  55  sie  non  bis  habet  om.,  57  et  om.,  60  aestima 
bis  admisisfi  om.  pr.  m.  (so  auch  II,  59.  III,  64)  u.  s.  w.  Sehr 
oft  leitet  den  Schreiber  die  Absicht,  etwas  besser  oder  schöner 
zu  machen,  so  13  ex  quo  fit  st.  quo  f.,  49  satisfactionihus  st. 
-onis,  58  nee  st.  non.  II,  9  mentis  st.  -ti,  22  diceremiis  st.  -rem, 
44  enim  st.  aufevi  (weil  es  kurz  vorher  auch  heisst  religiosus 
enim),  63  multas  st.  -ta,  68  in  iperpetiium  st.  in  perpefwo.  III,  2 
honorum  st.  honum,  38  7iil  (4mal)  st.  Jiihü,  95  ej-go  st.  eorum. 
u.  dgl.  Im  Ganzen  darf  man  sagen,  dass  der  Kritiker  mit  beiden 
Handschriften  gut  berathen  ist,  wohl  noch  besser,  als  dies  bei 
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der  erstem  Schrift  der  Fall  ist,  womit  natürlich  nicht  gesagt 
werden  will,  dass  er  der  bessernden  Hand  überall  entratheu 
künne,  worüber  weiter  unten. 

Nichts  desto  weniger  soll  doch  auch  der  Paris.  2173  (b) 
hier  nicht  ganz  übergangen  werden,  auch  nicht  die  ed.  pi". 
des  Sichardus.  Letztere  insbesondere  ist  (noch  mehr  als  die 
oben  besprochene  editio  des  Brassicanus)  geeignet,  die  Art 
und  Weise  zu  beleuchten,  wie  man  mit  derlei  Schriften  zu 
Zeiten  umzuspringen  sich  nicht  gescheut  hat. 

Also  zunächst  der  Paris,  b.  Derselbe  (oder  dessen  Quelle) 
ist  äusserst  nachlässig  geschrieben.  Das  beweisen  zahlreiche 
Lücken,  theils  durch  aberratio  oculorum  entstanden,  wie  I,  38 
quid  nisi  in  uita  —  perfecta  sanitas;  54  pro  modo  —  debet, 
und  plangens  —  ofFert;  II,  3  communibus  —  necessariis  und 
4  passiones  —  caducae  ipsius ;  IUI,  8  si  ego  —  canitur,  theils 
auch,  ohne  dass  sich  ein  solcher  Entschuldigungsgrund  anführen 
Hesse,  z.  B.  I,  31  Sic  ergo  hauendae  —  propagandae.  Selten 
finden  sich  wohl  solche  Auslassungen  von  jüngerer  Hand  am 
Rande  nachgetragen,  wie  HII,  19.  43.  Noch  häufiger  sind  Aus- 
lassungen einzelner  Worte;  so  fehlen,  um  aus  einer  Unzahl 
ein  markantes  Beispiel  anzuführen,  gleich  I,  16  vier:  [quo] 
absque  dubio,  [nisi]  quo  deus  ....  melior  [filiorum]  amor  .... 
quam  si  in  [eo]  ipso.  Dazu  kommen  eine  lange  Reihe  von 
Interpolationen ;  um  wieder  nur  einige  anzuführen :  I,  8  quidam 
st.  uidelicet,  14  appellaniur  st.  dicuntur,  26  aiierfere  st.  aiiferre, 
49  sordehit  st.  sordidabit,  55  temj)orale  st.  temporarium.  II,  7 
ualeat  st.  iddeatur,  22  erts  st.  fueris,  30  ipsa  faece  st.  ipso  sexu, 
39  uasis  st.  zonis,  61  laqneus  st.  catena  etc.  Doch  genug  daran, 
zumal  die  Handschrift  für  die  Kritik  ohne  Werth  ist. 

Weit  schlimmer  aber  noch  als  in  ihr  ist  dem  Salvianus 
mitgespielt  worden  vom  Schreiber  des  cod.,  aus  welchem  die 
ed.  pr.  stammt,  wenn  nicht  etwa  Sichardus  selbst  mit  dem 
Texte  desselben  so  willkürlich  umgesprungen  ist,  ^  ähnlich  wie 
wir    es    bezüglich    der   Bücher    de   gubernatione    dei    oben   von 


'  Letzteres  gewinnt  nicht  wenig  an  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Titel 
des  Werkes,  welchem  Sichardus  die  salvianische  Schrift  mit  einverleibte: 
Antidoton  contra  diuersas  omniuni  fere  xaeculorum  haerei^es.  Er  wollte 
wohl  sein  Antidoten  theils  möglichst  fasslich,  theils  möglichst  ausgiebig 
gestalten. 
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Brassicanus  gesehen.  Da  wimmelt  es  förmlich  von  Interpo- 
lationen, kleineren  sowohl  als  grösseren.  Sehr  viele  derselben 
sind  mehr  unschuldiger,  man  könnte  fast  sagen,  harmloser 
Natur,  zum  Theile  eine  gewisse  garrulitas  anilis  verrathend. 
Nur  einige  mögen  hier  aus  dem  1.  Buche  vorgeführt  werden; 
sie  geben  einen  hinreichenden  Vorgeschmack  von  den  übrigen. 
So  I,  5  cox[unwn]  (wegen  des  folgenden  anima  und),  11  [o 
ecchsia]  Christianorum,  14  [Et  est  ratio  cur  hoc  fiat]  eine 
läppische  Erklärung  des  folgenden  enim,  16  praecipue  [ac  super 
omnia]  amare  [sohim]  illum,  19  domini  [id  est  edocti  a  vohis 
et  informati] ,  21  pecunia  caduca  [res]  est,  24  [possessorihus] 
cunctis,  2G  auferre  [atque  asportare],  27  dicentes  [cotidie] ; 
dann:  indulgens  [nohis]  d.  d,  n.  [qui]  inuitans  und  weiter: 
honora,  [homini]  inquit,  [honora]  dominum,  28  adiecit  [sahi- 
hriter],  32  augere  [dhiitias],  33  consuluerint  [huic  saeculo 
seruientes],  38  [modestissimum  ac]  mollissimum,  39  dura  [fortasse] 
aliquis  und  ignem  [aeternum] ,  45  [soUertia  ac]  pernicitate, 
46  [semper]  calidis,  47  [ciiram  et]  labem,  48  melius  est  [enim] 
nihil,  50  [perfugium]  nutanti,  54  ut  [lenta]  sua  placeat  oblatio, 
56  dico  [homini  in  aeternum  periclitanti  etiamsi  offerat  totum 
esse  tarnen]  hoc  totum  parum,  57  quibus  utique  [dictis]  docet 
u.  s.  w.  So  gehts  in  allen  vier  Büchern  weiter;  wo  das  anti- 
doton  der  Fasslichkeit  oder  aber  der  Ausgiebigkeit  und  Energie 
zu  ermangeln  scheint,  wird  säuberlich  und  nachdrücklich  nach- 
geholfen. Dabei  schöpfte  der  Interpolator  wohl  meist  aus  Eige- 
nem und  gefällt  sich  dabei  mehrfach  in  ganz  behaglicher 
Breite,  wie  z.  B.  II,  72  omnes  enim  exules  etc.,  eine  Beleuch- 
tung des  gewiss  an  sich  mehr  als  klaren  nouum  exilii  genus; 
oder  II,  16  aut  etiam  ut  tibi  etc.,  eine  unappetitliche  Expec- 
toration,  zu  welcher  jedenfalls  der  Ausdruck  eructarit  den  Ver- 
fasser begeisterte ;  oder  III,  40  id  est  quod  etc.,  eine  mehr  als 
fade  Recapitulation.  Anderes  ist  wohl  eher  aus  Fremdem  ge- 
schöpft, nur  ist  es  schwer,  die  Quelle  nachzuweisen ;  dahin 
gehören  die  grösseren  Interpolationen :  III,  57  (die  grösste 
von  21  Zeilen)  und  IUI,  5  (9  Zeilen).  Diese  scheinen  Lese- 
früchte des  Interpolators  zu  sein,  theils  aus  homiletischen, 
theils  aus  exegetischen  Werken  von  Kirchenvätern;  III,  57 
zumal  erinnert  in  seinem  ganzen  Tenor  stark  an  die  Moralia 
Gregors  des  Grossen,  ohne  dass  die  Stelle  in  ihrem  Wortlaute 
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darin  sich  fände,  '  Den  Sclilnss  dieser  kurzen  Bemerkung-en 
mögen  wieder  einige  wenige  Besserungsversuche  dieser  zweiten 
Schrift  des  Salviauus  bilden. 

Gleich  im  Eingange  des  1.  Buches  §.  1  heisst  es:  Inter 
ceteros  graues  atque  mortiferos  exitialis  pestilentiae  morbos  .... 
nescio  an  vlla  te  acerbiore  animarum  lidelium  peste  et  taetriore 
filiorum  tuorum  Iahe  conficiat  quam  quod  etc.  Das  muss  doch 
heissen :  , Unter  den  übrigen  schweren  Krankheiten  weiss  ich 
nicht,  ob  dich  eine  u.  s.  w.'  Das  hier  einzig  richtige  vlhis  te"^ 
wurde,  nachdem  f  vor  t  abgefallen,  von  selbst  %dla;  für  dieses 
tülus  spricht  aber  auch  das  acerhiore  peste,  entsprechend  dem 
exitialis  pesiilentiae  morbos.  —  Im  §.2  heisst  es:  At  nunc  pro 
his  Omnibus  auaritia,  cupiditas  ....  successerunt.  Das  at  stammt 
aus  der  ed.  pr.  Aber  wie  sollte  denn  aus  diesem  at,  wenn  es 
Salvianus  schrieb,  das  handschriftliche  quod  geworden  sein,  das 
allerdings  keinen  Sinn  gibt?  Ich  denke,  er  schrieb:  Quid?  quod, 
wovon  ersteres  ausfiel.  Man  beachte  nur,  wie  passend  diese 
Steigerung  des  Gedankens  ist,  während  von  einem  Gegensatze 
(at)  nicht  die  Rede  sein  kann:  , Verschwunden  ist  (abiit) 
jene  beatitudo  qua  etc.  Ja,  es  ist  sogar  an  die  Stelle  all'  jener 
Erscheinungen  getreten  auaritia  etc.'  —  Im  §.  23  steht  in  der 

Handschrift:  si  substantias  suas quibuscumque  heredibus 

passim  uel  inreligiosis  uel  locupletibus  -impia  et  paganica  tran- 
scribant.  Da  die  Worte  impia  et  paganica  unverständlich  sind, 
so  schiebt  Halm  vor  impia  ein  mente  ein ;  dem  Sinne  würde 
dies  allerdings  entsprechen,  aber  wie  sollte  es  denn  ausgefallen 
sein?  Die  ed  pr.  hat  nach  paganica  ein  uarietate,  die  Vulgata 
ein  soUicitudine,  beides  dem  Sinne  nach  auch  nicht  unerträglich. 
Die  ed.  pr.  (vielleicht  Sichardus  selbst)  kommt  diesmal  der 
Wahrheit  sehr  nahe,  denn  es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel 
sein,  dass  Salvianus  schrieb  paganica  uanitate,  gerade  so,  wie  er 

1  Denselben  Gregor,  und  wieder  besonders  die  Moralia,  beutete  auch  ein 
Interpolator  der  Schrift  des  Eucherius:  De  formvlix  spiritaUs  infeUeget)fiae, 
aus,  und  zwar  meist  wörtlich;  ich  sammelte  solcher  Interpolationen  bis 
jetzt  an  hundert  Stück,  darunter  manche  sehr  grosse,  und  gedenke  da- 
rüber bald  an  einem  andern  Orte  Näheres  mitzutheilen. 

2  Ich  gestelie  oäen,  dass  es  mir  überhaupt  nicht  gelungen  ist,  das  iilla 
bei  Halm  genügend  zu  erklären,  wenn  die  Ablative  jjeste  und  Iahe  der 
codd.  beibehalten  werden.  Dasselbe  konnten  auch  offenbar  die  früheren 
editores  nicht,    die   darum    (acerbior)  ^jps//.*  und  (taetrior)   Jähes  änderten. 
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^.  33  in  ganz  derselben  Verbindung  und  demselben  Zusammen- 
hange sagt:  qui  facultates  suas  (oben  substantias  suas)  ad  quos- 
cumque  homines  infidelissima  (oben  paganica)  iianüate  trans- 
miserint  (oben  transcribant).  Dass  Siehardus  das  uarietate  in 
der  Handschrift  gefunden,  aus  der  er  die  Schrift  entlehnte,  ist 
ebenso  denkbar,  als  dass  er  es  falsch  gelesen  statt  uanitate; 
aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Er  ist  einmal  dem  Buch- 
staben nach  der  Wahrheit  nahe  gekommen.  Dass  jenes  uanitate 
übrigens  leicht  zwischen  aoiica  und  tr  ausfiel,  ist  klar.  —  Im 
§.  45  heisst  es:  in  uolutabris  suis  sordentium  suum  more 
iiersentur.  Hier  rührt  situvi  wieder  aus  der  ed.  pr.  her.  Dass 
hier  der  Begriff  sues  nicht  fehlen  könne,  wie  an  der  ähnlichen 
Stelle  II,  4:  populos  peccatorum  sordentium  liifo  oblitos  be- 
weisen zur  Genüge  die  folgenden  Worte :  qui  cum  aestuanfes 
aluos  caeno  inmerserint  etc.  Halm  möchte  das  simm  in  dem  suis 
versteckt  sehen ;  auch  das  wäre  möglich,  denn  aus  suü  wurde 
leicht  sim  und  dann  suis;  noch  eine  dritte  Möglichkeit  und 
nicht  minder  leicht  wäre,  dass  Salvianus  geschrieben  suis  (suü) 
sordentium.  Da  ist  eine  Entscheidung  schwer,  übrigens  auch 
weniger  von  Belang.  —  II,  17  hat  statt  iuxta  praescriptos  legis 
terminos  utebantur  sowohl  B  als  der  2.  Paris,  legibus  (bei 
Halm  fehlt  die  Variante),  was  ich  für  angemessener  halte.  — 
III,  66  Et  mirum  est  quod  hoc  ipsum  sinis,  ut  iam  funestato 
te  tua  habeat  iam  exportato  atque  tumulato.  In  beiden  Hand- 
schriften A  und  B  steht  aber:  sinis  et  non  iam  fun.  te.  Die 
Lesart  des  2.  Paris. :  nisi  etiam  exportato,  noch  mehr  aber 
die  der  ed.  pr. :  sinis  et  non  addis  ut  iam  fun.,  sind  hand- 
greifliche Correcturen  zur  Herstellung  eines  angemessenen 
Sinnes  und  erfüllen  auch  diesen  Zweck,  Auch  Halms  Ver- 
muthung,  ut  demum  fun.  te,  trifft  den  Sinn,  obwohl  dabei  das 
folgende  iam  exportato  atque  tumulato  zu  sehr  nachhinkt  und 
eher  das  Frühere  abschwächt,  während  es  verstärken  soll.  In 
jedem  Falle  bleibt  bei  diesem  Versuche  das  et  non  unerklärt. 
Um  meine  weiter  iinten  darzulegende  Vermuthung  probabel 
erscheinen  zu  lassen,  muss  ich  den  Gedanken  der  Stelle  hier 
genau  fixiren.  Es  heisst  nämlich  vorher:  , Warum  gibst  du 
deinem  Freunde  nicht,  so  lange  du  lebst,  sondern  dann,  wenn 
du  siehst,  dass  du  sterben  wii'st?  Oder  was  sage  ich,  wenn 
du  siehst,    dass  du  sterben  wirst!    Im  Gegentheil:    du   sorgst 
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ängstlich  dafür,  dass  er  ja  niclits  von  dem  Deinig-en  habe,  so 
lange  du  noch  athniest  oder  während  du  stirbst,  sondern 
erst  nachdem  du  ganz  und  gar  todt  bist/  Der  folgende  Ge- 
danke ist  nun  offenbar  der:  ,Es  ist  nur  zu  verwundern,  dass 
du  das  noch  zulässt,  nämlich  dass  dein  Freund  von  dem 
Deinigen  Besitz  nehme,  wenn  du  todt  bist  und  nicht  erst  (das 
wäre  auch  das  Halm'sche  demum),  wenn  du  schon  hinaus- 
getragen und  factisch  begraben  bist,  das  Grab  sich  über  dir 
geschlossen  (das  wäre  jedenfalls  noch  vorsichtiger  gehandelt)/ 
Ich  glaube,  die  Herstellung  dieses  nothwendigen  Gedankens 
ist  sehr  einfach.  Das  et  non  der  beiden  Handschriften  ist  vom 
Eande  an  die  verkehrte  Stelle  gerathen  und  hat  dort  das  ut 
verdrängt  (welches  übrigens  auch  nach  sinis  fehlen  könnte); 
es  gehört  vor  das  zweite  mm  und  nicht  vor  das  erste.  Dann 
ist  Alles  in  bester  Ordnung.  Also  so :  Et  mirum  est  quod  hoc 
ipsum  sinis,  ut  iam  funestato  (besser  wohl  nach  Rittershaus 
funerato)  te  tua  habeat  et  non  iam  exportato  atque  tumulato. 
—  nn,  39  Prout  ergo  iudicasti  sie  iudicaberis,  sicut  eligis  sie 
recipies.  Da  hier  A  und  von  zweiter  Hand  B  elegis  bietet,  so 
dürfte  dem  vorangehenden  iudicasti  und  den  noch  folgenden 
Perfecten  despexisti  und  praetidisti  entsprechend  zu  schreiben 
sein  elegisti;  das  ti  fiel  vor  fic  leicht  aus;  wären  besagte  zwei 
Perfecta  desj^.  und  praetuL  nicht  da,  so  könnte  umgekehrt 
ebenso  gut  das  ti  von  iudicasti  aus  dem  folgenden  f/cut  ditto- 
graphirt  also  auszuwerfen  sein. 


III. 
Epi  s  tol  ae. 


Ueber  diese  kann  ich  mich  sehr  kurz  fassen,  denn  die 
ersten  sieben  existiren,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  nur  in  den 
von  Halm  benutzten  Berner  Fragmenten  (vgl.  dessen  praef.  VII) 
und  dem  diese  ergänzenden  Fragmente  im  cod.  Paris.  3791 
(2174);  beide  habe  ich  neuerdings  verglichen.' 


1  Letzteres  enthiilt  Epist.  I  und  II  bis  existimationi  meae  (p.  110,  4  Halm), 
woran  sich  gleicli  anschliesst  von  Epist.  IUI,  §.17  commune  pignus  bis 
§.  20  Sabinosque  bellum. 
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Die  9.  epistola  wieder  ist  ebenfalls  bislang  nur  in  einem 
cod.  gefunden  worden,  nämlich  dem  oben  näher  besprochenen 
Paris.  2785,  den  ich  ebenfalls  nach  Halm  noch  einmal  colla- 
tionirte.  Sie  fand  auch  in  seinem  codex  Sichard us  und  druckte 
sie  in  der  ed.  pr.  der  Schrift  ad  ecclesiam  dei  ab.  Bleibt 
somit  nur  die  8.  epistola,  die  sich  allein  in  mehreren  Hand- 
schriften ganz  vereinzelt  bis  jetzt  gefunden  hat.  Halm  benutzte 
bei  seiner  Recension  drei  solcher;  ich  selbst  verglich  dazu 
noch  zwei  Pariser  1791  i  (Colb.  1893.  Regius  3996)  und  2182; 2 
ausserdem    fand    sie    A.    Reifferscheid    im    cod.   LXXVU 


*  Dieser  Miscellancodex  enthält  fol.  1 — 23*  des  Hieronymus  Schrift  de  uiris 
illustribus,  fol.  23'' — 38*  die  Fortsetzung  derselben  von  Gennadius  (de 
illustribus  uiris),  fol.  38* — 66*  des  Cassiodorus  Schrift  de  institutione 
diuinarum  scripturarum  lib.  II.  (nach  der  Praef.  ist  unterschrieben 
P.  Pithou),  fol.  66* — 67*  Hieronymus  ad  Desiderium  de  duobus  scrip- 
toribus,  fol.  67* — 69*  Epistolae  Pauli  ad  Senecam  et  Senecae  ad  Paulum, 
fol.  69'' — 74  Hieronymi  epist.  LIII  ad  Paulinum  (am  Schlüsse  wieder 
P,  Pithou),  fol.  75*— 82'' Isidori  über  uirorum  inlustrium,  fol.  83*— 96" 
Eucherius  de  formulis  spii'italibus  intelligentiae,  fol.  97*  den  8.  Brief  des 
Salvianus;  hieran  schliesst  sich  (genau  wie  in  dem  Sessorianus) :  Domino 
beatissimo  et  meritis  suseipieudo  et  in  Christo  deuinctissimo  papae 
Eucherio  Hilarius  episcopus.  Cum  me  libellos  —  beatissimae  jjapa;  fol.  98* 
die  Praef.  zu  den  instructiones  des  Eucherius:  ,Saepe  a  me  requiris  — 
Vale  in  Christo'  (auch  im  Sessorianus,  nur  ist  dort  eine  unedirte  (?)  Schrift 
vorhei-geschickt);  fol.  98''  und  99  Excerpte  aus  dem  1.  Buche  jener 
instructiones  (ähnlich  wieder  wie  im  Sessorianus,  fol.  86),  aber  nur  Bruch- 
stück; dann  folgt  fol.  99''  das  2.  Buch  der  instructiones  mit  der  Aufschrift: 
incipit  opus  Euceri  (sie)  und  am  Rande  lib.  II  (im  Sessorianus  fol.  59 — 86), 
aber  wieder  nicht  vollständig,  und  mit  mancherlei  Zuthaten  bis  fol.  107 ; 
dann  bis  fol.  111:  ad  Marcellam  de  sanctis  Hierosolymorum  locis;  endlich 
fol.  112  und  113*  cap.  LX  libri  secundi  und  cap.  XXIII  libri  secundi 
(am  Rande  von  zweiter  Hand:  uitae  Gregori  papae). 

2  Dieser  cod.  enthält  weiter  fol.  1 — 74''  admouitiones  (homeliae)  Caesarii 
episcopi  arelatensis;  dann  fol.  74* — 96  sermo  beati  Eusebii  emiseni  de 
resurrectione  domini,  mit  der  subscriptio:  explicit  homelia  prima  und 
noch  11  weitere  Homilien;  fol.  97—102:  epist.  beati  Eucherii  lugdun. 
episcopi  ad  s.  Hilarium  arelatensem  episcopum  de  laude  heremi;  dann 
des  Eucherius  Schrift  de  quaestionibus  difficilioribus  ueteris  et  noui 
testamenti  ad  Solonium  lib.  II  bis  fol.  128;  dann  bis  fol.  139*  dessen 
Schrift  de  formula  spiritalis  intelligentiae;  dann  besagter  8.  Brief  des 
Salvianus  und  der  Brief  des  Hilarius  wie  im  cod.  1791;  dann  bis  fol.  160 
die  Werke  des  Patianus;  endlich:  Edictum  piissimi  imperatoris  Justiniani 
rectae  fidei  confessionem  continens  et  refutationem  heresium  quae  aduer- 
eantur  catholicae  dei  eccelsiae  bis  fol.  170. 
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membr.  saec.  VIII — IX  der  Bibl.  von  St.  Croce  in  Jerusalemme 
(bibl.  Sessoriana)  in  Rom;  vgl.  desselben  Bibl.  patrum  lat. 
italica  I,  141. 

In  den  beiden  Pariser  Handschriften  folgt  der  Brief  gleich 
nach  des  E  u  c  h  e  r  i  u  s  Schrift :  de  formula  spiritalis  intelle- 
gentiae  ad  Veranuni,  auf  welche  sich  der  Brief  bezieht.  Der 
Text  in  1791  wimmelt  geradezu  von  Fehlern;  um  nur  Einiges 
anzuführen,  hat  er  in  der  Aufschrift  Veranus  st.  Salvianus 
(offenbar  deshalb,  weil  des  Eucherius  Schrift  ad  Veranum 
gerichtet  war)  und  dulcissimo  st.  et  dulci  suo  (wie  am  Schlüsse 
dulcissimeus  st.  dulcls  mens),  in  der  1.  und  2.  Zeile  hretdes  st. 
hreuea,  uheris  st.  über  es,  expeditus  und  "perfectus  st.  -ios,  fratris 
st.  pares  u.  s.  w.  und  hat  gar  keinen  Werth.  Der  Text  in  2182 
ist  weit  besser  und  stimmt  mit  dem  bei  Halm  bis  auf  Z.  17 
ecclesiae  st.  ecdesiarinn,  benignissiV/ia  st.  -ini,  und  Z.  13  ist 
institutione  von  zweiter  Hand  übergeschrieben. 

Der  cod.  bei  Reifferscheid  hat  in  der  Aufschrift  nach 
Salvianus  noch  den  Zusatz  presbyter  und  gleich  im  Eingange: 
Legi  libros  tuos,  quos  etc.  Weitere  Varianten  sind  dort  nicht 
mitgetheilt,  wie  dies  bei  dem  Zwecke  des  Werkes  natürlich  ist. 

Im  Ganzen  genommen  ist  der  Kritiker  in  den  Briefen 
mit  dem  handschriftlichen  Material  nicht  so  übel  berathen,  bis 
auf  die  vorhandenen  Lücken,  deren  Ausfüllung  überhaupt  bei 
dem  fragmentarischen  Zustande  der  Ueberlieferung  wohl  nur 
von  weiteren  handschriftlichen  Funden   erwartet  werden  kann. 

Manches  Einzelne  bedarf  wohl  noch  der  bessernden  Hand. 
So  heisst  es  z.  B.  I,  10:  inlicite  et  adhortamini,  docete,  insti- 
tuite,  formate,  gignite.  Was  hier  gignite  bedeuten  soll,  ist  mir 
unerfindlich.  Wir  haben  es  da  entweder  mit  einem  aurium 
eri'or  zu  thun  statt  ßngite  (als  weiteres  Synonymum  zu  den 
vorherigen  Imperativen),  oder  es  ist  entstanden  aus  benigniter 
(diese  Adverbialform  ist  trotz  ihrer  Seltenheit  wohl  dem  zu- 
zutrauen, der  kurz  vorher  §.  6  quaeritans  braucht,  das  auch 
fast  nur  bei  Plautus  und  Terenz  vorkommt).  War  erst  be  von 
dem  vorhergehenden  te  verschlungen,  so  war  die  weitere  Aen- 
derung  nöthig.  Natürlich  wäre  dann  nach  formate  ein  Punkt 
zu  setzen  und  benigniter  zum  Folgenden  zu  beziehen  (wenn- 
gleich es  auch  zum  Vorhergehenden  bezogen  werden  könnte). 
—  Im  §.  9 :  et  recte,  ut  quia  illa  ergo  magis  a  uobis  peterem 
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quibus  uos  magis  abundatis.  Die  Handschrift  und  auch  Baluzius 
hat  ego  st.  ergo,  jedenfalls  richtiger  als  Gegensatz  zu  uos; 
dass  es  bei  Halm  ein  Versehen  ist,  ist  sehr  wahrscheinlich, 
geradeso  wie  §.11  et  ita  agite  ac  pergite,  wo  die  Handschrift 
und  Baluzius  wieder  peragite  bieten.  Wäre  Beides  nicht  ein 
Versehen,  so  würde  wohl  die  adn.  crit.  über  die  Aenderungen 
etwas  enthalten,  was  nicht  der  Fall  ist.  —  Epist.  11  lin.  ne, 
si  in  quibusdam  officiorum  tuorum  mos  discrepauit ,  aliquid 
in  te  nouis  honoribus  licuisse  uideatur.  In  der  Handschrift 
ist  pr.  m.  discreparuit ;  das  führt  wie  von  selbst  auf  ursprüng- 
liches discreparit;  in  der  Vorlage  scheint  gestanden  zu  sein 
discrepai'it.  —  Epist.  IV,  4  ita  possunt  pignora  sie  amantia  non 
amari?  Die  Handschrift  hat  pignorare;  möglich,  dass  dies  auf 
Rechnung  des  gedankenlosen  Abschreibers  kommt,  der  nach 
possunt  gleich  einen  Infinitiv  setzen  zu  müssen  glaubte  und 
das  folgende  wjiari  nicht  einmal  beachtete;  aber  wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  in  der  Vorlage  stand  pignoravolicamantia  (st.  voffic) 
und  dann  aus  vo  wurde  re ;  also :  pignora  uos  sie  amantia.  — 
Ibid.  23  parcite  indulgete:  \\\\j  eorum,  parentes  carissiini,  pro 
se  rogant,  ob  quorum  soletis  nomina  etiam  extraneis  nil  negare. 
8o  Halm;  die  Vulgata  hat  ganz  unverständlich  einfach  so  inter- 
pungirt:  indulgete  Uli.  Eorum  parentes  c.  pro  se  rogant.  Ist 
das  natürlich  unhaltbare  eorum  nicht  als  eine  Interpolation  in 
Folge  des  folgenden  quorum  zu  streichen,  so  liegt  vielleicht 
darin  ein  coram  im  Gegensatze  zu  dem  folgenden  extraneis. 


Nachtrag. 

Nachdem  vorstehende  Abhandlung  schon  an  ihre  Adresse 
abgegangen  war,  erhielt  ich  von  Dr.  Sedlmayer  die  gewünschten 
Nachrichten  über  die  römischen  Codices  und  ich  theile  hier 
nunmehr  das  Resultat  der  Prüfung  dieser  Nachrichten  mit: 

1.  Cod.  Vatic.  554,  saec.  XIII  membran.  enthält  die 
Hauptschrift  Salvians  mit  der  inscriptio :  De  uero  iudicio  et 
prouidentia  dei  et  ipsius  gubernatione  hominum  et  rerum  huius 
mundi  libri  octo  beati  Saluiani  episcopi  ad  sanctum  Salonium 
episcopum. 


40  Panly. 

Die  vou  Sedlniayer  mir  mitgetheilten  Varianten  zu  einer 
Reihe  von  massgebenden  Stellen  beweisen  zur  Evidenz,  dass 
diese  Handschrift  zur  zweiten  Gruppe  gehört  und  dem  cod.  T 
weit  näher  steht  als  dem  cod.  B. 

2.  Cod.  Vatic.  5034  saec.  XV  membran.  enthält  auf  fol.  1 
bis  103  dieselbe  Schrift  ohne  inscriptio  und  mit  der  sub- 
scriptio :  hie.  est.  liuis.  deo  gratias ;  von  fol.  103 — 243  sermo- 
nes  sancti  Ephrem. 

Diese  Handschrift  ist  unbedingt  dem  cod.  T  gleichzu- 
stellen, mit  dem  er  offenbar  derselben  Quelle  entstammt. 

3.  Cod.  Urbinas  524  saec.  XH  membran.  fol.  148  enthält 
ebenfalls  dieselbe  Schrift;  die  inscriptio  in  Majuskeln  gold 
und  blau  lautet :  Siluiani  (sie)  episcopi  de  uero  iudicio  et  proui- 
dentia  et  gubernatione  dei  libri  octo  ad  Salonium  episcopum; 
die  subscriptio  :  Finis.  Expliciunt  libri  octo  de  uero  iudicio  et 
prouidentia  dei  et  ipsius  gubernatione  hominum  et  rerum  huius 
mundi  etc.  Deo  gratias  amen. 

Dieser  cod.  ist  wieder  offenbar  aus  derselben  Quelle  ge- 
flossen, wie  der  Vindobonensis,  was  nicht  nur  aus  allen  mir 
aus  demselben  mitgetheilten  Varianten  erhellt,  sondern  auch 
noch  ganz  evident  wird  durch  die  Thatsache,  dass  auch  er  die 
oben  näher  beleuchtete  Umstellung  von  VII,  100 — 107  hat, 
welche  Stelle  er  ebenfalls  wie  der  Vind.  VIII,  6  nach  den 
AVorten:  est  sui  ista  permissio  bringt!  Die  drei  Blätter  (siehe 
oben)  waren   also   in  der  Vorlage  beider  codd.  schon  verstellt. 

4.  Cod.  B  58  der  bibl.  Vallicelliana  ist  ein  Miscellancodex 
saec.  XV  und  enthält  auf  fol.  77  wieder  die  8.  Epistola  mit 
der  Aufschrift  (in  Majuskeln):  Explic.  instructionum  (nämlich 
Eucherii)  libri  numero  duo.  Domino  et  duicifluo  (sie!)  Eucherio 
epo  Saluianus ;  der  Schluss :  quos  ipsi  sua  institutione  genera- 
uerint  —  et  dulcis  meus  fehlt. 

Der  Brief  ist  denmach  wieder  ein-  oder  angex'eiht  den 
Schriften  des  Eucherius. 

5.  Cod.  C.  125  derselben  Bibliothek  hat  für  Salvianus  keine 
Bedeutung;  er  bildet  den  2.  Band  eines  Erbauungsbuches  von 
einem  Anonymus  aus  dem  XVI.  oder  gar  XVII.  Jahrhundert 
und  enthält  unter  dem  Titel  Vitae  sanctorum  per  menses  et 
dies  dispositae  kurze  Biographien  der  Heiligen,  deren  Namen 
auf   die    einzelnen  Tage    fallen,    so    für    den   22.   Juli   die  Vita 
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Saluiani,  Der  Titel  memoria  historica,  welchen  der  Katalog 
aufweist,  findet  sich  im  cod.  selbst  nicht. 

Aus  diesen  Mittheilungen  erhellt,  dass  auch  die  Hand- 
schriften Roms  an  unseren  obigen  Aufstellungen  nicht  das 
mindeste  ändern  und  dass  füglich  auf  ihre  vollständige  Collation 
verzichtet  werden  kann. 

Nur  die  Auffindung  neuer  und  besserer  Handschriften 
(die  bis  jetzt  bekannten  sind  mit  obigen  Zeilen  erschöpft) 
könnte  an  unseren  Anschauungen  etwas  ändern. 


IL  SITZUNG  VOM  12.  JANNER  1881. 


Mit  Begleitschreiben  wurde  eingesendet: 

1.  von    dem    mährischen  Landesausschusse    pars  2,  t.  III 
der  jlibri  citationum  et  sententiarum'; 

2.  von  Herrn  Hofrath  M.  A.  Becker  Heft  8,  Band  2  der 
, Topographie  von  Niederösterreich^ 


Von  dem  k.  k.  militär-geographischen  Institute  in  Wien 
wird  eine  weitere  Fortsetzung  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  mitgetheilt. 


Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Beda  Dudik,  O.  S.  B. 
in  Rajgern,  übermittelt  eine  , Chronik  des  Minoriten-Quardians 
des  St.  Jakobs-Klosters  in  Olmütz,  P.  Paulinus  Zaczkovic,  über 
die  Schwedenherrschaft  in  Olmütz  von  1642 — 1650^  mit  einem 
Anhang:  ,ex  diario  rev.  P.  Schönberger,  rectoris  collegii  socie- 
tatis  Jesu  Olmucii  1642'  und  ersucht  um  die  Veröffentlichung 
der  Vorlage  in  dem  Archiv. 

Dieselbe  wird  der  historischen  Commission  übergeben. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  reale  delle  scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XV,  Disp.  1* — 8*. 
Torino,  1879/80;  8. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.:  Oefversigt  af  Förhandlingar.  37®  Arg. 
Nos.  5—7.    Stockholm,  1880;  8». 

Basel,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1875/79.  66  Stücke  4"  und  8''. 

Becker,  M.  A.:  Topographie  von  Niederösterreich.  II.  Band,  8,  Heft.  —  Die 
alphabetische  Reihenfolge  (Schilderung)  der  Ortschaften.  5.  Heft.  Wien, 
1880;  40. 

Gesellschaft,  archäologische,  zu  Berlin:  Der  Satyr  aus  Pergamon.  Vier- 
zehntes [Programm  zum  Winckelmannsfeste  von  Adolf  Furtwängler. 
Berlin,  1880;  4». 

—  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XXXIV.  Band,  4.  Heft.  Leipzig, 
1880;  80. 

Landesausschuss,  mährischer;  Libri  citationum  et  sententiarum  seu  Knihy 
puhonne  a  nalezove.  Tomus  III,  pars  altera.  Edidit  Viucentius  Brandl. 
Brunae,  1880;  8. 

Militär-geographisches  Institut,  k.  k.:  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie.    17.  Lieferung,    ÜO  Blätter. 

Society,  the  royal  asiatic  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal.  N.  S., 
Vol.  XII,  Parts  3  and  4.  London,  1880;  8". 

—  Proceedings.  Vol.  XXIX.,  Nos.  197—199.  Vol.  XXX,  Nos.  200,  202—205. 
London,  1879/80. 

—  Philosophical  Trausactions  for  the  year  1879.  Vol.  170,  Parts  1  and  2. 
London,  1879;  gr.  4".  —  for  the  year  1880.  Vol.  171,  Part  1.  London, 
1880;  gr.  4».  —  The  Council  of  the  Royal  Society.  Dec.   1,  1879;  4« 

Verein,  historischer,  von  Unterfranken  und  Aschaftenburg:  Jahresbericht  für 
1879.  Würzburg,  1880;  8".  —  Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Ostfranken 
von  Magister  Lorenz  Fries.  Würzburg,   1879;  8". 

—  historischer  für  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1880,  und  42.  Nach- 
richt über  den  historischen  Verein  für  Niedersachsen.  Hannover,  1880;  8". 
Systematisches  Repertorium  der  im  , Vaterländischen  Archiv',  in  der  , Zeit- 
schrift des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen'  und  im  , Hannover- 
schen Magazin'  enthaltenen  Abhandlungen.    Hannover,  1880;  8^. 


III.  SITZUNG  VOM  19.  JÄNNER  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheilung  von  dem 
am  10.  d.  M.  erfolgten  Ableben  des  c.  M.  Dr.  Pius  Zingerle, 
Conventual  und  Subprior  des  Klosters  Marienberg  in  Tirol. 

Die  Mitglieder    erheben    sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Mit  Zuschriften  werden  vorgelegt    folgende  Druckwerke: 

1.  , Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft  von 
R.  Stintzing,  1.  Abtheilung',  eingesendet  von  der  Commission 
für  deutsche  Geschichts-  und  Quellenforschung  bei  der  k.  baieri- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften ; 

2.  jArchivalische  Zeitschrift',  herausgegeben  von  Fr.  von 
Löher,  Geheimrath,  Reichsarchiv-Director  etc.  in  München, 
Band  5,  eingesendet  von  dem  Herrn  Herausgeber. 

3.  jStoria  documentata  di  Carolo  V  in  correlazione  all' 
Italia.  Del  Professore  Giuseppe  de  Leva  in  Padua,  vol.  IV', 
eingesendet  von  dem  Herrn  Verfasser. 


Die  Savigny-Commission  legt  die  erste  der  Untersuchungen, 
betreffend  ,die  Entwicklung  der  Landrechts-Glosse  des  Sachsen- 
spiegels' unter  dem  Titel:  ,Eine  interpolirte  Glossenhandschrift' 
von  Herrn  Dr.  Emil  Steffenhagen  in  Kiel  zur  Veröffentlichung 
in  den  Sitzungsberichten  vor. 
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An  Drueksehriften  wurden  vorgelegt: 

Ackerbau-Ministerium,  k.  k,:  Statistisches  Jahrbuch  für  1879.  3.  Heft, 
2.  Lieferung.    Wien,  1880;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften,  königliche  zu  Berlin:  Abhandlungen  aus  dem 
Jahre  1879.  Berlin,  1880;  gr.  4".  —  Zur  Kritik  der  Inschriften  Tiglath 
Pilesers  IL,  des  Asarhaddon  und  des  Asurbanipal  von  Eb.  Schrader. 
Berlin,  1880;  4'\  —  Codices  Theodosiani  fragmenta  taurinensia;  edidit 
Paulus  Krueger.  Berolini,  1880;  4".  —  Zur  Geschichte  des  Axumitischen 
Reichs  im  vierten  bis  sechsten  Jahrhundert;  von  A.  Dillmann.  Berlin, 
1880;  40. 

—  kongl.  vitterhets  historie  och  antiquitets :  Antiquarisk  Tidskrift  för  Sverige. 
4.  Deelen,  3.  och  4.  Häftena.  Stockholm,  1872  —  1880;  8«.  6.  Deelen, 
1.  och  2.  Häftena.    Stockholm,   1880;  80. 

Ateneo  di  Brescia:  Commentari  per  l'anno  1880.    Brescia,   1880;  8". 

Benedictiner-Orden:  Wissenschaftliche  Studien  und  Mittheilungen.  IV.  Heft. 
Von  F.  Maurus  Kinter  O.  S.  B.  Brunn,  1880:  8". 

Biker,  Julio  Firmino  Judice:  Supplemento  ä  coUec^ao  dos  tratados,  conven^oes, 
coutratos  e  actos  publicos  celebrados  entre  a  Coröa  de  Portugal  e  as  mais 
potencias  desde  1640.  Tomo  XXV  e  XXVII.    Lisboa,  1880;  4». 

Geschichtsverein  und  naturhistorisches  Museum  in  Kärnten:  Carinthia, 
Zeitschrift.  LXX.  Jahrgang  1880.  Klagenfurt;  8«. 

Istituto  reale  di  studi  superiori  pratici  e  di  perfezionamento  in  Firenze: 
Publicazioni.  Repertorio  sinico-giapponese.  Fascicolo  IV,  V.  —  senton- 
yuyusiki.    Firenze,  1880;  8". 

Leva,  Giuseppe  de:  Storia  documentata  di  Carlo  V.  in  correlazione  all'  Italia. 
Vol.  IV.    Padova,  1881;  S«. 

Marburg,  TTniversität:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.  37  Stücke  4'J  und  8". 

Oldskrif  t-Selskab,  kongelige  nordiske:  Aarböger  for  nordisk  old  kyndighed 
og  historie.  1878.  2.,  3.  und  4.  Heft.  Kjöbenhavn;  8^.  —  Tillaeg.  Aar- 
gang 1877.  Kjöbenhavn,  1878;  8».  —  Aarböger  1879.  1.— 4.  Heft.  Kjöben- 
havn; 8".  —  Tillaeg.  Aargang  1878.  1.  Heft.  Kjöbenhavn,  1879;  8".  — 
Aarböger  1880.  1.  Heft.  Kjöbenhavn;  8», 

Society,  the  American  geographica!:  Bulletin.  1879,  Nr.  5.  New- York,  1880;  8''. 

—  thp  Royal  geographical :  Proceedings  and  Mouthly  Record  of  Geography. 
Vol.  III,  Nr.   1.  January  1881.  London;  8". 
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Stint.zing,  R. -.  Geschichfe  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit. 
18.  Band,  1.  Abthlg. :  Geschichte  der  deutscheu  Rechtswissenschaft. 
München  und  Leipzig,  1880;  8". 

United  States,  Department  of  the  Interior:  Bulletin  of  geological  and  geo- 
graphica! Survey  of  the  Territories.  Vol.  V,  Nr.  4.  Washington,   1880;  8". 

Zeitschrift,  archivali.sche.  V.  B.and.  Stuttgart,  1880;  80. 
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Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 
Sachsenspiegels, 

Von 

Dr.  Emil  Steffenhagen. 

I. 

Eine  interpolierte  Glossenhandschrift. 


LAW  den  fortschreitenden  Mehrungen  der  ursprünglichen 
(Buch'schen)  Glosse  des  Sachsenspiegel-Landrechts  bietet  die 
Berlin-Steinbeck'sche  Handschrift  (Ms.  germ.  fol.  631  der 
königl.  Bibliothek),  die  Homeyer  der  II.  Ordnung  der  Glossen- 
classe  zuweist,'  einen  neuen  und  eigenthümlichen  Beleg.  Diese 
Handschrift,  von  Homeyer  für  die  2.  Ausgabe  des  sächsischen 
Landrechts  gar  nicht  benützt,  für  die  3.  Ausgabe  (1861)  nur 
in  beschränktem  Masse  verglichen  und  mit  den  Varianten- 
buchstaben D<j  bezeichnet,  legt  die  Sachsenspiegelglosse  dem 
Jobannes  Andrea  bei,  führt  sich  als  eine  Arbeit  ein  ,nach 
Ausgebung  der  ehrbaren  und  der  weisen  Schöffen  zu 
Magdeburg'  und  giebt  die  Buch'sche  Glosse  in  einer  solchen 
Gestalt,,  dass  wir  sie  am  treffendsten  als  interpolierte  Glossen- 
handschrift charakterisieren  können.  Da  letztere  Thatsache, 
welche  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Glosse  ein  Novum 
darstellt,  bisher  unbeachtet  geblieben  ist,  wird  eine  abgesonderte 
Betrachtung  der  Hs.  berechtigt  und  erforderlich  sein. 

1.  Die  Hs.  stammt  aus  Schlesien  und  befand  sich  früher 
im    Besitze    des  Oberbergraths    Steinbeck    zu    Brieg.^     Sie    ist 


1  Homeyer,  Sachsenspieg'el  3.  Ausg.  S.  37,  38,  42,  57  ff.,  119.  Vgl.  dessen 
Rechtsbücher.  Berlin  1856,  Nr.  47  und  Genealogie  der  Handschriften  des 
Sachsenspiegels  (in  den  pliilol.  und  hist.  Abhandlungen  der  Berliner  Aka- 
demie vom  Jahre  1859)  S.  126,  127,   139,  140. 

2  Homeyer,  Verzeichni.ss  deutscher  Rechtsbücher.  Berlin  1836,  S,  53,  Nr.  426 
(nach  Nietzsche's  handschriftlichen  Notaten). 
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undatiert,  gehört  aber  nach  Ausweis  der  Schriftzüge  sieher 
noch  in  das  XIV.  Jahrhundert;  vielleicht  ist  sie  nicht  vor  dem 
Jahre  1374  entstanden.'  Auf  Pergament  in  grossem  Folioformat 
stattlich  geschrieben,  enthält  sie  vor  dem  glossierten  Sachsen- 
spiegel ein  Weichbildrecht  in  112  (i-ichtig  91)  Artikeln  mit 
angehängtem  Judeneid  (letzterer  ungezählt),  Regiffrum  uf  ftaf- 
recht  und  , durchaus  eigenthümlicher'  Glosse,-  alsdann  unter  der 
Ueberschrift  JTy  hehit  /ich  an  keifer  Älhrechtis  feczunge  den 
deutschen  Text  des  Mainzer  Landfriedens  von  Friedrich  IL 
aus  dem  Jahre  1235.'^  Hieran  schliesst  sich  das  Sachsen- 
spiegel-Landrecht lateinisch  (in  der  Versio  vulgata)-*  und 
mitteldeutsch,-^  mit  artikelweise  folgender  Glosse. 

Die  Hs.  ist  mit  einzelnen  Bildern  geziert,^  von  denen 
jedoch  die  grösseren  ausgeschnitten  sind,'  so  dass  ganze  Blätter 
und  kleinere  Stücke  fehlen.  In  Folge  dessen  sind  Text  und 
Glosse  sowohl  des  Weichbildrechts  als  auch  des  Sachsenspiegels 
an  verschiedenen  Stellen  lückenhaft. 


1  Siehe  unten  pag-.  50,  N.  3. 

-  Daniels,  Rechtsdenkmäler  des  deutschen  Mittelalters.  Bd.  III  (1860),  col. 
XIII/XIV.  Charakteristik  und  Proben  der  Weichbildglosse  bei  Homeyer, 
Richtsteig  Landrechts  S.  69,  399...  406;  vgl.  dessen  Rechtsbücher.  Berlin 
1856,  S.  29.  Einzelne  Stücke  sind  nach  der  Hs.  benützt  bei  Martitz,  das 
eheliche  Güterrecht  des  Sachsenspiegels.  Leipzig  1867  (s.  daselbst  S.  62, 
N.  19).  —  Dadurcli,  dass  Stücke  der  Glosse  mitgezählt  und  mit  den 
Zahlen  82...  84,  86. ..90,  92. ..97,  105...  110  beziffert  werden,  —  die 
Zahl  85  ist  übersprungen  —  reduciert  sich  die  Gesammtsumme  der  ge- 
zählten Artikel  des  Weichbildtextes  von  112  um  21  auf  91.  Ganz  falsch 
ist  daher  die  roth  geschriebene  Notiz  hinter  dem  Register:  Diz  buch  hol 
zcwey  hundert  articulos. 

3  Benutzt  von  Böhlau,  Nove  constitutiones  doraini  Alberti.  Weimar  1858 
(s.  daselbst  pag.  II  mit  N.  2).  Die  Verbindung  des  Landfriedens  mit 
dem  Sachsenspiegel  in  den  Glossenhandschriften  erklärt  sich  aus  seiner 
Benutzung  in  der  Glosse. 

*  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  57...  60. 

^  Nicht  ,Niedersächsisch'  (Homeyer  nach  Nietzsche's  Notaten,  oben  pag.  47, 
N.  2). 

6  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  42. 

7  Erhalten  sind  elf  Bilder  zu  I.  1,  3  (Verwandtschaftsbaum),  59,  62.  §§.  3  ...  11, 
63  (zwei),  70;  II.  23;  III.  26,  27,  63.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass 
hier,  wie  im  Verfolge,  sämmtliche  Citate  des  Sachsenspiegels  sich  nicht 
nach  der  Zählung  der  Hs.  richten,  sondern  auf  Homeyer's  Ausgabe  re- 
duciert sind. 
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Das  Weichbildrecht  beginnt  defect  in  Art.  10  mit  den 
Worten  vor  den  vir  henkeM  (Weichbiid-Vulgata  Daniels  11,  §.  1), 
und  zwar  im  Text,  nicht  (wie  Homeyer,  Verzeichniss  S.  53 
und  Rechtsbücher  S.  69  angiebt)  ,in  der  Glosse  zu  Art.  10^ 
In  Art.  12  fehlt  ein  kleines  Stück  des  Textes  von  da  fol  iclicli 
an  bis  an  fin  alzotaner  pfennige  (Daniels  13,  §.  2),  während 
die  dazu  gehörige  Glosse  an  zwei  Stellen  grössere  Lücken  auf- 
weist. Art.  13  geht  nur  bis  Jende  er  fy  dem  pfalnfzgre  .  .  . 
(Daniels  14,  §.  2),  der  Schluss  ist  ausgeschnitten,  ebenso 
Art.  14 . . .  16  mit  einem  Stück  der  Glosse.  Die  Glosse  zu 
Art.  34  bricht  unvollständig  ab,  ausserdem  fehlen  Art.  35 ...  48 
mit  einem  Theil  der  Glosse.    Alles  Uebrige  ist  vollständig  da. ' 

Dem  Sachsenspiegel  fehlen  zunächst  die  Verse  1  bis  92 
der  Praefatio  rhythmica,  die  mit  V.  93:  3Iancher  loil  ein 
meißer  fin  anhebt.  Ferner  ist  der  lateinische  und  der  deutsche 
Text  des  Prologs  und  vom  Textus  prologi  der  lateinische  Text 
defect.  Ausserdem  zeigen  sich  folgende  Lücken.  Vom  lateini- 
schen Texte  fehlen  ganz  und  gar  I.  53;  II.  1;  III.  2,  6  und 
theilweise  I.  63,  68;  IL  63,  64;  III.  1,  7,  33.  Vom  deutschen 
Texte  fehlen  ganz  und  gar  I.  53;  IL  1;  III.  2  und  theilweise 
IL  63;  IIL  1,  6,  33  34.2  Die  Glosse  ist  defect  zu  L  52, 
53,  67;  IL  1,  63;  IIL  1,  2,  5,  6,  32,  33/34,  59.  Auch 
ist  das  Rubrikenregister  zum  IL  Buch  verloren.  Ein  Blatt, 
welches  ausgeschnitten  war,  mit  dem  Schlüsse  des  Rubrikeu- 
registers  zu  Buch  III  und  einem  Theile  der  Glosse  zu  III.  P 
ist  später  wieder  eingeklebt,  aber  an  die  falsche  Stelle  ge- 
rathen  zwischen  die  Glosse  zu  IL  10. 

Vor  der  Praefatio  rhythmica  findet  sich  eine  längere, 
roth  geschriebene  Einleitung  in  vier  Absätzen,  welche  Namen 
und  Geschichte  des  Sachsenspiegels  behandelt,  die  Glosse  auf 
den  jRechtslehrer  Andreas'  zurückführt'    und    in    den  letzten 

1  Ich  gebe  im  Anhange  einen  Ueberblick  über  den  Bestand  unseres  Weich- 
bildtextes. 

2  Ausgelassen  ist  der  deutsche  Text  von  III.  59,  der  lateinische  Text  von 
III.  74  bis  76,  §§.  1,  2. 

3  Vom  Texte  ist  die  Glosse  zu  III.  1  durch  das  Rubrikenregister  getrennt, 
während  das  Rubrikenregister  zum  ersten  Buche  zwischen  der  Praefatio 
rhythmica  und  dem  Prolog  seine  Stelle  hat. 

*  Stobbe    (Geschichte    der   deutschen    Reclitsquellen    I.    376,    N.  7)    erklärt 
das  mit  Recht  für  bedeutungslos.     Wahrscheinlich   liegt  hier  ein  blosses 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  I.   Hft.  4 


OU  Stc  ff  iMiliagt'u. 

beiden  Absätzen    die  Citate  aus    den  fremden  Rechten    deutet. 

Ich  theile  davon  die  beiden  ersten  Absätze  mit: 

IN  gotis  namen  vnd  in  der  hock  gelohtin  konmghi, 
mnter  vnd  mayi  mariam  hehit  /ich  an  daz  buch,  daz  eine 
vzwifunge  ift  dez  rechfin,  daz  Conftantimis  vnd  karohis, 
dy  edel  keifere,  den  werden  fach/in  gahin,  uf  daz  fy  /ich 
zcu  dem  criffin  glonhin  kerten.^  vnd  hat  drierley  namen. 
Ez  heiß,  der  fachfin  priuilegium.  Ez  heiß,  der  fach/in 
fpigel.  ez  heißt  auch  lantrecht.  Czu  dem  irßtem  ßo  heißt 
iz  ir  priuilegiihm^  daz  iz  in  gebin  vnd  beßtetigit  mit 
ßunderlichir  icilkur;  wen  eine  ßunderliche  uorbindunge  macht 
ein  priuilegium.  Sachßinßpigel  ißt  iz  darum  genant j  daz 
men  darin  ßchowen  mag  dy  gnade,  dy  den  ßachßin  gebin 
ißt.  Lantrecht  heißt  iz  darum,  daz  iz  den  landen  gebin 
ißt.  darum,  dy  Inte  vorwandelich  ßin,  dy  lante  abir  nicht. 
Wu  ßaltu  wißßin,  wy  diz  buch  zcu  lezene  vnd  zcu  vor- 
nemen  ißt.  Ez  loaz  vor  zcu  latine  vnd  waz  ßo  gar  unuor- 
nemelich,  daz  iz  nymant  wol  vornemen  konde.  Do  bat  greue 
hoyer  von  arnßten  [so!]  den  wißin  vnd  erwarn  Ecken 
von  Repchoio,  der  vnderwant  ßichs  mit  louhe  des  großzin 
keißer  Otten  vnd  brochtis  in  dutzch.'-  Darnach  loaz  dy 
pfaßheit  daivider  vnd  ßprachin,  der  ßachßinßpigel  were  wy 
decretales.^  Do  hatte  der  keißer  Otte  ein  lerer  dez  rechten, 
der  loaz  geheyßin  dominus  andreas,  der  ßatzte  von  geheißes 
wegen  der  keißerlichir  gewalt  dyze  gloze  den  von  mag  de- 
bil rg  mit  der  Concordancien  der  heiligen  Canonum  vnd 
legum,  mit  irer  bewerunge,  alz  men  in  der  gloßen  vint.'^    Ez 


Missverständniss  der  Glosse  (zu  I.  3,  I.  9,  II.  28,  §.  4,  III.  57,  §.  2)  vor, 
wo  Johannes  Andrea  wiederliolt  namentlich  angeführt,  wird. 
*  Wörtlich    aus    der    Buch'schen    Glosse    zum    Textus    prologi    (Homeyer, 
Sachsenspiegel  3.   Ausg.   S.    138).    Vgl.    Stobbe   a.   a.   O.   S.   356,   N.   2, 
S,  357  f. 

^  Vgl.  Homeyer,  der  Prolog  zur  Glosse  des  sächsischen  Landrechts.  (Aus 
den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.)    Berlin    1854,  S.  21  f. 

'  Sollte  hier  die  Bulle  Gregor's  XL.  wider  den  Sachsenspiegel  vom  Jahre 
1374  (Stobbe,  Gesch.  der  deutschen  Rechtsquellen  I,  373)  gemeint  sein, 
so   würde   sich    danach    die  Entstehungszeit   der  Hs.  genauer  bestimmen. 

*  Siehe  oben  pag.  49,  N.  4.  Unhistorisch  ist  auch  die  Ableitung  der  Glosse 
aus  der  Tendenz,  den  Bestrebungen  der  Geistlichkeit  wider  den  Sachsen- 
spiegel entgegen  zu  arbeiten. 
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en  darf  nymant  zcioiueleu  vm  daz  latin,  daz  darin  ßet, 
daz  iz  yo  noch  folde  dann  ften.  men  dorffes  nicht,  loen 
men  wolde.  az  iß.  nurf  darum  gefalzt,  daz  mez  mit  geioeren 
mvge  vnd  hörn  nmge,  daz  iz  mit  den  andern  rechtin  vher- 
ein  trage. 

2.  Abtheilung  und  Gestaltung  unseres  Sachsenspiegel- 
textes bekunden  eine  auffällige  Uebereinstimmung  mit  der- 
jenigen Textform,  welche  der  Glossenredaction  des  Nicolaus 
Wurm  zum  Grunde  liegt. •  Von  den  drei  Hss.,  in  denen  Wurm's 
Arbeit  überliefert  ist,^  ziehe  ich  die  von  Homeyer  voll  benutzte 
Görlitz  er  Hs.  aus  dem  Jahre  1387  (Dg)  zur  Vergleichung 
herbei.  '^ 

Weniger  Gewicht  lege  ich  auf  das  Vorhandensein  der 
Bilder  in  beiden  Hss.^  wie  auf  den  Umstand,  dass  jedes  der 
drei  Bücher  sein  besonderes  Rubrikenregister  hat,  und  dass 
von  den  Vorreden  ausser  der  Praefatio  rhythmica  und  dem 
Textus  prologi  auch  der  Prolog  vorhanden  ist.    Charakteristisch 


1  Ueber  Nie.  Wurm  und  seine  Landrechtsg-losse  vgl.  Homeyer,  Sachsen- 
spiegel 2.  Ausg.  p.  XIX...  XXII,  3.  Ausg.  S.  40;  dessen  Rechtsbücher 
S.  6  und  Genealogie  S.  135,  136,  137.  Böhlau,  Nove  constitutiones  p.  III, 
XX,  XXIII,  N.  3,  XXXIII  f.,  57  f.  Stobbe,  Gesch.  der  deutschen  Rechts- 
quellen I,  380...  382.  Korn  in  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  III, 
328...  333,   1864. 

2  Homeyer,  Rechtsbücher  Nr.  250  (Dg)  und  Nr.  406  (D\).  Die  dritte  Hs. 
(im  Besitze  der  Schletter'schen  Buchhandlung  zu  Breslau,  seitdem  ver- 
kauft und  verschollen,  s.  Lit.  Centralblatt  1880,  Nr.  46,  Sp.  1560  f.), 
welche  aus  Dg  geschöpft  sein  soll,  beschreibt  Korn  a.  a.  O.  Sie  ist 
im  XV.  Jahrhundert  geschrieben  und  beginnt  defect  in  der  Glosse  zu  II.  1. 

^  Ich  benutze  die  Görlitzer  Hs.  nach  der  von  ,Wilh.  Wakkernagel'  1827 
gefertigten  sorgfältigen  Abschrift  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  in  drei 
Bänden  (Mx.  germ.  fol.  48G,  4H1 ,  488).  Band  1  und  2  enthalten  Sachsen- 
spiegel mit  Glosse,    Band  3  Richtsteig  und  Weichbild  (ohne  die  Glosse). 

^  Eine  Vergleichung  der  erhaltenen  Bilder  in  Da  (oben  pag.  48,  N.  7)  mit 
Wakkernagel's  Angaben  (s.  die  vorige  Note)  und  K.  G.  v,  Anton's  Be- 
sclireibung  (s.  dessen  Erweis,  dass  das  Lehnrecht  etc.  altes  Sachsenrecht 
sei.  Leipzig  1789,  8",  S.  55  il".)  ergiebt  das  Resultat,  dass  in  Dg  an  den- 
selben Stellen,  wie  in  Z)a,  Bilder  vorkommen,  ausgenommen  I.  3  imd  I.  62, 
zu  welchen  Artikeln  Dg  keine  Bilder  hat.  Zu  I.  63  hat  Dg  statt  zweier 
nur  ein  Bild.  Von  übereinstimmender  oder  wenigstens  ähnlicher  Ausfüh- 
rung sind  die  Bilder  zu  L  1,  70;  II.  23;  III.  26,  27.  Ueber  die  Bilder 
der  Liegnitzer  Glossenhs.  (D\)  s.  Geyder  im  Anzeiger  für  Kunde  des 
deutschen  Mittelalters  II.  241,   1833. 
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dag^egen  ist  die  Mangelliaftis;'keit  der  Praefatio  rhythmica.  Die- 
selbe ermangelt  in  De  der  Verse  97  bis  140;  Dg  zwar  ist  bis 
V.  248  defect,  es  stimmt  aber  mit  Da  die  Liegnitzer  Glossenhs. 
von  1386  (DhJJ  Charakteristisch  ist  ferner,  dass  in  Dg,  wie 
in  Dg,  singulär  I.  26  hinter  30,  I.  36  hinter  37  gestellt  und 
mit  37,    sowie  38,  §.   1  zu    einem  Artikel  verbunden   ist,    dass 

II.  38  hinter  39,  II.  69  hinter  70  -f  71,  §.   1   steht,    und    dass 

III.  51  den  letzten  Artikel  bildet.'^  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass 
auch  die  nicht  singulare  Stellung  von  I.  61,  §§.  2  . . .  4,  65, 
§.  2;  IL  4,  §.  3,  32,  33,  51,  §.  3  in  beiden  Hss.  dieselbe  ist. 

Wie  die  Stelluno-,  so  stimmen  nicht  minder  die  Artikel- 
einsätze  in  Dg  und  Dg  überein,  nur  mit  dem  geringfügigen 
Unterschiede,  dass  I.  42  und  43  in  Dg,  I.  49  und  50  in  Da 
combiniert  werden^  in  Dg,  respective  Dg,  aber  getrennt  bleiben, 
und  dass  III.  66,  §.  4,  in  Dg  mit  67  vereinigt,  in  Da  fehlt. 
Dem  entsprechend  sind  die  Gesammtzahlen  der  Artikel  der 
drei  Bücher  in  Da  und  Dg  gleich  (70,  72,  86),-^  und  Homeyer's 
Angabe,  der  bei  Da  die  Artikelzahlen  73,  73,  85  vermerkt/ 
stellt  sich  als  irrig  heraus.  Zwar  zählt  Da  in  Buch  I  im 
Register  73,  im  Text  72  Artikel,  in  Wirklichkeit  sind  indessen 


'  Siehe  oben  pag.  51,  N.  2.  Homeyer  zur  Praefatio  rhythmica  S.  128,  N.  62 
nennt  nur  Dl,  ohne  Da  zu  erwähnen. 

2  Ebenso  bringt  die  Schletter'sche  Hs.  (oben  pag.  51,  N.  2)  III.  51  ans  Ende, 
s.  Korn  1.  c.  8.  329,  330.  Vgl.  Hmneyer,  Genealogie  S.  141  und  Sachsen- 
spiegel 3.  Ausg.  N.  1  zu  III.  51,  N.  26  zu  III.  91.  —  Bekanntlich  gilt 
auch  der  Glosse  III.  51  als  ,letzter'  Artikel  (Grupen  bei  Spangenberg, 
Beyträge  zu  den  Teutschen  Eechten  des  Mittelalters.  Halle  1822,  S.  45). 
So  sagt  schon  die  Zweitälteste  datierte  Glossenhs.  von  1368  (Homeyer 
Nr.  313)  am  Anfang  der  Glosse  zu  III.  48:  To  dnffen  ar.  ivefe  ok,  dat  de 
lefte  ar.  dußes  boJces  höret,  de  feget  van  der  dere  vnd.e  voghele 
weregelde,  dar  vmme  is  he  hire  gedut.  Dieselbe  Bemerkung  hat  die 
gleichzeitige  (undatierte)  Hs.  zweiter  Ordnung  (Homeyer  Nr.  33),  die 
III.  51  hinter  91  lateinisch  giebt,  und  auch  unsere  Hs.  jDa.  Ob  diese 
Bemerkung  bereits  in  der  ältesten  datierten  Glossenhs.  von  1366/67 
(Homeyer  Nr.  698)  vorkommt,  wie  nach  dem  Lüneburger  Codex  (Grupen 
a.  a.  O.)  zu  vermuthen,  habe  ich  nicht  constatieren  können,  da  die 
Uebersendung  der  Hs.  ebenso,  wie  die  des  Lüneburger  Codex,  an  die 
Kieler  Universitäts-Bibliothek  verweigert  worden  ist. 

3  Ebenso  zählt  die  Schletter'sche  Hs.  im  II.  Buche  72,  in  Buch  III 
86  Artikel  (Korn  1.  c.  S.  329,  330). 

*  Homeyer,  Genealogie  S.   126  und  Sachsenspiegel    3.  Ausg.  S.  37. 
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nur  70  vorhanden.  Die  falsche  Zählung  erklärt  sich  daraus, 
dass  im  Text  zwei  Ziffern  übersprungen  sind  und  demgemäss 
von  I.  55  an  mit  56  statt  mit  54  gezählt  wird.  ^  Das  II.  Buch 
zählt  richtig  72  Artikel.  Im  IIL  Buche  sind  81,  §.  2  und 
82,  §.  1,  welche  zusammen  einen  Artikel  ausmachen,  unbe- 
zifFert  geblieben,  so  dass  statt  86  (=  III.  51)  nur  85  Artikel 
gezählt  werden.  Das  Register  rechnet  noch  einen  Artikel 
weniger,  weil  es  den  letzten  unberücksichtigt  lässt. 

Zum  Beweise  diene  die  nachfolgende  Uebersichtstafel  der 
Eintheilungen  in  Dg  und  Da  im  Vergleich  mit  Homeyer's 
Sachsenspiegeltext  (3.  Ausg.)."^  Ich  beschränke  dieselbe  auf 
die  Abweichungen  in  den  xVrtikeleinsätzen  und  in  dei-  Stellung. 
Da  beide  Hss.  im  I.  Buche  fehlerhaft  zählen,  Da  auch  im 
III.  Buche^  setze  ich  die  richtigen  Zahlen  ein  und  füge  die 
Zählung  der  Hss.  in  Parenthese  bei. 


Homeyer. 

Dg. 

Praefatio  rhy  thmica. 

Bis  V.   248    defect. 

Prol. 

Unglossiert. 

Text.  prol. 

Glossiert. 

I.     6,  §§.  2.. .5 

I.     6 

16,  §.  2 
17 

' 

17 

20,  §§.  6...  9 
21 

• 

21 

25,  §.  5 

26 

27  ...  30 

27  ...  30 

26 

31 

Da. 

Bis  V.  92  defect. 

V.  97...  140  fehlen 

(wie  in  D\). 


Wie  Dg. 


'  Dg  überspringt  die  Zahl  47  (Homeyer,  Genealogie  S.  191  *)  und  zählt  da- 
her 71  statt  70  Artikel.  Vgl.  Antun,  Erweis  (oben  pag.  51,  N.  4)  S,  60,  62. 

^  Vgl.  die  , Synopsis  der  Eintheilungen'  bei  Homeyer,  Genealogie  S.  188  ff. 
(die  für  Dg  der  Vervollständigung  und  Berichtigung  bedarf,  wobei  ich 
von  blossen  Druckfehlern  absehe)  und  dessen  Sachsenspiegel  3.  Ausg. 
am  Eaude.  —  Homeyer  lässt  Dg  I.  19  bei  19,  §.  2,  I.  22  bei  21,  §.  2 
Wirt  fau,  II.  13  bei  13,  §.  4  einsetzen.  Das  ist  falsch,  es  decken  sich 
an  diesen  Stellen  Dg  wie  Dq  mit  der  Vulgata. 


04 

Steffenbagen. 

Homeyer. 

Dg. 

Dg.                       1 

I.  37 

] 

36 

38,  §.  1 

, 

I.  37 

Wie  Dg. 

§§.  2,  3 

38 

42 
43 

} 

42 

Wie 

Homeyer.        l 

46 
47 

} 

45 

46 

48,    §.    3    2IU  k.  m 

49 
50 

} 

47  (48) 
Wie  Homeyer. 

48 
49 

60,  §§.  1,  2 

61,  §§.  2.. .4 

l 
1 

59  (60) 

59 

(61) 

60,  §.  3 

1 

61,  §§.  1,  5 
Q^,  §§.  1,  2 

. 

60  (61) 

60 

(62) 

§§.3... 11 

61  (62) 

61 

(63) 

64 

65,  §.  1 

} 

63  (64) 

63 

(65) 

§§•  3,  4 

64  (65) 

64 

(66) 

66 

65,  §.  2 

1 

65  (66) 

65 

(67) 

68,  §§.  2.. .5 

67  (68) 

67 

(69) 

II.     3,  §§.  2,  3 

II.     3 

4,  §§.  1,  2 

4 

7 

4,  §.  3 

} 

7 

10,  §§.  3. ..6 

10 

11,  §§.  3,  4 
12 

l 
i 

12 

20,  §.  2 
21 

1 
i 

21 

Wie  Dg. 

34. ..37 

32..  .35 

39 

36 

38 

37 

32,  33 

38,  39 

47,  §§.  4,  5 
48 

} 

48 

■ 
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Homeyer. 

Dg. 

Da. 

IL  51,  §.  2 

II. 

51 

52 

51,  §.  3 

52 

62,  §.  3 
63 

l 
1 

63 

70 

71,  §•  1 

} 

69 

69 

70 

71,  §§.  2...  5 

71 

IIL  17 

18 

} 

III. 

17 

31,  §.  3 

32,  §.  1 

§§.  2. ..10 

1 

31 
32 

Wie  Dg. 

33 
34 

} 

33 

40,  §§.  2. ..4 

39 

45 
46 

i 

44 

47 

• 

48 
49 

'" 

45 

50  • 

51 

Siehe   am  Ende. 

55 
56 

} 

49 

66,  §.  4 
67 

} 

60 

^             Fehlt. 
i              60 

72 
73 

} 

65 

76,  §§.  3.. .5 

69 

78,  §§.  6... 9 

72 

Wie  Dg. 

79 

1 

80 

73 

« 

81,  §.  1 

) 

§•  2 
82,  §.  1 

} 

74 

Ohne  Zahl 

56 


Steffenhagen. 


Homeyer.  Dg.  De 

III.  82,  §.  2  , 

83,  §§.  1,  2       }       I"-  '^5  75  (74) 


§•  3 
84,  §.  1 


}  76  76  (75) 

§§.  2,  3  77  77  (76) 

91,  §§.  2,  3  85.  85  (84) 

51  86  86  (85) 

Zu  diesen  äusseren  Merkmalen  tritt,  dass  D::  mit  Dg 
sogar  in  den  eharakteristischen  Lesarten  des  deutschen  Textes 
zusammentrifft.  Namentlich  fügen  beide  in  singuLärer  Weise 
zu  IL  65  eine  Stelle  aus  dem  Magdeburg-Görlitzer  Recht 
von  1304  (Art.  60)'  und  zu  IIL  17/18  den  bei  Homeyer 
(Sachsenspiegel  3.  Ausg.  N.  8  zu  III.  18)  mitgetheilten  Zusatz'^ 
hinzu.  Ebenso  zeigt  sich  bei  dem  lateinischen  Text  neben 
vereinzelten  Abweichungen  eine  vorwiegende  Uebereinstimmung 
von  Do  mit  Dg  gegenüber  den  sonstigen  Hss.  der  Versio 
vulgata.3 

3.  Trotz  dieser  weitgehenden  Uebereinstimmung  der  Text- 
form ist  die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  in  Da  von  der  Wurm- 
schen  Glosse  durchaus  unabhängig. 

Ihr  Verhältniss  zu  den  unglossierten  Stücken  der 
älteren  Glossenhss.'  gestaltet  sich  folgendermassen.  Die  Reihe 
I.  7  bis  14,  §.  1  ist  glossiert.  I.  26,  dessen  Text  in"  beiden 
Fassungen  combiniert  wird,^  ist  ebenfalls  glossiert,  und  zwar 
wird  auch  die  Glosse  in  ihrer  doppelten  Gestalt  (Homeyer, 
Genealogie    Seite     140)    combiniert.'^      Unglossiert    ist    ausser 

'  Homeyer  N.   17  zu  II.  65.  Vgl.  unteu  §.  5,  Nr.  33. 

^  Homeyer  uotiex't  hier  uur  Dij  ohne  Z)cj. 

3  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  59  f. 

*  Ueber  die  uuglossierten  Stücke  s.  Homeyer,  Genealogie  ö.  113...  115, 
1-22  f.  mit  S.   UO  f. 

5  cf.  Homeyer  N.  1  uml  5  ad  li.  1.  lu  Da  lautet  der  cumbiuierte  Text 
abweichend  von  Co:  Wirt  eine  heflqß'in  nunne  ebf.u/chi/nne  adii-  ein 
monich  zcu  pifchoffe  gekom,  fij  mugin  den  gortel  Ire  macht  vnd  daz  rer/d 
irz  gutin  haben  von  dem  riche  vnd  den  her/chilt,  lantrecht  irwerbin  fy  abir 
damitte  nicht. 

•*  Unsere  Hs.  ist  mithin  den  bei  Homeyer  1.  c.  angeführten  Hss.  nach- 
zutragen. Dazu  kommen  ausser  der  Bre  menser  von  Homeyer  gleich- 
falls vergessenen  Hs.  (Nr.  80)  zwei  noch  unbekannte  Hss.  in  der  Kloster- 
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III.  51'  nur  I.  36,2  gu  welchem  Artikel  die  Hildesheimer 
Hs.  (oben  pag.  56,  N.  6)  bemerkt:  Caret  ghfa,  quia  de  illa  materia 
patuit  Jupra  in  articulo  fiue  c.  xxxiij  ,Nu  vornemef.  III.  47 
bis  50  sind  in  einen  Artikel  zusammengezogen  und  mit  der 
üblichen  Glosse  ausgestattet,  die  bereits  in  der  Heidelberger 
Hs.  von   1368   (oben  pag.  52,  N.  2)  vorkommt. 

Bei  III.  63  bricht  die  Glossierung  plötzlich  ab.  Es  folgen 
III.  64  bis  82,  §.  1  unglossiert,  82,  §.  2  bis  87  mit  der  ge- 
wöhnlichen (Zusatz-)  Glosse,  88  bis  91  nebst  dem  letzten 
Artikel  (III.  51)  wieder  ohne  Glosse.  Es  geht  hieraus  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  Wurm's  GlossenredactioTi,  welche  ihre 
Bearbeitung  der  Buch'schen  Glosse  bis  III.  82,  §.  1  erstreckt, 
wo  die  letztere  aufhört,  und  für  88  bis  91  eine  ,ganz  absonder- 
liche' Glosse  hat  (Homeyer,  Richtsteig  Landrechts  S.  30  **), 
dem  Interpolator  der  Glosse  in  Da  gar  nicht  vorgelegen 
haben  kann. 

In  dem  Mangel  der  Glossierung  zu  III.  64  bis  82,  §.  1 
und  dem  Anfügen  der  gewöhnlichen  Glosse  zu  82,  §.  2  bis 
87  hat  Da  ein  Seitenstück ^  in  der  Berliner  Hs.  von  1386 
(Homeyer  Nr.  42),  welche  die  Glosse  ohne  den  Text  enthält. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  Glosse  der  genannten  Hs.  mit  Da 
keineswegs  identisch,  vielmehr  hat  jede  von  beiden  ihre  Be- 
sonderheiten. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  die  unterscheidenden  Merk- 
male der  Hs.  von  1386  anzugeben.'  Von  der  Reihe  I.  7  bis 
14,  §.  1  ist  7  bis  13  glossiert,  zu  14,  §.  1  dagegen  keine 
Glosse  vorhanden.  Ausserdem  steckt  die  Glosse  zu  I.  7  noch 
einmal  mitten  in  der  Glosse  zu  I.  6  (Homeyer,  Genealogie 
S.   114).     I.  26  ist  glossiert,''    die  Glosse  aber  nicht  in  beiden 

bibliotbek  zu  Loccum  vom  Jahre  1454:  (Oi'dnung'  I,  Familie  2)  uud  im 
Stadtarcliiv  zu  Hildes  heim  aus  dem  XV.  Jahrhundert  (Ordnuug  II). 
^  Die  kurze  Bezuguahme  auf  den  Passus  Dat  htm  yiU  man  mit  enem  haloeri 
penninge  (III.  öl,  §.  1  am  Anfang)  in  der  Glosse  zu  III.  47,  §.  "2  kann 
als  eine  Glossierung  füglich  nicht  erachtet  werden. 

2  Danach  ist  Homeyer,  Genealogie  S.   140  zu  vervollständigen. 

3  Homeyer,  Genealogie  S.  127  hat  diesen  Sachverhalt  übersehen. 

*  Vgl.  Homeyer,  Genealogie  S.  114,  12G,  127,  131,  140,  145  und  Sachsen- 
spiegel 3.  Ausg.  S.  37,  38. 

^  Homeyer,  Genealogie  S.  140  behauptet  fälschlich  das  Gegentheil.  Auch 
hat  I.  26  noch  nicht  die  vulgate  Stellung,  sondern  steht  hinter  32. 
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Gestalten  combiniert.  Zu  I.  36,  dessen  Anfangsworte  vor- 
gemerkt sind,  findet  sich  nur  die  Bemerkung:  Deßn  articuhmi 
vornym,  als  her  lyt.^  Die  Glosse  zu  III.  47  bis  50  ist  zwar 
dieselbe  wie  in  De,  jedoch  wird  47,  §.  1  als  besonderer  Artikel 
von  47,  §.  2  bis  50  abgetrennt.  Eigenthümlich  ist  dieser  Hs. 
zu  III.  62  ein  in  Da  nicht  befindlicher  Zusatz:  Nu  faltu  loiffen, 
wovvmme  das  dis  buch  heiß  der  fachfen  fpigil  u.  s.  w.,  den 
Homeyer  (Sachsenspiegel  3.  Ausg.  8.  359)  als  ,Bocks dori- 
sche Glosse^  anspricht,  wie  sich  nun  ergiebt,  mit  Unrecht, 
da  die  Entstehung  der  Berliner  Hs.  lange  vor  die  Zeit  des 
Bocksdorf  fällt.2 

4.  Die  charakteristische,  bisher  unbeachtete  Eigeuthüm- 
lichkeit  der  Sachsenspiegclglosse  in  Du  beruht  darin,  dass  sie 
die  ursprüngliche  (Buch'sche)  Glosse  mit  Zusätzen  und 
Einschiebseln  bereichert,  welche  der  Interpolator  für  Magde- 
burger Schöffen  Sprüche  ausgiebt,  wenn  er  in  einem  Zu- 
satz vor  der  Glosse  zu  III.  1  (unten  §.  5,  Nr.  34)  einleitungs- 
weise sagt: 

Nu  icol  loir  grifiii  wider  an^  vnfirs  landez  recht  zcu  fach/in 
nach  vzgebimge  der  erwaren  vnd  der  wißn  Schepj?fin 
czue  Meidehurg. 

Wir  erkennen  hierin  ein  ähnliches  Bestreben  wie  in  der 
Wurm'schen  Glosse,  die  ebenfalls  ,die  Form  von  (Magdeburger) 
SchöfFenurtheilen  nachahmtV*  und  wie  in  der  Weichbildglosse 
unserer  Hs.  (oben  pag.  48,  N.  2),  welche  zu  Art.  49...  54  mit 
den  Worten  anfängt: 


'  Ueber  die  Bedeutung  dieses  und  ähnlicher  Ausdrücke  s.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  113. 

2  Ueber  Dietrich  von  Bocksdorf  (f  14:06)  s.  ausser  Stobbe,  Gesch. 
der  deutschen  Kechtsquellen  I,  381  f.  und  Homeyer,  Sachsenspiegel 
3.  Ausg.  S.  40  f.,  75  *,  sowie  dessen  Genealogie  S.  134,  135  f.,  137,  138, 
188  H'.,  besonders  Muther,  Zur  Geschichte  der  Rechtswissenschaft,  Jena 
187G,  S.  7'J  . . .  85  (auch  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  IV,  388  ff.)  und 
in  der  Allg.  deutscheu  Biographie  II,  789  f.  Dazu  Böhlau,  Zeitschr.  für 
Rechtsgesch.  XIII,  514  ff.   1878. 

3  Dieselbe  Phrase  gebraucht  auch  die  Weich bildglosse  in  Da  zu 
Art.   17:   Nu  wol  wir  grifin  an  dy,  dye  duz  recht  Juliin   rtyyrtn. 

"•  Stobbe,  Gesch.  der  deutscheu  Rechtsquellen  I.  381  mit  N.  31.  cf.  Böhlau, 
Nove  constitutiones  p.  XXXIV  nebst  N.  3 
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Uor    in    dyfin    arficulen,    ah    loir    gefunden    haben,    loy  fy 
geglofirt  fint  mit  clage '  vnd  mit  antworten  vnd  mit  recJitin 
vnd  vornunftigm   vrteil   von   der  fchepfen  munde  von 
magdebiirg  geteilt  vnd  gefprochin  fin/^  u.  s.  w. 
Gleichwohl  besteht  ein  augenfälliger  Unterschied  zwischen 
dem  Verfahren    des    Nicolaus    Wurm    und    des    Interpolators 
in    Dg.      Wurm    kleidet    nicht    blos    seine    eigenen    Zuthaten, 
sondern    auch    die    von    dem    ursprünglichen    Glossator   behan- 
delten Materien    regelmässig    in    die    Form    von   Urtheilsfrageu 
an    ein  Gericht    (den    Magdeburger    Schöffenstuhl)    mit    dessen 
Aussprüchen,    er    spinnt    die    Glosse    weiter    aus,    so    dass    es 
schwer    wird,    seine  Zuthaten    von    dem   ,Buch'schen  Kern'   zu 
scheiden,    seine   Glossenredaction    ist    eine    durchgreifende    Be- 
arbeitung der  Buch'schen  Glosse.    Der  Interpolator  in  Do  lässt 
die    ursprüngliche  Glosse    im  Wesentlichen    unverändert,    seine 
Zusätze,  leicht  erkennbar,  stehen  damit  in  nur  losem  Zusammen- 
hange,   sie    haben    den    Charakter    blosser    Interpolationen, 
nicht  den  einer  selbständigen  Glossenredaction. 

Näher  erscheint  die  Verwandtschaft  zur  Weichbild- 
glosse. Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  die  Weich- 
bildglosse, wie  sie  allein  in  Dg  erhalten  ist,  und  die  Inter- 
polationen der  Sachsenspiegelglosse  einem  und  demselben 
Verfasser  zuschreiben.  Unterstützt  wird  diese  Vermuthung 
dadurch,  dass  Beziehungen  zwischen  beiden  Glossenwerken 
obwalten.  Die  Weichbildglosse  citiert  neben  dem  Sachsen- 
spiegel dessen  Glosse,-^  weist  auf  eine  interpolierte  Glossen- 
stelle,   in   welcher    die  Weichbildglosse    benutzt   ist,^    sie    lässt 


1  Homeyer:  clagen. 

^  Es  ist  unzutreffend,  dass  Homeyer  (Richtsteig  Landrechts  S.  69)  die 
obigen  Worte  auf  den  Richtsteig  bezieht,  der  in  der  Weichbildglosse 
benutzt  ist.  Gemeint  sind  unzweifelhaft  diejenigen  Glossenstücke,  welche, 
ohne  Benutzung  des  Richtsteigs,  sich  als  Magdeburger  Schöffen- 
sprüche einführen,  zum  Theil  mit  den  geographischen  und  chronologi- 
schen Daten.  Vgl.  unten  pag.  76,  N.  3. 

^  Die  Sachsenspiegelglosse  wird  citiert  in  §.  2  zu  Art.  10,  Alinea  ohne 
Zahl  und  §.  7  zu  Art.  [15  und  16],  §.  3  zu  Art,  '22,  §.  5  zu  Art.  23  . . .  27, 
§.  2  zu  Art.  34,  §.  3  zu  Art.  [47  und  48],  §.  7  zu  Art.  49...  54,  §§.  1 
und  4  zu  Art.  .55...  62,  zu  Art.  75,  §.  1  zu  Art.  76,  zu  Art.  77,  78. 
S.  auch  die  folgende  Note. 

*  Unten  pag.  75,  N.  1. 
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Art.  90,  91  (resp.  111,  112  =  Daniels  Art.  134,  135),  von  der 
geineinen  nutz  der  Juden  und  von  Juden,  ung-lossiert  und 
motiviert  den  Mangel  der  Glossierung-  damit:  JJon  der  Juden 
rechte  ift  gefprocJiyn  in  dem  lantreclite,  daz  der  fachfen  fpigel 
genant  ijt,  in  dem  dritten  buche  In  dem  fehinden  articido.  darum 
icil  ich  liy  nicht  davon  fchryhen.  Statt  dessen  findet  sich  nun 
in  der  Sachsenspiegelglosse  an  der  angeführten  Stelle  ein  Zu- 
satz (unten  §.  5,  Nr.  35),  der  danach  mit  Sicherheit  von  dem 
Verfasser  der  Weichbildglosse  herrührt.  Der  Interpolator  der 
Sachsenspiegelglosse  wiederum  hat  verschiedene  Stellen  der 
Weichbildglosse  verwerthet '  und  verweist  dreimal  ausdrück- 
lich auf  die  Weichbildglosse.-  Wie  in  der  Weichbildglosse, 
tritt  in  den  Interpolationen  der  Sachsenspiegelglosse  die  Rück- 
sicht auf  städtische  Verhältnisse  (speciell  Magdeburg's)  hervor 
und  wird  auf  die  fremden  Rechte  nur  selten  Bezug  genommen.^ 
Vgl.  auch  oben  pag.  58,  N.  3. 

5.  Ich  lasse  nunmehr  unter  fortlaufenden  Nummern  die 
hauptsächlichsten  Interpolationen  (41  an  der  Zahl)  der 
Reihe  nach  und  in  ihrem  Wortlaut  folgen,  mit  Ausschluss 
derjenigen,  do-en  Inhalt  ihre  Mittheilung  nicht  rechtfertigen 
würde,  und  soweit  nöthig,  unter  Voranstelluug  der  betreffenden 
Textes-  und  Glossenstellen.  Die  Parallelstellen  der  benutzten 
Quellen  des  deutschen  Rechts  verweise  ich  in  die  Noten.  Die 
wenigen  Citate  aus  den  fremden  Rechten  gebe  ich  unverändert 
im  Text  mit  gesperrter  Schrift. 

1)  [I.  21  ,An  Jyme  eigin'  hinter  fy  heheli  daz  dritteil 
dez  erhs  (Citat).]  Auch  helt  man  diz  nach  wilkor  in  /tat  rechte 
von  der  fcheidunge,  davon  gefprochin  ift. 


«  Uiiteu  pag:.  61,  N.  1,  pagf.  62,  N.  1  und  2,  pag.  70,  N.  1,  pag.  75,  N.  1. 

2  pag.  65,  N.   1,  pag.  68,  N.  2,  pag.  71,  N.  1. 

3  Es  ist  uiclit  richtig,  weuu  Homeyer  (Richtsteig  Landrechts  Ö.  69)  von 
der  Weichbildglosse  behauijtet:  ,Auf  fremdes  Recht  nimmt  diese  Glosse 
nirgends  Bezug'.  Vielmehr  kommt  eine  solche  Bezugnahme  an  drei 
Stelleu  vor.  §.  1  zu  Art.  55...  62  gedenkt  der  Taliou  der  Zwölf 
Tafeln  (cf.  §.  7  Inst.  IV,  i  ,De  iniuriis').  §•  1  zu  Art.  76  sagt:  Nach 
keyf errechte  fo  vorlore  er  daz  recht,  daz  er  an  dem  gute  hatte,  u.  s.  w. 
§.  3  zu  Art.  88  und  89  (resp.  103  und  104)  schliesst:  darum  fo  fpricht 
der  edel  Juftiniamin  in  einem  buche,  daz  ift  genant  Inftituta,  jn 
dem  andern  [so!]  <[itulo]:  ,erlichin  zcu  leben,  eimc  andern  nicht  zcu  fchaden, 
Cime  ydermanne  daz  fine  zcu  lazen'  (§.  3  Inst.  I,  1  ,De  iust.  et  iure'). 
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2)  [I.  22,  §.  3  ,mnfdeilin'.]  Nu  mochßu  lichte  fprechin: 
loy,  ah  ir  man  ein  fleifchecker  loere  geiveft  vnd  kette  glafin 
Rinder,  fwin  vnd  ander  vyecli'^  Dez  faltn  iciffin,  toelcliirleye  vych 
der  man  hat,  davon  er  alle  tage  von  flehet  zcu  den  henken,  daz 
gehört  zcii  dem  erbe.^  mnftßvin  ahir  dy  gehorn  zmi  dem.  erbe 
[lies:  der  mitfteihmge^.'^  Were  dy  /tat  der  frauiven  lipgedinge 
adir  lipzcucht,  da.  diz  in  beßirbit,  fo  nymt  diz  dy  fraioe  alliz 
halb,  were  ahir  dy  ßat  ire  nicht,  noch  were  fy  ir  nicht  vor- 
fchrihin,  fo  nyme  fy  nicht  me,  icen  alz  fy  ejfin  mochte.^  Were 
ir  ahir  gelt  globit  vnd  hette  bewißmge,  fo  mrtße  fy  der  erbe 
bekoßin,  dywile  fy  vngefundert  ioere,  fofalfy  der  erbe  ahefundern 
mit  mynne  adir  mit  gelde,  e  den  fy  rumen  darf.  Hette  fy  abir 
burgin  davor ,  fo  mußte  ßy  rumen  zcu  hant  nach  dem  drizcigißtinJ 
Auch  ßaltu  icißßin,  daz  diz  von  gunßt  vnd  auch  von  icilknr.  wo 
man  helt  daz  nach  der  icilkur,  darvon  ßchribe  wir  nicht. 

3)  [I.  22,  §.  4  ,herwete'.]  Wy,  ab  ir  man  teere  geiceßt 
ein  platenßleger  adir  ein  ßahverchte  adir  ein  roßtnßcher, 
toy  ßolde  man  daz  halden?  ßprich:  alz  daz  der  text  vzwißit  an 
den  ßtucken,  dy  zcu  deme  herioete  gehorn,  dy  ßal  dy  ßraice  gebin. 

4)  [I.  24,  §.  1.]  Were  ir  man  ein  g  aßt  gebe  geweßt  vnd 
gemeinlichin  geßte  hilde,  vnd  hette  betten,  lilachin,  kuffin,  pfolen 
vnd  ander  gebetteioant  in  fyner  gemeinen  gaftkameren,  vnd  ge- 
meine ßin  ßynen  geßten,  dy  hörn  alle  zcu  dem  erbe,  hat  ahir  ein 
fraioe  fogetan  bettewant  ßanderlichin  in  irem.  kaßtin,  da  ßy  ßelbir 
den  ßlußßel  zcu  treit,  daz  gehört  zcu  der  gerade,  were  daz 
nicht,  ßo  ßal   man    ir   ein  bette  v,ßßlan  ■mit  notorß  vnd  mit  allim 


'  Eine  ähnliche  Ausführung  bietet  die  Weichbildglosse  in  Da  unter 
der  Rubrik  Von  gerade  vnd  welch  vy  dar  nicht,  zcu  gehört,  §.  5  zu 
Art.  28...  30:  Were  auch  ir  man  ein  fleifchoioer  geweft,  duz  er  hette 
fchof,  zcygen  adir  ander  vy,  daz  zcu  der  gerade  hörn  folde,  dxi  der  man 
alle  tage  zcu  den  henken  von  fleyl  vnd  fin  hantiverg  mit  uhit,  wo  dy  ß.nt, 
dy  gehorn  zcu  dem  erbe,  waz  er  abir  vztud  vm  nucz,  daz  gehört  zcu  der 
gerade.  Vgl.  die  Glosse  zur  Weichbild -Vulgata  Art.  23  bei  Daniels 
Sp.  292,  Zeile  28  ff. 

2  maftfwin  bis  mufteilunge]  Weichbil d-Vulga ta  (Daniels)  26,  §.  2  am 
Anfang. 

3  Were  bis  mochte]  Weichbild-Vulgata  24,  §.  2. 

*  Hette  bis  drizcigi/tin]  Weichbild-Vulgata  24,  §.  3. 


(I^  st  ol'l'nnhngen. 

f/erete^  alz  ein  fraive  hahin  fal  in  den  fechz  wochin.^  Auch 
fpricht  ar  in  dem  texte  von  ,ving erlin'  vnd  ,arm.golt'.  daz 
fin  hefteclnn  vnd  knovfd.  Wy,  ah  ir  man  loere  ein  goltfmit 
vnd  hette  fotaniz  dingis  vt/ele,  daz  er  uf  den  konf  machte?  fpri.ch: 
waz  er  hat  gemacht  uf  konf,  daz  gehört  zcu  dem  erbe,  waz  er 
ahir  ir  funderlichin  zcu  irer  notorft  gemacht  hat,  daz  gehört  zc7i  der 
gerade.^  Alz  er  hi  dem  texte  fpricht  von  ,teptin'  vnd  ,fchauhin',^ 
Dez  faltit  auch  wiffin:  xvere  ir  man  ein  kramer  vnd  hette  auch 
fogetanz  dingis  vgl  veile,  alz  zcu  der  gerade  genant  ift,  wy  vyel 
fal  fy  iclichis  hehaldin?  Ich  fpreche:  waz  er  in  fime  huze  hat  vnd 
zcu  der  gerade  gehört,  daz  darf  man  nicht  vnderfcheiden. 

5)  [I.  42,  §.  1.]  Hinter  der  Notiz  des  ursprünglichen 
Glossators,  daz  by  juftiniamis  gezciten  dy  leide  fterker  waren, 
wen  by  karolus  gezciten,  der  dyz  recht  den  fachfin  gehin  hat 
(Ilomeyer  ad  h.  1.  S.  197),  fährt  der  Interpolator  fort:  vnd  iz 
den  werden  fcheppfin  zcu  maygdeburch  heuolen  iß  zeit  he- 
fchermen    von    koning    Otten,    dez    grofin    koning    Ottin  foen,^ 


1  Aohulicli  die  Weich  bildglosse  in  Ds  uuter  der  Rubrik  von  gaft- 
gehen,  §.  3  zu  Art.  28...  30:  Hat  ein  gaft.gehe  hettegewant,  doz  ge- 
vieyne  ift  finen  geften,  in  finen  flafkamern,  daz  gehört  zu  dem  erbe,  hnt 
fij  ahir  in  irem  haften,  da  fy  felher  den  fluffel  zcu  treit,  fotan  gerefe,  daz 
gehört  zcu  der  g  e  r  a  d  e.  hot  fy  aber  dez  nicht,  fo  fol  rtien  ir  ein  hette  vz- 
richfin  mit  allir  notorft,  ah  fy  iz  darf,  ah  fy  in  den  fechz  wochin  legin 
folde.  Vgl.  die  Glosse  zur  Weichbild -Vulgata  Art.  23  bei  Daniels  Sp.  292, 
Zeile  9  ff. 

-  Aohnlich  die  Weichbildglosse  in  Da  unter  der  Rubrik  von  golt- 
fmyden,  §.  4  zu  Art.  28...  30:  Were  ahir  ir  man  ein  goltfmyt  ge- 
wefin,  der  manchirley  ding  geworcht  hette  zcu  frawen  zcirde  uf  den  Icouf, 
daz  gehört  zcu  dem  er  he.  hette  fy  ahir  fotanez  icht  in  iren  hefloffin  ge- 
weren,  daz  fy  vor  genuczt  hette  vnd.  genat  vnd  gemacht  irere  zcu  ir  notorft, 
daz  gehört  zcu  der  gerade.  Vgl.  die  Glosse  zur  Weichbild-Vulgata  Art.  23 
bei  Daniels  Sp.  291,  Zeile  47...  50. 

3  S.  Weichbild-Vulgata  23,  §.  2. 

^  Die  Anschauung,  dass  die  Magdeburger  , Beschirmer'  des  Sachsenspiegels 
seien,  deren  praktische  Bethätigung  der  Brief  der  Rathniannen  zu  Magde- 
burg in  dem  Streite  mit  Kienkok  beweist  (Homeyer  in  den  philol.  und 
hist.  Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  1855,  S,  383,  384...  386,  421  f.; 
Steffenhagen,  Catalogus  codicum  Regiment.  I,  72  f.),  spricht  der  Inter- 
polator weiterhin  wiederholcutlich  aus  (unten  pag.  CG,  Nr.  13  und  pag.  72, 
Nr.  34  bei  N.  2).  Er  ist  jedoch  darin  inconsequent,  dass  er  diese 
Tradition  das  eine  Mal  mit  Otto  dem  Rothen,  das  andere  Mal  mit  Otto 
dem  Grossen  in  Verbindung  bringt. 


Uie  Kntwicklung  dt'r  l.ainhi'rlitsglosno  des  Sachit^nspiogols.  bo 

ond  ift  qeAOcJt  nach  gofis  gebort  Nimhundert  iar  vnd  Ixxviij. ' 
auch  gab  er  den  fteten  v)ichbilde  recht  vnd  befte\i\\gite  in  daz 
mit  der  wiczigiftin  rate  vnd,  gab  darrif  ß.n  orknnde  mit  fyme 
rechtin  ha.ntfchuch,  vnd  er  waz  an  den  ryche  nun  [jar].^  Nu 
mochftu  lichte  vragin  nach  einer  gemeinen  rede,  ab  tvichbilde- 
recht,  daz  loir  auch  vronrecht^  heifin,  ein  ander  recht  fy,  wen 
daz  gemeine  lantrecht.  Ich  argmvire  zcu  dem  irftin  vnd  loil  auch 
probiren,  daz  vronrecht  fy  alz  ein  gemeine  lantrecht.  iven  alle 
feczungen  dez  vronrechtis  vnd,  vrteil  haben  iren  vrfpring  vnd  wißn 
in  daz  lantrecht.  loifit  iz  denne  in  daz  lantrecht,  fo  ift  auch 
vronrecht  lantrecht.  Czu  dem  anderen  male  daz  priuilegium,  daz 
lantrecht  genant  ift,  Daz  ift  gegebin  dem  lande,  vnd  da  keinz 
vzgenomen  ift,  wider  ftat  noch  burgh  noch  torf,  vnd  ift  iz  denne 
dem  lande  gebin  vnd  keinz  vzgenomen,  fo  ift  iz  auch  den  fteteren 
gebin.  In  oppofitnm.  hyioider  f-preche  ich  vnd  arguivire  alfus: 
lantrecht  treyt  mit  loichbilder echte  nicht  ubirein.  iven  loeren 
fye  eintrechtig,  fo  hatte  koning  Otte  keyne  feczunge  bedorft,  dy 
er  gefatzte.'^  iven  Dy  namen  tragin  ein,  daruvime  tragen  auch 
dy  recht  enczwey.  wen  dy  naynen  fullin  bequemelich  fin  den  dingen, 
ut  ff.  ,de  uerborum  fignificacione'-  [L.  IG],  Extra  e[odem] 
f[itulo]  [V.  40]  c.  ,Quid  per  nouale'  [21]  pro  correlario  [lies: 
corollario\.  Dez  faltu  wiffen,  Daz  dy  recht  ufkomen  fin  dryer- 
leye  wyfe,  entziver  von  naturen  ader  von  einer  ee  adir  von  loil- 
kvr.  von  Naturell  alzo  an  allin  dingen,  tool  fchin,  alz  vor  jn 
dem    irften    tytulo  vzgeioifit  ift-'   et  Inst.  j.  ty[tVi\o]  ,de  iure 


1  Diese  Zeitangabe  ist  der  unten  (N.  4)  erwähnten  Restätigung-surkunde 
Otto's  des  Rothen  entlehnt. 

2  auch  bis  [jar].  Vgl.  die  Weltchronik  zur  Weichbild-Vulgata,  Daniels 
Sp.  37.  Glosse  ebenda  Sp.  228,  Z.  38  ff. 

3  cf.  Glosse  zur  Weiciibild-Vulgata  Art.  9,  Daniels  Sp.  222,  Z.   31  ff. 

*  Vgl.  die  angebliehe  Stiftungsurkunde  Otto's  des  Grossen  für  Magdeburg 
vor  der  Weichbild-Vulgata  (Daniels  Sp.  57/58  ff.)  und  die  Bestätiguugs- 
urkunde  von  Otto  dem  ßothen  in  der  Glosse  zur  Weichbild-Vulgata 
Art.  10  (Daniels  Sp.  229  f.).  Hierüber  s.  Waitz,  ,Ueber  die  angeblichen 
Privilegien  Otto's  für  Magdeburg',  in  Ranke's  Jahrbüchern  des  deutschen 
Reichs  I.  3,  1839,  S.  188...  191  und  F.  W.  Hoffmaun,  Geschichte  der 
Stadt  Magdeburg.  Neue  Ausg.  I.  476  f.   1871. 

^  Das  Citat  bezieht  sich  auf  die  Buch'sche  Glosse  zum  Textus  prologi,  der 
zwar  als  de?-  ir/ie  tytuJufi  bezeichnet  ist,  thatsächlich  aber  nicht  mit- 
gezählt wird,  da  I.  1  mit  der  irfte  arliculiM  überschrieben  ist. 


CA  Steffenhagen. 

nattirali,  genciuvi  et  ciuili^  [I.  2]  c.  yjvs  naturale  eft, 
qnod  natura'  u.  s.  w.  bis  ,que  in  ferra^  etc.  [princ]  Czu  dem 
irftin,  Daz  lant recht  fy  ein  vrfpring,  dez  bekenne  ich.  adir  daz 
iz  darumme  ein  gemeine  lantrecht  fy,  daz  ift  nicht,  tcen  hy  koning 
Nemrotis  gczciten^  do  allin  luten  ir  recht  vzgeivifit  wart,  do 
waren  fy  dennoch  vngefcheiden  an  dem  rechte.  Der  vorgenante 
Nemroth,  do  er  hahylon  vzgefaczte,  da  wonete  er  felhir  vnd 
mannich  vorfte.  darnach  loart  daz  riche  getvandelt  vnd  quam  zcu 
Conftantinopolim.  Darnach  icart  daz  Riche  zcu  Rome  gdeyt 
jn  keifer  Julius  gezcitin,  daz  toaz  von  der  zeit,  alzo  Rome 
yftift  wart  von  den  zcwen  hruderen  Remo  vnd  romalo  [so!], 
uhir  fechzhundert  iar  vnd  nune  vnd  fu7ifzcig  iar.^  do  waren  dy 
greci  ane  recht,  dy  irivurhin  ir  recht  kegin  den  romer en  vnd 
waren  dennoch  alle  mit  eyme  rechte  hegrifßn.  alzo  do  dy  roniere 
do  dy  lant  hetwngin,  do  hefatztin  fy  dy  lant  mit  fogetanem  rechte, 
alzo  noch  fachfinlant  hat,  daz  karolus  vnd  Conftantinus 
beftetigit  hat.  Darnach  do  wolden  auch  dy  vryen  lute  alzo  kouf- 
lute  wijfen,  an  welchim  rechte  fy  beftehen  fulden.  do  loizete  fy 
der  koning  mit  der  Romer  rate  an  dy  fchifrichin  loafzer  vnd 
beftetigite  fy  in  dem  rechte,  alz  erz  tegelichin  in  fyme  hofe  hilt, 
vnd  zcoch  dez  eime  koufmanne  finen  rechtin  hantfchuch  von  finer 
hant,  dar  wart  ein  vrede  idnr  geworcht.'^  alzo  hat  wicbilderecht 
flne  fache.  Ad  formam.  Nu  faltu  iviffin,  daz  ivikbilderecht 
ein  funderliche  wize  hat.  alleine  richtit  man  nach  allir  vzicifunge 
dez  lantr echten,  daz  macht  ir  loilkur,  den  man  getut  in  einer 
iclichir  ftat.  zcu  dem  anderen  f freche  ich:  alz  da  ftet,  daz  diz 
priuHegium  dem  lande  gebin  ift,  vnd  keinz  vzgenomen  ift,  daz 
ift  war.  doch  fo  mag  man  lool  eine  loilkur  tuen,  dy  loider 
ein  befchrebin  recht  nicht  fye.  wy  iz  vmme  eine  geiconheit  fy, 
i2[equire]  Supra  ty [i\\\o\  j^  vbi  ,Eine  gewonheit'  et  C.  ,que 
fit  longa  confwetudo'  [VIII.  53],  l.  ,ex  non  fcripto'  [das 
heisst  §.  9  Inst.  I.  2  ,De  iure  nat.']. 


1  Wegen   der  Zeitangabe    s.  Weltchronik    zur   Weichbild -Vnlgat.-i,    Daniels 
Sp.  28,  Z.  28  ff. 

2  Der    vorg.    Nemroth    bis    yeworchf\     Weichbild- Vu  lg  ata    6,    §.     2- 
7,  §§.   1...3,  5;  9,  §§.  2,  3. 

3  Wie  oben  pag.  63,  N.  5. 
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6)  [I.  50,  §.  1.]  Nu  falf'U  auch  lüiffen,  daz  dy  geiconlielt 
von  senden  vindeft  in  dem  wichilde,  da  ich  dirz  gancz  vz- 
leghen  icilJ 

7)  [I.  57.]  Alzus  hell  manz  auch  zcu  meydehurgh:  waz  einer 
geffcn  mag  darumme  zcu  einem  mal,  dnrmif  vorfchuldet  er  keine  duhe. 

8)  [I.  61,  §.  2.]  Nu  mochftu  auch  lichte  vragin:  Ah  ßch 
zcicene  man  vnder  einander  lonten  glichir  ton  den,  bis  mit  der 
fchepßn  vrkunde,'^  welchir  hehilde  dy  vorclage'^  Sprich:  der  zcu 
den  vier  henken  quam  vnd  /ich  da  hewifete,  der  hehelt  mit  der 
fcheppfin  gezcug  dy  vorclage. 

9)  [I.  62,  §.  1  ,Man  fal  nymande  zcu  finer  claghe 
tivingin/]  Der  Interpolator  bringt  den  in  der  ursprünglichen 
Glosse  gelösten  Widerspruch  zwischen  den  fremden  Rechten 
und  dem  Sachsenspiegel  mit  dem  Magdeburger  Recht  in 
Verbindung,  indem  er  die  Buch'sche  Glosse  in  folgender  Weise 
raodificiert:  Nu  fehet.  wen  alle  dyzfe  leges  ßn  alle  wider  vnßr 
meydehurgis  recht,  loen  fy  fprechin  alle,  fy  ßdlen  hy  not  clagin, 
vnd  vnßer  recht  ßpricht,  man  ßdle  nymant  twingen  zcu  clagin.  fo  ißt 
meydehurgißh  recht  vnrecht.  Sprich:  iz  iß  nicht  vnrecht.  u.  s.  w. 

10)  [I.  62,  §.  6,]  Du  /alt  eigintlichin  merken,  daz  viel 
litte,  dy  da  iurißten  ßin,  wollen  gar  ßcerlich  loider  fprechin  vnfir 
meydehurgißch  recht  mit  manchirhande  ßache  vnd  arguiren  wider 
vnßer  recht  alßus.  Maygdehurgifch  recht  ßpricht:  wy  xcijßint- 
lich  eine  fache  iß,  toyl  der  fachfe  davor  fweren,  dez  ißt  er  neher, 
den  in  ymant  uhirzcugin  moge.^    daz  ißt  yo  vnrecht.  u.  s.  w. 

11)  [Ebenda,]  Nu  faltu  auch,  iviffen,  von  ubirzcugen  wil 
dir  ich  ein  icenig  ßhrihen.  Czu  dem  irften:  heclagit  man  dich 
vmme  fchult  nach  toter  hant,  vnd  loeißtu  der  ßchidt  nicht,  vnd 
wiltu  dar  nicht  vor  ßweren,  daz  muz  man  dich  ynneren  mit  ge- 
zcuge.  Sprichßu  abir,  du  haß  en  vorgulden,  daz  mvßtti  gezcugen 
felbfehinde  nach  totir  hant.* 


'  Diese  Interpolation  weist  evident  auf  die  Weichbildglosse  in  Di, 
welche  unter  Art.  55  .  .  .  62  die  von  Verwundungen  handelnden 
Artikel  der  Weichbild -Vulgata  zusaramenfasst  (s.  Anhang)  und  im  Zu- 
sammenhange glossiert. 

2  Ah  bis  vrkunde]  wörtlich  aus  der  Weichbild-Vnlgata  81.  Das  TTebrige 
ist  Paraphrase  des  Schlusssatzes. 

3  wy  bis  möge]  Sachse nspiegel-Landreclit  I.  18,  §.  2. 
*  heclagit  bis  /.  n.  t.  hant\  Weichbild-Vulgata  66. 
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12)  [I.  63,  §.  1.]  Icli  fpreche,  nhir,  man  muge  tcol  kempfioi 
vncl  vecJifen.  Nach  vnfirs  reehfis  vzicifi(nfje  fo  ift  i?:  vns  gehin 
in  vnfem  jwiuilegio,  daz  dy  kedferUche  genade  getüeldicUchin  [gab] 
dem  lande  zcu  fach/in  vnd  der  ftat  zcu  meydeburgh  vud, 
allin  landen  vnd  ffeten,  dy  ir  recht  füren  '  u.  s.  w. 

13)  [Ebenda.]    Zu    dem  Satze   der  ursprünglichen  Glosse 
ßnf    dem    mol   daz   diz   recht  funderlichin  fol    der  fachfin  fein 

fügt  der  Interpolator  hinzu:    vnd  fol   vnder    der  meydehurger 
hefchermunge  fin  nach  ires  priuilegii  vzwifimgep- 

14)  [I.  64.]  Der  Interpolator  setzt  an  die  Stelle  des 
jMarkgrafen^  Otto,  der  im  Eingange  der  Buch'schen  Glosse 
genannt  wird  (Homeyer  ad  h.  1.  S.  221),  den  , Kais  er  Otto 
den  Grossen'  mit  der  Beziehung  auf  Magdeburg:  Dys  recht 
vnd  lex,  daz  hy  ftehit,  daz  ift  vorwandelt  mit  dem  nuwen  rechte, 
daz  keifir  otto  der  groze  gah  den  von  Ileidehurgh  an  der 
ftat,  da  itztunt  Meidehurgh  lyt,  vf  fime  pallaz.  Daz  waz  nach 
gotis  ghehort  Nunhundert  ior  vnd  virzcig  ior  vnd  fehin  ior,  jn 
dem,  anderen  iore  fines  riches."^  An  dem  monfaghe  nach  pßngiftin 
fatzte  er  eine  vzlegunge  uf  diz  recht,  vnd  ift  Alfits  u.  s.  w. 

15)  [Ebenda.]  Der  Interpolator  stellt  das  Magdeburger 
Recht  neben  den  Sachsenspiegel  in  einer  Einschaltung  zu 
folgendem  Satze  der  ursprünglichen  Glosse:  loere  denne  diz 
alfuz,  daz  der  den  totin  alfus  loerete,  vnd  dem  cleger  al/us  fielen 
lip  angewnnen  wurde,  daz  ivere  loider  alle  Meidehurgifch  vnd 

fachfin  recht.  Dieselbe  Nebeneiuanderstellung  von  Magdeburger 
Recht  und  Sachsenspiegel  findet  sich  noch  öfter  zu  I.  68,  §.  2 
(zweimal);  IL  3,  §.  1,   11,  §.  4;  III.  83,  §.  3. 

16)  [I.  65,  §.  4  ,Dez  man  fy  gelde  in  der  ff a f.]  Dem 
allgemein  gehaltenen  Satze  der  ursprünglichen  Glosse,  dass 
der  Schuldner  an  keinem  anderen  Orte  gemahnt  werden  dürfe, 
als  da,  wo  er  die  Zahlung  gelobt,  fügt  der  Interpolator  be- 
stimmte Ortsangaben  ein,  worunter  Magdeburg:   wiffe,    ah  tu 


'  Der  Interpolator  liat  hier  wieder  die  bereits  (pag.  63,  N.  1  und  4)  an- 
geführte Bestätigungsurknnde  von  Otto  dem  Rothen  im  Auge,  an  deren 
Wortlaut  (Daniels  Sp.  229,  Z.  35...  44)  er  sich  anschliesst. 

2  Vgl.  oben  pag.  G2,  Nr.  5  nebst  N.  4  und  unten  pag.  72,  Nr.  34  bei  N.  2. 

3  Vgl.  den  Schluss  der  Stiftungsurkunde  Otto's  des  Grossen  für  Magde- 
burg (oben  pag.  63,  N.  4).  Die  folgende  Datierung  entspricht  der  Be- 
stätigungsurkunde Otto's  des  Rothen  (s.  ebenda). 
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fclmldig  biß  eivie  ein  gelt  vnd  haß  im  daz  glohit  zcu  bezcalin 
zcu  M  eil  an  adir  zctt  ephefim,^  der  darf  dich  nicht  manen  zcu 
Meidehurch. 

17)  [I.  66,  §.  1  ,mit  fyhin  mannen  fal  man  uhir- 
zcugin^.]  Nu  ahir  fint  dy  fcheppfin  vnd  rotlute  dez  zcu  rathe 
worden  vnde  hahin  eine  nuioe  gewonheit  ufgehrocht  vnd  Jcyßn  nu 
me  zcu  meydehurgh  veymgrefen,"^  der  amhecht  alfus  ift:  loen 
man  eme  antwort  in  daz  geuengniffe  vmme  duhe  adir  vmme  ronh, 
den  vorfuchit  man  mit  manchirhande  pine  vnd  martert  den 
vmme  hekentniffe.  Daz  dunkit  mir  nicht  recht  fin.  loen 
man  vint  nyndert  in  fach  fin  rechte  noch  in  keime  rechte  noch 
in  loichhilder echte,  daz  man  fye  uorder  pinigin  fidle,  toen  waz 
pine  daz  recht  gefatzf  hot,  dy  fullin  fye  den  mißetir  anlegin  vnd 
anders  keine,  darumme  fo  ftehit  jnfra  AS[achfin]/[pigel]  ?[ibro] 
ij  ar[ticulo]  xiij  ^[itulo]  ,von  vngerichtes  pine'  §.  ,Nu 
?<or[ne]?)jt^'  etc.  v[erfu]  ,Den  dyp  fal'man  hengin'  etc.  [= 
Homeyei'  II.  13,  §.  1]  Da  ftehit  nicht,  man  fol  en  vor  fyden 
adir  bratin,  daz  er  uf  fich  bekenne.^  u.  s.  w. 

18)  [I.  68,  §.  2]  Hinter  zcu  dem  drittin  mol  fo  ivirt  atich 
dy  fmaheU  grozfer  durch  der  perfonen  wille,  alz  ab  daz  kint 
finen  vater  fluge  schaltet  der  Interpolator  ein:  adir  ab  man 
einen  burgirmeiftir  flughe. 


1  Die  Ortsangabe  ,Ephesus'  ist  aus  der  Belegstelle  der  Institutionen 
(§.  33  verb.  ,Loco'  IV.  6  ,De  actionibus')  herübergenommen.  Meilan 
erinnert  an  den  Kichtsteigsprolog  (Homeyer,  Richtsteig  Landrechts 
S.  82,  31). 

2  lieber  die  hier  genannten  Fehmgerichte  (,Fehmgrafen',  ,Fehmschöffen') 
vgl.  im  allgemeinen  Nie.  Wurm's  Blume  des  Saphsenspiegels  bei  Homeyer, 
Richtsteig  Landrechts  S.  375  ff.  nebst  S.  378  f.  In  Magdeburg  erfolgte 
die  Einrichtung  des  Fehmgerichts  im  Jahre  1329.  Die  Urkunde  darüber 
ist  gedruckt  bei  Hoffmann,  Gesch.  der  Stadt  Magdeburg.  Neue  Ausg. 
I,  511  f. 

3  Die  Spruchpraxis  der  Magdeburger  Schöffen  zeigt  hinsichtlich  der  Statt- 
haftigkeit der  Folter  eine  Wandelung.  Nach  den  Magdeburger  Fragen 
III.  9,  1  (Behrend  S.  202)  ist  die  Folter  vor  Ueberfülirung  des  Beschul- 
digten ausgeschlossen.  Vgl.  auch  Böhlau  in  der  Zeitschrift  für  Rechts- 
geschichte IX,  33  nebst  N.  100  (1869).  Später  wird  unter  dem  Ein- 
fluss  des  römischen  Rechts  die'  Anwendung  der  Folter  zur  Erzwingung 
des  Bekenntnisses  acceptiert  (Martitz,  Eheliches  Güterrecht  S.  66,  N.  5 
am  Ende). 

5* 
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19)  [I.  71.]  Statt  des  , Sachsenrechts'  setzt  der  Interpolator 
das  Mag'debiirg'er  Recht:  Daz  iß  [in]  meydehvrgifchim 
rechte  nicht,  daz  fy  ir  gut  durch  der  vorueßuuge  loille  ß>  vor- 
lyjin  u.  s.  w.  (cf.  Plomeyer  ad  h.  1.  S.  228). 

20)  [Ebenda.]  darunime,  xcen  man  einen  in  dy  nhirochte 
thun  wille,  daz  ift  in  eine  hoer  heßverunge,  fo  komen  dy  fcheppffin 
vf  dez  rothin  koning  otten  hof^  vor  den  hurgrefen,  ßo  kumt 
der  ßchidtheiße  vnd  vorzcugit  dy  vorueßtunge  vor  dem  hurgreuen, 
ßo  tnd  men  denne  in  dy  nhirochte,  ßo  ißt  er  denne  vorueßt  alzo 
toyf,  alz  daz  laut  ißt. 

21)  [IL  12,  §.  4  ,Ißt  iz  ahir  in  einer  markeJ.]  Hinter 
alz  zcu  mißin  adir  zcu  hrandenburgh  adir  zcu  lußitz  (cf. 
Homeyer  ad  h.  1.  S.  240)  schaltet  der  Interpolator  ein:  adir 
da  mPM  m.eydehurgißch  recht  helt. 

22)  [II.  13,  §.  1  ,zcu  hud  vnd  zcu  hare'.]  Nu  ßprechin 
efJyche,  men  ßulle  ym.  dy  hud  entgeßtin.  Dis  vindeßtu  jn  wic- 
hilde  vnd  in  ßiner  gloße,  da  er  lernit  von  dez  hurgirmeißtirs 
gerichte."^ 

23)  [Ebenda.]  Nu  mochßtu  ßprechin:  loorume  ßpricht  er  von 
dem  dorfe  vnd  nicht  von  der  ßtat?  Sjmch:  darumm6,  daz  diz 
recht  deme  lande  zcu  ßachßin  gemeinlichin  gebin  ißt  vnd  nicht 
den  ßteteren  ßitnderl ichin.  vnd  ßpricht  von  dem  dorße,  daz  meint 
er  auch  in  dy  ßtat.  loen  einen  hurger  vnd  einen  gebuer  ßcheit 
nicht,  tuen  ein  zcuhin  vnd  ein  mur.  Daz  ißt,  daz  dy  binnen  der 
mur  mit  wilkiir  ßich  ßelbir  vorbinden,  dy  gebuer  abir  mit  dez 
la.ndez  rechte. 

24)  [IL  16,  §.  5  jWelchim  manne  ßein  munt  vnd  naße}.'\ 
Zu  wer  dem  andern  ein  ghlid  vorterbete,  daz  vortirbite  men  im 
leider  (Zwölftafelg-esetz)  macht  der  Interpolator  den  Zusatz: 
vnd  diz  recht  helt  men  noch  zcu  lubig. 

25)  [IL  22,  §.  1.]  Der  Interpolator  nennt  bei  den  Fällen 
des  Zeugnisses  wider  den  , befohlenen'  Richter  neben  dem  geist- 
lichen Recht  und  den  Leges  zusatzweise  das  Magdeburger 
Recht:  Diz  halt  [man]  nicht  alleine  nach  meydeburgißßchim 
rechte,  ßunder  auch  na  geißtlichem  rechte  vnd,  nach  leges. 

1  Der  Hof  (palatium)  Otto's  des  Rothen  wird  in  der  Weichbild-Vulgata 
12,  §.  2  (Daniels  Sp.  81,  82)  erwähnt. 

2  Das  Citat  geht  auf  die  Weichbildgl  osse  in  Da  unter  der  Rubrik  von 
dez  purgermeißerz  amhte,  §.  4  zu  Art,   [15  und  16j. 


Die  Entwickluug  der  Laudreuhtsglosse  des  Sacligenspiegels.  69 

26)  [II.  26,  §.  1.]  Der  Interpolator  schiebt  neben  dem 
Bisthim)  Magdeburg-  auch  die  Stadt  Magdeburgs  ein:  wen  man 
vornuicet  dy  pfennynfje  alle  yor  zcu  meydehuryh  ziüer  zcum 
iure  vnd  in  dem  hifchoftuin. 

21)  [II.  26,  §.  4  ,Ane  dez  richters  vrlop^.]  daz  vornym: 
Dy  gemeine  fal  iz  an  dy  ratlute  hr engen,  Dy  ratherren  an 
dez  landez  richter. 

28)  [II.  31,  §.  1.]  icen  ir  falt  daz  icifßn,  daz  in  allin 
Meydehurgifchim  rechte,  daz  icir  auch  der  fachfin  fpigel 
vnd  ir  jyriuilegimn  heifin,  kein  nuczer  ffucke  ift  zcu  loiffen, 

29)  [II.  38.]  Hyrvf  fo  Jcomen  vyel  vragin,  loen  diz  ift  ein 
gehot  vnd  ift  gefatzt  zcu  der  ghemeinen  nutz.  Darvmme  fpricht 
er:  ,der  fol  gelden  [den  ichaden],  der  von  finer  vorioar- 
lofunge  gefchyt'.  Zcu  dem  irfte.  Sint  dem  mol  daz  zcu  myme 
nagehure  fuers  not  vzkomen  ift  hy  flaf ender  dyt  von  fixier  vor- 
warlofunge  ivegen,  vnd  er  dy  not  nicht  gekundigit  had,  noch  ny- 
mant  von  filier  loegin  vz  finer  geioalt  mit  dem  gerufte  mich  vnd 
ander  myne  nagehure  zcu  tvanie,  vnd  ich  der  voricarlofunge  in 
fchaden  komen  hin  an  myme  gehude  vnd  an  ander  myme  gute, 
Nu  bitte  ich  in  eime  rechtin  vrteile  zcu  [ii']vare7i,  waz 
er  nu  an  fotaner  vorwarlofunge  vorvallen  fye  nach  dem  rechte. 
Spriche  er  denne:  Lyhin  herren,  ich  bekenne  uf  genade  vnd  bitte 
euch  durch  got,  daz  ir  mich  dahy  behaldet,  daz  der  ftat  genade 
vnd  geivonheit  ift.  fint  dem  mol  daz  ein  nagebur  dem  anderen 
einis  fures  pflichtig  ift  mit  zcu  lyden,  daz  ane  fine  voricarlofunge 
gefehlt,  vnd  difir  fchade  den  mynen  nagehuren  gefchen  ift  gar 
ane  mynen  ivillen  vnd  ane  mynen  dang,  vnd  mir  leyt  ift  von  alle 
mynem  herzcen,  vnd  bitte  in  eime  rechtin  vrteil  zcu  irvaren, 
nach  dem  mol  daz  ich  daz  beivifen  loil,  alz  mirs  ein  recht  irteilt, 
daz  ichs  ane  fache  hin,  ah  ich  nu  {cht  hillich  vnd  ehe  mit  myner 
beioifunge  der  vnfchult,  fint  ich  auch  felhir  fchaden  enpfangin, 
entghen  muge,  wen  ich  da  keinerleye  not  vmme  lyden  fülle,  adir 
waz  darumme  recht  fye.  Hiruf  fo  fpreche  wir  vor  ein  recht 
mit  antworte  dez  keginivertigin  ar[ticuli]^  nach  dem  mol  daz  derre 
heicifin  ivil  alz  recht,  daz  diz  ane  fine  vorfumenlffe  gefchen  ift, 
fo  ift  er  voriiallen  der  ftat  kor  vnd  fol  gelden  den  fchaden  vf 
recht  nach  der  ftat  kor  von  Rechtis  icegen.  —  Einer  vrawen 
were  morgengabe  gefchrehin  vf  eines  mannes  gute  uf  varende  adir 
vnuarende,    vnd.    ir  man  fturhe,    vnd  men  finge  dy  habe  an  eine 
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fumma,  vnd  der  man  loere  fclmldig,  men  lyze  der  vroioen  dy 
kor,  ah  fy  dy  fclmlde  gelden  loolde  vnd  hy  dem  gute  hlyhin, 
vnd  wolde  fy  blyhin,  vnd  men  fulde  ir  nicht  noch  vorreichit 
noch  ufgehin,  vnd  dy  vranwe  vorburgete  daz  vor  gerichte  Icomen, 
daz  men  ir  daz  gut  vorreichte,  indaz  vorbrente  daz  huz:  Solde 
nu  dy  fraive  dy  gefummete  gelden,  adir  mochte  fy  fich  vnder- 
loynden  vor  ir  morgingabe  der  hoffftat  mit  irer  beioifunge, 
adir  waz  darum  recht  fy?  loyr  fjprechin  vor  ein  recht: 
Dy  vrauioe  muge  fich  mit  gerichte  vnderioinde  der  hoveftat 
nach  fchacznnge  ir  morgingab,  ah  fy  fich  vndericinden  ivil, 
vnd  darf  darnach  von  ymande  keine  not  vmme  lyden  von 
rechtis   wegin.  • 

30)  [II.  39,2  g^  1  j  Alleine  daz  nu  in  der  Meidehurgifchir 
hurte  vnd  in  fachfynlande  vil  me  roubins  ift,  den  ftelens  ii.  s.  w. 

31)  [II.  55.]  Nu  fal  ein  iclich  burgermeifter  vnd  ge- 
fworen  ratman  merken^  wen  diz  recht  trift  en  an.  wen  fy  fin 
gekoren  zcu  der  gemeinen  nucze,  wen  mufin  kyfin  nach  iren  eren, 
truwen  vnd  warheitin,  vnd  mufin  fweren  Gate  vnd  dem  Hche  vnd 
irem  herren  vnd  der  ftat  roth  vnd  dem  rechte  vnd  der  gemeinen 
armen  vnd  rychn,  vnd  der  gemeinen  nucz  vorzcuftene  vnvordroz- 
lichin,    vnd  dez  nicht  zcu  tune  vmme  myte  adir  vmme  gäbe,    vnd 


1  Denselben  Rechtsfall  erörtert,  und  zwar  mit  wörtlich  übereinstimmender 
Formulierung  der  Entscheidung,  die  Weichbildglosse  in  Da,  §.  1  zu 
Art.  28  ...  30:  Nota.  Wy,  ab  iz  gefchege,  daz  einr  vrawen  ir  mau  /itnhe, 
der  er  gefchrehin  hette  by  alle  fime  gute  varend  adir  vnuarent,  daz  er 
kette  adir  ymer  geionne,  Dy  gewere  dez  gutez  wur  zcu  gelde  gef  lagin,  vnd 
der  man  were  auch  me  luten  fchuldig,  Dy  fravoe  hette  dy  kor,  ab  fy  wolde 
hlybin  mit  ir  morgingab  by  dem  gute,  fo  folden  dy  fchiddiger  globin  vor 
rechte  avfpruche,  alz  recht  i/t,  dy  frauwe  enpfinge  daz  gluhde  vnd  vor- 
burgete fich,  daz  fy  icolde  geften  vor  gerichte,  loen  men  ir  vorreichte  daz 
gut,  fo  folde  fy  den  fchuldigern  ir  fchult  vorwiffin,  daz  beydez  nicht  ge- 
fchen  loere,  Indez  vorbrente  alliz,  daz  dar  were,  vnd  blefe  nicht  me,  den 
dy  grünt:  mochte  nu  dy  frauwe  mit  ir  7norgingab  bewifen  vnd  by  der  hof- 
ftat hlybin  vm  ir  gelt,  vnd  ab  fy  mit  rechte  darby  blebe,  mochtin  ir  dy 
fchuldiger  daz  gelt  darnach  angewinnen  uf  der  hoff  tat,  ab  fy  fy  buwete 
mit  rechte,  fint  fy  darzcu  gewifit  were  von  rychter  vnd  von  fchepßn  an 
menliche  iciderfpi-ache,  adir  waz  darum  i'echt  fy?  hiruf  fpreche  wir 
ein  recht:  dy  frauwe  muge  fich  mit  gerichte  vndericinden  der  hoff  tat 
nach  fchacznnge  der  fchepfin  vnd  vnderwinden  vor  ir  morgengab,  ab  fy 
wil,  vnd  darf  darnach  keine  not  darum  lyden  von  rechtis  wegen. 

^  In  der  Hs.,  wie  oben  (§.  2)  bemerkt,  vor  II.  38  gestellt. 
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dizen    cyd,    vnd    loy  ßj  ßcli    holden  Jidlin,    daz    haftu    uf  der 
glofin  in  ftatrechte.^ 

32)  [II.  65,  §.  2  ,vf  den  h  eilig  in' l\  Daz  hin  der  nicht 
vorwirkin  mugin,  dy  hinnen  iren  yoren  ß,n,  daz  iß  icar,  vnd 
wo  fy  hrechin  an  ymande  an  fotzlage,  daz  muzßin  ir  vormunder 
bezern  mit  der  kynder  gute.'^  vnd  der  uormunde  mag ßy  zcuchtygin 
mit  gertin,  vnd  nicht  auch  alleine  rnnme  ßotan  ßachin,  fundern  vm 
duhe,  lugen  vnd  ander  vnzcucht,  extra  ,de  delictis  puerorum' 
[V.  23],  ,Pueris  grandiunculis'  [so!j  bis  ,et  pei-iuria'^  etc. 
[cap.    1]. 

33)  [Ebenda,  ,Dijioile  kint  iren  rechtin  Vormunden'  etc.'-^] 
Diz  ißt  dyr  vor  vzgleyt.  Sint  dem  mol  daz  dy  kint  nymant  he- 
teidingin  mag,  dyivile  ßy  nicht  zcu  iren  iaren  komen  ßin,  Ah  ein 
man  ßtiirhe,  der  kinder  lyze,  dy  hynnen  iren  yoren  weren^ 
vnd  hette  ßy  heerhit  mit  ßime  gute  vnd  heite  ßchidde  gloßßin  vnd 
eina  theßrauwe  der  kinder  muter,  Dye  ßchiddiger  clagetin  zcu 
dem  gute  mit  gezcuge  nach  totir  hant,  Nu  vorantwerte  zcußotaner 
clage  ßich  dy  ßrawe  vnde  ire  kint  lichte  vnd  ßpreche,  jre  kint 
iveren  vnmundig  vnd  mochten  ir  gut  nicht  vorlyßin,  vnd  ßpriche 
lichte  dy  ßraice:  gyhit  er  mir  icht  ßchtdt,  dez  toil  ich  mich  ent- 
ßchuldigin,  alz  recht  ißt,  nach  totir  hant;  vnd  tagete  man  dy  kint 
vnd  ir  gut  dry  virzcen  nacht  in  clage  vnd  in  antivorte  alzo  vor: 
Nu  bitte  wir  in  elme  rechtin  vrteil  zcu  irvaren,  ab  nu 
der  cleger  icht  mit  rechte  ßin  recht  vß  der  kinder  gute  irßtanden 
habe,  ßint  dem  mol  daz  ßye  vnd  ir  gut  getagit  ßin^  adir  loaz 
darum  recht  ßy.   Hyruß  ßpreche  wir  ein  recht:  Der  cleger  hat 

ßin  recht  irßtanden  uß  dem  gute  uß  alle  daz  recht,  daz  recht  iz. 
Nu  bitte  ich  vort  in  eirne  rechtin  [vrteilj  zcu  ir[va,ren], 
ivaz  daz  recht  ßy,  daz  der  cleger  uß  deme  gute  irßtanden  habe.  Wir 
ßprechyn  vor  ein  recht:  Daz  recht,  daz  dirre  irßtanden  hod, 
ißt,  daz  er  der  irßte  ißt  zcu  deme  gute,  vorkoußn  adir  vorkummern 
mag  ers  abir  nicht,  iven  daz  gut  ißt  ßin  pßant  von  rechtis  wegin, 
hiz  daz  dy  kint  mundig  werden. 


1  Das  Citat   trifft   die  Weichbildglosse  in  Da  unter  der  Rubrik  wy  dy 
rathern  fwertn  fidlen,  §.  2  zu  Art.   [15  und  IC]. 

2  cf.  Saelisenspiegel-Landrecht  II.  65,  §.  1. 

3  Zusatz   aus   dem    Mag-debur;;f-Görlitzer  Recht,    s.  oben  §.  2  pag.  56 
bei  N.   1. 
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34)  [III.  l.J '  Nu  wol  wir  grißn  wider  an  viißrs  landez 
recht  zcu  fachfin  nach  vzgebnnge  der  erwaren  vnd  der  toißn 
jScheppßn  zcue  Meideburg.  Sint  daz  fy  dy  eldeftin  fin  von 
dem  lande,  darumme  fo  had  ein  koning  Otte  der  groze,  der 
meydehurg  geßift  hod,  fye  damit  hegiftigit,  daz  fy  ßdlen  he- 
ßhe\v\mere  ßn  vnd  vorßender  dez  heyligin  rechtis/-  daz  Con- 
ftantinus  vnd  karohis,  dy  edele  keißre,  den  iverden  fachfin 
gabin  durch  ßinderlichir  gnaden  icille,  do  fy  fich  bekartin  zcu 
dem  heiligin  crißin  gloubin.^  von  mfprunge  der  heiligin  leges. 
Nu  konden  fy  fich  mit  legen  vnd  mit  decreta  fo  eygintlichin  ent- 
richtin,  dartim  daz  iz  en  zcu  manigualt  waz  vnd  zcu  tyß^  Dez 
hegabete  fy  Conftantinus  zcu  dem  irften  mit  dyßm  rechte,  do 
er  fy  betwang,  vnd  derre  Conftantinus  icaz  Conftantius  föne 
vnd  hatte  eine  muter,  dy  hies  helena,  vnd  dy  vant  daz  heilige 
crucze.  vnd  ift  geweft  nach  gotiz  gebort  dry  hundert  yor  vnd 
eilf  yor,  daz  er  keifer  wart,  vnd  waz  der  irße  crißin  keifer,  vnd 
waz  an  dem  ryche  xxx  joi-e.  vnd  er  vornam,  daz  fich  dy  fachfin 
mit  kryge  nicht  wolden  lafin  tioingin,  do  bekarte  er  fy  mit  gutir 
lere,  vnd  gab  en  daz  vorteil,  daz  ny  keime  volke  gebin  wart,  zcu 
einer  gemeinen  nucz.  vnd  gab  en  fin  recht,  daz  er  tegelichin 
nuczte  in  fyme  houegenchte,  mit  eime  prinilegio,  daz  beßetigit 
wart  mit  dez  paiveßis  wille,  der  genant  waz  Siluefter,  der  den- 
ßlben  Conftantinum  totifte,  vnd  ßnt  von  allin  keiferen  beßetigit 
loart.  wen  fy  nuczen  daz  recht  noch  tegelich  in  dez  rychis  hofe 
in  alle  der  wize,  alz  iz  diz  buch  vzwifit.  vnd  dirre  Conftan- 
tinus xvaz  der  xlij  keyfer  von  keifer  augufto,  in  dez  gezcitin 
got  geborn  toart.  vnd  von  Conftantino  biz  an  karolum  icaren 
funfczen  keifer,  vnd  waz  von  gotis  gebort  ubir  achthun\deYi]  yar, 
vnd  dyz  keißr  habin  fich  alle  gehalden  an  dem  rechte,  daz  Con- 
ftantinus gebin  hatte;  daz  beftetigite  do  karolus.  vnd  von 
gotis  gebort  ubir  nunhundert  jor  vnd  ßbin  vnd  virzcig  yor  icart 
keijfir  Otte  kronit  zcu  Rome,  vnd  der  beftetigite  diz  recht  vnd 
gab  iz  den  von  meydeburg  vnd  darzcu  ir  wilkurt,   dy  fy  kuren 

1  Der  folgeude  Zusatz  stellt  auf  dem,  wie  oben  (pag.  49  bei  N.  3)  angegeben, 
versetzten  Blatte. 

2  Vgl.  oben  Nr.  5  nebst  N.  4,  pag.  62  und  Nr.   V6,  pag.  06. 

3  S.  auch  oben  §.  2  mit  N.   1,  pag.  50. 

^  Die  folgende  Erzählung  lässt  Anklänge  an  die  Weltehronik  zur  Weich- 
bild-Vulgat^  (Daniels  Sp.  32,  34,  36)  erkennen. 
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irer  fiat  vnd  der  gevieinen  nucz.  vnd  hy  dem  grofztn  koninfj 
ottin  hegunfte  daz  recht  dyzes  keginicertigin  articuU  ufzcukomen 
vnd  fpricht:  ,vmme  keinerhande  vngerichte'  etc. 

35)  [III.  7,  §.  1.]  Zu  der  dritten  der  zwölf  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  für  die  Juden  geltenden  Rechtes  (cf.  Homeyer 
ad  li.  1.  S.  307)  bemerkt  der  Interpolator:  Alz  ich  fprach,  keine 
niiioe  finagoga  fnllin  fye  nicht  huwen,  da  fy  keine  vor  gehahit 
habin,  iveren  fy  ahir  vortrehin,  vnde  quemen  fy  loider  dar  in 
mit  der  vorften  iville,  vnd  wurde  en  ein  vrede  gefaczt  von  den 
vorßen  vnd  beßefigit  wurde  mit  der  ftat  rate,  da  mag  nymant 
leider,  icen  loaz  dy  vorften  icollin  vnd  iren  vnderfafzin  daz  ge- 
hitinj,  daz  nmzin  [fy]  eigintUchin  halden,  iz  en  loere  den,  daz  fy 
en  ichf  gehotin,  daz  wider  den  criften  glouhin  were,  daz  fidlin 
fy  loider  ryten.  hy  tcider  anders  mag  wider  pfaffe  noch  leye,  iz 
en  teere,  ah  fy  ßchs  iveren  mochtin  mit  rechfir  hewifunge.  Vgl. 
oben  §.  4,  Alinea  4. 

36)  [III.  14,  §.  1.]  Der  Interpolator  substituiert  dem 
, Sachsenrecht'  das  Magdeburger  Recht:  Tu,  falt  loiffin,  daz 
in  meidehurgifchini  rechte  ein  man  eins  vorfprechin  vrteils 
vrage  wider  teidingin  muge  u.  s.  w.  Ebenso  zu  III.  21,  §.  1 
,Dyzin  gezeugt  (cf.   Homeyer  ad  h.  1.  S.  317). 

37)  [III.  19  ,jr  iclich  nach  fime  rechte'  hinter  Daz  ift, 
dMZ  ein  dinftman  fidle  fiveren  zeit  fime  rechte.]  Tu  falt  wiffin, 
mit  dem  icorte  dinftman  faltii  vornemen  alle  amhtlute,  voyte, 
hou\\i\tlute,  Richter,  fcheppfin,  Burgermeifter,  Ratlute,  fchriber, 
Schulmeißer,  Statknechte,  zcolner,  hutel  vnd  alle  amb\i\lute. 
wen  alle  dinfte  vnd  gefchefte,  fy  fin  uf  dem  lande,  uf  einr  bürg, 
adir  in  einer  ftat,  fint  alle  dez  richis  vnd  dez  richis  vnder- 
teingin. 

38)  [III.  21,  §.  1  ,Dyzin  gezeugt.]  Zu  Nu  vindeße,  daz 
men  etliche  perfonen  nicht  twingin  muge,  alz  fychin,  rittere 
fügt  der  Interpolator  hinzu:  burgeryneiftere  vnd  ander  lute, 
dy  eine  gemeine  nucz  vorften  f uliin. 

39)  [III.  28,  §.  2.]  Am  Schlüsse  finden  sich  mit  dem 
Hinweis:  vf  dyz  fo  habe  dyze  dutfche  verchs  [so!]  die  zum 
vorhergehenden  Artikel  (III.  27)  gehörigen  Leoninischen 
Verse  über  die  Eheverbote,  w^elche  nach  der  Görlitz  er  und 
der  Liegnitzer  Hs.  der  Wurm'schen  Glosse  (oben  pag.  51, 
N.    2)    abgedruckt    sind    von    Wilh.    Wackernagel    (Geschichte 
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des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters.  Berlin  1831,  8^, 
S.  7  und  Kleinere  Schriften  II,  24,  1873)  resp.  von  Geyder 
(Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  II,  241  f.  1833). 
Sie  stehen  auch  in  der  noch  unbekannten  Niederdeutschen 
Glossenhs.  aus  dem  XV.  Jahrhundert  (Ordnung  I,  Familie  2), 
welche  aus  dem  Nachlass  des  Oberlaudesgerichtsrath  Hecht 
zu  Halberstadt'  (ehemals  Minoriten-Convent  daselbst)  an  die 
Berliner  königl.  Bibliothek  gelangt  ist-  Homeyer  (zu  III.  27, 
S.  321)  hält  diese  Versregeln  für  einen  Bestandtheil  der  ur- 
sprünglichen Glosse.  Einer  solchen  Annahme  widerstreitet 
jedoch,  dass  sie  an  unrichtiger  Stelle  (III.  28  statt  27)  stehen, 
keinesweges  in  allen  Glossenhss.  vorkommen,  und  dass  auch 
die  Glosse  der  Zobel'schen  Drucke  von  ihnen  sagt:  ,Kere 
dich  aber  nichts  an  die  deutschen  Vers,  welche  etliche  glossen 
haben.  Denn  sie  sindt  vnuorstendtlich  vnnd  tunckel'.  Ob 
ihre  Einfügung  auf  unseren  Interpolator  zurückzuführen  sei, 
bleibe  dahingestellt.  Die  Verse  lauten  in  Da  mehrfach  ab- 
weichend von  Dg  und  D\: 

Wlerke^  nu  rechte,  lu eiche  fachin  fclmlen  in^  dem  echte, 

vor  mifbar^  wechfel,^  nychtvry,  glob,  mochfchaft,fchandeinuz  ab/in, 

Czwy  loiibe,  not,  orde,   vaterfchaft,  fach  mit    kor  icort, 

wer  fwager  ift,  adir  kalt,  dy  fint  von  rechte  ^  gefpalt. 

^vorbud  echt  heilige  zeit  macht  buze  vnd  doch^^  nicht  ([lüjt, 

vindeßa  hy  i"  mifhach,  daz  ift  daz  nicht  aliter  loaz 

und  in  der  Niederdeutschen  Fassung  des  Hecht'schen  Codex: '' 


'  Vgl.  Homeyer,  Rechtsbiicher  S.  1U7. 

-  Ich    habe   die   obige   Hs.   uoch   vor   ihrem   Ankauf   Seitens    der   Berliner 

Bibliothek    durch    die  Güte   der  Buchhandlung  T,  O.  Weigel    in  Leipzig 

benutzen  können. 
3  DgX  Mtrkit. 
•*   D</X  an. 
'->  Dyl  icef  kor. 
6  Fehlt  DgX. 
~  DgX  echte. 

8  Die  folgenden  beiden  Verse  fehlen  bei  Wackernagel. 

9  Fehlt  Dl. 
1"  Fehlt  Dl. 

11  Zur  Vergleichung   setze   ich   die  corruiuijierte  hochdeutsche  Fassung  der 
ZobeFschen  Drucke  hierher: 
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Nil  merke  rechte,  tioelf  fake  fchelen  in  echte, 
Vor  icejfelen,   nicht  vry,  loß]   machfchop,  fchande  met  offt  fy, 
Twy  loae,  not,  orden,  vadderfchaj),  fihhe  mit  köre  loorden, 
ßioe  fwager  is,  edder  kalt,  de  fin  van  echte  ghefpalt. 
Vorhoden  echt  hillich  tid  maket  böte  vnd  doch  neu  echt  quit, 
Vinftu  hir  nicht  as,  dat  is  dat  der  nen  aliter  loas. 

Die  Betrachtung  der  Reimpaare  in  der  zweiten  und  di'itten 
Verszeile  lehrt,  dass  die  niederdeutsche  Fassung  die  ursprüng- 
liche ist.  Zum  Grunde  liegt  ihr  ein  lateinisches  Original  (Glosse 
zu  L  3,  §.2  am  Ende),  vgl.  Geyder  a.  a.   O,  S.  242. 

40)  [III.  29,  §.  2  am  Ende.]  Ah  myn  nagehur  hettin  ein 
hnz  gemeine,  vnd  iz  en  beiden,  nicht  gediehen  loere,  mochte  einr 
dem.  andern  mi  mit  enchirhande  fache  aheivyfin  loider  dez  andern 
loille  mit  anehitunge  adir  fchaczunge  nach  der  ivize  dez  rechtin, 
daz  der  eldefte  fulde  teilin  vnd  der  junge\^te\  kyfin, 
vnd  ghenr  loider  teilin  noch  kyfin  loolde,  adir  loy  fidle  men  fy 
entfcheidenf  loir  fprechyn:  men  fol  ghem  gebytiji  von  gerichtis 
[halben],  daz  er  der  fchaczunge  volge  adir  f eiber  fchacze.  ivil  er 
dez  nicht  tun,  fo  fal  iz  tun  der  f tat  rat,  ab  er  fichs  vnder- 
ivinden  teil,  adir  der  richter  mit  der  fchep'pfin  hülfe  von  rechtis 
loegen,  ah  men  an  dem  kryge  evgerunge  erkent.^ 


jMercke  nun  recht,  welche  sache  scheiden  die  Ehe: 
Vorwechslimg,  nicht  freyloß,  magschaff,  schände  muß  ab  sein, 
Vnglaube,  noth,  orden,  geuatterschafft,  seuche  mit  körworteu, 
Wer  Schwager  ist  oder  kalt,  die  sein  von  echte  gespalt. 
Vorbeut  das  echt  heilige  zeit,    macht   bösen  friede  doch  niclit  quidt, 
Findestu  ichts  das  dir  mißhaget,  das  macheu  des  alters  tage.' 
1  Die  Weichbildglosse   in  Da  unter   der  Rubrik   von   vrte'dz  vraje  von 
teitunye,    %.  6  (als   Art.  96    gezählt)    zu   Art.  82    (resp.   91)    giebt   den- 
selben  Kechtsfall    nebst   Entscheidung    in    ausführlicherer    Fassung,    die 
Entscheidung    zum  Theil  wörtlich   gleichlautend   und   unter  Hinweis    auf 
die  obige  Interpolation  der  Sachseuspiegelglosse :    Hiruf  fpreche,   xoir 
ein  recht:  ivkufil  der  /tat  rat  einz  ergerunge  daran,  fo  fol  en  der  richter 
gehyte  von  gerichtis   halben   inwendig  virzcen  tage,    daz  er  der  fchaczunge 
volge   adir  felbir  fchacze  vnd  genen   kyfen   laze.    lud  er  dez  nicht,  fo  fol 
fichs   der  ftat   rat  vnderwinden.    mag  iz  der  enffcheiden,   daz  ift;   mag  er 
nicht,  fo  fol  fichs   den   vrteilvinderen   entfcheiden,   nach   dein  mol  daz  im 
angehoten   ift.,    adir    ei-   muz   ewege  vredefbargen  feczin  von  rechtis  wegen. 
7i[equire]  /[achfin]'  /[pigel]   /![ibro]  iij  ar[ticulo]  xxviij^  [=  Ho- 
meyer  29]  jn  glofa. 
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41)  [ITI.  59,  §.  1.]  vnd  darum  fo  mag  der  plfchof  zcu 
Meidehurg  keine  fc/iepf in  helene,  er  en  habe  fin Regal  enpfangen 
von  dem  riche.  vnd  der  koning  mag  iz  auch  nicht  hjen,  ern  fy 
geiüiet  zcu  vom.  Vgl.  HofFmann,  Geschichte  der  Stadt  Magde- 
burt^.    Neue  Ausgabe  I,  211. 

G.  Ich  ziehe  aus  der  bisherig-eu  Zusammenstelhing  der 
Interpolationen  (§.  5)  die  Resultate. 

Zuvörderst  ist  die  Frage  zu  erörtern,  ob  der  Interpolator 
seiner  Angabe  genicäss  (§.  5,  Nr.  34  am  Anfange,  vgl.  §.  4 
in  it.)  wirklich  Magdeburger  Schöffen  urtheile  benutzt  hat. 
Diese  Frage  scheint  ebenso,  wie  für  die  Glosseuredaction  des 
Nie.  Wurm  (oben  pag.  58,  N.  4)  und  dessen  Blume  von  Magde- 
burg,' zu  verneinen.  Zwar  finden  sich  ähnlich,  wie  in  der 
Wurm'schen  Glosse,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  als  dort,  Glossen- 
stellen, welche  durch  die  Formeln:  Nu  bitte  ich  in  eyme  rechtin 
vrteil  zcu  irfaren  und:  wir  fprechen  vor  ein  recht  oder:  wir 
vinden  zcu  rechte  als  Urtheilsfragen  und  Schöffensprüche  ein- 
geführt werden.  Eine  nähere  Betrachtung  lehrt  jedoch,  dass 
die  meisten  derartigen  Stelleu  lediglich  Sätze  der  ursprüng- 
lichen Glosse  enthalten,  welche  der  Interpolator  in  jene  Formeln 
eingekleidet  hat.^  Nur  ausnahmsweise  haben  auch  die  eigenen 
Zuthaten  des  Interpolators  die  gleiche  Form  (Nr.  29;,  33,  40). 
Ihre  Fassung  lässt  aber  darauf  schliessen,  dass  sie  ebenfalls 
keine  wirklichen  Schöffensprüche  darbieten,  sondern,  wie  die 
Wurm'sche  Glosse  (Homeyer,  Sachsenspiegel  2.  Ausg.  p.  XXI), 
blos  fingierte  Rechtsfälle,  welche  für  den  Text  zurechtgeschnit- 
ten  sind.^ 


1  Böhlau,  Die  Blume  von  Magdeburg.  Weimar  1868,  S.   16  ff. 

-  Diese  Bestandtheile  sind  deshalb  bei  der  Zusammenstellung  der  Inter- 
polationen unberücksichtigt  geblieben. 

3  Wenigstens  theilweise  anders  liegt  die  Sache  vielleicht  bei  der  Weich- 
bildglosse in  Drs,  die  ich  demselben  Verfasser  beilege,  wie  die  Inter- 
polationen der  Sachsenspiegelglosse  (oben  §.  4,  Alin.  4).  Obwohl  auch 
die  Weichbildglosse  entschieden  an  vielen  Stelleu  nur  in  die  Form  von 
Schöffenurtheilen  eingekleidet  ist,  deuten  doch  andererseits  die  vorhan- 
denen geographischen  und  chronologischen  Daten  (vgl.  oben  pag.  59,  N.  2) 
auf  echte  Magdeburger  Schöffenspriiche.  So  findet  sich  in  §.  1  zu  Art.  11 
und  l'J  die  Datierung:  Gebin  zcu  meidtburg  jn  dem  achtin  tage 
nach  vn/er  fraiven  licht  loyunge  Den  envarn  Schepfen  zcu  halle, 
in   §.    3    zu    Art.    [15    und    16]:    Gegebin   den    von    Toron   (Thoi'n).     Als 
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Der  Interpolator  schöpft  seine  Bemerkungen,  soweit  sie 
ihm  nicht  eigenthümlich  sind,  mit  Vorliebe  aus  dem  sächsi- 
schen Weichbildrecht  (s.  oben  pag.  Gl,  N.  2,  3,  4,  pag.  62, 
N.  3,  pag.  63,  N.  4,  pag.  64,  N.  2,  pag.  65,  N.  2  und  4,  pag.  6i), 
N.  3,  pag.  68,  N.  1),  der  Weltchronik  zum  Weichbild 
(pag.  63,  N.  2,  pag.  64,  N.  1,  pag.  72,  N.  4)  und  der  Glosse 
zur  Weichbild-Vulgata  (pag.  61,  N.  1,  pag.  62,  N.  1  und  2, 
pag.  63,  N.  1,  2,  3,  4,  pag.  66,  N.  1  und  3).  Daneben  benutzt 
und  citiert  er  die  singulare  Weichbildglosse  in  Dj  (pag.  61, 
N.  1,  pag.  62,  N.  1  und  2,  pag.  65,  X.  1,  pag.  68,  N.  2,  pag.  70, 
N.  1,  pag.  71,  N.  1,  pag.  75,  N.  1,  vgl.  oben  §.  4,  Alinea  4). 
Seltener  geht  er  auf  das  Sachsenspiegel-Landrecht  (pag.  65, 
N.  3,  pag.  67  bei  N.  3,  pag.  71,  N.  2)  und  dessen  Glosse  (pag.  63, 
N.  5,  pag.  64,  N.  3,  pag.  72,  N.  3)  ein.  Bekanntschaft  mit  dem 
Richtsteig  Landrechts,  welchen  der  Interpolator  in  seiner 
Weichbildglosse  ausgiebiger  verarbeitet  hat,'  deutet  nur  eine 
Stelle  an  (Nr.  16  mit  N.  1,  pag.  67).  Die  fremden  Rechte 
berücksichtigt  er  an  wenigen  Stellen  (Nr.  5,  Nr.  16  mit  N.  1, 
pag.  67,  Nr.  .32).2 

Die  Rücksicht  auf  städtische  Verhältnisse  stellt  der 
Interpolator  in  den  Vordergrund  (Nr.  1,  2,  3,  4,  5,   18,  23,  27, 

29,  31,  35,  37,  38,  40).  Insbesondere  ist  Magdeburg  der 
Mittelpunkt  seiner  Erörterungen  (Nr.  7,  12,   14,  16,   17,  20,  26, 

30,  41).  Er  nennt  das  Magdeburger  Recht  neben  dem 
Sachsenspiegel  (Nr.  15  und  öfter),  neben  anderen  deutscheu 
Localrechten  (Nr.  21),  neben  den  fremden  Rechten  (Nr.  25) 
und  identificiert  es  mit  dem  Sachsenspiegel  (Nr.  28)  oder  setzt 
es  an  dessen  Stelle  (Nr.  9,  10,  19,  36).  Die  Magdeburger 
Schöffen  sind  ihm  die  , Beschirmer'  des  Sachsenspiegels  (Nr.  5 
mit  N.  4,  pag.  62,  Nr.  13,  pag.  6Q  und  Nr.  34  bei  N.  2,  pag.  72). 
Specielle  Kenutniss    des  Rechtszustandes    in  Magdeburg  ver- 


anfragende Gerichte  erscheinen  ausser  Halle  und  Thorn  noch  aldenhurg 
und  Wittenberg  (§.  3  zu  Art.  [15  und  16]),  lipczk  (Leipzig)  zweimal 
(§.  6  zu  Art.  [15  und  16]  und  §.  3  zu  Art.  [47  und  48]),  drefden  (§.  6 
zu  Art.  [15  und  16]),  hall,  er  f  tat  (§.  2  zu  Art.  28...  30). 

1  Homeyer,  Eichtsteig  Landrechts  S.  69.  Vgl.  oben  §.  4,  pag.  59,  N.  2. 

2  Ueber  die  Weichbildglosse  vgl.  in  dieser  Beziehung  oben   §.  4,  pag.  60, 

N.  3. 
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rathon  seine  Mittheilungen  über  den  Diebstahl  an  Esswaaren 
(Nr.  7)  und  über  die  Einführung  des  Fehmgerichts  iind  der 
Folter  (Nr.  17  mit  N.  2  und  3,  pag.  67). 

Es  ist  danach  wahrscheinlich,  dass  der  Interpolator  in 
Magdeburg  schrieb.  Zur  Gewissheit  erhoben  wird  die  Ent- 
stehung der  Interpolationen  in  Magdeburg  durch  die  Weich- 
bildglosse in  Da,  wenn  sie,  wie  anzunehmen,  von  dem  Inter- 
polator herstammt.  Denn  für  den  Magdeburger  Ursprung  der 
Weichbildglosse  sind  folgende  Stellen  entscheidend:  vnfir  kern 
zcu  magdeburg  (§.  3  zu  Art.  [15  und  16]),  Nu  habe  wir  in 
vnfir  ftat  zc^t  Magdeburg  (§.  5  1.  c),  Nu  ir  vornomen  habit 
von  vnfir n  hantwerken  zcu  magdeburg  (§.  8  1.  c),  vnfer 
purgermeifter  von  magdeburg  (ebenda),  diz  ffet  in  vnfir  ftat 
zcu  magdeburgh  vor  eine  ivilkur  (§.  1  zu  Art.  55  ...62),  nach 
vnfir  tcilkur  zcu  magdeburg  (§.  2  zu  Art.  63),  vnfer  Schif- 
molen,  dy  wir  vor  vnfir  ftat  haben  zcu  magdeburg  (§.  14,  als 
Art.  90  gezählt,  zu  Art.  79  . . .  81),  Dyz  halde  ivir  fchepfin  zcu 
magdebtirg  alfuz  (§.  1  zu  Art.  83,  resp.  98),  ein  ander  gebot 
vnfir  ftat  zcu  magdeburg  (§.  6,  als  Art,  108  gezählt,  zu 
Art.  88  und  89,  resp.  103  und  104).  i 

Wenn  aber  der  Verfasser  der  Interpolationen  in  seiner 
Weichbildglosse  (s.  oben  zu  Art.  83)  sagt:  Dyz  halde  ivit* 
fchepfin  zcu  magdeburg  alfuz,  so  giebt  er  sich  dadurch 
noch  bestimmter  als  einen  Magdeburger  Schöffen  zu  erkennen. 
Wir  gewinnen  somit  das  Ergebniss,  dass  die  Magdeburger 
Rechtsliteratur  des  XIV.  Jahrhunderts  (Martitz,  Güterrecht 
S.  61  f.)  durch  zwei  Werke  eines  Magdeburger  Schöffen,  die 
singulare  Weichbildglosse  und  die  interpolierte  Sachsenspiegel- 
glosse, vermehrt  wird. 

Da  der  Interpolator  die  Einrichtung  des  Fehmgerichts  in 
Magdeburg,  welche  im  Jahre  1329  26.  November  stattfand  (oben 
pag.  67,  N.  2),  als  eine  nuioe  geiconheit  bezeichnet  (Nr.  17),  muss 
seine  Arbeit  bald  nach  1329  entstanden  sein.  Die  Abfassungs- 
zeit der  interpolierten  Sachsenspiegelglosse  in  D-  i'ückt  damit 
so    nahe    an    die    Entstehung    der    ursprünglichen    Glosse    des 


1  Hierdurch  erledigt  sich  die  von  Martitz  (Güterrecht  des  Sachsenspiegels 
S.  62,  N.  19)  oft'en  gelassene  Frage,  wo  die  singulare  Weichbildglosse 
geschrieben  sei. 


Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des  Sachsenspiegels.  7^' 

Johann  von  Buch  (circa  1325), ^  dass  d.en  Interpolationen  in 
der  Reihenfolge  der  Bearbeitungen  der  Buch'schen  Glosse  die 
früheste  Stelle  gebührt.^  Der  Hs.  Da  wird  demnach,  auch 
wenn  sie  später  abgeschrieben  ist  (1374?),  für  die  Feststellung 
der  Urffestalt  der  Glosse  ein  besonderer  Werth  beizumessen  sein. 


ANHANG. 

Das  Weichbildrecht  der  Berliu-Steiubeck'schen  Hs. 

(Vgl.  oben  §.  1,  pag.  49  bei  N.  1.) 

Ich  vergleiche  die  einzelnen  Artikel  unseres  Weichbild- 
textes mit  der  Weichbild-Vulgata  (W.)  nach  der  Daniels- 
schen  Ausgabe  (Berlin  1858,  4«)  und  mit  den  sonstigen  Quellen- 
stücken und  stelle  die  fehlenden  Artikel,  deren  Inhalt  sich  aus 
dem  Register  ermitteln  lässt,  in  eckige  Klammern,  unter  Her- 
vorhebuno- der  theilweise  defecten  Artikel.  Bei  der  fehler- 
haften  Zählung  der  Hs.  (oben  pag.  48,  N.  2)  setze  ich  die 
richtigen  Artikelzahlen  ein  und  füge  die  Zählung  der  Hs.  in 
Parenthese  bei. 


1  Für  die  Zeitbestimmung  der  Bucli'schen  Glosse  ,bald  nach  1325'  (Ho- 
meyer,  Genealogie  S.  110,  166  und  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  32)  ist  mass- 
gebend, dass  die  Glosse  (zu  III.  65,  §.  1)  die  Ermordung  des  Erzbischofs 
Burchard  von  Magdeburg  im  Jahre  1325  kennt.  Die  Annahme  ,um  1340' 
(Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  78)  oder  ,um  1335'  (Homeyer,  Richt- 
steig Landrechts  S.  41  f)  entbehrt  der  sicheren  Begründung  und  tritt 
mit  der  obigen  Zeitbestimmung  der  interpolierten  Glosse  in  Widerspnicli. 
—  Ueber  den  Irrthum  Nietzsche's,  der  eine  Glossenhs.  von  1324  an- 
nimmt, s.  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  79*;  vgl.  Spangenberg,  Bey- 
träge  zu  den  Teutschen  Rechten  S.  10*. 

-  Mit  Rücksicht  auf  die  Benutzung  des  Richtsteig  Landrechts  in  der  von 
dem  Interpolator  verfassten  Weichbildglosse  (vgl.  auch  oben  pag.  67,  N.  1) 
sind  wir  berechtigt,  auch  den  Richtsteig  früher  zu  datieren.  Er  ist  nach 
der  Sachsenspiegelglosse  entstanden  (Richtsteigsprolog,  Homeyer  S.  84  mit 
S.  30  ff.),  aber  nicht  lange  danach,  weil  er  bereits  in  dem  Glossenprolog 
zum  Landrecht  erwähnt  wii-d  (Homeyer,  Prolog  S.  24  und  Richtsteig 
Landrechts  S.  29). 
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Die  Hauptmasse)  des  Weielibildrechtes  stimmt  mit  der 
Weichbild -Vulgata.  Aus  dem  Sachsenspiegel-Landrecht 
(Ssp.)  wörtlicli  entlehnt  sind  sieben  Artikel  (20,  25  . . .  27,  o3,  83, 
87),  in  abweichender  Fassung  einer  (82,  s.  unten  pag.  83,  N.  1). 
An  das  Magdeburg-Görlitzer  Recht  von  1304  (G.)  erinnert 
nur  eine  Stelle  (Art.  31  am  Ende).  Ohne  bekannte  Quelle 
sind  drei  Stellen  (Art.  19  am  Ende,  88,  89,  unten  pag.  81, 
N.  1  und  pag.  83,  N.  2).  Fraglich  blieben  wegen  ungenügender 
Bezeichnung  des  Inhalts  im  Register  die  fehlenden  Artikel  3, 
4,  8,  35,  36,  41 . . .  43. 

Die  Gruppierung  der  mit  der  Weichbild -Vulgata  stimmen- 
den Artikel  beweist  die  Tendenz,  die  verwandten  Materien 
zusammenzubringen  und  aus  dem  Sachsenspiegel  zu  ergänzen. 

Der  angehängte  Judeneid  wird  durch  die  Bemerkung 
eingeleitet: 


"ö 


Tu  falt  loiffen,  ah  ein  Jude  dem  andern  entghen  folde 
mit  ßnem    eyde,  fo  fol   der  fteber  ^    da  fin  viid  fol  im  dy 
vinger    legen    vffe    moyfes    hucli,    vnd    der  Jude  fol   alfus 
^  fprecJiin 

und  schliesst  mit  dem  Zusatz: 

amen  fprechin  dy  andern  judev  alle.  Dyzin  eit  fol  er  tun 
itf  moyfes  hvche  adir  uf  yofajofatis  vnd.  fol  ane  Juden 
hut  vz  der  finagogen  nicht  ghen  (cf.  den  lateinischen 
Text  des  Weichbilds  bei  Daniels  Sp.   176). 

[1]  Von  dez  rechtis  vnderfcheit W.     1 

[2]  Von  dinftluien 2 

[3]  Wy  ßcli  vrye  hite  eigin  machin ? 

[4]  Wy  magdehurgifch  recht  heftetigit  ivart    ...  ? 

[5]  Von  dez  rechtis  vrfprung 6 

[6J  An  loelchim  rechte  daz  riche  heften  fol     ....  8 

[7]  Wy  men  uhir  den  konnig  richten  fol 9 

[8]  Wy  magdehurg  geftift  tcart  von  keifer  Otten     .  ? 


1  Letnan,  Das  alte  Kulmische  Recht  S.  332.  Laband,  Das  Magdebiirg- 
Breslaner  systematische  Schöffenrecht  III.  2,  cap.  96,  99,  Grimm,  Deutsche 
Rechtsalterthümer  2.  Ausg.  (18ö4),  S.  902.  Müller-Zarncke,  Mittelhoch- 
deutsches Wörterbuch  II.  2,  595**.  Lexer,  Mittelhochdeutsches  Hand- 
wörterbuch II,  1153.  Homeyer,  Sächsisches  Lehm-echt  66,  §.  2  mit  S.  610. 
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fil 


[9]    Welche  laut  zcu  magdebnrg  ir  recht  holn    .     .     .     W.   10 

10    (am  Anfang  defect) 11 

11 

12  (defect) 

13  (am  Ende  defect) 

[14]  Wy  men  dy  korforfte  laden  fol  zcu  dem  pfalncze 
[15]  Wy  magdehurg  geßift  ivart  vnd,  tif  welchim  rechte 
[16]    Von  markit   hoken 

17 W.  44  und  45 

18 46 

(•     • 47 

33 

19    I 54 

99 


12 
13 
14 

15 
42 
43 


20 


Ssp.  III.  61,  §.  2 

IIL  30,  §.  2 

21  / W.  17  und  182 

22 16 

23 22 

24  .     . 56,  §§.  1,  2,  4 

25,  26 Ssp.  III.  74,  75 

27 in.  76,  §§.  1,  2 

28 


29 
30 


W.  23,  §§.  1...3 

§.4 

24 

31    j 25 

\ G.  41  bis  kyefen  (cf.  W.  26,  §.  3) 

32 '    W.  26,  §§.  1,  2 

33 Ssp.  I.  23,  §§.  1,  2  Sve 

34=^ W.  48 


1  Aus  unbekannter  Quelle.  Die  Stelle  lautet:  S'co  /ich  ein  man  fchepfin 
vo7-mift,  vnd  im  dy  fcliepfen  geßen,  uül  men  den  fckepfen  dez  nicht  glovhin, 
daz  fy  zcu  der  zeit  fchepfin  geweft  fin,  fy  mvzens  hewifen  mit  irem  eide 
vf  den  heiligin. 

2  Die  Worte  Jandesherren  his  recht  ift  (W.  18,  §.  2)  sind  ausgelassen. 

3  Die  bei  Honieyer,  Richtsteig  Landrechts  S.  400  ff.  unter  Nr.  3  und  4 
excerpierten  Glossenstücke  gehören  nicht  7,u  Art.  34,  sondern  zu  Art.  [47 
und  48]. 

Sitzungsber.  .1.  phil.-hist.  Cl.  XCVlll.  Bd.  I.  nft.  6 
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[35]    Vo)}  elichir  uormvnffchaft  vnd  von  gute,  daz 

eliche  lufe  hohen 

[36 1    Von  hindern,  dy  nicht  vzgernd  ßn  .     .     . 
[37 1  Ah  ein  man  ßnen  kinden  gyhe  ßn  gehude     \V 
[38]    Von  gäbe  vnder  banne  nor  gerichfe        .     . 
[39J    Wy  men   erb   zcinz   gut   kegin   dem    herren 

vorzcugit 

[40]    Waz  dy  vngeraten  kinder  geioalt  haben  an 

irs  vafer  gute 

|41j  Wy  ein  man  beerbit  ßnen  irßen  fon  .  .  . 
|42]  Waz  ein  man  behelt  von  ßme  loibe  .  .  . 
[43]    Wen  ein  man  ßnes  gutes  vngewaldig  iß  zcu 

vorgeben  

[44j  Von  gäbe,  dy  men  mannen  adir  loyben  gyt 
[45 1    Von  gäbe,  dy  men  vor  gerichte  empfehet    .■ 

[46]    Von  burgeßhaft  vm  burgellche  ßiche     .     .   l 

[47]  Wy  men  vorgidden  ßhult  beioißn  fol  .  . 
[48]    Wy  men  eine  ßune  iihirzcugin  ßl 

49...  51 

52 

53 

54 

55...  60 

61 

62 

63 

64 

65 ■ 

66 

67 

68 

69...  71 

72...  74 

75 

76,  77 

78 

79 

80 


? 
? 

60 
59 

61 


62 

? 

? 

? 

i 

55 

30 

31 

114. 

..  116 

m 

51 

36. 

..38    : 

39, 

§§•  1.  2 

§•  3      ; 

40 

78. 

..83 

85 

71 

86 

und  87 

88 

84 

27 

90 

100 

102. 

..104 

106 

..108 

89 

109, 

110 

112 

96 

129 

Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des  Sachsenspiegels.  oö 

81 W.  130  und  131 

82  (91) cf.  Ssp.  I.  12  (a.  84)1 

83  (98) Ssp.  IL  17  (cf.  W.  75) 

84  (99)...  86  (101) W.  117... 119 

87  (102) Ssp.  II.  40,  §§.  1,  2,   4,  5 

88  (103),  89  (104) — ^ 

90  (111),  91  (112) W.  134,  135 

Ohne  Zahl  (Judeneid) 136,  Ahnea  2 


^  Unser  Weichbildtext  weicht  folgendermassen  ab:  Setten  hmder  adir 
ander  Jute  gemeine  gut  in  gefellefchaft,  daz  uf  glychim  ehinture  gynge  an 
kofte  vnd  an  erheit,  gefchege  fc.hade  zm  dem  gute,  der  fchade  uiere  irer 
aller,    gewnne  auch  daz  gut,  der  vrome  ivere  auch  ir  allir. 

2  (103.)  Eyn  iclich  man  fol  finen  hacoue  bewerken,  fo  daz  da  vymande 
fchade  von  entstehe.  (104.)  Eyn  icHch  man  fol  auch  hewerken  fine  darre, 
fuermure  vnd  efze  vnd  alle  fachen,  da  men  mit  fiier  arheit,  vor  zcuktinf- 
tigen  fchaden,  fo  daz  dy  funken  keinem  finer  nagehure  zcu  fchaden  vahern. 
Quelle  unbestimmt,  cf.  W.   121,  §.  1,  Ssp.  II.  51,  §.  2. 
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IV.  SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1881. 


Die  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Benndorf  und  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Hirschfeld  überreichen  mittelst  Zuschrift  das 
zweite  Heft  des  vierten  Jahrganges  der  von  ihnen  heraus- 
gegebenen ^Archcäologisch-epigraphischen  Mittheilungen  aus 
Oesterreich'. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Leo  Rein i seh  legt  eine 
Abhandlung  vor,  betitelt:  ,Die  Kunama-Sprache  in  Nordost- 
Afrika'',  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungs- 
berichte. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Loserth  in  Czernowitz  wird 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  , Peter  von  Zittau  als  theo- 
logisclier  Scluiftsteller'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der- 
selben in  das  , Archiv  für  österi-eichische  Geschichte'  ein- 
gesendet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  zuge- 
wiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Werner  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor  mit  dem  Titel: 
,Die  averroistische  Richtung  in  der  christlich-peripatetischen 
Psychologie  des  späteren  Mittelalters'. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  royale  des  Scieuces,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Beligique: 
Bulletin.  49«  Annee,  2«  Serie,  Tome  50,  Nr.  12.  Bruxelles,  1880;  8".  — 
Aunuaire  1881.  47«  Annee.  Bruxelles,   1881;  8". 

Aeadeniy,  the  St.  Louis  of  Science:  Contributions  to  the  Archaeology  of 
Missouri,  by  the  Archaeological  section.  Part.  I.  Pottery.  Salem, 
1880;  40. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  baierische:  Abhandlungen  der  histo- 
rischen Classe.  XV.  Band,  1.  und  2.  Abtheilung.  München,  1880;  4".  — 
lieber  ältere  Arbeiten  zur  baierischen  und  pfälzischen  Geschichte  im  ge- 
heimen Haus  und  Staatsarchive;  von  Dr.  Ludwig  Kockinger.  2.  Abthlg. 
München,  1880;  4".  —  Die  Pflege  der  Geschichte  durch  die  Witteis- 
bacher; von  Dr.  Ludwig  Rockinge r.  München;  4".  —  Das  Haus  Wittels- 
bach  und  seine  Bedeutung  in  der  Geschichte;  von  J.  von  Döllinger. 
München,  1880;  4^.  —  Ignatius  von  Loyola  an  der  römischen  Curie;  von 
Aug.  von  D ruffei.  München,  1879;  4".  —  Beiträge  und  Erörterungen 
zur  Geschichte  des  deutschen  Reiches  in  den  Jahren  1330  —  1334;  von 
Dr.  Wilh.  P reger.  München,  1880;  4".  —  Politik  und  Geschichte  der 
Union  zur  Zeit  des  Ausgangs  Rudolf  IL  und  der  Anfänge  des  Kaisers 
Mathias;  von  Mor.  Ritter.  München,  1880;  4".  —  Die  Verhandlungen 
über  die  Nachfolge  Rudolfs  IL  in  den  Jahren  1581  — 1602;  von  Felix 
Stieve.  München,  1879;  4".  —  Beiträge  zur  Geschichte  der  Gründung 
und  der  ersten  Periode  des  baierischen  Hausritterordens  vom  heiligen 
Hubertus,  1444-1709;  von  J.  Würdinger.  München,  1880;  4».  — 
Abhandlungen  der  philosophisch-philologischen  Classe.  XV.  Band,  2.  Ab- 
theilung. München,  1880;  4*^.  —  Die  Phönixperiode;  von  Dr.  Fr.  Jos. 
Lauth.  München,  1880;  4^'.  —  Die  Urbinatische  Sammlung  von  Spruch- 
versen des  Menander  Euripides  und  Anderer;  von  Wilh.  Meyer.  München, 
1880;  4".  —  Siphthas  und  Amenmeses;  von  Dr.  Fr.  Jos.  Lauth.  München, 
1879;  4«. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Ausweise  über  den  auswärtigen 
Handel  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1879.  XL.  Jahr- 
gang, 2.  Abthlg.  Wien,  1880;  4». 

Ceuleneer,  Adolphe  de:  Essai  sur  la  vie  et  le  regne  de  Septime  Severe. 
Bruxelles,  1880;  4". 

Gesellschaft,    k.   k.    geographische   in  Wien:   Mittheilungen.    Band  XXIII. 
(N.  F.  XIII),  Nr.   12.  Wien,   1880;   8». 
—  kaiserliche,  für  russische  Geschichte  und  Alterthiimer  an  der  Universität 
Moskau.     Briefe   an  Pogodin   aus    den  slavisclieu  Ländern  (1835  — 1861). 
L— III.  Band.  Moskau,   1879-1880;  8». 

Helsingfors,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879  —  1880;  4'Jund  8". 
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Mitt Heilungen    aus    Justus    Perthes'    geographischer    Anstalt    von   Dr.    A. 
Petermann,  XXVII.  Band,  1881.  I.  Gotha;  i«. 

—  archäologisch-epigraphiache  aus  Oesterreich.  Jahrgang  IV,  Heft  2.  Wien, 

1880;  8". 

Ossolinski'sches  National-Institut:    Sprawozdauie  z  czynnosci  za  rok  1880. 
We  Lwowie,   1880;  80. 

Society,    the   American    philosophical:    Proceedings.   Vol.   XVIII,    Nr.    106. 
Philadelphia,  1880;  8«.  —  List  of  the  Members.  March  15,  1880;  8», 

Verein,    militär- wissenschaftlicher:    Organ.    XXII.    Band,    1.    Heft,    1881. 
Wien;  S». 

—  croatisch-archäologischer:  Viestnik.  Godina  III,  Br.  1.  U  Zagrebu,  1881;  8». 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  II.  Jahrgang,  Nr.  4. 
Ausserordentliche  Beilage  Nr.  3.  Wien,  1881;  8". 
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Die  Kiinama-Spraehe  in  Nordost-Afrika. 

Von 

Prof.  13r.  Leo  Reinisch, 

correspoudirendem  Mitgliede  der  kuis.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Uas  Kunama-Laud  grenzt  im  Osten  an  die  abessinischen 
Landschaften  Denibclas,  Sarae  und  Adyabo,  im  Süden  gleich- 
falls an  Adyabo  und  Walkayt,  im  Westen  an  das  Gebiet  der 
Homrän  und  an  Algeden,  im  Norden  an  das  Barea-Laud.  Das 
durchaus  gebirgige  Land  der  Kunama  umfasst  einen  Flächen- 
i'aum  von  zwei  Längengraden  (36' — 38'  ö.  L.  von  Gr.)  und 
ein  und  einen  halben  Breitegrad  (14 — l^^'-/  ß-  Br.). 

W.  Hunzinger  theilt  in  seiner  Karte  von  Nord-Abessiuien 
das  Kunama-Land  in  folgende  Gaue  ein:  1)  in  den  Gau  von 
Afla,  2)  Betkom,  3)  Balka,'  4)  Anal,  5)  Öelest-Logodat, 
6)  Aimasa. 

Diese  genannten  sechs  Gaue  liegen  sämmtlich  im  Norden 
vom  Mareb-Gasch  und  werden  von  der  jetzigen  egyptischen 
Regierung  als  Eigenthum  beansprucht  und  (in  eigenthümlicher 
Art)  besteuert,  während  die  Kunama,  welche  zwischen  dem 
linken  Ufer  des  Mareb  bis  hinab  an  den  Takazze  wohnen, 
die  sogenannten  Dika-Bazen,  als  abessinische  ünterthanen 
betrachtet  werden. 

Das  Los  der  Dika-Bazen  ist  im  Vergleich  zu  den  nörd- 
lich vom  Mareb  sesshaften  Kunama,  wenn  auch  kein  beneidens- 
werthes,  so  doch  immerhin  noch  ein  erträgliches  zu  nennen, 
da  sie  nach  Entrichtung  ihres  jähi-lichen,  obgleich  schweren 
Tributes  an  Abessinien  den  Rest  des  Erträgnisses  ihrer  fleissigen 
Feldarbeiten    für   ihre  eigenen  Bedürfnisse  aufwenden  können, 


1  Ich  hörte  stets  uur  BäLya  aussprechen. 
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während  die  von  Egypten  als  üntertlianen  betrachteten  Kunama, 
nördlich  vom  Mareb,  in  einer  wahrhaft  verzweifelten  Lage 
sich  behnden.  Denn  da  von  altersher  die  Herren  von  Adyabo 
das  Kunama-Land  als  ihnen  tributär  betrachten  und  demnach 
ihre  Soldaten  jährlich  bis  Betkom  schicken,  um  den  Tribut 
einzufordern,  hat  in  jüngster  Zeit  auch  Egypten  auf  diesen 
Landestheil  Eigenthurasansprüche  erhoben  und  sendet  demnach 
ebenfalls  jedes  Jahr  eine  Razzia  ins  Land,  um  Korn,  Vieh 
und  Sklaven  als  Tribut  cinzuheben.  In  der  Regel  wird  zu 
Anfang  Jänner  zwischen  Tendere  und  Betkom  am  Chor-Mogo- 
reb  eine  befestigte  Seriba  errichtet,  von  wo  aus  die  Soldateska 
ihre  Steuereintreibung  in  folgender  Weise  ins  Werk  setzt: 
ein  oder  zweimal  die  Woche  zieht  die  halbe  Mannschaft  der 
Seriba,  und  zwar  stets  im  Dunkel  der  Nacht  aus,  umstellt  ein 
anzufallendes  Dorf,  und  sobald  der  Morgen  anbricht,  wird  das 
Signal  der  Plünderung  gegeben  und  Alles,  was  brauchbares  und 
bewegliches  Gut  ist,  weggenommen.  Nicht  selten  wird  von 
der  übermüthigen  Bande  bei  ihrem  Abzüge  auch  noch  das 
Dorf  selbst  den  Flammen  übergeben. 

Die  unvermeidliche  Folge  dieser  vandalischen  Vorgänge, 
die  schliessliche  Ausrottung  des  Volks  der  Kunama  nördlich 
vom  Mareb,  leuchtet  von  selbst  ein,  da  jedes  Jahr  zahlreiche 
Familien  durch  Exportation,  Schwert  und  Hunger  ausgetilgt 
werden. 

Beide  Regierungen,  die  von  Egypten  wie  von  Abessinien, 
beschränken  ihre  Sorgfalt  für  das  Volk  der  Kunama  lediglich 
nur  auf  die  Frage  der  Tributeinhebung,  in  allen  übrigen  An- 
gelegenheiten ist  dasselbe  sich  vollständig  selbst  überlassen: 
um  die  innere  Verwaltung  des  Landes,  die  Rechtspflege,  Siche- 
rung für  Handel  und  Wandel,  für  Leben  und  Eigenthum,  um 
alle  diese  Angelegenheiten  kümmert  sich  weder  Abessinien 
noch  Egypten,  da  von  ihnen  die  Kunama,  die  weder  Christen 
noch  Mohammedaner  sind,  tief  verachtet  und  den  ,Thieren  des 
Waldes  gleich'  gestellt  werden. 

Was  nun  die  Organisation  des  Volkes  anlangt,  so  rechnen 
sich  zwar  alle  Kunama,  weil  sie  die  gleiche  Sprache  reden 
und  dieselben  Gebräuche  und  Sitten  haben,  zu  einer  Nation, 
aber  dieses  Gefühl  gleicher  Herkunft  vereinigt  sie  weder  zu 
einem  gemeinsamen  Staatswesen,  noch  zu  einmüthiger  Verthei- 
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digung  gegen  äussere  Feinde:  die  Kunama  kennen  keinen 
Staat  und  keine  Stände  oder  gar  ein  Oberhaupt,  jeder  ist  dem 
andern  gleich,  daher  auch  der  Volksname,  den  sie  sich  bei- 
gelegt haben,  ku-näma,  das  gemischte  Volk, ^  und  zwar  ge- 
mischt in  dem  Sinne,  dass  kein  Individuum  irgend  einen  Vor- 
zug (Macht  oder  Stellung  gegenüber  seinen  Landsleuten)  vor 
den  übrigen  besitzt. 

Eine  gewisse  Organisation,  so  wenig  auch  auf  diese  Be- 
zeichnung die  staatliche  Einrichtung  der  Kunama  Anspruch 
hat,  ist  unter  allen  Umständen  für  ein  Volk  unerlässlich  und 
in  .jenem  Lande  auch  thatsächlich  vorhanden.  Seit  altersher 
haben  die  Herren  von  Adyabo,  wie  erwähnt,  vom  Kunama- 
Laud  Tribut  eingehoben  und  einer  Summe  von  Dörfern  ein 
bestimmtes  Contingent  abgefordert.  Da  also  in  Tributsachen 
stets  bestimmte  Ortschaften  zusammenstanden,  so  entwickelte 
sich  hieraus  allmälig  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
dieser  Ortschaften  zu  je  einem  Ganzen,  woraus  die  Eintheilung 
des  Landes  in  Gaue  oder  Landschaften  (Idga)  hervorging. 
Jeder  dieser  Gaue  bildet  für  sich  auch  insofern  ein  Ganzes, 
als  kein  Dorf  ein  anderes,  das  dem  gleichen  Gaue  augehört, 
je  räuberisch  überfallen  würde,  demnach  alle  Ortschaften  ein 
und  desselben  Gaues  unter  sich  in  Frieden  zusammenstehen. 
Eine  weitere  Bedeutung  oder  irgend  ein  Einfluss  des  Gaues 
auf  eine  Gemeinde  (Dorf)  kommt  dem  Gaue  nicht  zu,  wie  ja 
auch   keinerlei  Gaubehörde  existirt. 

Die  eigentliche  Organisation  des  Volkes  beschränkt  sich 
auf  die  Gemeinde.  Die  Bewohner  eines  Dorfes  betrachten 
sich  als  zusammengehörige  Brüder  insoweit,  dass  sie  bei  einem 
Augriff  an  ihre  Gemeinde  oder  bei  einem  Raubzug  nach  einem 
andern  Dorfe  ausserhalb  ihres  Gaues  zusammenstehen. 

Innerhalb  des  Dorfes  oder  der  Gemeinde  vmterscheidet 
man  die  stimmberechtigten,  selbständigen  Männer  und  die 
unter  Vormundschaft  stehenden  Frauen  und  Kinder.  Die  Würde 
eines  Gemeindevorstehers  oder  Richters    kennen  aber   die  Ku- 


'  Ein  des  Arabischen  etwas  kundiger  Kunama  übersetzte  mir  diesen  Namen 
ifit  JOvliLo  (uaÄ:^;  vgl.  auch  unten  §.  116.  Bei  den  Tigres  im  Barka 
werden  die  Kunama  Bäzci  (fl"/  s  und  fllj  :),  bei  den  Abessiniern 
Schänqallü  (Ti'J^A')»  a.uch  Schänt/altä,  d.i.  Sklave,   Neger  genannt. 
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nama  schon  nicht  mehr,  jeder  stimmberechtigte  Mann  ist  dem 
andern  gleich,  hat  keinem  andern  Manne  etwas  zu  befehlen 
oder  zu  gehorchen,  fügt  sich  aber  ohne  Widerstand  den  Be- 
schlüssen der  Gemeinde. 

Stimmberechtigtes  Mitglied  der  Gemeinde  wird  ein  Ku- 
nama  mit  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit,  und  zwar  genau  vom 
Tage  seiner  Verheiratung  an,  da  er  von  diesem  Zeitpunkte  an 
der  väterlichen  Vormundschaft  entbunden  und  als  selbständiger 
Familienhälter  betrachtet  wird.  Als  äusseres  Zeichen  seiner 
Majorennität  erhält  er  das  Recht,  die  bisher  rasirteu  Haupt- 
haare sich  lang  wachsen  zu  lassen;  von  da  an  führt  er  auch 
die  Bezeichnung  dnda  Grosser,  Alter,'  und  hat  das  Recht, 
bei  Gemeindeversammlungen  berathend  und  beschliessend  mit- 
zuwirken. 

Jedem  vollberechtigten  Gemeindemitgliede  (dnda)  steht 
das  Recht  zu,  die  dndai  des  Dorfes  zu  einer  öffentlichen  Ver- 
sammlung auf  die  dibba  (freier  Berathungsplatz  in  der  Mitte 
des  Dorfes)  einzuberufen  und  hier  auf  das  Gemeinbeste  des 
Dorfes  abzielende  Anträge  zu  stellen.  Vor  diese  Versammlung 
der  dndai  auf  der  dibba  gehören  jedoch  nur  folgende  Gegen- 
stände: 1)  Berathung  über  gemeinsame  Raubzüge  oder  Ver- 
theidigungs-Angelegenheiten  bei  einem  erwarteten  Angri£f  auf 
das  eigene  Dorf.  2)  Schliessung  von  Frieden  mit  dem  Aus- 
lande, d.  i.  Wahl  eines  Friedensvermittlers,  der  an  eine  feind- 
liche Gemeinde  entsendet  werden  soll,  um  mit  ihr  einen 
Frieden  anzubahnen,  desgleichen  Anhörung  von  Friedensboten 
aus  anderen  Dörfern,  welche  mit  dem  betreffenden  in  Frieden 
zu  treten  beabsichtigen,  o)  Besprechung  und  Einigung  über 
Tributangelegenheiten. 

Die  dibba  wird  stets  von  dem  Manne,  der  dieselbe  ein- 
berufen hat,  eröffnet  und  sodann  von  ihm  der  Zweck  der  Ein- 
berufung mit  der  üblichen  Begründung  dargelegt.  Die  Discus- 
sion  wird  in  der  Weise  geführt,  dass  stets  der  an  Jahren 
jüngste  dnda  seine  Ansichten  und  Wünsche  zum  Ausdrucke 
bringt,  nach  ihm  der  Reihe  nach  die  zunächst  älteren.  Das 
letzte  Wort  und  zumeist  auch    damit  verbunden  die  Entschei- 


'  Jedoch  nur  im  Sinue  von  selbständig,   majoreuu,    im  Gegensatz  zu 
den  Frauen  und  Kindern. 
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dung  einer  öffentlichen  Angelegenheit  haben  die  durch  Erfah- 
rung und  Rath  erprobten  Greise;  ihnen  steht  auch  das  Recht 
zu,  gefasste  Beschlüsse  zu  segnen  oder  zu  verfluchen:  und 
Segen  oder  Fluch  der  Greise  allein  respectirt  der  Kunama; 
eine  geplante  Unternehmung,  welche  von  den  Greisen  ver- 
flucht worden,  wird  aufgegeben,  weil  sie  nach  dem  Glauben 
des  Volkes  nicht  reussiren  kann. 

Die  eben  genannten  drei  Gegenstände,  welche  vor  das 
Forum  der  Gemeinde  gehören,  gelten  allein  als  öffentliche, 
während  alle  anderen  Angelegenheiten,  die  das  Wohl  oder 
Wehe  von  Individuen  oder  einzelnen  Familien  betreffen,  als 
privatrechtliche  betrachtet  werden  und  daher  in  das  Ressort 
der  einzelnen  Familienväter  gehören.  Klagen  wegen  Diebstahl, 
Raub  oder  Mord  können  nicht  vor  die  Dibba  kommen,  son- 
dern es  ist  Privatsache  des  Beschädigten  oder  seiner  Verwandt- 
schaft, sich  zu  entschädigen  oder  zu  rächen. 

Während  nun  in  solchen  Fällen  bei  den  Bogos,  Saho, 
Beduan  und  überhaupt  bei  allen  Völkern  Nordost-Afrikas,^  bei 
welchen  die  Macht  des  Volkes  in  die  Familie  und  nicht,  wie 
bei  den  Kunama  und  Barea,  in  die  Gemeinde  gelegt  ist,  lang- 
jährige Blutfehden,  der  oft  ganze  Familien  zum  Opfer  fallen, 
die  Folge  von  persönlichen  Insulten  oder  Beschädigungen  sind, 
so  mischt  sich  bei  den  Kunama  und  Barea  die  Gemeinde  als 
solche  allerdings  auch  nicht  in  Familienangelegenheiten  ein, 
doch  vermitteln  hier  aus  eigener  Initiative  die  Greise  im  In- 
teresse des  allgemeinen  Friedens  und  suchen  durch  begütigen- 
des Vermitteln  eine  Versöhnung  der  streitenden  Parteien  her- 
beizuführen. Notorische  Störefriede  werden  verflucht,  wodurch 
ihre  Macht  gebrochen  wird,  da  sie  von  da  an  keine  Helfers- 
helfer für  ihre  Soudergelüste  finden  und,  allein  stehend,  der 
ganzen  Gemeinde  gegenüber  keine  Gewaltthat  auszuüben  ver- 
mögen. Sogar  die  eigenen  Blutsverwandten  eines  Uebelthäters, 
der  von  den  Greisen  mit  dem  Fluche  belegt  worden  ist,  wen- 
den sich  vom  Geächteten  ab  und  lassen  ihn  ohne  Schutz, 
während  die  Familienehre  der  oben  genannten  aristokratischen 


1  Mit  Ausnahme  der  Barea.  welche  deu  Kuuama  gleich,  eine  demokratische 
Gemeindeverfassung  besitzen. 
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Bogos  II.  s.  w.  es  erheischt,  auch  ihren  , stinkenden  Bruder^ 
selbst  gegen  gerechte  Verfolgungen  zu  schützen. 

In  dieser  Verfassung,  welche  keinen  Fürsten  und  keine 
Unterthanen,  weder  Herren  noch  Sklaven  kennt,  sondern  durch 
dieselbe  alle  Individuen  gleiche  Rechte  besitzen  und  nur  das 
Alter  eine  bevorzugte  Respectsrolle  geniesst,  die  der  allgemeinen 
Gleichberechtiguug  keinen  gefährlichen  Abbruch  thut,  haben 
die  Kunama  seit  Menschengedenken  gelebt,  ohne  innere  Ge- 
schichte: was  die  Väter  gethan,  desgleichen  thuu  die  Söhne, 
und  sie  lieben  es  nicht,  von  der  Väter  Sitte   abzuweichen. 

Ihrer  Religion  nach  sind  die  Kunama,  wie  schon  erwähnt, 
weder  Mohammedaner  noch  Christen,  doch  kann  man  sie  des- 
wegen noch  nicht  den  Heiden  beizählen,  denn  sie  besitzen  ja 
keine  Götter.  Die  Kunama  sind  vielmehr,  wenigstens  gegen- 
wärtig, Deisten,  da  sie  die  Existenz  eines  einzigen  Gottes 
annehmen,  der  über  dem  Himmelszelt  wohne.  Sie  nennen 
diesen  einen  Gott  dnna  und  sagen  von  ihm,  er  sei  seinem 
Wesen  nach  gut  und  sehe  Ereignisse  und  den  Gang  der  Ge- 
schicke voraus,  doch  nehme  er  keinen  Einfluss  auf  die  Welt 
und  die  Schicksale  der  Menschen;  aus  diesem  Grunde  beten 
sie  auch  nicht  zu  Gott,  noch  bringen  sie  ihm  irgendwelche 
Ehrenbezeugungen  oder  Opfer. 

Es  scheint  mir,  dass  diese  leere  Abstraction  des  Gottes- 
begriffes, da  derselbe  im  Volksbewusstsein  keine  Wurzel  be- 
sitzt und  für  das  praktische  Leben  der  Kunama  ohne  irgend- 
welchen Einfluss  geblieben  ist,  sondern  rein  in  der  Luft  steht, 
deshalb  auch  nicht  als  Ureigenthum  der  Kunama  betrachtet 
werden  kann,  und  ich  halte  dafür,  dass  er  dem  benachbarten 
Islam  entnommen  ist,  und  zwar  auch  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Kunama  mit  den  glaubenseifrigen  Algeden,  welche  ihrer 
Herkunft  nach  ebenfalls  Kunama  sind,  aber  mit  dem  Islam 
auch  fast  allgemein  die  Tigre-Sprache  angenommen  haben, 
fortwährend  in  lebhafter  Verbindung  stehen.' 


1  Aus  demselben  Grunde  halte  fch  änna  entstanden  aus  xJL,'f-  In  derselben 
Weise  zeigt  sich  Kunama  7i  aus  l  entstanden  in  den  Lehnwörtern  riyäna 
Thaler,  aus  riiiUl  (JLjvj;  xii^a  Nadel,  aus  el-iLiah  (s^jV!).     Dass  dieser 

Gottesbegriff  noch  nicht  allgemein  ins  Bewusstsein  der  Nation  Eingang  ge- 
funden hat,  zeigt  ein  Beispiel,  das  ich  einem  Gespräch  zweier  Kunama  ent- 
nommen und  aufgeschrieben  habe;  s. dasselbe  unter  den  Beispielen  zu  §.  171. 
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Der  alte  Glaube  der  Kunama  geht  diesem  Gottesbegriff 
noch  nebenher  und  zeigt  allein  eine  tiefere  und  praktische 
Bedeutung  für  das  Volk.  Er  äussert  sich  in  der  ehrfurchts- 
vollen Betrachtung  des  Himmelsgewölbes,  iiöra  (bei  den  Barea 
nere)  genannt.  Der  Himmel  spendet  Regen,  um  die  von  der 
Sonne  versengten  Felder  zu  tränken  und  wieder  zu  beleben, 
die  nothwendige  Vorbedingung  für  das  Gedeihen  der  Ackerbau 
und  Viehzucht  treibenden  Kunama.  Diesem  sichtbaren  Himmel, 
der  hinter  der  blauen  Decke  den  Regen  birgt,  wird  allein  eine 
bestimmte  Sorgfalt  zugewendet,  damit  er  zu  seiner  Zeit  den 
wohlverwahrten  Regen  ausströmen  lasse. 

Dieses  Amt,  auf  den  Himmel  einzuwirken,  versieht  für 
das  Volk  ,der  Regenherr'  (dula  mdnna),  welcher  in  Folge 
dieses  Berufes  als  eine  Art  geistliches  Oberhaupt  der  Kunama 
angesehen  werden  kann;  doch  besitzt  derselbe  in  keinerlei 
Weise  irgend  welchen  Einfluss  auf  das  Volk.  Er  bewohnt 
mit  seiner  Familie  den  Berg  Koita  bei  Betkom,  und  seine 
Durrafelder  Averden  ihm  daselbst  alljährlich  vom  Volke  bestellt, 
damit  er  sich  ausschliesslich  nur  seinem  geistlichen  Berufe 
widmen  könne. 

Die  Functionen  des  Regenherrn  nehmen  ihren  Anfang 
um  die  Mitte  des  Monats  März  mit  dem  Nationalfeste  kowa,^ 
dem  einzigen  Feste  der  Kunama,  das  vier  Tage  hindurch  ge- 
feiert wird.  Es  ist  dies  das  Ernte-  und  zugleich  Neujahrsfest 
der  Kunama  und  wird  auf  dem  Koita,  dem  Sitze  des  Regen- 
herrn, begangen.  Allgemeine  Urfehde  im  Lande  zur  Zeit  des 
Festes  ermöglicht  den  Zusammenfluss  des  Volkes  aus  allen 
Gegenden,  um  an  der  Feier  theilnehmen  zu  können.  So  ziehen 
dann  die  Leute  aus  allen  Gauen  und  Ortschaften  herbei,  ver- 
sehen mit  reichen  Lebensmitteln,  und  verbringen  die  festlichen 
Tage  bei  munterem  Spiel,  Sang  und  Tanz.  Dem  Regenherrn 
werden  bei  diesem  Anlasse  beträchtliche  Geschenke  gebracht, 
indem  jedes  Dorf  ihm  ein  freiwilliges  Deputat  an  Vieh,  Korn, 
Butter,    Honig  und  Kleidungsstücken    als  Ehrengaben  zuführt. 

An  einem  dieser  Tage  wird  auf  dem  freien  Platze  vor 
dem  Hause  des  Regenherrn  ein  Bassin  ausgegraben  und  dann 


'  Passive  Nominalform  ho-ü-a  (s.  §.  57,  113  und  122)  vom  Verb  ü  intrare 
(§.  63)  weil  an  diesem  Feste,  wie  aus  dem  Folgenden  ersehen  werden 
wird,    der  Himmel  vom  Kegenherrn  erstürmt  wird. 
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dasselbe  mit  Butter,  Milch  und  Honio;  ang^efüllt.  Neben  dem 
Bassin  wird  ein  Angareb '  aufgestellt  als  Sitz  für  den  Regen- 
herrn. Sind  nun  alle  Vorbereitungen  zu  dessen  Empfang  ge- 
troffen, so  tritt  der  Regenherr  aus  seinem  Hause  und  schreitet 
in  den  Kreis  der  ihn  empfangenden  Greise;  einer  derselben 
giesst  dann  einen  Topf  voll  zerlassener  Butter  über  dem  Haupte 
des  Regenherrn  aus,  um  hierdurch  reichen  Erntesegen  für  das 
beginnende  Jahr  zu  inauguriren. 

Der  Regenherr  hält  in  seiner  Hand  ein  Gefäss  mit  der 
, Arznei  für  den  Himmeln  Diese  Arznei  besteht  in  Extracten 
aus  verschiedenen  Pflanzen  mit  ätzendem  Safte.  Den  Inhalt 
dieses  Gefässes  giesst  nun  der  Regenherr  in  das  erwähnte 
volle  Bassin,  taucht  dann  einen  Sprengwedel  in  diese  Flüssig- 
keit und  sprengt  damit  gegen  den  Himmel  nach  allen  vier 
Richtungen  desselben:  Butter,  Honig  und  Milch  bezwecken, 
das  Himmelsgewölbe  weich  und  schmiegsam  zu  machen,  und 
der  ätzende  Pflanzensaft  frisst  dann  allmälig  in  diese  erweichte 
Decke  an  verschiedenen  Stellen  Löcher,  durch  welche  der 
hinter  der  Himmelsdecke  angesammelte  Regen  sich  hindurch- 
zwängt, schliesslich  die  Decke  selbst  zerreisst  und  dann  die 
Fülle  des  Regens  über  die  Erde  sich  ergiesst. 

Nach  dieser  heiligen  Function  streckt  der  Regenherr  seinen 
Körper  auf  das  Angareb  hin,  um  sich  von  seiner  himmel- 
stürmeuden  Arbeit  auszuruhen.  Kommt  er  hiebei  auf  eine 
Seite  des  Körpers  zu  ruhen,  so  ist  dies  ein  Vorzeichen,  dass 
nur  Strichregen  eintreten  werden;  legt  er  sich  aber  auf  die 
breite  Fläche  des  Rückens,  dann  steht  ein  allgemein  befruch- 
tender Landregen  in  sicherer  Aussicht.  Lautes  Freudengeschrei 
des  assistirenden  Volkes  erfüllt  dann  weithin  vernehmbar  die 
Lüfte,  und  indem  eigens  hierzu  aufgestellte  Wächter  den  Signal - 
ruf  von  Berg  zu  Berg  weiter  senden,  ist  in  wenigen  Stunden 
das  ganze  Land  in  Kenntniss  der  frohen  Verheissung  vom 
heiligen  Berge  Koita. 

Nach  Beendigung  dieser  Ceremonie  wird  der  Regenherr 
in    sein  Haus    zurückgebracht  und  er  darf  nun  dasselbe  durch 

^  Das    in    ganz    Nordost- Afrika    gebrauchte    tragbare    Bettgestell    (Siidan- 
Arab.  . ^  ^.^■«^1).   die   beiden  Seitenbalken   der  Oberseite   sind   durch  ein 

Geflecht    aus    Kuhhautriemeu    mit    einander   verbunden;    der   Kunama- 
Ausdruck  dafür  ist  aränta,  dem  Tigre    fi/g^^'  !   entlehnt. 
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volle  vier  Monate  nicht  verlassen ,  vielleicht  wohl,  auf  dass 
nicht  durch  seine  Erscheinung  eine  Stauung  des  Regenfalles 
eintrete.  Ist  aber  diese  Zeit  um  und  die  Erde  hinreichend  mit 
Regen  gesättigt,  dann  kann  auch  der  Regenherr  wieder  nach 
Beliehen  und  Gutdünken  seinen  Privatgeschäften  und  Ver- 
gnügungen nachgehen,  bis  zum  kommenden  Kowa-Feste.  Be- 
sondere Vorrechte  im  übrigen  Leben  oder  auch  nur  äussere 
Abzeichen  unterscheiden  ihn  nicht  von  andern  Kunama. 

Wehe  aber  dem  Regenherrn,  wenn  seine  Arznei  nicht 
die  verheissene  Wirkung  auf  die  Himmelsdecke  ausübt,  wenn 
bei  anhaltender  Dürre  während,  der  normalen  Regenzeit  die 
Arbeiten  des  Ackerns  und  Säens  nicht  vor  sich  gehen  können 
und  das  Vieh  wegen  Grasmangel  umkommt.  Dann  zieht  das 
Volk  abermals  auf  den  Berg  Koita,  der  Menge  voranschreitend, 
so  verlangt  es  die  Sitte,  sämmtliche  Verwandte  und  Freunde  des 
Regenherrn.  Derselbe  wird  auf  einem  weiten  Platze  mitten  unter 
die  empörte  Volksmenge  geführt  und  einer  der  Verwandten  des 
Regenherrn  eröffnet  ihm  in  einer  kurzen  Ansprache  die  all- 
gemeine Missstimmung  des  Volkes,  über  welches  er  Elend  und 
Trübsal  vei'hängt  habe:  nicht  Fülle  an  Korn,  sondern  ,dies  da' 
stehe  für  dieses  Jahr  von  der  Erde  zu  erwarten,  mit  welchen 
Worten  er  ihm  einige  Sandkörner  in  das  Gesicht  streut.  Dieser 
Act  ist  das  Signal  zum  Angriff  für  die  anwesende  Volksmenge, 
die  unter  einem  Hagel  von  grossen  Steinen  den  Regenherrn 
todt  niederstreckt.  An  seiner  Stelle  wird  sein  nächster  Bruder 
mütterlicher  Seite  oder  in  dessen  Ermangelung  der  älteste  Sohn 
seiner  Schwester  zum  neuen  Regenherrn  erkoren. 

Diese  Succession  ist  im  Erbrecht  der  Kunama  begründet, 
nach  welchem  allein  die  mütterliche  Erbfolge  Geltung  hat.  Ob 
dieses  eigenthümliche  Erbrecht  im  alten  Erfahrungsatze:  pater 
incertus,  mater  certa  begründet  ist,  was  man  allerdings  nach 
den  lockeren  Eheverhältnissen  der  Kunama  vermuthen  könnte, 
bleibe  dahingestellt.  Die  gleiche  Einrichtung  gilt  auch  bei  den 
Barea, '  welche  mit  den  Kunama  auch  in  den  übrigen  Sitten 
und  Gebräuchen  fast  durchgehends  übereinstimmen,  daher  ich 
hier  auf  diese  verweise,  um  nicht  den  gleichen  Gegenstand 
wiederholen  zu  müssen.  ^ 


1  Vgl.  meine  Barea-Sprache.  Wien  1874,  S.  10. 

2  Ibid  S.  5—14. 
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Ein  grösseres  Interesse  als  Einleitung  zur  Sprache  eines 
Volkes  bietet  die  Frage  nach  dessen  Herkunft  und  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  andern  Völkern.  Wirft  man  einen 
Blick  auf  die  Gebiete,  welche  das  Kunama-Volk  gegenwärtig 
innehat,  so  springen  zwei  Thatsachen  von  selbst  in  das  Auge 
des  Betrachters:  die  Kunama  bewohnen  ein  schwer  zugäng- 
liches, wenig  anlockendes  Gebirge,  theilweise  auch  Hochgebirge, 
und  sind  ferner  von  allen  Seiten,  mit  Ausnahme  einer  kurzen 
Strecke  im  Norden,  wo  die  Barea  angrenzen,  von  semitischen 
Einwanderern,  Tigre  und  Amhara,  eingeschlossen. 

Aus  diesen  zwei  Thatsachen  darf  wohl  vermuthet  werden, 
dass  die  Kunama  jenes  unwirthliche  Gebirgsland  schwerlich 
aus  freiem  Antriebe  gegen  die  fruchtbaren  Ebenen  und  Niede- 
rungen an  den  Flüssen  vertauscht  haben,  sondern  in  Folge 
Vordringens  semitischer  Einwanderer  von  allen  Seiten  bedrängt, 
dorthin  sich  zurückziehen  mussten. 

Hierzu  kommt  noch  eine  dritte,  ebenso  wesentliche  That- 
sache:  die  Kunama  sind  fast  ausschliesslich  nur  Ackerbauer 
und  betreiben  die  Viehzucht  gerade  so  weit,  um  eben  aus- 
reichend Milch  und  Butter  zu  ihrer  Polenta  zu  erzielen.  Ihr 
Hauptnahrungszweig  ist  nicht  Fleisch,  sondern  nur  Korn, 
woraus  sie  eine  Art  Polenta  machen ;  ausserdem  bildet  ihre 
tägliche  Nahrung  das  bekannte  vortreffliche  Kunama -Bier, 
welches  sie  stark  zu  brauen  verstehen  und  meist  mit  dem 
dicken  Malz  vermengt  trinken. 

Diese  Gebirge  jedoch,  welche  die  Kunama  bewohnen, 
eignen  sich  aber  meist  nur  für  Viehzucht,  dagegen  wenig  für 
den  Ackerbau,  und  gerade  in  diesem  letztern  Zweige  übertreffen 
die  Kunama  bezüglich  rationeller  und  hingebender  Behandlung 
des  Bodens  weitaus  alle  umwohnenden  Völker,  von  denen 
z.  B.  die  Tigre,  obwohl  über  die  fruchtbaren  Niederungen  im 
Barka  verbreitet,  erst  jetzt  allmälig  vom  Nomadenleben  zum 
Ackerbau  überzugehen  im  Begriffe  stehen.  Der  reiche  Ertrag 
des  Bodens  im  Barka,  der  bei  wenig  Pflege  stets  grossen  und 
sichern  Erntesegen  bringt,  veranlasst  also  die  Tigre,  ihr  ihnen 
lieb  gewordenes,  ungebundenes  Nomadenleben  aufzugeben  und 
sich  sesshaft  zu  machen.  Wären  demnach  die  Kunama  in  ihr 
jetziges  steiniges  Gebirgsland  den  Tigre  gleich  als  Nomaden 
eingezogen,    nie  wären  sie  dann   bei    den    obwaltenden  Boden- 
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Verhältnissen  ihres  Landes  von  der  Viehzucht  zum  Ackerbau 
übergegangen. 

Hieraus  darf  also  wohl  erschlossen  werden,  dass  die 
Kunama  ehedem  Bewohner  fruchtbarer  Ebenen  waren,  wo  sie 
zum  Ackerbau  hingeführt  wurden,  und  dass  sie  aus  diesen 
ihren  ehemaligen  Gebieten,  von  semitischen  Einwanderern 
verdrcängt,  sich  in  diese  ihre  heutigen  unwirthlichen  Gebirge 
zurückgezogen  haben. 

Wann  dieses  Ereigniss  der  Besitznahme  ihres  heutigen 
Landes  stattgefunden,  darüber  haben  die  Kunama  selbst  keine 
Kunde.  Auf  meine  wiederholten  Fragen  und  Unterredungen 
mit  Kunamas  über  ihre  Vorzeit  erhielt  ich  stets  nur  zur  Antwort, 
sie  hätten  ihr  Land  von  jeher  besessen  und  es  existire  keine 
Sage  oder  Erinnerung,  dass  sie  jemals  in  einem  andern  Lande 
gewohnt  hätten.  Es  folgt  hieraus,  dass  sie  bereits  seit  vielen 
Jahrhunderten  dort  sesshaft  sein  müssen,  da  ihnen  jegliche 
Erinnerung  an  frühere  Wohnsitze  in  Vergessenheit  gekommen 
ist;  doch  berichtet  Hunzinger,  ^  er  habe  von  Kunamas  ver- 
nommen, sie  seien  aus  Abessinien  her  eingewandert,  und  auch 
die  Abessinier   hielten    die  Kunama   ,für    die    alten  Axumiten^ 

Möglich,  dass  diese  Nachricht  einen  geschichtlichen  Kern 
birgt  und  demnach  die  Kunama  ehedem  weiter  südlich  gewohnt 
haben,  wo  sie  die  Nachbarn  des  chamitischen  Volkes  der  Agau 
von  Lasta  gewesen  sein  dürften,  weil  sich  im  Wortschatz  der 
Kunama  einige  gerade  auf  die  Ackerbestellung  bezügliche  Aus- 
drücke, die  dem  Agau-Volke  angehören,  vorfinden,  2 

Wurden  die  Kimama  im  Süden  von  den  vordringenden 
Semiten  zurückgetrieben,  so  haben  sich  dieselben  in  anderen 
Gegenden  vielleicht  mit  den  semitischen  Einwanderern  ver- 
mengt   und    ihre    nationalen    Eigenthümlichkeiten    aufgegeben. 


'  Ost-Afrikanische  Studien,  S.  452, 

^  Vgl.  Kunama  gdbga  1=  Agau  kdhga  der  Pflugochs,  Büffel;  K.  erhäna  = 
A,  irhänä  der  Pflug;  K.  nüa  =  A.  niwa  die  Pflugdeichsel;  K.  TcarMsa  = 
A.  Icorhtir  Strick,  der  die  Pflugschar  festhält.  Dem  Agau-Stamm  ge- 
hören auch  an:  K.  dmfura  =^  A.  anfdrä  Jüngling;  K.  dihha  =  A.  rlihbci 
der  Mahabar  oder  Berathungsplatz  der  Gemeinde  inmitten  des  Dorfes, 
ferner K.  fämfa  —  A.  tdnfii/ä,  Amh.  (ft^^i  (Arab.  yi/j^,  Tigray  •7'>Ä'*k ', 
Tigre  lA  / ')  calotropis  procera,  deren  giftiger  Saft  gegen  eine  bös- 
artige Beulenseuche  (orientalische  Pest?)  nützlich  verwendet  werden  soll. 
Sitzungster.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  7 


98  Reiniscb. 

Bestimmt  wissen  wir  einen  solchen  Fall  vom  Volke  der  Algeden, 
welche  derzeit  eifrige  Muslims  sind  und  nur  im  Tigre  sprechen, 
trotzdem  aber  von  den  Kunama  als  ihre  Brüder  angesehen 
werden.  ^ 

Wir  sehen  also  gerade  hier  im  Nordwesten  vom  heutigen 
Kunama-Lande  noch  deutlich,  wie  die  ehemalige  Verbindung  der 
Kunama  mit  ihren  nächsten  Raceverwandten,  welche  gewiss  nur 
von  den  eindringenden  Semiten  gegen  die  oberen  Nilländer 
zurückgetrieben  worden  sind,  unterbrochen  und  zerrissen  wurde. 
Denn  der  gegenwärtigen  Isolirung  der  Kunama,  da  dieselben 
mit  keinem  jetzt  in  Nordost-Afrika  sesshaften  Volke  weder  in 
sprachlicher  noch  physischer  Beziehung  irgend  einen  Zusammen- 
hang zeigen,  muss  eine  Epoche  vorausgegangen  sein,  in  welcher 
neben  ihnen  andere  Völker  gleichen  Ursprungs  gehaust  haben. 

Die  physischen  Merkmale  der  Kunama  —  sie  sind  dolicho- 
cephal,  mit  schmutzig  schwarzer  Hautfarbe,  ein  wenig  auf- 
geworfenen Lippen  und  sehr  stark  nach  vorn  gerichtetem 
Gebiss,  aufgestülpter  Nase,  grossem  Mund  und  mächtig  ent- 
wickeltem Unterkiefer,  spärlichem  Bartwuchs,  die  Extremitäten 
mager  und  wenigstens  beim  männlichen  Geschlecht  gänzliches 
Fehlen  der  Waden,  charakteristisch  ist  beiden  Geschlechtern 
die  sehr  stark  geneigte  Stellung  des  Beckens  -  —  machen  dieses 
Volk  beim  ersten  Blick  als  der  afrikanischen  Urrace  angehörig 
sofort  erkenntlich,  welche,  wenn  man  die  Kunama  und  das 
kleine  Völkchen  der  Barea  abrechnet,  derzeit  aus  ganz  Nordost- 
afrika durch  die  Semiten  völlig  verdrängt  ist  und  erst  am 
oberen  Nil  wieder  beginnt  und  dort  ohne  nennenswerthe  Unter- 
brechung durch  semitische  Einschiebungen  sich  fortsetzt. 

Auch  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Kunama,  von  den 
der  übrigen  Völker  Nordost-Afrikas  (die  Barea  abgerechnet) 
völlig  abweichend,  treffen  wir  vielfach  wieder  bei  Völkern  am 
Nil  und  den  Nubiern  in  Kordofan;  ich  erinnere  bezüglich  der 
Gebräuche  beispielsweise  nur  an  das  oben  geschilderte  eigen- 
thümliche  Erbrecht    der  Kunama,    welches    allgemein    auch    in 


'  Vgl.  auch  Hunzinger,  Ostafrikani.sche  Studien,  S.  432. 

2  Diese  Characteristica  gelten  für  die  Kunama  des  Inlandes  von  Betkom 
nach  Süden  zu,  während  die  nördlichen  Nachbarn  der  Barea  bei  Tendere, 
Samero  u.  s.  w.  in  Folge  von  Wechselheiraten  mit  diesen  vielfach  dem 
Barea-Typus  zuneigen. 
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den  ehemaligen  nubischen  Reichen  üblich  war,  '  sowie  an  die 
Institution  des  Regenherrn  bei  den  Kunama,  die  wir  noch  heute 
bei  den  Nuba-Negern  in  Kordofan  und  bei  dem  Volke  der 
Bari  treffen. 

Bezüglich  der  sprachlichen  Verwandtschaft  der  Kunama 
möchte  ich  an  diesem  Orte  nur  vorweg  meiner  Ueberzeugung 
dahin  Ausdruck  geben,  dass  das  Kunama  seinem  grammatischen 
Baue  nach  die  nächsten  Beziehungen  zum  Nubischen  aufweist; 
die  weitere  Ausführung  dieses  Gregenstandes  bleibe  dem  eigent- 
lichen Werke  über  die  Kunama  vorbehalten. 

Die  Materialien  zum  Kunama  habe  ich  während  meines 
an  zwei  Monate  dauernden  Aufenthaltes  in  Amideb  und  Betkom 
(im  Frühjahr  1880)  zusammengetragen.  Das  kleine  Kunama- 
Vocabular  von  Werner  Munzinger,  welches  ich  im  Manu- 
script^  besitze,  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  durchgehends  recti- 
ficirt  und  bereichert;  wenig  brauchbar  erwies  sich  das  kurze 
Glossar  bei  Salt.  Gute  Dienste  leistete  mir  zu  Beginn  meiner 
Kunama-Studien,  im  Lande  selbst,  das  kleine,  aber  sehr  brauch- 
bare Schriftchen  von  P.  Englund,^  und  ich  bedauere  nur 
sehr  lebhaft,  dass  der  Verfasser  während  seines  melirjährigen 
Aufenthaltes  bei  den  Kunama  seine  Studien  über  Sprache  und 
Sitten  dieses  Volkes  nicht  in  einem  den  interessanten  Stoff  er- 
schöpfenden Werke  behandelt  hat. 


'  Vgl.  Waitz,  Anthropologie  II,  131. 

-  Vgl.  hierüber  Munzinger   selbst,   in  seinen:    Ostafrikanisclien  Studien, 

S.  427  und  467. 
3  Ett  litet  Prof  pä  Knnama-Spraket.  Samladt  ooh  ntgifvet  af  P.  Eng-lund, 

F.  D.  Missionär  i  Ost-Afrika.  Stockholm,  Evangeliska  Fosterlands-Stiftelsens 

Förlag,    1873.    8".    71  pagg.     Die    Schrift   enthält:    S.  1—30  Grammatik, 

S.  31—34  Sprachproben,  und  S.  35—71   Glossar. 
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Grammatik  des  Kuiiama. 


Laute  der  Kunama- Sprache. 

1)  Die  Sprachlaute  des  Kunama  sind  folgende: 


Consonanten 

Dentale      t     d     s      l 

r     n 

Palatale      c     j     s      y 

n 

Gutturale  k     g     h 

n 

Labiale     —    b     f     to 

m 

Vocale 


l 

l 

e 

e 

a 

a 

ä 

ai 

ai 

au 

u 

ü 

0 

ö 

ui 

Ol 

au 


2)  Hierzu  will  ich  nur  zu  jenen  wenigen  Lauten,  deren 
Aussprache  nicht  schon  aus  den  oben  gewählten  Lettern  klar 
wird,  einige  kurze  Bemerkungen  anschliessen. 

3)  Die  Laute  c  undy,  unserem  tsch  und  dsch  entsprechend, 
sind  dem  Kunama  nicht  ursprünglich,  da  sie  nur  in  Lehnwörtern 
aus  dem  Tigre  vorkommen.  Demgemäss  ist  auch  die  Aussprache 
dieser  Laute  nicht  bei  allen  Kunama  die  gleiche ;  während  näm- 
lich solchen  Kunama,  welche  in  täglichem  Verkehre  mit  Tigres 
stehen,  die  Aussprache  von  c  und  /  =  tsch,  dsch  ganz  ge- 
läutig und  leicht  ist,  werden  dagegen  in  den  gleichen  Wörtern 
im  Innern  des  Landes  die  Laute  c  und  j  wie  fy  und  dy,  viel- 
fach sogar  blos  wie  t  und  d  ausgesprochen. 

4)  Der  Charakter  S  entspricht  unserem  seh,  y  dem  j  in 
ja,  Jahr  u.  s.  w.,  und  n  dem  gleichen  Laut  im  Spanischen. 
Die  Aussprache  von  n  vor  Dentalen  und  Gutturalen  ist  genau 
so  wie  im  Deutschen,  so  in  anda  gross,  infi  sehen,  das  n  wie  in 
unserem  Ende,  Kante;  vor  Gutturalen  wird  dieses  «  nasalirt, 
wie  im  Deutschen,  so  z.  B.  ddngoha  Wade,  abdnkala  Violine, 
wie  unser  oi  in  Angst,  danken  u.  s.  w. 

5)  Der  Laut,  den  ich  mit  n  bezeichne,  ist  derselbe,  den 
E.  Brücke,  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der 
Sprachlaute,  Wien  1876,    2.  Auflage,   S.  6G,    mit  t:-  signalisirt 
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hat;  es  ist  der  Laut  ng  in  unsern  Wörtern  Wange,  Enge, 
Lunge,  Schwung,  kommt  im  Kunama  aber  auch  im  Anlaut 
vor,  wie  ha  Wesen,  hdda  Speise,  haha  Mücke,  hdra  Ochs,  hdvfa 
Nadel,  hirfi  schluchzen,  hau  miauen,  heia  Zunge,  hera  Lüge, 
hoha  Frosch,  höra  Himmel,  hur  summen,  hürtu  brüllen. 

6)  Alle  übrigen  Consonanten,  im  An-,  In-  und  Auslaut 
vorkommend,  lauten  wie  die  entsprechenden  im  Deutschen,  nur 
IC  wird  wie  das  englische  w  gesprochen, 

7)  Dasselbe  gilt  von  den  Vocalen.  Eine  kurze  Bemerkung 
erheischt  nur  das  a;  dasselbe  wird  gesprochen  wie  im  Tigre 
und  Amhara  der  Vocal  ä  im  Inlaut,  wie  auch  Kunama  a  nur 
im  Inlaut  vorkommt,  wie  ddrka  Weib,  dndara  Messer  u.  s.  w. 
Nach  vorangehendem  w  lautet  a  wie  o,  z.  B.  icdrata  Arbeit, 
icdmhar  Stuhl  u.  s.  w.,  spr.  icorata,  icomhar.  Am  nächsten  steht 
der  Laut  a,  den  Brücke  a.  a.  0.  S.  27  mit  e"  bezeichnet,  dem 
französischen  e. 

8)  Wir  gehen  nun  über  zur  grammatischen  Behandlung 
des  Kunama  und  betrachten  zunächst : 


Das  Pronomen. 

1)  Das  persönliche  Pronomen. 

Dasselbe  lautet  wie  folgt: 

Singular  Dual  Plural 

abd  ich  dnie  äme  wir 

end  du  eme  eine  ihr 

iinu  er,  sie  ime  ime  sie. 

9)  Für  die  erste  Person  im  Dual  und  Plural  wird  auch 
Mme  (Dual),  kirne  (Plural)  gebraucht,  jedoch  nur  in  der  Be- 
deutung von  wir  beide  (Dual),  wir  alle  (Plural)  ohne  Aus- 
nahme eines  einzelnen  Individuums. 

10)  Der  Dativ,  Accusativ,  Ablativ  werden  wie  gewöhn- 
liche Nomina  mit  Postpositionen  verbunden,  z.  B.  unü  abd-si 
Idusa-hu  dyäke  er  schlug  mich  mit  der  Hacke,  ahd  end-lä  dila 
fduda  ndinake  ich  habe  mehr  Kühe  als  du  (im  Vergleiche  mit 
dir),  ahd  unü-sl  difa  ndsöke  ich  gab  ihm  Bier  u.  s.  w. 

11)  Der  Genetiv  wird  ausgedrückt  durch: 
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2)  Das  possessive  Pronomen. 

12)  Dasselbe  wird  gebildet,  indem  man  dem  Nomen  für 
die  erste  Person  a-,  für  die  zweite  e-,  für  die  dritte  i-  vor- 
setzt. Im  Dual  und  Plural  treten  die  gleichen  Personalsuffixe 
vor  das  Nomen  und  nur  dieses  erscheint  mit  dem  Plural suffix 
versehen.  Der  Dual  unterscheidet  sich  beim  Nomen  in  nichts 
vom  Plural.     Als  Beispiel  möge  folgendes  dienen: 

Singular  Plural 

d-wa  mein,  unser  Vater  d-wa-i  unsere  Väter 

e-wa  dein,  euer  Vater  e-iva-i  eure  Väter 

i-wa  sein,  ihr  Vater  i-wa-i  ihre  Väter. 

13)  Der  Dual  und  Plural  des  Possessivs  kann,  wenn  es 
die  Deutlichkeit  der  Rede  erfordert,  auch  durch  das  Personal- 
pronomen umschrieben  werden ;  z.  B.  äme  d-wa  ütüke  wir  (von 
uns,  Genetiv  dualis)  unser  Vater  ist  gestorben.  Ebenso  im 
Plural  dme  d-wa  utuke. 

14)  Diese  eben  angegebene  Possessivbildung  wird  ausser 
bei  dem  erwähnten  wa  Vater,  noch  gebraucht  bei  folgenden 
Nomina:  mdmala  Grossvater,  ina  der  ältere  Bruder,  isa  der 
jüngere  Bruder  und  na  Gestalt,  Körper,  als  a-mdmala  mein 
Grossvater,  e-ina  dein  älterer  Bruder,  ina  (für  i-ina)  sein  älterer 
Bruder,  isa  (für  i-isa)  sein  jüngerer  Bruder.  Ebenso  im  Plural 
a-mdmalai  unsere  Grosseltern  u.  s.  w. 

15)  Bei  allen  übrigen  Nomina  (mit  Ausnahme  von  nä 
Mutter,  wovon  unten  die  Rede)  wird  das  Possessiv  gebildet, 
indem  man  dem  Wörtchen  ha  Besitz,  Sache  für  die  erste 
und  a  ebenfalls  Besitz,  Sache,  Wesen  bezeichnend,  für  die 
zweite  und  dritte  Person  die  oben  genannten  Personalprälixe 
vorsetzt  und  dieses  Compositum  dem  Nennwort  anfügt.  Wir 
wählen  als  Beispiel  das  Nomen  ita  Haus.  Der  auslautende 
Vocal  des  Nomens  fällt  vor  dem  folgenden  vocalischen  Posses- 
siv aus. 

Siugular  Plural 

it-d-ha  mein,  unser  Haus  it-d-ha-i  meine,    unsere  Häuser 

it-e-a  dein,  euer  Haus  it-e-a-i  deine,  eure  Häuser 

it-i-a  sein,  ihr  Haus  it-i-a-i  seine,  ihre,  deren  Häuser. 
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16)  Die  Wörtchen  na  und  a  sind  Synonyma;  für  die 
erste  Person  wird  statt  des  eigentlichen  a,  mit  welchem  die 
Possessiveletnente  zu  verbinden  wären,  das  gleichlautende  iia 
gewählt,  also  it-d-ha  statt  ü'-d-a,  um  den  Zusammenstoss  von 
drei  gleichen  Vocalen  (it'-a-a  =^  ita-a-a)  zu  vermeiden. 

17)  Mit  dem  Worte  na  Mutter  werden  die  Possessiv- 
elemente in  folgender  Art  verbunden : 

Singular  Plural 

a-n-d-na  meine,  unsere  Mutter  a-n-d-na-i  unsere  Mütter 

e-n-i-na  deine,  eure  Mutter  e-n-S-na-i  eure  Mütter 

i-n-i-na  seine,  ihre  Mutter  i-n-i-ha-i  ihre  Mütter. 

18)  In  der  Bedeutung  unsere  Mutter  wird  bisweilen 
statt  des  angegebenen  auch  nach  folgendem  Schema  construirt: 

Singular  Plural 

a-n-ä-n-d-na  unsere  Mutter  a-n-ä-n-d-iia-i  unsere  Mütter 

e-n-e-n-e-a  eure  Mutter  e-n-e-n-e-a-i  eure  Mütter 

i-n-i-h-i-a  ihre  Mutter  i-n-l-h-i-a-i  ihre  Mütter. 

19)  Die  Form  andna  (aus  a-nä-d-ha)  u.  s.  w.  bedeutet : 
meine  Mutter  (a-nä),  mein  Besitz  (d-ha)  u.  s.  w.  Die  Ursache 
dieser  combinirten  Possessivbildung  gerade  bei  diesem  Worte 
lässt  sich  wohl  zur  Evidenz  erweisen.  Die  Sprache  rausste  auf 
Mittel  sinnen,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden;  so  könnte 
(i-nä  meine  Mutter  eine  Verwechslung  verursachen  mit  d-na 
meine  Gestalt  und  dna  Kopf,  für  mein  Kopf,  bildet  der  Ku- 
nama:  ana-sang-d-na,  wörtlich:  Kopf-Knochen  (Schädel)-mein- 
Besitz,  dagegen  wieder  an-e-a  dein  Kopf,  an-i-a  sein  Kopf,  im 
Plural:  ana-sang-d-na- i  unsere  Köpfe,  an-e-a-i  eure  Köpfe, 
an-i-a-i  ihre  Köpfe.  Für  die  zweite  Person  e-nä  deine  Mutter 
könnte  in  der  Rede  ein  Missverständniss  entstehen  mit  e-na 
dein  Körper,  deine  Gestalt,  Form,  so  wie  in  der  dritten 
Person  mit  ina  dieser. 

3)  Das  Reflexiv. 

20)  Dasselbe  lautet  dina  '  und  wird  stets  mit  den  Suffixen 
sub  §.  15  verbunden  gebraucht,  als: 


'  lieber  ainu^    entstanden    aus   a  +  Ina,    vgl.  unten    im   Abschnitt    über    die 
Bildung  der  Nennwörter,  §.   117. 
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Singular  Plural 

ain-d-na  ich,  mir,  mich  selbst  ain-d-na-i  wir  u.  s.  w.  selbst 

ain-e-a  du,  dir,  dich  selbst  ain-e-a-i  ihr  u.  s.  w.  selbst 

ain-i-a  er,  ihm,  ihn  selbst  ain-i-a-i  sie  u.  s.  w.  selbst. 

Beispiele:  aha  aindna  naminke  ich  selbst  that  es,  abd 
aindna  (und  aindna-sl)  nakdrike  ich  bestrich  mich  mit  Kohol, 
^inü  ainia  hubüske  er  grämte  sich. 

4)  Die  Demonstrativa. 

21)  Das  Kunama  kennt  folgende  zwei  Demonstrativa: 

A)  ina  dieser,  diese,  plur.  in-e  und  ina-y-L 

B)  icäina  jener,  jene,  plur.  wäin-e  und  wdina-y-E. 

Der  Plural  in-e  und  icdin-e  ist  aus  {na+i,tü«ina+i(i  Plural- 
zeichen) zusammengezogen.  Die  Formen  inaye  und  ivainaye  werden 
nur  gebraucht,  wenn  auf  die  genannten  Demonstrativa  kein  Nenn- 
wort folgt,  z.  B.  ina  kisa  mdida,  wdina  hdya  dieses  Mädchen 
ist  schön,  jenes  hässlich;  plur.  ine  Msai  mdidai,  icdinayg  bdyai. 

22)  Wenn  dem  Demonstrativ  ein  Nennwort  folgt,  so 
bleibt  jenes  im  Plural,  bisweilen  in  der  Singularform  stehen, 
z.  B.  ina  ddrkai  diese  Frauen,  ivdina  agdrai  jene  Männer 
(anstatt  ine  u.  s.  w.).  Hieraus  folgt,  dass  die  Formen  inaye, 
wainaye  zu  zerlegen  sind  in:  ina-i-a-i  =  diese  —  ihre  —  Wesen 
u.  s.  w.  i-a  sein  Wesen,  plur.  i-a-i,  zusammengezogen  i-e; 
über  a  Wesen  vgl.  unten  bei  der  Bildung  der  Nomina,  §.  113. 

23)  Wenn  auf  das  Demonstrativ  ein  besonderer  Nachdruck 
gelegt  werden  soll,  so  wird  dasselbe  dem  Nennwort  sowohl  vor- 
als  nachgesetzt,  dabei  treten  einige  kleine  phonetische  Verände- 
rungen zu  Tage,  welche  darin  bestehen,  dass  das  i  des  dem  Nenn- 
wort nachfolgenden  ina  mit  dem  auslautenden  a  des  Nennwortes 
zu  e  zusammengezogen  wird,  als  ina  kina  (=:  ka  ina)  dieser  Mann 
da^  ina  darkina  (^=  ddrka  ina)  diese  Frau  da,  ina  kisBna  (=  kisa 
ina)  dieses  Mädchen  da  u.  s.  w.  Das  nachgesetzte  wdina  er- 
scheint in  der  Form  von  loa  (woraus  folgt,  dass  wdina  =  wa  +  ina 
dort  dieser);  dieses  wa  nun  (gesprochen  wie  im  englischen  Wort 
water)  wird  ebenfalls  mit  dem  auslautenden  a  des  Nennwortes 
zu  ö  zusammengezogen,  als:  ivdina  köa  (=  ka-ua)  jener  Mann 
dort,  wdina  darköa  (:=  ddrka-ua)  jene  Frau  dort,  wdina  kisöa 
C=:  kisa-ua)  jenes  Mädchen  dort  u.  s.  w. 
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Beispiele:  ina  darkina  mdida,  icdina  darköa  hdya  diese 
Frau  hier  ist  schön,  jene  Frau  dort  ist  hässlich.  ina  (und  ine) 
darkinai  mdidai,  lodina  (und  wdine)  davköai  hdyai  diese  Frauen 
da  sind  schön,  jene  Frauen  dort  sind  hässlich. 

24)  Statt  der  obigen  Demonstrativa  kann,  wenn  das  Nenn- 
wort, auf  welches  sich  das  Demonstrativ  bezieht,  nicht  bei- 
gesetzt wird,  di  dieser,  jener  (im  Plural  ebenfalls  di)  gebraucht 
werden,  z.  B.  di  gilai  nume,  uki'mai  das  da  sind  ja  nicht  Hörner, 
sondern  Ohren,  di  nakailoke  vor  dem  da  hatte  ich  Angst  (das 
fürchtete  ich). 

5)  Die  luterrogativa. 

25)  Die  Frage  wer  wird  ausgedrückt  mittelst  ndno  plur. 
nakino,  z.  B.  i7ia  ka  hdya  ndno  wer  ist  dieser  böse  Mann?  ina 
ddrka  ndno  wer  ist  diese  Frau  da?  ina  kisa  mdida  ndno  wer 
ist  dieses  hübsche  Mädchen?  eme  nakino  wer  seid  ihr?  icdina 
agdrai  nakino  Sdmaro-lä  ölömai,  wer  sind  jene  Männer,  die 
nach  Samero  gekommen  sind?  ina  ddrkai  naksno  wer  sind 
diese  Frauen  ? ' 

Die  Form  ndno  =  na  wer  +  7io  seiend  (Particip  des 
Verb  substantivum),  also  e7id  ndno  wer  bist  du?  =  du  wer 
seiend?     Im  Plural  steht  ke  für  kai  (=  ka-i)  Leute. 

26)  Wenn  ein  anderes  Verb  ausser  dem  Verb  substanti- 
vum mit  dem  Fragewort  wer  verbunden  wird,  so  wird  jenes 
no  (in  ndno)  dem  Particip  des  Verbs  nachgesetzt ;  z.  B.  na  ita 
äda  ise-no  wer  hat  die  Hausthür  geschlossen  ?  nd-te  milö-no  mit 
wem  kamt  ihr  an? 

27)  Im  Plural  bleibt  die  Form  nakino,  dafür  aber  er- 
scheint das  Verb  in  der  Relativform ;  z.  B.  nakino  hiydiia  öno-ma 
wer  hat  mein  Wasser  ausgetrunken  =  welche  Leute  sind  es, 
die  meine  Wasser  ausgetrunken  haben? 

28)  Das  Fragewort  was?  wird  mittelst  ai  (vgl.  oben  §.  24) 
ausgedrückt  und  nach  Art  von  §.  25  mit  -710  verbunden;  z.  B. 
ai  di-no  was  ist  das  ?  end  ai  e-no  was  sagtest  du  ?  ai  nokailö-no 
vor  was  hast  du  Angst?  ai  nimi/i-iio  was  machst  du?  ai  niiid-zio 
was  isst  du? 

29)  Dieselbe  Frage  wird  ausgedrückt  mittelst  di  si  (si  = 
Sache) ;    z.  B.  di  si-no  naf-e-a    welcher  ist  dein  Nutzen   ^::  zu 
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was  bist  du  nützlich?  di  Si-bu  unü-sl  niyä-no  womit  (mit  welchem 
Instrumente)  schlugst  du  ihn? 

30)  Die  Fragte  warum  lautet  dni-no\  z.  B.  dhi  nohailö-no 
warum  fürchtest  du  dich?  eme  dni  mihaci-no  warum  streitet  ihr? 
ai  dni  nudd-no  warum  sagtest  du  das? 

31)  Dieselbe  Frage  kann  auch  mittelst  aimin-no  (=  ai 
imin-no  vvas  verursacht  es  ?)  ausgedrückt  werden ;  z.  B.  aiminno 
nüdanni-no  warum  redest  du  nicht?  aiminno  hiya  ndu-no 
warum  trägst  du  Wasser?  aiminno  kisa  nukä-no  warum  miss- 
achtest du  das  Mädchen  ?  aiminno  ina  Mna-si  oyä-no  warum 
schlugen  sie  diesen  Mann?  (vgl.  §.  56). 

32)  Die  Frage  wo?  wohin?  woher?  lautet  dika  und  inka 
(ka  =  Raum,  in  ist  wohl  identisch  mit  ina  dieser,  s.  §.  21,  A) ; 
z.  B.  ewa  dika-no  (^odev  inka-no)  wo  ist  dein  Vater?  dika  (oder 
inka)  gdn-no  wohin  gehst  du?  end  dika  (oder  inka)  nö-no  wo- 
her kommst  du? 

33)  Dasselbe  Fragewort  kann  auch  mit  Postpositionen 
verbunden  werden,  so :  ewa  aika-le-no  wo  ist  dein  Vater  ?  inka-le 
nihi-no  awad&na  (awada-ina)  wo  schliefst  du  heute  Nacht? 

34)  Die  Fragen  bezüglich  der  Zeit,  Zahl,  Art  und  Weise, 
oder  mit  andern  Worten,  wann,  wie  viel,  wie,  werden  aus- 
gedrückt wie  im  Vorangehenden,  indem  Zeit  und  Raum  für 
gleichbedeutend  gebraucht  werden;  doch  erscheint  hier  mit  dika^ 
inka  häufiger  die  Postposition  -de  (für  le)  verbunden ;  z.  B. 
ewa  inka-de  utü-no  wann  starb  dein  Vater?  dila  (und  dilai) 
dika-de  (und  inka-le)  nlnd-no  wie  viele  Kühe  hast  du?  inke-de 
Ua  dna-lä  agüso  wie,  auf  welche  Weise  (eigentlich:  wo)  soll 
er  auf  den  Baum  hinaufsteigen?  ina  lausBna  inkade  hida  isd-no 
wie  sollte  dieses  Beil  von  Eisen  sein  ?  (eigentlich :  wo  gibt  es 
Eisen  an  diesem  Beil). 

6)  Das  Relativ. 

35)  Das  Relativ  wird  ausgedrückt  mittelst  -ma  oder  yä, 
welche  an  den  Aorist-  oder  Futural-8tamm  angefügt  werden ; 
z.  B.  ka  dyä-ma  kisa  iwa  der  Mann,  der  mich  schlug,  ist  des 
Mädchens  Vater,  ita  nö-ma  (oder  nö-yä)  itdna  köske  das  Haus, 
das  du  betreten  hast,  ist  mein  Haus. 
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36)  Der  Plural  lautet  -mdi  oder  -me  (-yä  im  Plural  nicht 
üblich);  z.  B.  dilai  eme  minti-mai  dwa  dual  oköske  die  Kühe, 
welche  ihr  gesehen  habt,  sind  meines  Vaters  Kühe. 

37)  Da  dem  Relativzeichen  das  Verb  mit  den  Personal- 
präfixen stets  vorangeht  und  durch  diese  der  Plural  des  Verbs 
im  Relativsatz  bereits  zum  Ausdrucke  gelangt,  so  wird  -ma 
auch  im  Plural  häufig  nicht  verändert,  z.  B.  agdrcd  tdmma 
Sdviaro-lä  ölö-ma  hdyai  die  Männer,  die  heute  aus  Samero 
kamen,  sind  Gauner  (Sing,  ka  yö-ma  Mann,  welcher  kam). 

38)  Der  Relativsatz  kann  auch,  ohne  -ma  und  -ya  ans 
Verb  desselben  anzufügen,  dadurch  ausgedrückt  werden,  dass 
man  denselben  dem  Nennwort,  auf  welches  sich  der  Relativ- 
satz bezieht,  unmittelbar  voranstellt;  z.  B.  öta  indmme  sfika-lä 
gändna  ich  werde  in  eine  Ortschaft  ziehen,  welche  keine  Dornen 
hat  (:^  Dorn  —  er  hat  nicht  —  Ort  —  an   —  ich  gehe). 


Das  Verb. 

1)  Eintheilung  des  Verbs,  Wurzelform. 

39)  Die  Verba  im  Kunama  sind  entweder:  A)  primitive, 
B)  abgeleitete. 

A)  Primitive  Verba. 

40)  Die  primitiven  Verba  sind  zum  grossen  Theil: 
a)  einsilbige,  und  zwar  bestehend : 

a)  aus  einem  einzigen  Vocal,  als  l  gehen^  ö  kommen,  ü  ein- 
treten ; 

ß)  aus  einem  anlautenden  Consonanten  und  auslautendem 
Vocal,  als:  6a  tanzen,  6ä  Schmerz  empfinden,  6i  coire,  ho  pflügen, 
hö  genesen,  de  umkehren,  di  aufgraben,  dl  fliehen,  fe  einfetten, 
fe  pflücken,  fu  zugraben,  ji  lachen,  ka  nehmen,  ke  begegnen, 
ku  verweigern,  le  stechen,  U  binden,  lo  einfädeln,  me  lieben, 
mi  treten,  mo  anfühlen,  ha  essen,  na  formen,  nö  trinken,  sa 
werden,  se  schliessen,  si  zeugen,  gebären,  te  aufheben^  te  zer- 
stören, ti  setzen,  to  alt  werden,  tu  sterben,  loa  weben,  wi  schei- 
den, trennen,  yä  schlagen,  tödten,  yo  reiben,  malen  (Korn) ; 

y)  aus  einem  an-  und  auslautenden  Consonanten  mit  einem 
zwischen  diesen  beiden  befindlichen  Vocal,  als :    bal  vei'lieren, 
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hin  nehmen,  hur  satt  werden,  his  auflösen,  din  dreschen,  fak 
spalten,  fal  übernachten,  ßd  salben,  kaf  cacare,  kas  leugnen, 
kos  sein.  Iah  trocken  werden,  mal  den  Garaus  machen,  min 
machen,  tak  wissen,  tik  hören. 

b)  Zweisilbige,  und  zwar  bestehend: 

a)  aus  zwei  consonantisch  anlautenden  und  vocalisch  aus- 
lautenden Silben,  als:  haci  zornig-  sein,  hala  begiessen,  hane 
verlassen,  horo  durchlöchern,  da7ne  hassen,  dela  theilen,  dolo 
verbergen,  fali  erzählen,  faso  spalten,  feta  ausbreiten,  fida  be- 
freien, futa  schinden,  giira  rauben,  gurä  führen,  gosa  sich  einer 
Sache  annehmen,  guta  knüpfen,  giro  umgehen,  gota  aufhelfen, 
gesi  bewässern,  kada  übersetzen  (über  den  Fluss),  kala  barbiren, 
kalo  beargwöhnen,  kale  niedersetzen,  kayno  brüten,  kana  be- 
schützen, kasi  drehen,  kati  schwängern,  kela  zählen,  kelä  fragen, 
kesa  glätten,  mala  schliessen,  male  irre  gehen,  mane  ausdehnen, 
mani  enthalten,  masi  betrügen,  näme  mischen,  sako  einfüllen, 
sah  füttern,  sadi  fett  werden,  tana  schmelzen. 

ß)  Die  erste  Silbe  lautet  vocalisch  an,  als:  ina  haben, 
ite  finden,  uda  sprechen,  una  stehlen,  uti  befreien. 

y)  Die  zweite  Silbe  schliesst  consonantisch,  als:  hahal 
trösten,  digin  heiraten. 

c)  Dreisilbe,  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden,  die  ent- 
weder Composita  oder  aus  dem  Tigre  entlehnt  sind,  als :  hahayi 
reizen,  fegeda  umwenden,  fogoli  kämmen,  fufura  forttreiben, 
mamara  erschrecken,  sagame  preisgeben,  sakama  ungehorsam 
sein,  samhala  verlangen,  sonkolo  aufhängen. 

41)  Die  grösste  Zahl  der  primitiven  Verba  im  Kunama 
ist  ihrem  Baue  nach  einsilbig;  die  zwei-  und  dreisilbigen  Verbal- 
stämme sind  zum  Theil  aus  den  Sprachen  benachbarter  Völker 
entlehnt  oder  sind  Composita  aus  einsilbigen  Elementen,  und 
entstanden : 

a)  durch  Reduplication,  wie:  jiji  lachen,  mimi  pressen, 
nini  beissen,  susu  versöhnen,  fufura  fortjagen,  hahal  trösten, 
lalah  trocknen  u,  s.  w.5 

b)  durch  Zusammensetzung  verschiedener  Elemente,  wie: 
ina  haben,  besitzen  =  i  hin-,  ausgehen  (zu  einer  Verrichtung) 
-V  na  erwerben,  sich  aneignen  (also  durch  Arbeit  erwerben 
oder    erworben    haben,    rechtmässig    besitzen),    Gegensatz    una 
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stehlen  =  u  eindringen  +  na  erwerben.  Namentlich  werden 
die  Modificationen,  welche  wir  mittelst  verschiedener  Adverbien 
ausdrücken,  wie  weggehen,  zurückkehren,  fortnehmen  u.  s.  w. 
im  Kunama  regelmässig  durch  Composition  von  Verben  aus- 
gedrückt, wie  hini  wegnehmen  =  hin-\-i  nehmen  —  gehen, 
no-gol  austrinken  ^  trinken  —  vertilgen  u.  s.  w. 

42)  Auch  gibt  es  Composita  aus  einem  Nomen  und  einem 
Verbum,  wie  kaf  cacare  =  ka  Bauch  und  Inhalt  des  Bauches 
+  fa  werfen  (Inhalt  des  Leibes  auswerfen),  kagE  gähnen  =  ka 
Inneres  +  gE  öffnen,  spalten,  kamo  brüten  (Henne)  ^  ka  Bauch 
+  mo  berühren,  kati  schwängern  =  ka  Bauch  +  ti  einsetzen, 
-pflanzen,  kale  Böses  nachreden  =  ka  Bauch  (=  Herz)  +  le 
verwunden  u.  s.  w. 

2)  Oeuera  des  Verbums. 

42)  Das  Kunama  unterscheidet  nur  Activ  und  Passiv. 
Jenes,  den  einfachen  Verbalstamm  darstellend,  ist  entweder 
transitiv,  wie  ha  essen,  nö  trinken,  min  machen,  yä  schlagen, 
oder  intransitiv,  wie  hö  genesen,  ji  lachen,  tu  sterben  u.  s.  w. 

43)  Das  Passiv  wird  gebildet,  indem  man  dem  Verbal- 
stamm ko-  vorsetzt,  wie  ko-di  gegraben  werden  (von  di  graben, 
einen  Brunnen),  ko-hi  beschlafen  werden  (von  hi  coire),  ko-heni 
erfasst  werden  (von  heni  erfassen),  ko-digin  geheiratet  werden, 
heiraten  (die  Frau,  von  digin  heiraten,  der  Mann),  ko-fufura 
vertrieben  werden  (von  fufura  vertreiben),  ko-gnra  beraubt 
werden  (von  gura  berauben),  ko-kalo  im  Verdacht  stehen  (von 
kala  beargwöhnen),  ko-kati  schwanger  werden  (von  kati  schwän- 
gern), ko-mal  vollendet  worden  (von  mal  vollenden)  u.  s.  w. 

44)  Dieses  passive  Präfix  ko-  wird  auch  in  medialer  Be- 
deutung gebraucht,  wie  ko-fal  sich  ausruhen,  ko-mane  sich  aus- 
strecken, ko-su  sich  aussöhnen,  ko-tar  sich  verfluchen,  schwören, 
ko-tokono  sich  gewöhnen  u.  s.  w. 

45)  Die  Frage  mit  Evidenz  zu  entscheiden,  ob  das  Ku- 
nama ein  Causativ  ausgebildet  habe,  dazu  reichen  meine  im 
Lande  gesammelten  Materialien  nicht  vollständig  aus.  Ich  be- 
schränke mich  daher  einfach  jene  Fälle  hier  aufzuführen,  denen 
zu  Folge  auf  eine  Causativbildung  geschlossen  werden  kann. 
Das  Wesen    dieser  Bildung   besteht    in    der  Reduplication    des 
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anlautenden  Verbalstammes.  So  finde  ich  in  meinen  Texten 
hahal  trösten  {bal  verlieren,  dann  aufgeben,  einen  bitteru  Ge- 
danken), habö  gesund  machen  (bö  genesen),  ßifiira  verjagen 
(fura  fliehen),  lahib  trocknen  etwas  (Iah  trocken  werden),  viime 
versüssen  (a-ma  süss,  Adjectiv,  woraus  auf  ein  Verb  mi  oder  me 
süss  sein,  zu  schliessen  ist,  das  ich  aber  in  meinen  Materialien 
nicht  vorfinde),  susu  Frieden  vermitteln  (su  aufgeben  die 
Feindschaft). 

46)  In  vielen  Fällen  findet  sich  eine  Umschreibung  des 
Causativs  vermittelst  des  Verbs  wl  veranlassen,  bewirken.  Das 
von  diesem  abhängige  Verb  steht  dann  im  Finalis;  z.  B.  abd 
ahändi  sBsaiia  sakisünmia  nawike  ich  liess  ihn  gestern  mein 
Kleid  waschen.  Ueber  eine  weitere  Art  der  Causativbildung 
vgl.  den  Abschnitt:  Abgeleitete  Verba,  §.  127,  155  und  Note 
zu  159. 

3)  Tempora  des  Terbiims. 

47)  Das  Kunama  kennt  nur  zwei  Tempora:  den  Aorist 
und  das  Futurum.  Jenes  drückt  aus,  dass  eine  Handhmg 
oder  ein  Zustand  in  der  Vergangenheit  eingetreten,  gleichgiltig 
ob  diese  Handlung  auch  in  der  Vergangenheit  ihren  Abschluss 
gefunden  (Perfect)  oder  in  ihrer  Wirkung  noch  in  die  Gegen- 
wart hereinreicht  (Präsens),  Unser  Präsens  und  Perfect  wird 
demnach  im  Kunama  durch  den  Aorist  ausgedrückt.  Das 
Futurum    setzt   den  Eintritt    einer  Handlung  in  die  Zukunft. 

48)  Das  charakteristische  Merkmal  des  Aorist  ist  -ke, 
welches  an  die  Radix,  das  des  Futurums  aber  -na,  welches  an 
den  Imperativstamm  angefügt  wird.  Ausser  diesen  genannten 
Suffixen,  welche  zur  Bezeichnung  der  Zeit  dienen,  erhält  das 
Verbum  noch  Personalpräfixe  (für  Aorist  und  Futurum  gleich- 
lautend), um  Person  und  Numerus  auszudrücken. 

49)  Zufolge  dieser  Persoualpräfixen  unterscheidet  aber  das 
Kunama  vier  Conjugationen,  welche  sich  am  leichtesten 
dadurch  unterscheiden  lassen,  je  nachdem  die  dritte  Person  des 
Singular  ein  e-,  i-,  o-  oder  u-  als  Personalpräfix  zeigt.  Die  Verba 
der  Conjug.  I  sind  intransitiva,  die  der  übrigen  drei  Conjuga- 
tionen aber  sowohl  transitiva  als  auch  intransitiva. 

50)  Als  Schema  mögen  folgende  vier  Verba  dienen:  ke 
beo-egnen,    lab  trocken  werden,    boro   durchlöchern,  ful  salben. 
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Aorist. 
Conjug.  I.  Conjug.  II.  Conjug.  III.  Conjug.  IV. 

Singular. 

1)  nä-ke-ke         na-ldb-ke         na-höro-ke  na-fül-ke 

2)  ne-ke-ke  ni-ldb-ke         no-böro-ke  nu-fid-ke 

3)  e-ke-ke  i-ldh-ke  o-böro-ke  u-ful-ke 

Dual. 

mä-ke-ke        mä-ldb-ke         mä-böro-ke  mä-fiil-ke 

^  kd-ke-ke         kä-ldh-ke         kä-bdro-ke  kä-filJ-ke 

2)  mi-ke-ke        mi-ldb-ke         mö-böro-ke  mü-fül-ke 

3)  mi-ke-ke         ml-ldb-ke         mi-böro-ke  mi-ful-ke 

Plural. 

md-ke-ke        ma-ldb-ke        ma-böro-ke  ma-fxd-ke 

^    kd-ke-ke         ka-ldb-ke         ka-bdro-ke  ka-fül-ke 

2)  me-ke-ke         mi-ldb-ke        mo-bdro-ke  mu-ful-ke 

3)  d-ke-ke  o-ldb-ke  ö-böro-ke  o-fül-ke. 

51)  Für  die  erste  Person  im  Dual  und  Plural  wird,  statt 
mä-  und  via-  das  Suffix  kä-  und  ka-  gesetzt,  wenn  im  Subject 
des  Satzes  ktme  (Dual)  und  kirne  (Plural)  entweder  ausdrücklich 
gesetzt  erscheint,  oder  wenigstens  dasselbe  im  Sinne  des 
Sprechenden  vorausgesetzt  wird;  über  kirne  und  kirne  vergleiche 
oben  unter  den  persönlichen  Pronomen,  §.  9. 

52)  Das  Futurum  setzt  -na  an  den  Imperativstamm  an. 
Dieser  unterscheidet  sich  bei  den  vocalisch  auslautenden  Verben 
nicht  von  der  Radix,  bei  consonantisch  auslautenden  aber  wird 
an  die  Radix  ein  -e  angefügt,  wenn  der  Stammvocal  der  Radix 
ein  a  zeigt,  -i  aber,  wenn  der  Stammvocal  ein  e  oder  i  ist; 
ferner  -d  und  -tl,  wenn  der  Stammvocal  der  Radix  (oder  bei 
mehrsilbigen  Verben  der  Vocal  der  letzten  Silbe)  ein  i,  o  oder  u 
ist.  Hiernach  lautet  das  Futurum: 

Futurum. 
Conjug.  I.  Conjug.  IL  Conjug,  III.  Conjug.  IV. 

Singular. 

1)  na-ke-na      na-lab-e-na      na-bord-na      na-ful-u-na 

2)  ne-ke-na       ni-lab-e-na       no-hord-na       nu-ftd-u-na 

3)  e-ke-na         i-lab-e-rta         o-bord-na         v-ful-u-na 

u.  s.  w. 
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Anmerkung-.  Die  Tertia  singularis  wie  pluralis  zeigt 
vor  dem  pronominalen  Element  bisweilen  ein  k-'^  z.  ß.  ndda 
naite-yä  mäida  k-i-'sä-ke  fände  ich  zu  essen,  so  wäre  es  gut. 
iwa  kdioa  k-i-yänd-fut  (oder  iyändha,  Finalis  von  i-yä-ke  er 
schlug)  gäske  ihr  Vater  ging  aus,  um  jenen  Mann  zu  tödten. 
unü  tdmma  k-u-tünd-na  (oder  utündua,  Finalis  von  il-tü-ke  er 
starb)  er  muss  jetzt  sterben,  itva  ndlä  k-i-ke  (oder  y-i-ke, 
s.  §.  60),  er  ging  zu  seinem  Vater,  ka  bare  dura  k-o-tak-im- 
me  (oder  o-tak-imme)  o-köske,  es  waren  zwei  Männer,  welche 
die  Sprache  nicht  kannten. 

4)  Das  Negativ. 

53)  Die  Negation  wird  im  Aorist  mittelst  -immi  oder 
-Wime,  im  Futur  aber  durch  -inni  ausgedrückt,  welche  Partikeln 
an  die  Radix  des  Verbs  angefügt  werden.  Bei  den  vocalisch 
auslautenden  Verben  fällt  jedoch  das  i  von  -immi,  -inni  aus 
und  es  fällt  dann  der  Accent  von  -immi  auf  die  der  Negations- 
partikel unmittelbar  vorangehende  Silbe  des  Verbs.  Das  Schema 

lautet  also : 

Aorist. 

Conjiig.  I.  Covjiig.  II.  Conjiig.  III.  Conjug.  IV. 

Singular. 

1)  na-ke-mmi     na-lab-immi     na-horo-mmi     na-ful-immi 

2)  ne-ke-mmi      ni-lah-immi     no-horö-mmi     nu-ful-immi 

3)  e-ke-mmi        i-lab-immi        o-horö-mmi       u-ful-immi 

u.  s.  w. 

Futurum. 

1)  na-ke-nni      na-lah-inni      na-boro-nni      na-ful-inni 

2)  ne-ke-nni       ni-lah-inni       no-boro-nni      nu-ful-inni 

3)  e-ke-nni         i-lab-inni         o-boro-nni       u-ful-inni 

u.  s,  w. 


5)  Die  Frageform. 

54)  Die  Frage  am  Verb  wird  mittelst  der  Partikel  -be 
ausgedrückt,  welche  im  Aorist  an  den  Verbalstamm  angefügt 
wird.  Lautet  dieser  Verbalstamm  auf  h,  f,  m  oder  n  aus,  so 
wird    zwischen    diesen    und    die    Partikel    -be    ein    Bindevocal 
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(l  oder  e)  eingeschoben.     In  der  negativen  Frage  wird  -he  aa 
die  Negationspartikel  angesetzt,  als: 

Positive  Frag^e. 
e-ke-be  begegnete  er?    von  e-ke-ke  er  begegnete 
i-lab-i-he  trocknete  es?  von  i-ldh-ke  es  trocknete 
o-böro-he  durchlöcherte  er?  von  o-höro-ke  er  durchlöcherte 
u-fül-be  salbte  er?  von  u-ful-ke  er  salbte. 

Negative  Frage. 
e-ke-vimi-be  begegnete  er  nicht?  von  e-ke-mmi 
i-lah-immi-be  trocknete  es  nicht?  von  i-lab-immi 
o-horö-mmi-he  durchlöcherte  er  nicht?  von  o-horö-mmi 
Vr-fid-imvii-he  salbte  er  nicht?  von  u-fid-immi. 

55)  Im  Futurum  wii'd  -he  an  die  oben  besprochene  Futural- 
form,   positive  wie  negative,  angesetzt,  als: 

Positive  Frage.  Negative  Frage. 
e-ke-na-he  e-ke-nni-be 

i-lah-e-na-be  i-lah-inni-be 

o-horö-na-he  o-boro-nni-he 

u-fulü-na-be  u-ful-inni-be. 

56)  Diese  Frageformen  kommen  in  Anwendung,  wenn  die 
Frage  durch  das  Verb  selbst  zum  Ausdrucke  gelangt,  wie: 
nu-fül-he  salbtest  du?  me-ke-nm-he  begegnetet  ihr  nicht?  Wenn 
aber  ein  bestimmtes  Fragewort,  wie:  wer,  was,  wann,  wo, 
wohin,  warum  u.  s.  w.  im  Satze  vorkommt,  so  lautet  die 
Frageform  im  Verb  also: 

Positive  Frage.  Negative  Frage. 


Aorist     mid     Futurum  Aorist     und     Futurum 

Sing.  1)  na-ldb-i-no  na-lah-i-me-no 

2)  ni-ldb-i-no  ni-lab-i-me-no 

3)  i-ldh-i-no  i-lab-i-me-no 
Flur.  1)  ma-ldh-i-no  ma-ldb-i-me-no 

2)  mi-ldh-i-no  mi-lah-i-me-no 

3)  o-ldh-i-no  o-lab-i-me-no. 

Beispiele:    mi-hdci-be^  streitet    ihr?    dhi    mi-bdci-no 

warum  streitet  ihr?    dhi  nkeda  n-üdd-no'^    warum  sprichst  du 


'  Von  i-häci-ke  er  stritt. 
2  Von  w-üda-ke  er  sprach. 
Sltzungsber.  d.  pWl.-hist.  Cl.  XCVin.  Bd.  I.  Hft. 
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solches  Wort?  no-kdilo-he^  fürchtest  du  dich?  din  no-kailö- 
no  warum  fürclitest  du  dich?  inkadi  gom-d-na  kima-si  ni-minti- 
oio  wann  wirst  du  meinen  Kinnbart  (Kinn-meines  Bart)  stutzen? 
ses-d-iia  i-lah-immi-he  ist  meine  Tobe  noch  nicht  trocken? 
ses-d-na-sl  dni  ni-lah-lah-i-me-no  warum  hast  du  meine  Tobe 
nicht  getrocknet? 

57)  Die  Passiva  (über  die  Bildung  derselben  siehe  oben 
§.  43)  werden  sämmtlich  nach  der  Conjug.  III  flectirt,  nur 
die  dritte  Person  im  Singular  bleibt  ohne  Pronorainalpräfix; 
vgl.  Iah  trocken  werden  (Conjug.  II),  Passiv  ko-lah  getrocknet 
werden. 

Aorist  Futurum 

Sing.   1)  na-ko-ldb-ke  va-ko-lab-e-na 

2)  no-ko-ldb-ke  no-ko-lah-e-na 

3)  ko-ldb-ke  ko-lah-e-na 

u.  s.  w. 

58)  Bei  den  vocalisch  anlautenden  Verben  (sämmtliche 
entweder  nach  der  Conjug.  II  oder  IV  flectirt)  assimilirt  sich 
auslautendes  a  des  Personalpräfixes  mit  anlautendem  /  und  u 
des  Verbalstammes  zu  einem  Diphthong,  als  na-ina-ke  (Conjug.  II) 
ich  hatte,  na-üda-ke  (Conjug.  IV)  ich  sprach,  redete,  spr.  n-di- 

r 

vake,  n-dii-dake.  Pronominales  i  und  u  mit  anlautendem  i  und  u 
des  Verbs  wird  zu  l  und  ü  zusammengezogen,  als :  n-ina-ke 
(^  ni-ina-ke)  du  hattest,  n-fida-ke  (=  nu-iida-ke)  du  sprachst, 
ina-ke  (^=  l-ina-ke)  er  hatte  u.  s.  w. 

59)  In  der  Tertia  singularis  der  Conjug.  IV  kann  pro- 
nominales u  vor  anlautendem  u  des  Verbs  entwender  zu  w 
werden,  oder  es  wird  mit  dem  «  des  Verbs  zu  ü  zusammen- 
gezogen; so  besitze  ich  in  meinen  Kunama-Texten  folgende 
Parallelformen : 

lo-n-ke  und  ü-ke  =  u-ü-ke  er  drang  ein,  von  ü 
w-tida-ke  und  üda-ke  =  u-üda-ke  er  sprach,  von  uda 
lü-üfe-ke  und  äfe-ke  =  ii-ufe-ke  er  wusch  sich,  von  itfe 
w-ula-ke  und  üla-ke  =  v-iUa-ke  er  zog  heraus,  von  ida 
w-üta-ke  und  üta-ke  =  u-üfa-ke  er  spie,  von  nta 
lo-ufä-ke  und  ütä-kö  =  n-utä-ke  er  blieb,  von  titä. 


'  Von  O'k&iln-ke  er  fürchtete  sich. 
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60)  Bei  der  Conjug-.  II  geht  in  der  Tertia  sing-ularis  das 
pronominale  i  zu  y  über  vor  den  Verben  ^  gehen  und  ö  kommen, 
als:  y-t-ke  er  ging,  y-ö-ke  er  kam  (Futur  ebenso:  y-i-na  er  wird 
gehen,  y-ö-na  er  wird  kommen)  *,  bei  allen  übrigen  Verben  dieser 
Conjugation  traf  ich  nur  auf  Contraction,  als  iie-ke  (i-ite-ke) 
er  fand  u.  s.  w. 

6)  Uuregelmässige  Verba. 

61)  Folgende  zwei  Verba  der  Conjug.  I,  nämlich  dl  laufen 

und  na  singen,  zeigen  im  Dual  und  Plural  Abweichungen  vom 

Singularstamm,   welche  am  leichtesten  aus  den  Schemata  selbst 

ersehen  werden  können. 

Aorist. 

Singular. 

1)  nd-di-ke  nd-na-ke 

2)  ne-di-ke  ne-na-ke 

3)  e-di-ke  e-na-ke 

Dual. 

1)  mä-lddi-ke  mä-ndna-ke 

2)  me-lddi-ke  me-ndna-ke 

3)  mi-lddi-ke  m.i-ndnn-ke 

Plural. 

1)  ma-lddi-ke  ma-ndna-ke 

2)  me-lddi-ke  me-ndna-ke 

3)  o-lddi-ke  o-ndna-ke. 

62)  Die  Verba  t  gehen,    mbi  weinen  und  ö  kommen  (der 
Conjug.  II  angehörig)  zeigen  folgende  Verändei'ungen : 

Aorist. 


Singular. 

1) 

nd-i-ke 

nd-mbi-ke 

nd-ö-ke 

2) 

n-i-ke 

ni-mbi-ke 

n-ö-ke 

3) 

y-i-ke 

i-mbi-ke 
Dual. 

y-ö-ke 

1) 

mä-mt-ke 

mä-mimbi-ke 

mä-mö-ke 

2) 

mt-ml-ke 

ml-mimbi-ke 

mi-mö-ke 

3) 

mi-li-ke 

m~i-nimhi-ke 
Plural. 

mi-lö-ke 

1) 

md-ll-ke 

ma-nimbi-ke 

md-lö-ke 

2) 

mv-h-ke 

mi-nimbi-ke 

mi-lö-ke 

3) 

6-ll-ke 

o-nimhi-ke 

ö-lö-ke. 
8* 
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63)  Bei  folgenden  Verben  der  Conjug.  IV,  als:  ü  hineingehen, 
ufe  sich  waschen,  ima  stehlen  und  utä  bleiben,  den  Tag  zu- 
bringen, zeigen  sich  dieselben  Vorgänge: 

Aorist. 

S  i  n  g-  u  1  a  r. 

1)  nd-ü-ke           na-üfe-ke           na-una-ke  na-ütä-ke 

2)  n-ü-ke            n-üfe-ke             n-Tina-ke  n-üfä-ke 

3)  to-ü-ke            w-üfe-ke            w-ünä-ke  iv-ntä-ke 

Dual, 

1)  md-mü-ke      viä-müfe-ke      mä-mtma-ke  mä-mtliä-ke 

2)  mü-7nü-ke      mü-mufe-ke      mii-muna-ke  mü-mutä-ke 

3)  m.i-lü-ke         mi-lüfe-ke         mi-nuna-ke  mi-hltä-ke 

Plural. 

1)  md-lü-ke        ma-hife-ke        ma-nüna-ke  ma-Mtä-ke 

2)  mv-lü-ke        mu-lufe-ke        mn-nüna-ke,  mu-lütä-ke 

3)  ö-lä-ke            o-hife-ke            o-mlna-ke  o-liUä-ke. 

64)  Dieselben  Veränderungen,  welche  hier  für  den  Aorist 
aufgeführt  worden  sind,  zeigen  sich  natürlich  auch  im  Futurum, 
ebenso  wie  im  Positiv,  so  auch  im  Negativ  und  in  der  Frageform. 

65)  Die  Verba  sa  herausgehen ,  sä  werden  (beide  der 
Ivadix  nach  gleich)  und  so  geben,  alle  drei  nach  der  Conjug.  II 
flectirt,  verändern  in  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Sin- 
guhar,  sowie  in  der  zweiten  Person  des  Dual  und  Plural  das 
s  zu  S,  als: 

Aorist. 

Singular. 

1)  nd-sa-ke  nd-sä-ke  nd-so-ke 

2)  ni-m-ke  ni-sä-ke  ni-so-ne 

3)  i-Sa-ke  i-sä-ke  i-so-ke 

Dual. 

1)  mä-sa-ke  mä-sä-ke  mä-so-ke 

2)  mi-sa-ke  mi-sä-ke  mi-so-ke 

3)  mi-sa-ke  mi-sä-ke  mi-so-ke 

Plural. 

1)  md-sa-ke  md-sä-ke  md-so-ke 

2)  mi-sa-ke  mi-sä-ke  mi-so-ke 

3)  6-sa-ke  ö-sä-ke  ö-so-ke. 
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66)  Ebenso  im  Futurum,  als:  na-sd-na,  ni-sd-na,  i-sd-na 
u.  s.  w.  Das  Verb  so  geben,  kann  aber  auch  ganz  regelmässig 
flectirt  werden,  als:  ndsolce,  nisoke,  isoke  u.  s.  w.  Diese  letzteren 
Formen  werden  stets  angewendet  in  den  Fällen,  welche  im 
folgenden  Abschnitt  näher  behandelt  werden. 

7)  Die  Objectspräflxe  der  ersten  und  zweiten  Person. 

67)  Wenn  transitive  Verba  zum  Object  (näheres  oder 
ferneres,  d.  i.  Dativ  oder  Accusativ)  die  erste  oder  zweite 
Person  des  persönlichen  Fürworts  (Sing.,  Dual  oder  Plur.) 
haben  und  als  Subject  entweder  die  zweite  oder  dritte  Person 
des  persönlichen  Fürworts  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  oder  statt 
dieses  letztern  ein  Nomen  auftritt,  dann  erhält  das  Verb  statt 
der  bekannten  Personalprälixe  ein  a-,  wenn  das  Object  die 
erste,  ein  e-  aber,  wenn  das  Object  die  zweite  Person  des 
persönlichen  Fürwortes  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  ist.  Als  Bei- 
spiele wählen  wir  aus:  su  (Conjug.  II)  geben,  fulii  (Coujug.  III) 
befreien,  fid  (Conjug.  IV)  salben. 

end  d-so-ke,  a-fulu-ke,  a-fül-ke  du  hast  mir  (uns)  gegeben,  mich 

(uns)  befreit,  mich  (uns)  gesalbt 

unü  d-so-ke,  a-fülu-ke,  a-fül-ke  er  hat  mir  (uns)  gegeben  u.  s.  w. 

eme  d-so-ke,  a-fülu-ke,  a-fül-ke  ihr  (Dual)  habt  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

eme  d-so-ke,  a-fülu-ke,  a-fül-ke  ihr  (Plur.)  habt  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

wie  d-so-ke,  a-fülu-ke,  a-fül-ke  sie  (Dual)  haben  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

ime  d-so-ke,  a-fülu-ke,  a-fül-ke  sie  (Plm-.)  haben  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

unü  e-so-ke,  e-fiUu-ke,  e-fül-ke  er  gab  dir   (oder  euch),    befreite 

dich  (euch),  salbte  dich  (oder 
euch) 

wie  e-so-ke,  e-fülu-ke,  efül-ke  sie  (Dual)  gaben  u.  s.  w. 

ime  e-so-ke,  e-fülu-ke,  e-fül-ke  sie  (Plur.)  gaben  u.  s.  w. 

68)  Zur  Verdeutlichung  der  Rede  kann  das  persönliche 
Fürwort  noch  als  erklärendes  Object  beigegeben  werden,  als: 
end  aha-sl,  äme-sl,  avie-sl  d-so-ke,  a-füluke,  a-fülke  du  gabst 
mir^  uns  (Dual.),  uns  (Plur.),  befreitest  mich,  uns  u.  s.  w.  unü 
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end-si,  bme-bi,  eme-si  e-soke,   e-fühike,  e-fulke   er    gab    dir,    euch 
(Dual,  und  Plur.),  befreite  dich,  euch  u.  s.  w. 

69)  Derselbe  Gebrauch  gilt  natürlich  auch  für  das  Fu- 
turum und  die  verschiedenen  Modi.  Wir  wollen  hier  einige 
Beispiele  folgen  lassen:  eiid  abd-sl  angera  d-soke  du  gabst  mir 
Brod;  end  ahd-n  biya  a-sö-nime  du  gabst  mir  kein  Wasser; 
null  end-sl  biya  e-söna  er  wird  dir  Wasser  geben-,  ddrma  d- 
uike,  säda  a-so-nni-he  eine  Schlange  biss  mich,  wirst  du  mir 
keine  Arznei  (dagegen)  geben?  hiya  e-so-nni-he  wird  er  dir 
kein  Wasser  geben?  e-ke-kin  ella  a-sö-na-be  wirst  du  mir  eines 
von  deinen  Kindern  geben?  e-wa-te  e-nsha-te  e-so-ma  riyänai 
d-säsa  zeige  uns  die  Thaler,  welche  dir  dein  Vater  und  deine 
Mutter  gegeben  haben!  und  a-säsake  er  meldete  (oder  zeigte) 
mir  (oder  uns)  =  unii  säsa  d-soke  er  gab  mir  Meldung;  unü 
abd-sl  Idusa-bu  d-yäke  er  schlug  mich  mit  der  Hacke;  end  abd- 
sl  a-mi-yä,  abd  end-sl  na-mB-na  wenn  du  mich  liebst,  so  werde 
ich  dich  lieben;  uml  end-sl  e-me-yä,  end  wnü-sl  ni-mi-na  wenn 
er  dich  liebt,  so  wirst  du  ihn  lieben;  na  e-yä-no  wer  hat  dich 
(euch)  geschlagen?  d-iva  d-yä-ke  mein  (unser)  Vater  hat  mich 
(uns)  geschlagen;  dhi  d-kü-be  warum  hassest  du  mich  (uns)? 
Luhi  e-küke  Lulu  hasst  dich  (euch). 

70)  Wenn  als  Subject  die  erste  Person  des  persönlichen 
Fürwortes  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  auftritt,  so  wird  ganz 
regelmässig  construirt;  z.  B. :  abd  end-sl  nd-me-ke,  nd-so-ke  ich 
liebte  dich,  ich  gab  dir.  Ebenso  wenn  die  dritte  Person  des 
persönlichen  Fürwortes  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  Object  ist; 
z.  B.:  end  unii-sl  ni-me-ke,  ni-so-ke  du  liebtest  ihn,  gabst  ihm; 
unü  iinü-sl  i-me-ke,   i-so-ke  er  liebte  ihn,  gab  ihm. 

71)  An  diesem  Orte  ist  es  vielleicht  angezeigt,  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  über  das  persönliche  Fürwort  einzu- 
fügen. Wie  aus  den  eben  behandelten  Personalpräfixen,  die 
mit  den  oben  angeführten  Possessivpräfixen  gleichlautend  sind, 
ersehen  werden  kann,  ist  wohl  das  persönliche  Fürwort  in 
der  gegenwärtigen  Form  als  Fortbildung  aus  einer  ursprüng- 
lich einfacheren  Gestalt  zu  betrachten.  Es  scheint  mir  fest- 
zustehen, dass  wir  die  älteste  Form  des  persönlichen  Fürwortes 
im  Kunama  in  den  Possessivpräfixen  besitzen  und  zwar  a  ^^ 
ich,  e  =  du,  i  =  er,  sie.  Im  Possessiv  ist  also  z.  B.  a-ica 
mein  Vater,    e-iva  dein  Vater,    i-wa   sein  Vater    =  Vater   von 
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ich,  mir  u.  s.  w.,  d.  i.  a-,  e-,  i-  in  a-ioa  u.  s.  w,  stehen  im 
Genetivverhältniss  zum  folg-enden  Nennwort,  wie  überhaupt 
der  Genetiv  im  Kunauia  dadurch  ausg-edrückt  wird,  dass  das 
Nomen  rectum  dem  regens  unmittelbar  vorantritt;  z.  B.:  gdrma 
hüta  Schafbock,  nöra  iiga  Himmelsstein  (Hagel)  u.  s.  w. 

72)  Betrachten  wir  nun  die  gegenwärtigen  Formen  des 
persönliclieu  Fürwortes  abd  ich,  end  du,  und  er,  so  erscheint 
es  mir  wahrscheinlich,  dass  end  ursprünglich  mit  e-na  dein 
Körper,  deine  Gestalt,  Form,  zusammenfällt.  Für  die 
dritte  Person  vgl,  i-7ia  dieser  =  sein  Körper;  unü  dürfte 
wohl  aus  wd-ina,  jener,  entstanden  sein.  Die  erste  Person 
(ihd  tritt  sonst  als  Nennwort  auf,  mit  der  Bedeutung  Mensch, 
und  zwar  nur  mehr  in  den  Compositis,  wie  bis-aha  Bauer  (^ 
Ackersmann),  dub-aba  Wächter  (Wachmann),  agal-aba  Bettler 
(Haut-Mann,  der  nichts  ausser  seiner  Haut  besitzt)  u.  s.  w. 
Es  ist  daher  aba  als  persönliches  Fürwort  der  ersten  Person 
wohl  erst  später  in  Anwendung  gekommen,  an  Stelle  einer  in 
früherer  Zeit  gebrauchten  Form  des  persönlichen  Fürwortes 
der  ersten  Person,  das  nach  den  Formen  ena  und  ina  zu 
schliessen,  ana  gelautet  haben  muss;  das  Personalpronomen 
für  den  Singular  war  demnach  ursprünglich  folgendes: 

d-na  Körper  von  mir  =  ich 
e-na  Körper  von  dir  =  du 
i-na  Körper  von  ihm   =  er. 

73)  Diesen  stehen  die  Pluralformen  d-me,  e-me,  i-me  gegen- 
über. Die  Form  me  ist  wohl  =  nia  +  /,  d.  i.  Plural  von  ma,  und 
dieses  letztere  identisch  mit  jenem  mr/,  das,  ans  Verb  angefügt, 
Participia  bildet,  wie  ime-ma  der  Liebende,  ifta-ma  der  Esser, 
iyä-ma  der  Mörder,  uku-nia  der  Widerstrebende  u.  s.  w.  Der 
Dual. :  ä-me,  e-me,  l-me  hat  sich  wohl  aus  dem  Plural  erst 
difFerencirt. 

74)  Aus  diesen  Formen  haben  sich,  wie  ersichtlich  ist, 
die  Personalprälixe  am  Verbum  herausgebildet  und  es  ist  mehr 
als  blos  wahrscheinlich,  dass  im  Kunama  ursprünglich  nur 
eine  Conjugation  existirt  hat.  Die  Personalprälixe  müssen 
den  bisherigen  Erörterungen  zufolge  also  gelautet  haben: 

Sing.   1)  na-  Plural  ma- 

2)  ne-  me- 

3)  i-  i- 
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75)  Es  handelt  sich  nun  um  die  Entstehung  dieser  Pro- 
nominalformen. Betrachtet  man  die  dritte  Person,  z.  B.  i-dor-ke 
er  baute  (von  clor  bauen),  so  zeigt  sich,  dass  i-doi-  construirt 
ist  wie  oben  i-iva  sein  Vater;  es  muss  demnach  i-dor  ursprüng- 
lich: sein  Bauen  bedeutet  haben.  '  Analogien  solcher  Art 
sind  nicht  selten,  ich  erinnere  nur  au  das  Egyp tische,  dessen 
Verbalflexion  gebildet  wird,  indem  man  die  Prouominalsuftixe 
an  den  Verbalstamm  genau  so  ansetzt,  wie  bei  der  Bildung 
der  Possessive,  als: 


Wi  mer-a  ich  liebte,  vgl.  ^  j}er-a  mein  Haus 

'^izyft  mere-k  du  liebtest,  vgl.      I      pere-k  dein  Haus 

^^r^    mere-f  er  liebte,  vgl.      I      pere-f  sein  Haus. 

76)  Wenn  nun  i-dor-ke  er  baute,  ursprünglich  ,sein  Bauen- 
Geschehen^  bedeutet  und  i-  mit  dem  Possessiv  identisch  ist, 
so  muss  dem  entsprechend  die  Form  für  die  erste  Person  a<lor 
und  für  die  zweite  e-dor  lauten.  In  na-  und  ne-  der  gegen- 
wärtigen Pronomina] prä'fixe  ist  n  nichts  Anderes  als  der  Rest  der 
oben  ermittelten  Formen  des  Pronomens  der  ersten  und  zweiten 
Person,  nämlich  a-na  ich,  e-na  du,  von  denen  das  auslautende 
a  (in  an-a,  en-a)  vor  dem  folgenden  Possessiven  a-,  e-  abfiel. 
Hiernach  würden  also  die  früheren  Formen  gelautet  haben: 

a-na  a-dor  ich  mein  bauen 
e-na  e-dor  du  dein  bauen 
[i-na]  i-dor  [er]  sein  bauen. 

77)  Desgleichen  die  entsprechende  Bildung  im  Plural: 

a-me  a-dor  wir  unser  bauen 
e-me  e-dor  ihr  euer  bauen 
fi-me]  i-dor  [sie]  ihr  bauen. 

78)  Die  gegenwärtige  Pluralform  o-  (statt  *-)  gehört  ihrer 
Entstehung  nach  (gleich  der  Ausbildung  der  vier  Conjugationen) 
einer  späteren  Zeit  an;  bezüglich  des  ursprünglichen  i-  (für  o-) 
in  der  Tertia  pluralis  vgl.  den  heutigen  Dual  midorke  sie  beide 
bauten  =  (i)m(e)  i-dorke. 


'  Demgemäss  kann  auch  ein  Verb  gleich  einem  Nomen  in  verschiedene 
Casus  gesetzt  werden;  z.  B.  abä  na-näna-al  naitina  ich  werde  zu  essen 
bekommen  (na-iiäna  ich  werde  essen,  Futurum  +  *^  Accusativzeichen  = 
ich  mein-Essen  ich-werde-finden). 
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8)  Die  illodi. 

79)  Von  den  Modi  untersclieidet  das  Kunama  1)  den 
Indicativ,  2)  den  Conditionalis,  3)  den  Finalis,  4)  den  Opta- 
tivus,  5)  den  Relativus,  6)  den  Imperativ,  7)  das  Particip, 
8)  das  Verbalnomen. 

1.  Der  Indicativ. 

80)  Die  Formen  desselben  sind  bereits  in  der  voran- 
gehenden Schemata  behandelt  worden.  Es  mag-  hier  noch 
erwähnt  werden,  dass  der  Indicativ  bisweilen  für  den  Finalis 
gebraucht  wird;  z.  B. :  kdwa  tdhila-lä  ohdna  nduiike  sie  nahmen 
Mehl  mit,  auf  dass  sie  auf  dem  Wege  zu  essen  hätten  (um 
auf  dem  Wege  essen  zu  können),  o-hd-na  dritte  Person  plur, 
des  Futurums  im  Indicativ. 

81)  Auch  der  Cohortativus  wird  mittelst  des  Indicativs 
des  Futurums  ausgedrückt;  z.  B.:  ina-le  kdwa  naminma  wir 
wollen  an  diesem  Orte  das  Mehl  (zu  Brode)  anmachen!  wört- 
lich: wir  werden  hier  u,  s.  w.  (Futur  von  min  machen). 

2.  Der  Conditional. 

82)  Derselbe  wird  am  häufigsten  dadurch  ausgedrückt, 
indem  man  an  die  Radix  des  Verbs  die  Partikel  -sä  (wörtlich: 
geschieht,  von  sä  werden,  s.  die  Flexion  in  §.  65)  anfügt;  endigt 
der  Verbalstamm  auf  einen  Consonant,  so  wird  zwischen  diesem 
und  dem  folgenden  -sä  ein  Bindevocal  eingeschoben.  Die 
Flexion  ist  folgende  (für  Aorist  und  Futurum  gleich): 

C'onjug.  L        Conjuy.  II.         Coiijuy.  III.  C'oiijug.  I V. 
Singular. 

1)  na-ke-sä     na-lah-e-sä     na-horö-sä  na-ful-ü-sä 

2)  ne-ke-sä      ni-lab-e-sä      no-borö-sä  nu-ful-ü-sä 

3)  e-ke-sä       i-lah-e-sä        o-borö-sä       u-ful-ü-sä 

u.  s.  w. 

83)  Der  negative  Conditional  wird  gebildet,  indem  an 
den  negativen  Aoriststamm  die  Partikel  -sd  angefügt  wird,  als: 
na-ke-mmi-sä  wenn  ich  nicht  begegnet  hätte,  oder  auch:  wenn 
ich  nicht  begegnen  würde  u.  s.  w. 
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Beispiele:  aha  tumhäka  na-nö-Sä  mdida  wenn  ich  Tabak 
rauche  (trinke),  bin  ich  vergnügt;  aha  tumhäka  na-nö-mmi-sä 
hdya  wenn  ich  nicht  Tabak  rauche,  bin  ich  missvergnügt. 

84)  Dieses  -m  kann  auch  an  Öubstantiva  und  Adjectiva 
angefügt  werden;  z.  B.:  ina  di  ukund-sä  na-kailo-nni  wenn 
das  da  nun  ein  Ohr  ist,  so  habe  ich  keine  Angst;  ahd  tokind- 
sä  üla  na-hdci-ke  wenn  ich  krank  (bin),  so  leide  ich  am  Körper, 

85)  Der  Conditional  wird  auch  ausgedrückt,  indem  man 
dem  Verbalstamm  die  Partikel  -ijä  anfügt;  die  Flexion  ist 
dieselbe,  wie  im  vorangegangenen  Schema,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  anstatt  -sä  die  Partikel  -yä  erscheint,  als:  na-ke- 
yäj  ne-ke-yä  u.  s.  w. 

Beispiele:  saldnga  yö-yä  e-ke  ni-so-inme  wenn  der  Schakal 
kommt,  so  gib  ihm  doch  nicht  deine  Kinder!  abd  lud  na-kö- 
yä  riydn'  ella  na-köna  wenn  ich  Butter  bringe,  erhalte  ich 
einen  Thaler;  end  Ulä  ni-kö-yä  riyän'  ella  nasöna  wenn  du 
Butter  bringst,  gebe  ich  dir  einen  Thaler;  end  ndda  nu-kü-yä 
lila  e-hinina  wenn  du  das  Essen  zurückweisest,  wird  dich 
Hunger  erfassen;  ita  n-i-yä  ddrka-sl:  ,sinna  fdida!'  akeda  wenn 
du  nach  Hause  gekommen  bist,  dann  sage  zur  Frau:  , breite 
auf  die  Matte!'  hdda  na-ite-yä  mdida  wenn  ich  zu  essen 
fände,  so  wäre  ich  froh. 

86)  Die  negative  Form  dieses  Conditionals  wird  gebildet, 
indem  man  dem  negativen  Aoriststamm  die  Postposition  -hu 
oder  -ho  ansetzt;  die  Negation  lautet  aber  vor  dieser  Poat- 
position  stets  imma  statt  immi.  Das  Schema  dieser  Bildung 
ist  folgendes: 

Conjug.  I.  Conjug.  II.  Conjug.  III.  Conjiig.   IV. 

Singular. 

1)  na-ke-mmd-hu  na-lab-immd-hu  na-horo-mvid-bn  na-fid-immd-hxt 

2)  ne-ke-mmd-hu    ni-lab-immd-hu    no-horo-mmd-hii  nu-ful-immd-hu 

3)  e-ke-mmd-hu      i-lab-immd-hu      o-horo-mmd-hu     u-ful-immd-hu 

u.  s.  w. 

Beispiele:  ahd  na -katnas- immd-h u  d-ka  na-so-nni  wenn 
ich  nicht  getanzt  habe  (=  ohne  dass  ich  vorher  getanzt),  gebe 
ich  meine  Tochter  nicht  her;  ahd-sl  a-säsa-mmd-bu  dhi  y-i-no 
warum  ging  er  ohne  es  mir  vorher  angezeigt  zu  haben?  (wört- 
lich: wenn  er  mir  nicht  gemeldet  hat);  ahd-sl  7i-uda-mmd-hu 
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ni-mim-me  thue  es  nicht,  ohne  es  mir  vorher  gesagt  zu  haben 
(=  wenn  du  es  mh- nicht  gesagt  hast) ;  abd-sJ  ni-tik-immd-bu 
end-sl  na-yä-na  wenn  du  nicht  auf  mich  hörst,  so  prügle  ich 
dich;  ahd  ita  na-doro-mmd-hu,  Batköm-lä  göna-nni  ohne  ein 
Haus  gebaut  zu  haben  (wenn  ich  nicht  gebaut  habe),  bleibe 
ich  nicht  in  Betkom;  tdmma  ni-na-mmd-bu  bdddi  lila  e-binina 
wenn  du  jetzt  nicht  issest,  so  wird  dich  später  Hunger  er- 
greifen. 

Anmerkung  1.  Die  Partikel  -bu  ist  identisch  mit  der 
gleichlautenden  Postposition  -bn  bei,  mit;  es  bedeutet  also 
z.  B.  ni-ha-mmd-bu  bei  deinem  Nicht-gegessen-haben. 

Anmerkung  2.  Eine  zweite  Form  für  den  negativen 
Conditional  zeigt  folgendes  Beispiel:  abd  na-säsa-me-sä  mdida 
hätte  ich  das  nicht  ausgeredet,  so  wäre  es  besser;  s.  §.  83. 

3.  Der  Finalis. 

87)  Der  Finalis  wird  gebildet,  indem  mau  an  die  Futural- 
form  des  Verbs  das  Wörtchen  -ha  (Sache,  Zweck)  ansetzt,  als: 
na-ke-nd-ha  damit  ich  begegne  (B\itur  na-ke-na  ich  werde  be- 
gegnen) u.  s.  w. 

Beispiele:  abd  end-sl  na-digin-i-nd-na  nö-ke  ich  kam 
hiehei-,  um  dich  zu  heiraten  {na-digin-i-na  ich  werde  heiraten, 
na-digin-ke  ich  heiratete);  abd-si  a-digin-i-nd-fia  nö-be  mich 
zu  heiraten,  kamst  du  her?  end  ai  ni-min-ind-na  n-ö-no  du, 
was  zu  thun  kamst  du  her  (warum  kamst  du  her)?  i-ioa  köa 
i-yä-nd-na  gäske  ihr  Vater  machte  sich  auf,  um  jenen  Mann 
(ka-tia)  zu  tödten;  digina  o-digin-i-nd-iia  loojab-i-a  ötike  sie 
setzten  ihren  Termin  fest,  um  die  Heirat  zu  vollziehen. 

88)  Dieselbe  Form  kommt  auch  in  Anwendung,  wenn 
ausgedrückt  werden  soll,  dass  eine  Handlung  oder  ein  Zustand 
mit  Nothwendigkeit  und  Unabwendbarkeit  eintreten  müsse; 
z.  B.:  ka  bub-i-a  o-tü-nd-ha  alle  Menschen  müssen  sterben 
(^  Mensch,  Gesammtheit  —  seine,  sie  müssen  sterben,  ö-tü-na 
sie  werden  sterben,  ö-tü-ke  sie  starben). 

89)  Anstatt  des  obigen  -iia  kann  an  das  Futurum  auch 
die  Objectspartikel  -si  angesetzt  werden,  um  den  Finalis  aus- 
zudrücken ;  z.B.:  abd  ita-ld  na-nd-na-si  na-ite-mmi  ich  fand  zu 
Hause  nichts  zu  essen. 
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90)  Der  Finalis  wird  aber  auch  dadurch  ausgedrückt, 
dass  das  Verbum  des  Absichtssatzes,  welches  in  diesem  Falle 
in  der  ersten  Person  des  P^iturums  steht,  vom  (unregelmässigen) 
Verb  ske  sagen,  denken,  wovon  später  die  Rede  sein  wird, 
abhängig  gemacht  wird;  die  Art  dieser  Construction,  welche 
auch  im  Nubischen  vorhanden  ist  (vgl.  Nubasprache  S.  153, 
§.  459 — 461),  wird  aus  folgenden  Beispielen  leicht  zu  ersehen 
sein:  mörka  nannina  ski  ahheske  der  Löwe  machte  einen 
Sprung,  um  zu  beissen  (wörtlich:  ,ich  werde  beissen'  sagend); 
mörka-si  nayäna  ski  tdra-lä  wuke  er  trat  ein  in  das  Gebüsch, 
um  den  Löwen  zu  tödten  (wörtlich:  ,ich  werde  tödten'  sagend); 
ina  kina  ina  garmEna-si  na-nti-na  ski  sim-i-a-lä  ihinke  dieser 
Mann  nun,  um  dieses  Schaf  zu  besichtigen,  erfasste  es  am 
Schwänze  (wörtlich:  ,ich  werde  besichtigen'  sagend);  süka  ke 
Turük-sl  ma-yä-na  nki  gdnke  die  Männer  des  Dorfes  zogen 
aus,  um  die  Türken  zu  schlagen  (wörtlich:  ,wir  werden  schlagen' 
sie  sagend);  deda-koihidai  hisa-si  ma-gurü-na  nki  ölöke  (= 
ogurima-ha  ölöke)  die  Paviane  kamen,  um  das  Kornfeld  zu 
plündern  (wörtlich:  ,wir  werden  plündern'  sagend). 

91)  Endlich  wird  der  Finalis  noch  ausgedrückt,  indem 
das  Verb  des  Absichtssatzes  einfach  in  der  Futuralform  er- 
scheint; z.B.:  hiya  na-nö-na  d-so  gib  mir  Wasser  zu  trinken 
(dass  ich  trinke) ;  vgl.  auch  oben  im  Abschnitt :  der  Indicativ, 
§.  80. 

4.  Der  Optativ. 

92)  Der  Optativ  wird  in  der  Regel  dadurch  ausgedrückt, 
dass  dem  Aoriststamm  des  Verbums  die  Objectspartikel  -sJ 
angefügt  Avird;  z.  B. :  icdina  köa-si  na-ke-sl  o  dass  ich  jenem 
Manne  begegnete!  end  abd-sl  ni-ms-sl  o  dass  du  mich  liebtest! 
e-wa  end-sl  t-yä-sl  o  dass  dich  dein  Vater  prügelte!  hiya-si 
ma-ind-sl  o  hätten  wir  Wasser!  dme-si  kina  eme  d-so-si  o 
möchtet  ihr  uns  Korn  geben!  Türkai  o-lö-mmi-si  o  wären  die 
Türken  nicht  gekommen! 

93)  Aus  dem  Accusativzeichen  -67  ist  wohl  zu  erschliessen, 
dass  in  den  genannten  Fällen  ein  Verbum  des  Wünschens, 
Wollen»  dem  Sinne  nach  zu  ergänzen  ist,  also  wdina  köa-sl 
na-ke-sl  =   (ich  wünsche)  mein  Zusammentreffen  u.  s.  w. 
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94)  Der  Optativ  kann  auch  durch  den  Conditional  aus- 
gedrückt werden;  z.  B.:  abd  tumbäka  na-ind-sä  wenn  ich  doch 
Tabak  hätte! 

5.  Der  Relativus. 

95)  Von  der  Bildung  dieses  Modus  war  bereits  oben  im 
Abschnitt  über  das  Pronomen  die  Rede;  er  wird  ausgedrückt, 
indem  -ma  oder  -yä  an  den  Aorist-  oder  Futuralstamm  angesetzt 
wird;  z.B.:  ka  yina  i-yä-ma-si  i-yä-ke  er  tödtete  den  Mann, 
welcher  seinen  Bruder  ermordet  hatte;  dusa  i-ko-ma  ail-e-a-ha 
i-kö-ke  die  Milch,  welche  er  gebracht  hat,  brachte  er  von  deiner 
Kuh;  ka  i-me-ma  had-i-a-lä  gäske  sie  folgte  ihrem  Geliebten 
(Mannes  sie  -  liebte  -  welcher  Rücken  -  seinem  -  nach  sie  ging); 
e-ica-te  e-n-B-na-fe  e-so-ma  riyäne-si  d-säsa  zeige  mir  die 
Thaler,  welche  dir  dein  Vater  und  deine  Mutter  gegeben 
haben!  agdra  hdre  dura  o-tak-immi-mai  o^os^e  es  waren  zwei 
Männer,  welche  die  Sprache  nicht  kannten;  riyäna  d-so-yd 
riyän-e-a  kos-immi  der  Thaler,  den  du  mir  gabst,  war  nicht 
dein  Thaler;  riyäna  d-wa  a-sd-na-yä-si  (oder  a-sö-na-ma-si)  e-sd-na 
den  Thaler,  welchen  mein  Vater  mir  geben  wird,  werde  ich 
dir  geben. 

96)  Aus  diesem  Relativ  hat  sich  der  Conditional  heraus- 
gebildet (s.  oben  im  Abschnitt  über  den  Conditional);  so  be- 
deutet also  z.  B.  der  Satz:  saldnga  y-ö-yä  e-ke  ni-so-mme  dem 
Schakal,  der  da  gekommen  sein  wird,  gib  deine  Kinder  nicht  = 
wenn  der  Schakal  gekommen  ist,  so  u.  s.  w. 

97)  Die  beiden  Partikeln  -ma  und  -yä  dienen  auch  zur 
Angabe  des  Modus  temporalis;  '  z.  B. :  ka  ü-tü-ma  isa-si: 
/thd-sl  ka  d-yä-ma  kisa  i-jca'  akeske  als  der  Mann  starb,  sagte 
er  zu  seinem  jüngeren  Bruder:  ,der  Mann,  der  mich  tödtete, 
ist  der  Vater  des  Mädchens';  riydnai  icäga-ld  ö-de-k'  6-lö-ma 
kod-i-a-i  riyäne-si  o-hink'-oke  nachdem,  als  sie  zum  Ort  der 
Thaler  zurückgekehrt  waren,  hatten  seine  Kameraden  die  Thaler 
schon  fortgeschafft;  ö-lö-ke,  ö-lö-ma  ddrke  mdidai  ö-sä-ke  sie 
kamen,  und  nachdem  sie  gekommen  waren,  wurden  die  Frauen 
(wieder)  froh ;    it-i-a   i-nti-ma  kln-i-a  i-ti-mmi  als  er  sein  Haus 


^  Temporalsätze  werden  auch  bisweilen  gebildet,  indem  man  dem  Verb  des 
temporalen  Nebensatzes  das  Nennwort  fänaka  Zeit  nachstellt;  z.  B. : 
Bafköm-ta  nöke  fdnaka  damals,  als  ich  nach  Betkom  kam. 
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besichtigte,  fand  er  sein  Korn  nicht;  gdhara  y-6-ma  saldnga-d 
i-hdna  i-min-ke  als  der  Rabe  kam,  schickte  er  sich  an,  den 
Schakal  zu  fressen;  tdhila  gern  y-i-ma  sen-itta  icäga  y-ö-ke  nach- 
dem er  einen  langen  Weg  gegangen  war,  kam  er  an  eine 
graslose  Stelle;  tdmma  na-tokonö-na-md  dura  n-udd-mme  ^etzt 
während  ich  (dich)  peinige,  rede  kein  Wort!  ina  saMna  mann- 
i-a  ddrka  ninisti-yä  dhar-ma  ünake  dieser  Sklave  nun,  während 
seines  Herrn  Gattin  schlief,  da  führte  er  einen  Diebstahl  aus  ; 
snidnga  sima-si  na-bin-yä  Ha  ske  als  ich  des  Fuchses  Schwanz 
erfasste,  sagte  er:  es  ist  (nur)  Holz. 

98)  Dieselben  Partikeln  dienen  auch  dazu,  um  den  Modus 
causalis  auszudrücken,  nur  werden  in  diesem  Falle  die  ge- 
nannten Partikeln  nicht  an  den  Aorist-  oder  Futuralstamm, 
wie  in  den  obigen  Fällen,  sondern  an  die  fertigen  Aorist-  oder 
Futurformen  angesetzt;  z.  B.:  ddrke.  o-kos-imme-md  ita  gädi 
weil  die  Frauen  leidend  geworden  sind,  so  wollen  wir  heim- 
gehen; n-i-ke-md  lirfd-ha  a-mint-hnme  da  du  hineingegangen 
bist,  so  verletze  mein  Herz  nicht!  gudurat-d-na  nume-ma  isd 
d-ha-lä  weil  meine  Macht  nicht  ist  (ich  keine  Macht  habe),  so 
geh'  von  mir!  aur-e-a  7nal-i-a  i-sä-ke-vid  end-si  amin-nake  da 
dein  Wort  wahr  sich  bewährt  hat  (Wort-deines  Wahrheit-sein 
geworden-ist-weil),  so  glaube  ich  dir;  a-inia-ke-yä  end-sl 
na-yä-na  weil  du  mich  bestohlen  hast,  so  schlage  ich  dich. 

99)  Die  genannten  Partikeln  werden  auch  gebi-aucht,  um 
Objectssätze,  welche  wir  mit  dass  einleiten,  auszudrücken; 
z.B.:  ktna  nd-una-yä  end  a-diginina-ma  ni-säsa-me  Korn  dass 
ich  stehle,  da  du  mich  heiraten  wirst,  sage  es  nicht  (verrathe 
niclit,  dass  ich  Korn  stehle,  weil  du  ja  mein  Bräutigam  bist)! 
ftf.a  höha  kina  üna-yä,  abd  nn-nfi-mvie  ich  sah  es  nicht,  dass 
die  Maus  des  Frosches  Korn  gestohlen  hat;  abd-sl  nu-ku-na-yä 
na-gosd-mme  ich  mache  mir  nichts  daraus,  dass  du  mich  miss- 
achtest. 

6.  Der  Imperativ. 

100)  Der  Imperativ  in  der  positiven  Form  erhält  im  Singular 
vor  dem  Radix  ein  e-,  i-,  o-  oder  u,  je  nachdem  das  Verb  der 
ersten,  zweiten  u.  s.  w.  Conjugation  angehört,  im  Plural  ein  e-; 
der  Acceut  ruht    im  Singular  auf   der    ultima,    im  Plural    aber 
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bei    den    ein-    und    zweisilbigen  Verben    auf   -e,    bei  den  drei- 
silbigen auf  der  drittletzten  Wortsilbe,  als: 

e-di!  Plur.  e-lddl!  von  dl  laufen 

e-ke!  Plur.  e-ke!  von  ke  begegnen 

e-wd!  Plur.  e-ioa!  von  ica  flechten 

i-hi!  Plur.  e-hi!  von  hi  coire 

i-haci!  Plur.   e-haci!  von  haci  kämpfen 

i-heni!  Plur.  e-heni!  von  6e«/  nehmen 

t-6o.'  Plur.  e-ho!  von  5o  pflügen 

i-fe!  Plur.  6-/6.'  von  /e  einfetten 

o-horö!  Plur.  e-horo !  von  6o?-o  durchlöchern 

o-fulu!  Plur.  e-fulu!  von  /i<Zti  befreien 

M-/i<.'  Plur.  6-/m.'  von  /w  begraben 

tb-gugide!  Plur.  e-gügule!  von  giigule  runden 

u-gurd!  Plur.  e-gura!  von  ^?*?'a  führen 

M-si(/  Plur.  e-s?t.'  von  su  gut  machen. 

101)  Bei  den  vocalisch  auslautenden  Verben  wird  im 
Singular  kein  Präfix  vorgesetzt,  Imperativform  und  Radix  fallen 
hier  zusammen ;  als : 

ind!  Plur.  e-ina!  von  ina  haben 
iU!  Plur.  e-ile!  von  ile  schmieden 
ite!  Plur.  e-ite!  von  ite  finden 
udd!  Plur.  e-uda!  von  nda  sprechen 
^dd!  Plur.  e-nla!  von  rt^a  herausziehen 
7tse.'  Plur.  e-nse!  von  ?tse  ziehen. 

102)  Consonantisch  auslautende  Verben  setzen  im  Impera- 
tiv ein  -e  an,  wenn  der  Stammvocal  der  Radix  oder  der  letzten 
Silbe  derselben  ein  a,  -i  aber,  wenn  der  Stammvocal  ein  e  oder  i 
zeigt,  endlich  -o  und  -??,  wenn  der  Stammvocal  ebenfalls  ein 
i,  o  oder  u  ist;  z.  B. : 

e-kaf-e!  Plur.  e-kaf-e!  von  ä:«/"  cacare 
i-hal-e!  Plur.  e-hal-e!  von  Sa^  verlieren 
i-fak-e!  Plur.  e-fak-e!  von  fak  theilen 
i-ben-i!  Plur.  e-hen-i!  von  &e?i  nehmen 
i-del-i!  Plur.  e-del-i!  von  <76?  spalten 
i-ges-i!  Plur.  e-ges-i!  von  ^es  tränken 
i-bis-i!  Plur.  e-his-i!  von  6w  lösen 
i-digin-i!  Plur.  e-digin-i!  von  <^i^in  heiraten 
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i-d.or-6!  Plur.  e-dor-o!  von  dor  bauen 
u-fiil-ü!  Plur.  e-ful-u!  von  ful  salben 

103)  Die  oben  (§.  61  fF.)  angeführten  unregelmässigen 
Verba  bilden  den  Imperativ  also:  w 

e-di!  Plur,  e-lddl!  von  dl  laufen  \ 

e-nd!  Plur.  e-nana!  von  na  singen 

y-ä!  Plur.  e-ll!  von  l  gehen 

i-mhi!  Plur.  e-nimhi!  von  mhi  weinen 

aud!  Plur.  due!  von  ö  kommen 

■ü/  Plur.  e-lü!  von  m  eintreten 

ufe!  Plur.  e-lufe!  von  i</e  sich  waschen 

tma/  Plur,  e-nuna!  von  wwa  stehlen 

w^ö.'  Plur,  e-lütä\  von  it^ä  verweilen 

i-sa/  Plur.  e-sa!  von  sa  herausgehen 

i-sä!  Plur.  e-sä/  von  sä  werden 

i-s6!  Plur.  e-so!^  von  .so  geben. 

104)  Unregelmässig  ist  im  Imperativ  auch  das  Verb  tik 
(Conjug.  II),   welches  i-tik-d  Plur.  e-tik-a!  bildet. 

Die  passiven  Verba  nehmen  im  Singular  kein  Präfix 
an,  als : 

kofd !  Plur.  e-kofo!  von  fo  einhüllen 
kofak-e!  Plur.  e-köfak-e!  von  fak  theilen 
kofid-il!  Plur,  e-köfid-v!  von  fid  salben. 

105)  Endlich  ist  hier  noch  aufzuführen  eine  Art  Cohor- 
tativus  für  die  erste  Person  des  Plurals,  welcher  gebildet  wird, 
indem  man  den  oben  angeführten  Pluralformen  statt  der  an- 
gegebenen Präfixe  ein  ka-  voranstellt;  der  Accent  rückt  gegen 
den  Anfang  des  Wortes^  als: 

kd-fulu  befreien  wir! 
kd-fu  begraben  wir! 
kd-gnrn  führen  wir  ! 
kd-fak-e  theilen  wir! 
kd-dor-o  bauen  wir ! 
kd-ful-u  salben  wir! 
kd-nuna  stehlen  wir! 


1  So  diese  Formen  in  der  Bedeutung  gib,  gebt  ihm,  ihr,  ihnen!     Dagegen 
d-so  gib  oder  gebt  mir,  uns !  vgl.  §.  67  ff. 
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lOG)  Wenn  der  auslautende  Vocal  lan^  ist,  so  steht  der 
Accent  auf  der  vorletzten  Silbe,  wie:  ka-lddl  laufen  wir!  u.  s.  w. 

107)  Der  Imperativ  in  der  negativen  Form  wird  gebildet, 
indem  man  an  den  Aoriststamm  -me  ansetzt;  die  Personalpräfixe 
vor  der  Radix  sind  die  der  zweiten  Person  singulai-is  oder 
pluralis ;  als : 

Conjug.  I. 

ne-dl-me!  Plur.  me-ladi-me!  von  dl  laufen 
ne-ke-me!  Plur.  7ne-ke-me!  von  ke  begegnen 
ne-iva-me!  Plur.  me-wa-me!  von  wa  flechten. 

Conjug.  II. 

ni-haci-me !  Plur.  mi-haci-me!  von  haci  kämpfen 
vi-heni-me!  Plur.  mi-bem-me!  von  beni  nehmen 
ni-dor-me!  Plur.  mi-dor-me!  von  dor  bauen. 

Conjug,  III. 
no-horo-me!  Plur.  mo-boro-me!  von  horo  durchlöchern 
no-fulu-me !  Plur.  mo-fulu-me!  von  fuln  befreien 
no-kaüo-Tne!  Plur.  mo-kaüo-me !  von  kaüo  sich  fürchten. 

Conjug.  IV. 
nu-fu-me!  Plur.  mu-fu-me!  von  fu  begraben 
nn-fid-me!  Plur.  vin-ftd-me!  von  ful  salben 
nu-gurä-me !  Plur.  mn-gurä-me!  von  gurä  führen 
n-ufe-me!  Plur.  viu-lufe-me!  von  iife  sich  waschen 
n-ü-me!  Plur.  mu-lü-me!  von  ü  eintreten. 

7.  Das  Partieip. 

108)  Die  Bildung  dieses  Modus  besteht  darin,  dass  aus- 
lautendes a  der  Futuralform  in  o  verwandelt  wird ;  z.  B. : 

na-ke-nn  ich  werde  begegnen,  na-ke-no  ich  begegnend 
ne-M-na  du  wirst  begegnen,  na-ke-no  du  begegnend 
e-ke-na  er  wird  begegnen,  e-ke-no  er  begegnend 

u.  s.  w. 

109)  Dieser  Modus  wird  in  Temporalsätzen,  aber  auch 
in  Causalsätzen  angewendet;  z.  B.:  saldnga  temärga-sl  lo-ugnrd- 
no  bä-lä  köväke  der  Schakal,  einen  Hasen  verfolgend,  fiel  in 
ein  Loch;  o-li-no  edlke,  e-di-no  ogürake  als  sie  ankamen,  floh 
er,  und  als  er  floh,  verfolgten  sie  (ihn) ;  mörka  dmsa-si  w-ugurd- 
no  ina  mnsBna  aü'-add-lä  yike  als  der  Löwe  die  Wildkuh  ver- 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVin.  Bd.  I.  Hft.  9 
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folgte,  kam  diese  Wildkuli  (Kudu-Antilope)  zu  einem  Rinder- 
liirten ;  mörka  abd-sl  a-yä-nd-no  ayih-e-a  na-kös-ke  da  mich 
der  Löwe  bedrängt,  so  begebe  ich  mich  unter  deinen  Schutz ;  ^ 
ahina  saldnga-si  ideke,  i-di-no  hä-lä  wüke,  to-üno  ahina  kön- 
i-a-st  ufuke  der  Elephant  kehrte  zum  Schakal  zurück  und  da 
er  (zu  ihm)  zurückkam,  kroch  er  (der  Schakal)  in  ein  Loch, 
und  als  er  ins  Loch  hineinschlüpfte,  steckte  der  Elephant  seinen 
Rüssel  hinein;  i-wa-si  drkuba  herenta-lä  iituke,  utüno  höde  i-ice- 
si  öyäke  er  versteckte  seinen  Vater  in  einen  Kameelkorb,  und 
nachdem  er  ihn  versteckt  hatte,  so  tödteten  die  Uebrigen  ihre 
Väter;  dusa  töma-lä  utüno  mdida  isäke  als  er  die  Milch  ans 
Feuer  gestellt  hatte,  ward  sie  gut;  ella  ella  i-sö-no  gdbara 
yöke  wie  er  nun  eins  nach  dem  Andern  hingab,  da  kam  der 
Rabe;  icdrata  na-kü-uo  d-yä-ke  weil  ich  die  Arbeit  zurück- 
wies, schlug  er  mich;  riyänai  wainaye  dsai  o-sä-vo  Idga-lä 
na-tih'-ke  weil  jene  Thaler  alt  geworden  waren,  säete  ich  sie 
in  die  Erde. 

110)  Die  Radix  wird  häufig  wie  in  den  vorangegangenen 
Fällen  gesetzt  und  im  Sinne  eines  Particips  gebraucht;  der 
Accent  ruht  dann  auf  der  Ultima ;  z.  B. :  tirmn  Idgctr-lä  köyäke, 
koyä  iföke  der  Topf  fiel  zur  Erde  und  in  Folge  dessen  (^=  und 
gefallen,  da,  weil,  nachdem  er  gefallen  war)  zerbrach  er  (kö- 
yäke passiv  von  yä  schlagen). 

111)  Ebenso  häufig  wird  in  solchen  Sätzen  der  Aorist 
gebraucht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  Stelle  der  Aorist- 
endung -ke.  ein  -ki  gesetzt  erscheint;  z.  B.:  snldnga  gdhara-si 
ihinke,  ihinki  inke  der  Schakal  fing  den  Raben  und  nachdem 
er  ihn  gefangen  hatte,  frass  er  ihn. 

112)  Die  Wiederholung  des  zweiten  gleichlautenden  Verbs 
unterbleibt  häufig,  dafür  erhält  der  erste  Verb  das  deiktische  -z; 
z.  B. :  dinua  yöki"^  hiya  ddnske  der  Elephant  kam  hin  und  fand 
kein  Wasser;  fdra-lä  wüki  göske  er  trat  ein  ins  Gebüsch  und 
setzte  sich;  murka  yö-ma  mas-i-a  ihinki,  kdsa-lä  illeki  iyäke 
als  der  Löwe  kam,  nahm  er  seine  Lanze,  warf  sie  ihm  an 
den  Bauch  und  tödtete  ihn;  sess-i-a-sl  ikaki  it-i-a  gdske  er  nahm 
seine  Ziege  und  ging  nach  Hause. 


1  Wörtlich:  dein  Schützling;  bin  ich,  ayiha  vom  Tigre  Oj/^'Ü  ' 

2  Anstatt  ähina  yöke,  yöki  u.  s.  w. 
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8.  Das  Verbalnomen. 

113)  Abstracte,  wie  theilweise  auch  Concreta,  werden 
gebildet,  indem  au  den  Aoriststamm,  d.  i.  an  die  Radix  ein 
-«  ang-efügt  wird,  wenn  der  Stamm  consonantisch  auslautend; 
endigt  dieser  auf  einen  Vocal,  so  tritt  das  nominale  -a  an 
Stelle  dieses  Vocals;  z.  B. : 

hdc-a  Kampf,  i-hdci-ke  er  kämpfte 

bdl-a  Verlust,  i-bdl-ke  er  verlor 

hin-a^  Wegnahme,  i-hin-ke  er  nahm 

his-a  Lösung,  i-his-ke  er  löste 

hö-a  Ackerbau,  i-ho-ke  er  pflügte 

höh-a  Gesammtheit,  i-höb-ke  er  versammelte 

hör-a  Loch,  o-höro-ke  er  durchlöcherte 

büi'-a  Reichthum,  u-bür-ke  er  ward  reich 

digin-a  Hochzeit,  i-digin-ke  er  heiratete 

fdk-a  Spalt,  i-fdk-ke  er  spaltete 

fdl-a  Bericht,  i-fdli-ke  er  erzählte 

fds-a  Theil,  i-fdso-ke  er  trennte 

fill-a  Geschwulst,  i-filla-ke  er  schwoll  an 

gügid-a  Kugel,  u-gugide-ke  er  rundete 

kdf-a  Dreck,  i-kdf-ke  cacavit 

kdl-a  Verläumdung,  i-kdlo-ke  er  verläumdete 

m-a  Zahn,  i-ma-ke  er  schnitt,  biss 

m-a  Liebe,  i-me-ke  er  liebte 

min-a  Arbeit,  i-min-ke  er  machte 

mint-a  Stück,  iminti-ke  er  zertheilte 

s-a  Verschluss,  i-se-ke  er  schloss 

sdn-a  Geschäft,  i-sdnn-ke  er  arbeitete 

s-ä  Zeugung,  i-sä-ke  er  zeugte 

td7'-a  Fluch,  i-tdre-ke  er  fluchte 

tir-a  Naht,  i-tir-ke  er  nähte 

tik-a  Gehör,  i-tik-ke  er  hörte 

tök-a  Krankheit,  i-tdk-ke  er  erkrankte 

ut-a  Gespei,  w-uta-ke  er  spie. 


'  Auch   als   Nom.    agentis   in   ded-bina   Hebamme    (=  Kind-nehmend)    und 
bid-bina  geizig  (^=  Eisen,  fest  haltend). 

9* 
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114)  Aus  diesen  auf  -a  gebildeten  Abstracta  werden  Con- 
creta  (Nomina  agentis  und  Adjeetiva)  gebildet,  indem  man  den- 
selben a-  pi'äügirt;  z.  B. : 

ä-ha  Mensch,  ha  generatio,  von  i-bi-ke  genuit 

d-haca  Kämpfer,  baca  Kampf,  von  i-baci-ke  er  kämpfte 

d-bino  Elephant,!  6i?ja  Ergreifung,  von  i-bhi-ke  fasste  an,  nahm 

d-bnra  reich,  bih'a  Reichthum,  von  u-hiir-ke  er  ward  reich 

d-davia  tapfer,  scharf,  ddvia  Schärfe,  von  i-ddme-ke  er  schärfte 

d-fa  Pomade,  fa  Fettigkeit,  von  i-fe-ke  fett  sein 

d-ita  Finder,  ita  Fund,  von  tte-ke  (^=  i-ite-ke)  fand 

d-ita  Erbauer,  ita  Bau,  Haus,  von  ita-ke  (^=  i-ita-ke)  baute 

d-kaka  Rührstock,  kdka  Umrühren,  von  i-kdke-ke  rührte  ixm 

d-laba  trocken,  Idba  Trockenheit,  von  i-ldh-ke  ward  trocken 

a-ldtta  Spiess  (Stecher),  Idtta  Stich,  von  i-ldtte-ke  stach 

d-na'^  Kopf,  na  Form,  von  i-ne-ke  formte 

d-nana  Sänger,  ndna  Gesang,  von  e-na-ke^  sang 

d-nda  Herr,  gross,  —  von  i-ndi-ke  ward  gross 

d-sana  Diener,  sdna  Arbeit,  von  i-sdna-ke  arbeitete 

d-ura  Sprache,   üda  Mund,  von  lo-iida-ke  sprach 

d-ioa  Friseur,  loa  Frisui",  e-ica-ke  frisirte  sich 

d-ya  Rhinozeros,  yä  Schlag,   Stoss,  von  i-yä-ke  schlug, 

115)  Composita  dieser  vorgegangenen  Formation  mit  einem 
Nennwort,  wie: 

dgasa  die  Mitte  =  dga-{-sa^  Nabelschluss,  i-se-ke  schloss 
dnäsa  Rasirmesser    =    dna  +  d-sa   Kopfglätter,    i-sa-ke   rasirte, 

glättete 
dnänn  der  Halangay-^  :^  dna-\-d-na  Kopfformer,  i-ne-ke  formte 
Idkäja^'  Sieb   =  ldka-{-d-jn  Geflechtfliesser,  i-ji-ke  floss. 

116)  Composita  aus  einem  Nennwort  mit  folgendem  Verb, 
nach   Art    der    Formation    der  Verbalnomina    in   §.   113,    z.  B. 


1  Wörtlich:  der  Anfasser  (mit  dem  Rüssel). 

2  Der  die  Form  gebende. 

3  Plur.  o-7idna-ke,  s.  oben  bei  den  nnregelmässigen  Verben,  §.  61. 
*  Nabelpunkt. 

^  Tigre  thfi'ilß'  '  ilie  Hauptliaare  frisirt  nach  Art  der  Hofperrücken 
ans  der  Zeit  Ludwig  XIV. 

6  Geflecht  aus  Blättern  der  Dompalme,  das  bei  der  Ärerisabereitung  ver- 
wendet wird ;  das  grobe  Malz  bleibt  im  Siebe  zurück  und  das  Bier  fliesst 
durch  das  feine  Geflecht  ab. 
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kämala  Dummkopf  =  ka  Mann  +  mala  horao,  vir  aber  ran  s, 
von  i-mdle-ke  aberravit.  So  auch  der  Volksname  kunäma  von 
ku  Leute,  Volk  +  näma,  von  i-ndme-ke  vermischt,  gemischt 
sein,  in  dem  Sinne,  dass  alle  ohne  Unterschied  gleich  sind, 
da  sie  kein  Oberhaupt  besitzen.  Die  Phrase:  dme  ma-nävieke 
wir  sind  gemischt  und  dme  kirne  kanämeke  wir  alle  sind  ge- 
mischt =  gleich,  hört  man  oft  im  Munde  der  Kunama.  Ebenso 
geformt  ist  könsüra  Zeigefinger,  von  köna  Hand  und  Finger 
+  sura  zeigend,  von  u-süra-ke  er  zeigte. 

117)  Sehr  zahlreich  sind  ähnliche  Composita  aus  einem 
Nennwort  und  folgendem  ina  habend,  von  inake  (:^^  i-ina-ke) 
er  hatte;  z.  B.: 

a-ina  selbst  =:  Wesen  habend 

agas-ina  medius  =  Mitte  habend 

aitit-ina  reich  =  Reichthum  habend 

and-ina  Knecht  =  Herrn  habend 

ar-ina  Blüthe  ^  weiss  habend 

asilm-ina  Muslim  =  Bekenntniss  habend 

aus-ina  Milchkuh  =  Milch  habend 

bäd-ina  krank  =  Krankheit  habend 

dark-ina  Ehemann  =  Frau  habend 

erm-ina  mager  =  Dürre  habend 

fär-ina  glücklich  =  Glück  habend 

in-ina  Arznei  ^  Heilung  habend 

ik-ina  Finger  =  Anfassen  habend 

kaf-ina  dreckig  =  Dreck  habend 

mangel-ina  unrecht  =  Fehler  habend 

ner-ina  Lügner  =  Lüge  habend 

ot-ina  dornig  =  Dorn  habend 

sam-ina  Zeuge  =  Zeugniss  habend 

sas-ina  angesehen  ^  Frisur  habend  ^ 

sen-ina  grasreich  =  Gras  habend 

s-ina  Vulva  =   Geburt  habend 

seber-ina  stinkend  =  Gestank  habend 

sln-ina  schmutzig-  =  Schmutz  habend 

tok-ina  krank  =  Krankheit  habend. 


'  Die  Haartracht   ist  das  Vorrecht  der  Freien,    während  Sklaven   und  Un- 
mündige das  Haupthaar  rasiren. 
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ug-ina  steinig  =  Stein  habend 
umitig-ina  russig  =  Russ  habend 
nrf-ina  klug  =  Verstand  habend. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  vor  -ina  das  auslautende  a  des 
Nennwortes  abgefallen,  für  agasa-ina  u.  s.  w. 

118)  Den  Gegensatz  zu  -ina  bildet  -Uta  von  itti-ke  (t= 
i-itti-ke)  es  erlosch,  verging,  starb  ab.  Zusammensetzungen 
mit  -Uta  entsprechen  unsern  Composita  mittelst  -bar,  -los;  z.  B.: 

ail-itta  armer,  ohne  Kühe  [dila  Kuh)  seiend 

aus-itta  milchlos,  Kuh,  die  ihre  Milch  verloren  hat 

buras-itta  dem  seine  Pferde  verunglückt  sind 

hüt-itta  (Heerde)  ohne  Stier  oder  Widder 

dark-itta  Mann,  der  seine  Frau  entlassen  hat 

fär-itta  Mensch,    dessen  Unternehmungen   stets    scheitern 

kail-itta  furchtlos 

ot-itta  Baum  ohne  Dornen 

riyän-itta  geldlos 

sen-itta  graslos 

urf-itta  verrückt. 

119)  Synonym  mit  -üta  ist  -tüma,  Relativform  vom  Verb 
ii-tü-ke  starb,  tü-ma  erloschen,  todt,  so: 

ma-tü-ma  stumm  =  Mund  —  todt  —  seiend 
ukuna-tä-ma  taub  =  Ohr  —  todt  —  seiend,  ukune-tü-ma 

stocktaub 
wa-tä-ma  blind  an  einem  Auge,  ive-tä-ma  an  beiden  Augen. 

120)  Gleicher  Bedeutung  ist  die  Composition  mit  dmime 
=  a  Wesen,  Existenz  +  nume  (Negation  des  Verb  substan- 
tivum,  wovon  später  die  Rede)  =  Wesen  nicht  ist,  als:  ka-d- 
nume  unmenschlich  (ka  Mensch),  dark-d-nume  unweiblich,  gegen 
die  Sitte  der  Frau  verstossend,  amhoh-d-niLme  tadellos  {amhöba 
Schlechtigkeit,  Mangel,  Fehler). 

121)  Mittelst  der  Relativpartikel  werden  Substantiva  wie 
Adjectiva  aus  der  Verbalradix  gebildet,  wie: 

cöco-via  gerade,  von  i-cöco-ke  gerade  ausgehen 
ke-ma  Skorpion,  von  e-ke-ke  trejBFen,  stechen 
keke-ma   klar,    rein,    von  keka  Helle,    Klarheit,  Verb    un- 
gebräuchlich 
dro-ma,  er-ma  Sommer,  von  ora  Kahlheit,  or  dürr  sein. 
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122)  Nomina  mittelst  des  Passivpräfixes  ho-  gebildet,  wie: 
kö-fa  Eiter  (Ausgedrücktes),  von  i-fe-ke 

kö-fala  Ermüdung,  von  i-fdle-ke  besiegen 
ko-fegeda^  Metamorphose,  von  i-fegeda  umformen 
kd-giira  Beraubung,  von  o-güra-ke  rauben 
kö-feta  Absturzstelle,  precipice,  von  i-feta-ke  ausbreiten 
kö-ila  Gebilde,  von  lle-ke  (i-ile-ke)  formen 
kö-kela  Nachricht,  Erfragtes,  von  o-kela-ke  fragen 
kö-via  Missvergnügen,  von  i-ma-ke  schneiden,  kränken 
kö-mala  fertige  Arbeit,  von  i-mdl-ke  vollenden 
kö-säsa  Bote_,  von  i-sdsa-ke  senden. 

123)  Composita  aus  der  obigen  Verbindung  und  der  oben 
§.  114  beschriebenen,  als: 

a-ko-ldssa  träge,  ermüdet,  von  i-ldsse-ke  ruhig  sein 2 
d-ko-la  Verbot,  von  i-li-ke  binden,  begrenzen 
a-kö-mada  Joch,  von  i-mdde-ke  auflegen.^ 

124)  Composita  aus  den  Elementen  in  §.  117  und  122,  wie: 
ko-feged-ina  Werwolf  (Metamorphose   habend),    s.  Note   1 

zu  §.  122 
ko-gur-ina  Räuber  (Raub,  Beute  habend) 
ko-kel-ina  Neuigkeiten  wissend,  von  i-kela-ke  ausfragen. 

125)  Composita  aus  den  Elementen  in  §.  121  und  122,  wie: 
kö-bi-ma  entjungfert,  von  i-hi-ke  coire 

ko-digiiii-ma    verheiratet    (Frau),    von    i-digin-ke    heiraten 

(Mann) 
kö-dl-ma  Exilirter,  von  i-dl-ke  fliehen,  laufen 
ko-fdl-ma  müde,  von  i-fdle-ke  besiegen. 

B)  Abgeleitete  Verba. 

126)  Das  charakteristische  Merkmal  dieser  Verba  besteht 
in  der  Zusammensetzung  von  Interjectionen  und  Onomatopoien 
mit  dem  unregelmässigen  Verb  da  sagen,  aussprechen, 
machen,    wie:    dti-da  niesen,    du-da    schreien,    bdu-da    bellen, 


'  Z.  B.  Verwandlung-  eines  Menschen    in    eine  Hyäne,  woran  man  in  ganz 

Nordost-Afrika  glaubt. 
2  ko-lAsse  er  wurde  ruhig,  gab  nach,  Lehnwort  von  Tigre  All   '   lasSa  ruhig 

sein,  sich  gedulden. 
'  Von  Tigre  tf**^  !  inadda  auflegen. 
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bä-da  und  mä-da  blöken,  bir-da  zittern,  höli-da  sieden,  brodeln, 
hülla-da  sich  wälzen,  hü-da  brüllen,  dddä-da  eilen,  fifö-da 
pfeifen,  fogötjö-da  keuchen,  fii-da  blasen,  gögö-da  sich  schütteln 
vor  Lachen,  hdi-da  jammern,  hl-da  sich  schneuzen,  hükä-da 
athmen,  kälc-da  krächzen  (Rabe),  kiUi-da  wiehern,  kütu-da 
gackern,  mö-da  zanken,  moköko-da  wiehern,  ndrfa-da  schnarchen, 
ndu-da  miauen,  nirß-da  schluchzen,  hür-da  summen,  hurtu-da 
schreien  (Panther),  6<la  antworten,  öo-da  heulen,  tüf-da  aus- 
spucken, tütü-da  donnern  u.  s,  w. 

127)  Jeder  Imperativ  der  primitiven  Verba  kann  durch 
Anfügung-  von  -da  zu  einem  causativen  Verb  gemacht  wer- 
den und  wird  dann  aber  so  flectirt,  dass  die  Imperativform 
unverändert  bleibt  und  nur  das  Verb  da  abgewandelt  wird; 
z.  B.:  von  i-hin-ke  er  nahm,  Imperat.  ihinil  davon  ibini-da  nehmen 
lassen,  nehmen  heisseu;  i-digin-ke  qv  \ie\va.ieie,  Im^evsit.  idigini! 
davon  idigini-da  heiraten  lassen,  das  Heiraten  befehlen,  an- 
rathen;  u-süra-ke  er  zeigte,  Imperat.  usurü!  davon  iisuru-da 
zeigen  lassen  u.  s.  w. 

128)  Mittelst  Anfügung  des  Verbes  da  an  Nennwörter 
werden  denominative  Verba  gebildet,  wie:  aföfa-da  schäumen, 
von  dfofa  Schaum;  drda-da  erschrecken,  von  drda  Gedärm, 
Eingeweide;  bdre-da  entzwei  reissen,  von  bare  zwei  (Nomen 
plurale  von  bara-i)-^  bilina-da  blitzen,  von  biliria  Blitz;  bisa-da 
und  bdsa-da  auflockern,  die  Erde,  von  bisa  Acker,  Feld;  büba- 
da  zornig  werden,  von  büba  Zorn;  kdua-da  und  kdu-da  mahlen, 
von  kdua  das  Mehl  u.  s.  w. 

129)  In  diese  Classe  gehören  ferner  alle  aus  den  Sprachen 
der  Nachbarvölker  (besonders  aus  dem  Tigre  und  Amhara) 
entlehnten  Verba,  welche  noch  nicht  das  Bürgerrecht  erhalten 
haben;  die  Art  dieser  Bildung  wird  aus  folgenden  Beispielen 
ersehen  werden  können,  wie:  abdre-da  oder  abdrö-da  alt  wer- 
den, amäne-da  oder  amdnö-da  anvertrauen,  asdre-da  versuchen, 
gomdtö'da  sich  berathen,  kabbdre-da  begraben,  katdbö-da  schrei- 
ben, kajdle-da  sich  ärgern,  mdne-da  schaffen,  mdre-da  führen, 
nabire-da  oder  nabirö-da  bleiben,  sdmö-da  bezeugen,  saffdrö-da 
frühstücken,  sakirö-da  sich  berauschen  u,  s.  w. 

130)  Das  Passiv  wird  regelmässig,  wie  bei  den  primi- 
tiven Verben,  gebildet  mittelst  des  Präfixes  ko-,   als:    ko-sdmö- 
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da  bezeugt  werden,  ko-idigini-da  heiraten  lassen  (das  Mädchen) 
u.  s.  w. 

131)  Zum  Paradigma  wählen  wir  das  Verb  ll-da  aus- 
schauen,  auslugen.  Positiv. 

Aorist  Futurum 

Sing.   1)  li-na-ke  ll-nd-na 

2)  li-nu-ke  ll-nü-na 

3)  li-s-ke  U-sü-na 
ll-ma-ke  ll-md-na 
U-da-ke  ll-di-na 

2)  li-mu-ke  ll-mii-na 

3)  li-n-ke  U-viil-na. 

132)  Die  Dualformen  unterscheiden  sich  bei  dieser  Verbal- 
classe  in  nichts  von  dem  Plural,  ausser  im  vorgesetzten  Pro- 
nomen. Die  Formen  li-da-ke,  ll-di-na  werden  angewendet,  wenn 
als  Subject  des  Satzes  kirne  entweder  ausdrücklich  erscheint 
oder  als  solches  in  der  Idee  das  Sprechen  vorausgesetzt  wird; 
vgl.  oben  §.  51.  Die  Secunda  pluralis  lautet  bisweilen  der 
Tertia  gleich,  nämlich  li-n-ke  ihr  lugtet  aus. 

133)  Das  Negativ  wird  in  nachstehender  Weise  aus- 
gedrückt: Negativ. 

Aorist  Futurum 

Sing.  1)   ll-nd-mmi  ll-na-nni 

2)  ll-nu-mmi  ll-nu-nni 

3)  ll-su-mmi  ll-su-nni 

_,         ^ .    U-md-mmi  li-ma-nni 

Plur.   1)  .  7-  j-       ' 

Li-di-mmi  U-di-nm 

2)  li-mü-mmi  ll-mu-nni 

3)  ll-rmi-mmi  ll-mu-nni. 

134)  Die  Frageformen  lauten  also: 

Positive  Frageform. 

,— '• , 

Aorist  Futurum 

Sing.  1)  li-na-he  ll-nd-na-he 

2)  li-nu-he  li-nü-na-he 

3)  li-su-be  li-sü-na-he 
p.           .  li-ma-he  ll-md-na-he 

li-da-he  li-di-na-he 

2)  li-mu-be  ll-mu-na-he 

3)  It-m-be  ll-mü-na-be. 


Ido  Reinisch. 

135)  Die  Secunda  pluralis  lautet  auch  bisweilen  li-m-he 
lugtet  ihr  aus?  It-m-he  aus  li-n-he. 

136)  Das    Schema    für    das    Neg-ativ    der   Frageform    ist 

folgendes : 

Negative  Frageform. 

Aorist  Futurum 

Sing.   1)  ll-nd-mvii-he  li-na-nni-he 

2)  U-ml-mmi-he  ll-nu-nni-he 

3)  It-sti-mmi-be  ll-sit-nni-he 

.  h-md-mmi-be  li-ma-nm-he 

li-di-mmi-he  li-di-nni-he 

2)  ll-mii-mmi-he  ll-mu-nni-he 

3)  U-mu-mmi-he  ll-mu-nm-be 

137)  Diese  Frageformen  werden  gebraucht,  wenn  die 
Frage  im  Verb  selbst  liegt,  als:  li-na-be  lugte  ich  aus?  ll-sil- 
na-be  wird  er  auslugen?  U-sü-mml-he  hat  er  nicht  ausgelugt? 
u.  s.  w.  Wenn  aber  ein  bestimmtes  Fragewort,  wie:  wer? 
wann?  wo?  warum?  u.  s.  w.  im  Satze  vorkommt,  so  lautet 
die  Frageform  im  Verb  also: 

Positive  Frage.  Negative  Frage. 

Aorist  und  Futurum  Aorist  und  Futurum 
Sing.  1)  ll-nd-no  li-na-me-no 

2)  li-n-o  ll-nu-me-no 

3)  It-s-o  ll-su-me-no 
Plur.   1)  It-md-no  li-ma-me-no 

2)  li-m-o  ll-mu-me-no 

3)  li-m-o  ll-mu-me-no 

Beispiele:  end  bis-d-na-si  li-nu-be  hieltest  du  wachende 
Ausschau  auf  meinen  Acker?  end  dhi  it-d-na'st  li-no  weshalb 
lugtest  du  so  auf  mein  Haus  hin?  end  inkadi  e-wa  bisa-si  li-no 
wann  wirst  du  auf  deines  Vaters  Acker  Ausschau  halten? 
Sabär  ä-wa  bisa-si  dni  ll-su-me-no  warum  hielt  Sabar  nicht 
Ausschau  auf  meines  Vaters  Acker?  abis-e-a  inka  gä-so^  wo- 
hin ging  dein  Gatte?  e-wa-te  enSha-te  inka  gö-mo'^  wo  wohnen 
deine  Eltern  (dein  Vater  und  deine  Mutter)?  inkadi  ila  dna-lä 


1  Von  ga-da  gehen. 

2  Von  yö-da  sitzen,  wohnen. 
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agü-so^  WO  (wie)  soll  er  auf  den  Baum  (Baum-Kopf-auf) 
steigen?  inkadi  ita  uda  woike-no"^  wann  wirst  du  die  Haus- 
thüre  öffnen?  dhi  wai-mu-me-no^  warum  schwiegtet  ihr  nicht? 
end  au-nu-mmi-he^  hast  nicht  du  um  Hilfe  gerufen?  dni  du- 
su-be  warum  riefst  du  um  Hilfe?  dni  ati-nu-vie-no  warum 
riefst  du  nicht  um  Hilfe?  ses-d-na-si  saki-nu-nni-be^  wirst 
du  meine  Tobe  nicht  waschen?  dni  ses-d-na-sl  saki-nu-me-no 
warum  hast  du  meine  Tobe  nicht  gewaschen?  inkadi  saki-no 
wann  wirst  du  (sie)  waschen? 

Die  Modi. 

1.  Der  Indicativ. 

138)  Wie  bei  den  primitiven  Verben  (s.  §.  80)  der  Indi- 
cativ Futuri  bisweilen  für  den  Finalis  gebraucht  wird,  so  auch 
bei  den  abgeleiteten;  z.  B.:  saldnga  yöki  Idusa-bu  Ma  gesiina^ 
iminno  d-ka  ella  ndsöke  der  Schakal  kam  und  da  er  mit  der 
Hacke  den  Baum  zu  fällen  sich  anschickte,  gab  ich  ihm  ein 
Junges  von  mir;  sinna-lä  nininüna'^  nasövimibe  gab  ich  dir 
nicht  eine  Matte,  um  darauf  zu  schlafen?  ina-le  sinna-lä  gö- 
ndna'^  nume-be  ist  hier  keine  Matte,  dass  ich  mich  darauf 
setze? 

2.  Der  Conditional. 

139)  Für  den  Aorist  lautet  das  Schema  also: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  ll-nd-yä  ll-na-mmd-bu 

2)  ll-nü-yä  li-nu-mmd-bu 

3)  ll-su-yä  li-su-mmd-bu 
Flur.   1)  ll-md-yä  li-ma-mmd-bu 

2)  li-mü-yä  ll-mu-mmd-bu 

3)  ll-mü-yä  ll-mu-mmd-bu. 


*  Von  dgü-da  aufsteigen. 
2  Von  ic6ike-da  öffnen. 

'  Von  wäi-da  schweigen. 

*  Von  äu-da  um  Hilfe  schreien. 

*  Von  säki-da  waschen. 

*  Von  geda  fällen. 

''  Von  nini-da  schlafen. 

®  Von  gö-da  sitzen,  sich  setzen. 
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Beispiele:  ina  dlya-lä  llm\yä,  sese-st  n-inti-na  wenn 
du  auf  diesen  Berg  hinaufblickst,  so  wirst  du  Ziegen  sehen ; 
limimmdbu  ka  tlla  n-inti-nni  wenn  du  nicht  auslugst,  so 
siehst  du  freilich  Niemanden;  nini-nd-yä  nuntinni  wenn  ich 
schlafe,  sehe  ich  nicht;  fduda  nini-nü-yä  hdyä  wenn  du  viel 
schläfst,  so  ist  das  schlecht,  end  ake-m't-yä^  iierina  noköske 
wenn  du  das  behauptest,  so  bist  du  ein  Lügner;  tdhila  Sdmaro- 
kin  fe-nü-yä^  Batköm-ta  gBra  der  Weg,  wenn  du  von  Samero 
ausgehst,  ist  laug  bis  Betkom ;  n-i-yä,'^  au-sü-yä  ni-mwi-me!^ 
ila  sii-yä'^  loöi-da!  wenn  du  hingehst  und  er  schreit,  so  thue 
nichts!  wenn  er  aber  Holz  sagt,  dann  ziehe  an!  end  fe-mi- 
mmd-bu  abd  fe-na-nni,  fe-nü-yä  ahd  aindna  fendna  wenn  du 
nicht  aufstehst,  stehe  ich  nicht  auf,  stehst  du  auf,  so  stehe 
auch  ich  auf.^ 

140)  Die  Partikel  -yä  wird  auch  als  Relativ  gebraucht;  z.  B. : 
Sab'  ella  fduda  nini-sü-yä-te,  fduda  i-hd-yä-te,  wdraf  ella 
elato-su-mmd-bu  bdyä  ein  Sklave,  der  viel  schläft  und  viel 
isst  und  wenn  er  keine  Arbeit  verrichtet,  ist  unbrauchbar. 

141)  Auch  in  Temperalsätzen  findet  sich  dieses  -yä  ge- 
braucht, wie:  ina  sahBna  mann-i-a  ddrka  nihi-sü-yä,  abdrma 
ünake  dieser  Sklave  nun,  während  seines  Herrn  Gattin  schlief, 
da  führte  er  einen  Diebstahl  aus. 

142j  Für   das  Futurum  ist   das  Schema  des  Conditionals 

folgendes: 

Positiv  Negativ 

Sing.   1)  U-na-nd-yä  U-na-nni-yä 

2)  ll-nu-nd-yä  ll-nu-nnir-yä 

3)  ll-su-nd-yä  ll-su-nni-yä 
Plur.   1)  ll-ma-nd-yci  ll-ma-nni-yä 

2)  ll-mu-nd-yä  ll-mu-nni-ya 

3)  ll-mu-nd-yä  li-mu-nni-yä. 


1  Von  dke-da  so  sagen,  behaupten. 

2  Von  fe-da  aufstehen,  aufbrechen. 

3  Vom  primitiven  Verb  y-i-ke  hingehen. 
*  Statt  ni-min-vie  von  i-min-ke. 

^  Von  da  sagen. 

6  Statt  in  dieser  Form  besitze  ich  die  gleiche  Phrase  auch  in  folgender 
Art:  end  laka-nu-tne-sä  ahd  laka-na-nni  wenn  du  nicht  aufstehst, 
so  u.  s.  w.;  vgl.  §,   143  und  154  und  oben  §.  86,  Anm.  2. 
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Beispiele:  d-wa  hisa-si  linundyä  ses'  ella  e-sö-na  wenn 
du  meines  Vaters  Acker  bewachen  wirst,  so  gibt  er  dir  eine 
Ziege;  dme  ail-d-nai  llmunniyä  dni  mindna  eme-si  ma-sö-no 
wenn  ihr  nicht  nach  unsern  Kühen  aushigen  werdet,  warum 
sollen  wir  euch  zu  essen  geben?  Batkom-ta  gä-mu-nd-yä, 
dark-d-ne-si  Sdmaro-lä  ma-ici-na-be  wenn  wir  nach  Betkom 
gehen,  lassen  wir  dann  unsere  Frauen  in  Samero  zurück? 
Bdlga-lä  gö-ma-nni-yä,  inka  hise-si  ma-ite-no  wenn  wir  uns 
nicht  in  der  Balga  ansiedeln,  wo  werden  wir  sonst  Felder 
finden? 

143)  Für  das  Futurum  kann  der  Oonditional  auch  ge- 
bildet werden,  indem  man  den  obigen  Formen  statt  -yä  die 
Partikel  -sä  anfügt,  als: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  ll-nd~na-sä  li-na-nni-sä 

2)  lt-nü-n(v-m  ll-nu-nni-sä 

3)  li-sü-na-sä  ll-su-nni-sä 

u.  s.  w. 

3.  Der  Finalis. 

144)  Derselbe  wird,  wie  bei  den  primitiven  Verben 
(s.  §.  87),  gebildet,  indem  man  an  die  Futuralform  -ha  an- 
fügt, als: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  U-na-nd-iia  li-na-nni-iia 

2)  li-nu-nd-na  li-mi-nni-na 

3)  li-sii-nd-na  li-su-nm-na 

u.  s.  w. 
Beispiele:  sinne-lä  nihi-ma-nd-ha  m-ina-be  habt  ihr 
keine  Matten,  damit  wir  darauf  schlafen?  eme  bub-i-a  sinne-lä 
nihi-mu-nd-iia  inka-U  ma-ite-be  wo  sollen  wir  Matten  finden, 
auf  dass  ihr  alle  darauf  schlafen  könntet?  dima  nini-nu-nni- 
ha  bäna-te-d,  tumbäka-te-d  ino  trinke  Kafi'ee  und  (rauche) 
Tabak,  auf  dass  du  nicht  fortwährend  schlafest. 

145)  Die  Objectspartikel  -sl  an  die  Futuralform  angesetzt, 
drückt  ebenfalls  den  Finalis  aus  (s.  §.  89)  ;  z.  B.  abd  karämata 
nu-na  si  gä-na-ke  ich  machte  mich  auf,  um  zu  betteln  (wört- 
lich: zum  dass  ich  karämet  rufe);    end  dni  karämata  nu-na- sl 
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gä-no  warum  g-ehst  denn  du  betteln?  wäina  köa  dbd-sl  ll-na- 
nni-sl  ita  i'ida  ddmma-da  schliesse  die  Hausthüre,  auf  dass  jener 
Mensch  dort  nicht  auf  mich  hig-en  kann ! 

146)  Die  Construction  mit  dem  Verb  dn  sprechen,  wie 
sie  in  §.  90  beschrieben  wurde,  findet  auch  hier  Anwendung^; 
z.  B.:  sinna-lä  nihi-nd-na  naki  gänake  ich  machte  mich  auf, 
um  schlafen  zu  gehen  (wörtlich  :  auf  —  der  —  Matte  ich  — 
werde  —  schlafen  —  sagte  [dachte]  —  ich  —  und  ging);  ina 
itena-ld  na-und-na  nuki,  mala  huh-i-a-si  homa-nd-na  nuki 
n-Ö-mmi-be  bist  du  nicht  gekommen,  um  in  diesem  Hause  zu 
stehlen  und  alles  Habe  zusammenzupacken?  (wörtlich:  diesem 
—  Haus  —  in  ich  —  werde  —  stehlen  sagtest  —  du.  Habe, 
Gesammtheit  —  seine  ich  —  werde  —  einpacken  sagtest  —  du 
kamst  —  du  —  nicht?);  mörka  lila  iyäki  aiV  ella-lä  ahhe-nd-na 
ski  kareh-d-na-lä  yöke,  yöki  ail-d-ne-kin  ella  i-yä-na-nni-ha 
mäs-d-ha-si  kas-i-a-lä  na-iU-ki  iltuke  der  Löwe,  von  Hunger  ge- 
trieben, kam,  um  eine  Kuh  anzufallen,  in  meine  Seriba,  damit 
er  aber  keine  meiner  Kühe  tödte,  warf  ich  ihm  meine  Lanze 
an  den  Leib  und  er  verendete  (wörtlich:  Löwe  Hunger  weil  — 
ihn  —  schlug  Kuh  —  eine  —  auf  ich  —  werde  —  springen 
gte  —  er  —  und  Zaun  —  meinen  —  in  er  —  kam,    er  — 


sa: 


o 


gekommen  —  da  Kuh  —  meine  —  von  eine  damit  —  er  — 
nicht  —  tödtete,  Lanze  - —  meine  Bauch  —  seinen  —  an  ich 
—  warf  —  und  er  —  starb). 

147)  Ueber    die  Anwendung   der   einfachen   Futuralform, 
um  den  Finalis  auszudrücken,  s.  oben  §.   138  und  91. 

4.  Der  Optativ. 

148)  Derselbe  wird  gebildet  durch  Anfügung  der  Objects- 
partikel  -sl  an  dem  Aoriststamm  (s.  §.  92),  als: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  li-na-si  ll-nd-mmi-si 

2)  It-nu-si  ll-nü-mmi-st 

3)  U-su-st  ll-sü-mmi-si 
Plur.   1)  li-ma-si  ll-md-mmi-si 

2)  li-mu-si  U-mii-mmi-si 

3)  li-mu-si  U-mü-mmi-si. 
Beispiele:  anäna-lä  Sdmaro-td   gä-na-si    o    könnte   ich 

mit  meiner  Mutter  nach  Samero  gelien!     dima  dima  nihi-nü- 
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mmi-si  möchtest  du  doch  nicht  fortwährend  nur  schlafen!  ina 
sandsna  dima  dima  inka-sü-mtni-si  möchte  doch  dieser  Esel 
nicht  fortwährend  yanen ! 

149)  Ich  besitze  auch  einige  Beispiele  des  Optativs  in 
der  Form  von  §.  143  (vgl,  auch  §.  94),  als:  Batköm-ta  gä-nü- 
na-sä  möchtest  du  doch  nach  Betkom  gehen!  anäha  gö-sü- 
na-sd  lebte  doch  meine  Mutter  noch!  ikin-e-a-si  dima  fute-nu- 
nni-sä  möchtest  du  doch  nicht  fortwährend  an  deinem  Finger 
lutschen!  icärata  elatö-nd-na-sä,  abd  tokma  naköske  o  ich 
möchte  schon  arbeiten,  allein  ich  bin  ja  krank. 

5.  Der  Relativus. 

150)  Die  Partikel  -ma  oder  -yä  wird  an  den  Aoriststamm 
oder  an  die  fertige  Futuralform  angesetzt,  wie  oben  in  §.  95; 
z.  B.:  dila  hiya-lä  oritö-nu-md  inka  fdmma  kösso  wo  ist  jetzt 
die  Kuh,  die  du  zum  Wasser  getrieben  hast?  kn  ella  hub-i-a 
am  anö-su-md  kdmala  kdske  ein  Mann,  der  Alles  glaubt,  ist  ein 
Dummkopf;  ina.  nd-no  kisa  mdida  ale  lakd-su-vid  wer  ist  dieses 
schöne  Mädchen,  das  dort  steht?  hisa  end  gohe-nü-na-md 
kina  bvb-i-a  deda-köibidai  ondna  alles  Korn  vom  Felde,  das 
du  bewachen  wirst,  werden  die  Paviane  fressen;  bisa  end  gone- 
mi-mmi-md  kina  dikes  iköno  wie  hätte  ein  Feld,  das  du  nicht 
bewacht  hast,  Korn  einbringen  sollen?  ka  Tie-sü-yä  itina  wer 
sucht,  der  findet. 

151)  Ich  besitze  auch  Beispiele,  in  denen  -ma  gebraucht 
ist,  um  den  Modus  temporalis  auszudrücken,  wie:  sBse  sü- 
su-md  iniha  tke-afdte  ibinke  während  er  die  Ziegen  molk,  hielt 
ihm  die  Mutter  die  Zicklein;  iinu  ime-md  gd-su-md  badia-lä 
gäske  als  nun  er,  den  sie  liebte,  fortging,  folgte  sie  ihm  nach; 
hdddi  saldnga  ka  gd-su-md  aisa  kiSa-sl  aiV  dusa  tUuke^  ka 
yö-md  ina  kisEna-si  ibinke  als  dann  der  Mann  sich  entfernte, 
stellte  der  Schakal  das  Kalb  zur  Kuhmilch  hin,  kam  aber  der 
Mann,  so  nahm  er  das  Kalb  wieder  weg;  ukiina-si  sinna-ld 
woi-sti-md  fdkkala  dduske  als  er  (der  Elephant)  das  Ohr  auf 
die  Matte  ausleerte,  fand  er  keine  Hafulefrucht;  kai  fi-mu-md 
Lullt  yöke  als  die  Leute  sich  erhoben  hatten,  kam  Lulu. 

152)  In  gleicher  Weise  dient  -ma  zur  Bezeichnung  des 
Causalis,     wie:     ina     dabena     iciiya-ld     ddiiu-su-md    kdua 
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nnminina  da  dieser  Teich  durch  die  Sonne  erwärmt  ist,  so 
wollen  wir  darin  das  Mehl  anmachen ;  aha  digina-lä  akeAdno 
gä-nake-md^  hln-d-na  göne-da  da  ich  in  Folge  einer  Einladung 
zu  einer  Hochzeit  gehe,  so  bewache  du  mein  Korn ! 

153)  Ebenso   zur  Bezeichnung  von  Objectssätzen ;   z.  B. : 
fila    kin-d-na    i-ha-me-su-ma'^    fma-md    nitdke-he    weisst    du, 

dass  die  Maus  mein  Korn  weggefressen  und  gestohlen  hat? 

6.  Der  Imperativ. 

154)  Der  Imperativ  vom  Verb  da  sagen  lautet  für  den 
Singular  da,  für  den  Plural  vm  saget !  In  der  negativen  Form 
nu-me  sage  nicht!  Plur.  mü-me  sagt  nicht!  Diese  Formen 
werden  nun  bei  den  übrigen  abgeleiteten  Verba  nach  Analogie 
der  vorhergegangenen  Bildungen  des  Aorists,  Futurums  u.  s.  w. 
den  Stämmen  angefügt,  nur  im  Plural  des  Negativs  fällt  von 
mü-me  das  ü  aus.  Demnach  lautet  der  Imperativ  von  au  zu  Hilfe 
rufen,  fe  aufstehen,  fü  blasen,  gä  gehen,  gö  sitzen,  l  fallen, 
herabsteigen,  kau  malen  u.  s.  w.,  also: 

Positiv  Negativ 

du-da!  Plur.  du-mu!  au-nu-vie!  Plur.  au-m-vie! 

fi-da!  Plur.  fe-mu!  fe-7iu-me!  Plur.  fe-m-me! 

fu-da!  Plur.  fü-mu!  fü-nn-vie!  Plur.  fü-m-me! 

gä-da!  Plur.  gä-mu!  gä-nii-me!  Plur.  gä-vi-me! 

gö-da!  Plur.  gö-mu!  gö-nu-me!  Plur.  gö-m-me! 

i-da !  Plur.  i-mu!  l-nu-me!  Plur.  z-m-me! 

kdu-da!  Plur.  kdit-mu!  kau-nu-me!  Plur.  kati-m-me! 

155)  Der  Causativ  davon  wird  gebildet,  indem  einfach 
an  die  obigen  Formen  -da  angefügt  wird;  lass'  z^  Hilfe  rufen 
u.  s.  w.  lautet  demnach: 

Positiv  Negativ 

du-da-da!  Plur.  du-mu-da!         au-mi-me-da !  Plur.  au-m-me-da! 
fB-da-da!  Plur.  fe-mu-da!  fe-nu-me-da!  Plur.  fe-m-me- da! 

u.  s.  w. 

156)  Für  die  erste  Person  pluralis  der  positiven  Form 
ist  ein  Cohortativ  im  Gebrauch,  der  also  lautet:  du-di  rufen 


1  Vgl.  über  diese  Form  oben  §.  98. 

2  Zusammengesetzt  aus    i-n-ke   er   ass,    frass,     und    me-ske   er   verschlang ; 
vgl.  §.  41,  b. 
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wir  um  Hilfe !  fs-di  stehen  wir  auf!  gä-di  gehen  wir !  gö-di 
bleiben  wir!  n.  s.  w.  Dieser  Cohortativ  ist  gebildet,  indem 
von  der  zweiten  Form  der  ersten  Person  pluralis  futuri  die 
Endung  -na  weggelassen  wird  (vgl.  §.  131);  häufig  wird  sogar 
jene  zweite  Form  der  prima  pluralis  futuri  als  Cohortativ  ange- 
wendet; z.  B. :  dua,  ita  gä-di!  mdida,  ita  gä-di-na  komm, 
gehen  wir  nach  Hause!  gut  denn,  wir  wollen  heimgehen! 

7.  Das  Particip. 

157)  Die  Formen  desselben  sind  durchaus  gleich  mit  den 
in  §.  137  angegebenen ;  über  den  Gebrauch  des  Particips  vgl. 
§.  109. 

Beispiele:  mö-mo^  kdsü'^  lasst  uns  die  Streitenden  ver- 
söhnen! abd-te  end-te  nini-di  so,  na-kü-no  d-yä-ke  als  sie  sagte: 
ich  und  du  wir  wollen  schlafen,  und  als  ich  mich  weigerte,  so 
schlug    sie    mich;    aU   due!  so    o-li-no    gänke    als    er:    hieher 
kommt!  rief,  kamen  sie  heran  und  gingen;  hiya  ndu-so  na-wi- 
nni  nachdem  sie  mir  Wasser  getragen  hat,  so  verlasse  ich  sie 
nicht  (die  Wasser  getragen  habende  verlasse  ich  nicht);  drküba 
kisa  ti-fufurd-no  i-so  inina  asar-i-a-lä  iske  als  er  das  Kameel- 
fohlen  antrieb  und  dieses  hinabstieg,    stieg    auch    seine  Mutter 
hinter  ihm  hinab;  ita  gä-di  ake-so^  gadina  akenke  als  er  sagte: 
gehen  wir  heim !  sprachen  sie :  wir  wollen  denn  gehen ;  ddrkai 
na-nti-na  ake-so,  gada!    ake-mo    ita  gäske    als    er    sagte:    ich 
werde  nach  den  Frauen  sehen,    und    sie    zu    ihm  sagten:    geh' 
nur!  so  ging  er  nach  Hause;    unü  snka  gä-so  had-i-a-lä  gäske 
als  er  ins  Dorf  ging,  ging  sie  ihm  nach;  na  huh-i-a  i-na-me-so^ 
dngna  yöke  nachdem  er  alles  Fleisch  aufgefressen    hatte,    kam 
die  Hyäne;  gä-mo  snha-lä  ölöke  als  sie  auf  dem  Wege  waren, 
kamen    sie  zu  einem  Fluss;    drkube   hä-mo   ökuke   als    sie    die 
Kameele  antrieben,  wollten  diese  nicht;  tdmma  erga-mu  ake-mo 
ergdnke,  gänke,  gä-mo   tdhila    hdyä    gänke    als    man    sagte:    nun 
ladet  auf!    da  luden  sie  auf  und  zogen  ab,  und  da  sie  gingen, 
kamen  sie  auf  einen    schlechten  Weg;    mörka   i-yä-ke   ake-mo 


1  Von  vtö-da  streiten. 

2  Von  u-sü-ke  versöhnte;  vgl.  §.   105. 

3  Von  ake-da  so  sagen,  also  sagen. 

4  S.  §.  153,  Note. 

Sitzungsl)er.  d.  pliil.-hist.  Cl.  XCVJII.  P.d.  1.  Hft.  10 
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ma-tik-he  \f\x  hörten  sagen:  ein  Löwe  hat  sie  getödtet;  gö-mo 

saldnga  yöke  als  sie  so  dasassen,  da  kam  ein  Schakal;  sdnda-te 

dngua-te  ella-si    nahironke,    nahirö-mo    seil'  ella  hiya  ddmmada 

öiteke   der   Esel    und    die  Hyäne   wohnten    beisammen;    da    sie 

nun   so  beisammen  waren,  fanden  sie  eines  Tages  nur  weniges 

Wasser;  ita  üda  wäike-mu-me-no  gäske  als  sie  ihm  die  Haus- 

thüre  nicht  aufthaten,    ging  er  von    dannen ;    ahd    tdmma    Idga 

kare-so  fmdna  da  jetzt  die  Erde  hell  (Tag)  geworden  ist,  so 

stehe  ich  auf. 

8.  Das  Verbalnomen. 

158)  Mittelst  -da  (vgl.  §.  154)  werden  Abstracta  gebildet, 
wie :  du-da  das  zu  Hilfe  rufen,  und  Infinitiv :  zu  Hilfe  rufen ; 
ft-da  das  Aufstehen,  und  Infinitiv :  aufstehen ;  li-da  das  Aus- 
lugen, auslugen,  kdu-da  das  Mehl  reiben  u.  s.  w. 

Beispiele:  dhi  dke-da  n-üdd-no  warum  sprichst  du  solche 
Rede?  ale  sä-da  nu-me  hier  ist  das  Eintreten  nicht  gestattet 
(ist  kein  Eintritt);  abd  di-da  na-ina-ke  ich  habe  einen  Stich 
(Blase  von  einem  Insectenstich) ;  diggi-da-lä  gada  geh'  gegen 
den  Untergang  (West)!  end-te  diro-da  nd-me-ke  ich  speise  gern 
mit  dir  zu  Abend  (ich  liebe  zu  speisen);  fane-d-e-a  na-tika-nni 
ich  werde  nicht  auf  dein  Verbot  hören;  tmu  tdmma  göhe-da-ld 
iiahiros-köske  ^  heute  steht  er  auf  der  Wache;  hii/a  kölo-da 
mdida  das  Rauschen  des  Wassers  ist  erquickend. 

159)  Es  gibt  eine  Reihe  von  Adjectiven  mit  der  obigen 
Bildungsform,  wie:  ddmma-da  klein,  wenig, /«w-c?«  viel,  loä-da 
voll,  mdi-da  schön,  iväike-da  offen,  iimma-da  gerollt,  ko-sin-da 
rein  gefegt  (ko  Passivpräfix,  sin-  neben  san-  und  sal-da  fegen) 
u.  s.  w.,  welche  im  Grunde  nur  Nomina  abstracta  sind,  also 
dila  fäiida  viel  Vieh  r=  eine  Menge  von  Vieh  u.  s.  w.  In- 
dessen gibt  es  doch  Fälle,  in  denen  das  Suffix  -da  auch  zur 
Bildung  von  Concreta  verwendet  wird,  wie  Ha  gB-da  der  Specht 
(=  Baumhacker),  gu-da-da  der  Blasebalg  (gü  anblasen),  sin- 
da-da  '^    Kehrbesen,  süla  fd-da  oder  mürka  fä-da  ^    die  Wahr- 

*  Für  nahirö-ske  kos-ke  er  ist  derjenige,  der  sich  befindet  auf  der  Wache; 
vgl.  §.  38. 

2  Ueber  das  zweite  da  s.  §§.  127  und  155. 

3  sula  oder  nivrka  die  Kaurimuschel,   aus  deren  Wurfe  (fü-da)  die  Frauen 
wahrsagen,  wie  im  Sudan-Arabischen  aus  dem  Werfen    von  Sand,    Juox, 

daher    jLjO>  Wahrsager. 
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sagerin,    fd-da   die  Elle,  Messstab,    hi-da  das  Eisen,    der  Stalil 
(eigentlich  das  Flimmern,   Glänzen,  das  Blanke). 

160)  Mit  Hinweglassung  von  -da  erhält  man  aiis  den  ■\ 
Formen  sub  §.  158  die  Concreta,  wie:  dfofn  der  Schaum  I 
(afofa-da  das  Schäumen),  foga  der  Fehler  (föga-da  das  Ab-  I 
irren),  erga  die  Last  [erga-da  das  Aufladen),  Mka  der  Athem, 

die  Luft  (Imka-da  das  Athmen),    kdua  das  Mehl;  u.  s.  w.  vgl. 

§.  128.  ■' 

161)  Bei  den  nach  §.  129  gebildeten  abgeleiteten  Verba 
wird  das  vor  -da  befindliche  ö  oder  e  in  a  verwandelt,  wie 
dmäna  der  Glaube  [amän-e-da  glauben),  dsära  ^  Versuchung 
(asär-e-da),  gdmata  ^  der  Rath  u.  s.  w.  Dieses  a  wird  allen  auf 

einen    Consonant     auslautenden     Lehnwörtern     angefügt ,     wie  | 

abdy-a  Feind  (Tig.    /^fl/i  :  ),    dgäm-a    eine   Baumsorte,    carissa  | 

edulis  {t\p9"  i),  «ramato  das  Todtenmahl,  der  Leichenschmaus  i 
(KC^^'h  •  )j  hdrkata  der  Segen  (flCh'ih  ' )?  gahilata  der  Tribus 

(ift.A'ih  •  );    mdrhäta    die  Rache    (</»Cfl^  ' )?    sdmta   die  Aehre  | 

(A'S'ih  •  )  ^^'  S'  w.     Von  der  Bedeutung    dieses  -a   war   bereits  i 

in  §.   16    und  20,    Note,    sowie    in  §.   113    und    120    die  Rede.  1 

Gleicher  Bildung  sind  hiy-a  Wasser  (=  hl-a  Gegenstand,  Ding  i 

des  Flimmerns,  Glitzendes,  Glänzendes,  vgl.  hi-da  Eisen,  Stahl,  ! 

hi-ske  es  flimmerte),    Idy-a    das  Versteck    {Idi-da  das  sich  Ver-  j 
stecken,  woher  Idita  Wachhüttchen  an  einem  versteckten  Platz 
von  wo  aus  doch  Ausschau  möglich  =  lay-ita  Versteckshaus), 

liy-a  Ausschau  (ll-da  auslugen).  1 

162)  Dem  Suffix  -a  gleichbedeutend  ist  -ha  (vgl.  §-15  ! 
und  16),    wie :    hü-na  Rauch,    Staub  (bü-da   das  Blasen),    mi-na 

Gestank  (rni-ske  es  stinkt). 

163)  Mittelst  des  Präfixes  a-  werden  Nomina  agentis  ge- 
bildet (vgl.  §.   114),  wie: 

a-gindyära  Landstreicher,  von  givdydr-ö-da  herumvagiren 

d-hüha  die  fjunge,  von  hühn-da  hauchen,  athmen 

d-da  das  Knäblein,  von  da  sprechen 

d-dau-a  benothigend,  von  ddu-da  bedürfen,  Mangel  leiden 

d-fafa  und  d-futa  Säugling,  von  füfa-da  saugen,  lutschen 

d-fofa  Schaum  von,  fua-da  aufspritzen 


1  Von  Amh.  h"/C  •*  Ct.  '^iiC-  \ 

2  Tigre  •)ao'l':    ^  j 

10* 
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n-ko-sorkn  '  Compao'non,  von  sörJca-da  Antheil  haben 
ct-lya  '^  der  Hügel,  von  It-cia  auslu<]jen 
n-mi-ha  Aas,  von  mi-na  Gestank,  mi-sJce  stinken 
d-rknha  ^  das  Kameel,  von  rakuh-ö-da  Last  trag-en. 

164)  Der  Besitzer  einer  Sache  wird  mittelst  -ma  bezeichnet 
(vgl.  §.  117),  wie: 

asär-ina  der  Versucher,  von  dsära  Versuchung 
himh-inn  Fussschemel,  von  himha  Tritt,  himhi-da  auftreten 
fos-ina  Spassmacher,  von  fosa  Scherz,  fdsida  scherzen 
fjomaf-ina  Rathgeber,  von  gömata  Rath,  gomdföda  rathen 
law-ina  sorgenvoll,-  von  Idwa  Sorge,    Idwa-da  sich  sorgen 
sam-ina  Zeuge,  von  sdma  Zeugniss,  sdmöda  bezeugen. 

165)  Composita  aus  den  Bildungen  in  §.  163  und  164,  Avie: 
o-f-ina^  reich,  vornehm,  von  d-fa  weisse  Butter,  Pomade 
a-fat-ina  säugende  Frau,  von  d-fata  Säugling 
n-min-ina  Wanze,  ^  von  a-miha  Aas,  miha  Gestank 
a-rküh-ina  Kameelbesitzer,  von  d-rküba  Kameel. 

166)  Composita  mit  -itta  entbehrend  (vgl.  §.  118),  wie: 
•af-iita  armer  Schlucker,  ohne  Kopfpomade 

arküb-itta  Mann,  dem  seine  Kameele  geraubt  worden,  kein 

Kameel  habend 
havkat-itta    segenlos,    dem  alle  Unternehmungen  scheitern 
hüh-itta  sanft,   ohne  Zorn  (hüba  von  häbii-da  schnauben) 
hurk-itta    echt,    un vermischt    {hürka    Mischung^    hiirkeda 

mischen) 
d-ifta  aussei',  ausgenommen  {da  nennen,  sagen) 
dok-itta  noch  ganz  (döki-da  zerhacken) 
fan-ifta  erlaubt  (^fdna  Verbot,  fdneda  verbieten) 


1  Passivform  aus  dem  Lehnwort,  Tigre    0  Ch  * 

2  Der  Ausblick  gewährende,  s.  liy-a  die  Ausschau,   in  §.   IGl. 
2  Grammatisch  gebildet  wie  v^^^^x- 

"•  Wörtlich :  Fett  (auf  den  Kopfhaaren)  besitzend.  Standespersonen  und 
dann  überhaupt  alle  etwas  Vermögen  besitzenden  Männer  in  ganz  Ost- 
Afrika  lieben  es,  Butter  auf  dem  Kopf  zu  tragen,  zum  Zeichen,  dass  sie 
Heerdenbesitzer,  d.  i.  reiche  und  deshalb  auf  Respect  und  Ehrfurcht  An- 
spruch liabende  Leute  sind,  äfa  ist  die  weisse  Butter  und  in  dessen 
Ermangelung  auch  Hammelfett,  woher  das  denominative  Verb  dfe-da 
Ye.\i  auf  die  Haare  streichen,  vom  primitiven  Verb  i-fe-ke  es  war  saftig, 
fett,  d-fa  Fette  gebender  Stoff;  vgl.  §.  114. 

^  Gestank  verbreitenden  Stoff  besitzend. 
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fos-itta  empfindsam,  der  keinen  Spass  verträgt,  vgl.  §.  164 

gomat-itta  ratlilos,  vgl.   §.   161  und  164 

gon-itfa  unbewacht  (Kornfeld) 

hall-itta  geruchlos  (Blume),   lidlla  Duft,   Tidllada  duften 

law-itta   sorgenlos,    dann    sorglos,    gedankenlos,    dumm  s. 

§•  164 
mar-itta  führerlos,  mdra  Führer,  mdra-da  führen 
nahir-itta  unterstandslos,  ndbra  Aufenthalt,  nabiröda  bleiben 
naf-itta  nutzlos,  näfa  der  Nutzen,  ndfa-da  nützen 
sam-itta  und  sdma  ddcma  keinen  Zeugen  habend,  s.  §§.  163 

und  164 
sar-itta  schamlos,  sdra-da  sich  schämen 
sill-itta  unfrisirt,  süla-da  kämmen  mit  dem  Kelal 
wäras-itta  oder  tüäras  ddaiui  keinen  Erben  habend,  loärdsa 

der  Erbe,  wärds-ö-da  erben  (Tig.   flICrt  •  )• 
167)  Mittelst  der  Relativpartikel  sind  gebildet: 
a-hdr-ma  zukünftig,  hierauf,  dann,  bdr-ö-da  folgen  ^ 
hihi-ma  Flamme,  hiha  Röthe,  hibi-ske  aufflammen'^ 
wöi-ma  Bast,  ivöi-da  abschälen  den  Bast 
ivilya  kilra  isu-ma  West  =  Sonnenball  fallender,  i-ske  es 

ging  unter,  fiel. 


C)  Zusammengesetzte  Verba. 

168)  Im  Allgemeinen  war  von  denselben  schon  in  §.  41 
die  Rede.  Hier  soll  nur  noch  das  Wichtigste  über  die  Flexion 
derselben  nachgetragen  werden.  Compositaaus  primitiven  Vei'ben 
werden  als  ein  Lautkörper  angesehen  und  es  erhält  nur  das 
erste  Verb  die  Personalpräfixe. 

Doch  finden  sich  auch  Fälle,  in  welchen  auch  das  zweite 
Verb  seine  Personalpräfixe  annimmt,  wie  z.  B.  von  hin-ka 
fortnehmen  =  nehmen  —  weggehen. 

Aorist  Futurum 

Sing.   1)  na-hin     nd-ka-ke  na-biu  na-kd-na 

2)  ni-hin     ni-ka-ke  ni-hin    ni-kd-na 

3)  i-bin-k^  i-ka-ke  i-bin      i-kd-iia 


1  Der  Reihe  nach  koinmeu,  bdra  Wiederholung,  ä-buru  Zukunft;  s.  §.  163. 

2  Vgl.  bi-iike  in  §.  161. 
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Aorist  Futurum 

Plur.   1)  ma-him  md-ka-ke  ma-him  ma-kd-na 

2)  ml-him   mi-ka-ke  mi-bim   mi-kd-na 

3)  o-hin       ö-ka-ke  o-bin       o-kd-na. 

Anmerkung-.  Diese  Formen  stehen  für  na-hin-ke  nd-ka- 
ke  u.  s.  w.  Statt  der  obigen  P'ormen  hörte  ich  auch  für  den 
Aorist:  na-hin  nd-k-ke,  )d-hin  nd-k-ke  u.  s.  w.  und  tertia  plu- 
ralis  obink'  okke. 

Beispiele:  unü  nydne  osöno  ibink'-i~ki  kod-i-e  bdda-lä 
(jüske  er  nahm  die  Thaler,  die  man  ihm  gab,  mit  und  folgte 
seinen  Kameraden  (zu  i-ki  vgl.  §.  170  und  111);  urf-i-a-si 
ibink-l-ki  inniki  i-yä-ke  er  packte  sein  Herz,  biss  und  tödtete 
ihn;  ibink'-i-n-ke  er  packte  ihn  und  frass  ihn  auf;  riyäne 
wdga-lä  o-de-n-k'  ö-lö-md '  kod-i-ai  riyäne-si  o-bink'  ök-ke  als 
sie  zum  Ort  der  Thaler  zurückgekommen,  da  hatten  seine 
Kameraden  die  Thaler  bereits  fortgetragen. 

169)  Composita  aus  einem  primitiven  und  einem  abge- 
leiteten Verb  werden  so  flectirt,  dass  das  vorangehende  primi- 
tive Verb  in  der  Radixform  die  Personalprätixe  vor  sich  hat 
und  das  darauf  folgende  secundäre  Verb  regelmässig  flectirt 
wird,  als:  no-göl-e-da  austrinken. 

Aorist  Futurum 

Sing.   1)  na-no-goU-na-ke  na-no-gole-nd-na 

2)  ni-no-golB-nu-ke  ni-no-gole-nü-na 

3)  i-no-gols-s-kö  i-no-gole-sü-na 

u.  s.  w. 

170)  Ist  das  erste  Verb  ein  secundäres,  das  zweite  aber 
ein  primitives,  so  treten  in  jenem  einige  leichte  Verkürzungen 
ein,  welche  aus  folgendem  Schema  am  besten  ersehen  werden 
können;  wir  wählen  agu-sk^-l-ke  hinaufgehen  (dgu-da  die  Rich- 
tung nach  aufwärts  machen,  ^  gehen,  vgl.  §.  62  und  130). 

Aorist  Futurum 

Sing.    1)  dgu-n  nd-l-ke  dgu-n  nd-l-na 

2)  dgu-n     n-i-ke  dgu-n     n-i-na 

3)  dgti-s-k'     i-ke  dgu-s         i-na 


>  Von  i-tle-ke  zurückthuu,  und  y-o-ke  kommen. 
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Aorist  Futurum 

Plur.   1)  dgu-m  md-ll-ke  dgu-m  ma-li-na 

2)  ägu-ni    mi-ll-ke  dgu-m    mi-U-na 

3)  dgu-n-k'  6-ll-ke  dgu-n       o-li-na. 

Beispiele:  kdua  tdbila-lä  ondna  naii-nk'  o-k-ki^  gänke 
sie  nahmen  Mehl  mit  sich,  um  auf  dem  Wege  Essen  zu  haben; 
na  bub-i-a  i-na  me-so  saldnga  yöke  nachdem  er  alles  Fleisch 
aufgefressen  hatte,  kam  der  Schakal;  füa  kln-d-ha  i-na  me- 
su-md  üna-md  nitdke-be  weisst  du  es,  dass  die  Maus  meine 
Durra  weggefressen  und  gestohlen  hat?  abd  ha  nd-ha  nie-na- 
ke  ich  habe  das  Fleisch  schon  ganz  aufgezehrt;  »1«  biib-i-a  dne 
ni-ha  me-no  warum  hast  du  das  ganze  Fleich  weggegessen? 
Ina  isa-si  kdrkaja-lä  dgu-sk'  i-ke  der  ältere  Bruder  stieg 
zum  jüngeren  Bruder  auf  die  Warte  hinauf;  riydne-si  Idga-td 
uturu,  küla-ld  riydnai  tdmmai  dgu-nk'  o-lö-na-md  säe  die 
Thaler  auf  die  Erde,  weil  dann  neue  Thaler  zum  Vorschein 
kommen  werden!  Idga  kare-s-k'  i-sä-ke  oder  Idga  kareske  die 
Erde  ist  hell  geworden  (der  Morgen  ist  angebrochen) ;  Idga 
duhu-s-k'  isäke  (oder  Idga  dunüske)  die  Erde  ist  heiss  ge- 
woi'den  =   die  Sonne  steht  eeg-en  die  Mittaüswende;  Idaa  ora- 


iry^O 


aga 


bö-s-k'  isäke  es  ist  Mittag;  Idga  fanö-s-k'  isäke  oder  fand ske 
es  ist  Abend;  Idga  bagisk'  isäke  oder  bagiske  es  ist  Nacht 
geworden. 

171)  Hier  ist  besonders  noch  zu  erwähnen  die  ganz 
regelmässig  stattfindende  Verbindung  der  beiden  Verba  kö-s-ke 
er  ist'-^  oder  war,  ferner  von  i-so-ke  er  gibt,  gab,  mit  einem 
vorangehenden  primitiven  oder  abgeleiteten  Verb.  Was  nun 
zunächst  das  Verb  kos  anbelangt,  so  ist  dasselbe  die  Passiv- 
form vom  Verb  sa  hervorgehen  (s.  §.  65);  das  Thema  kos 
wird  demnach  ganz  nach  dem  Schema  in  §.  57  flectirt.  Mit 
einem  vorangehenden  Verb  verbunden,  drückt  diese  Composi- 
tion  den  Durativ  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  aus, 
wie  abd  nd-kö-ke  ich  bringe  oder  brachte,  dagegen  abd 
nd-kö  na-kö-s-ke  ich  bin  oder  war  Lieferant;  i-no-ke  er 
trinkt,  trank,  aber  i-no  köske  er  ist,  war  ein  Säufer. 


1  ndu-ske  er  lud  auf,  trug;  zu  okki  s.  §.   168,  Anm. 

2  Synonym  das  Lehnwort  nahirö-s-ke. 
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Beispiele:  ahd  clima  dinia  difa  ingal-i-a  nd-no  na-kös-yä 
na-tdk-ke,    dima    sakirö-n   nd-sä-ke,    sella    hub-i-a    sakirö-n 
na-kö-s-ke,    tdmma   kin    hiya   ingal-i-a    nd-no    na-kos-i-na, 
difa  nd-no  na-kos-inni  ich  weiss,    dass  ich  täglich  nur  Bier 
trank,    täglich    berauschte  ich  mich  und  war    den    ganzen  Tag 
besoffen,    von    heute  an  aber  werde  ich  stets   nur  Wasser  und  , 
kein  Bier  mehr  trinken;  end  nerina  nume-he,  end:  ,dnna  kdske, 
dnna  hör    dna-lä  gö-s  koske/  ake-nu   no-köske;   end    Idga-lä 
nahirö  no-kos-immi-hef  dnna  hör'  dna-lä  gö-s  kösi-sä,  inka 
dnna-si  ni-nti-hef  bist  du  nicht  ein  Lügner?  du  behauptest  stets: 
,es  existirt  ein  Gott  und  Gott  wohnt  im  Himmel  oben^    Lebst 
du    nicht    auf  der  Erde?    wenn    nun  Gott   im  Himmel    wohnt, 
wo    hast    du    dann    Gott    gesehen?    sdba    göhe-da-lä    nabirö-s 
koske    der  Sklave    hielt    stets  Wache;    umt  gä-s   köso    mörka 
iyäke  als  er  auf  dem  Wege  sich  befand,  tödtete  ihn  ein  Löwe ; 
lai-s   köso   mdsa-bu  ÜUke    im  Versteck    (ihm)  auflauernd,    er- 
stach er  (ihn)  mit  der  Lanze;    asi  ka  lakd-s  koske,  ina  khia 
baklta   iteke    es    war    einmal  ein  Mann;    dieser  Mann  nun  kam 
zu    Reichthum    (fand  Glück);    dile    bila-ld    sena    ö-h    o-kös-ke 
die  Kühe    befinden    sich    auf   der  Weide  (auf  der  Halde  Gras 
sie  fressen);    ella-lä   nihi^   nabirönke  sie    hatten  ein  gemein- 
schaftliches Nachtlager. 

172)  In  derselben  Weise  wird  das  Verb  so  geben  (s.  §.  65 
und  §.  67  ff.)  mit  einem  vorangehenden  Verb  verbunden,  ganz 
im  gleichen  Gebrauch,  wie  ich  denselben  im  Nubischen  aus- 
führlich entwickelt  habe,'-  angewendet. 

Beispiele:  mörka  abd-sl  i-yä-n  d-so  ayib-e-a  naköske 
da  der  Löwe  daran  ist,  mich  zu  tödten,  so  stelle  ich  mich 
unter  deinen  Schutz;  abd  d-ke-si  Idga-lä  fä-n  nd-so-ke  ich 
warf  ihm  meine  Jungen  vor  auf  die  Erde;    dhi  saldnga-s  fä-n 


1  Von  nini-ske  er  schlief. 

2  S.  meine  Nuba-Sprache  §.  345 — 347.  Auf  diese  Ausführungen  in  den 
genannten  Paragraphen  möchte  ich  Herrn  Lepsius  aufmerksam  machen, 
um  ihm  hier  nur  an  einem  Falle  zu  zeigen,  wie  flüchtig  er  in  seiner 
Beurtheilung  meiner  Nuba-Sprache  vorgegangen,  wenn  er.  (in  seiner 
Nubischen  Grammatik  S.  477)  von  mir  behauptet:  ,Was  wir  Verbum 
dativum  nennen,  kennt  er  als  eine  besondere  Verbalform  gar  nicht'  u.  s.  w. 
Auf  dessen  übrige  Auslassungen  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  ant- 
worten. 
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ni-sö-no  ihcino  warum  warfst  du  sie  dein  Schakal  zum  Fressen 
vor?  tirma  dnda  wäsk'-isoke  '  sie  füllte  ihm  einen  grossen  Topf  an. 
Anmerkung.  Im  Imperativ  wird  zwischen  die  beiden 
Verba  ein  ki  doch,  also,  eingeschoben;  z.  B.:  antdne-sl  hä- 
da-k'  d-so  wehre  mir  die  Fliegen  ab!  lila  i-kö-k'  d-so  bringe 
mir  Butter!  angira  e-ko-k'  d-so  bringt  uns  Brod!  hiya  i-kö-k' 
i-sö  bring'  ihm  Wasser!  halla-da-k'  dso  lass  mich  riechen 
(die  Blume)! 

D)  Das  Verbum  substantivum. 

173)  Wenn  einem  Subject  ein  Prädicat  folgt,  wie:  ich 
bin  gut  u.  s.  w.,  so  geschieht  im  Kunama  die  Verbindung  in 
der  Weise,  dass  das  Prädicat  entweder  allein  dem  Subject 
folgt,  wie:  ahd  mdida  ich  bin  gut  oder  das  Verb  kos  dem 
Prädicat  nachgesetzt  wird,  als:  ahd  mdida  na-kös-ke,  Plur.  dme 
mdidai  ma-kös-ke  oder  blos:  dme  mäidai. 

174)  Für  das  Negativ:  ich  bin  nicht  gut,  lautet  das 
Schema: 

Sing.   1)    ahd  mdida    nume  oder  mdida     na-kos-immi 

2)  end  mdida    nume  oder  mdida      no-kos-immi 

3)  unu  mdida    nume  oder  mdida  kos-immi 
Plur.  1)  dme  mdidai  nume  oder  mdidai  ma-kos-immi 

u.  s.  w.. 

175)  Für  das  Positiv  der  Frageform:  bin  ich  gut?  ist 
das  Schema  folgendes: 

Sing.  1)  ahd  maidd-m-he^  oder  mdida     na-kösi-he 

2)  end  maidd-m-he     oder  mdida     no-kösi-he 

3)  unü  maidd-m-he     oder  mdida  kosi-he 
Plur.  1)  dme  maide-m-he      oder  mdidai  ma-kösi-he 

u.  s.  w. 
179)  Für  die  negative  Frage:  bin  ich  nicht  gut?  lauten 
die  Formen: 

Sing.   1)    ahd  mdida    nume-he  oder  mdida     na-kos-immi-he 

2)  end  mdida    nume-he  oder  mdida     no-kos-immi-he 

3)  unu  mdida    nume-he  oder  mdida  kos-immi-be 
Plur.  1)  dme  mdidai  nume-he  oder  mdidai  ma-kos-immi-he 

u.  s.  w. 

'  Von  wä  (Verb  II)  voll  sein,  davon  imda  voll,  die  Fülle,  s.  §.  159. 
2  Ueber  -m-  in  viaida-m-he,  vgl,  §.  185,  Anm. 


154  Reinisch. 

Das   Nennwort. 

Das  Substantiv. 

177)  Ueber  die  Bildung  der  Nennwörter  war  bereits  oben 
§.  113  ff.  und  158  ff.  die  Rede.  Hier  ist  nur  noch  ausdrück- 
lich zu  erwähnen,  dass  jedes  Nennwort  im  Kunama  auf  -a 
auslautet;  über  die  Bedeutung  dieses  -a  vgl.  §.  161. 

I)  Das  Geschlecht. 

178)  Das  Kunama  unterscheidet  in  keinerlei  Weise  ein 
grammatisches  Geschlecht  und  selbst  im  natürlichen  Ge- 
schlecht wird  sprachlich  sehr  selten  ein  Unterschied  ausge- 
drückt; so  bedeutet  z.  B.  äfo  den  Gross vater  wie  auch  die 
Grossmutter,  mibo  den  Oheim  und  auch  die  Tante,  dnda  oder 
ina  den  altern  Bruder  und  die  ältere  Schwester,  isa^  den 
Jüngern  Bruder  und  die  jüngere  Schwester  u.   s.  w. 

179)  In  einer  Anzahl  von  Fällen  wird  das  natürliche 
Geschlecht  bei  Menschen  und  Thieren  durch  verschiedene 
Ausdrücke  bezeichnet:  d-iva'^  mein  Vater  und  anäha^  meine 
Mutter;  ka  Mann,  ahisa^  Gatte  und  ddrka  Frau,  Gattin;  dida 
Knabe,  Sohn  und  kisa  Mädchen,  Tochter;  hüta  das  Männchen, 
sina  ^  Weibchen  (bei  Thieren). 

180)  In  den  Fällen,  in  welchen  das  natürliche  Geschlecht 
von  Menschen  oder  Thieren  besonders  hervorgehoben  werden 
soll,  wird  bei  Menschen  ka  Mann,  kisa  oder  ddrka  Mädchen, 
Weib,  dem  folgenden  Attribut  vorgesetzt,  wie  ka  sdba  Sklave, 
kisa  mba  oder  ddrka  sdba  Sklavin.  Bei  Thieruamen  aber 
wird  dem  zu  unterscheidenden  Nomen  büta  oder  sina  nach- 
gesetzt; z.  B.: 

aila  büta  Stier  und  aila  sina  Kuh 

burdsa  büta  Hengst  und  burdsa  sina  Stute 


'  Vgl.  §.  14. 

2  Vgl.  §.  12. 

3  Vgl.  §.  17. 

*  Wörtlich :  zeugender  Mann,  von  dha  und  isi-ke  er  zeugte,  ahisa  gramma- 
tisch gebildet  wie  die  Formen  auf  -ina  und  -Uta. 
5  Vgl.  §.    117,  s.  V. 
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döra  büta  Hahn  und  döra  sina  Henne 
gdrma  hüta  Widder  und  gdrma  sina  Schaf 
sdnda  hüta  Esel  und  sdnda  sina  Eselin. 

2)  Die  Zahl. 

181)  Im  Nomen  unterscheidet  das  Kunama  den  Singular 
Tind  den  Plural.  Die  Bildung-  dieses  letzteren  geschieht  durch 
Anfügung  von  -i  an  die  Singularform,  wie: 

dna       Plur.  dna-i  Kopf 
ddrka       „      ddrka-i  Frau 
ka  „      kd-i  Mann 

rna  „       md-i  Zahn 

sdnda        „       sdnda-i  Esel. 

Anmerkung.  Das  plurale  ai  wird  stets  als  Diphthong 
gesprochen, 

182)  Wenn  der  Pluralendung  eine  Postposition,  wie  -si, 
-lä,  -ta  u.  s.  w.  folgt  oder  das  plurale  Nomen  im  Constructus 
steht  (s.  §.  185),  so  wird  die  Pluralendung  ai  in  e,  zusammen- 
gezogen, als:  dile-si  ufurfurü  jage  die  Kühe  fort!  hile  sena 
das  Gras  der  WeidepLätze. 

3)  Die  Casus. 

183)  Das  Kunama  unterscheidet  Subject  (Nominativ)  und 
Constructus  (Genetiv).  Die  übrigen  Verhältnisse,  unter  denen 
ein  Subject  mit  dem  Prädicat  verbunden  werden  kann  (Ob- 
ject,  Richtung  u.  s,  w.),  werden  durch  Postpositionen  näher 
bestimmt. 

a)  Der  Wominativ. 

184)  Das  Subject  besitzt  kein  Casuszeichen :  ka  iid-köske 
der  Mann  ist  beim  Essen;  ddrka  tdmnia  nihis-köske  die  Frau 
schläft  jetzt.  In  der  Regel  steht  das  Subject  am  Anfang  des 
Satzes,  es  kann  aber  auch  dem  Verb  nachgesetzt  werden. 

b)  Der  Genetiv. 

185)  Das  Nomen  rectum  steht  unmittelbar  vor  dem 
regen s;  beginnt  das  regens  mit  einem  Vocal,  so  fällt  das 
auslautende  -a  des  Nomen  rectum  häufig  aus,  als:  gdrma  büta 
Schafbock,    IIa   mäsa   Ila's    Lanze,    fior'  üga    Himmelsstein 


lob  Reinisch. 

(Hagel).  Ist  das  Nomen  rectum  ein  Plurale,  so  wird  die 
Pluralendimg  ai  in  e  zusammengezogen,  wie:  ddrke  gomdta-d 
ni-tika-nni-he  auf  Frauen  Rathschlag  wirst  du  doch  nicht 
hören;  sla  höba  ihinke  er  erfasste  eine  Baumwurzel;  i-ka-si 
mörka  kä-lä  iteke  er  fand  seine  Tochter  im  Bauche  des  Löwen; 
ahd-sl  ka  d-yä-ma  kisa  i-ioa  der  Vater  des  Mädchens  (Mäd- 
chens sein  Vater)  ist  der  Mann,  der  mich  schlug,  ail-e-a  dusa 
ikö  k'  dso  bring'  mir  Milch  von  deiner  Kuh!  sdha  mann-i-a 
ddrka  nini-sü-yä  ünake  der  Sklave  bestahl  die  Frau  seines 
Herrn,   als  sie  schlief. 

Anmerkung.  Eine  antiquirte  Genetivbildung,  welche 
nach  Art  des  Nubischen  (vgl.  meine  Nuba-Sprache  §.  109  ff.) 
darin  besteht,  dass  zwischen  das  Nomen  rectum  und  regens 
ein  n  oder  in  eingehoben  wird,  scheint  vorzuliegen  in  as-in- 
gida  das  vergangene  Jahr  [flm  Vergangenheit,  igida  Jahr), 
tamm-in-gida  das  gegenwärtige  Jahr  (tdmma  Gegenwart,  jetzt), 
damm-in-kisa  Kleinigkeit  (ddmma  geringe  Q.uantität,  kisa  Exi- 
stenz, Sache,  Vorrath).  Dasselbe  n  zeigt  sich  vor  der  Post- 
position -kin  von  und  düta  ausser,  ausgenommen  (über  ditta 
s.  §.  166),  als:  abd-n-kin  von  mir  weg,  end-n-kin  von  dir  weg, 
neben  ahd-kin  u.  s.  w.,  annd-n-ditta  ausser  Gott.  Zu  ver- 
gleichen ist  hier  auch  das  m  vor  der  Fragepartikel  -he,  wie: 
end  maida-m-he  bist  du  gesund?  u.  s.  w.  (s.  §.  175).  Hiernach 
ist  -be  wahrscheinlich  entstanden  aus  ha  Existenz,  Bestand 
(von  i-bi-ke  er  zeugte),  dessen  a  vor  folgendem  e  ausgefallen 
ist;  über  e  vgl.  inka-d-e  oder  inka-l-e  wo  (s.  §.  33  und  34). 
Demnach  wäre:  end  maidam-b-e  =  von  dir  Wohlbefindens 
Zustand  ist? 

c)  Der  Objectcasus. 

186)  Dativ  und  Accusativ  wird  im  Kunama  nicht  unter- 
schieden. Das  charakteristische  Merkmal  für  diese  beiden 
Casus  ist  die  Postposition  -si/  vor  welchem  plurales  ai  in  e 
zusammengezogen  wird  (s.  §.  182);  z.  B.  unü  darkdha-si:  ,end 
dngua  noköske'  akeske  er  sagte  zu  meinem  Weibe:  du  bist  eine 


1  Alle  Postpositionen  werden  wie  selbständige  Wörter  (nicht  enklitisch) 
gesprochen  und  behalten  ihren  eigenen  Accent;  es  sollten  dieselben  dem- 
nach vom  Nennwort  getrennt  geschrieben  werden. 
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Hyäne;    saldnga   gaharn-si  ihinke,  der  Schakal  fing    den  Raben; 
antdne-sl  hädak-dso  jag'e  mir  die  Flieg-en  fort! 

187)  Wenn  Dativ  und  Aecusativ  im  gleichen  Satze  stehen, 
so  ei'hält  nur  der  Dativ  die  Endung  -sl;  z.  B. :  deda-koibidai 
tdtake-si  ikai  ösoke  die  Paviane  gaben  den  Meerkatzen  ihre 
Töchter  (zur  Ehe) ;  iniha  kdmala-si  därka  idigink'' -isoke  dem 
Dummkopf  gab  seine  Mutter  eine  Frau  zur  Ehe;  dark-i-a  vnü- 
st  dga  isoke  sein  Weib  gab  ihm  den  Nabel. 

188)  Wenn  zwei  oder  mehrere  Nomina  im  Objectscasus 
mit  -te  und  verbunden  sind,  so  erhält  nur  das  letzte  Nomen 
das  Objectszeichen  -sl;  z.  B. :  sägüa-te  tdlya-te-si  ma-hdci-ke 
wir  geriethen  wegen  der  Sykomore  und  des  Maulbeerbaumes 
in  Zwist. 

d)  Die  übrigen  Verhältnisscasus. 

a)  Die  Postposition  -lä. 

189)  Mittelst  der  Postposition  -lä  wird  die  Richtung 
nach  einem  Object  ausgedrückt;  z.  B.:  kina-si  Idga-lä  uturü 
säe  das  Korn  in  die  Erde!  hä-la  wüke  er  trat  ein  in  die  Höhle; 
sdna-la  gada  geh'  zum  Geschäft!  mdgota  kön-d-na-lä  ndtiike  ich 
steckte  den  Ring  an  meine  Hand;  diV  dda-lä  yike  er  ging  zu 
einem  Kuhhirten;  süla  fäda-lä  gäske  er  ging  zu  einer  Wahr- 
sagerin.  Sdmaro-lä  yöke  er  kam  nach  Samaro. 

190)  Mittelst  -lä  wird  auch  das  Verweilen  bei  einem 
Objecto  oder  an  einem  Orte  ausgedrückt;  z.  B. :  hila-lä  okdske 
sie  befanden  sich  auf  der  Weide;  Batkom-lä  gö-nake  ich  befand 
mich  in  Betkom;  gdhida-lä  hiya  önoke  sie  tranken  Wasser  beim 
Brunnen;  hä-lä  ddrma  koske  im  Loch  befand  sich  eine  Schlange; 
gdrma-si  sim-i-a-lä  ihinke  er  packte  das  Schaf  an  seinem 
Schwänze. 

191)  Die  Postposition  -lä  wird  auch  gebraucht  zur  An- 
gabe einer  Bewegung  von  einem  Orte  oder  Gegenstande  weg; 
z.  B.  ahd  kofeta-lä  naköyäke  ich  fiel  von  der  Felswand  herab; 
dwa  sla-ld  kdyäke  mein  Vater  fiel  vom  Baum  herab;  cdtd  gdrnia- 
lä  dgala  ndnlake  ich  zog  dem  Schaf  (vom  Schafe)  die  Haut 
ab;  mdgota  kön-d-na-lä  ndnlake  ich  zog  von  meinem  Finger 
den  Ring  ab. 


158  Reinisch. 

192)  Hiermit  im  Zusammenhange  stellt  die  Zeitangabe, 
seit,  vor  welcher  Zeit  ein  Ereigniss  stattgefunden  hat;  z.B.: 
dwa  igida  hdre-lä  üfüke  mein  Vater  starb  vor  zwei  Jahren. 

193)  Ebenso  die  Angabe  der  Comparation,  wie:  abd  eiid- 
lä  dila  fduda  ndinake  ich  habe  mehr  Kühe  als  du  (s.  a.  §.  199). 

194)  Endlich  dient  -lö  zur  Angabe  des  Preises;  z.  B.:  ina 

aiUna-si  riydna-lä  ndtäke  ich  kaufte  diese  Kuh  um  einen  Thaler ; 

sand'  ella-d  rlyäna  bdre-la  nitä-he  einen  Esel    kauftest    du    für 

zwei  Thal  er? 

ß)  Die  Postposition  -ta. 

195)  Mittelst  -ta  wird  die  Angabe  der  Richtung  nach 
einem  Objecte  bezeichnet;  z.  B.:  dica-si  ndhula-td  naümake  wir 
trugen  meinen  Vater  zu  Grabe;  fdkkala-td  gänke  sie  gingen 
zum  Hafulebaum ;  Sdmaro-fd  nöke  ich  kam  nach  Samero; 
Batköm-fa  nach  Betkom,  KofU-ta  nach  Kofit,  Alaka-ta  nach 
Abessinien. 

Y)  Die  Postposition  -te. 

196)  Dieselbe  drückt  die  Begleitung  aus;  z.  B. :  nd-te 
müöno  mit  wem  kommt  ihr?  ewa-te  Sdmaro-ta  gänake  ich  ging 
mit  deinem  Vater  nach  Samero ;  ahd-te  Batköm-la  gös-köske  er 
blieb  bei  mir  in  Betkom ;  dskara  '  fäxida-te  mdlüke  wir  kamen 
mit  einer  grossen  Streitmacht  (vielen  Soldaten)  an. 

S)  Die  Postposition  -hu. 

197)  Diese  Postposition  (auch  ho  lautend)  gibt  das  Mittel 
an:  z.  B. :  unil  ahd-si  Idusa-hu  d-yä-ke  er  schlug  mich  mit  der 
Hacke ;  könn-hu  dyäke  er  gab  mir  eine  Ohrfeige  (schlug  mich 
mit  der  Hand) ;  mdsa-hu  dlle-ke  er  stach  mich  mit  der  Lanze ; 
dula  mdnna-si  üga-hu  öyäke  sie  steinigten  den  Regenpropheten 
(den  Regenherrn  mit  dem  Stein  sie  tödteten);  sindadn-htl  ita-d 
selleda  fege  das  Haus  mit  dem  Besen  !  ina  Idnsa  hdya-hn  ßla-sl 
inka  gBno  wie  wirst  du  mit  diesem  verdorbenen  Beil  den  Baum 
fällen?  minda-bu  nöke  ich  kam  zu  Fuss  an. 

e)  Die  Postposition  -kin. 

198)  Sie  drückt  (wie  oben  -lä,  s.  §.  191)  die  Bewegung 
von  einem  Objecte  her  aus;  z.  B.:  abd  ita-kin  ndsake  ich  trat 


1  Ueber  äskarn  statt  üxkarai  vg\.  §.   206. 
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aus  dem  Hause;  Mdrde  Idga-kin  vidlöke  wir  kommen  vom  Barea- 
Lande ;  kökoha  fducia  sdisa-kin  edlke  viel  Blut  floss  aus  der 
Wunde ;  deda  koihide-si  hisa-kin  häda  jage  doch  die  Paviane 
aus  dem  Kornfeld  heraus !  dica  ita-kin  lüä  ikö-k'  dso  hole  mir 
Butter  von  meines  Vaters  Hause;  efa  ila-kin  ila-lä  ikddake  der 
Geier  flog  von  Baum  zu  Baum ;  eke-kin  ella  asdna-he  wirst  du 
mir  wohl  eines  von  deinen  Kindern  geben?  ina-kin  Sdmaro 
ölöla  von  hier  aus  ist  Samero  nahe. 

199)  Ferner  drückt  kin  die  Comparation  aus  (vgl.  §.  193); 
z.B.:  dnna  dgare-kin  fadäha  Gott  ist  mächtiger  als  die  Menschen; 
end-kin  unü  ddama  er  ist  tapferer  als  du;  Mdrda  kin  Kunäma 
mdida  ein  Kunama  ist  edler  denn  ein  Barea ;  abd  hdya,  ide 
abd-kin  end  bdya  ich  bin  ein  Trotzkopf,  doch  du  bist  noch 
trotziger  als  ich. 

200)  Die  Postposition  wird  auch  mittelst  n  mit  dem  voran- 
gehenden Nennwort  verbunden  ;  z.  B. :  aW  add-n-kin  drküh^  dda- 
lä  gäske  vom  Rinderhirten  weg  ging  er  zum  Kameelhirten ; 
inlnd-n-kin  gäske  er  zog  fort  von  seiner  Mutter;  e-wa-te  enena- 
te-n-kin  aiV  ella-sl  Mda  verlange  von  deinen  Eltern  (deinem 
Vater  und  deiner  Mutter)  eine  Kuh!  end  abd-n-kin  riyäna  bdre 
sallafönuke  du  hast  von  mir  zwei  Thaler  ausgeborgt.  —  Ebenso 
in  der  Comparation :    abd   end-n-kin  dnda  ich  bin  älter  als  du. 

Q  Die  Postposition  -dltta. 

201)  Dieses  Wort  ist  ein  Compositum  von  da  nennen, 
sagen  +  itta  (s.  §.  166),  ditta  =  Nennung  ausgeschlossen, 
und  entspricht  unserem  ausser,  ausgenommen;  z.  B. :  abd 
ditta  yö-ma  kosimmi  ausser  mir  ist  Niemand  gekommen  ;  adiki- 
sa-te  darkisa-te  ita-lä  lunke,  ime  ditta  kdu  gänke  die  JMänner 
Hessen  die  Greise  und  die  alten  Weiber  zu  Hause  und  zogen 
ohne  diese  aus. 

202)  Es  wird  ditta  auch  mittelst  n  mit  dem  vorangehenden 
Nennwort  verbunden ;  z.  B. :  annd-n  ditta  eme-be  was  seid  (ver- 
mögt) ihr  ohne  Gott? 

Tj)  Zusammengesetzte  Postpositionen. 

203)  Die  eben  genannten  Postpositionen  können  zur 
näheren  Bestimmung  von  Verhältnissen  mit  Nennwörtern  zu- 
sammengesetzt werden.     Die  häufigste  Verbindung  findet  statt 
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mit  diia  Kopf,  kida  Tiefe,  kä  Bancli,  agasn  Mitte,  na  Leib, 
Seite,  därgn  Seite,  hdda  Rücken,  wolla  Umfang',  -kreis;  z.B.: 
d.nna  ndr  dna-lä  gös-kdske  Gott  wohnt  im  Himmel  oben;  dlya 
dna-lä  öllke  sie  stiegen  auf  den  Gipfel  des  Berges;  dusa  tom^ 
dna-lä  ntü  stelle  die  Milch  aufs  Feuer!  Bla  küla-lä  nihinake 
ich  schlief  unter  einem  Baume ;  dgala  kä-lä  därma  kdske  in  der 
Haut  befand  sich  eine  Sciilange ;  kina  kä-lä  gdmha  köske  im 
Korn  befand  sich  eine  Eidechse;  ita  kä-lä  nd-ü-ke  ich  trat  ein 
ins  Haus ;  ita  kä-kin  ndsake  ich  trat  aus  dem  Hause ;  dskare 
dgasa-lä  drara  köyäke  eine  Kugel  schlug  ein  mitten  unter  die 
Soldaten  ;  na  nd-la  noköso  bei  wem  hältst  du  dich  auf?  d-na-lä 
yöke  er  kam  zu  mir;  dwa  nd-la  naköske  ich  war  bei  meinem 
Vater;  gdmha  nd-la  gänke  sie  gingen  zur  Eidechse;  km-d-na 
nüna-he  d-na-lä  oder  a-nd-n-km  hast  du  mir  (von  mir)  meine 
Durra  gestohlen  ?  w?a  kßyia  ke-ha-lä  i-kd-yä  iso-nni  dieser  Mensch 
da,  der  von  Leuten  nimmt,  gibt  doch  nichts  her;  ta  ardnta 
ddrga-lä  niniske  der  Hund  lag  neben  dem  Angareb;  ahd  dwa 
ddrga-lä  lakdnake  ich  stand  neben  meinem  Vater;  ita  bdda-lä 
Inkdske  er  stand  hinter  dem  Hause ;  ita  üda  bdda-lä  gönake  ich 
sass  hinter  der  Thür;  Bafköm  w6lla-lä  dskara  fdiida  gönke  um 
Betkom  herum  lag  viel  Militär. 


Das  Adjectiv. 

204)  Ueber  die  Bildung  der  Adjectiva  war  bereits  in 
§.  95  ff.,  113  ff.,  150  ff.  und  158  ff.  die  Rede.  Hinsichtlich 
der  Stellung  des  Adjectivs  ist  zu  bemerken,  dass  es  unmittelbar 
dem  Nennworte  nachsteht,  zu  dem  es  gehört,  wie :  ka  dnda  ein 
grosser  Mann,  kisa  ddmmada  ein  kleines  Mädchen,  lila  dra 
weisse  Butter  u.  s.  w. 

205)  Der  Plural  wird  beim  Adjectiv  genau  so  gebildet 
wie  beim  Substantiv,  nämlich  mittelst  suffigirtem  -i  an  den 
Singularstaram,  als:  dnda,  Plur.  dndai  u.  s.  w.  Vor  Post- 
positionen und  im  Constructus  wird  dieses  ai  in  e  zusammen- 
gezogen; vgl.  §.  182. 

206)  Wenn  das  Adjectiv  ein  Collectiv-  oder  Quantitativ- 
Verhältniss  ausdrückt,  so  steht  in  der  Regel  das  Substantiv 
wie  das  zu  ihm  gehörige  Adjectiv  im  Singular,  das  Verb  aber 
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im  Plural;  z.  B.:  dskara  fduda  Batköm-ta  ölöke  viele  Soldaten 
kamen  nach  Betkom. 

207)  Steht  das  Substantiv  im  Plural,  so  dann  auch  das 
Adjectiv,  wie:  kai  bdyai  schlechte  Leute,  ddrkai  mdidai  gute 
Frauen.  Meistentheils  aber  erhält,  wie  im  Nuba,  nur  das 
Adjectiv  die  Pluralendung-  und  das  vorangehende  Substantiv 
bleibt  im  Singular,  wie  ka  bdyai  schlechte  Leute,  kisa  mdidai 
schöne  Mädchen. 

208)  Die  Postpositionen  werden,  wenn  dem  Substantiv 
ein  Adjectiv  folgt,  nur  diesem  letzteren  angefügt;  z.  B.:  aha 
dila  fduda-si  ndinake  ich  besitze  viele  Kühe. 

209)  Die  Steigerung  des  Adjectivs  wird  mittelst  der  Post- 
positionen -lä  oder  -kin,  auch  -n-kin  ausgedrückt,  welche  dem 
verglichenen  Nennworte  nachgesetzt  werden ;  z,  B. :  ahd  end-la 
(oder  end-kin,  end-n-kin)  aila  fduda  ndinake  ich  habe  mehr 
Kühe  als  du ;  end-kin  (oder  end-n-kin,  end-lä)  unii  ddama  er  ist 
tapferer  als  du;  s.  §.  193  und  199  f. 

210)  Der  Superlativ  wird  ausgedrückt,  indem  an  das 
Wort  hub-i-a  (seine  Gesammtheit  =  alle)  die  obigen  Post- 
positionen angesetzt  werden :  ka  bub-i-a-Iä  (biibia-kin^  bubid-n- 
kin)  tiuü  mdida  er  ist  der  beste  Mensch.  Statt  bubia  kann 
auch  ein  anderer  Collectivausdruck  gebraucht  werden,  z.  B.: 
stika  kise-n-kin  kisdna  mdida  meine  Tochter  ist  das  schönste 
Mädchen  im  Dorf. 

Das  Numerale. 
1)  Die  Grundzahlen. 

211)  Die  Zählraethode  im  Kunaina    ist    die    quinare,    die 
Cardinalia  lauten: 

1  ella  6  kön-t'-ella 

2  bare  7  kön-te-bdre 

3  sadde  8  kön-te-sadde 

4  salle  9  kön-te-salle 

5  kussüme  10  köl-ldkada 

11  koUakad'  ella  14  kolldkada  salle 

12  kolldkada  bdre  15  kolldkada  kussimie 

13  kolldkada  sadde  16  kolldkada  kön-t-eUa 

Sitzungster.  d.  pliil.-hist.  CI.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  H 
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17  koUdkada  kon-te-hdre 

18  koUdkada  kön-te-sadde 

21  sBha  bare  ella 

22  siha  bare  bdre 

23  sBba  bare  sadde 

24  sEba  bdre  salle 

25  seba  bdre  kussvme 

31  seba  sadde  dna-lä  ella 

32  seba  sadde  dna-lä  bdre 

33  seba  sadde  dna-lä  sadde 

34  seba  sadde  dna-lä  salle 

35  seba  sadde  dna-lä  kussüme 

50  seba  kussüme 
60  seba  kön-t-ella 
70  seba  kön-te-bdre 
80  seba  kön-te-sadde 
90  seba  kön-te-salle 

2000  tt^i/a  bdre 


19  kolldkad'  ella  dduda 

20  sein  iare 

26  s^6a  bdre  kön-t-ella 

27  s^&a  6are  kön-te-bdre 

28  sg6a  öare  kön-te-sadde 

29  ssJa  6a?*e  kön-te-salle 

30  S^öa  sadde 

36  5^6«  sadde  kön-t-ella 

37  .§<?/>«  sadde  kön-te-bdre 

38  sc6a  sadde  köu-fe-sadde 

39  sc6a  sadde  ella  dduda 

40  se&a  sa^Ze 

100  §e?;'  a«cZa 

101  se6'  awr?a  dna-lä  ella 

200  se&'  a?ir/a  6are 

201  seb'  dnda  bdre  dna-lä  ella 
1000  vlufa 

2001  ülufa  bdre  ella. 


212)  Das  Zählen  bewerkstelligen  die  Kunaraa  genau  in 
derselben  Weise,  wie  ich  es  an  den  Nuba  beobachtet  habe.  ^ 
Sie  beginnen  bei  eins  damit,  dass  sie  mit  der  rechten  Hand 
zuerst  den  kleinen  Finger,  und  in  dieser  Ordnung  fortfahrend, 
der  Reihe  nach  die  übrigen  Finger  der  linken  Hand  in  die 
Faust  drücken,  und  von  sechs  an  mit  der  linken  an  der 
rechten  Hand  die  gleiche  Operation  fortsetzen.  Bei  der  Zahl 
zehn  stellen  sie  die  beiden  Hände  mit  ausgespi-eizten  Fingern, 
und  zwar  die  hohle  Hand  der  angeredeten  Person  zukehrend, 
hoch  auf  vor  das  Gesicht  derselben;  demgemäss  heisst  auch 
zehn  koUdkada  =  kön-\-ldkada  Handstand  (von  lakd-ske  er 
stand  und  köna  Hand,  aber  auch  Finger). 

213)  Was  nun  die  Bedeutung  der  übrigen  Zahlausdrücke 
anlangt,  so  ist  ella  eins  wahrscheinlich  das  Nennwort  vom 
Verb  na-üle-ke  ich  stach,  davon  das  Nomen  agentis  d-illa 
(s.  §.  114),  zusammengezogen  ella  das  Stechen  bewirkende, 
die  Spitze  5  man  sagt  auch  z.  B.  ofäilla  Dornspitze  =  ota- 
dilla,  synonym  öta-ma  Dorn  —  Zahn,  d.  i.  Dornspitze. 


'  Vgl.  meine  Nuba-Sprache  §.   130. 
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214)  Das  Wort  hdre  zwei  ist  die  Pluralform  von  hdra 
Aufeinanderfolge^  Wiederholung  (s.  §.  167);  ich  besitze 
hierzu  folgendes  Beispiel:  d-iva-te  andna-te  har-i-a-lä  ölöke 
mein  Vater  und  meine  Mutter  kamen  an,  eins  nach  dem  an- 
dern (wörtlich:  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  nicht  gemeinschaft- 
lich, was  ella-lä  wäre,  sondern  getrennt);  s.  auch  unten  das 
zweite  Beispiel  in  Note  1  zu  §.  216. 

215)  Die  Ausdrücke  sndde  drei  und  salU  vier  vermag 
ich  nicht  zu  erklären;  der  Form  des  Auslautes  nach  zu 
schliessen,  könnten  sie  Nomina  pluralia  sein,  auffällig  ist  aber 
der  Accent  auf  der  Ultima,  da  das  Kunama  sonst  den  Accent 
so  weit  als  möglich  gegen  den  Anfang  des  Wortes  zu  rücken 
pflegt.  P.  Euglund  schreibt  satte  drei  und  sälle  vier,  Hun- 
zinger satte  und  s(dU,  Salt  sette  und  salle.  Alle  Kunama  aber, 
die  ich  abgehört  habe,  sprachen  sädde   und  sälle. 

216)  Die  Form  kussiime  ist  sicherlich  =  kön-sü-me,  Plural 
aus  köna  Hand,  Finger  +  su-ma,  Relativform  vom  Verb  da 
sagen,  angeben.'  Hunzinger  hat  bussume  fünf  (ebenso  sib 
bussume  fünfzig),  Salt  ebenfalls  bussume  fünf,  Englund  schreibt 
küssüme-  ich  selbst  hörte  stets:  küssüme.  Da  Hunzinger  und 
Salt  in  der  Bezeichnung  für  fünf  übereinstimmen,  so  ist  an 
eine  blosse  Verschreibung  der  beiden  Gewährsmänner  doch 
schwerlich  zu  denken ;  möglich  daher,  dass  dem  biis  (in  bus- 
sume) eine  Form  buna  zu  Grunde  Hegt,  welche  nur  wenig  sich 
unterschiede  von  der  von  mir  aufgezeichneten  Form  bina  und 
bena  Arm  und  Hand  (von  na-bin-ke  ich  fasste  an,  ergriff). 

217)  Die  weitern  Ausdrücke  von  sechs  bis  neun  sind 
deutlich:    kön-t'-ella    sechs    =    Hand  —  mit    (hinzu)  —  eins, 


1  Ich  hörte  von  Fi-auen  bei  dem  Dorf  Tendere  auch  den  Ausdruck  kann 
Imh-i-a  fünf,  d.  i.  Hand  —  seine  Gesammtheit:  ina-lä  äsaha  ninai  köna 
bnlj-i-a,  ella  har-i-a-lä  yirs'  ella  a-söna-he  hier  (sind)  fünf  Lotosbrode, 
gibst  du  mir  wohl  für  je  eines  (eins  nach  dem  andern)  einen  Piaster? 
—  Die  Form  küssüme  wird  im  sprachlichen  Bewusstseiu  der  Kunama 
nirgends  mehr,  so  weit  ich  dies  wenigstens  beobachten  konnte,  für  Ge- 
sammtheit der  Hand,  ganze  Hand  (wofür  stets  köna  huUa  gesagt 
wild),  sondern  nur  mehr  als  Bezeichnung  für  fünf  gefühlt  und  gewiss 
nur  deswegen,  weil  diese  (eorrumpirte)  Form  in  Folge  steten  Gebrauches 
durch  allmälige  Zusammenziehung  der  t^lemente  nicht  mehr  in  seinen 
Bestandtheilen  klar  verstanden  werden  dürfte;  hierdurch  ist  auch  der 
Aulass  so  ziemlich  beseitigt,  das  Wort  durch  ein  synonymes  zu  ersetzen. 

ir 
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kön-te-bdre  =  5  +  2  u.  s.  w.  Für  neun  hat  Hunzinger  ille- 
dauda  und  Englund  elledauda;  auch  ich  hörte  vielseitig  anstatt 
kön-te-salle  (5  +  4)  die  Bezeichnung  eUa  dduda,  d.  i.  Einheits- 
abgang (nämlich  eins  fehlend  von  zehn),  dduda  Abgang,  Mangel, 
vom  Verb  ddu-nake  ich  blieb  aus,  ddu-ske  es  geht  ab,  fehlt. 
218)  Für  zehn  habe  ich  koUdkada,^  Hunzinger  schreibt 
kolakade  und  Salt  quidlakudde.  Englund  gibt  für  zehn  seha 
an,  das  er  mit  Fulltal  (dem  Sinne  nach  gewiss  richtig)  über- 
setzt. Ob  diese  Uebertragung  mittelst  Fulltal  für  dessen 
Begriff  ich  stets  nur  den  Ausdruck  huMa  gebrauchen  hörte, 
auch  thatsHchlich  bei  den  Kunama  gerechtfertigt  ist  oder  nur, 
wie  ich  vermuthe,  eine  blosse  Erläuterung  des  Ausdruckes 
sBha  sein  soll,  kann  ich  nicht  bestimmen.  Was  nun  den  Ge- 
brauch von  sEha  für  zehn  anbetrifft,  so  ist  mir  dieser  Aus- 
druck im  Gau  von  Betkom,  wo  ich  meine  Studien  anstellte, 
zwar  nie  vorgekommen,  doch  besitze  ich  diesen  in  sBba  hdre 
zwanzig,  sEha  sadde  dreissig  u.  s.  w.,  d.  i.  zwei  Zehner, 
drei  Zehner  u.  s.  w.,  woraus  für  zehn  seha  resultirt.2  Die 
schwedische  Missionsstation,  wo  Englund  wohl  seine  Aufzeich- 
nungen gemacht  haben  dürfte,  lag  südlich  von  Gega  gegen  die 
Balga  zu,  wo  man  also  wahrscheinlich  für  den  Begriff  zehn 
den  Ausdruck  sBha  gebraucht;  im  Gau  von  Alome  sagt  man 
für  zehn  dummdha^  und  zählt  dann  von  zwanzig  an:  dummdha 
hdre  (und  dummah-hare)  zwanzig,  dummdha  sadde  dreissig 
u.  s.  w.  Für  hundert  gebraucht  man  in  Alome  das  LehuAvort 
müta  neben  ssha,  auch  Hunzinger  gibt  für  hundert  seha  an, 
dagegen  Englund  seh-anda,  das  mit  meiner  Form  seh'  dnda, 
d.  i.  die  grosse  Zehnzahl,  übereinstimmt.  Vielleicht  ist  auch 
siba  ein  Lehnwort  von  den  benachbarten  Hedäreb  (Bedscha- 
Stamm),  welche  für  hundert  den  Ausdruck  seb  anwenden.  Der 
Ausdruck:    seh'  dnda    dna-lä    ella    (101)    u.   s.  w.    ist    wörtlich: 


1  Ueber  die  Bedeutung  s.  §.  212. 

-  Englund  schreibt:  seh-häre  zwanzig,  seb-säfte  dreissig,  seb-sälle  vierzig 
und  Hunzinger  seh  bare  zwanzig,  aber  sib  seUe  dreissig,  sib  salle  vierzig, 
.?/6  bussume  fünfzig  u.  s.  \v.  Die  kürzeren  Formen  seb  hdre  u.  s.  w.  habe 
ich  ebenfalls  gebrauchen  gehört. 

3   Aus    dünivia  +  dba   grosse    Fülle,  Vollzahl,    beide    Ausdrücke    dem    Tigre 

entlehnt,    von    •f'lW  i    (Ar.   ^■)  voll  werden,    und  äba  gross,   von  0(1»* 
(Gr.  O'flP  •)  gross  werden. 
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eins    über    die    grosse  Zelmheit.    ülufa  tausend  ist  erst  durch 
die  eg-yptischen  Soldaten  eiag-eführt  worden.' 

219)  Für  zwanzig  notirte  ich  mir  in  Tendere,  Samero 
und  Gega  die  Bezeichnung  asnma  und  man  zählt  dann  asum 
ella  21,  asüma  bare  22  u.  s.w.  bis  dre issig,  das  wieder  seba 
sadde  lautet,  ebenso  stba  salle  vierzig,  dagegen  wieder  asüma 
bare  ella  41  (=:  20  X  2  +  1)  u.  s.  w.  neben  sBba  solle  ella  u.  s.  w. 
Die  Form  a.s«wa  ist  wohl  gleich  a -\- sii-r.ia'^  den  Körper  aus- 
machend (die  zehn  Finger  und  Zehen  zusammengezählt)  5 
asüma  nennt  man  auch  ein  aus  Falmenschnüren  geflochtenes 
Netz,  in  welchem  die  Kunama  ihre  Esswaaren  eingefasst  trans- 
portiren;  den  Inhalt  nennen  sie  nduda  Last  und  asüma  ist 
hierzu  die  Einfassung,  um  darin  die  Last  leichter  transportiren 
zu  können. 

220)  Aus  dem  Vorangehenden  ist  wohl  klar  zu  ersehen, 
dass  bei  den  Kunama  das  Numerale  sich  noch  nicht  fest  aus- 
geprägt hat,  sondern  erst  in  der  Ausbildung  begriffen  ist. 
Fast  in  jedem  Dorfe  weichen  einzelne  Numeralbezeichnungen 
von  den  der  übrigen  Ortschaften  ein  und  desselben  Gaues  ab 
und  wenn  vielfach  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  dass  das 
Numerale  eines  Volkes  mit  zu  dessen  frühesten  geistigen  Er- 
rungenschaften gehöre,  so  trifft  diese  Ansicht  wenigstens  in 
Bezug  auf  die  Kunama  nicht  zu.  Ich  möchte  hier  noch  er- 
wähnen, dass  das  Kunama-Volk  auch  wenig  Anlass  hat,  das 
Numerale  stricte  und  bündig  zu  consistiren:  der  Handel  des 
Volkes  ist  gleich  Null,  Geld  kennen  die  meisten  Leute  gar 
nicht  und  treiben  nur  höchst  unbedeutenden  Tauschhandel. 
Die  Steuern,  welche  das  Volk  alljährlich  an  Egypten  zu  ent- 
richten hat,  geben  ebensowenig  Anlass  zum  Rechnen,  da  die 
einrückenden  Truppen  keine  numerisch  festgesetzte  Abgabe 
fordern,  sondei'n  einfach  alles  sich  aneignen,  was  brauchbares 
und  bewegliches  Gut  ist.  Auch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  die  Mehrzahl  der  Kunama  über  zehn  hinaus  gar  nicht 
zu  zählen  versteht;  ich  sage  dies  nach  vielfältiger  persönlicher 
Erfahrung.  Am  ehesten  hätten  noch  die  Hirten,  denen  die 
Bewachung  der  Rinder  und  Ziegen  obliegt,    Anlass  zu  zählen, 


'  i_äj|  mit  dem  Kunama-Nominalausgang  a,  plur,  ülüfai  tausende. 

2  Ueber  a-  vgl.  §§.   lli  und  163,  und  oben  §.   16;  über  sü-via  vgl.  §.  216. 


166  Reinisch. 

aber  statt  dass  sich  diese  Leute  die  Zahl  ihrer  Stücke  Vieh 
merkten,  g-ehen  sie  nach  einer  viel  mühsameren  Methode  zu 
Werke,  um  zu  sehen,  ob  alle  Stücke  der  Heerde  (in  der  Regel 
selten  über  zwanzig-  betragend)  vorhanden  seien:  jedes  Stück 
bekommt  einen  Namen,  der  meist  von  der  Farbe  oder  andern 
hervorstechenden  Merkmalen  desselben  herg-enommen  ist.  Wenn 
nun  der  Abend  naht  und  die  Heerde  dem  Nachtlag-er  zuge- 
trieben wird,  da  überzeugt  sich  denn  der  Hirt,  ob  die  rothe, 
die  weisse  Kuh,  die  mit  den  abwärts  gebogenen  Hörnern  u.  s.  w. 
da  sei  oder  nicht  und  constatirt  auf  diese  Weise  die  Integrität 
der  Heerde  oder  den  Abgang  eines  bestimmten  Stückes. 


2)  Die  Ordmiiigszahleo. 

221)  Die  Ordnungszahlen  werden  gebildet,  indem  man 
an  den  letzten  Consonanten  des  Zahlwortes  -a  ansetzt  und  dem 
Worte  «- präfigirt. '  Nur  für  erster  fand  ich  stets  a?^fä7^a■-  und 
für  zweiter  kültämv^  neben  a-hdr-ma  (der  zweitseiende,  auch 
sonst  für  unser:  dann,  hierauf,  ferner)  in  Anwendung.  Hier- 
nach lautet  das  Ordinale:^ 

Iter  dntäna  6ter  a-kon-t'-ella 

2ter  a-hdr-ma  7  ter  a-kon-te-bdra 

3  ter  a-sddd-a  8  ter  a-kon-te-sddda 

4  ter  a-sdll-a  9  ter  a-kon-te-sdlla 

5  ter  a-kussit-ma  10  ter  a-kolldkada 

u.  s.  w. 


'  Vgl.  §§.   113  und  114. 

2  Aus  äiiu  Kopf  +  täna,  das  auch  iu  kt'il-täna  zweiter,  und  ayäs-täna 
mittlerer  vorkommt. 

3  Von  Tigre  tf'A»  '   zwei. 

*  P.  Englund  ell-oa  erster,  bar-oa  zweiter,  a-salt-oa  dritter,  a-sall-oa  vierter 
u.  s.  w.,  d.  i.  ella,  bare  u.  s.  w.  +  tua  oder  ua,  vgl.  oben  §.  23.  Mir 
ist  dieser  Gebrauch  des  Demonstrativ  in  Verbindung  mit  dem  Numerale 
iu  der  Bedeutung  eines  Ordinale  nie  vorgekommen;  ell-öa  ist  einfach: 
jenes  eins,  jener  eine  u.  s.  w. ;  z.  B.:  dsi  ka  ella  (ifara  afiake;  tämma 
ellda  kod-i-a-si  äiia!  akeske  es  strich  einst  ein  Mann  sich  Fett  (auf  seine 
Haare)  auf;  da  sprach  nun  dieser  eine  Mann  zu  seinem  Kameraden: 
,komm'  her!'  u.  s.  w. 
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3)  Die 

222)  Sie  werden 
druck  für  eins  mmda 
aber  minde  (Plur.  von 
meist  als  mind'  ella 
Multiplicativa: 

1  mal  mind'  ella 

2  mal  niiiide  hdre 

3  mal  minde  sadde 

4  mal   min  de  salle 

5  mal  minde  kussüme 


3Iiiltii)licatioiiszahleu. 

g-ebildet,  indem  man  dem  Cardinalaus- 
Bein,  Gang,  den  übrigen  Grundzahlen 
mindd)  vorsetzt;  minda  ella  wird  aber 
ausgesprochen.      Demnach    lauten    die 

6  mal  minde  kon-t'-ella 

7  mal  minde  kon-te-bdra 

8  mal  minde  kon-te-sddde 

9  mal  mind'  ella  dduda 
10  mal  minde  kolldkada 

u.  s.  w. 


\)  Die  üiiifangszahlen. 

223)  Die  Bezeichnung:  ,wir,  ihr,  sie,  beide',  »wir,  ihr, 
sie,  drei'  u.  s.  w.  wird  ausgedrückt  mittelst  der  Grundzahlen, 
denen  die  in  §.  15  beschriebenen  Possessivelemente  angefügt 
werden,  als:  har-d-ha  wir  beide,  har-e-a  ihr  beide,  har-i-a  sie 
beide;  sadd-d-ha  wir  alle  drei,  sadd-e-a  ihr  drei,  sadd-i-a  sie 
drei  u.  s.  w.  Englund  gibt  für  die  zweite  und  dritte  Person 
die  Formen:  har-e-na  ihr  beide,  har-i-na  sie  beide,  für  die  erste 
Person  mit  mir  übereinstimmend,  jedoch  ebenfalls  har-a-ha. 
Obwohl  mir  für  die  zweite  und.  dritte  Person  die  von  Englund 
angegebenen  Formen  nur  in  dem  §.  17  angegebenen  einen 
Fall  vorgekommen  sind,  zweifle  ich  durchaus  nicht  an  der 
Richtigkeit  jener  Formen  bei  Englund;  wahrscheinlich  be- 
schränkt sich  der  Gebrauch  derselben  auf  die  Gegend  des 
Kunama-Landes,  in  welcher  Englund  sich  aufhielt.  Englund 
hat  auch  die  Formen  hoh-a-ha  wir  alle,  hoh-e-na  ihr  alle,  boh- 
i-fia  sie  alle,  wofür  mir  stets  bub-d-ha,  bab-e-a,  bub-i-a  ange- 
geben wurde.  Aus  beiden  Angaben  resultirt  die  positive 
Sicherheit,  dass  a  und  ha  gleichbedeutende  Ausdrücke  sind; 
vgl.  §.  16. 

5)  Allgemeiue  Zahlausdrücke. 

224)  Ella  eins,  einer,  Plur.  elelai  einige,  etliche: 
Sabär-te   Lnlü-te,    agdra    elelai   d-ha-lä    ölöke    Sabar,    Lulu    und 
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noch  einige  Männer  kamen  zu  mir;  end  inal-e-a  nö-he  ka  ella 
had-e-n-lä  yöhe  kamst  du  allein  oder  kam  Jemand  (ein  Mann, 
ein  Anderer)  mit  dir?  —  Der  Ausdruck  Niemand,  Keiner 
wird  durch  ella  und  die  Negation  am  Verb  bezeichnet;  z.  B.: 
ella  yö-mmi-he  ist  Niemand  gekommen? 


Die  Conjunctionen. 

225)  Die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  coordinirter 
Bezeichnungen  erfolgt  mittelst  der  Partikel  -te  und,  welche 
aber  jedem  von  den  gleich  zu  verbindenden  Wörtern  nach- 
gesetzt wird;  z.  B.:  ahd-te,  kod-d-na-te,  dark-i-a-te  mdntike  ich, 
mein  Freund  und  seine  Frau,  wir  haben  es  gesehen;  ahina-te 
saldnga-te  fdkala-fd  gänke  der  Elephant  und  der  Schakal  gingen 
zum  Hafulebaum. 

Anmerkung.  Ueber  die  Stellung  dieses  -te  vor  Post- 
positionen vgl.  §.  188;  über  die  Verbindung  zweier  Sätze  mit 
und  vgl.  §.  112.  Ein  Beispiel  statt  vieler:  sfiha  hiya  ylki  ke- 
fe  mcd-i-d-te-si  ig-gäske^  das  Stromwasser  kam  und  riss  die 
Leute  und  ihre  Habe  mit  sich  fort. 

226)  Synonym  mit  -te  ist  -na-  z.  B.:  abd-na  end-na  Lidn-na 
ella-lä  ita  ella  mainake  ich,  du  und  Lulu,  wir  haben  zusammen 
ein  Haus;  end-na  untl-na  abd-na  dügtdai  ma-kos-immi-be  du,  er 
und  ich,  sind  wir  denn  nicht  Brüder?  M-na  klnd-na-si  bila-lä 
ohki  gönke  sie  assen  Fleisch  und  Korn  in  der  Wüste  und  blieben; 
ail-i-d-na  sess-i-d-na-si  ikaki  it-i-a  gdske  er  nahm  seine  Kühe 
und  Ziegen  und  ging  heim. 

227)  Unsere  Bezeichnung:  weder  —  noch  wird  durch 
die  obigen  Partikeln  ausgedrückt,  das  Verb  aber  steht  dann 
im  Negativ;  z.  B.:  dioa-te  anäha-te  olömmi  weder  mein  Vater 
noch  meine  Mutter  ist  gekommen. 

228)  Unsere  Bezeichnung  aber,  sondern  wird  durch 
ide  (Imperativ  des  Verbs  i-de-ke  er  kehrt  um)  ausgedrückt; 
z.  B.:  dwa  yömmi,  ide  andha  yöke  nicht  mein  Vater,  sondern 
meine  Mutter  ist  gekommen. 


'  Von  i-ka-ke  er  uahm,  und  gä-ske  er  ging  fort;  vgl.  §.   169. 
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Anmerkung-.  Dass  ide  noch  in  diesem  Sinne  als  Verb 
g-efühlt  wird,  zeigt  deutlich  folgende  Verbindung :  aha  na-de-fi- 
na-ma  Lulü  yöke  als  ich  aber  aufgestanden  war,  kam  Lulu. 

Die  Adverbien. 

1)  Die  Aclyerbien  der  Zeit. 

229)  Die  häufigst  vorkommenden  hiervon  sind :  tdmma 
jetzt,  heute,  sellasl  morgen,  selV  dbara-si  übermorgen  (den 
zweiten  Tag),  seil'  asddda-si  über-übermorgen,  ahdr-ma  dann, 
hierauf,  dima,  dlma  dima  stets,  immer  (Lehnw.),  neben  dem 
einheimischen  wiiya  huh-i-a  alle  Zeit  (jede  Sonne,  jeden  Tag), 
ahdndi  gestern,  bähara  und  häbara-si  vorgestern,  wuy'  asddda 
vor-vorgestern,  i  dsi  einst,  ehemals. 

2)  Die  Adverbien  des  Ortes. 

230)  Am  häufigsten  vorkommend  sind:  d-ta  hieher,  hier, 
ö-ta  und  wä-ta  dorthin^  dort,  d-la  (auch  mit  nachgesetztem 
demonstrativen  i:  alai,  gewöhnlich  a^e  gesprochen)  hieher,  hier, 
tüd-la,  ö-la  dorthin,  dort,  dna-la  hinauf,  kula-la  hinab,  tökona 
(und  köna  tökona)  rechts,  serga  links,  gira  weit,  ferne,  dlöla 
nahe,  ide  zurück,  dna-la  vorwärts,  vorne,  bdda-la  hinterwärts 
(stets  dann  mit  dem  Possessiv:  bad-d-na-la  gada  geh'  hinter 
mir  u.  s.  w.,  s.  die  Postpositioneu).  Ueber  die  Fragepartikeln 
des  Ortes  s.  §.  32. 

3)  Adverbien  der  Art  und  Weise. 

231)  Ye  und  e  recht  so,  gut,  ja.  aiminno  ja  (==  ai-i-min-no 
was  thut  es  ?J,  abe  (Tigre)  ja,  dya,  dyaya  nein,  sSma,  abdjä  (Tig.) 
nein,  niemals,  kdndo  (Tig.)  und  katdo  vielleicht,  ich  weiss  nicht. 


1  Munzinger:  bahera  gestern,  ebenso  England:  hahdra  gestern  (gärdagen) 
neben  ahandi,  adv.  i  gär;  ich  kann  jedoch  meine  Bestimmung  durch 
viele  Beispiele  belegen,  wie :  ahdndi  nöbe,  dyaya  babara  end  noke  gestern 
wärest  du  gekommen?  gewiss  nicht,  du  kamst  schon  vorgestern  u.  s.  w. 
Das  Wort  bäbara  ist  wohl  entstanden  aus  lotiya  ähara  der  zweite  Tag, 
vgl.  seil'  dbara  übermorgen.  Für  ,vorgestern'  gibt  Englund  babarenuna 
an,  dessen  Zusammensetzung  mir  unklar  ist. 


^**^*,^ 
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wer  weiss?  gimmisa  (Tig.)  vergeblich,  unnütz,  zwecklos,  um- 
sonst, ende  gleichwie,  end  sdnd'  ende  gidala  du  bist  dumm  wie 
ein  Esel,  laddh  gemach,  langsam,  ölöla  schnell,  ddko  wirklich, 
in  der  That,  schon. 


Interjectionen. 

232)  Ahä  so,  ach  so!  wo  auf!  also!  wo  he!  ker  (Tig.)  gut! 
ahsir  (Tig.)  Courage!  Sehr  häufig  sind  die  Betheuerungs- 
ausdrücke  eh-t-a  apud  ejus  (seil,  patris  mei)  penem!  dandir- 
i-a-ld  oder  sln-i-a-ld  apud  ejus  (seil,  matris  meae)  vulvam ! 
Ueber  schallnachahmende  Ausdrücke  vgl.  §.  126. 
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Spraeliprobe. 


Die  Maus,  der  Frosch  und  die  Eidechse. 


Fila-te  höha-te  ella-la  oköske, 
sujoLai  oköske.  ' 

AmUa  ella  ina  iiomna  ^  fila- 
si :  /.ihd  diginn-ld  ukedano  ^  gd- 
0     nnke-md  *    km-d-na  ^    göheda !' 
akeske. 


Ahdrrna  fila  :    /ibd  kln-e-a- 
si  gonencmni^  akeske  nöna-sl. 

Bdddi     iiöiia    füa-sl:     ,abd 
10     kod-e-a  niime-be?  sigol-d-fia  end 
nume-he?^     kin-d-ha-sl  gonenk' 
asöna' "'  akeske. 

jMäida'  akeske  fila,  ,abd  kin- 

e-a-sl    gohendna^.     höha.    gäske. 

lö     kina  kd-lä  ^  gdniba  kuske.  abdr- 

ma  fila    ainäna  ^    gäske,    höha 


Die  Maus  und  der  Frosch 
lebten  zusammen  und  waren 
Nachbarn, 

Eines  Tages  sagte  nun  der 
Frosch  zur  Maus :  ,Da  man 
mich  zu  einer  Hochzeit  geladen 
hat,  so  bewache  du,  während 
ich  abwesend  bin,  mein  Neger- 
korn !' 

Die  Maus  aber  erwiderte 
dem  Frosch:  ,Nein,  ich  bewache 
dein  Korn  nicht/ 

Da  entgegnete  der  Frosch 
der  Maus:  ,Bin  ich  nicht  dein 
Freund,  bist  du  nicht  mein 
Nachbar?  Du  wirst  also  doch 
wohl  mein  Korn  bewachen.' 

,Gut  also',  sagte  die  Maus, 
, ich  werde  dein  Korn  bewachen.*^ 
Der  Frosch  reiste  ab.  Im  Korn- 
feld  lebte    aber   die  Eidechse. 


'  S.  §.  173. 

2  S.  §.  23. 

3  S.  §.  157. 

4  S.  §.  152. 

5  S.  §.  15. 

«  S.  §.  176. 
^  S.  §.  172. 

8  8.  §.  203. 

9  Sie  ging  als  Dieb,   von   aina  Person,    selbst,    s.  §.  117,    +  uiiu    stehlend, 
von  w-üna-ke,  vgl.  §.  110. 
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kin-i-a-lä,  yöke,  yö-md  ina  gam- 
hina-si  intike,  inti-md  flla  ina 
gambina-sl:  ,abd  iiöiia  kinia-si 
nduna-yä  ^  end  abd-sl  adiginina- 
5     ma  nisäsame!^  akeske. 


Mäida   akeske  gdniba.    fila 
kina-sl  unaki-  ikake. 

ÄmMa  fduda  häda-lä  iiöna 
digind-nkin  yöke  ideke,  itia-si 
10  inti-md  klnia-sl  itemmi.  hdddi 
fila-sl:  jkindha  inkale  gonenu- 
he,  end  klndna-si  a-nd-nkin  niina- 
be?'  akeske. 


Ina  filena :  ,ahd  naundmmi, 
15     gdmba  samdiia'  akeske. 


Abdrma  iiöna  mäidn  ske, 
jgdmba-lä  gädiaa!'^  akeske  fi- 
la-si. 

Mäida  ske,  ,gd,mba-lä  gädi- 
20     na!'   akeske  fila  ina  homna-sl. 

Fila-te  nöha-te  mäida  akenki 
gdmba  nd-lä  gänke.  bdddi  ina 
iioiiEna  gdmba-si:  ,end  gdmba! 
ina   fllEna    kindha-sl    ihamesu- 


Als  nun  die  Maus,  um  zu  stehlen, 
ausging  und  zum  Korn  des  Fro- 
sches kam,  erblickte  sie  diese 
Eidechse,  und  da  sie  ihrer  an- 
sichtig geworden,  sprach  sie 
zu  ihr:  ,Verrathe  mich  nicht, 
dass  ich  dem  Frosch  das  Korn 
entwende,  ich  will  dich  dafür 
zum  Lohn  heiraten/ 

,Gut',  sagte  die  Eidechse, 
die  Maus  aber  stahl  das  Korn 
und  nahm  es  fort. 

Viele  Tage  darnach  kehrte 
der  Frosch  von  der  Hochzeit 
heim,  und  als  er  sein  Heim- 
,  wesen  besichtigt  hatte,  fand  er 
sein  Korn  nicht.  Da  sagte  er 
zur  Maus:  ,Wie  hast  du  wohl 
mein  Korn  bewacht?  Hast  du 
mir  denn  mein  Korn  gestohlen?' 

Die  Maus  aber  erwiderte 
ihm :  ,Ich  habe  es  nicht  ge- 
stohlen, die  Eidechse  ist  mein 
Zeuge.' 

.Gut,'  sagte  hierauf  der 
Frosch,  ,nun  denn,  so  gehen 
wir  zur  Eidechse !' 

,Gut,'  sagte  die  Maus  zum 
Frosch,  ,so  gehen  wir  also  zur 
Eidechse!' 

Da  sonach  beide  hierin  ein- 
verstanden waren,  so  gingen 
sie  zur  Eidechse.  Nun  sprach 
der  Frosch  zur  Eidechse :  ,Du 


1  S.  §.  98. 

2  S.  §.  112. 

3  S.  §.  156. 
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ma    unu-md '    nitdke-he,     nita- 
kemmi-he  ? 


Füa  ainia-  gdmha-sl:    ,end 

koddha-te     sigola     komdna-te!^ 

5     abd     nöha     klnia-sl     nmind-yä 

ninti-he^  nitdke-hef  da!'  akeske. 


Gdmha :  ,fila  nöna  klnia-sl 
unü-yä  ahdnantimmi^  nitakemmi' 
ske,  samdske.  füa  sam  ina,  nöna 
timl  sdma  dauski  unü  lüske. 
hoha-te  fila-te  itia-lä  gänke. 


Ina    gamhina   fila-sl   nadi- 

ginina  akeso^  füa  dura  malia'' 

akeski  mäsa  mkidoj  drma  mäida^ 

15     gedada  mäida,    dndara   mäida, 

sisa  mäida  ylki  yöke.  ** 


,Ina  nänof  akeske  füa  gdm- 
ha-si. 

yAhd,  gdmha'  akeske  füa-sl. 

,Ai  niminnoV  akeske  füa. 


Eidechse!  Weisst  du  oder  weisst 
du  es  nicht,  dass  diese  Maus 
da  mein  Korn  weggefressen 
und  entwendet  hat?' 

Auch  die  Maus  ihrerseits 
sprach  zur  Eidechse:  ,0  mein 
geliebter  Freund  und  Nachbar! 
Sahst  du  es  oder  weisst  du  da- 
von, dass  ich  dem  Frosch  sein 
Korn  gestohlen?    Rede  nur!' 

Die  Eidechse  sagte:  ,Dass 
die  Maus  dem  Frosch  sein  Korn 
gestohlen  habe,  sah  ich  weder, 
noch  weiss  ich  etwas  davon,' 
und  leistete  hierüber  einen  Eid, 
Da  sonach  die  Maus  einen  Zeu- 
gen für  sich,  der  Frosch  aber 
keinen  hatte,  so  verlor  er.  Frosch 
und  Maus  gingen  nun  heim. 

Die  Eidechse  nun,  das  Ver- 
sprechen der  Maus  für  wahr 
haltend,  machte  sich  auf,  um 
die  Maus  zu  heiraten,  nahm  eine 
schöne  Lanze,  einen  schönen 
Schild,  ein  schönes  Schwert, 
ein  schönes  Krummmesser  und 
schöne  Kleider  und  kam  an. 

,Wer  da?'  fragte  die  Maus 
die  Eidechse. 

,Ich,  die  Eidechse,'  ant- 
wortete sie  der  Maus. 

,Was  machst  du  hier?^  fragte 
die  Maus. 


1  S.  §.  153. 

2  S.  §§.  117  und  15. 

^  Passiv  von  i-me-ke  er  liebte,  koma  Geliebter. 

*  S.  §.  157. 

^  Da  sie  das  Wort  der  Maus  (in)  seiner  Wirklichkeit  (mal-i-a)  dachte. 

6  S.  §.  112. 
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,  A  hd     end-si     nadigin  indh  a 
akenaki  nöke^  akeske  gdmha. 

,Kdmala  dida!    abd-si   ad'i- 
ginindha    nö-heV    akeske    fila. 
5     ,gäda,  kdmala  end  kdlla-yä  kisa- 
st  idigini!'  ske. 

,Kdmala,  kdmala  kisa!  abd- 
si  akünd-yä,    nagosdmmi,    nöha 
kinia-sl   ikasi!'    akeske    gdmha, 
10     gäske  itia-lä. 


,Um  dich  zu  heiraten,  bin 
ich  g-ekommen/  sagte  die  Ei- 
dechse. 

, Du  Sohn  eines  Dummkopfs! 
Mich  zu  heiraten  kamst  du  ?' 
sagte  die  Maus;  ,geh'  hin  und 
heirate  die  Tochter  eines  dir 
gleichen  Dummkopfes  !^ 

,Du  Dummkopf,  Tochter 
eines  Dummkopfs !  Wenn  du 
mir  einen  Korb  gibst,  so  hat 
das  nichts  zu  bedeuten;  stelle 
nur  dem  Frosch  sein  Korn 
zurück!'  sagte  die  Eidechse 
und  ging  heim. 
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Der  Averroismus  in  der  ehristlieh-peripatetisclieu 
Psychologie  des  späteren  Mittelalters. 

Von 

Prof.  Dr.  Karl  Werner, 

wirH.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WissenBchaften. 


Das  speculative  Element  in  der  christlich-peripatetischen 
Psychologie  des  Mittelalters  ist  die  morphologische  Anschauung 
vom  Menschen  als  Ineinsbildung  von  Geistigem  und  Stofflichem, 
unter  Einordnung  des  Letzteren  in's  Erstere  als  bestimmende  und 
gestaltgebende  Form,  Diese  Auffassung  vom  Wesen  des  Menschen 
liegt  in  der  thomistischen  Anthropologie  und  Psychologie  am 
entschiedensten  ausgeprägt  vor,  rief  aber  die  Opposition  des 
Duns  Scotus  hervor,  welcher  der  sinnlichen  Leiblichkeit  des 
Menschen  eine  selbsteigene,  von  der  intellectiven  Seele  unter- 
schiedene Wesensform  vindicirte.  Der  Dualismus  der  scotistischen 
Anthropologie  schloss  eine  gewisse  Härte  in  sich  zufolge  seiner 
Zumuthung,  das  intellective  belebende  Seelenwesen  mit  einem  an 
sich  leblosen  Körper  verbunden  denken  zu  sollen.  Die  Wahr- 
nehmung der  Denkwidrigkeit  dieser  Art  von  Einigung  lenkte 
unwillkürlich  die  Aufmerksamkeit  Jener,  welche  sich  nebenher 
auch  mit  der  thomistischen  Auffassung  des  Menschenwesens  nicht 
vollkommen  zu  befreunden  vermochten,  auf  die  averroistische 
Anthropologie  hin,  welche  dem  Gedanken  des  an  sich  leblosen 
Menschenkörpers  jenen  der  lebendigen  sinnlichen  Leiblichkeit 
substituirte,  und  weiter  auch  die  reine  Geistigkeit  des  intellec- 
tiven Principes  im  Menschen  in's  volle  Licht  treten  zu  lassen 
schien.  Die  morphologische  Grundanschauung  der  thomistischen 
Anthropologie  war  allerdings  damit  völlig  preisgegeben;  nicht 
minder    musste    es    fraglich    erscheinen,    ob    die    averroistische 
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Lehre  von  der  numerischen  Einheit  aller  Menscheniutellecte 
eine  derartige  Remedur  zulasse,  dass  sich  dabei  noch  immer 
das  Grundmotiv  des  averroistischen  Dualismus^  das  Geistig'e 
im  Menschen  in  seinem  reinen  Ansichsein  und  in  vollkommener 
Unabhängigkeit  vom  sinnlich-leiblichen  Wesen  des  Menschen 
zu  fassen,  festhalten  Hess.  Und  gesetzt,  dass  diess  als  möglich 
erschien,  entstand  weiter  die  Frage,  in  welchem  Verhältniss 
die  im  christlichen  Sinne  berichtigte  averroistische  Anthropologie 
zur  herkömmlichen  christlichen  Auffassung  des  Menschenwesens 
stehe,  und  ob  es  erlaubt  sei,  dieselbe  in  averroistischem  Sinne 
umzubilden.  Die  Erörterungen  hierüber  waren  überdiess  mit 
anderen  über  den  wahren  und  eigentlichen  Sinn  der  averrois- 
tischen Lehre  und  ihres  Verhältnisses  zur  aristotelischen  Anthro- 
pologie verflochten.  So  kam  es  in  der  nachscotistischen  Schola- 
stik zu  sehr  lebhaften  und  eingehenden  Verhandlungen  über 
Art  und  Grad  der  Zulässigkeit  und  Verwendbarkeit  der  aver- 
roistischen Anthropologie  auf  christlichem  Standpunkte,  wobei 
eine  nicht  geringe  Mannigfaltigkeit  von  Ansichten  zu  Tage 
trat,  deren  Darlegung  und  Auseinandersetzung  den  Inhalt  dieser 
Abhandlung  bildet.  Dieselbe  gliedert  sich  in  drei  Hauptpartien, 
in  deren  erster  die  Anschauungen  einzelner  Theologen,  welche 
auf  irgend  eine  Weise  mit  der  averroistischen  Anthropologie 
und  Psychologie  sich  zurechtzusetzen  suchten  (Aureolus,  Johann 
von  Baconthorp),  dargelegt,  in  der  zweiten  der  Averroismus 
der  Paduaner  Schule  in  deren  speciellem  Verhältniss  zu  den 
christlich-kirchlichen  Lehranschauungen  auf  anthropologisch- 
psychologischem Gebiete,  in  der  dritten  die  (namentlich  an 
Augustinus  Niphus  sich  darstellende)  Selbstcorrectur  und  relative 
Umbildung  des  Paduaner  Averroismus,  der  damit  aufhörte, 
eine   acute,    brennende  Frage  zu  sein,    vorgeführt  werden  soll. 


Aureolus  ^  knüpft   auf  psychologischem  Gebiete  zunächst 
an  seinen  Ordensgenossen  Duns  Scotus  an,    wenn  er  die  Sub- 


'  Petrus  Aureolus,  nach  herkömmlicher  Annahme  zu  Verberie  sur  Oise  ge- 
boren, lelirte  c.  a.  1312  in  Paris  Theologie,  wurde  hierauf  Provinzial  der 
Ordensprovinz  Guienne,  und  soll  später  Erzbischof  von  Aix  g-ewesen  sein. 
Sein  Todesjahr   ist  ungewiss   (nach  Dutems   nicht  vor  1345  anzusetzen). 
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stanzen  der  geschöpfliclien  Geistwesen,  die  Engelg-eister  sowohl 
als  die  Menschenseelen,  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt 
sein  l^isst.  ^   Jede  dieser  Substanzen  besteht  aus  zwei  Substanzen, 
deren  eine  rein  potentiell,  die  andere  rein  Actus  ist;  die  erstere 
derselben  heisst  Intellectus  possibilis,    die  andere  schliesst  das 
Vermögen    der  Actuirung    der    vom  Intellectus    possibilis    reci- 
pirten  Intellectionen  in  sich,  ohne  jedoch  die  Intellection  selber 
zu  sein.     Demzufolge    erklärt  sich  Aureolus  gegen  Aristoteles, 
dessen  im  dritten  Buche  de  Anima  vorgetragene  Lehre  er  sonst 
vollkommen  als  die  seine  anerkennt,  darin,  dass  die  Intellectio 
sui  die  Substanzialform  des  geschöpflichen  Geistwesens  sein  soll.  ^ 
Aureolus    stützt  sich  in  seiner  Auslegung  des  Aristoteles 
auf  dessen  Commentator  Averroes,  von  dessen  Lehre  über  die 
himmlischen  Intelligenzen   er  für  seine  psychologischen  Unter- 
suchungen den  Ausgang  nimmt.    Dieses  Vorgehen  hat  zur  Folge, 
dass    er    eher    das  Wesen    des    geschöpflichen    Geistes    im  All- 
gemeinen bestimmt,  als  er  auf  die  Erörterung  des  Wesens  der 
intellectiven  Menschenseele   eingeht,    deren  Begriff   sonach   bei 
Aureolus    vorläufig   im  Allgemeinen    schon  bestimmt  erscheint, 
ehe  er  das  Verhältniss  derselben  zu  dem  ihr  eignenden  Leibe 
zur  Sprache    bringt.     Die  Consequenzen,    welche    sich    hieraus 
für    die  Gestaltung  der  Anthropologie  eingeben,    lassen  sich  im 
voraus  ermessen,  und  werden  im  weiteren  Verfolge  zur  Sprache 
kommen. 

Aureolus  bekennt  sich  unter  Berufung  auf  Aristoteles  und 
Averroes  zu  dem  Satze,  dass  einzig  Gott  Actus  purus  sei,  jedw-ede 
andere  Substanz  aber,  so  zunächst  die  himmlischen  Intelli- 
genzen und  die  intellectiven  Menschenseelen  an  einer  poten- 
tiellen Natur  participiren,  somit  aus  zwei  Wesenheiten,  Actus 
und  Potenz,  zusammengesetzt  seien.  Das  Denkmotiv  dieses 
Satzes    ist    nach  Aureolus  ^  diess,    dass   sich  das  Erkennen  der 


Von  seinen  Schriften  liegt  gedruckt  sein  Commentar  zn  den  Sentenzen- 
büchern des  Petrus  Lorabardus  vor  (Rom.  2  Voll.  1596,  1605).  welchem 
XVI  Quodlibetica  angeschlossen  sind.  Nach  der  Angabe  des  Heraus- 
gebers, des  Cardinais  a  Sarnano,  hatte  Aureolus  diesen  Commentar  dem 
Papste  Johann  XXII.  gewidmet,    der    ihn  angeblich  zum  Cardinal  erhob. 

1  2  dist.  3,  qu.   1,  art.  3. 

2  Vgl.  Aristot.  Anim.  III,  p.  429  b,  lin.  5—10  und  lin.  29  —  p.  430  a,  lin.  4. 

3  2  dist.  3,  qu.   1,  art.  2. 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  12 
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himmlischen  Intellig-enzen,  welche  Anderes  ausser  ihnen  zu 
erkennen  im  Stande  sein  sollten,  nicht  anders  erklären  Hess, 
als  unter  Voraussetzung  einer  von  aller  intellectuellen  .Actu- 
alität  völlig  entblössten,  receptionsfähigen  Possibilität  des  Er- 
kennens,  die  einzig-  bei  Gott  wegfällt,  weil  er,  Alles  in  sich 
fassend,  nichts  ausser  sich  zu  erkennen  brauche.  Aureolus 
will  nur  hierin  dem  Averroes  nicht  beistimmen,  dass  jene  Materie 
der  Geistwesen  in  allen  numerisch  dieselbe  sei,  was  sich  in 
der  That  auch  nicht  erweisen  lasse.  '  Averroes  hält  wohl  dafür, 
dass,  wie  der  aller  individuirenden  Besonderheit  entkleidete 
Begriff  einer  Sache,  z.  B.  einer  Rose,  in  seiner  reinen  Gestalt 
nicht  plurificabel  und  desshalb  in  Allen,  die  ihn  denken,  als 
ein  numerisch  Einer  präsent  sei,  so  auch  der  ihn  recipirende 
Intellectus  potentialis  in  Allen  Einer  sein  müsse.  Averroes 
gibt  jedoch  hier  dem  an  sich  berechtigten  Satze  von  der  noth- 
wendigen  Gleichartigkeit  des  Recipiens  und  Receptum  eine 
ungerechtfertigte  Ausdehnung.  Es  ist  nicht  nothwendig,  dass 
der  Intellectus  possibilis,  um  den  von  allen  individuirenden 
Darstellungen  losgelösten  Begriff  eines  sinnlichen  Objectes  fassen 
zu  können,  gleichfalls  über  alle  individuirende  Bestimmtheit 
hinausgehoben  sein  müsse;  es  genügt,  dass  er  eine  immaterielle, 
der  quantitativen  Bestimmtheit  entrückte  Potenz  sei.  Auch 
wird  durch  die  intellective  Apprehension  das  Sinnending  nicht 
aller  individuirenden  Bestimmtheit  schlechthin  entkleidet,  sondern 
eben  nur  seiner  sinnlichen  Bestimmtheit.  -  Dass  der  reine 
Begriff  der  Rose  in  seinem  Ansichsein  nicht  plurificabel  sei, 
ist  richtig;  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  auch  die  Conception 
dieses  reinen  Begriffes  nicht  plurificirt  werden  könne.  ^ 


>  2  dist.,  qu.   17. 

2  Species  in  imagiiiatione  est  qnanta  et  extensa,  species  vero  in  intellectu 
est  abstracta  ob  omni  qnantitate;  ideo  individnum  intellectus  non  con- 
cernit  situm  in  objecto,  sicut  concernit  individnum  sensus.  Sic  ergo  si 
fuerit  Individuum  abstractum  a  quantitate,  non  corresponderet  species 
siguata  abstracta  tum  ab  omni  quantitate  et  non  habens  partem  extra 
partem,  et  ideo  ducit  in  objectum  abstrahendo  ab  omni  .situ  et  propor- 
tione;  hoc  est  intelligere  naturam  rei  simpliciter.  2  dist.   17,  art.  2. 

3  Licet  in  me  et  in  te  sit  aliud  concipi,  non  tanien  in  me  et  in  te  alia  res 
simpliciter,  ita  quod  in  me  sit  rosa  simpliciter  et  in  te  sit  rosa  simpli- 
citer. Et  ratio  est,  quia  rosa  cadens  sub  concipi  meo  non  est  aliqua  par- 
ticularis  rosa,    sed  sunt  omnes  particulares  rosae,  quae  veniunt  ad  unum 
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Die  Materie  der  intellectiven  Substanzen  hat  mit  der  Materie 
der  Körperdinge  die  Potentialität  gemein,  unterscheidet  sich 
aber  von  derselben  dadurch,  dass  sie  nicht  die  dreifache  Dimen- 
sion der  Körperdinge  als  Passio  propria  recipiren  kann.  Hierin 
hat  Bonaventura  das  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  der 
Materie  der  Körper  und  der  geschöpflichen  intellectiven  Sub- 
stanzen gesehen,  •  während  Averroes  zufolge  umständlicherer 
Analyse  der  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  von  Materien 
drei  Unterscheidungsmerkmale  eruirt,  die  übrigens  in  dem  von 
Bonaventui'a  angegebenen  sämmtlich  schon  enthalten  sind. 

Man  wendet  ein,  dass  die  menschliche  Seele,  wenn  sie 
aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt  wäre,  zwei  Materien, 
ihre  eigene  und  jene  des  ihr  eignenden  Leibes,  oder  eine 
Materie  die  andere  informiren  würde.  Hiebei  wird  übersehen, 
dass  Materie  und  Form  der  Seele  ein  untrennbares  Ganzes 
bilden,  in  welchem  die  Materie  kein  von  der  Form  unter- 
schiedenes Sein  hat;  dieses  untheilbare  Ganze  nun  ist  Infor- 
mationsprincip  des  Leibes,  d.  h.  macht  ihn  durch  Mittheilung 
seiner  selbst  zu  dem,  was  er  ist.  2  In  ähnlicher  Weise  würde 
auch  eine  Quantitas  materiata  die  Materie  informiren.  Dass  man 
sich  an  dem  Gedanken  einer  aus  Materie  und  Form  zusammen- 
gesetzten Seele  stösst,  beruht  auf  einer  falschen  Denkgewöhnung, 
welche  im  Hinblicke  auf  die  herkömmliche  Anschauungsweise 
als  eine  Neuerung  zu  bezeichnen  ist,  '-^  und  eine  unrichtige  Vor- 
stellung vom  allgemeinen  Wesen  der  Materie  zur  Voraussetzung 


concipi,   tota  autem  multitudo  rosarum  particnlarium  non  plurificatur,    et 
ideo  est  eadem  in  me  et  in  te.     Ibid. 

1  Hoc  puto  intellexit  doctor  antiquus  Bonaventura,  qui  dicit,  quod  materia 
illorum  sensibilium  et  intelligibiliura  non  diflert  secnudum  quidditatem, 
tarnen  diflert  secundum  esse,  quia  videlicet  illa  est  seraper  sub  trina 
dimensione.     2  dist.  .3,  qu.   1,  art.   1. 

2  Vgl.  Die  hievon  abweichende  Beantwortung  desselben  Einwurfes  von  Seite 
des  Duns  Scotus  in  meiner  Schrift  Joh.  Duns  Scotus  (Wien,  1881) 
S.  280,  Anm.  2. 

3  Philosoph!  et  Sancti,  qui  dlligeutissime  investigarunt  de  naturis  istorum, 
expresse  intellexerunt,  quod  essent  compositae  ex  materia  et  forma.  Ideo 
teneo  cum  eis,  licet  prima  facie  videtur  dis.sonum,  et  imaginatio  borreat 
ratione  trinae  dimensionis,  cum  qua  semper  intelligimus  materiam,  a  qua 
hujusniodi  substantiae  sunt  abstractae,  et  intelliguntur  componi  ex  materia 
et  forma.     2  dist.  3,  qu.  1,  art.  3. 

12* 
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hat.  Augustinus  dachte  hierin  unbefangener,  und  lässt  die 
Möglichkeit  einer  gemeinsamen  Materia  informis  aller  körper- 
lichen und  geistigen  Creatur  zu.  ^  Wir  wollen  hier  nicht  näher 
erörtern,  inwiefern  sich  Aureolus  auf  den  in  diesem  Punkte 
sich  mehr  inquisitiv  und  fragend  verhaltenden  Augustinus 
berufen  konnte,  dessen  Auctorität  von  Thoraas  Aquinas  2  für 
die  entgegengesetzte  Anschauungsweise  in  Anspruch  genommen 
wurde;  ^  so  viel  ist  richtig,  dass  Augustinus,  sofern  der  Begriff 
der  reinen  Geistigkeit  einzig  nur  in  Gott  absolut  wirklich 
gedacht  werden  soll,  gegen  eine  beziehungsweise  Materialität 
der  Seele  nichts  einzuwenden  hat. 

Wie  stellt  sich  nun  unter  diesen  Voraussetzungen  das 
Verhältniss  der  menschlichen  Seele  zum  menschlichen  Leibe? 
Kann  sie  wirklich  Wesensform  des  Leibes  sein,  und  in  welchem 
Sinne  ist  sie  es?  Dass  die  intellective  Seele  Wesensform  des 
menschlichen  Leibes  sei,  ist  bisher  von  keinem  Philosophen 
geläugnet  worden,  ^  auch  nicht  von  jenen  dreien,  welchen  man 
eine  solche  Läugnung  zur  Last  legte:  Theophrastus,  Themistius, 
Averroes.  Letzterer  bestritt  nur,  dass  die  menschliche  Seele 
gleich  anderen  natürlichen  Formen  ausschliesslich  Actuation 
und  Termination  der  leiblichen  Materie  sei;  er  sagt  jedoch  in 
seinem  Commentar  zu  den  aristotelischen  Büchern  de  anima,  ^ 
dass  wir  laut  Zeugniss  der  an  uns  selbst  gemachten  Erfahi-ung 
die  Thätigkeiten  des  Intelligere  und  Abstrahere  üben,  woraus 
folge,  dass  in  uns  eine  Form  als  Princip  dieser  Thätigkeiten 
vorhanden  sein  müsse;  als  diese  Form  bezeichnet  er  den  Intel- 
lect.  Allerdings  macht  er  auch  auf  den  Unterschied  zwischen 
der  Anima  als  prima  perfectio  hominis  und  zwischen  der 
Cogitativa  und  Intellectiva  aufmerksam,  rücksichtlich  welcher 
letzterer    er    es    dahin    gestellt  sein  lässt,    ob  sie  in  demselben 


*  Aureolus  bezieht  sich  hier  vornehmlich  auf  Aug.  Gen.  ad  lit.  I,  capp.  1  et  4. 

2  1  qu.  75,  art.  5. 

3  Unter  Berufung  auf  Aug.  Gen.  ad  lit.  VII,  capp.  6 — 8. 

*  2  dist.  16. 

^  Hiemit  ist  selbstverständlich  der  sogenannte  grosse  Commentar  gemeint, 
im  Unterschiede  von  dem  sogenannten  mittleren,  und  von  der  blos.sen 
Paraphrase,  welche  beide  Erklärnngsformen  bei  Averroes  die  Vorstufen 
zu  seinen  späteren  Commentationsarbeiten,  den  grossen  Commentaren 
zu  Aristoteles,  bildeten. 
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Sinne  wie  die  Anima  als  Lebensprincip  Perfectionen  des  Mensdien 
sind.  In  der  Tliat  ist  es  der  Philosophie  bis  jetzt  nicht  gelungen 
zu  erweisen,  dass  die  Anima  intellectiva  in  demselben  Sinne 
wie  die  natürlichen  Formen  der  Körperdinge  Wesensform  des 
Menschen  sei.  Es  ist  auch  höchst  schwierig,  sich  vorstellig  zu 
machen,  in  welcher  Weise  Leib  und  Seele  ein  Unum  consti- 
tuiren  sollen;  es  ist  indess  nicht  unmöglich,  wofern  man  daran 
festhält,  dass  beide  in  ihrer  Einigung  als  zwei  actuell  differente 
Naturen  verharren.  Die  Einigung  beider  vollzieht  sich  in  der 
durch  das  Zusammenwirken  des  Intellectus  und  der  Phantasia 
bedingten  Thätigkeit  des  lutelligere,  '  deren  Indivisio  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  eine  Indivisio  der  durch  das  Zu- 
sammensein von  Leib  und  Seele  constituirten  Existenz  nach 
sich  zieht.  Dieses  Resultat  des  natürlichen  Denkens  muss 
jedoch  umgeformt  werden  nach  den  Normen  der  auf  dem  Concil 
von  Vienne  (a.  1311)  getroffenen  Entscheidung,  welcher  gemäss 
Leib  und  Seele  ein  Unum  in  jenem  Sinne  bilden,  wie  der  Stoff 
und  die  Form  eines  Wachses,  so  dass  die  menschliche  Seele 
gleich  allen  anderen  Wesensformen  nur  eine  Actuation  und 
Formation  des  Leibes  ^ei,  und  zufolge  der  Unbegreiflichkeit 
dieses  Verhältnisses  zwischen  Leib  und  Seele  auf  eine  rationale 
Erweisung  desselben  verzichtet  werden  müsse.  -  Mau  muss 
wohl  in  der  durch  Leib  und  Seele  constituirten  actuellen  Einheit 
eine  potentielle  Zweiheit  zulassen,  weil  sonst  die  vom  Leibe 
unabhängige  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Leibestode  uner- 
klärlich bliebe;  der  Gedanke  aber  an  eine  actuelle  Zweiheit 
im  Menschen  muss  schlechthin  aufgegeben  werden. 

Das  Concil  von  Vienne,  auf  dessen  Entscheidung  sich 
Aureolus  beruft,  hatte  definirt,  die  Anima  rationalis  seu  intel- 
lectualis    sei    per    se    et    essentialiter    forma    corporis     humani. 


'  Nunquam  intellectus  potentialis  actu  intelligit,  nisi  iuteutio  iutellecta 
objective  fundetur  in  iutentioue  imagiuata;  qui  enim  necessario  intelligit 
universale,  necessario  intelligit  illud  in  particulari  aliquo,  sicut  lineam 
simpliciter  intelligeudo  iu  Lac  linea,  puta  pedali,  vel  aliqua  alia  liuea 
particulari,  ut  Philosophus  dicit  de  Memoria  et  ßeminiscentia.  2  dist.  16, 
art.   1. 

2  Sicut  non  est  quaerenda  causa,  quare  ex  cera  et  figura  fiat  unum,  sie 
non  est  quaerenda  causa,  quare  unum  fiat  ex  anima  et  corpore.  2  dist. 
16,  art.  2. 
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Aureolus  deutet  diese  Entscheidung-  dahin,  dass  die  menschliche 
Seele  genau  in  jenem  Sinne,  wie  alle  anderen  Wesensformen 
der  Körper,  der  lebendigen  sowol  als  der  unlebendigen  Form 
des  Leibes  sei.  •  Diess  wird  nun  offenbar  vom  Concil  nicht 
gesagt,  und  konnte  nicht  gesagt  werden,  da  das  Concil  die 
sogenannte  Wesensform  des  Steines  oder  auch  die  sogenannte 
Seele  des  Thieres  doch  nicht  auf  eine  Stufe  mit  der  geistbegabten 
Menschenseele  stellen  konnte.  Das  Concil  erklärt  nur,  dass 
die  Seele  wesentlich  und  kraft  ihrer  Wesenheit  Form  des  Leibes 
sei,  so  dass  dieser  ohne  Vorhandensein  der  ihn  informirenden 
Seele  gar  nicht  wirklich  sein  könnte.  Die  Begriffe  von  Seele 
und  Leib  involviren  sich  ja  gegenseitig,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  ein,  wenn  auch  unvollkommener,  Bestand  der 
Seele  ohne  den  Leib,  nicht  aber  ein  Bestand  des  Leibes  ohne 
Seele  denkbar  ist,  weil  eben  die  Seele  als  Wesensform  das  von 
ihr  innerlich  gefasste  und  beseelte  Stoffgebilde  zu  ihrem  speci- 
fischen  Wirkungsorgan  und  sinnlichen  Mittel  und  Elemente 
ihrer  Selbstdarstellung  macht.  Sie  ist  im  Unterschiede  vom 
körperlichen  Geiste  zur  Vereinigung  mit  einem  stofflichen  Leibe 
geschaffen,  und  muss  desshalb  ihrem  Wesen  nach  so  beschaffen 
sein,  dass  sie  zu  dem  Stoffgebilde,  dessen  Seele  sie  bilden 
soll,  nicht  bloss  äusserlich  herantritt,  sondern  mit  demselben 
sich  zu  einer  wahrhaften,  wesentlichen  Einheit  zusammenschliesst, 
was  nur  so  geschehen  kann,  dass  das  Stoffgebilde  in  die  seelische 
Wesensform  hineingebildet  wird,  welche  Hineinbildung  aber 
einem  innerlichen  Gefasstwerden  des  Stoffes  durch  die  Seele 
gleichkommt,  die  den  von  ihr  geformten  Stoff  als  leiblichen 
Abdruck  ihrer  selbst  aus  sich  hervorstellt.  Die  Entscheidung 
des  Concils  besagt,  dass  der  Mensch  nicht  eine  Vereinigung 
von  Thier  und  Engel  sei,  wie  man  immerhin  das  Wesen  des 
Menschen  im  Sinne  des  Averroes  fassen  müsste,  vorausgesetzt, 
dass  dieser  der  intellectiven  Seele  einen  selbstigen  Bestand 
zugewiesen  hätte,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist;  daher  es  auch 
von  Seite  des  Aureolus  gefehlt  war,  seine  Erörterungen  über 
das    Wesen    des   Menschen   an   die   averroistische  Anschauung 


^  In  oppositiim  est  Decretalis  nona  condita  in  sacro  Concilio  Viennensi, 
ubi  dicitnr,  quod  anima  est  forma  corporis  sicut  formae  aliae  seu  animae 
aliae.     Ibid. 
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vom  Menscliengeiste  anzuknüpfen.  Er  musste  auf  diesem  Weg-e 
dahin  kommen,  anzunehmen,  dass  eine  nach  seinem  Dafürhalten 
wahrscheinliche  philosophische  Denkannahme  im  kirchlichen 
Glaubensinteresse  fallen  gelassen  werden  müsse. 

Er  lässt  sich  indess  nicht  bis  zu  dem  im   14.  Jahrhundert 
aufgetauchten   und  von  späteren  Averroisten  vertreteneu  Satze 
fortdrängen,    dass    etwas    zugleich  theologisch  wahr  und  philo- 
sophisch   falsch    sein    könne.     Er    sucht    vielmehr    die    Denk- 
mög-Iichkeit    der  Concilsentscheidung,    wie    er   sie  verstand,    zu 
erhärten,    und    bestreitet    demzufolge    die    Denknothwendigkeit 
der  Gründe,  welche  beweisen  sollen,   dass  die  intellective  Seele 
nicht   unmittelbarer  Actus    des  Leibes    sein  könne.     Man  sagt, 
der  Intellect,    das    unmittelbare  Princip  der  Intellection,  müsse 
als    eine    von    der  sinnlichen  Leiblichkeit  unterschiedene  Natur 
genommen  werden,  welche  als  solche  nicht  eine  blosse  Actuation 
eines    Anderen    sein    könne.     Dieser   Einwand    ist    nicht    etwa 
dadurch    zu  widerlegen,    dass  man  einen   Unterschied  zwischen 
verschiedenen    Arten    von    Wesensformen    macht,    je    nachdem 
sie  mehr  oder  weniger  in  die  Materie  versenkt  seien,    und  die 
intellective  Seele  als  eine  Form  ansieht,  welche  am  wenig'sten 
in    die    Materie    versenkt    sei.  ^      Sollte    das    Wort   , Versenken^ 
im    physikalischen    Sinne    verstanden    werden,     so    drückt    es 
zufolge      der     Immaterialität     der     Seele     Undenkbares     aus; 
sollte    ein    mindester    Grad    des    Versenktseins    einen    höchsten 
Grad    der    Unterschiedenheit    und    somit    eine    Geschiedenheit 
der    intellectiven    Seele    vom    stofflichen  Leibe    ausdrücken,    so 
kann  die  Seele  selbstverständlich  nicht  mehr  Actuationsprincip 
des  Leibes    sein.     Die   Sache  ist  somit  anders  zu  fassen.     Die 
intellective    Seele    ist    in    der  That   nicht    univoker  Weise    mit 
den    rein    sinnlichen    Wesensformen    Formprincip    des    Leibes. 
Die    Communication    der  Thätigkeit    der  Wesensform    an    dem 
von  ihr  informirten  Stoff  kann  in  zweifachem  Sinne  verstanden 
werden,  entweder  so,  dass  ein  Quantitatives  und  somit  Stoffliches 
als  Principium  quo  sowohl  der  Elicirung  als  auch  der  Susception 


1  Haec  solutio  non  sufficit,  qiiia  licet  dare  sit  gradum  perfectionis  formis, 
et  forma  mixti  sit  perfectior  forma  elementari,  et  auima  perfectior  quam 
forma  mixti,  tarnen  eo  ipso,  quod  est  forma,  est  pura  perfectio  et  termi- 
natio  niateriae,  sicut  aliae  formae.     Ihid. 
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der  Thätigkeit    erscheint,    oder   in  der  Weise,    dass  Form  und 
Materie    in    ihrem    Zusammensein    als    Prineipium    quod  jener 
Thätigkeit    erscheinen.      Die    erstere    Art    der    Communication 
hat    statt  bei  rein  materiellen  Existenzen;  '    im  Menschen  hin- 
gegen   kann    nur  letztere  Art    der  Thätigkeit  der  Wesensform 
an  dem  von  ihr  informirten  Stoff  statthaben  —  die  Thätigkeiten 
der    menschlichen    Seele    sind    Actiones    conjuncti,  ^    ein    Satz, 
in  dessen  Betonung  Aureolus  mit  Duns  Scotus  zusammentrifft. 
Ein    anderer   Einwand,    welcher    sich   gegen    den   Begriff 
der  menschlichen  Seele  als  Actus  corporis  erheben  lässt,  wäre 
dieser,    dass  mit  der  Corruption   des  Leibes  auch  die  Seele  zu 
sein    aufhören    müsste.     In    der    That    behaupten    Einige,    dass 
Aristoteles  die  Möglichkeit  einer  vom  Leibe  abgetrennten  Exi- 
stenz der  Seele   verworfen  hätte,   obschon  Averroes  ihn  anders 
versteht.     Jedenfalls    muss   vom  Standpunkte  des  Glaubens  an 
der  Unvergänglichkeit  der  Seele  festgehalten  werden.     Wie  im 
Altarssacramente    die  Accidenzen    von    ihrem    nicht  mehr  vor- 
handenen Träger  abgetrennt  fortdauern,  so  ist  es  auch  denkbar, 
dass   die  Seele,    obschon    pur  Actuation    des  Leibes,    nach   der 
Auflösung   desselben  im  Sein  erhalten  werde.     Hier  muss  nun 
freilich   eine  wunderbare  Erhaltung  angenommen  werden,    was 
Aureolus    auch    ganz    unumwunden    ausspricht.     Bereits    Duns 
Scotus    hatte    die    philosophische    Erweisbarkeit    der    Seelen- 
unsterblichkeit in  Frage  gestellt;  Aureolus  geht  um  einen  Schritt 
weiter,  und  lässt  sie  gar  nicht  als  natürliche  Wahrheit  gelten, 
ausser  sofern  die  göttliche  Wundermacht  sls  rationale  Wahrheit 
gelten  sollte.    Eine  natürliche  Auflöslichkeit  der  Seele  ist  ihm 
freilich  undenkbar,  da  die  Seele  eine  unausgedehnte  Form  sei, 
daher    man    auch   nicht    sagen    könne,    dass    sie    in    Folge    der 


1  Omnes  operationes  formarum  (excejita  anima  humana)  i'equiruntur  neces- 
sario  in  elicitivu  et  susceptivo  secuudum  quantitatem,  et  hoc  non  per 
accideus  sed  per  se.  Esse  euim  ageus  physicum  et  patiens  per  se  oportet 
quod  sit  quantum;  patet,  nam  aliter  color  iioii  immutat  visuui,  uisi  esset 
per  se  quantus,  sirailiter  nee  Organum  posset  immutari  uisi  esset  quantum 
et  haberet  proprietates  quautitatis  in  se.     Ibid. 

2  Operatio  enim,  licet  sit  totaliter  ab  aniina  ut  quo,  ita  quod  ibi  materia 
non  concurrat  ut  quo,  concurrit  tarnen  ut  quod,  et  ideo  est  subjective 
in  toto  conjuncto;  et  hoc,  quia  anima  non  est  res  praecisa,  sed  illa  cum 
materia  faciunt  unam  rem  praecisam.     Ibid. 
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Auflösung  des  Leibes  zu  Grunde  gehen  müsste. '  Die  dem 
Denken  des  Aureolus  sich  aufdrängende  Schwierigkeit  betrifft 
also  nur  den  Umstand,  dass  dasjenige,  was  als  Actus  eines 
Anderen  zu  denken  ist,  von  diesem  Anderen  losgetrennt  soll 
existiren  können;  diess  ist  für  uns  allerdings  unbegreiflich, 
aber  man  ist  nicht  berechtiget,  es  als  unmöglich  zu  erklären.  ^ 
Auch  das  Bedenken,  dass  die  Seele  als  Actus  corporis  an  der 
Ausdehnung  des  Körpers  theilhaben  und  desshalb  auflöslich 
sein  müsse,  ist  nicht  stichhältig;  die  menschliche  Seele  ist 
keine  aus  dem  Stoffe  durch  ein  natürliches  Agens  educirte 
Form,  sondern  wird  unmittelbar  durch  Gott  geschaffen^  und 
Gott  kann  ihr  eine  Perfection  verleihen,  welche  sie  zufolge 
eines  rein  natürlichen  Ursprunges  nicht  haben  könnte. 

Vergleichen  wir  diese  Ausführungen  des  Aureolus  mit 
der  anthropologischen  Grundanschauung  des  Duns  Scotus,  so 
fällt  bei  ersterem  die  durch  die  Lehrentscheidung  des  Viennen- 
sischen  Concils  bewirkte  Modification  der  Lehrtradition  des 
Franciscanerordens  in's  Auge;  er  bekennt  ausdrücklich,  dass 
im  Menschen  actuell  nur  Eine  Wesensform  vorhanden  sein 
könne,  womit  die  scotistische  Annahme  einer  vom  seelischen 
Informationsprincipe  unterschiedenen  Seinsform  des  Leibes 
entfällt.  3  Diese  Moditication  erscheint  jedoch  nicht  als  innere 
Umwandlung,  sondern  als  ein  unvermittelter  Umschlag  aus  der 
Annahme  einer  Naturzweiheit  im  Menschen  in  die  Assertion 
des  Gegentheils  in  Verbindung  mit  einer  fast  gewaltsamen 
Niederhaltung  der  geistig  nicht  überwundenen  dualistischen 
Auffassungsweise.  Aureolus  erklärt,  dass  man  im  Sinne  des 
Viennenser  Concils  die  Seele  nicht  bloss  für  das  Lebensprincip 


^  In  perfectionibus  puris  sive  formis  sunt  gradus  aliqui,  ut,  si  perfectio 
est  extensa,  possit  attiugi  ab  agente  uaturali  quanto,  cujus  nihil  est 
attiugere  uisi  quantum.  Si  vero  forma  et  perfectio  sit  inextensa,  necesse 
est,  quod  non  possit  attingi  ab  agente  quanto  et  natural!.     Ibid. 

^  Non  est  aliquod  iucouveniens,  rem  imperfectam  interminatam  fieri  per 
divinam  potentiam  per  se,  licet  illud  non  possit  intellectus  noster  intel- 
ligere.     Ibid. 

3  Dico  quod  unius  rei  una  est  forma,  quae  est  actus  ultimatus.  Sed  quin 
in  animato  —  fügt  er  bei  —  sit  aliqua  realitas  ab  anima,  quae  est  actus 
ultimatus,  quae  quidem  realitas  sit  in  actu  medio  permixto  potentiae,  hoc 
inquani  non  est  impossibile,  unde  scilicet  inter  materiam  primam  et  ultimam 
formam  omnis  similis  materia  est  composita.     4  dist.  11,  art.  1. 
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des  Leibes,  sondern  unmittelbar  für  das  Leben  desselben  zu 
halten  habe.  Er  inaclit  sich  wohl  selber  den  Einwurf,  dass 
man  ja  das  Leben  des  Leibes  als  Wirkung  der  Seele  ansehen 
könnte,  hält  aber  diese  Auskunft  für  verfehlt,  da  die  Seele 
für  diesen  Fall  nicht  als  Wesensforni,  sondern  bloss  als  Beweger 
des  Leibes,  ^  andererseits  aber  ihrem  creatürlichen  Charakter 
entgegen  sogar  als  schöpferisches  Princip  erseheinen  würde. 
Zu  dieser  Behauptung  konnte  aber  Aureolus  nur  desshalb 
kommen,  weil  er  den  sinnlichen  Stoff  als  etwas  an  sich  Todtes 
ansah,  welches  erst  durch  eine  nachträglich  hinzukommende 
Seele  Leben  erhalten  könne.  Ist  die  sichtbare  Naturwirklichkeit 
überhaupt  etwas  Lebendiges  und  das  Sterben  und  Vergehen 
des  Einzelnen  nichts  anderes  als  ein  Herabsinken  des  sich 
zersetzenden  Stoffgebildes  aus  einer  höhergesteigerteu  Lebens- 
form zu  einer  niederen,  in  welcher  das  entseelte  Gebilde  dem 
Wechselspiele  der  ihrer  höheren  Bindung  verlustig  gegangenen 
Kräfte  des  Stoffes  preisgegeben  erscheint,  so  hat  man  die 
menschliche  Seele  nicht  als  Schöpferin  einer  im  Stoffe  als 
solchem  gar  nicht  vorhandenen  Lebendigkeit,  sondern  als 
Wirkungsprincip  anzusehen,  kraft  dessen  die  dem  Stoffe  im- 
manente Lebendigkeit  zur  Auswirkung  der  dem  Wesen  der  Seele 
congruirenden  Leibesbildung  determinirt  wird,  was  nicht  ge- 
schehen kann,  ohne  dass  die  Seele  den  lebendigen  Stoff  inner- 
lich fasst  und  die  Wirkungskräfte  desselben  bis  auf  einen  be- 
stimjnten  Grad  sich  zu  eigen  nimmt.  Damit  wird  aber  nicht 
die  dem  Stoffe  immanente  Lebendigkeit  aufgehoben;  diese  ist 
vielmehr  die  Möglichkeitsbedingung  der  Fassbarkeit  des  Stoffes 
für  die  Seele.  Auch  kann  die  Seele  nicht  jedweden  Stoff  be- 
seelen, sondern  nur  denjenigen,  der  zur  Reception  der  von  der 
Seele  ausgehenden  assimilativen  Wirkungen  eigenartig  zubereitet 
ist.  Ferner  darf  die  Lebendigkeit  des  von  der  Seele  innerlich 
zu  fassenden  Stoffes  nicht  bis  zu  einem  Grade  gesteigert  sein, 
zufolge  dessen  er  dem  Gefasstwerden  durch  die  Seele  Avider- 
streben  würde.  Daher  kann  die  Einigung  von  Seele  und  Leib 
im  Menschen  nicht  etwa  als  Verbindung  von  Engel  und  Thier 
gedacht    werden,    wobei    nebstbei    auch    die    in    der    Idee    des 


1  Anima  tunc  non  vivificaret  formaliter  sed  efifective,    et  non  uiiiretur  cor- 
pori  ut  forma  sed  ut  motor,  et  habebit  se  sicut  sigillum  ad  ceram.    Ibid. 
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Menschenwesens  g-elegene  Idee  des  Leibes  als  plastischen  Ab- 
druckes der  Menschenseele  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelangen 
würde. 

Die  Idee  des  Menschen  als  plastisch-sinnlicher  Selbst- 
darstellung eines  unsichtbaren  Geistwesens  involvirt  durch  sich 
selber  eine  von  der  Lebendigkeit  der  Seele  unterschiedene 
Lebendigkeit  des  Stoffes,  welchen  die  Seele  zum  sichtbaren 
Ausdrucke  ihrer  selbst  gestaltet,  weil  das  an  sich  Todte  oder 
Unlebendige  nicht  zum  sprechenden,  lebendigen  Ausdrucke 
dessen  werden  kann,  was  durch  denselben  versichtbart  werden 
soll.  Auch  lässt  sich  nur  unter  Voraussetzung  der  Lebendigkeit 
des  Stoffes  ein  entsprechender  Begriff  der  Seele  als  Grestaltungs- 
principes  der  sinnlichen  Leibliclikeit  gewinnen,  während,  wenn 
der  Stoff  etwas  an  sich  Todtes  ist,  die  Seele  nicht  als  Gestalterin, 
sondern  als  Macherin  des  Leibes  erscheint.  Wie  fremd  dem 
Aureolus  die  Idee  der  Naturlebendigkeit  sei,  geht  daraus  hervor, 
dass  er  die  Thierseele  als  eine  von  der  Körperlichkeit  des 
Thieres  unterschiedene  Essenz  ansieht,  '  woraus  dann  freilich 
von  selber  der  Satz  folgt,  dass,  wie  die  Thiei'seele  mit  dem 
Leben  des  Thierkörpers,,  so  auch  die  menschliche  Seele  mit 
dem  Leben  des  menschlichen  Leibes  identisch  ist.  Wir  haben 
in  dem  Festhalten  an  dem  Gedanken  eines  todten  Stoffes,  der 
erst  nachträglich  durch  seelische  Informationsprincipien  belebt 
werden  soll,  einen  Nachklang  des  antiken  Dualismus  von  Nouq 
und  "YX-q  zu  erkennen,  der  auf  dem  Gebiete  der  Weltlehre 
erst  durch  den  christlichen  Creationsgedanken  überwunden 
worden  ist.  Sowohl  Plato  als  auch  Aristoteles  waren  innerhalb 
jenes  Dualismus  befangen,  und  derselbe  reflectirte  sich  in  der 
Anthropologie  beider  griechischen  Denker,  und  zwar  so,  dass 
ihn  jeder  derselben  auf  die  den  specifischen  Grundanschauungen 
seines  Systems  entsprechende  Weise  ausprägte.  Plato's  Idealis- 
mus brachte  es  mit  sich,  dass  die  Seele  in  einem  loseren  Ver- 
hältniss  zur  sinnlichen  Leiblichkeit  gedacht  wurde  als  im 
aristotelischen  Kosmismus;  eine  vollkommen  durchgebildete  und 
in  sich  vermittelte  Anschauung  vom  Verhältniss  der  beiden 
Constituenten    des  Menschenwesens  finden  wir  bei  keinem  der 


1  Siehe  die  unten  S.  193,  Anm.  1  aus  4  dist.  45,  art.  2  citirte  Aeusserung 
des  Aureolus  über  die  Thierseelen. 
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beiden  Denker,  und  bei  Aristoteles  blieb  selbst  seine  wahre 
Meinung'  über  wesentliche  Punkte  seiner  anthropologischen 
Grundanschauung  ungewiss.  Unzweifelhaft  aber  hatten  Beide 
diess  mit  einander  gemein,  dass  sie  das  Leben  als  etwas  zum 
Stoffe  Hinzukommendes  dachten,  und  diese  Anschauung  ver- 
erbte sich  von  ihnen  auf  spätere  Zeiten,  in  welchen  das  Studium 
der  philosophischen  Weltkunde  auf  Grund  der  überlieferten 
antiken  Philosophie  wieder  aufgenommen  wurde.  Die  christ- 
lichen Lehrer  betonten  unter  Anschluss  an  beide  vorchristliche 
Denker  sowohl  die  Einheit  als  die  Zweiheit  im  Menschen- 
wesen; zuerst  im  Gegensatze  zu  den  materialistischen  und  hylo- 
zoistischen  Anschauungen  der  heidnischen  Philosophie  unter 
Anschluss  an  Plato  die  Zweiheit,  und  dann  im  Gegensatze  zur 
allzu  losen  Verknüpfung  von  Geist  und  Körper  bei  Plato  unter 
Anschluss  an  Aristoteles  die  Wesenseinheit  des  Menschen. 
In  der  patristischen  Epoche  tritt  diese  Reaction  gegen  den 
Piatonismus  bei  Gregor  von  Nyssa  und  Nemesius,  in  der  mittel- 
alterlichen Scholastik  bei  Albert  dem  Grossen  und  Thomas 
Aquinas  hervor.  Im  gleichen  Sinne  reagirt  innerhalb  des  Fran- 
ciscanerordens  Aureolus  gegen  Duns  Scotus,  obschon  er  zuge- 
steht, dass  nicht  bloss  die  von  Scotus  citirten  Auctoritäten 
(nämlich  die  von  Scotus  für  acht  gehaltenen  pseudoaugustinischen 
Schriften  de  dogmatibus  ecclesiasticis,  De  spiritu  et  anima), 
sondern  insgemein  die  älteren  christlichen  Lehrer  bis  ins  zwölfte 
Jahrhundert  herab  für  die  Wesenszweiheit  einstünden.  '  Dua- 
listen    sind    ihm,    wie    bereits    bemerkt,    auch    Aristoteles    und 


1  Aureolus  führt  aus  der  griechischen  und  lateinischen  Kirche  Zeugen  für 
die  dualistische  Auffassung  des  Menschen  vor.  Griechische  Zeugen  sind 
ihm  Athauasius  und  Gregor  von  Nazianz  in  den  bei  Joliannes  Damasc. 
(Orthod.  fid.  III,  c.  16)  ausgehobenen  Stellen,  so  wie  auch  Johannes 
Damasc.  selber  (O.  c.  III,  capp.  3  u.  16).  Die  aus  Athanasius  (Ep.  2 
ad  Serap.)  beigebrachte  Stelle  gilt  ihm,  obwohl  nur  ganz  beiläufig  zur 
Sache  gehörig,  darum  als  beweisend,  weil  er  das  Symbolum  Athanasianum, 
in  welchem  die  Wesenszweiheit  des  Menschen  ganz  bündig  ausgesprochen 
vind  nach  Analogie  der  Zweiheit  der  Naturen  in  Christus  aufgefasst  wird, 
für  ein  Werk  des  Athanasius  hält.  Diesen  Zeugnissen  aus  der  griechischen 
Kirche  fügt  er  weiter  noch  jenes  des  Nicänischen  Metropoliten  Eustratius 
(Comm.  in  Ethic.  Aristot.  VI,  9)  aus  dem  zwölften  Jaln-hundert  bei, 
welchem    aus    der    abendländischen    Kirche    desselben   Jahrhunderts    die 
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AveiToes;  das  Eintreten  für  die  wenigstens  relative  und  annähe- 
rungsweise Correctheit  der  anthropologischen  Grundanschauung 
des  Averroes  ist  ein  weiterer  Differenzpunkt  zwischen  Aureolus 
und  Scotus,  dessen  Beleuchtung  einer  etwas  umständlicheren 
Erörterung  bedarf. 

Aureolus  hatte  sich  in  den  Schriften  des  Averroes  zwei- 
felsohne eben  so  genau  umgesehen  wie  Duns  Scotus;  wenn  er 
dessungeachtet  zu  einer  anderen  Auffassung  der  averroistischen 
Anthropologie   als  Duns  Scotus    gelangte,    so    wird    der  Grund 
wohl  darin  ffcleffen  sein,    dass  dieselbe  eine  verschiedene  Auf- 
fassung  zuliess,   je  nachdem  man  sich  an  dasjenige  hielt,    was 
Averroes  über  die  Substanz  der  Seele  sagte,  oder  was  er  über 
die  menschliche  Erkenntnissthätigkeit  äusserte.    Averroes  sprach 
dem  Menschen  keineswegs  ein  von  der  anima  sensitiva  unter- 
schiedenes Intellectivvermögen  ab;  er  nannte  dieses  Vermögen 
den  Intellectus  materialis,  und  schrieb  ihm  einen  vom  Bestehen 
des  vergänglichen  Leibes  unabhängigen  Bestand  zu,  aber  freilich 
nur  in  jenem  Sinne,  als  er  in  dem  von  der  menschlichen  Seele 
verschiedenen,    wesenhaft    existirenden    Intellectus    agens,    der 
ein  Ausfluss    der  Gottheit    ist,    aufgehoben    ist.     Eine  selbstige 
active  Existenz    der  Menschenseele   nach  dem  Tode  ist  hiemit 
nicht  vereinbar.     Da  nun  weiter  Averroes  selbst  auch  den  In- 
tellectus   materialis    durch    den    Intellectus    agens    aus  einer  in 
der  menschlichen  Seele  vorhandenen  Disposition  entwickelt  und 
actuirt  werden    lässt,    so    konnte  er  immerhin  auch  dahin  ver- 
standen werden,    dass  der  Mensch  als  solcher  und  seiner  Sub- 
stanz nach  nichts  Anderes  als  ein  lebendiges  Sinnenwesen  sei, 
welches  vor  den  übrigen  Sinnenwesen  der  Erde  die  Empfäng- 
lichkeit für  die  Einwirkungen  des  Intellectus  agens  voraus  habe. 
In   diesem  Sinne  wurde  er  auch  von  Dans  Scotus  verstanden. 
Aureolus  sucht  jedoch  zu  zeigen,  dass  dem  Averroes  eine  An- 
schauungsweise aufgebürdet  werde,  welche  eigentlich  jene  des 
Avempace  (Ibn  Badscha)  sei,  i    und  von  Averroes  ausdrücklich 


hierauf   bezüglichen  Äensserungen   der  Victorinerschule  (speciell  Richard 
a  S.  Victore  Trin.    III,    c.   8),   von    älteren    schon  erwähnten  Zeugnissen 
des  lateinischen  Abendlandes  abgesehen,  zur  Seite  gehen. 
1  Isti    non    habent    in    hoc    menteni    Commentatoris,    imo    est   recte    opinio 
Avempace,    quam    Commentator    improbat.     lUe   enim   Avempace   posuit, 


I  i 
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abgelehnt  worden  sei.  i  Nach  Averroes  gehört  der  Intellect  zum 
Wesen  des  Menschen,  ja  der  Mensch  ist  seinem  Begriffe  nach 
eine  Einigung  der  Intellectiva  und  Sensitiva,  manifestirt  sich 
aber  als  diese  Einigung  erst,  wenn  er  bei  den  Jahren  der  actuellen 
Denkfähigkeit  angelangt  aus  den  Imaginationen  Intellectionen 
herauszubilden  begonnen  hat.  ^  Der  Eintritt  der  intellectiven 
Thätigkeit  resultirt  nicht  etwa  aus  dem  Zusammenschlüsse  des 
dem  Menschen  eignenden  sinnlichen  Vorstellungsvermögens  mit 
einem  ausser  dem  Wesen  des  Menschen  seienden  Intellecte; 
der  Intellect  ist  nur  ausserhalb  dem  sinnlichen  Wesen  des 
Menschen,  und  steht  mit  demselben  bloss  insoweit  in  Verbindung, 
als  er  die  sinnlichen  Vorstellungen  recipirt.  Eben  dieses  Reci- 
piren  aber  bekundet  sein  Vorhandensein  im  Menschen,  3  der 
in  Kraft  des  ihm  einwohnenden  Intellectes  sich  selber  geistig- 
ethisch formirt  und  vollendet.  "* 


qnod  intentio  intellecta  est  subjective  phantasia,  quam  Commentator  im- 
probat, quia  idem  esset  movens  et  motum,  et  idem  esset  causa  sui  ipsius. 
Intentio  enira  imaginata  secundum  eum  est  praeparatio  intentionis  intel- 
lectae,  quia  quod  est  intentio  imag-inata  in  aliquo  modo,  est  causa  intentionis 
intellectae.     2  dist.  16,  art.   1. 

1  Commentator  non  intendit,  quod  homo  intelligat  per  hoc,  quod  phantasia 
se  habeat  imprimendo  vel  terminando,  sicut  dicit  Avempace,  sed  Commen- 
tator dicit,  quod  non  sumus  intelligentes  per  hoc,  quod  illa  duo  principia 
(intentio  imaginata,  intentio  intellecta;  siehe  vorige  Anm.)  sunt  ad  invicem 
colligata  et  unita  materiae  ex  phantasia,  et  nos  intelligimus  illa  duo  per 
unam  partem  praeparantes  intentionem  intellectam,  per  aliam  vero  specu- 
lantes  in  phantasmate.     Ibid. 

2  Bene  tamen  dicitur,  quod  intellectus  noster  intelligit  per  continuationem 
cum  phantasmate.  Ly  ,per'  non  notat  causam  immediatam,  sed  pro  tanto 
dicitur,  quod  non  intelligit,  nisi  fuerit  colligatus  cum  imaginatione  per 
hoc  quod  intentio  intellecta;  et  ambo  seil,  intellectus  et  imaginatio  iudivi- 
duntur  uua  operatione  et  ligantur  cum  intentione  intellecta;  et  cum  homo 
sit  ambo  illa,  puta  sensitiva  et  intellectiva  sie  unita,  cum  facta  fuerit 
talis  copulatio,  puta  in  annis  discretionis,  tunc  dicetur  homo  perfectus 
intelligere  per  formam  suam,  non  ex  hoc,  quod  imaginatio  copuletur 
intellectui,  sed  ex  hoc,  quod  homo  perfectus  est  ambo  illa.     Ibid. 

^  Intellectus  agens  secundum  eum  nullam  habet  habitudinem  ad  corpus, 
nisi  quia  recipit  phantasmata.  Ibi  autem  est,  ubi  recipit,  quia  suum  esse 
est  suum  recipere;  recipit  autem  in  nobis,  ergo  est  in  nobis.     Ibid. 

^  Intellectus  agens  continue  et  continue  magis  ac  magis  continuatur  intellectui 
potentiali,  sicut  magis  et  magis  deducit  onines  intentiones  ejus  ad  actum, 
quod  est,  quando  acquisivit  omnem  habitum  etiam  moralem,  tunc  perfecta 
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Wie  viele  Grvünde  immerhin  Anreolus  haben  mochte,  seine 
aus  Averroes'  Commentar  über  die  aristotelischen  Bücher  de 
Anima  geschöpfte  Auffassung  der  averroistischen  Anthropologie 
für  die  richtige  zu  halten,  so  kann  doch  unbedenklich  gesagt 
werden,  dass  er  sie  nicht  aus  dem  Geiste  des  averroistischen 
Systems  heraus  verstand.  Dieses  ist  nichts  anderes  als  eine 
Reproduction  des  unvermittelten  antiken  Gegensatzes  von  Nou; 
und  rX-^,  welcher  sich  selbstverständlich  auch  in  der  averrois- 
tischen Anthropologie  reflectirt,  und  es  unentschieden  lässt, 
ob  man  den  Intellect  oder  das  sinnliche  Leibesgebilde  für  das 
eigentliche  Wesen  des  Menschen  nehmen  soll,  der  indess  in 
keinem  Falle  eine  selbstige  Vei'knüpfung  und  plastische  Ineins- 
bildung  der  beiden  in  ihm  zu  vermittelnden  Gegensätze  ist. 
Von  der  aristotelisch-antiken  Anschauung  der  Materie  weicht 
Averroes  darin  ab,  dass  er  sie  mit  den  Formen  der  Sinnendinge 
geschwängert  sein  lässt  —  eine  Anschauung,  welche  Aureolus 
ablehnt,  aber  auch  nicht  als  jene  des  Averroes  gelten  lassen 
will.  '  Ist  sie  es  aber  wirklich,  so  ist  damit  zugleich  auch 
erwiesen ,  dass  Aureolus  die  Bedeutung  des  averroistischen 
naturalistischen  Kosmismus,  und  somit  auch  den  Sinn  des  aver- 
roistischen Dualismus  nicht  erfasst  hat.  Gott  und  die  Materie 
sind  für  Averroes  einfach  gegebene  Grundgegensätze,  welche 
einander  wechselseitig  fordern  und  involviren;  nur  widerstrebt 
dem  Averroes  der  Gedanke  einer  todten  Materia  prima,  daher 
er  sie  von  vorneherein  mit  den  Keimen  aller  sinnlichen  Formen 
geschwängert  sein  lässt.  Damit  ist  aber  zugleich  auch  der 
Dualismus  zwischen  der  geistigen  und  sinnlichen  Welt  geschaffen; 
die  den  motorischen  Einwirkungen  der  aus  Gott  emanirten 
geistigen  Potenzen  unterstellte  sinnliche  Welt  bildet  ein  ge- 
schlossenes Gebiet  für  sich,  welches  von  jenem  der  geistigen 
Potenzen  innerlich  geschieden  ist;  der  unvermittelte  Dualismus 
dieser  beiden  Ordnungen  reflectirt  sich  im  dualistisch  gespaltenen 
Menschenwesen,  welches  in  den  sterblichen  Menschenindividuen 


copiüatur  nobis  intellectus  agens,  et  tunc  intelliget  homo  intellectu  agente, 
sicut  forma;  et  ideo  tunc  erit  forma  in  nobi.s,  cum  illuil  quo  intelligimus, 
sit  forma  in  nobis,  et  ille  secundum  enm  est  status  ultimae  beatitudinis 
possibilis  homini.  Unde  dicit,  quod  suraus  sicut  Dii,  et  quod  mirabilis 
valde  est  iste  ordo.  Ibid. 
1  2  dist.   18,  art.   1. 
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nur  eine  transeunte  Einigung  jener  beiden  von  einander  innerlich 
geschiedenen  Ordnungen  zur  Erscheinung  kommen  lässt. 

Aureolus  bemerkt,  dass  Avicenna's  Anschauung  vom  Wesen 
der  menschlichen  Seele  der  christlichen  Anschauung  im  Ganzen 
näher  stehe,  als  jene  des  Averroes ;  '  die  Annäherung  Avicenna's 
an    die    christliche    Anschauungsweise    bestehe    darin,    dass    er 
den  Intellectus  potentialis  als  signirte  und  individuirte  Wesens- 
form des  Leibes  fasse,  während  Averroes  den  Intellectus  poten- 
tialis als  eine  für  sich  seiende  Wesenheit  vom  Leibe  abtrenne 
und  mit  dem  Intellectus  agens,  welchen  auch  Avicenna  ausser- 
halb das  individuirte  Menschensein  verlege,  in  Eine  Wesenheit 
coalesciren  lasse.  Averroes  habe  indess  doch  wieder  diess  voraus, 
dass  er  mit  dem  Intellectus  potentialis  auch  den  Intellectus  agens 
in  dem    schon    oben    angegebenen    Sinne    zur  Wesensform   des 
Menschen  werden  lasse,  während  bei  Avicenna  der  Intellectus 
agens  schlechthin  ausserhalb  des  Menschen  stehe.    Andererseits 
muss  jedoch  Aureolus  zugeben,   dass  die  Verbindung  des  averroi- 
stischen  Intellectes  mit  der  sinnlichen  Individualität  des  Menschen 
keine  wahrhafte  Wesenseinheit  Beider  begründe;  und  der  Grund 
dessen    liegt    darin,    dass,    wie    auch  Aureolus   hervorhebt,    der 
Intellect    nicht    als    individuirter  Intellect,    sondern    als    ein    in 
allen  Menschen    numerisch  dieselbiger  gefasst  wird.     Aureolus 
ist    nun    bemüht    zu    zeigen,    dass    die    von  Averroes  für  seine 
Lehre    von    der    Unitas    intellectus    angeführten    Gründe    nicht 
zutreffen,  und  nicht  zutreffen  können,  weil  sie  sonst  auch  von 
den  Motoren  der  Himmelssphären  gelten  müssten,   deren  jeder 
nach  Averroes'  Annahme  eine  von  allen  anderen  Motoren  unter- 
schiedene   selbstige  Intelligenz  ist.     Das  Motiv  aber,  wesshalb 
Aureolus  den  Averroes  gleichsam  gegen  sich  selber  retten  will, 
ist  kein  anderes  als  dieses,  dass  der  von  Averroes  gegen  Avi- 
cenna vertretene  Gedanke  der  Zusammengesetztheit  des  mensch- 
lichen Intellectes  aus  Materie  und  Form,  oder  richtiger  gesagt, 
aus    einer   potentiellen    und    einer   actuellen    Realität,    gewahrt 
bleibe.  ^     Eben    dieser  Gedanke    ist   es    aber  andererseits,    der 


'  Opinio  Avicennae  consona  est  magis  fidei;  ipse  enim  miscuit  dicta  legis 
suae  cum  philosophia.     2  dist.  17,  art.   1. 

2  Theologice  et  secimdum  veritatem  teneri  potest  via  Philosophi,  seil,  quod 
intellectus  possibilis  et  agens  sunt  duae  realitates  differentes  in  ipsa  anima, 
quarum    una   est   potentialis  et  alia  actualis,    et  intrinsece  concurruut  ad 
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es  ihm  so  schwer  macht,  die  Idee  der  menschlicheu  Seele  als 
Wesensform  des  Leibes  in  dem  vom  Viennenser  Concil  decla- 
rirten  Sinne  als  eine  philosophisch  streng  erweisbare  Wahrheit 
anzuerkennen. 

Der  Einfluss  der  averroistischen  Auslegung  des  Aristoteles 
zeigt  sich  auch  in  der  Lehre  des  Aureolus  von  dem  Seelen- 
vermögen. Der  intellectiven  Seele  als  solcher  kommt  ausser 
den  Thätigkeiten  der  Intellection  und  Wollung  nur  die  Virtus 
motiva,  durch  welche  sie  den  Körper  bewegt,  als  selbsteigenes 
Vermögen  zu.  Es  liegt  im  Begriffe  der  Seele,  dass  ihr  dieses 
Vermögen  eigne;  das  Verhältniss  zwischen  Seele  und  Körper 
ist  jenes  des  Movens  zum  Motum.  Und  da  nichts  sich  selber 
bewegen  kann,  so  beweist  sich  hieraus,  dass  nicht  bloss  im 
Menschen,  sondern  auch  in  den  Thieren  Seele  und  Leib  essen- 
tiell verschieden  sein  müssen.  ^  Die  sensitiven  Apprehensiv- 
kräfte  hingegen  sind  nicht  Potenzen  der  Seele  für  sich  allein, 
auch  nicht  einmal  schlechthin  Potenzen  des  Menschenwesens 
als  Compositum  aus  Seele  und  Leib,  sondern  insofern  der  Leib 
eine  mittlere  Proportion  der  Gegensätze  des  Warmen  und  Kalten, 
Feuchten  und  Trockenen  darstellt.  Unter  den  apprehensiven 
sensitiven  Potenzen  sind  also  die  Ausgleichungen  der  genannten 
Gegensätze  in  Bezug  auf  das  Taugible,  Schmeckbare,  Riechbare 
u.  s.  w.  als  bestimmte  complexionale  Formen  und  absolute 
Qualitäten,  welche  aus  der  Beschaffenheit  des  Compositum 
humanuni  sich  ergeben,  zu  verstehen.  -  Diese  Potenzen  fallen 
nicht    nur    selbstverständlich  bei  der  Trennung  der  Seele  vom 


ipsam  animam,  non  quia  constituant  animam  sicut  materia  et  forma,  quae 
sunt  res  ab  invicem  aeparabiles,  sed  quod  ad  eam  concurrant  sicut  duae 
realitates  inseparabiles.     Aureol.  Quodlibet.  VII,  art.  2. 

1  Miror  multum,  quod  pliilosopbantes  potnerunt  adhaerere  illi  opinioni  vul- 
gatae,  quod  in  animalibus  non  difierat  realiter  et  secuudum  essentiam 
corporeitas  ab  ipsa  anima.  Videtur  enim  mihi,  quod  apud  Aristotelem 
et  ejus  sequaces  necesse  sit,  quod  alia  sit  aniraae  realitas  a  realitate  cor- 
poris; nam  Aristoteles  et  Comment<ator  expresse  dieunt,  quod  in  animali 
oportet  animam,  quae  est  motor,  distiugui  a  corpore,  quod  est  motum. 
Et  ratio  est,  quia  movens  uecesse  est  quod  distiuguatur  a  moto,  ut  ex- 
presse Commentator  dicit  8   Physic.     4  dist.  45,  art.  2. 

2  Actus  sentiendi  non  est  conjunetim,  nisi  per  rationem  talis  mixtiouis  et 
medietatis  ipsarum  qualitatum  sensibilium;  ergo  nee  potentiae.  4  dist. 
45,  art.   1. 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  13 
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Leibe  hinweg-,  sondern  bleiben  in  der  Seele  auch  nicht  einmal 
virtualiter  oder  causaliter  zurück,  weil  sie  eben  nicht  aus  der 
Seele  emaniren;  sie  ei'geben  sich  aus  dem  Wesen  der  Seele 
nur  exigitiv,  *  sofern  der  Leib  als  Wirkungsorgan  der  Seele 
dem  Wesen  derselben  angepasst  sein  muss.  Durch  diese  Er- 
klärungen stellt  sich  Aureolus  als  anthropologischer  Dual  ist 
in  Gegensatz  zu  Thomas,  welcher  wohl  gleichfalls  zwischen  den 
der  Seele  allein  angehörigen  Actionen  und  den  Actiones  con- 
juncti  unterscheidet,  nnd  als  Subject  der  letzteren  das  Compo- 
situm humanum  ansieht,  aber  zwischen  Subject  und  Princip 
der  Seelenpotenzen  unterscheidend  daran  festhält,  dass  alle 
Seelenpotenzen  aus  dem  Wesen  der  Seele  emaniren,  ^  und  dem- 
zufolge die  sensitiven  Potenzen  in  der  vom  Leibe  abgeschiedenen 
Seele  virtuell  zurückbleiben.  ^  Noch  weiter  entfernt  sich  Aureolus 
von  Duns  Scotus,  welcher  die  Potenzen  der  Seele  mit  dem 
Wesen  der  Seele  enger  verbunden  sein  lässt  als  Thomas,  und 
überdiess  die  sensitive  Seele  des  Menschen  zugleich  mit  der 
intellectiven  Seele  unmittelbar  durch  Gott  geschaffen  und  dem 
Menschen  eingesenkt  werden  lässt.  ^  Da  beide  Seelen  eine 
unzertrennliche  Einheit  bilden,  so  müssen  die  Vermöglichkeiten 
der  Sensitiva  in  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  zurück- 
bleiben, obschon  die  Organe  ihrer  Bethätigung  fehlen.  ^ 


1  Anima  enim  exigit,  quod  talia  sint  Organa,  et  sie  roixta  ad  medium 
reducta,  et  quod  Organum  difierat  ab  organo,  et  per  consequeus,  quod 
eorum  qualitates  mediae  et  potentiae  sint  tales,    et  aliae  ac  aliae.     Ibid. 

2  Omues  potentiae  animae,  sive  subjectum  earum  sit  anima  sola,  sive  com- 
positum, fluunt  ab  essentia  animae  sicut  a  principio.     1  qu.  77,  art.  6. 

3  Quaedam  potentiae  sunt  in  conjuncto  sicut  in  subjecto,  sicut  omnes  poten- 
tiae sensitivae  partis  et  nutritivae;  destructo  autem  subjecto  non  potest 
accidens  remanere.  Unde  corrupto  conjiuicto  non  manent  hujusmodi  poten- 
tiae actu,  sed  virtute  tantum  manent  in  anima  sicut  in  principio  vel  radice. 
1  qu.  77,  art.  8. 

*  Vgl.  meine  Schrift:  ,Joh.  Duns  Scotus',  S.  289  ff. 

^  Scotus  beruft  sich  hiefür  auf  die  pseudoaugustinische  Schrift  de  spiritu  et 
anima  (c.  15),  und  citirt  aus  derselben  folgende  Stelle:  ,Invita  anima 
recedit,    secum    trahens    omnia,    sensum    et    imaginationem,    rationem  et 

intellectum Non    habens   ubi   vires   suas   exerceat,    requiescit  ab 

his  motibus,  quibus  corpus  per  tempns  et  locum  movebat.'  Patet,  fügt 
Scotus  bei,  quod  anima  separata  quiescit  ab  omni  actu  virium,  qnae  dum 
erat  in  corpore,    organo  indigebant.     Rer.    princip.    qu.  11,  art.  2,    u.   12. 
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Die  Abweichung-  des  Aureolns  von  der  scotistischen  und 
thomistisclien  Auffassung  der  Seelenpotenzen  erklärt  sich  daraus, 
dass  er  die  active  und  passive  Potenzialität  der  Seele  unmittelbar 
mit    dem  Wesen    der   Seele    selber    identiiicirt,    die    er  ja    aus 
Potenz  und  Actus  als  zwei  von  einander  unterschiedenen  Reali- 
täten   zusammengesetzt  sein  lässt.     Da  nun  die  Seele  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  von  ihr  belebten  Leibe  nicht  Gestaltungsprincip, 
sondern    nur  Bewegungsprincip   ist,    so  kann  auch  ihr  Einfluss 
auf  die  Functionen  der  Sinnesorgane  des  ihr  angepassten  Leibes 
nur  jener  eines  Bewegungsprincipes  sein,  während  das  Ergebniss 
der    in  Kraft   der  belebenden  Seele  vor  sich  gehenden  Sinnes- 
thätigkeiten  etwas  für  die  Seele  rein  Gegebenes  ist;  die  Seele 
ist   nicht  Gestalterin    der  Apperceptionen  der  Sinnesvermögen, 
sondern    bloss    die    unerlässliche    Möglichkeitsbedingung    ihres 
Zustandekommens.     Der  Seele    an    sich   kommt  abgesehen  von 
der  motorischen  Thätigkeit,  welche  sie  auf  den  ihr  angepassten 
Leib    ausübt,    nur    das    Denken    und    Erkennen,  Wollen    und 
Streben  als  selbsteigene  Thätigkeit  zu.     Die  sensitiven  Apper- 
ceptionen des  Menschen  hat  man,    soweit  in  ihnen  ein  actives 
Moment  enthalten  ist,  durch  die  Thätigkeit  der  leiblichen  Sinnes- 
organe   zu  Stande    gebracht    zu    denken,    obschon  diese  nur  in 
Kraft    der  belebenden  Information  des  Leibes  durch  die  Seele 
thätig   gedacht    werden   können.     Man   kann   es  Aureolus  zum 
Verdienste   anrechnen,    dass    er  den  vielfach  störenden  Begriff 
der  Anima   sensitiva  aus  der  scholastisch-aristotelischen  Philo- 
sophie   zu    eliminiren    trachtete;    aber    dieses    Verdienst    würde 
nur    dann    zur   vollen  und  wirklichen  Geltung  gelangen,    wenn 
er,    statt    mit    den    übrigen    Scholastikern    am  Begriffe    des    an 
sich   todten  Stoflfes    festzuhalten,    zum  Gedanken  einer  activen 
Lebendigkeit    des  Stoffes    fortgeschritten    wäre.     Denn    erst  in 
Kraft  dieses  Gedankens  wäre  er  berechtiget  gewesen,  den  Be- 
griff der  Anima  sensitiva  als  einer  von  der  Anima  intellectiva 
unterschiedenen  Realität    abzuwerfen,    und  hätte  zugleich  auch 
die  Mittel  gefunden,  den  unvermittelten  Dualismus  seiner  anthro- 
pologischen Grundanschauung  zu  überwinden.    Denn  eben  nur 
eine  an  sich  lebendige  Leiblichkeit  ist  geeignet,  von  der  Anima 
intellectiva   derart  durchdrungen  zu  werden,    dass  sie  sich  mit 
dem    intellectiven   Informationsprincipe  zur  lebendigen  Einheit 
zusammenschliesst.     Der    durch    die    unvermittelte,    unrichtige 
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Unificirung  der  beiden  Constituenten  des  Menschenwesens  provo- 
cirte  unvermittelte  Dualismus  ist  nur  durch  Anerkennung  eines 
relativen  Selbstlebens  der  sinnlichen  Leiblichkeit  zu  überwinden. 
Aureolus  substituirt  dem  Begriffe  der  Anima  sensitiva 
jenen  der  sinnlichen  Aninialität  des  Menschen,  welcher  er  eine 
doppelte  Aperceptionsfunction  zuweist,  die  Sensatio  exterior 
und  interior.  Org-ane  der  Sensatio  exterior  sind  die  äusseren 
Sinnesorgane,  Organ  der  Sensatio  interior  ist  der  Sensus  interior, 
Subject  der  Apperception  ist  der  animalische  Mensch,  der  in 
Kraft  der  ihn  informirenden  intellectiven  Seele  empfindungs- 
fähig ist.  Au  die  Functionen  der  Apperception  reihen  sich 
jene  der  Retention,  deren  Potenzen  die  Einbildungskraft  (Imagi- 
nativa)  und  das  Gedächtniss  sind;  der  Imaginativa  kommt  die 
Retentio  formarum,  dem  Gedächtniss  die  Retentio  comprehen- 
sionum  zu.  Unter  den  Comprehensionen  sind  die  von  den 
appercipirten  Dingen  abgelösten  Vorstellungen  zu  verstehen, 
deren  Abscheidung  von  den  Formis,  d.  i.  von  den  in  der  sinn- 
lichen Apprehension  der  Seele  unmittelbar  gegenwärtigen  Ob- 
jecten,  sich  mittelst  der  Cogitativa  vollzieht.  '  Der  Cogitativa 
kommt  es  auch  zu,  die  in  der  Imaginitiva  retiuirten  Formas, 
so  wie  die  im  Gedächtniss  hinterlegten  Comprehensionen  zu 
resuscitiren.  2  Die  menschliche  Cogitativa  unterscheidet  sich 
von  jener  der  Thiere  durch  das  ihr  eignende  Vermögen  dis- 
cursiver  Thätigkeit,  welches  Aureolus  am  Acte  der  Reminiscenz 
aufzeigt.  ^  Die  Cogitativa  bewegt  sich  ausschliesslich  im  Bereiche 


1  Experimur  potentiam  retentivam  comprehendentem  sine  retentione  rei 
coraprehensae,  et  e  converso;  ergo  oportet,  qiiod  sit  potentia  componens 
et  dividens  res  comprehensas  inter  se  ab  ipsis  comprebensionibus,  nt 
dividens  rem  visam  a  visione  vel  componens.  Ista  est  cogitativa,  qnae 
praesnpponit  imaginativam,  ubi  sunt  res  comprehensae.    4  dist.  45,  art.  3. 

2  Ueber  das  Verliältuiss  der  Cogitativa  zur  Memoria  und  Imaginativa  be- 
merkt Aureolus :  Cum  aeciderit,  quod  memoria  praepai'et  comprehensionem, 
tunc  cogitatio  elicit  actum,  quo  dicit:  ,Vidi',  sed  nondum  seit,  quid  viderit; 
quando  ergo  simul  imaginatio  praeparat  formam  rei  comprehensae,  tunc 
dicit:  ,Hoe  vidi',  et  actus  iste  est  perfectae  recordationis,  et  dicitur  me- 
morari,  qui  non  est  aliud,  quam  compreliensiouem  praeparatam  memoriae 
copulare  cum  re  comprehensa,  sive  praeparata  ab  imagine.     Ibid. 

3  Si  imaginativa  praesentet  formam  aliam  quam  apprehensam,  statim  cogi- 
tativa apprehendit,  illam  comprehensionem  non  fuisse  illius  formae,  et 
tunc  statim  venit  reminiscentia,    cujus  est  discurrere  circa  imaginativam, 
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particulärer  Intentionen,  und  bekundet  hiedurch  ihre  Angehörig'- 
keit  an  den  Bereich  der  sensitiven  Potenzen;  auch  die  Memoria 
gehört  dem  Bereiche  der  menschlichen  Animalität  an.  Der 
Intellect  ist  zufolge  seiner  vollkommenen  Geistigkeit  über  den 
in  Cogitativa  und  Memoria  repräsentirten  Unterschied  und 
Gegensatz  zwischen  elicitiver  und  retinirender  Potenz  hinaus- 
gestellt; die  Differenz  zwischen  jenen  beiden  Potenzen  beruht 
eben  nur  auf  dem  Gradunterschiede  ihrer  unvollkommenen 
Geistigkeit.  '  Während  es  nämlich  die  Cogitativa  mit  der  Unter- 
scheidung und  Aufeinanderbeziehung  der  Dinge  und  ihrer 
Comprehensionen  zu  thun  hat,  befasst  sich  die  Memoria  aus- 
schliesslich mit  den  Comprehensionen,  steht  also  ebenso  über 
der  Cogitativa,  wie  diese  über  der  Imaginativa.  -  Die  Memoria 
erscheint  so  dem  Intellecte  ganz  nahe  gerückt;  ja  man  kann 
in  einem  gewissen  Sinne  sogar  von  einem  Gedächtniss  des  In- 
tellectes  sprechen;  3  nur  hat  man  nicht  zu  übersehen,  dass  das 


quaerendo  formas  sive  formam,  super  quam  fuerat  compreLensio,  qua 
inventa  et  copulata  cum  apprehensione  habetur  actus  reminiscentiae. 
Eodem  modo  est  dicendum,  quaiido  cogitativae  imagiuativa  offert  primo 
formam  rei  sensatae,  et  postmodum  occurrit  sensatio  sive  comprehensio, 
quae  non  habuit  connexionem  cum  forma  illa,  statim  cogitatio  discurrit 
circa  comprehensiones  retentas  in  thesauro  memorlae,  donec  inveniat 
comprehensionem  propriam,  qua  habita  statim  format  actum,  qui  dieitur 
actus  reminiscentiae,  ut  sie  actus  reminiscentiae  differat  ab  actu  memo- 
rlae per  hoc,    quod  est  finis  discursus  modo  praedicto.     Ibid. 

1  Secundum  gradum  operatioöum  in  spiritualitate  est  gradus  organorum 
et  potentiarum  organicarum,  quae  sunt  principia  illanxm  operatiönum. 
Et  hinc  est,  quod  quia  spiritualior  est  visio  quam  auditio,  ideo  habet 
Organum  altius ;  quia  et  operatio  sensus  communis  est  spiritualior  quam 
operatio  sensus  particularis,  ideo  requirit  aliud  et  aliud  Organum  quam 
illa.  Idem  patet  inductive  in  omnibus  potentiis  usque  ad  intellectum; 
quia  semper,  quanto  est  subtilior,  tanto  operatio  ejus  est  spiritualior.    Ibid. 

^  Virtus  cogitativa  secundum  Commentatorem  componit  et  dividit  intentiones 
sensatas  ad  invicem ;  nunc  autem  actus  simpliciter  praecedit  actum  appre- 
hensionis  compositum,  ergo  simplex  apprehensio  apprehensionem  compo- 
sitam,  ergo  cogitativa  imaginativam.  Sed  memoria  est  ulterior  cogitativa 
....  quia  experimur  potentiam  retentivam  comprehensionum  sine  reten- 
tioue  rei  comprehensae  ....  ergo  oportet  esse  ulteriorem ,  quae  sit 
ipsarum  comprehensionum,  posterior  cogitativa,  quae  comprehensiones 
separat  vel  dividit  a  rebus  comprehensis.     Ibid. 

'  Capiendo  meraoriam  cum  apprehensione  actus  cum  praeteritione,  tunc 
dico,  quod  memoria  potest  pertinere  ad  intellectum;  non  enim  repugnat 
intellectui  apprehendere  actum  sub  pi'aeteritione  magis  quam  sensui.    Ibid. 
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Erinnern  des  Intellectes,  welcher  nicht  Particuläres,  sondern 
das  Allgemeine  zu  seinem  Inhalte  hat,  nicht  ohne  gleichzeitige 
Thätigkeit  des  auf  das  Particuläre  gerichteten  Sinnengedächt- 
nisses statthaben  kann,  und  mit  der  Intellection  selber  zusammen- 
fällt, '  zu  deren  Resuscitation  auch  die  vom  Leibe  geschiedene 
Seele  befähiget  ist.  - 

Der  Inhalt  des  menschlichen  Denklebens  wird  durch  die 
auf  dem  Wege  der  sinnlichen  Erfahrung  gewonnenen  Inten- 
tiones  constituirt.  Unter  Intention  ist  gemeinhin  eine  Gedanken- 
vorstellung zu  verstehen,  ^  welche  entweder  eine  sinnlich-parti- 
culäre,  oder  eine  intellectiv-universale  sein  kann.  Die  Intentio 
intellecta  verhält  sich  als  actuirende  Form  zur  Intentio  imagi- 
nata,  und  reflectirt  hierin  das  Verhältniss  der  intellectiven 
Seele  zu  dem  von  ihr  informirten  Leibe,  und  zwar  in  jener 
Weise,  in  welcher  Aureolus  das  Verhältniss  der  Seele  zum 
Leibe  fasst.  Wie  nämlich  der  Leib  für  die  Seele  etwas  Ge- 
gebenes ist,  und  demzufolge  die  Seele,  obschon  Wesensform 
und  Lebensprincip,  doch  nicht  active  Bildnerin  des  Leibes  ist, 
so  ist  auch  der  Intellect  nicht  activer  Gestalter  des  in  der  sinn- 
lichen Vorstellung  potentiell  enthalteneu  intelligiblen  Inhaltes; 
er  köunte  es  nur  sein,  wenn  er  denselben  in  sich  hineinnehmen 
würde,  um  ihn  kraft  seiner  Virtus  informativa  in  eine  Intellection 
umzubilden,  und  in  dieser  Umbildung  aus  sich  herauszusetzen, 
gleichwie  die  gestaltende  Seele  den  von  ihr  innerlich  gefassten 
Leibesstoff  nach  sich  gestaltet  und  so  aus  sich  als  ihren  plas- 
tischen Abdruck  und  Ausdruck  aus  sich  heraussetzt  und  hervor- 


'  Intentio  intellect«,  inquantnm  est  uuum  entium  extra  animam,  habet  pro 
subjectu  intellectuni.  Intentio  enim  hoc  modo  intellecta  est  ipsamet  in- 
tellectio,  quia  nulluni  habet  esse  reale,  nisi  esse  ipsius  intellectionis.  Sic 
ergo  ad  propositum  dico,  quod  intellectus  absolute  non  memoratur  uni- 
versalis, nisi  in  ipso  actii  memorandi  particuläre  ipsius  cogitationis ;  et 
haec  est  mens  Commentatoris  expressa  in  libello  suo  de  memoria  et 
reminiscentia.  Hinc  est,  quod  communiter  habens  bonam  memoriam  sen- 
sitivam  liabet  etiam  bonam  intellectivam.     Ibid. 

2  Jlemoria,  ut  est  thesaurus  comprehensionum  distinctus  a  thesauro  for- 
marum  comprehensarum,  non  est  in  anima  separata;  ut  vero  memoria 
accipitur  pro  retentione  iutellectiouum,  vel  etiam  specierum,  hoc  modo 
remanet  in  anima  separata.     Ibid. 

3  Intentio  est  passiva  rei  conceptio,  cui  miscetur  indistinguibiliter  res  con- 
cepta.      1   dist.  23,  art.  2. 
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stellt.  Statt  dessen  verhält  sich  die  Seele  sowohl  im  sinnlichen 
als  auch  im  geistigen  Erkennen  einfach  receptiv;  •  sie  zieht 
nicht  etwa  das  Object  der  Erkenntniss  aus  der  sich  ihr  präsen- 
tirenden  Erscheinung  hervor,  sondern  hat  es  unmittelbar  in 
dem  ihrer  Perception  sich  präsentirenden  äusseren  Gegenstande, 
welche  sich  ihr  für  die  sinnliche  Anschauung  als  individuali- 
sirtes  und  particularisirtes  Quantum,  für  die  intellective  An- 
schauung nach  seinem  der  sinnlichen  Individualisirung  ent- 
kleideten Denkinhalte  vorstellt.  -  In  diesem,  das  Verhältniss 
def  Seele  zum  Leibe  nachbildenden  Verhältniss  der  Intentio 
intellecta  zur  Intentio  imaginata  gibt  sich  weiter  auch  das  Ver- 
hältniss des  erkennenden  Subjectes  zum  erkannten  Gegenstande 
zu  erkennen;  das  Erkennen  vollzieht  sich  nach  Aureolus  nicht, 
wie  Thomas  Aq.  lehrte,  durch  Selbstverähnlichung  des  Erkennen- 
den mit  dem  Erkannten,  sondern  einfach  nur  durch  unmittel- 
bare Selbstvorstellung  des  Objectes  im  erkennenden  Subjecte. 
So  wenig  die  Seele  den  Leib  sich  innerlich  aneignet,  eignet  der 
Mensch  sich  im  Erkennen  die  ihm  objectiv  gegenüberstehende 
Wirklichkeit  innerlich  an;  dergestalt  reflectirt  sich  der  anthro- 
pologische Dualismus  des  Aureolus  auch  in  seiner  Erkenutniss- 
theorie,  ja  er  hat  sogar,  sofern  er  auf  die  Grundanschauung 
des  Aureolus  vom  menschlichen  Intellecte  sich  stützt,  in  der 
Erkenntnisstheorie  seinen  Ausgangspunkt  und  Hauptstützpunkt. 
Aureolus  hat  die  averroistische  Unterlage  seiner  Anthro- 
pologie und  Erkenntnisslehre  so  weit  umgestaltet,  als  es  noth- 
wendig  war,  um  dem  gemeinmenschlichen  Bewusstsein  gerecht 
zu  werden,  welches  sagt,  dass  das  intellective  Denken  und 
Erkennen  des  Menschen  ein  selbsteigenes  Thun  des  Menschen 
und  nicht  das  Denken  einer  vom  singulären  Menschen  ver- 
schiedenen universalen,  in  allen  Menschen  numerisch  dieselben 
Potenz    sei.     Obschon    aber    das    intellective    Denken    und  Er- 


1  Öecundum  Commentatorem  in  2.  de  anima  sensus  et  intellectus  sunt 
virtutes  receptivae  et  non  activae;  recipiunt  enim  formas  seu  similitu- 
dines  rerum  et  judicant  secundum  eas,  unde  dicit,  quod  recipere  non  est 
judicare.  Agunt  ergo  secundum  Judicium,  et  patiuntur  secundum  recep- 
tionem.     1  dist.  35,  art.  1. 

■^  Res  ipsae  constituuntur  mente,  et  illud  quod  intuemur,  non  est  forma 
alia  specularis  sed  ipsamet  res,  habens  esse  apparens,  et  hoc  est  mentis 
conceptus  seu  notitia  objectiva.     1  dist.  9,  art.  1. 
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kennen  dem  Menschen  als  solchem  angehört,  so  verhält  sich 
der  Mensch,  soweit  es  sich  um  die  Erkenntniss  des  Wirklichen 
als  solchen  handelt,  doch  nur  receptiv,  somit  passiv;  ein  actives 
Verhalten  beginnt  erst  in  den  logisirenden  Thätigkeiten,  welche 
auf  Grund  der  intellectiven  Apperceptionen  des  Wirklichen 
statthaben.  Die  logisirenden  Thätigkeiten  des  Intellectes  werden 
ermöglichet  durch  die  Zurückbeugung  des  Intellectes  von  dem 
seiner  Anschauung  sich  präsentirenden  Wirklichen  auf  sich 
selbst,  •  um  auf  Grund  der  Intentiones  primae  die  Intentiones 
secundas  oder  logischen  Allgemeinbegriffe  der  unmittelbar  apper- 
cipirten  Dinge  zu  gewinnen.  ^  Der  Zweck  der  Zurückbeugung 
ist  die  Gewinnung  des  Gedankens  vom  appercipirten  Dinge 
in  der  dem  Wesen  des  Intellectes  angemessenen  Gestalt  und 
Form,  welche  eben  der  Allgemeinbegriff  des  Dinges  ist.  In 
den  Allgemeinbegriffen  der  Subjecte  und  Prädicate  der  Sätze 
vermitteln  sich  die  Urtheile  und  Schlussfolgerungen  des  ratio- 
nalen Denkens,  mittelst  welcher  die  in  kunstgerechten  Denk- 
bildungen vor  sich  gehende  Activität  des  Intellectes  sich  be- 
kundet. Die  intellective  Seele  ist  also  wesentlich  Denkwesen, 
welches  auf  Grund  der  empirisch  appercipirten  Notionen  der 
Dinge,  ihrer  Eigenschaften,  Zustände  und  Actionen  ein  ratio- 
nales Verständniss  derselben  zu  gewinnen  trachtet.    Zur  Eigen- 


1  Dieser  Begrifi"  der  Reflexion  ist  aus  Averroes  geschöpft:  Dicit  Commen- 
tator  3.  de  anima,  quod  intellectus  experiatur  formam  per  dispositionem 
lineae  rectae,  cum  intellexerit  primum  formam  existentem  in  hac  ut  sin- 
gulare, aut  secundum  dispositionem  similera  lineae  spirali,  quando  fuerit 
reversa,  quaerendo  intelligere  quiditatem  illius  formae,  deinde  quiditatem 
illius  quiditatis,  quousque  perveniat  ad  formam  simplicem.  Ex  quibus 
patet,  quod  doctores  illi  non  intellexerunt  reflexionem  intellectus,  de  qua 
Philosophus  loquitur  in  3.  de  anima,  qui  dixerunt,  quod  singulare  intelli- 
gitur  per  reflexionem,  universale  vero  directe,  cujus  oppositum  Philoso- 
phus intendit  (1  dist.  35,  pars  4,  art.  1).  Diese  Bemerkung  gilt  dem 
Augustin  von  Ancona  (de  cognitione  animae  et  ejus  potentiis).  Siehe 
Prantl,  Gesch.  d.  Logik  III,  S.  275,  Anm.  438. 

2  Intentio  prima  idem  quod  conceptus  primi  ordinis,  quos  intellectus  format 
circa  res  non  reflectendo  se  super  suos  conceptus.  Intentiones  vero 
secundae  conceptus  ordinis  secundi,  quos  intellectus  fabricat  reflectendo 
et  redeundo  super  primos  conceptus,  ut  sunt  universalitas,  praedicabilitas 
et  hujusmodi  quantum  ad  actum  componentem  et  dividentem,  et  connexio 
extremorum  in  medio  quantum  ad  actum  medium  discursivum.  1  dist.  23, 
art.  2. 
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thümlichkeit  der  mit  dem  Leibe  vereinigten  Seele  gehört,  dass 
sie  die  Intellectivgedanken  der  Dinge  nur  auf  Grund  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  derselben  gewinnen  kann;  ^  die  vom  Leibe 
getrennte  Seele  aber  muss  ihn  ohne  Vermittelung  sinnlicher 
Apperceptionen  durch  unmittelbares  Berührtwerden  vom  Objecto 
gewinnen  können.  2  Aureolus  trifft  hier  wieder  mit  Duns  Scotus 
gegen  Thomas  zusammen,  ^  welcher  die  vom  Leibe  geschiedene 
Seele  die  Erkenntniss  neuer  sinnlicher  Objecto  durch  göttliche 
Influenz  der  Ideen  dieser  Dinge  gewinnen  Jässt.  Es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  das  Zusammentreffen  des  Aureolus  und  Duns 
Scotus  ffeo-en  Thomas  in  diesem  Punkte  abermals  in  dem  beiden 
gemeinsamen  anthropologischen  Dualismus  ihren  Grund  hat.  * 
Indem  Aureolus  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  das 
Vermögen  zuerkennt,  ohne  Vermittelung  der  Intentio  imaginata 
neue  Objecto  kennen  zu  lernen,  schreitet  er  über  Averroes 
hinaus,  rücksichtlich  dessen  er  beklagt,  dass  er  wie  sein  Meister 
Aristoteles  in  der  Ausführung  der  Erkenntnisslehre  nur  das 
Erkennen   des  sterblichen  Zeitmenschen^    nicht  aber  jenes  des 

1  Intentio  intellecta  coUigatur  cum  intentione  imaginata  per  modum,  quo 
forma  coUigatur  cum  materia  secundum  Commentatorem  3  de  anima  .... 
quia  intentio  et  forma  phantasiata  sunt  colligata  sicut  color  et  paries; 
et  sicut  colorem  non  possumus  intelligere  nisi  intelligamus  superficiem, 
sie  nee  intentionem  intellectam,  nisi  in  intentione  imaginata.  4  dist.  50, 
art.  2. 

2  Species,  quae  est  in  intellectu,  non  est  eadem,  quae  fuit  in  sensu;  ideo 
eadem  non  transit  de  materiali  ad  spirituale,  cum  sit  nova  et  alia  for- 
maliter ab  illa,  quae  praefuit  in  corpore;  ex  quo  habeo,  quod  species 
illa  in  intellectu  nunquam  fuit  in  phantasmate  formaliter,  sed  virtualiter 
tantum  sicut  in  causa  effectiva.  Tuuc  arguo  sie:  Quando  aliquid  potest 
immutare  aliquod  passum  in  virtute  alicujus  primi,  multo  magis  potest 
immutare  ilhid  primum  istud,  si  sit  praesens;  sed  phantasma  in  virtute 
objeeti  sicut  cujusdam  primi  immutat  iutellectum  possibilem;  ergo  multo 
magis  poterit  hoc  objectum  si  sit  praesens.     4  dist.  50,  art.  3. 

3  Vgl.  uns.  Abhandlung:  Psychologie  u.  Erkenntnisslehre  d.  D.  Scotus, 
S.  51,  Anm.  2. 

*  Aureolus  fühlt  sich  veranlasst,  eine  aus  dem  erwähnten  Punkte  geschöpfte 
Einwendung  gegen  seinen  anthropologischen  Dualismus  zu  beantworten: 
Non  propter  hoc  anima  frustra  unitur  corpori;  non  enim  ei  unitur  prop- 
ter  actum  secundum,  sed  propter  actum  primum  et  per  se  et  primo, 
propter  autem  secundum  concomitanter  tantum.  Vel  dico,  quod  tunc 
fortificatur  intellectus  magis  quam  per  Studium;  ideo  acquirit,  quod  possit 
in  illud,  in  quod  non  poterat  conjuncta.     4  dist.  50,  art.  3. 
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Intellectes  an  sich  im  Auge  gehabt  habe.  '  Daraus  müsse  man 
es  sich  erklären,  dass  er  dem  menschlichen  Intellecte  das 
Vermögen  abgesprochen  habe,  das  Einzelne  als  solches  zu  er- 
kennen. Er  gestehe  wohl  zu,  dass  der  Mensch  eine  Erkenntniss 
des  Singulären  habe,  aber  nur  mittelst  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, also  bloss  in  der  Form  der  sinnlichen  Vorstellung;  die 
leiblosen  himmlischen  Intelligenzen  können  nach  Averroes  selbst- 
verständlich keine  Erkenntniss  des  Singulären  haben.  Es  ist 
aber  jedenfalls  verfehlt,  den  unvollkommenen  Intellect  des  Zeit- 
menschen zum  Kichtmaasse  des  intellectuellen  Könnens  zu 
machen;  es  gibt  viele  Intelligibilien,  welche  der  Intellect  des 
Zeitmenschen  nicht  erfasst,  während  sie  doch  als  Intelligibilien 
dem  Intellecte  als  solchem  kennbar  sein  müssen.  ^  Man  darf 
jedoch  keineswegs  behaupten,  dass  auch  das  Singulare  als 
solches  der  Erkenntniss  des  unvollkommenen  zeitlichen  Menschen- 
intellectes  entrückt  sei,  obschon  diese  Erkenntniss  im  gegebenen 
Falle  eine  unvollkommene,  gleichsam  arguitive  ist.  Denn  der 
menschliche  Intellect  percipirt  das  Einzelne  als  solches  nicht 
unmittelbar,  sondern  nur  durch  Vermittelung  der  sinnlichen 
Signirung   desselben.  ^     Wie  das  unter  der  besondersten  Form 


'  1  dist.  35,  pars  4,  art.   1. 

2  Als  solche  Intelligibilien  bezeichnet  Aureolus  die  ihrer  Accidenzen  ent- 
kleideten Substanzen  der  Sinnendinge  und  die  himmlischen  Intelligenzen, 
welche  beide  kein  zeitlicher  Menschenintellect  zu  schauen  vermag. 

3  NuUus  experitur  se  posse  attingere  ad  individualem  lineam,  quin  dicat 
hanc  lineam  vel  huuc  hominem  designando,  nee  potest  ponere  differen- 
tiam  inter  duas  lineas  nisi  penes  diversos  situs,  si  sint  simillimae,  cum 
tamen  non  diiferant  per  situm,  cum  sit  prius  quid,  et  passio  quantitatis; 
unde  patet,  quod  non  intelligitur  Individuum  per  certitudinem  ab  intellectu 
conjuncto,  exclusa  omni  signatione  aut  demonstratione,  cognoscitur  tamen 
sub  hujus  signatione  ab  intellectu  quasi  arguitive.  Arguit  namque  ima- 
ginatione  existente  in  suo  individuo  demonstrativae  illius  lineae  vel  illiua, 
quae  est  substratum;  sed  demonstratum  per  illud  et  istud  est  aliquid  in 
se  certum  et  distinctum,  difterens  ab  esse  signabili  et  siguato;  et  ita 
quodam  judicio  non  demonstrative  attingit  snbstrata  individua,  non  tamen 
nisi  in  respectu  ad  signationem  concipit,  non  demonstrando  haec  duo, 
illud  seil,  quod  demonstratur  et  Signatur  per  imaginationem,  et  inquantum 
demonstratur,  et  per  hoc  intelligit  Individuum  certum  et  distinctum  in 
ipso  phantasraate,  modo  tamen  immateriali  et  abstractive,  nee  unquam 
per  certitudinem  et  distinctionem  ejus  ab  omni  alio,  nisi  in  respectu  ad 
signationem,  quam  facit  imaginatio.     Ibid. 
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latirende  Einzelne,  ist  dem  zeitlichen  Menschenintellecte  auch 
die  absolute  selbstige  Form  aller  Dinge,  das  göttliche  Sein 
erreichbar,  und  zwar  —  wie  Aureolus  sich  ausdrückt  —  mittelst 
eines  nicht  merkbaren  Syllogismus,  i  durch  welchen  freilich 
nicht  schon  dasjenige,  was  Gott  an  sich  und  seinem  Wesen 
nach  ist,  aber  doch  sein  Esse  geistig  erfasst  und  ergriffen  wird. 
Dieser  imperceptible  Syllogismus  soll  wohl  nichts  anderes  be- 
sagen als  diess,  dass  der  Gottesgedanke  ein  unabweislicher 
Vernunftgedanke  ist,  dessen  Denknothwendigkeit  sich  unmittel- 
bar durch  sich  selbst  ankündiget.  So  wird  also  die  Abschwächung 
des  activen  Vermögens  des  Intellectes  bei  Aureolus  durch  die 
Betonung  einer  unmittelbaren  Vernunftapperception  ersetzt, 
deren  Object  die  absolute  reine  Form  ist.  Dieses  Aufdämmern 
des  Vernunftidealismus  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit 
der  dualistischen  Auseinanderhaltung  von  Geist  und  Leib  bei 
Aureolus,  und  ist  eine  vorahnende  Anticipation  dessen,  was 
nach  völliger  Abwerfung  des  peripatetischen  Formgedankens 
in  der  Cartesischen  Philosophie  zum  Ausdrucke  kam. 

Die  menschliche  Seele  ist  wesentlich  Intellect,  und  die 
intellective  Thätigkeit  derselben  eine  doppelte,  eine  theoi*etische 
und  eine  praktische;  sie  selber  heisst  nach  dieser  doppelten 
Weise  ihrer  Selbstbethätigung  theoretischer  Intellect  und  prak- 
tischer Intellect.  Theoretischer  Intellect  ist  die  Seele  als  er- 
kennende, praktischer  Intellect  als  wollende  und  handelnde. 
Intellect  und  Wille  lassen  sich  nicht  vom  Wesen  der  Seele  als 
besondere  Potenzen  abscheiden ;  ^  sie  selber  ist  ihrem  Wesen 
nach  eine  erkennende  und  wollende.  Man  kann  daher  nicht 
sagen,  dass  die  Intellectivpotenz  die  Willenspotenz  bewege; 
obschon  es  richtig  ist,  dass  die  actuelle  Intellection  eine  Wollung 
nach  sich  ziehe,  nur  dass  diese  Wollung  nicht  eine  durch  den 
Intellect  necessitirte  ist.  Richtig  ist  nur  so  viel,  dass  der  Wille 
aus  Anlass  einer  Intellection  in  Thätigkeit  versetzt  wird,  wobei 


1  Naturaliter  homiues  quodam  subito  argumeuto  percipieutes  aspectum 
secunduni  ordinem  rerum  sistunt  in  quodam  sumnio,  quod  Deum  appel- 
lant,  et  oritur  communis  animi  conceptio  omnis  sectae,  quod  est  aliquid 
adorandmii.     1  dist.  2,  pars  2,  ait.  6. 

2  Quod  potentiae  animae  difierant  ab  auima,  etsi  verum  sit  de  potentiis 
subjectivis,  non  tarnen  verum  est  de  intellectu  et  voluutate.  2  dist.  26, 
art.  1. 
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es  ihm  vorbehalten  bleibt,  die  Intellection  so  zu  bestimmen, 
dass  sie  ihn  zu  einem  Handeln  bestimmter  Art  veranlasst.  ^ 
Es  handelt  sich  hiebei  für  Aureolus  darum,  die  Behauptung 
abzuweisen,  dass  der  Wille  primär  und  wesentlich  sich  durch 
sich  selbst  in  Bewegung  setze,  was  einem  gemeingiltigen  Axiom 
der  Metaphysik  widersprechen  würde.  ^  Er  bewegt  sich  wohl 
selbst,  aber  per  accidens,  sofern  sein  bestimmtes  Wollen  durch 
ein  bestimmtes  endgiltiges  Urtheil  des  Intellectes  hervorgerufen 
wird,  welches  aber  freilich  durch  einen  Befehl  des  Willens  zu 
einem  endgiltigen  wird.  Man  hat  nämlich  ein  doppeltes  Urtheil 
des  praktischen  Intellectes  zu  unterscheiden,  ein  enunciatives 
und  ein  imperatives.  Das  enunciative  Urtheil  spricht  einzig  aus, 
was  gemäss  den  vom  Intellecte  apprehendirten  Principien  des 
praktischen  Verhaltens  zu  geschehen  habe;  das  imperative  Ur- 
theil aber  ist  eine  endgiltige  praktische,  d.  i.  vom  Willen  causirte 
Entscheidung,  dass  das  bestimmten  Erwägungen  des  praktischen 
Intellectes  Entsprechende  factisch  geschehen  soll,  und  diess  ist 
das  endgiltige  praktische,  den  Willen  zur  Ausführung  in  Be- 
wegung setzende  Urtheil,  ^  obschon  der  Wille  noch  immer  in 
seiner  Macht  hat,  dasselbe  zu  suspendiren.  Natürlich  handelt 
es  sich  hier,  da  Intellect  und  Wille  nicht  vom  Wesen  der 
Seele  unterschiedene  Potenzen,  sondern  Thätigkeiten  des  Seelen- 
wesens sind,  zugleich  auch  darum,  ersichtlich  zu  machen,  dass 
im  Wollen  die  Seele  sich  nicht  durch  sich  selbst  bewege;  die 
Vermittelung  des  spontanen  Denkens  mit  dem  vorerwähnten 
metaphysischen  Satze  von  der  Unmöglichkeit  des  Bewegt- 
werdens eines  Seienden  lediglich  durch  sich  selber^  ergibt 
sich  aus  dem  Nachweise,  dass  die  actuelle  Volition  eben  nur 
die  Reaction  auf  eine  von  Aussen  her  erfolgte  Action  sei,   die 


1  Voluntas  non  elicit  nee  causat  in  se  volitionem,  sed  illam  cauaat  Judicium 
Ultimatum  intellectus,  tamen  voluntas  determinat  ipsum  Judicium  ad  hoc, 
quod  moveat  ad  volitionem.     2  dist.  25,  art.  2. 

2  Non  puto  quod  simplieiter  res  aliqua  posset  se  movere  primo  et  per  se. 
2  dist.  25,  art.   1. 

3  Hoc  ergo  Judicium  sie  determinatum  a  voluntate  movet  per  se  et  primo 
ad  volitionem,  et  per  consequens  voluntas  movet  se  per  accidens  ad  illam. 
2  dist.  25,  art.  2. 

*  üeber  die  Art  und  Weise,  wie  Duns  Scotus  sich  mit  diesem  Satze  zu- 
rechtsetzt, siehe  meine  Schrift:  Joh.  Duns  Scotus  S.  295  S. 
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in    dem     seiner   Natur    nach    passiven    Intellect    reeipirt    wor- 
den ist.  ' 

Aus  dem  Gesagten  lässt  sich  bereits  entnehmen,  was  im 
Sinne  des  Aureolus  unter  dem  Liberum  arbitrium  zu  verstehen  sei. 
Natürlich  ist  es  kein  besonderes  Vermögen,  wie  bei  Thomas;  ^ 
noch  auch  ist  es  eine  Qualität  des  Willens  der  intellectiven  Seele 
wie  bei  Duns  Scotus,  sondern  einfach  etwas  mit  dem  Wesen 
der  intellectiven  Seele  Gegebenes,  welches  im  spontanen  Ver- 
halten der  Seele  zu  den  durch  die  Apperceptionen  des  Intellectes 
ihr  zuffemittelten  Sollicitationen  zu  einer  bestimmten  Art  selbst- 
thätigen  Entschliessens  und  Handelns  zu  Tage  tritt.  ^  Wäre 
das  Freisein  bloss  eine  Qualität  des  Willens,  und  nicht  auch 
des  arbitrativen  praktischen  Intellectes,  so  könnte  die  Prudenz, 
die  doch  wesentlich  ein  Habitus  intellectivus  ist^  nicht  eine 
Victus  moralis  sein,  welche  sie  nach  Aristoteles  als  Habitus 
electivus    ist.  ^     Sie    ist    aber  wesentlich  ein  Habitus  electivus, 


^  Voluntas  est  primum  movens  et  intellectus  primum  motum,  et  intellectio 
tunc  est  medium  per  se  movens  et  voluntas  ultimum  motum,  et  hoc  est 
per  aceidens,  ut  dictum  est.  Nee  oportet  ad  hoc,  quod  voluutas  deter- 
minet  intellectionem,  quod  illa  determinetur  passive  prius,  sed  tota  et 
prima  determinatio  passiva  tantum  est  in  intellectu;  unde  voluntas  ut 
prima  volitio  determinat  ad  velle  active,  nulla  prima  in  ea  determinatione 
passiva,  alias  esset  processus  in  infinitum.  Exemplum  de  hoc  est  de 
nauta,  qui  movet  navem  et  movetur  a  navi;  nam  nauta  est  primum  mo- 
vens absque  hoc  quod  sit  motum.  Navis  enim  est  primum  motum,  et 
tunc  navis  ut  mota  est  medium  movens,  et  nauta  ultimum  per  aceidens 
motum.     Ibid. 

2  1  qu.  83,  artt.  3  et  4. 

3  Sicut  risibile  sequitur  apprehensionem  intellectivam  et  complexionalem 
corporis,  ita  quod  nee  est  corpus  nee  est  anima,  nee  aggregatum  ex 
utroque,  sed  est  aliquod,  consurgens  ex  utroque  simul,  sie  ex  connexione 
actuum  intellectus  et  voluntatis  oritur  liberum  arbitrium  ut  proprietas 
quaedam  ineludens  duo,  seil,  actum  voluntatis  et  arbitrium,  et  ideo  dicit 
actum  voluntatiis,  et  libertas  est  conditio  resultans  ex  utroque,  ita  quod 
oportet  necessario,  quod  utrumque  sit  liberum,  et  quod  habeamus  liber- 
tatem  respectu  utriusque.     2  dist.  24,  art.  1. 

*  Si  liberum  arbitrium  non  esset  arbitrari,  et  si  arbitrari  non  sit  in  potestate 
nostra,  tunc  actus  prudentiae,  qui  est  sententiare,  dicere  et  utile  videre 
de  quo  Aristoteles  6  Ethic,  non  esset  in  potestate  nostra,  cum  tale  videre 
sit  in  intellectu  formaliter;  sed  videre  Ultimatum,  quod  est  actus  intellec- 
tivus, non  enunciativus  sed  imperatus  a  voluntate  et  determinatus,  quod 
est  dicere  et  sententiare :  ,Fac  hoc',  hoc  inquam  videre  est  necessario  in 
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weil  eben  das  die  kluge  Erwäg-ung  abschliessende  endgiltige 
imperative  Dictamen  den  Act  des  klugens  Verhaltens  formirt. ' 
Das  liberum  arbitrium  der  intellectiven  Seele  hat  sich  im 
gefallenen  Menschen  mit  Kücksicht  auf"  die  Sollicitationen  des 
sinnlichen  Begehrens  zu  entscheiden^  welches  an  sich  zum  ver- 
nünftigen Wollen  des  Menschen  indifferent  sich  verhaltend,  in 
Folge  des  Sündenfalles  zu  einer  der  Herrschaft  des  Vernunft- 
gebotes widerstrebenden  Macht  geworden  ist.  2  Das  Schlimme 
und  Verderbte  des  Appetitus  sensitivus  besteht  nicht  darin, 
dass  er  auf  das  ihm  zusagende  Angenehme  gerichtet  ist,  sondern 
dass  er  sich  gegen  das  Gebot  der  sittlichen  Vernunft  auflehnt 
und  dem  intellectiven  Willen  die  Objecto  seines  Begehrens  in 
jenen  Fällen  aufdrängt,  in  welchen  sie  dem  intellectiven  Willen 
als  verbotene  Objecto  zu  gelten  haben.  ^  Aureolus  unterscheidet 
somit  zwischen  sinnlichem  Begehren  und  zwischen  Begierlich- 
keit,  welche  letztere  allein  ihm  das  Sündliche  im  gefallenen 
Menschen  ist.  Er  weicht  hierin  von  Duns  Scotus  ab,  welcher 
die  Concupiscenz  als  etwas  rein  Natürliches  ansieht,  und  nähert 
sich  Thomas  Aq.  so  weit,  als  es  sein  dualistischer  Standpunkt 


potestate  nostra.  Alias  actus  nltimatus  priidentiae  non  esset  in  potestata 
iiostra,  quod  est  contra  Pliilosophnm,  qui  ponit  prudentiam  vii'tutem 
moralem,  et  per  consequens  est  habitus  electivus,  quod  non  esset,  si  non 
esset  in  potestate  nostra.     Ibid. 

1  Judicium  Ultimatum  practicum  non  est  judicativum  et  enunciativum,  sed 
est  imperativam.  Illud  autem  non  habet,  quid  sit  imperativum  et  ulti- 
mate  deteriuiuativum  ex  natura  rei,  nee  ex  aliquibus  principiis  in  in- 
tellectu,  sed  hoc  liabet  ex  activa  determinatione  voluutatis,  quae  imperat 
et  determinat  Judicium  tale,  et  illud  est  videre  Ultimatum,  quod  est  pro- 
prius  actus  prudentiae  distinctus  ab  actu,  qui  est  invenire  media,  quod 
pertinet  ad  eubuliam,  et  ab  actu,  qui  est  bene  sententiare  inventa,  qui 
est  actus  synesis;  ille  autem  proprius  est  prudentiae,  et  vocatur  prae- 
cipere  G  Ethic,  et  attribuitur  specialiter  prudentiae,  quia  prudentia  non 
est  sine  illo.     2  dist.  25,  art.  2. 

2  Habitualis  rebellio  appetitus  sensitivi  non  est  in  nobis  natura  appetitus 
sensitivi  tantum.  Hoc  dico  propter  opinionem  quorumdam,  qui  dicunt, 
quod  appetitus  relictus  purae  naturae  suae  adhuc  haberet  in  se  habitua- 
lem  illam  rebellionem.     2  dist.  .SO,  art.  2. 

3  lila  rebellio  et  inobedientia  non  est  sola  inclinatio  appetitus  in  objectura 
delectabile  ....  quoniam  illud,  quod  in  se  nou  liabet  i-atiouem  delecta- 
bilis,  ex  hoc  solo,  quod  habet  rationem  vetiti,  appetitus  sensitivus  fertur 
in  illud.     Ibid. 
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gestattet.  Obschon  er  nämlich  mit  Thomas  die  durch  Zeugung 
vererbte  sündliche  Begierlichkeit  in  der  Herausrückung  der 
sensitiven  Potenzen  aus  ihrem  richtigen  Verhältniss  zur  intellec- 
tiven  Seele  begründet  sein  lässt,  so  kann  er  doch  nicht  wie 
Thomas  die  menschliche  Seele  als  solche  zum  Träger  des  ver- 
derbten Zustandes  der  Menschennatur  machen,  welcher  durch 
die  Veri'ückung  des  richtigen  Verhältnisses  jener  Potenzen 
entstanden  ist,  da  ja  überhaupt  nicht  die  intellective  Seele  als 
solche,  sondern  der  aus  Seele  und  Leib  bestehende  Mensch 
nach  Aureolus  das  Subject  oder  der  Träger  der  sensitiven 
Potenzen  ist.  '  Auch  würde  Thomas,  der  nur  den  Unterschied 
zwischen  einem  Status  naturae  integrae  und  Status  naturae 
corruptae  kennt,  dem  Satze  des  Aureolus,  dass  der  Appetitus 
sensitivus  an  sich  genommen  zum  vernünftigen  Wollen  des 
Menschen  sich  indifferent  verhalte,  als  eine  unwahre  Abstraction 
von  sich  gewiesen  haben,  während  er  bei  Aureolus  eine  unab- 
weisliche  Consequenz  der  seinem  anthropologischen  Dualismus 
gegebenen  Fassung  ist. 

Es  ist  ein  den  Vertretern  des  scholastischen  Peripatetismus 
gemeinsamer  Grundfehler,  dass  sie  die  Anima  sensitiva  einer- 
seits zum  Principe  der  sinnlichen  Empfindung,  andererseits  zum 
Träger  des  seelischen  Affectlebens  machen.  Dieses  Gebrechen 
der  scholastisch-peripatetischen  Psychologie  rührt  daher,  dass 
der  Stoff  im  Allgemeinen,  somit  auch  jener  des  menschlichen 
Leibes  als  etwas  an  sich  Unlebendiges  und  Todtes  angesehen, 
und  demzufolge  die  sinnliche  Lebendigkeit  des  menschlichen 
Leibes  ausschliesslich  aus  einem  vom  Leibe  verschiedenen  see- 
lischen Principe  abgeleitet  wird.  Dass  das  sinnliche  Triebleben 
in  der  menschlichen  Leiblichkeit  als  einer  vom  seelischen  In- 
formationsprincipe  unterschiedenen  Realität  wurzle,  während 
das  Affectleben  wesentlich  der  Seele  als  solcher  angehöre,  wurde 
nicht  erkannt,  sondern  Beides,  seelisches  AiBfectleben  und  sinn- 
liches Triebleben  in  den  Bereich  der,  wenigstens  dem  Begriffe 
nach  von  der  intellectiven  Seele  unterschiedenen  Anima  sensitiva 
verlegt,  und  diese  somit  ziim  Träger  zweier  incongruenter  Arten 
von  Functionen  gemacht.    Dem  Denken  des  Aureolus  machten 


De    ratione   per   se   hominis   est,    quod    sit   anlmal,    et   de  ratione  per  ae 
animalis  est,  quod  sit  sensibile.     3  dist.  23,  art.  1. 
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sich  die  hieraus  resultirenden  Missstände  recht  wolil  fühlbar;  ' 
er  suchte  denselben  dadurch  abzuhelfen,  dass  er,  wie  wir  bereits 
sahen,  die  Anima  sensitiva  eliniinirte,  und  alle  nicht  rein  in- 
tellectiven  Functionen  aus  dem  Zusammensein  der  intellectiven 
Seele  mit  dem  von  ihr  informirten  und  belebten  Leibe  resultiren 
liess.  Für  ein  richtigeres  Verständniss  der  Sache  wurde  hiemit 
nichts  gewonnen;  denn  auch  er  macht  den  sogenannten  Appe- 
titus  sensit!  vus,  der  nach  ihm  dem  Menschen,  d.  i.  dem  von 
der  Seele  belebten  Menschengebilde,  eignet,  unter  Einem  eben 
sowohl  zum  Träger  des  sinnlichen  Trieblebens  als  auch  der 
seelischen  Affecte.  Ja  er  macht  in  seinem  Bestreben,  die  so- 
matische Fundirung  der  Affecte  aufzuweisen,  sogar  noch  einen 
Schritt  rückwärts,  wie  zufolge  seines  eigenthümlichen  anthro- 
pologischen Dualismus  nicht  leicht  anders  zu  erwarten  ist. 
Seinen  Anschauungen  zufolge  müsste  die  des  Leibes  ledige 
Seele  völlig  affectlos  sein;  wenn  er  diess  nicht  zugeben  kann, 
so  ist  hiemit  von  selber  constatirt,  dass  er  den  richtigen  Begriff 
des  Affectes  als  einer  natürlichen  Lebensäusserung  der  Seele 
nicht  hat;  ^  und  er  konnte  ihn  nicht  haben,  weil  er  eine  richtige 
Psychologie  einzig  von  einer  verbesserten  Interpretation  des 
Aristoteles  abhängig  zu  denken  schien. 

So  knüpft  er  auch  im  gegenwärtigen  Falle  an  die  aristo- 
telische Stelle  an:  In  anima  sunt  tria,  seil,  potentiae,  passiones 
et  habitus  sub  passione.  "^  Als  die  hier  in  Rede  stehenden 
Potenzen  kann  Aureolus  nur  die  äusseren  Sinne  und  den 
inneren  Sinn  gemeint  haben  wollen.  Die  Apperceptionen  dieser 
Potenzen  werden  der  Cogitativa  vernehmbar,  durch  welche  die 
Sensualitas,  d,  i.  eine  im  Herzen  basirte  Kraft  des  Lebens,  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  und  zwar  nach  Massgabe  der  Affection, 
die  entweder  augenehm  oder  unangenehm  sein  kaunj  und  dem- 
zufolge   entweder  Verlangen    oder  Abscheu    hervorruft.  ^     Alle 

'  De  passiouibus  (Afl'ecten)  in  generale  difficile  est  determinare,  quia  ma- 
teria  est  male  discussa.     3  dist.  15,  art.  1. 

2  Dass  er  die  Afi'ecte  iu  ein  rein  äusserliches  Verhältniss  zur  Seele  stellt, 
bekundet  er,  wenn  er  auf  sie  die  augunistische  Bezeichnung:  Animi  per- 
turbationes,  anwendet.     1   dist.  15,  art.  1. 

3  Vgl.  Ethic.  Nicomach.  II,  p.  1105  b,  lin.  20:  Ta  iv  ^\>y.r\  yivo[j.£va  -p(a  iaif, 
raOr,,  O'jväixji;,  s^si;. 

*  Est  virtus  appositiva  iu  corde,  quae  movetur  existimativa.  IJbi  conside- 
randum   est,    quod    cogitativa   vel    existimativa    apprehendit    convenientia 
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Affecte  (Passiones)  radiciren  sonach  im  Herzen,  welches  in 
Kraft  derselben  physische  Veränderungen  erfährt;  '  demzufolge 
mnss  auch  der  in  den  AfFecten  sich  kundgebende  Appetitus 
sensualis  im  Herzen  seinen  Sitz  haben,  ^  natürlich  nicht  sub- 
jectiv  oder  real,  wie  die  Affecte,  sondern  objectiv  oder  inten- 
tional.  3  Aureolus  hat  ein  besonderes  Interesse,  die  Subjectirung 
der  Affecte  im  Herzen,  die  nach  ihm  ausdrückliche  Lehre  des 
Aristoteles  und  Averroes  ist,  zu  vertreten;  die  durch  die  Affecte 
im  Herzen  causirten  physischen  Wirkungen  sollen  die  ihnen 
attribuirte  Bezeichnung:  ,Passiones'  rechtfertigen,  nicht  als  ob 
sie  selber  Passiones  wären,  sondern  weil  sie  Leidenheiten  ver- 
ursachen. ^ 

Aureolus  erweitert  den  Begriff  der  Passio,  wenn  er  unter 
die  Passiones  auch  die  rein  sinnliche  Lust-  und  Schmerz- 
empfindung einbezieht.  Er  verhehlt  sich  nicht  den  Unterschied 
zwischen  Affect  und  rein  sinnlicher  Empfindung,    wenn  er  die 


sensni  exteriori  sive  interiori,  et  ex  apprehensione  illa  statim  movetur 
cor,  quandoque  secimdum  virtutem  irascibilem,  quandoqiie  secnndum  con- 
cupiscibilem,  secundum  quod  occurrunt  diversae  apprehensiones  con- 
venientes  sive  sensui  exteriori  sive  interiori,  cujusmodi  sunt  exeelleutia 
et  amicitia  et  hujusmodi,  respectu  quorum  sunt  passiones  et  appetitus. 
2  dist.  24,  qu.  1. 

1  Amor  est  dilatatio  cordis  et  odium  rarefactio  .  .  .  Detestatio  non  est  nisi 
repressio    objecti  .  .  .  delectatio  non  est  nisi  dilatatio  ambiens,  et  tristitia 

est  coangustatio  opposita Spei  correspondet  alteratio  cordis,  quae 

videtur  infrigidatio ;  ira  fit  ex  spiritibus  multiplicatis  confortantibus  cor. 
Spes  est  cum  quadam  appetitione,  quae  est  rarefactio,  sed  audacia  cum 
contritione  cordis.  Oppositiim  utriusque  defectus  est,  unde  cor  fit  marci- 
dum  non  stans,  et  est  cum  quadam  apertione,  et  tunc  sequitur  desperatio. 
In  timore  vero  est  cor  marcidius  cum  clausione.     3  dist.  16,  a/'   2. 

2  Sensualitas est  hujusmodi  appetitus  existens  in  corde,    de  quo 

sunt  omnes  passiones  sensuales  subjective  h.  e.  appetitus,  quod  vocat 
Aristoteles  obediens  rationi  sive  aptum  natum  obedire  rationi;  et  quando- 
que victus  a  passione  fit  inobediens  rationi  et  tunc  dicitur  sensualitas 
et  assimilatur  serpenti,  ideo  quod  habet  callide  attrahere  rationem  ad 
illimitata    et   suadere    ei    (siehe   oben    S.  206,  Anm.  3).    2  dist.  24,  qu.  1. 

3  Actus    vitales    dicuntur,    quibua   potentia   intentionalis  objecto  unitur,    qui 
est   proprius   modus   unionis  ....  Augustinus  dicit,  nihil  tarn  praesens 
quam    quod    cogitatione    ponitur;    sed   actui  appetitus  sensitivi  unitur  ob- 
jectum  potentiae  modo  vitali  et  intentionaliter;  ergo  etc.    3  dist.  15,  art.  1. 

*  Non  sunt  formaliter  passiones,  sed  aolum  causaliter,  quia  veras  passiones 

causant.     3  dist.  15,   art.  2. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  14 
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Affecte  als  Passiones  animales,  die  sinnlichen  Empfindungen 
als  Passiones  eorporales  bezeichnet;  er  weist  die  Wahrnehmung 
letzterer  der  Apprehensiva  exterior,  die  Wahrnehmung  ersterer 
einer  Apprehensiva  interior  zu,  als  welche  er  die  Aestimativa 
bezeichnet.  ^  Durch  beide  lässt  er  einen  besonderen  Appetitus 
excitirt  werden,  durch  die  Passiones  eorporales  den  Appetitus 
exterior,  durch  die  Passiones  animales  den  Appetitus  sensualis. 
Die  Hauptschwierigkeit  bleibt  hiebei,  den  eigentlichen  Träger 
dieser  beiden  Appetitus  ausfindig  zu  machen.  Aureolus  behilft 
sich  mit  der  Auskunft,  dass,  da  einmal  jene  beiden  Apprehen- 
sivae  thatsächlich  vorhanden  seien,  auch  die  ihnen  entsprechen- 
den Appetitus  gegeben  sein  müssen;  er  fasst  indess  diese,  ganz 
im  Einklang  mit  seiner  Ansicht,  dass  das  Leben  etwas  zum 
Stoffe  Hinzukommendes  sei,  gleichfalls  als  etwas  zu  den  Appre- 
hensivis  Hinzugegebenes,  als  Virtutes  appositas,  ^  als  etwas  dem 
Menschen  Eingepflanztes.  ^  Das  dem  Menschengebilde  Einge- 
pflanzte ist  denn  doch  nur  die  intellective  Menschenseele,  welche 
demzufolge,  wie  die  Receptiva  der  sinnlichen  und  seelischen 
Empfindungseindrücke,  so  auch  der  Träger  jenes  Appetitus  ist, 
der  gegen  jede  Art  disconvenienter  Empfindungseindrücke  sich 
sträubt,  während  der  Träger  des  Appetitus  animalis,  oder  wie 
Aureolus  ihn  auch  nennt,  des  Appetitus  sensualis  die  lebendige 
sinnliche  Leiblichkeit  ist,  deren  Begehren  nach  Befriedigung 
und    Lust    allerdings    auch    zum    Begehren    der    Seele    werden 


>  3  dist.  15,  art.  2. 

2  Vgl.  oben  S.  208,  Anm.  4. 

3  Actus  apprehensivae  sunt  judieia  formaliter  et  motiones  objectorum  ad 
potentiam;  sed  motus  appetitus  non  sunt  judieia,  nee  sunt  tendere  objecti 
in  potentiam,  imo  e  converso.  Et  ideo  oportet  dicere  uecef3sario,  quod 
sit  appetitus  complantatus,  qui  sequitur  oninem  apprehensionem,  nee 
potest  separari  ab  aliqua  apprehensione.  3  dist.  15,  art.  3.  Daraus 
folgt,  dass  die  Apprehensionskraft  selber  der  Träger  des  ihr  entsprechenden 
Appetitus  ist.  Demzufolge  lässt  Aureolus  den  Schmerz  in  der  Apprehensio 
exterior  subjectiren.  Non  teneo  —  bemerkt  er  gegen  Heinrich's  von 
Gent  Erklärung  des  sinnlichen  Schmerzgefühles  (siehe  unsere  Abhandlung 
über  Heinrich  v.  Gent  S.  56)  —  quod  ad  causandum  dolorem  exigatur 
Judicium  aestimativae,  sed  dico,  quod  sola  apprehensio  exterior  requiratur; 
et  ratio  est,  quoniam  dolor  est  in  appetitu  exteriori  subjective,  unde  non 
est  subjective  in  corde,  quoniam  alius  est  dolor  et  delectatio  carnis,  quam 
dolor  et  delectatio  cordis.     3  dist.  16,  art.  1. 
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kann,  in  seiner  Grundwurzel  aber  rein  sinnlicher  Natur  ist. 
Aureolus  hat  also  ganz  Recht,  von  zwei  Naturen  im  Menschen 
zu  reden,  verkennt  aber  die  Innigkeit  der  Einigung  beider, 
welcher  zufolge  die  Seele  die  unmittelbare  Trägerin,  nicht  bloss 
des  psychischen  Affectlebens,  sondern  selbst  des  sinnlichen 
Empfindungslebens  ist.  Von  Seite  des  Empfindens  erscheint 
die  sinnliche  Leiblichkeit  des  Menschen  ganz  und  gar  in's  see- 
lische Sein  des  Menschen  hineingenommen,  und  umgekehrt 
die  Seele  als  etwas  dem  leiblichen  Sein  innerlichst  Eingesenktes; 
das  passive  Empfinden  der  Seele  ist  gleichsam  nur  die  Kehr- 
seite ihrer  activen  innerlichen  Fassung  des  Leibes,  bringt  aber 
freilich  durch  sich  selbst  schon  die  Zweiheit  in  der  Einheit 
zum  Bewusstsein,  welche  in  der  relativen  Abhängigkeit  des 
leiblichen  Lebens  vom  seelischen  Selbstleben  als  off'enkundige 
Thatsache  sich  darstellt.  Es  gibt  einen  wahren  und  einen  falschen 
anthropologischen  Dualismus;  der  scholastischen  Anthropologie 
gegenüber,  welche  zwischen  unvermittelter  Einheit  und  Zweiheit 
schwankt,  beruht  die  Berechtigung  des  wahren  anthropologischen 
Dualismus  auf  der  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Abscheidung 
des  sinnlichen  Trieblebens  vom  psychischen  Afi'ectleben,  zu 
deren  Vornahme  die  am  Schematismus  der  aristotelischen  Psy- 
chologie festhaltende  Scholastik  in  ihrer  dualistischen  Gestaltung 
es  eben  so  wenig  zu  bringen  wusste,  als  im  Festhalten  an  der 
Wesenseinheit  der  Menschennatur.  Aureolus  weiss  wohl,  dass 
ausser  dem  aristotelischen  Schematismus  der  Seelenvermögen 
noch  andere  Theilungen  derselben  möglich  sind;  er  hebt  hervor, 
dass  der  Standpunkt  der  theologischen  Betrachtung  andere  Ge- 
sichtspunkte in  der  Gliederung  der  Seelenvermögen  nahelege,  ^ 


'  Theologus  debet  dividere  potentias  animae  in  ordine  ad  meritum  et 
deraeritum;  et  quia  ad  meritum  et  demeritiim  requiritur  dominium  actus, 
ideo  capit  inter  potentias  animae  primo  liberum  arbitrium,  quo  sumus 
domini  actuum  nostrorum,  et  quia  secundo  supposito  libero  arbitrio  con- 
siderat  processum  mixti,  qui  oritur  ex  natura  primorum  prineipiorum 
practicorum,  quae  est  synderesis  et  applicatio  ad  conclusionem  cum  altera 
propositione  coassumta,  quod  facit  conscientia,  ideo  convenienter  dividit 
alias  duas  partes  animae,    seil,    in  conscientiam  et  synderesin.     Ex  parte 

autera  demeriti  primorum  parentum primo  est  sensualitas  persuadens, 

quae  est  quasi  serpens  continue  movens  ad  malum  (siebe  oben  S.  209, 
Anm.  2);  illa  sensualitas  movet  intellectum  ut  respiciat  inferiora,  qui  ut 
sie  dlcitur  portio  inferior,  et  est  intellectus  ut  respicit  inferiora  ut  nxulier 
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und  selbst  Aristoteles  in  seiner  Etliik  andere  Gesiclitspunkte 
der  Gliederung  in's  Auge  fasste,  als  in  seinen  Büchern  de 
aninia;  '  gleichwohl  gilt  ihm  die  in  letzteren  vorgenommene 
als  die  absolute  aus  dem  inneren  Wesen  der  Sache  geschöpfte, 
die  beiden  anderen  haben  für  ihn  nur  eine  durch  besondere 
Zwecke  bedingte  relative  Giltigkeit. 

Die  Passiones  corporales  unterscheiden  sich  nach  Aureolus 
von  den  Passiones  animales  dadurch,  dass  sie  auf  ein  gegen- 
wärtiges Bonum  oder  Malum  sich  beziehen,  weil  der  Sensus 
exterior,  durch  dessen  Perceptionen  jene  Passiones  hervor- 
gerufen werden,  nur  GegenM'ärtiges  zu  seinem  Objecte  hat. 
Die  auf  ein  gegenwärtiges  Bonum  oder  Malum  bezüglichen 
Passiones  sind  Delectatio  und  Dolor;  diese  sind  also  die  beiden 
einzig  möglichen  Arten  der  Passio  corporalis.  Soweit  in  eine 
solche  Passio  zugleich  auch  andere  Leidenheiten  hineinspielen, 
wie  bei  Hunger  und  Durst  Desiderium  2  und  Fuga,  ^  sind  sie 
Bewegungen  des  Appetitus  interior;  an  und  für  sich  sind  Hunger 
und  Durst  nur  Innewerden  nicht  zusagender  körperlicher  Zu- 
stände. ^  Die  Passio  animalis  des  Concupiscibile  lässt,  weil 
nicht  an  die  unmittelbare  Perception  des  Bonum  praesens  und 
Malum  praesens  gebunden,  vier  Modificationen  zu,  ausser  jenen 
beiden  der  Passio  corporalis  auch  die  schon  erwähnten  Motus: 


et  est  aptiis  natiis  cito  et  magis  concuti  a  serpente  i.  e.  sensualitate ; 
tuuc  tertio  intellectus  ut  sie  motus  circa  inferiora  amittit  persuasionem, 
et  tuoc  suadet  sibi  ipsi,  ut  respieit  superiora,  ut  transgrediatur  mandata 
Dei  et  legevS  aeternas  ....  et  propter  hoc  Tlieologus  aecipit  intei'  poten- 
tias  animae  sensualitateni,  rationem  superiorem  et  inferiorem.  Ergo  arti- 
ficialiter  determiiiat  sive  dividit  iias  potentias,  quantum  spectat  ad  suum 
propositum.     2  dist.  24,  art.  1. 

1  Aristoteles  aliam  et  aliam  divisionem  dat  de  potentiis  animae  in  libris 
P^tliicae,  ubi  determinat  de  anima  in  ordiue  ad  virtutes,  et  aliam  in  libro 
de  anima,  ubi  determinat  de  ea  absolute.  Ibid. 

2  Non  est  desiderium  in  appetitu  exteriori,  sed  in  corde,  quia  omne  desi- 
derium sequitur  apprehensionem  extrahitive.     3  dist.  15,  art.  4. 

3  Farnes  et  sitis  non  solum  est  desiderium,  sed  etiam  tristitia,  ad  quam 
sequitur  imaginatio  de  passione,  et  ex  hoc  sequitur  desiderium  cordis  ad 
amovendam  illam  passiouem.    Ibid. 

*  Farnes    est    experientia    oppositae    qualitatis    ut    frigidi    et   humidi 

•Similiter   tristitia  accidit  ex  hoc,   quod  sentit  calidum  et  siccum  (Durst). 
Ibid. 
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Desiderium  und  Fuga.  '  Amor  und  Odium,  die  man  sonst  noch 
den  Passiones  concupiscibiles  beizählt,  können  nach  Aureolus 
nicht  neben  jenen  anderen  vier  g-ezählt  werden,  sondern  fallen 
als  Bewegungen  mit  Delectatio  und  Tristitia  zusammen,  -  jedoch 
so,  dass  sie  die  specielle  Beziehung  dieser  Motus  auf  das  Bonum 
und  Malum  als  solches  in  sich  schliessen.  Als  Passiones  ani- 
males  Irascibilis  wird  von  Aureolus  die  Fünfzahl:  Spes  und 
Desperatio,  Audacia  und  Timor,  Ira  aufgezählt,  und  in  der 
gewöhnlichen  Weise  aus  dem  Verhalten  des  Appetitus  animalis 
zu  dem  gegenwärtigen  oder  abwesenden  Bonum  oder  Malum 
abgeleitet.  ^  Ausser  den  aufgezählten  Arten  der  Passiones  appe- 
titus animalis  gibt  es  verschiedene  andere,  welche  aber  sämmtlich, 
sofern  sie  Passiones  Concupiscibilis  sind,  auf  die  Delectatio  und 
Tristitia,  sofern  sie  Passiones  Irascibilis,  auf  Timor  und  Audacia 
zu  reduciren  sind.  ^ 


1  Appetitus  interior  pracedit  exteriorem  in  hoc,  quia  interior  est  respectu 
absentis  et  praesentis,  ut  dicitur  2  de  anima,  quod  notitia  de  re  absente 

est  in  phantasmate,  ergo  potest  cadere  sub  apprehensione  absentis 

Appetitus  interior  circa  bonum  praesens  movetur  ut  quiescens  et  circa 
malum  praesens  ut  tristans,  circa  bonum  absens  ut  desiderans,  sed  circa 
malum  absens  ut  fugiens ;  et  pluribus  modis  non  convenit  moveri.     Ibid. 

2  Appetitus  fertur  jjrimum  in  bonum  in  se,  et  hoc  est  quiescere  et  delectari 
in  bono,  ut  habet  rationem  bonitatis;  deinde  requiritur  desiderium  adi- 
piscendi,  quo  adepto  sequitur  delectatio  alterius  rationis.     Ibid. 

3  Bonum  apprehensmn  vel  est  praesens,  et  sie  nunquam  assurgit  actus 
irascibilis,  quia  ut  sie  non  est  sibi  difficile  vel  arduum.  Si  autem  sit 
absens,  respectu  illius  potest  assurgere  vel  cadere;  ut  assurgit,  oritur 
spes,  ut  autem  cadit,  desperatio.  Si  autem  sit  malum,  aut  est  praesens, 
et  sie  respectu  illius  assurgit  ardue  ad  repellendum,  et  sie  dicitur  ira, 
quae  non  est  nisi  assurrectio  ad  repellendum  malum.  Respectu  mali 
absentis,  quod  futurum  est,  sunt  duae  passiones,  quouiam  assurrectio 
respectu  illius  dicitur  audacia,  casus  vero  dicitur  timor.     Ibid. 

*  Thomas  Aq.  bezeichnet  (2,  1  qu.  25,  art.  4)  unter  Bezugnahme  auf  Boethius 
(Consol.  I,  metr.  7)  als  die  vier  Hauptaffecte :  Gaudium,  Tristitia,  Spes 
Timor.  Die  sonstigen  Differenzen  zwischen  Thomas  und  Aureolus  in 
der  Lehre  von  den  Passiones  reduciren  sich  darauf,  dass  Thomas,  der 
von  einem  Appetitus  naturalis  als  gemeinsamem  Subjecte  der  Passiones 
exteriores  und  interiores  spricht,  den  von  Aureolus  gemachten  Unterschied 
zwischen  Appetitus  exterior  und  interior  nicht  kennt,  und  die  Mitleiden- 
schaft der  Seele  an  den  Passiones  viel  entschiedener  hervorhebt  als 
Aureolus,  welcher,  wie  wir  oben  sahen,  den  Ausdruck  Passio  eigentlich 
nm-  als  körperliche  Affection  verstanden  wissen  will.    Nach  Thomas  sind 
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Die  Passiones  animales  stehen  insofern  zu  den  Passiones 
corporales  in  einem  genetischen  Verhältnisse,  als  durch  letztere 
auch  erstere  hervorg-erufen  werden.  Bei  den  Thieren  haben 
die  Passiones  corporales  gewisse  ihnen  entsprechende  Passiones 
animales  zur  unausbleiblichen  Folge;  '  denn  die  Aestimativa 
des  Thieres  entbehrt  der  discursiven  Thätigkeit,  mittelst  welcher 
im  Menschen  das  durch  den  unmittelbaren  sinnlichen  Eindruck 
provocirte  Urtheil  der  Aestimativa  geändert  werden  kann.  ^ 
Allerdings  muss  der  vom  gegenwärtigen  sinnlichen  Eindrucke 
beherrschten  Aestimativa  die  nöthige  Freiheit  verschafft  werden, 
auf  dasjenige  Gedankenmotiv  zu  advertiren,  kraft  dessen  ihr 
unmittelbares  Urtheil  umgestimmt  werden  kann.  Diese  Freiheit 
wird  ihr  verschafft  durch  jenen  Grad  von  Spannung  und  Steige- 
rung der  seelischen  Attention,  welcher  ausreicht,  der  in  der 
Aestimativa  wirksamen  Ratio  die  Verknüpfung  und  discursive 
Zusammenhaltung  des  zu  berücksichtigenden  Gedankenmotivs 
mit  dem  unmittelbaren  ürtheile  der  Aestimativa  zu  ermöalichen. 
Allen  apprehensiven  Potenzen  ist  ein  Attentionsvermögen  eigen, 
dessen  Steigerung  mit  Lust  verbunden  ist;  so  ist  denn  auch 
die  apprehensive  Ratio  einer  derartigen  Steigerung  fähig,  dass 
sie  ganz  und  gar  sich  in  das  Object  ihrer  Thätigkeit  versenkt, 
und  in  Kraft  der  aus  dieser  ihrer  gespannten  Attention  ge- 
schöpften Befriedigung    den    unmittelbaren  Eindruck   der  sinn- 


die  Passiones,  obschon  nur  in  accidenteller  Weise,  eigentliche  Leiden- 
heiten  der  Seele:  Passio  proprie  dieta  nou  potest  competere  animae,  nisi 
per  accidens,  inquantum  seil,  compositum  patitur.  Sed  in  hoc  est  diver- 
sitas;  nam  quando  hujusmodi  transmutatio  fit  in  deterius,  magis  proprie 
habet  rationem  passionis,  quam  quando  fit  in  melius;  unde  tristitia  magis 
proprie  est  passio  quam  laetitia  (2,  1  qu.  22,  art.  1). 

'  Ratio,  quare  sie  se  concomitantur  tales  passiones  diversarum  potentiarum, 
est  ex  connexione  objectorum.  Quando  potentiae  sie  se  habent,  quod 
praesente  objecto  uni  potentiae  fit  objectum  conforme  alteri,  uecessario 
ex  passione  causata  ab  objecto  in  illa  potentia  fit  conformis  in  alia;  sed 
ad  praesentiam  objecti  extra  fit  necessario  objectum  praesens  in  imagi- 
natione,  et  ab  ista  fit  objectum  conforme  in  aestimativa,  et  objectum  sie 
judicatum  necessario  est  objectum  appetitus.     3  dist.  16,  qu.  2,  art.  1. 

2  Aestimativa  discurrens  copulat  futurum  bonum  cum  praesenti  malo,  et 
judicat  passionem  exterius  appreiiensam  esse  bonam,  et  tunc  necessario 
gaudium  in  corde,  quod  expresse  patet  in  matribus,  in  quibus  Judicium 
propter  gaudium  futurum  non  sequebatur  passionem  exteriorem.  Unde 
dicebat  beatus  Laurentius  in  tormentis :  Gratias  tibi  ago  Domine  etc.  Ibid. 
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liehen  Apperception  auf  die  Aestiraativa  unwirksam  macht. 
Es  findet  hier  jenes  Zusammenwirken  von  Intellect  und  Wille 
statt,  von  welchem  oben  in  der  Auseinandersetzung  der  Thätig- 
keit  des  praktischen  Intellectes  die  Rede  war.  ^ 

Man  sollte  meinen,  dass  dieses  Raisonnement  Aureolus 
zur  Erkenntniss  der  wahren  Natur  der  seelischen  Affecte  hätte 
verhelfen  können.  Denn  offenbar  ist  jenes  oben  erwähnte  sieg- 
reiche Gefallen  an  dem  das  unmittelbare  Urtheil  der  Aestimativa 
umstimmenden  rationalen  Gedankenmotiv  ein  seelischer  Affect, 
in  dessen  Macht  die  Seele  oder  das  Gemüth  des  schmerzenden 
oder  reizenden  sinnlichen  Eindruckes  Herr  wird.  Aureolus  ist 
jedoch  so  sehr  von  der  Sensualität  der  psychischen  AfFecte, 
oder  wie  er  sie  nennt,  der  Passiones  animales  durchdrungen, 
dass  er  sich  nur  nothgedrungen  und  aus  theologischen  Motiven 
dazu  versteht,  zuzugeben,  dass  auch  der  vom  Leibe  abgeschie- 
denen Seele  ein  Concupiscere  eigne,  weil  sonst  die  Seligkeit 
als  Befriedigung  desselben  nicht  denkbar  wäre.  ^  Natürlich 
setzen  sich  die  der  intellectiven  Seele  eignenden  Dispositionen 
und  Modificationen  des  Concupiscere  und  Irasci  aus  Passiones 
in  Willensacte  und  Willensdispositionen  um;  als  Willensacte 
haben  sie  ihren  Reflex  auch  in  der  leiblich  sinnlichen  Sphäre, 
indem  die  Erregung  des  noch  nicht  endgiltig  entschiedenen 
Willens  durch  Vermittelung  der  rathschlagenden  Aestimativa 
sich  auch  dem  Herzen  mittheilt.  ^  Die  Möglichkeit  dessen, 
dass  die  Bewegungen  des  rationalen  Willens  gleich  jenen  des 
Appetitus  sensitivus  sich  im  Herzen  physisch  reflectiren,  sucht 


'  De  ista  attensione  animi  est  miribile  quid  sit,  seil,  attensio  quae  copulat 
et  non  est  solum  voluntas.  De  hoc  vere  nou  cognoscitur;  videtur  autem 
esse  commune,  ut  quando  attendis  ad  unum,  non  attendis  ad  aliud.  Quando 
ergo  est  fortis  passio,  atteudit  fortiter,  et  tunc  iutenditur  Judicium  rationis ; 
tunc  dum  sie  est,  anima  nostra  rationalis  per  cognitionem  et  discursum, 
quantumcunque   sit  magna   delectatio,    potest  abvertere  se  ab  illa.     Ibid. 

2  3  dist.  16,  qu.  2,  art.  2. 

3  Quamdiu  appetitus  animalis  est  sub  actibus  non  ultimate,  suspensive  et 
inquiete ;  sie  et  actus  voluntatis.  Et  ratio  hujus  est,  quia  motum  cordis 
praecedit  Judicium  aestimativae,  et  hoc  praecedit  Judicium  rationis  practicae 
vel  rationis  particularis,  quia  per  compositionem  et  divisionem  operatur 
intelleetus,  et  si  intelleetus  se  advertit,  et  aestimatio.  Quando  voluntas 
ergo  est  in  inquietitudine,  est  aestimativa,  et  semper  in  actibus  talibus 
est  commotio  in  corde.  Ibid. 
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sich  Aureolus  daraus  zu  erklären,  das  Wille  und  Appetitus 
sensitivus  der  Potenz  nach  Eines  seien-,  diese  Eine  Potenz 
heisse  Appetitus  sensitivus,  soweit  sie  der  ersten  Apprehension 
Folge  gebe ;  sie  heisse  Wille,  sofern  sie  gemäss  der  discur- 
siven  Erwägung  der  Aestimativa  sich  bestimme. '  Dem  Einwände, 
dass  diese  Potenz,  sofern  sie  im  Herzen  subjectirt  und  Bewe- 
gungen desselben  hervorruft,  eine  Virtus  organica  sein  müsste, 
als  solche  aber  in  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  nicht 
vorhanden  sein  könnte,  sucht  Aureolus  durch  dieselbe  Aus- 
kunft zu  begegnen,  durch  welche  wir  ihn  oben  der  Anima 
separata  die  Vis  motiva  vindiciren  sahen.  Jene  Potenz  wäre 
sonach  eigentlich  das  Strebevermögen  der  menschlichen  Seele, 
und  als  solches  das  Correlat  der  im  Erkennen  sich  bekundenden 
Receptivität  der  Seele.  Sofern  Aureolus,  allerdings  etwas  un- 
sicher und  gleichsam  zögernd,  -  sich  entschliesst,  die  Affecte 
oder  Passiones  animales  als  Affectionen  der  Seele  selber  anzu- 
sehen, vollzieht  er  eine  Selbstcorrectur  seiner  Anschauungen,  an 
welcher  er  aber  nicht  bleibend  festhält.    Es  drängt  sich  ihm  die 


1  Aureolus  glaubt  diese  Auffassungsweise  aus  Aristoteles  erhärten  zu  können. 
Er  citirt  zu  diesem  Ende  Ethic.  Nicomach.  I,  p.  1103  b,  liu.  2:  oittov 
l'aTa-.  xb  Xöyov  £/ov,  to  [xkv  y.-jplux;  zai  iv  auTw,  to  8'  waT^sp  tou  :iaTpo? 
äzouaTt/.o'v  Tt.  —  Anim.  III,  p.  433  a,  lin.  1  ff. :  E^rixaiTovio;  -oÜ  vou  /.(xl 
XEyoüaT)?  TCTJ;  öiavoia?  ^eüyeiv  Ti  5^  otwzEiv  o-j  xiVEtia'.  (seil,  tj  xapota),  äX).ä 
■/.axa  tf,v  i7:t6'j[J.'!av  7:päTTE'.,  o!ov  6  ot/.po»Trj;  (Aureolus  wiedergibt  dies  :  Ratio 
sola  non  movet,  ut  contiuere).  —  liu.  6  ff.:  xllk  [J.f,v  ouo"'  r^  öps^i;  TaüiTj; 
xupi'a  x%  ziviijoecüi;  •  ot  yap  h(y.px-:eii  opcyo[j.£voi  /.xX  ini9u[Aouv-£;  ou  x:paTrouaiv 
wv  eyo'JCTi  Trjv  op£?iv,  a/-X'  ä/.oXouOouai  toj  vw.  (Aureolus:  Appetitus  in  con- 
tinente  non  movet,  sed  quaiido  concordat  unum  cum  alio.)  Ergo  — 
folgert  Aureolus  —  vel  loquitur  de  voluntate,  vel  de  iutellectu;  patet  quod 
non  de  intellectu,  quia  secuudum  voluntatem  quilibetmovetur,  ergo  etc.  .  .  . 
Et  si  dicit,  quod  appetitus  sensitivus  ducit  voluntatem  sicut  rota  rotam  (ri 
ö'ps^i;  vixa  o'  £v!ox£  zat  y.ivst  ttjv  ßoiXrj^tv  •  ots  o'  izstv/]  Taütrjv,  (iiar.ip  aaaFpa, 
71  ö'ps^i?  TTjv  ö'pE^tv,  otav  ctzpaaia  ■^i'^r^ix\  p.  434  a,  lin.  12  ff.),  dico  quod  hoc 
est  iutelligendum  de  actibus  ejusdem  appetitus,  quia  actus  trahit  actum. 
Unde  dicit  Commentator,  quod  idem  eodem  movetur,  in  quo  est  appre- 
hensio  futuri,  ut  quis  nunc  vult  currere,  et  statim  desiuit.  3  dist.  16, 
qu.  2,  art   2. 

2  Quod  motus  animales  sequantur  motum  voluutatis,  quae  est  causa  hujus, 
quandoque    fuit    mihi    visum,    quod    lioc    esset    indistinctio    potentiarum. 

3  dist.   16,    qu.  2,    art.  2.    —    Si    potentia   motiva   et  non   organica   sunt 
eadem  potentia,  non  video  quin  idem  possit  dici  de  appetitu.     Ibid. 
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psychisch-somatische  Bedeutung  des  Herzens  auf,  welche  er 
mit  jener  vorübergehenden  Selbstcorrectur  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  weiss.  Er  ratiocinirt  nämlich  so :  Der  Mensch  hat 
Affecte,  weil  er  ein  Herz  hat;  diese  eigenthümliche  Art  von 
psychischer  Lebendigkeit  muss  wegfallen,  wenn  das  Subject 
derselben,  das  Herz,  oder  allgemeiner  die  sinnliche  Leiblichkeit 
durch  den  Tod  zerstört  ist;  also  sind  die  Affecte  doch  nur 
Passiones  conjuncti,  nicht  Passiones  der  Seele  an  sich.  Hier 
ist  nun  zunächst  übersehen,  dass  die  Seele  nicht  blos  Vital- 
kraft des  Leibes,  sondern  wesentlich  selber  ein  Lebendiges  ist, 
wie  sie  denn  auch  nur  unter  dieser  Voraussetzung  Vitalprincip 
des  Leibes  ist.  Da  ferner  die  Organisation  des  Leibes  dem 
Wesen  der  Seele  angepasst,  ja  eigentlichst  plastischer  Ausdruck 
der  psychischen  Organisation  des  Menschen  ist,  so  ist  es  ganz 
sachgemäss  und  erklärlich,  dass  das  Herz  als  Lebensherd  des 
Leibes  zugleich  auch  die  somatische  Stätte  der  seelischen  Empfin- 
dung ist;  ja  der  gesammte  innere  Seelenmensch  ist  als  empfin- 
dender im  Herzen  gesammelt,  wie  er  als  denkender  und  wollen- 
der im  Haupte  locirt  ist  und  von  da  aus  über  die  leiblichen 
Organe  seines  selbstthätigen  Thuns  gebietet.  Der  innere  Seelen- 
mensch gliedert  und  concretisirt  sich  in  seiner  Entwickelung 
durch  das  Auseinandertreten  von  Herz,  Geist  und  Wille ;  dieser 
inneren  Selbstgliederung  entspricht  die  Configuration  des  leib- 
lichen Menschengebildes  als  plastischer  Abdruck  und  somati- 
sches Thätigkeitsvehikel  des  inneren  Seelenmenschen.  Da 
Aureolus  den  lebendig  concretisirten  Begriff  des  inneren  Seelen- 
menschen nicht  hatte,  so  konnte  er  das  Herz  nur  als  somati- 
sche, nicht  aber  auch  als  psychische  Realität  begreifen,  und 
zu  einem  aus  dem  Wesen  der  Seele  geschöpften  Verständniss 
der  an  der  Stätte  des  somatischen  Herzens  statthabenden 
Wechselbezüge  zwischen  der  seelischen  Innerlichkeit  und  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  nicht  vordringen.  Dazu  wäre  nothwendig 
gewesen,  die  menschliche  Seele  als  lebendige  Selbstigkeit  zu 
erfassen,  als  deren  receptive  oder  reactive  Aeusserungen  die 
seelischen  Affecte  zu  nehmen  sind;  in  dem  Masse  nun,  als  die 
sinnliche  Leiblichkeit  an  der  seelischen  Selbstigkeit  Antheil 
hat,  müssen  sich  die  mannigfachen  Aflfectionen  letzterer  auch 
an  der  somatischen  Stätte  des  seelischen  Empfindens,  d.  i.  im 
Herzen  reflectiren,  dessen  Benennung  deshalb  auf  die  im  selbstigen 
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Empfinden  sich  kundgebende  und  bethätigende  seelische  Innerlich- 
keit übertragen  wird. 

Der  Grund,  weshalb  Aureolus  die  concrete  Selbstigkeit 
des  seelischen  Wesens  nicht  zu  erfassen  vermochte,  liegt  darin, 
dass  er  als  scholastischer  Peripatetiker  in  dem  Gegensatze 
zwischen  Allgemeinem  und  Particulärem  befangen  blieb.  Das 
Geistige  ist  ihm  das  Allgemeine,  das  Sinnliche  das  Particuläre; 
die  seelischen  Affectionen  sind  ihm  etwas  Besonderes,  rück- 
sichtlich dessen  sich  die  menschliche  Seele  mit  Rücksicht  auf 
ihre  dem  Elemente  der  Allgemeinheit  angehörigen  Intellectionen 
zu  entscheiden  und  zu  bestimmen  hat;  also  müssen  die  Affecte 
als  solche  dem  sensuellen  Leben  des  Menschen  angehören. 
Hier  wird  offenbar  nicht  zwischen  psychischer  und  animalischer 
Sensation  unterschieden ;  die  psychische  Sensation  ist  als  Affec- 
tion  der  concreten  Selbstigkeit  des  menschlichen  Seelenwesens 
etwas  über  den  Gegensatz  zwischen  generischer  Allgemeinheit 
und  particulärer  sinnlicher  Besonderheit  Hinausgestelltes,  und 
ihr  Vorhandensein  in  der  menschlichen  Seele  durchaus  nicht 
von  blos  sinnlichen  Einwirkungen  abhängig.  Das  psychische 
Sensationsleben  entwickelt  sich  in  den  Beziehungen  des  Men- 
schen zur  gesammten  ihm  erfahrbaren  Wirklichkeit,  der  gei- 
stigen sowohl,  als  der  sinnlichen;  der  geistige  und  sittliche 
Adel  des  Menschenwesens  bekundet  sich  gerade  darin,  dass  die 
Seele  vornehmlich  durch  Motive  übersinnlichen  Ursprunges  ex- 
citirt  und  bewegt  werde.  Es  ist  also  durchaus  unrichtig,  wenn 
Aureolus  die  psychische  Afficirbarkeit  des  Menschen  daraus 
ableitet,  dass  die  menschliche  Seele  an  der  Grenzscheide  der 
beiden  Gebiete  der  geistigen  und  sinnlichen  Wirklichkeit  steht;' 
sie  folgt  vielmehr  aus  der  Passibilität,  welche  die  creatürliche 
Seelensubstanz  mit  den  geschöpflichen  leiblosen  Geistwesen 
gemein  hat,  daher  auch  in  diesen  Affectionen  ähnlicher  Art, 
wie  in  den  Menschenseelen,  ja  noch  viel  gewaltigere  und  inten- 


1  Anima  rationalis  est  in  confinio  formarum  intelligibilium  et  sensitivarum ; 
ergo  pari  ratione  et  potentiae  ipsius  erunt  in  eodem  confinio.  Sicut  ergo 
anima  ex  una  parte  est  eonformis  animae  bruti,  et  sie  habet  conformem 
potentiam  seil,  visum,  ex  alia  vero  parte,  ut  organice,  prout  aspieit  in- 
feriora,  et  sine  organo,  ut  aspieit  superiora,  et  hoc  semper  staute  una 
potentia  .  .  .  sie,  quando  voluntas  est  in  actu  suo  necessario,  est  iutel- 
lectum  esse  in  conformi  judicio.     Ibid. 
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sivere,  sei  es  im  Guten  oder  Bösen,  vorausgesetzt  werden 
müssen.  Darin  eben,  dass  in  der  peripatetischen  Scholastik  die 
Eindruckstahigkeit  des  menschlichen  Seelenwesens  verkannt, 
und  derselben  eine  blosse  Receptivität  für  Erkenntnisseindrücke 
substituirt  wird,  liegt  der  Grund,  weshalb  Aureolus  die  soge- 
nannten Passiones  animales  blos  als  Leidenheiten  des  somati- 
schen Herzens  zu  fassen,  und  die  denselben  entsprechenden 
psychischen  Dispositionen  als  blosse  Ursachen  dieser  Leiden- 
heiten zu  erkennen  weiss. 

Aureolus    kann    und    will    selbstverständlich    die    Affect- 
handlungen    aus    dem  höheren  Seelenleben  nicht  ausschliessen; 
er  erklärt  ausdrücklich,   dass  das  Concupiscibile  und  Irascibile 
eben  so  in  der  intellectiven  Sphäre,  wie  in  der  sensitiven  vor- 
handen sei,  1  was  aus  der  oben  erwähnten  potentiellen  Einheit 
des  Willens  und  des  Appetitus  sensitivus  sich  von  selbst  ergibt. 
Er  macht  sich  jedoch  gemeinhin  einer  ungerechtfertigten  Identi- 
ficirung  der  Affecthandlungen,    die  eigentlich  doch  nur  passive 
Seelenerregungen    sind,    mit    den    Willenshandlungen    schuldig, 
verwechselt    also    Lebensäusserung    mit    Willensäusserung.     In 
eigentliche  Actionen  setzen  sich  die  Affectbewegungen  erst  da- 
durch um,   dass  sie  aus  unwillkürlichen  Lebensäusserungen  zu 
Acten  des  Willens  werden;    die  AiFecte    sind  Motive    und   Im- 
pulse des.  Willens,    nicht    selbst  aber  Wollungen,    da   der  freie 
Selbstwille    eben    mit  Rücksicht   auf  jene  Impulse  und  Motive 
sich  bestimmen  soll.    Sofern  die  Affecte  ihrem  innersten  Wesen 
nach   pathologischer   Natur    sind,    ist    es    fraglich,    ob    man   sie 
selbst    für    den   Fall,    dass    man    das  Wort  Wille   im  weitesten 
Sinne  als  Begehrungskraft  der  Seele  nimmt,  als  Aeusserungen 
des  natürlichen  Seelenwillens  nehmen  dürfe.    Sie  sind  Empfin- 
dungen der  Seele,  und  nur,  sofern  diese  Empfindungen  zugleich 
von    gewissen    durch    sie    sollicitirten    unmittelbaren    Regungen 
natürlichen  Begehrens  begleitet  werden,  auch  natürliche  Willens- 
äusserungen der  Seele,  die  jedoch  erst  dadurch,  dass  der  ratio- 
nale selbstige  Seelenwille    ihnen    zustimmt  und  Folge   gibt,    zu 
selbstigen  Willensäusseruugen  werden.    Es  geht  ferner  nicht  an, 
das  Concupiscibile   und  Irascibile    oder  seelisches  Begehrungs- 
und Strebevermögen  von  vorneherein,  wie  Aureolus  will,  in  ein 


1  3  dist.  23,  art.  3. 
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intellectives  und  sensitives  zu  theilen,  da  diese  Scheidung  nicht 
im  Wesen  der  Seele  als  solcher  begründet,  sondern  auf  entgegen- 
gesetzte Impulse  zurückzuführen  ist,  welche,  seien  sie  inner- 
halb oder  ausserhalb  des  Menschen  gelegen,  entweder  geistiger 
oder  sinnlicher  Natur  sein  können.  Aureolus  denkt  bei  den 
Motionen  des  sensitiven  Begehrens  und  Strebens  an  die  leiblich 
basirten  Emotionen  der  verschiedenen  Temperamentsartungen; 
diese  letzteren  sind  jedoch  nur  individuelle  Beeinflussungen 
und  Tingirungen  des  gemeinmenschlichen  seelischen  Empfindens 
und  Begehrens,  welches  durch  die  specielle  Disposition  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  nicht  gemacht,  sondern  nur  auf  eine  be- 
stimmte Weise  gestaltet  wird.  Den  durch  die  sinnliche  Leiblich- 
keit bedingten  Tingirungen  und  Beeinflussungen  des  seelischen 
Affectlebens  steht  eine  andere  Art  von  Motionen  des  seelischen 
Affectlebens  gegenüber,  die,  aus  einer  höheren  geistigen  Sphäre 
stammend,  mit  der  Macht  der  Begeisterung  auf  das  Menschen- 
gemüth  wirken,  und  die  natürliche  Selbstigkeit  im  Elemente 
einer  reinen  und  lauteren  Freude  am  Wahren ,  Guten  und 
Schönen  um  seiner  selbst  willen  reinigend  und  klärend  umbilden. 
Die  Lehre  von  den  Afi'ecten  ist  für  die  richtige  Ausge- 
staltung der  christlichen  Tugendlehre  von  hohem  Belange.  Die 
religiösen  Tugenden  des  Glaubens,  HofFens  und  Liebens  haben 
im  Unterschiede  von  den  sogenannten  moralischen  oder  Willens- 
tugenden einen  durchaus  affectiven  Character,  daher  denn  die 
auf  die  Tugendstimmungen  des  christlichen  Glaubens,  Hoffens 
und  Liebens  gegründete  Theologie  wesentlich  Theologia  afi'ec- 
tiva  ist,  und  als  solche  in  der  christlichen  Mystik  sich  aus- 
gestaltet hat.  Den  sogenannten  moralischen  Tugenden,  zu 
welchen  Aureolus  beziehungsweise  auch  die  Virtus  prudentiae 
rechnet,  i  kommt,  soweit  sie  zum  Affectleben  der  Seele  in  Be- 
ziehung stehen,  nur  ein  moderativer  oder  repressiver  Einfluss 
zu;  die  mit  der  Uebung  jener  Tugenden  verbundene  Steigerung 


'  Impossibile  est,  actum  prudentiae  proprie  dictum  esse  in  intellectu,  quin 
sit  actus  virtutis  moralis  in  voluntate.  .  .  .  Impossibile  est  habitum 
prudentiae  acquiri  in  intellectu,  quin  habitus  moralis  conformis  aequiratur 
in  appetitu  .  .  .  Impossibile  est  habitus  prudentiae  esse  in  intellectu, 
quin  omnes  virtutes  morales,  quae  distinquuntur  per  prudentiam,  sint  in 
appetitu.  Et  haec  est  inteutio  Philosophi  expresse,  licet  aliqui  velint 
somniare  contrarlum.     3  dist.  35,  art.  "2. 
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des  AfFectlebens  durch  Suggerirnng  befeuernder  und  krtäftigen- 
der  Motive  ist  auf  Rechnung  jener  den  moralischen  Tugenden 
übergeordneten  hciheren  Tugenden  zu  setzen,  in  welchen  und 
mittelst  welcher  das  zeitliche  Erdeudasein  unmittelbar  an  eine 
höhere  überzeitliche  und  überweltliche,  durch  seinen  religiösen 
Glauben  ihm  erschlossene  Daseins  Wirklichkeit  geknüpft  ist. 
Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  der  eigentliche  Träger  der  soge- 
nannten moralischen  Tugenden  nur  der  sittlich  gestimmte  Wille 
sein  könne,  welchem  die  Disciplinirung  der  natürlichen  Seelen- 
affecte  sowohl,  als  auch  der  ungeordneten  Kegungen  des  sinnlich- 
leiblichen Trieblebens  anheimgegeben  ist;  zugleich  erhellt  aber 
auch,  dass  das  auf  den  sittlich  gestimmten  rationalen  Willen 
gestützte  Tugendleben  ohne  die  aus  den  religiösen  Tugend- 
stimmungen fliessenden  Impulse  nicht  vollendbar  ist. 

Dieses  Letztere  wird  von  Aureolus  nicht  völlig  verkannt, 
aber  in  ungenügender  Weise  zum  Ausdrucke  gebracht,  da 
er  zufolge  einer  dem  Gebiete  des  abstractiven  Denkens  ange- 
hörigen  Unterscheidung  zwischen  natürlichem  und  übernatür- 
lichem Strebeziel  des  Menschen  nicht  dahin  kommt,  zu 
erkennen,  dass  mit  dem  Vorhandensein  des  lebendigen  christ- 
lichen Glaubenshabitus  im  Menschengemüthe  die  Grundbe- 
dingungen einer  wahrhaften  Verwirklichung  der  rein  mensch- 
lichen Tugenden  gegeben  seien.  Demzufolge  will  es  ihm  einerseits 
scheinen,  als  ob  die  durch  Selbstübung  des  sittlichen  Willens 
erworbenen  Virtutes  morales  für  sich  allein  ausreichen  können 
sollten,  das  ihnen  entsprechende  Gute  zu  actuiren,  während 
sich  ihm  andererseits  wieder  die  Insufficienz  der  auf  sich  ange- 
wiesenen menschlichen  Kraft  aufdrängt,  daher  er  neben  den 
erworbenen  moralischen  Tugenden  auch  eingegossene  moralische 
Tugenden  postulirt.  ^  Das  Richtige  ist  wohl  dies,  die  ver- 
meintlich eingegossene  moralische  Tugend  für  eine  durch  die 
Intensivität  der  religiös  gehobenen  Lebensstimmung  zur  voll- 
kommenen Actualität  erhobene  moralische  Tugend  anzusehen. 
Wird  alles  Gute  mit  Gott  gethan,  so  wird  man  insgemein  alle 
wahre  und  echte  Tugend    als    einen  Habitus   des   in  Gott  sich 


*  Aspiciendo  ad  discursum  et  effieaciam  rationum  magis  dic-tat  ponere, 
quod  nuUa  talis  virtus  infi^sa  poni  oporteat,  non  applicando  ad  aiictoritates 
Sanctorum,  cum  quibus  expresse  teneo,  quod  praeter  morales  acquisitas 
oportet  ponere  etiam  acquisitas.     2  dist.  27,  art.  1. 
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fasseuden  ethischen  Selbst  des  Menschen  anzusehen  haben. 
Wenn  die  aus  der  antiken  Philosophie  ererbte  traditionelle 
Eintheilun^  der  Tugenden  alle  besondere  Arten  von  Tugenden 
unter  bestimmte  Hauptformen  subsumirte,  in  deren  Vierzabl 
die  speciiischen  örundbestimmtheiten  des  allgemeinen  Habitus 
des  wahrhaft  und  vollkommen  Tugendhaften  auseinandertreten, 
so  ist  der  christliche  Ethiker  vor  die  Aufgabe  gestellt,  ent- 
weder in  dieser  Vierzahl  der  Haupttugenden  die  absolut  zu- 
reichende Form  und  Fassung  des  gesammten  Tugendlebens  und 
Tugendstrebens  zu  erweisen,  oder  wofern  dies  im  Hinblick  auf 
die  Incongruenz  zwischen  dem  antiken  und  christlichen  Sittlich- 
keitsbegriffe als  unzulässig  erscheinen  sollte,  nach  einer  anderen, 
dem  verchristlichten  Denken  conformen  Grundfassung  des  all- 
gemeinen Habitus  der  sittlichen  Gesinnung  auszuschauen.  Die 
peripatetische  Scholastik  hat  sich  damit  begnügt,  die  antike 
Vierzahl  der  Haupttugenden  als  die  vier  Haupt-  und  Grund- 
formen der  rein  menschlichen  Tugenden  hinzunehmen,  und 
ihnen  als  höhere  Ergänzung  die  theologischen  Tugenden  anzu- 
fügen; sie  ist  ferner  auch  dabei  stehen  geblieben,  die  aristo- 
telische Specification  der  einzelnen  Tugenden  unter  Reduction 
derselben  auf  die  platonische  Vierzahl  in  die  christliche  Ethik 
herüberzunehmen,  '  wobei  allerdings  auf  die  dem  antiken  Be- 
wusstsein  fremden  Tugenden  des  christlichen  Ascetismus  und 
Glaubensheroismus  nicht  vergessen,  und  überdies  im  Namen 
der  Cardinaltugend  der  Gerechtigkeit  die  Gottesverehrung  als 
gemeinmenschliche  Grundpflicht  urgirt  wurde.  Der  mustergiltige 
Typus  dieser  Gestaltung  der  christlichen  Tugendlehre  ist  von 
Thomas  Aq.  geschaffen  worden ;  da  die  auf  ihn  folgenden  Theo- 
logen als  Sententiarier  im  Anschluss  an  den  Text  des  Lombarden 
nicht  Raum  zur  systematischen  Entfaltung  der  Ethik  fanden, 
so  blieb  Thomas  während  des  gesammten  Mittelalters  sogar  der 
einzige,  der  eine  vollständige  christliche  Tugendlehre  auf  Grund 
der  aristotelischen  Psychologie  und  Ethik  lieferte.    Bei  Aureolus 


1  Den  Umstand,  dass  Aristoteles  sich  nicht  auf  die  Deduction  jener  Vier- 
zahl und  auf  die  Subsumtion  der  gesammten  Ethik  unter  dieselbe  ein- 
liess,  erklärt  sich  Aureolus  auf  seine  Weise  so:  Virtutes  cardinales  sunt 
species  subalternativae  et  generales,  in  quas  immediate  virtus  moralis 
dividitur,  uon  ut  sciamus,  sed  ut  boni  fiamus;  et  ideo  Philosophus  non 
curavit  tradere  divisionem  virtutum  artificialem.     3  dist.  33,  qu.  2,  art.  1. 
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finden  wir  eine  verkürzte  schematisirende  Wiedergabe  der 
aristotelisch  -  thomistisclien  Tugendlehre,  deren  Verhältniss  zu 
ihrem  Vorbilde  wir  hier  in  Kürze  beleuchten  wollen. 

Thomas  ^  begründet  die  Vierzahl  der  Tugenden  aus  der 
Vierzahl  der  Träger  der  sogenannten  moralischen  Tugend  im 
Allgemeinen,  und  aus  dem  vierfachen  Gesichtspunkte,  unter 
welchen  das  allgemeine  Wesen  jener  Tugend  sich  fassen  lässt. 
Das  allgemeine  Wesen  oder  Principium  formale  derselben  ist 
das  Bonum  rationis,  welches  unter  vier  Gesichtspunkt?  fällt 
als  Gegenstand  der  rationalen  Erwägung  (Prudentia),  der  werk- 
thätigen  Uebung  (Justitia),  der  Erwirkung  desselben  durch 
Bewältigung  entgegenstrebender  Neigungen  (Temperantia)  oder 
vom  Bonum  rationis  abschreckender  Inclinationen  (Fortitudo). 
Die  vier  Subjecte  jenes  allgemeinen  Wesens  der  menschlichen 
Tugend  sind  Intellect,  Wille,  Concupiscibile  und  Irascibile. 
Auch  Aureolus  setzt  das  allgemeine  Wesen  der  menschlichen 
Tugend  in  das  Bonum  rationis,  ^  und  fasst  die  vier  Cardinal- 
tugenden  als  subalterne  Genera  des  allgemeinen  Wesens  der 
Tugend.  Er  weicht  aber  von  Thomas  darin  ab,  dass  er  Wille 
und  Appetitus  sensitivus  als  gemeinsames  Subject  aller  vier 
Tugenden  bezeichnet.  Diese  allgemeine  Abweichung  macht  sich 
in  auffälliger  Weise  zunächst  in  Beziehung  auf  die  Auffassung 
der  Prudentia  geltend,  deren  Subject  nach  Thomas  die  mensch- 
liche Denkkraft  ist.  "^  Allerdings  anerkennt  auch  Aureolus  die 
Prudenz  als  einen  intellectuellen  Habitus;  dieser  ist  aber  nach  ihm 
nur  dann  vorhanden,  wenn  im  Begehrungsvermögen  alle  durch 
die  Prudentia  zu  leitenden  Virtutes  morales  vorhanden  sind.'* 
Nach  Thomas  ist  wohl  auch  die  Prudenz  als  moralische  Tugend 
ohne  entsprechende  moralische  Willensdispositionen  nicht  denk- 
bar;^ sie  ist  aber  nicht  blos  eine  moralische,  sondern  auch  eine 
intellectuelle  Tugend,    und  gerade  durch  diesen  ihren  intellec- 


1  2,  1,  qu.  61,  art.  3. 

2  Ratio  virtutis  quiditativa  est  bonum  rationis,  puta  facere,  quod  decet  in 
qualibet  matejüa.     3  dist.  33,  qu.  2,  art.  1. 

3  Cognoscere  futura  ex  praesentibus  vel  praeteritis,  quod  pertinet  ad  pru- 
dentiam,  proprie  rationis  est,  quia  hoc  per  quamdam  coUationem  agitur. 
Unde  relinquitur,  quod  prudentia  sit  proprie  in  ratione.  2,  2,  qu.  47,  art.  1. 

*  Siehe  oben  S.  220,  Anm.  1. 
5  2,  2,  qu.  47,  art.  4. 
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tiven  Charaktervoll  den  übrigen  moralischen  Tugenden  formaliter 
verschieden,  während  sie  von  den  übrigen  intellectuellen  Tugen- 
den nur  materialiter  verschieden  ist.  Thomas  erhärtet  diesen 
doppelseitigen  Charakter  der  Virtus  prudentiae  kraft  seiner  Unter- 
scheidung zwischen  der  präceptiven  Prudenz  and  den  ihr  succur- 
rirenden  berathenden  und  urtheilenden  Tugenden  der  Eubulia, 
Synesis  und  Gnome,  w^elche  er  als  Partes  potentiales  der  Virtus 
prudentiae  bezeichnet;'^  Aureolus  verwirft  gemeinhin  die  An- 
nahme von  Tugenden,  welche  Partes  potentiales  der  Cardinal- 
tugenden  sein  sollten,^  und  fasst  die  von  Thomas  bei  jeder 
der  vier  Cardinaltugenden  angegebenen  Partes  potentiales  als 
Gliederungen  eines  Bestandtheiles  oder  einer  Subalternspecies 
der  betreffenden  Cardinaltugend.  Die  angeblichen  Partes  poten- 
tiales der  Virtus  prudentiae  sind  nach  Aureolus  wesentliche 
Vorbedingungen  des  präceptiven  Actes,  in  dessen  Uebung  vor- 
nehmlich die  Klugheit  als  Tugend  sich  bethätiget;  diese  noth- 
wendig  geforderten  Vorbedingungen  sind  die  Acte  der  Con- 
siliatio  und  Sententiatio,  ^  deren  jeder  wieder  gleich  dem  Actus 


'  Prudentia  diversificatur  quidem  ab  aliis  virtutibus  intellectualibns  secun- 
dum  materialem  diversitatem  objectorum  ....  sed  a  virtutibus  moralibus 
distinquitur  prudentia  secundum  formalem  rationem  potentiarum  distiucti- 
vam,  seil,  intellectivi,  in  quo  est  prudentia,  et  appetitivi,  in  quo  virtus 
moralis.     2,  2,  qu.  47,  art.  5. 

2  Partes  potentiales  alicujus  virtutis  dieuntur  virtutes  adjunctae,  quae  ordi- 
nautur  ad  aliquos  secundarios  actus  vel  materias,  quasi  non  habentes 
totam  potentiam  principalis  virtutis.  Et  secundum  hoc  ponuntur  partes  5 
prudentiae  eubulia,  quae  est  circa  consilium;  synesis,  quae  est  circa  Judi- 
cium eorum,  quae  secundum  regulas  communes  fiunt;  et  gnome,  quae  est 
circa  Judicium  eorum,  in  quibus  oportet  quandoque  a  communi  lege  re- 
cedere.  Prudentia  vero  est  circa  principalem  actum,  qui  est  praecipere. 
2,  2,  qu.  48,  ait.  1. 

3  Quod  autem  dicitur,  quod  aliae  virtutes  sunt  partes  potentiales,  hoc  non 
potest  Stare:  tum  quia  totum  potentiale  operatur  per  partes  potentiales 
ut  anima  per  potentias  suas,  modo  istae  virtutes  non  operantur  per  alias; 
tum  quia  totum  potentiale  est  nobilius  partibus  suis,  modo  religio  vel 
latria,  quae  est  pars  justitiae,  est  nobilior  quam  justitia  ....  tum  quia 
pars  potentialis  subjective  est  in  suo  toto,  modo  aliae  virtutes  non  sunt 
in  cardinalibus.     3  dist.  33,  qu.  2,  art  1. 

*  ActiTS  principalis,  in  quo  consistit  essentialiter  prudentia,  est  ipsum  prae- 
cipere. Praecipere  autem  exigit  consilium  ....  et  sie  oritur  eubulia  .  .  . 
Actus  autem  principalis  requiritur,  quia  multi  aut  bene  consiliativi  aut 
bene  inventivi,  qui  tarnen  male  sententiant,  et  ideo  requiritur  synesis.  .  .  . 
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praeceptivus  selber  dei'  Unterstützung  durch  mannig-fache  Hilfs- 
tugenden bedarf.  •  So  gliedert  sich  also  die  in  ihrer  Totalität 
aufgefasste  Prudentia  in  ein  hierarchisch  geordnetes  System 
von  über-  und  untergeordneten  Tugenden,  die  sämmtlich  im 
Dienste  des  Actus  praeceptivus  als  Actus  principalis  et  proprius 
der  Prudenz  stehen,  womit  die  gesammte  praktische  Intellectiv- 
thätigkeit  in  den  Dienst  des  sittlichen  Willens  gezogen  erscheint. 
Diese  Auffassung  hängt  mit  der  oben  erwähnten  Behandlung 
des  Problems  der  Willensfreiheit  von  Seite  des  Aureolus  zu- 
sammen, 2  und  charakterisirt  zugleich  den  Gegensatz  desselben 
zu  Thomas,  der  seine  grundsätzliche  Bevorzugung  des  Intel- 
lectes  vor  dem  Willen  auch  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Klugkeit  von  den  drei  übrigen 
Tugenden  abscheidet,  ^  kenntlich  macht. 

Thomas  gewinnt  das  Mannigfaltige  der  unter  die  vier 
Cardinaltugenden  zu  subsumirenden  sittlichen  Habitus  durch 
Eingehen  auf  die  Partes  integrales,  subjectivas  und  potentiales 
jeder  einzelnen  der  vier  Haupttugenden.  Wie  bei  Aureolus  die 
partes    integrales  ^    und   potentiales  der  Klugheit  in  ein  hierar- 


Et  istae  virtutes  modo  communi  et  humano  se  habent  ad  illos  duos  actus 
solum,  et  ideo  tertia  virtus  respectu  utriiisque,  quae  se  habet  modo  siiper- 
eminenti  et  quasi  non  humano,  sicut  dicitur,  quod  aliqui  se  habent  in 
talibus,  sicut  esset  consiliabilis,  et  ista  virtus  dicitur  gnome,  de  qua  6.  Ethic, 
c.  12.  Requiritur  etiam  legis  positiva,  quae  dicitur  epikeia.  Et  sie 
habentur  quatuor  virtutes,  quae  oriuutur  ex  actibus  requisitis  ad  princi- 
palern  actum,  ut  vendicet  sibi  nomen  prudentiae.    3  dist.  .33,  qu.  2,  art.  4. 

*  Hilfstugenden  der  Consiliatio  sind  die  Rationabilitas,  Consiliabilitas,  Per- 
suasibilitas;  Hilfstugenden  der  Sententiatio  die  Retentio  praeteritorum, 
Compvehensio  praesentium  und  die  aufs  Particuläre  gerichtete  Circum- 
spectio;  Hilfstugeuden  des  Actus  praeceptivus  sind  die  Cautela  (respectu 
malarum  circumstantiarum)  imd  Providentia  (respectu  bonarum  circum- 
stantiarum).     Ibid. 

2  Siehe  oben  S.  204,  Anm.   1. 

'  Quadruplex  invenitur  subjectum  virtutis,  seil,  rationale  per  essentiam,  quod 
prudentia  perficit,  et  rationale  per  participationem,  quod  dividitur  in  tria: 
i.  e.  in  voluntatem,  quae  est  subjectum  justitiae,  et  in  concupiscibilem, 
quae  est  subjectum  temperantiae,  et  in  irascibilem,  quae  est  subjectum 
fortitudinis.     2,  1,  qu.  61,  art.  2. 

*  Als  Partes  integrales  der  Virtus  prudentiae  zählt  Thomas  (2,  2,  qu.  48, 
art.  1)  auf:  Memoria,  Ratio,  Intellectus,  Docilitas,  Solertia,  Providentia, 
Circumspectio,  Cautio.  Von  diesen  aclit  Tugenden  sind,  wie  Thomas 
selber    angibt,    sechs    aus    Macrobius    (Somn.    Scrip.    I,    8),    die    Solertia 
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chisch  gegliedertes  System  von  dienenden  Hilfstugenden  des 
Actus  principalis  sich  verwandeln,  haben  wir  soeben  gesehen. 
In  der  Angabe  der  Partes  subjectivae  oder  Unterarten  der 
Virtus  Prudentiae :  Prudentia  monastica,  oeconomica,  militaris, 
regnativa,  politica  stimmen  Aureolus  und  Thomas  zusammen; 
nicht  so  in  Angabe  der  Partes  subjectivae  oder  Species  der 
Cardinaltugend  der  Justitia,  deren  Begriffe  Aureolus  von 
vorneherein  einen  viel  weiteren  Umfang  gibt  als  Thomas,  der 
die  Gerechtigkeit  im  eigentlichen  Sinne  auf  die  quantitativ  be- 
stimmbaren Leistungen  strenger  Schuldigkeit  beschränkt,  und 
demzufolge  nur  zwei  Unterarten  der  Gerechtigkeit  kennt,  die 
Justitia  distributiva  und  commutativa,  während  Aureolus  den 
Begriff  der  Gerechtigkeit  viel  weiter  fasst,  so  dass  darunter 
auch  alle  von  Thomas  als  Partes  potentiales  Justitiae  '  gefassten 
Leistungen  fallen,  welche  über  ein  gesetzlich  festzustellendes 
Mass  hinausreichen  oder  geradezu  niemals  erschöpft  werden 
können.  2  Die  von  Thomas  unterschiedenen  Partes  integrales 
justitiae :  im  Verhältniss  zu  Anderen  das  Rechte  thun  und  das 
Unrechte  unterlassen,  lässt  Aureolus  als  eine  zur  Erkenntniss 
des  Wesens  der  Sache  nichts  beitragende  Distinction  fallen. 
Indem  er  die  Cardinaltugend  der  Gerechtigkeit  gemeinhin  defi- 
finirt  als  diejenige  Tugend,  welche  alle  virtutes  morales  con- 
jecturativas  debiti  in  ordine  ad  alterum  unter  sich  befasst,  ■"' 
gewinnt  er  die  zu  subsumirenden  Species  dieser  Haupttugend 
durch  Unterscheidung  und  Auseinanderhaltung  der  mannig- 
fachen Beziehungen,  in  welchen  der  Mensch  als  Glied  der 
moralischen  Ordnung  nach  Aussen  stehen  kann.  Diese  Be- 
ziehungen bestehen  entweder  ex  natura  rei,  oder  werden  durch 
den  freien  Willen  gegründet.  Die  ex  natura  rei  bestehenden 
Verhältnisse  des  Menschen  sind  entweder  Verhältnisse  des 
Causatum  zum  Causans,  oder  Verhältnisse,  die  aus  dem  Theil- 
haben  an  der  gemeinsamen  Menschennatur  sich  ergeben.     Ver- 


(euaioy^fa)  ans  Aristoteles  (Ethic.  VI,  10),  die  Memoria  aus  Cicero  (Rhetor.  II, 
de  invent.)  entlehnt. 
'  Vgl.  oben  S.  224,  Anm.  3. 

2  Als  solche  potentielle  Theile  der  Virtus  justitiae  werden  von  Thomas 
aufgezählt:  Religio,  Pietas,  Observantia,  Veritas,  Gratia,  Vindicatio,  Ami- 
eitia,  Liberalitas.    Vgl.  2,  2,  qu.  80. 

3  4  dist.  14,  art.  2. 
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hältnisse  der  ersteren  Art  sind  jene  zu  Gott,  zu  den  Eltern 
und  zum  Vaterlande,  zu  den  Vorgesetzten,  Regenten  und  himm- 
lischen Heiligen,  zur  rechtlich  festgestellten  Gesellschaftsord- 
nung. Die  diesen  besonderen  Verhältnissen  entsprechenden 
pflichtgemässen  Tugenden  sind:  Latria,  Pietas  respectu  paren- 
tum  et  patriae,  Dulia  et  Hyperdulia,  Justitia  legalis.  Dazu 
treten  gleichsam  accidentell  (super  esse  ex  natura  rei)  hinzu 
die  Liberalitas,  welche  die  Ungleichheiten  in  der  Vertheilung 
der  irdischen  Lebensgüter  auszugleichen  hat,  und  die  Obser- 
vantia  als  Achtung  und  Ehrerbietung  gegen  Rang  und  Ver- 
dienst. Die  aus  dem  Theilhaben  an  der  gemeinsamen  Menschen- 
natur (communicatio  similis  existentiae)  sich  ergebenden  pflicht- 
gemässen Tugenden  sind:  Benevolentia,  Amicitia,  Veritas, 
Mansuetudo,  welche  sämmtlich  unter  dem  allgemeinen  Genus 
der  Aflabilitas  zusammengefasst  sind.  Auf  die  durch  freien 
Willen  gegründeten  Gesellschaftsverhältnisse  beziehen  sich  die 
Erweisungen  und  Leistungen  der  Justitia  distributiva  und  Ju- 
stitia commutativa.  Endlich  handelt  es  sich  auch  noch  um  Re- 
duction  des  Ungehörigen  auf  das  Gesollte  und  Gehörige,  welche 
durch  die  Justitia  punitiva,  ^  oder  in  Ermangelung  einer  recht- 
mässigen öffentlichen  Gewalt  durch  die  Justitia  vindicativa 
vollzogen  wird. 

Dasselbe  Bemühen,  die  von  Thomas  bemerklich  gemachten 
Partes  potentiales  der  Cardinaltugenden  zu  eliminiren,  wieder- 
kehrt in  des  Aureolus  Behandlung  der  unter  die  Fortitudo  zu 
subsumirenden  Specialtugenden.  Thomas  -)  unterscheidet  zwei 
Acte  der  Fortitudo,  das  Aggredi  und  Sustinere;  als  Tugenden 
der  agressiven  Fortitudo  bezeichnet  er  die  Fiducia  und  Magnifi- 
centia,  ^  als  Tugenden  der  duldsamen  Stärke  die  Patientia  und 
Perseverantia.  Diese  Tugenden  sind  ihm  Partes  integrales  der 
Cardinaltugend  der  Fortitudo,  wenn  sie  sich  auf  das  Objectum 
proprium  der  Fortitudo,  nämlich  auf  die  Todesgefahr  beziehen; 


'  Unter  die  Justitia  vindicativa  ist  relativ  die  Virtus  poenitentiae  zu  sub- 
sumiren,  welche  jedoch  von  ersterer  sich  wieder  als  besondere  Tugend 
abzweigt:  quia  illa  infligit  poenam  in  alterum,  haec  in  se;  et  ex  hoc 
habent  differentia  in  actu,  quia  nunquam  poenitentia  inclinat  ad  puuien- 
dum  in  se  usque  ad  mortem.     Ibid. 

2  2,  2,  qu.  128. 

3  Laut  Cicero  Rhetor.  II,  de  inventione. 
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sonst  aber  gelten  sie  ihm  als  Partes  potentiales  der  genannten 
Cardinaltugencl.  Aureolus  ^  bemerkt  dawider,  dass  die  Cardinal- 
tugend  der  Fortitudo  niclit  blos  die  Todesgefahr,  sondern  jeg- 
liches Furchtbare  zu  ihrem  Objecte  habe,  und  die  Todes- 
verachtung als  Parti culartugend  unter  die  allgemeine  Tugend 
der  Fortitudo  falle.  Aureolus  gewinnt  das  Mannigfaltige  der 
unter  dieselbe  fallenden  Tugenden  durch  Bezugnahme  auf  die 
vom  Bonum  rationis  abschreckenden  Affecte :  Timor,  Despera- 
tio,  Tristitia.  Der  erste  der  genannten  Affecte  wird  überwunden 
durch  die  Securitas;  die  Passio  desperationis  durch  die  Tu- 
genden der  Magnanimitas  (respectu  boni  ardui)  und  Confidentia 
(respectu  boni  non  ardui);  auf  die  starkmüthige  Repression 
der  Tristitia  beziehen  sich  verschiedene  besondere  Tugenden, 
je  nach  Massgabe  der  besonderen  Ursachen  der  Tristitia:  Aequa- 
niraitas  (bei  Unglücksfällen),  Constantia  (äusseres  Standhalten 
gegen  gewaltthätige  Affecte),  Patientia  (innerliche  Fassung  bei 
Beleidigungen),  Magnificentia  (hochherziges  Verhalten  bei  be- 
deutender Schmälerung  des  zeitlichen  Besitzes),  Longanimitas 
(geduldiges  Zuwarten),  Strenuitas  (Unverdrossenheit  bei  uner- 
quicklicher Arbeitsmühe),  Perseverantia. 

Als  Partes  integrales  der  Cai'dinaltugend  der  Temperantiu 
bezeichnet  Thomas-)  die  Verecundia  und  Honestas;  subjective 
Theile  derselben  sind  ihm  Abstinentia  und  Sobrietas,  Castitas 
und  Pudicitia;  als  Partes  potentiales  bezeichnet  er  mit  Be- 
ziehung auf  die  inneren  Bewegungen  der  Seele  Continentia, 
Humilitas,  Mansuetudo  oder  dementia,  mit  Bezug  auf  die  äussere 
Selbstdarstellung  des  Menschen  die  Modestia,  bezüglich  des  Be- 
gehrens nach  äusseren  Dingen  Parcitas  und  Moderatio,  wie  Ma- 
crobius  diese  beiden  Tugenden  nennt,  oder  Per  se  sufficientia  und 
Simplicitas,  wie  sie  bei  Andronicus  ^  heissen.  Aureolus  macht 
hier  wieder  geltend,  dass  die  Temperantia  als  Cardinaltugend 
eine  weitumfassende  Tugend  sein  müsse,  welche  alle  auf  sie  be- 
züglichen Tugenden  als  wesentliche  Theile  (partes  subjectivas) 
und  Species  specialissimas  zu  umschliessen  habe.    Er  vereiniget 


1  3  dist.  33,  qu.  2,  art.  3. 

2  2,  2,  qu.  143,  art.  1. 

3  Andronicus  (c.  a.  70  a.  Chr.),  der  bekannte  Ordner  der  aristotelischen 
Schriften,  dessen  Paraphrasis  in  Etliic.  Aristot.  a.  1607  durch  Heinsius 
zum  Druck  befördert  wurde. 
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also  die  von  Thomas  bei  der  Specification  der  Partes  subjec- 
tivae  und  Partes  potentiales  angewendeten  Theilungsgründe, 
und  eruirt  das  Mannigfaltige  der  besonderen  Temperaments- 
tugenden durch  Bezugnahme  auf  die  Passiones  exteriores, 
Passiones  animales,  Passiones  rationales  und  Actus  exteriores, 
rücksichtlich  welcher  die  Cardinaltugend  der  Temperantia  in 
Anwendung  kommt.  Die  Passiones  exteriores  scheiden  sich 
ihm  in  Passiones  gustus  und  Passiones  tactus;  als  sittliche 
Zügelungen  derselben  zählt  er  auf:  Parsimonia  und  Sobrietas, 
Castitas  und  Pudicitia.  Die  bei  der  Tugend  der  Temperantia 
in  Betracht  kommenden  Passiones  animales  sind  Zorn  und 
Rachsucht,  welche  durch  die  Tugenden  der  Mansuetudo  und 
dementia  gezügelt  werden  müssen.  Die  auf  Erwerbung  von 
Ehre,  Vielwissen,  zeitlichen  Gütern  gerichteten  Passiones  ratio- 
nales werden  disciplinirt  durch  die  Philotimia  (in  eminenter 
Weise  durch  die  Humilitas),  Studiositas  und  Sufficientia;  die 
Passiones  spirituales:  Amor,  Gaudium,  Audacia  werden,  damit 
nicht  die  ungeordnete  8elbstliebe  in  ihnen  sich  gehen  lasse, 
disciplinirt  durch  die  Tugenden  der  Treue  (Foedus),  der  Eutra- 
pelia  und  besorgten  Ptücksichtnahme.  In  Bezug  auf  die  äussere 
.Selbstdarstellung  und  Verhaltungsweise  gelten  die  Tugenden 
der  anmuthvollen  Freundlichkeit  (in  den  Mienen),  des  anstand- 
vollen Ansichhaltens  (Compositio)  und  der  Vermeidung  ge- 
schwätzigen und  plauderhaften  Wesens  (Tacitui'nitas). 

Die  Erweiterung,  welche  Aureolus  Thomas  gegenüber  dem 
Begriffe  der  Cardinaltugenden  gibt,  hat  offenbar  ihren  Grund 
darin,  dass  sich  an  jeder  derselben  im  Einzelnen  erwahren  soll, 
was  Aureolus  von  der  Virtus  moralis  im  Allgemeinen  lehrt, 
dass  sie  wesentlich  und  subjective  im  Willen  und  Appetitus 
sensitivus  sei.  Jede  dieser  vier  Tugenden  soll  von  einem  ge- 
wissen Gesichtspunkt  aus  das  Gesammtgebiet  des  menschlichen 
Begehrungsvermögens    umfassen;  •    daher    die    wiederholte    Er- 


1  Virtus  moralis  includit  et  Hgat  qualitatem  existentem  iu  appetitii  sensi- 
tive iucliuaiido  ipsum  ad  exequendum  electionem  voluntatis ;  et  sie  virtus 
moralis  subjective  partim  est  in  voluntate  et  partim  in  appetitu  sensitivo 
.  .  .  Quando  aliqua  concurrunt  per  modum  unius  totalis  actus  in  ratione 
priucipü,  debet  poni  in  quolibet  ipsorum  aliquod  fuudamento  seu  con- 
venientia;  sed  appetitus  seusitivus  concurrit  ad  actum  virtuosum  in  ratione 
unius  principii,    quod  patet  ex  circumstantiis    requisitis   in    actu  virtuoso* 
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klärung  des  Aureolus,  dass  die  Cardinaltugenden  keine  Special- 
tugenden, sondern  unmittelbare  Subalterngenera  des  allgemeinen 
Tugendbegriffes  seien.  Er  glaubte  hiebei  zugleich  auch  einem 
methodisch-wissenschaftlichen  Interesse  zu  dienen,  indem  nur 
dann,  wenn  die  Gesammtheit  der  besonderen  moralischen  Tugen- 
den als  ein  nach  Arten  und  Unterarten  gegliedertes  Ganzes 
dargestellt  und  aufgewiesen  wurde,  der  Complex  derselben  ein 
logisch  geordnetes  Ganzes  zu  constituiren  schien.  Bei  Thomas 
hingegen  wog  der  Gedanke  vor,  in  den  potentialen  Theilen 
der  Cardinaltugenden  der  Gerechtigkeit  und  Temperanz  die 
über  den  antiken  Sittlichkeitsbegriff  hinausgreifenden,  und  nur 
dem  christlich  gebildeten  Sinne  sich  hell  und  ungetrübt  dar- 
bietenden Seiten  der  betreffenden  Tugenden  aufzuweisen.  Dass 
das  christliche  Sittlichkeitsbewusstsein  in  Ansehung  der  Gegen- 
stände der  natürlichen  Moral  ein  vollkommeneres  sei  als  jenes 
der  vorchristlichen  antiken  Philosophie,  ist  allerdings  auch 
Ansicht  des  Aureolus ;  eben  deshalb  soll  aber  seiner  Ansicht 
zufolge  die  christlich  -  philosophische  Moralpsjchologie  derart 
gestaltet  werden,  dass  sie  mit  jener  vollkommeneren  sittlichen 
Anschauung  sich  harmonisch  zusammenschliesst.  Dazu  gehört, 
dass  die  Seele  leibfreier  gefasst  werde,  als  es  in  der  thomisti- 
schen  Lehre  der  Fall  sei;  dies  hat  in  erkenntnisstheoretischer 
Hinsicht  zur  Folge,  dass  das  allgemeine  Wesen  der  Tugend 
unmittelbarer  erfasst  wird,  und  sofort  die  Cardinaltugenden 
als  oberste  Subalterngenera  des  allgemeinen  Wesens  der  mensch- 
lichen Tugend  erkannt  werden.  Mit  der  leibfreien  Fassung  des 
Seelenwesens  ergibt  sich  bei  Aureolus  ein  entschiedeneres 
Hervortreten  des  Willens  als  des  eigentlichen  Trägers  der  gei- 
stigen Activität,  der  somit  auch  als  Grundträger  aller  sittlichen 
Habitus  erscheint,  jedoch  nicht  in  dem  ausschliesslichen  Sinne 
wie  bei  Duns  Scotus,  da  es  dem  Aureolus,  der  im  Gegensatze 
zu  Duns  Scotus  die  intellective  Seele  als  einzige  Wesensform 
des  Menschen  anerkannte,  darauf  ankam,  den  vom  intellectiven 


Oportet  enim,  quod  sit  ibi  electio  et  firmitas,  quae  ad  vohmtatem  per- 
tinet,  et  promtitudo  in  exsequendo,  et  obedientia  appetitus  ad  exequen- 
dum  electionem  voluutatis,  quod  ad  appetitum  sensitivum  pertinet,  et  sie 
de  multis  aliis.     3  dist.  33,  qu.  1,  art.  3. 
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Willen  formirten  Appetitus  sensitivus  zu  einem  wesentlichen 
Mitträger  des  Habitus  der  moralisclien  Tugenden  zu  machen.' 
Damit  glauben  wir  die  auf  einen  christlich  rectificirten 
Averroismus  gestützten  psychologischen  Grundannahmen  des 
Aureolus  nach  der  Gesammtheit  ihrer  Consequenzen  auf  dem 
Gebiete  der  Psychologie  und  Moral  entwickelt  zu  haben,  und 
gehen  sofort  auf  einen  anderen,  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
angehörigen  theologischen  Vertreter  des  Averroismus,  den  Car- 
meliten  Joannes  Baconis  (Johann  von  Baconthorp)  über,  dessen 
psychologische  Lehren  und  Anschauungen  den  Inhalt  des  nächst- 
folgenden Abschnittes  bilden. 


II. 

Johann  von  Baconthorp,  kurzweg  auch  Baconthorp  ge- 
nannt, '^  nimmt  gegen  seinen  Vorgänger  Aureolus  auf  dem  Ge- 
biete der  Psychologie  zunächst  insoferne  Stellung,  als  er  zu 
zeigen  versucht,  dass  die  Zweiheit  der  Naturen  im  Menschen, 
welche  Aureolus  als  eine  durch  die  mehrerwähnte  Entscheidung 


'  Das3  hier  auch  theologische  Motive  mitspielen,  erhellt  aus  der  gegen 
Duns  Scotus  gerichteten  Bemerkung  des  Aureolus:  Dixi  quod  originalis 
justitia  est  qualitas  quaedam  faciens  plenam  obedientiam  seusitivi  appetitus 
ad  rationem,  prouitatem  ad  bouum  et  difficultatem  ad  malum.  Et  per 
oppositum  dico,  quod  peccatum  originale  est  qualitas  faciens  rebellionem 
appetitus  sensitivi  ad  rationem,  pro  quanto  iuclinat  ad  malum  et  retrahit 
a  bono.  Nee  illa  rebellio  et  inobedieutia  est  sola  inclinatio  appetitus  in 
objectum  delectabile  ....  quoniam  illud,  quod  in  se  non  habet  rationem 
delectabilem,  ex  hoc  solo,  quod  habet  rationem  vetiti,  appetitus  sensitivus 
fertur  in  illud;  illa  ergo  qualitas  opposita  origiuali  justitiae  est  materia- 
liter  peccatum  formale.  2  dist.  3U,  art.  2. 
2  Der  Engländer  Joannes  Baconis,  so  benannt  nach  seinem  Geburtsorte 
Baconthorp,  einem  Flecken  in  der  Provinz  Norfolk,  trat  in  den  Orden 
der  Carmeliter,  lehrte  an  der  Sorbonne  in  Paris  bis  a.  1329,  und  wurde 
dann  zum  Provincial  der  englischen  Abzweigung  seines  Ordens  gewählt 
(f  1346).  Von  seinen  gedruckten  Schriften  sind  hier  sein  Commentar 
zu  den  Sentenzenbüchern  des  Petrus  Lombardus  und  seine  Quodlibetica 
(beide  zusammen  erschienen  in  Cremona,  1618,  2  voll.,  vol.)  zu  erwähnen; 
seine  Commentare  zu  den  aristotelischen  Schriften  sind  blos  handschrift- 
lich vorhanden.  Vanini  (Amphit.  div.  provid.,  Exercit.  1\')  preist  ihn 
als  Averroistarum  princeps,  meritissimus  olim  praeceptor,  der  ihn  be- 
wogen habe,  auf  die  Worte  des  Averrues  zu  schwören. 
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des  Viennenser  Coiicils  corrigirte  Lehre  des  Aristoteles  und  der 
Philosophen  insgemein  hinstellt,  nicht  Lehre  des  Aristoteles  sei; 
woraus  weiterhin  folgt,  dass  Averroes  in  diesem  Punkte  nicht 
als  der  richtige  Ausleger  des  Aristoteles  gelten  könne,  obschon 
es  an  solchen  nicht  gefehlt  habe,  welche  ihn  mit  dem  richtig 
verstandenen  Aristoteles  in  Einklang  zu  bringen  bemüht  waren. 
Aristoteles  hat,  wie  Baconthoi'p  darzuthun  sich  bemüht/ 
die  intellective  Seele  thatsächlich  als  Wesensform  des  Menschen 
anerkannt.  Er  werfe  au  einer  Stelle  seiner  Metaphysik  ^  die 
Frage  auf,  worin  der  reale  Grund  der  Einheit  solcher  Dinge, 
die  aus  Theilen  zusammengesetzt,  aber  nicht  blosse  Aggregate 
seien,  zu  suchen  sei,  und  entscheidet  sich  dahin,  dass  jener 
reale  Einheitsgrund  im  Formprincipe  gelegen  sein  müsse,  Stoff 
und  P''orm  eines  Dinges  aber  als  Potenz  und  Actus  sich  zu 
einander  verhalten.  In  seinen  Büchern  de  anima  -^  lehrt  Aristo- 
teles, dass  aus  Leib  und  Seele  ein  Unum  werde,  entsprechend 
dem  Unum  aus  Potenz  und  Actus;  was  von  der  Seele  gemein- 
hin gilt,  müsse  speciell  auch  von  der  intellectiven  Seele  gelten, 
und  dies  um  so  mehr,  da  die  angeführte  Aeusserung  nur  die 
Beantwortung  einer  an  die  Spitze  des  zweiten  Buches  de  anima 
gestellten  Frage  nach  dem  Wesen  der  Seele  schlechthin  sei. 
Aristoteles  wirft  allerdings  die  Frage  auf,  ^  ob  mau  den  iutel- 
lectiven  Theil  der  Seele  unter  die  allgemeine  Definition  der 
Seele  subsumiren  könne,  oder  ob  mau  nicht  vielmehr  das  Ver- 
hältniss  derselben  zum  Leibe  wie  jenes  des  Schiffers  zimi  Schiffe 
fassen  solle.  Dass  dies  Letztere  seine  wahre  Meinung  sei,  will 
man  daraus  begründen,  dass  er  bestimmte  Theile  der  Seele  als 
solche  bezeichnet,  welche  vom  Körper  abtrennbar  seien,  weil 
sie  nullius  corporis  actus  (iJ/^Ocvbc  cwjj.a-coc  bniKv/don)  wären. 
Aristoteles  will  aber  hiemit  einzig  sagen,  dass  die  intellective 
Seele  nicht  gleich  anderen  Formen  aus  der  Potenz  der  Materie 
educirt  sei,  so  dass  ihr  Bestand  vom  Bestände  des  Leibes  ab- 
hängig Aväre,  was  jedoch  nicht  ausschliesst,  dass  sie,  so  lange 
sie  mit  dem  Leibe  vereiniget  ist,  wahrhaft  Form  desselben  sei. 


1  Quodlibet.  I,  qu.  1, 

2  Vgl.  Aristot.  Metaph.  VII,  c.  6. 

3  Vgl.  Aristot.  Anini.  II,  p.  414  a,  lin.  17  ff. 
■■  Auim.  II,  c.  1  gegen  Ende. 


Der  Averroismns  in  der  christlich-peripatetischen  Psychologie.  Joo 

Sie  hat  vor  anderen  Wesensformen  nur  dies  voraus,  dass  sie 
unabhängig  von  ihrem  Subjecte  zu  bestehen  vermag,  was  jene 
nicht  vermögen.  Die  Meinung,  Aristoteles  habe  es  zweifelhaft 
gelassen,  ob  die  intellective  Seele  Wesensform  des  Leibes  sei, 
ist  irrig.  '  Er  hält  von  vorneherein  den  Begriff  der  Wesensform 
als  immanenten  Bewegungsprincipes  im  Gegensatze  zu  den  in 
den  himmlischen  Intelligenzen  gegebenen  äusseren  Bewegungs- 
prineipien  der  Himmelskörper  fest ;  daraus  folgt,  dass,  während 
die  Himmelskörper  immer  bleiben,  was  sie  sind,  der  Mensch 
aufhört,  zu  sein,  was  er  ist,  sobald  er  der  intellectiven  Seele 
verlustig  gegangen  ist,  indem  das  körperliche  Residuum  nur 
aequivoce  den  Namen  Mensch  führt.  -  Aristoteles  erläutert  das 
Verhältniss  der  besonderen  Arten  der  Seele  zum  allgemeinen 
Begriffe  der  Seele  durch  jenes  aller  besonderen  Arten  von  Fi- 
guren zum  allgemeinen  Begriffe  der  Figur;  3  wie  jede  besondere 
Figur  unter  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Figur,  ist  sonach  auch 
der  Begriff  der  Anima  intellectiva  unter  dem  allgemeinen  Be- 
griffe der  Seele  enthalten.  Wenn  Aristoteles  den  Intellectus  specu- 
lativus  vom  allgemeinen  Seelenbegriffe  eximiren  zu  wollen 
scheint,  '  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  er  denselben 
nicht  als  Seele,  sondern  als  Vermögen  der  Seele  ins  Auge 
fasst,  worüber  zu  handeln  er  einer  späteren  Stelle  seines 
Werkes  de  Anima  ■''  vorbehält.  Die  Aeusserungen  des  Aristoteles 
über  die  intellective  Seele  als  Wesensform  des  Menschen  lauten 
so  bestimmt  und  unzweideutig,  dass  die  Zweifel  über  den 
wahren  Sinn  derselben  sich  nicht  aus  dem  Inhalte  der  Bücher 
de  anima  erklären  lassen,  sondern  anderswoher  sich  begründen. 
Und  in  der  That,  wenn  man  sich  blos  an  die  allgemeinen  kos- 
mologischen  Grundanschauungen  des  Aristoteles  hält,  so  lassen 
sich  allerdings  gewichtige  Instanzen  gegen  die  oben  erhärtete 
Lehre  des  Aristoteles  von  der  Anima  intellectiva  aufbringen;^ 

'  Quodlibet.  I,  qu.  1,  art.  2,  §.  1. 

2  Baconthorp  bezieht  sich  hier  auf  die  Stelle  Anim.  II,  p.  414  a,  lin.  12 :  i^  '^^'/ji 
ol  TouTO,  w  ^cöjicv  y.ai  ataÖavo!J.£6a  zal  ö'.avoo'ju.EOa  -ptÖTw;,  ö'jutc  AÖyo;  ti; 
äv  £"r)  zal  £töo;,   £k\^  ouy   üXr)  xas  to  u7:ox.£iacVOv. 

3  Anim.  II,  p.  414  b,  lin.  20  ff. 

*  Anim.  II,  p.  415  a.  lin.  11:  T^spl  oh  tou  ÖEwpT^T'.y.oij  vov  i'ispo?  Xoyoc. 
5  Anim.  III,  c.  .5. 

^  In  communibus  passibus  procedit  ex  principiis  communibus,  quorum  unum 
est,    quod    materia    nunquam    est    sine    forma    nee    forma    sine    materia, 
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und  im  Allgemeinen  ist  die  Methode  seines  Vorgehens  in  wissen- 
schaftlichen Erörterungen  eine  solche,  dass  man,  wo  er  sich 
nicht  speciell  und  ex  professo  über  einen  speciellen  Lehrpunkt 
äussert,  bezüglich  seiner  eigentlichen  Meinung  über  diesen 
Punkt  im  Zweifel  bleiben  kann.  ^  Da  aber  seine  ex  professo 
entwickelte  Doctrin  über  einen  speciellen  Lehrpunkt  auf  ge- 
naueren Detailbestimmungen  beruht,  die  zu  den  allgemeinen 
Grundanschauungen  ergänzend  hinzutreten,  so  ist  es  unzulässig, 
die  Entscheidung  über  den  wahren  und  wirklichen  Sinn  eines 
speciellen  Lehrpunktes  ausschliesslich  von  den  allgemeinen 
Grundvoraussetzungen  abhängig  machen  zu  wollen,  welche  eben 
durch  bestimmte  genauere  Mitteldistinctionen  mit  den  concreten 
Detailanschauungen  vermittelt  sein  wollen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Averroes,  aus  dessen  Aeusse- 
rungen  unzweideutig  hervorgeht,  dass  er  den  Intellectus  passibilis 
oder  die  Imaginativa  für  das  den  Menschen  von  den  Thieren 
unterscheidende  Vermögen,  somit  für  die  Wesensform  des  Men- 
schen gehalten  habe.  ^  Allerdings  hat  ein  berühmter  Lehrer, 
W.  Wilton,  3  zu  erweisen  gesucht,  dass  Averroes  die  Anima 
rationalis  als  Wesensform  des  Menschen  angesehen  habe;  er 
hat  es  jedoch  nicht  erwiesen,  sondern  blos  aus  bestimmten 
Anhaltspunkten,    die    sich   ihm   in  des  Averroes  Schriften  dar- 


12  Metaph.  (d.  i.  Metaph.  XI,  p.  1071  a,  lin.  18)  et  1  de  Coelo;  aliud  quod 
omnis  forma  educitur  de  poteutia  mateiiae,  8  Metaph.  (d.  i.  Methaph.  VII, 
p.  1042  a,  lin.  27);  aliud,  quod  mundus  est  aeternus  per  continuam  genera- 
tioiiem  et  corruptionem,  et  quod  nihil  est  incorruptibile  in  hoc  mundo 
inferiori,  8  Physic. ;  aliud,  quod  creatio  est  impossibilis,  1  Physic. ;  aliud, 
quod  omnia  generantur  mediaute  corpore  coelesti,  8  Physic.  et  1  de 
Generatione.  Unde  secundum  ista  communia  principia  bene  habetur, 
quod  anima  intellectiva  uou  est  forma  corporis,  quia  ipsa  manet  et  se- 
paratur  ....  et  non  educitur  de  potentia  materiae,  nee  multiplicatur 
per  continuam  generationem  et  corruptionem,  sed  per  solum  creationem 
et  non  per  motum  coeli.     Quodlibet.  I,  qu.  1,  art.  2,  §.  2. 

1  Modus  Aristotelis  et  aliorum  fuit,  quod  quando  non  loquuntur  communiter 
de  aliqua  materia  et  non  ex  inteutione  et  inquisitione  principali,  multa 
concedunt  de  illa;  sed  quando  principaliter  tractant  illam  in  speciali, 
reperitur  contrarium.     Ibid. 

2  2  dist.  19,  art.  2. 

3  Wilhelmus  Wilton,  englischer  Augustiner-Eremit  (f  1310),  lehrte  Theo- 
logie in  Paris  und  Oxford.  Schriften:  Comm,  in  Libros  Sentt,,  De- 
terminationes  in  Theologia. 
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boten,  gefolgert.  Averroes  lehre  nämlich,  es  gebe  einen  Intel- 
lectus  raaterialis,  der  seine  ganze  Species  erschöpfe;  damit  com- 
binirt  Wilton  den  Gedanken,  dass  die  Natura  speciei  humanae 
etwas  allen  Individuen  der  Menschengattung  Gemeinsames  be- 
zeichne, und  somit  mit  dem  Intellectus  materialis  des  Averroes 
sich  decke.  Derselbe  könne  als  Wesensform  des  Menschen 
bezeichnet  werden,  da  die  Forma  substantialis  primär  auf  die 
Perfection  der  in  allen  Individuen  dieselbigen  specifischen  Natur, 
und  erst  secundär  auf  die  Perfection  der  Individuen  gerichtet 
sei,  und  daher  auch  nicht  der  Vielheitskategorie  des  indi- 
viduellen Seins  unterzogen  werde.  In  diesem  Sinne  bezeichne 
Averroes  den  Intellectus  materialis  ausdrücklich  als  Perfectio 
prima  hominis,  und  als  Dasjenige,  was  den  Menschen  vom 
Thiere  unterscheide.  Baconthorp  lehnt  diese  Apologie  des  aver- 
roistischen  Seelenbegriffes  als  verfehlt  ab,  schon  deshalb,  weil  die 
Wesensform  nicht,  wie  Wilton  behauptet,  die  Natura  speciei, 
sondern  laut  Aristoteles  '  das  Individuum  zum  Perfectibile 
primum  hat,  und  erst  in  zweiter  Linie  per  accidens  auch  die 
im  Individuum  repräsentirte  Species  auszuwirken  bestrebt  ist. 
Nach  Averroes  ist  die  erste  Verbindung,  welche  der  Intellect 
mit  dem  belebten  Menschengebilde  eingeht,  jene  mit  den  Phan- 
tasmen des  Menschen;  diese  aber  gehören  dem  individuellen 
Menschensein  an,  so  dass  nach  Averroes  selber  der  Intellect 
nicht  die  Species,  sondern  das  Individuum  zum  Primum  perfec- 
tibile hat,  Averroes  will  den  Intellect  unter  Anderem  auch  des- 
halb nicht  als  Wesensform  der  Individuen  gelten  lassen,  weil 
nach  seiner  Annahme  die  Substanzialform  der  Individuen  nur 
ein  Körper  oder  eine  körperliche  Kraft  sein  kann ;  dieser  Grund 
lässt  es  aber  auch  als  unthunlich  erscheinen,  den  Intellect  als 
Wesensform  der  Natura  speciei  humanae  anzusehen,  weil  in 
den  Begriff  derselben  die  Materie  gleichfalls  als  integrirendes 
Moment  aufgenommen  ist.  Sollte  die  intellective  Seele  darum 
nicht  in  einer  Mehrheit  vorhanden  sein  können,  weil  sie  primär 
Perfectiva  speciei  ist,  so  müsste  dasselbe  auch  von  der  Seele 
einer  jeden  Thierspecies  gelten.  ^ 


1  Vgl.  Aristot.  Metaph.  VI,  p.  1033  b,  lin.  12  ff. 

2  Anima,   ut   constitnit   naturam    speciei   tanqiiam    primum   perfectibile,    est 
numerata  in  omnibus  iudividuis;   per   hoc   enim,    quod   secundum   aliquos 
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Wiltons  Bemühen,  den  averroistischen  Seelenbegriff  zu 
retten,  ist  das  gerade  Widerspiel  des  Unternehmens  des  Siger 
von  Brabant,  welcher  die  averroistische  Ansicht  vom  Intellectus 
passivus  als  Wesensform  des  Menschen  dem  Aristoteles  unter- 
schiebt. '  Er  behauptet,  Aristoteles  spreche  im  zweiten  Buche 
seines  Werkes  de  anima  vom  Intellectus  agens,  Intellectus 
possibilis,  Intellectus  passivus;  die  beiden  ersteren  Intellecte 
bezeichne  er  als  Potenzen  der  Seele,  somit  könne  nur  der  Intel- 
lectus passivus  die  von  Aristoteles  gemeinte  intellective  Form 
des  Menschenwesens  sein.  Das  Richtige  ist,  dass  Aristoteles 
in  der  betreffenden  Stelle  ^  den  Intellectus  passivus  neben  die 
beiden  vorerwähnten  intellectiven  Potenzen  als  dritte  Seelen- 
potenz hinstellt,  welche  er  im  Unterschiede  von  den  beiden 
ersteren  incorruptiblen  Potenzen  als  corruptible  Potenz  be- 
zeichnet. Diese  dritte  Potenz  ist  aber  keine  andere  als  die  Ima- 
gination, welche  als  sensitive  Potenz  -^  unmöglich  die  von  Aristo- 
teles ausdrücklich  zum  Gegenstande  seiner  Erforschung  ge- 
machte Intellectivform  des  Menschenwesens  sein  kann.  ^ 

Wir  entnehmen  aus  dem  bisher  Gesagten,  dass  bezüglich 
des  Seelenbegriffes  von  averroistischen  Neigungen  Baconthorps 
keine  Rede  sein  kann.  Der  Einfluss  des  Averroes  tritt  erst  in 
solchen  Punkten,  in  welchen  Baconthorp  demselben  ohne  Gefahr 
für  den  christlichen  Gedanken  sich  hingeben  zu  können  glaubt, 


opinantes  primo  perficit  speciem,  uon  excluditur,  quin  numeretur  in  in- 
dividuis.  Partes  enim  essentiales,  quae  pertinet  ad  naturam  speciei, 
seil,  auima  et  corpus,  sunt  numeratae  in  omnibus  individuis  secundum 
omnes,  de  quacunque  opinione  fuerunt.     2  dist.  19,  art.  2. 

1  Quodlibet.  I,  qu.  1,  art.  1,  §.  3. 

-  Anim.  III,  c.  5. 

3  Der  Grund,  wesshalb  diese  sensitive  Potenz  als  intellective  Potenz  (vou; 
;:aOr]Ti/.o;)  bezeichnet  wird,  ist  nach  Thomas  Aq.:  Haec  pars  animae  di- 
citur  intellectus,  sicut  et  dicitur  rationalis,  inquautum  aliqualiter  participat 
rationein,  obediendo  rationi  et  sequendo  motum  ejus,  ut  dicitur  in  primo 
Ethicoruni.     Com.  in  Aristot.  de  Anima  III,  lect.  10. 

*  Dass  die  Intention  des  Aristoteles  auf  Erforschung  der  intellectiven  Seele 
oder  intellectiven  Wesensform  des  Menschen  gerichtet  gewesen  sei,  be- 
weist Baconthorp  aus  Anim.  I,  c.  2,  wobei  er  speciell  die  auf  p.  404  a, 
lin.  25  ff.  den  Anaxagoras  und  Demokritus  betreffenden  Aeusserungen 
des  Aristoteles  betont,  ferner  aus  jenen  Stellen  des  zweiten  Buches  de 
anima,  welche  oben  in  seiner  Polemik  gegen  Averroes  angezogen  und 
zur  Sprache  gebracht  worden  sind. 
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sichtlicher  hervor.  Indirect  aber  anerkennt  er  die  philosophische 
Bedeutung'  des  Averroes  selbst  in  Bezug  auf  dessen  irrige  Auf- 
stellungen   über    den  Intellect   dadurch,    dass   er  die  denselben 
von    angesehenen    christlichen    Lehrern    zu   Theil    gewordenen 
Widerlegungen  als  unzureichend  bemängelt.  Nach  seinem  Dafür- 
halten '    ist    es    weder    dem    Thomisten    Herväus   von    Nedellec 
(j  1323),    noch  selbst  Thomas  Aquinas  gelungen,    die  averroi- 
stische  Lehre  von  der  numerischen  Einheit  des  Intellectes  aller 
Menschen   vollkommen    zu    entkräften.     Herväus    meint,    dass 
dieser  Eine  Intellect  nicht  die  einander  widersprechenden  An- 
sichten verschiedener  Menschen  in  sich   fassen   könne ;    er  be- 
achtet  nicht,    dass    auch    in    den  sinnlichen  Erkenntnisskräften 
z.  B.    in    der  Sehapperception   zugleich   zwei  conträre  Species: 
Schwarz    und    Weiss,    vorhanden    sein    können.     Thomas'    Ein- 
wendungen gegen  die  averroistische  Unitas  intellectus  reduciren 
sich  auf  die   drei  Hauptpunkte:    dass    die    intellectiven  Opera- 
tionen in  verschiedenen  Menschenindividuen  verschiedene  Opera- 
tionen   seien;    dass    der  nicht  im  Intellectus  passivus,    sondern 
im  Intellectus  possibilis  subjectirende  Habitus  einer  bestimmten 
Scienz  zufolge  der  numerischen  Vielheit  eines  bestimmten  Habi- 
tus scientialis  in  verschiedenen  Menschenindividuen  auch    eine 
Vielheit  des  Intellectus  possibilis  in  den  Individuen   involvire; 
dass,    wenn    der   Intellectus   possibilis    in   Allen    nur  Einer  sei, 
dasselbe  vom  Intellectus  agens  gelten   müsse,    und    demzufolge 
beide  ewig  seien,  wonach  eine  Erwerbung  neuer  Kenntnisse  in 
der  Zeit    nicht    statthaben   würde,    weil    der    ewige    Intellectus 
agens    die    im    Intellectus    possibilis    als    Locus    specierum  vor- 
handenen Species  seit  ewig  actuirt  haben  würde.    Nach  Bacon- 
thorps   Dafürhalten    könnte  Averroes  von    seinem   Standpunkte 
aus    mit   gutem  Grunde    erwidern,    dass   dem  Intellectus  agens 
noch  immer  vorbehalten  bliebe,  durch  eine  in  die  Zeit  fallende 
Thätigkeit  die  sinnlichen  Vorstellungen  der  Menscheuiudividuen 
in  die  äternen  Species  des  Intellectus  possibilis  hineinzubilden, 
woraus  sich  ergeben  würde,    dass  alle  einzelnen  Individuen  in 
der  Zeit  wirklich  fortschreitend  neue  intellective  Erkenntnisse 
erwerben,  dass  ferner  auch  eine  numerische  Vielheit  und  Diver- 
sität   intellectiver    Operationen    gemäss    der    Vielfältigkeit    und 


'  2  dist.  21,  qu.  1,  art.  1. 
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Diversität  der  Verbindung-en  der  Phantasmen  mit  den  Species 
des  Intellectus  possibilis  statthabe.  Die  averroistische  Doctrin 
de  unitate  intellectus  muss  sonach  auf  eine  andere  Art  ange- 
griffen und  widerlegt  werden.  Averroes  sagt,  dass  der  Mensch 
durch  die  Imaginativa  zum  Menschen  gemacht  werde,  also 
blosses  Sinnenwesen  sei;  und  dessungeachtet  soll  nach  des  Aver- 
roes selbsteigenen  Worten  dem  Menschen  auch  die  intellective 
Operation  zukommen,  die  doch  eine  übersinnliche  Operation 
ist.  Einer  solchen  Operation  ist  aber  ein  Sinnenwesen  so  gewiss 
nicht  fähig,  als  es  unmöglich  ist,  dass  ein  blos  materielles  und 
corruptibles  Wesen,  wie  der  Mensch  nach  Averroes  ist,  durch 
eine  immaterielle  Form  informirt  werde.  Diese  Aeusserung  Bacon- 
thorps  ist  bedeutsam  in  Bezug  auf  seine  anderweitigen  anthro- 
pologischen Anschauungen,  auf  welche  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen werden,  um  zu  ersehen,  dass  ertrotz  seiner  entschiedenen 
Ablehnung  der  mit  der  christlichen  Gläubigkeit  unverträglichen 
Ansichten  des  Averroes  unter  dem  geistigen  Einflüsse  desselben 
steht.  Gibt  er  doch  auch  nicht  zu,  dass  die  Lehre  de  unitate 
intellectus  ernst  gemeint  sei;i  Averroes  habe  sie  nur  problema- 
tisch hingestellt  als  einen  Versuch  zur  relativen  Beseitigung 
der  Schwierigkeit,  wie  das  seiner  Natur  nach  abgezogene  Allge- 
meine in  der  concreten  Besonderheit  Platz  finden  können  soll. 
Averroes  meint,  wenn  man  zugebe,  dass  jedes  Menschenindi- 
viduum seinen  besonderen  Intellect  als  Forma  sui  habe,  so 
ergebe  sich  als  Consequenz,  dass  jedwede  immaterielle  Form 
auch  Form  der  Materie  sei,  was  nach  Averroes  undenkbar  ist. 
Er  vergisst  hier  zu  unterscheiden  zwischen  Formen,  die  aus 
der  Materie  educirt  sind,   und  anderen,   die  von  aussen  zu  ihr 


'  Nullus  debet  reputare  istam  opinionem  esse  veram,  quam  ipsemet  opinans 
non  reputat  uisi  fietionem,  et  solum  ponit  eaui  propter  exercitium,  ut 
veritas  completius  inquiratur  (2  dist.  21,  art.  3).  Baconthorp  bezieht  sich 
hier  auf  eine  Stelle  im  Commentar  des  Averroes  zum  dritten  Buche  de 
Anima,  auf  welche  auch  Aureolus  Bezug  nimmt,  um  zu  zeigen,  dass  der 
im  geistigen  Ringen  nach  Wahrheit  begriffene  arabische  Denker  nicht 
das  Gefühl  geistiger  Gewissheit  hatte:  ,Rogo  fratres  videntes  hoc  scriptum 
scribere  suas  dubitationes.  Forte  per  illud  (seil,  quod  vidi  dubitationes 
aliorum,  nempe  Alexandri,  Avempace,  Abubacer  etc.)  inveni  verum  in 
hoc  .  .  .  Si  inveni  verimi,  ut  fingo,  tunc  declarabitur  per  istas  quaestines.' 
Die  Worte  ,ut  fingo'  glaubt  Baconthorp  premiren  zu  sollen,  legt  ihnen 
aber  freilich  einen  andern  Sinn  unter,  als  sie  bei  Averroes  haben. 
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hinzukommen  ;  die  Anima  intellectiva  ist  eine  zum  leiblichen 
Menschengebilde  von  aussen  hinzukommende  f^orm,  deren  Thätig- 
keiten  sich  von  jenen  der  sinnlichen  Leiblichkeit  strenge  ab- 
scheiden, während  jene  der  Anima  sensitiva  und  vegetativa 
durch  das  Zusammensein  mit  dem  Stoffe  ermöglicht  und  bedingt 
sind.  Sie  sind  Thätigkeiten  im  Stoffe,  während  die  intellectiven 
Thätigkeiten  überstoffliche  Thätigkeiten  sind ;  die  Sensitiva  und 
Vegetativa  sind  Formen  in  der  Materie  oder  Formen  der  Materie 
als  solcher,  die  Intellectiva  ist  und  bleibt  eine  immaterielle 
Form.  Wenn  Averroes  zugibt,  dass  das  Intelligere  eine  Thätigkeit 
des  Menschen  sei,  so  muss  er  ihm  auch  die  Virtus  intelligendi 
eignen  lassen,  und  darf  nicht  behaupten,  dass  eine  Intelligentia 
separata  mittelst  des  Menschen  als  Denkinstrumentes  denke. ' 
So  gewiss  es  immerhin  ist,  dass  die  Anima  intellectiva 
als  Wesensform  des  Menschen  gedacht  werden  müsse,  so  kann 
doch  nicht  zugestanden  werden,  dass  die  Ai-gumente,  welche 
für  diese  Denkwahrheit  beigebracht  worden  sind,  sämmtlich 
stringent  seien.  Herväus  formt  in  seinen  Quodlibeticis"^  folgenden 
Schluss:  Dasjenige,  dem  das  Intelligere  primo  et  proprie  zu- 
kommt, ist  entweder  ganz  Intellect,  oder  hat  denselben  als 
Theil  in  sich;  der  Intellect  kann  nicht  Pars  materialis  des  deuk- 
fähigen  Wesens  sein,  somit  rauss  er  Pars  formalis  desselben 
sein.  Baconthorp  meint,  hiemit  sei  noch  nicht  bewiesen,  dass 
der  Intellect  Substanzialform  des  denkfähigen  Wesens  sein  müsse; 
er  könnte  auch  als  Forma  accidentalis  gedacht  werden,  wie 
z.  B.  die  Risibilität,  obschon  sie  dem  Menschen  vere  et  proprie 
zukomme,  doch  nur  eine  accidentelle  Form  desselben  sei.^ 
Auch  könnten  die  Anhänger  des  Averroes  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  entgegnen,  dass  auch  sie  dem  Menschen  den  Intellect 
als  Substanzialform  nicht  absprechen,  sofern  darunter  der  Intel- 
lectus    passivus   verstanden    werden    soll ;    es    müsste   also,    um 

1  Quando  aliqua  duo  sie  se  habent  secnndum  ordinem  essentialem,  con- 
cedens  secundum  inesse  alicui  necesse  habet  concedere  praecedens  inesse. 
.  .  .  Virtus  et  operatio  habent  ordinem  essentialem;  igitur  concedens, 
quod  inteUigentia  det  Socrati  operationem  intelligendi,  ita  quod  illa 
operatio  sit  perfectio  Socratis  et  non  cujusdam  intellig'entiae  separatae, 
oportebit  concedere,  quod  intelligentia,  quae  est  principium  istius  opera- 
tionis,  sit  forma  perficiens.    2  dist.  21,  art.  2. 

2  Quodlibet.  I.  qu.  11. 

3  Quodlibet.  I,  qu.  2,  art.  1. 


240  Werner. 

jenen  obigen  Beweis  stringent  zu  machen,  jedenfalls  vorerst 
genau  festgestellt  werden,  was  man  unter  dem  selbsteigenen 
Intelligere  des  Menschen  zu  verstehen  habe.  Thomas  Aquinas 
sucht  in  seinem  Werke  Contra  Gentes  '  als  Gesetz  der  kosmologi- 
schen  Ordnung  zu  erhärten,  dass  in  der  von  unten  aufwärts 
steigenden  Reihe  der  irdischen  Dinge  und  Wesen  das  Oberste 
jeder  niederen  Wesenclasse  sich  mit  dem  Untersten  der  nächst 
höheren  Wesenclasse  berühre  und  die  Wesensform  desselben 
annehme,  so  noch  zuhöchst  der  Mensch,  das  oberste  der  animali- 
schen Erdwesen  den  niedersten  Grad  der  Intelligenz,  welcher 
der  untersten  der  reinen  Intelligenzen  eigen  ist.  Allein  das  von 
Thomas  aufgewiesene  allo;emeine  Gesetz  beschränkt  seine  Gel- 
tung  auf  den  Bereich  der  aus  der  Materie  educirten  Wesens- 
formen, lässt  sich  also  auf  den  von  einer  immateriellen  Intellectiv- 
seele  informirten  Menschen  nicht  mehr  anwenden.  Der  von  ihm 
beigezogene  Hilfsgrund,  dass  auch  den  Himmelskörpern  intel- 
lective  Seelen  einwohnen,  ist  unzulässig,  weil  er  unwahr  ist, 
und  wenn  er  wahr  wäre,  noch  nicht  die  Möglichkeit  der  Infor- 
mation  des  corruptiblen  irdischen  Menschenkörpers  durch  eine 
intellective  Form  erhärten  würde.  Nach  Baconthorp  lässt  sich 
eine  bündige  Erweisung  der  Anima  intellectiva  als  Substanzial- 
form  dadurch  zuwege  bringen,  dass  man  zuerst  den  Satz :  Hoc, 
quo  operamur  primo,  est  forma  nostri,  inductiv  erhärtet; "•^ 
darunter  subsumirt  man  als  Untersatz  den  erfahrungsmässig  zu 
begründenden  Satz:  Nos  intelligimus  primo  per  intellectum; •'^ 
daraus  ergibt  sich  sodann  als  unabweisliche  Schlussfolge,  dass 
der  Intellect  Wesensform  des  Menschen  sei.  In  der  genaueren 
Ausführung  des  Untersatzes  macht  Baconthorp  bemerklich, 
dass    bereits    unsere  Wahrnehmungsfähigkeit    für   das  Vorsich- 


'  Contr.  Gent.  II,  cap.  68  und  70. 

2  Fatet  indnctive,  qiiod  anima  intellectiva  est  forma  substantialis,  sicnt  de 
aliis ;  quia  sicnt  in  elementis  et  mixtis  et  vegetabilibus  et  animalibus  est 
verum,  quod  per  corruptionem  vel  per  mortem  ablata  forma  non  amplius 
est  in  eis  principium  motus  et  statns,  ita  amoto  per  mortem  ab  homine 
intellectu  non  amplius  est  in  eo  principium  intelligendi  et  habitualiter 
sciendi.     Quodlibet.  I,  qu.  2,  art.  3. 

^  Die  erfahrungsmässige  Begründung  lautet:  Nos  cognoscere  arbitramnr, 
cum  causas  primas  cognoscimns;  sed  arbitrari  seu  considerare  et  advertere 
se  scire  et  cognoscere  res  per  causas  suas  et  principium  illud  est  ex- 
perimentum  intellectuale  nostrum ;  ei'go   etc.     Ibid. 
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gehen  intellectiver  Acte  in  unserer  Seele  ein  Zeugniss  dafür 
sei,  dass  der  Intellect  Wesensform  des  Menschen  sei ;  *  eben 
so  sehr  aber  die  Objecte  dieser  Wahrnehmung:  die  von  allen 
Singulären  losgelöste  Cognitio  universalis,  -  die  Intention  es 
secundae,  nämlich  Genus  und  Species,  ^  die  Entia  rationis,  ^ 
die  Reflexion  über  unsere  Erkenntnisse.  ■' 

Die  intellective  Seele  ist  nicht  die  einzige  Wesensform 
des  beseelten  Menschengebildes;  vielmehr  hat  der  Körper  des 
Menschen  als  solcher  seine  eigene  Form,  die  so  gewiss  von 
der  Intellectivform  des  lebendigen  Menschengebildes  zu  unter- 
scheiden ist,  als  die  elterlichen  Hervorbringer  des  Menschen- 
leibes und  ihre  auf  Erzeugung  des  Menschengebildes  gerichtete 
Thätigkeit  von  Gott  und  dessen  Thätigkeit  in  Erschaffung  der 
Menschenseele  zu  unterscheiden  sind.''  Jene,  die  dem  Menschen- 
körper seine  selbstige  Form  absprechen^  behaupten,  dass  die 
ursprüngliche  Wesensform  des  Menschengebildes  beim  nach- 
folgenden Eintritte  der  intellectiven  Seele  in  dasselbe  zerstört 
werde,  und  in  Folge  dieser  Zerstörung  werde  die  Materie  des 
Leibes    für    die  Reception  der  intellectiven  Wesensform  dispo- 


'  Impossibile  est  aliauem  experiri,  nisi  habeat  potentiam  experimentativam, 
quia    esset   actus    sine   potentia.     Sed    si   intellectiis    copulatur  nobiscum 
solum  et  non  informat  nos,  nos  non  habemus  potentiam  experiraentalem, 
sed  intelligentia,  qiiae  copulatur  nobiscum,    habet  illam,  quia  per  poten- 
tiam imao:iuatiTam  nostram,  per  quam  copulatur  nobiscum,  non  experimur 
nos  intelligere.     Ibid. 
2  lila  non  potest  esse  actus  alicujus  sensus,   quia  talis  cognitio  universalis 
et   abstractiva  non   potest    exerceri    per   Organum;    omne   enim    Organum 
determinatur  ad  certum  genus  entium,  sed  actus  qui  non  potest  exerceri 
per  Organum,  non  potest  esse  actus  sensus.     Ibid. 
'  Nulla  potentia  potest  cognoscere  aliquid  sub  universaliori  ratione,    quam 
sui  primi  objecti;  sed  sensus  est  singularium,  quae  sunt  in  materia.    Ibid. 
■>  Patet :  Tum  quia  fabricamus  ens  rationis,  cujus  praedicatum  et  subjectum 
est  nihil,  ut  hie:  nihil  est  nihil;  hoc  non  potest  sensus,   quia  sensus  re- 
quirit  sensibile  ut  sensibile,  et  per  consequens  ut  ens.     Tum,  quia  entia 
rationis  fundantur  in  intentionibus  secundis;    si  ergo  non  potest  in  istas, 
nee  in  illa.     Ibid. 
^  Patet,  quia  sola  immaterialis  est  super  se  reflexiva.     Ibid. 
^  Diversorum  agentium  diversis  mutationibus  impossibile  est  terminum  esse 
unum   et   eundem   numero;    hoc    probatur   ex   5    Physic.    text.  comm.  12. 
Sed  hoc  in  generatione  hominis  agit  propria  mutatione,  et  Dens  in  creando 
animam  agit  alia,  aut  etiani  alio  tempore  sine  mutatione.     Igitur  alia  et 
alia  forma  terminat  hinc  inde.     3  qu.  19,  art.  1. 
Sitzungsber.  d.  pUI.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  16 
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nirt.  Wie  die  Erzeugung-  der  ursprüng-lichen  Wesensform  — 
bemerkt  Baeonthorp  —  muss  auch  die  Zerstörung;  derselben 
durch  ein  natürliches  Ag^ens  bewirkt  werden;  es  hat  aber  keine 
natürliche  Corruption  ohne  gleichzeitige  natürliche  Generation 
statt;  also  wäre,  selbst  jene  Zerstörung  zugeg-eben,  doch  aber- 
mals Avieder  eine  natürliche  Wesensform  des  für  den  Eintritt 
der  intellectiven  Seele  präparirten  Körpers  vorhanden.  Es  ist 
aber  gar  keine  Nothwendig-keit  vorhanden,  eine  Corruption  der 
ursprünglich  vorhandenen  Form  des  Menschenkörpers  zum  Zw  ecke 
einer  Zubereitung;  seiner  Materie  für  die  Keception  der  intel- 
lectiven Seele  anzunehmen;^  denn  jenes  supranaturale  Agens, 
durch  dessen  Thätigkeit  die  intellective  Seele  creirt  wird,  ver- 
mag die  Essenz  der  IMaterie  unmittelbar,  ohne  Zerstörung  der 
Form  der  Corporeität,  zu  berühren  iiud  die  intellective  Form 
in  ihr  zu  induciren.  Als  Mittel  der  Induction  dient  die  Anima 
sensitiva,  welche  als  Agens  disponens  an  der  Beschaffenheit 
des  Agens  supranaturale  gewissermassen  participirt,  und  des- 
halb gleichfalls  nicht  nöthig  hat,  dass  behufs  ihrer  Induction 
die  bereits  vorhandene  Vegetativa  corrumpirt  werde.  Die  Vege- 
tativa und  Sensitiva  bleiben  aber  nach  Eintritt  der  Intellectiva 
nicht  als  besondere  Seelen  zurück,  sondern  werden  von  der 
Anima  intellectiva  angeeignet,  während  diese  die  Forma  cor- 
poreitatis  sich  nicht  in  gleicher  Weise  innerlich  aneignen  kann, 
daher  nach  Induction  der  intellectiven  Seele  zwei  Substanzial- 
formen  im  Menschen  vorhanden  bleiben,  die  Intellectivform 
und  die  Forma  corporeitatis,  unbeschadet  der  Wesenseinheit 
des  Menschen.  Denn  beide  Formen  sind  Perfectionen  der 
einen  und  selben  Potenz  der  Materie;  es  ist  also  nicht  noth- 
wendig,  mit  Heinrich  von  Gent,-  der  gleichfalls  für  das  Vor- 
handensein zweier  Substanzialformen  einsteht,  die  Wesenseinheit 
dui'ch  die  Annahme,  dass  die  Forma  corporeitatis  erst  mit  dem 
Eintritte  der  Intellectivform  zum  Wirklichsein  gelange,  retten 
zu  wollen.^  Baeonthorp  stützt  sich  in  Ausführung  dieser  An- 
schauungen einerseits  auf  die  Normen,  welche  der  Erzbischof 
von  Canterbury  Robert  Kilwardby  durch  Censurirung  bestimm- 


'  3  dist.  19,  art  5. 

2  Vgl.  Henr.  Quodl.  IV,  qu.  13. 

3  3  dist.  19,  art.  3. 
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ter^  dem  Gebiete  der  Psychologie  angehöriger  Propositionen 
den  Oxforder  Theologen  vorgezeichnet  hatte/  andererseits  auf 
Averroes,  welcher  in  seinem  Commentar  zum  zwölften  Buche 
der  aristotelischen  Metaphysik  ausführt^  dass,  wenn  zwei  ma- 
terielle Formen  als  iSubstanzialformen  einer  und  derselben 
Materie  inducirt  würden,  allerdings  zwei  Res  distinctae  vor- 
handen wären,  woraus  Baconthorp  folgert,  dass  bei  Induction 
einer  rein  immateriellen  Foi'm  in  ein  bereits  geformtes  und 
belebtes  Stoffgebilde  nicht  dasselbe  statthaben  müsse/^ 

Die  intellective  Seele  nimmt  die  Sensitiva  und  Vegetativa 
in  sich  auf  und  identificirt  dieselben  mit  sich;  in  Folge  dessen 
haben  sie  Bestand,  so  lange  die  Intellectiva  mit  dem  Leibe 
vereinigt  bleibt,  gehen  aber  mit  dem  Abscheiden  derselben 
vom  Leibe  zu  Grunde. ^  Da  Baconthorp  die  sensible  Seele 
mit  der  intellectiven  sich  identificiren  lässt,  so  hat  für  ihn  die 
Frage,  ob  die  sensitive  Seele  an  sich  theilbar  sei  oder  nicht, 
in  anthropologischer  Beziehung  keine  praktische  Bedeutung; 
er  kann  indess  nicht  umhin,  bezüglich  dieser  Frage,  soweit 
es  sich  um  die  Thierseelen  handelt,  der  Auctorität  Augustins 
gegenüber,  welcher  die  Untheilbarkeit  derselben  behauptet, 
sich  auf  die  Seite  des  Aristoteles  zu  stellen,^  und  versagt 
dem  von  Thomas  Aquinas  unternommenen  Versuche  einer 
Vermittlung  zwischen  Augustinus  und  Aristoteles  seine  Zu- 
stimmung. Nach  Thomas''  wäre  die  sensitive  Seele  an  sich 
tota  in  qualibet  corporis  parte  quoad  totalitatem  quantitatis, 
aber  mit  Beziehung  auf  den  Körper,  dessen  Seele  sie  ist,  theil- 
bar und  quanta  per  accidens;  dies  ist  aber  sicher  nicht  die 
Meinung    des  Aristoteles,    wie    sich   nicht   blos    aus    seiner  be- 


1  Siehe  Argentree  Collect,  judic.  I,  p.  185  f.,  Cap.  3:  Errores  ex  philosophia 
naturali,  namentlich  die  Propp.  6.  7.  12.  16.  17. 

2  Forma  substantialis  omnino  immaterialis  non  habet  aliquam  potentiam 
propriam  in  materia,  quia  Commentator  non  ponit  nisi  proprias  potentias 
respectu  formarum,  quae  extraliuntur  de  potentia  materiae;  ergo  talis 
forma  substantialis  naturalis  necessario  appropriat  in  materia  potentiam, 
qnae  est  propria  respectu  alicujus  formae  naturalis,  et  sie  ista  forma 
naturalis  et  supernaturalis  perficiunt  eandem  potentiam  in  materia,  et 
ita  non  resultant  duo  hoc  aliquid.     3  dist.  19,  art.  4. 

^  3  dist.  19,  art.  5. 
*  3  dist.  17,  art.  3. 
^  Contr.   gent.  II,   71  und   1   qu.  76,  art.  8. 

16* 
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kannten  Aeusserung  über  die  Theilbarkeit  unvollkomnienei" 
Thiere,  ^  sondern  auch  aus  einer  anderen  Stelle  ergibt,  in 
welcher  er  sagt,  dass,  wie  die  Sehkraft  zum  Auge,  so  die 
Seele  zum  Gesammtleibe  sich  verhalte,  nämlich  als  dessen  Act 
und  Substanz. 2  Die  Sehkraft  muss  hier  als  jener  Theil  der 
Seele  verstanden  werden,  durch  welchen  das  Auge  als  der 
ihm  entsprechende  Theil  des  Körpers  actuirt  ist,  weil  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  die  betreffende  Stelle  einen  rich- 
tigen Sinn  gibt.3 

Ist  die  Anima  sensitiva  ausgedehnt,  so  kann  sie  nicht 
tota  in  qualibet  parte  corporis  sein;  sie  ist  es  aber  im  Men- 
schen zufolge  ihrer  Identification  mit  der  Anima  intellectiva, 
während  umgekehrt  diese  in  Folge  dessen,  dass  sie  Wesens- 
form des  ausgedehnten  und  theilbaren  Menschengebildes  ist, 
zwar  nicht  an  sich  oder  auch  nur  per  accidens,  sondern  per 
aequipollentiam  eine  Ausdehnung  hat.  Zur  Idee  des  seelischen 
Principes  als  einer  activen  Raumfassung  vermag  sich  Bacon- 
thorp  nicht  zu  erheben;  er  bleibt  wie  alle  Scholastiker  bei 
der  negativen  Bestimmtheit  der  Unausgedehntheit  der  intel- 
lectiven  Seele  stehen.-*     Die  Ausdehnung   derselben  per  aequi- 

*  Vgl.  Aristot.  Anim.  II,  p.  413  b,  Hn.  20.  —  Cum  dividitur  anguilla  — 
bemerkt  Baconthorp  hiezu  —  ad  sensum  appai-et,  quod  quaelibet  pars 
habet  vitam  et  sensum  tactns,  et  tarnen  nuUa  pars  eonstituit  aliam  novam 
speciem  nee  novum  iudividuum  in  aliqua  specie  animalis  (quia  tunc  essent 
tot  angiiillae,  quot  partes,  quod  falsum  est).  Ex  quo  arguitur  sie:  Ne- 
cessarium  est  concedere  ibi  vel  divisionem  auimae  .  .  .  vel  aliud;  sed 
generatio  non  potest  concedi.  Probo:  Quia  generatio  illa,  quae  esset 
ibi,  esset  generatio  in  babente  sensum,  quaelibet  enim  pars  habet  sensum 
tactus;  sed  ubi  est  generatio  secundum  animam  sensitivam,  ibi  est  genera- 
tio animalis;  sed  generatio  animalis  est  vel  secundum  novam  speciem, 
vel  secundum  novum  Individuum,  quae  hie  negatur.     3  qu.  17,  art.  3. 

-  'üc,  ri  ö<h'.c,  y.xl  fj  ö'jvarj.i;  toü  opyavou,  7)  'Au'/Jj  •  xö  o'z  Gwjia  xo  ouva[j.£i  öv  • 
äX)-^  loOTZcp  b  o'^OaXfAGC  r^  /öpr,  /.at  r^  ö'<J(ic,  y.xy.zl  fj  'iu'/vj  y.oii  xo  jw[j.a  xo  ^oJov. 
Anim.  II,  p.  403  a,  lin.  1  ff. 

3  Si  intelligatur  de  parte  animae,  clara  est  propositio  Philosophi  ibidem; 
si  aufertur  anima  ab  oculo,  non  est  oculus  nisi  aequivoce,  quia  est  omnino 
mortuus,  et  ex  hoc  satis  apparenter  sequitur,  quod  est  substantia.  Si 
intelligatui'  de  potentia  sensitiva,  non  est  clara,  quia  multi  perdunt  visum, 
et  tarnen  oculus  non  est  mortuus,  sed  sentiunt  motus  in  oculo  post,  et 
ideo  non  est  apparens,  quod  sit  substantia  oculi.     3  qu.  17,  art.  3. 

■•  Sicut  inexteusio  intelligendi  arguit  potentiam  inextensam,  sie  inextensio 
potentiae  intellectivae  ai'guit  animam  intellectivam  inextensam     Ibid. 
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pollentiam  besagt,  dass  sie  wahrhaft  in  qualibet  parte  corporis 
sei,  als  ob  sie  selber  ausgedehnt  wäre.  ^  Das  Totum  compo- 
situm, dessen  Wesensform  sie  ist,  ist  ein  Extensum  per  acci- 
dens;  der  nächste  und  unmittelbare  Grund  seines  Ausgedehnt- 
seins ist  die  Corporeitas  des  stofflichen  Leibesgebildes,  die 
Ratio  prima  et  principalis  des  Ausgedehntseins  die  intellective 
Form.  Das  Verhältniss  der  intellectiven  Form  zum  ausge- 
dehnten Compositum  erläutert  Baconthorp  durch  das  Verhältniss 
des  ausgedehntes  Punktes  zu  der  ausgedehnten  Linie,  in  deren 
jedem  Theile  der  Punkt  enthalten  ist,-^  mit  dem  Beifügen,  dass, 
sobald  einmal  die  intellective  Seele  als  Wesensform  feststeht, 
ihr  Verhältniss  zum  ausgedehnten  Compositum  nicht  anders 
als  in  der  bezeichneten  Weise  gefasst  werden  könne,  obschon 
eine  positive  Nachweisung  dessen,  dass  es  sich  so  verhält, 
nicht  möglich  ist.-* 

Baconthorps  Annahme  einer  von  der  intellectiven  Wesens- 
form des  Menschen  unterschiedenen  Form  des  Menschenkörpers 
hat  ihren  Grundhalt  in  der  aus  Averroes  herübergenommenen 
Lehre  von  der  Präexistenz  der  Formen  der  Körperdinge  in 
der   Materie.^     Diese    Lehre    ist    dem   Wesen    nach    dieselbe^ 


>  3  dist.  18,  art.  1. 

2  Supponamus  quod  piinchis  esset  forma  substautialis  lineae  (sicut  suppo- 
nunt  geometrae,  quod  punctus  fluens  causat  lineam),  si  jiost  addamus  huic 
suppositiuui,  quod  punctus  uullo  modo  potest  dividi  nee  secuudum  situm, 
nee  secundum  positionem  nfec  secundum  extensionem,  nee  quocimque  alio 
modo  cogitabili,  sequitur  quod  punetus  sie  est  forma  substautialis  lineae, 
quod  est  totus  in  tota  linea,  et  totus  in  qualibet  parte.     Ibid. 

•*  Animam  intellectivam  esse  totam  in  toto  et  totam  in  qualibet  parte  iu- 
divisam  et  inextensam,  non  potest  hoc  probari  faciendo  probationem  per 
ea,  quae  sibi  et  aliis  formis  substantialibus  conveniunt,  et  sie  procedere 
via  probativa  et  affirmativa,  quia  in  multis  fugit  naturam  aliarum  for- 
marum.     Ibid. 

^  Baconthorp  bezieht  sich  hier  auf  die  Erklärung,  welche  Averroes  zu 
Aristot.  Metaph.  XII,  text.  comm.  11  (d.  i.  Metaph.  XI,  p.  1069  b,  lin.  27  ff.) 
gibt,  und  citirt  aus  derselben  folgende  Stelle:  Aristoteles  vult  narrare 
quod,  quamvis  materia  prima  sit  una  secundum  subjectum,  tamen  multa 
est  in  potentia  et  habilitate,  et  quodlibet  ens  habet  cum  materia  omnium 

materiam   propriam Sic   solvitur   quaestio,   quomodo    unumquodque 

ens  fit  ex  ente;  non  enim  quodlibet  ens,  quod  fit,  fit  ex  quolibet  ente 
in  potentia,  sed  unumquodque  entium  fit  ab  eo,  quod  est  in  potentia  illud, 
quod  fit,  i.  e.  ex  propria  potentia,  ita  quod  numerus  i^otentiarum  sit  sicut 
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welche    auch    bei    Augustinus    sich    findet;    der  Umstand,    dass 
Augustinus    die  Materia    prima  zusammt  den  in  ihr  latirenden 
Formen    durch   Creation    entstehen   lässt,    während    die    Philo- 
sophen   sie    seit    ewig    existiren    lassen,    kommt    hier   nicht   in 
Betracht.     Aus    dem    angeführten  Satze   ergibt  sich  als  Folge- 
rung,   dass    bei    der    natürlichen    Erzeugung    der    Körper    die 
Materie    zusammt    der    potentiellen  Form  Subject  der  substan- 
zialen   Generation    seien  5 '    dies    hält   Baconthoi'p    auch    in    der 
Menschengeneration  fest,    bei  welcher  er,  wie  wir  oben  sahen, 
die    natürlichen    Agentien    vom    übernatürlichen    Agens    unter- 
scheidet,   in    dessen  Kraft    die    Seele    von    aussen    in    das   von 
den  Eltern    zu   zeugende  körperliche  Menschengebilde  eintritt. 
In    Folge    dessen,    dass    der   Menschenleib    eine    von    der 
intellectiven  Wesensform   unterschiedene  Seinsform  als  Körper 
hat,    erscheint  selbstverständlich  der  Intellect  weit  mehr  activ, 
als  da,  wo  die  intellective  Seele  unmittelbare  Wesensform  des 
Leibes   ist.     Dazu    kommt  noch,    dass  Baconthorp,    der   gegen 
die  Abscheidung   der  Potenzen  vom  Wesen  der  Seele  sich  er- 
klärt,   Intellect  und  Wille  nicht  als  zwei  gesonderte  Potenzen 
der   intellectiven  Seele    auseinandertreten    lässt,    daher  er  dem 
Intellecte  in  der  Function   des  Erkennens  einen  höheren  Grad 
von  Activität  zuerkennt,  als  Duns  Scotus,  der  beide  Vermögen 
auseinanderhält,    eben    deshalb    aber    auch    noch   in    der   Foi-m 
des    abstractiven  Erkennens    bis    auf  einen    gewissen  Grad  an 
dem  Gedanken    eines   speculativen  oder  specularen  Erkennens 
(per  species)  festhält,  an  dessen  Stelle  bei  Baconthorp  wie  bei 
Aureolus    ein  einfaches  geistiges  Sehen  tritt.     Er  erhärtet  das 
active  Verhalten    des    Intellectes    im   Erkennen    aus  Averroes,'- 
welchen   Wilton    ungerechtfertigter    Weise    für    die    entgegen- 
gesetzte Anschauungsweise  citire.  Es  fänden  sich  bei  Averroes 
wohl    Aeusserungen,    welche    dieselbe   zu    bestätigen    scheinen; 
wo    er    aber    ex   professo   die  Frage  erörtert,    unterscheidet  er 
ausdrücklich    zwischen    dem    Intellectus    possibilis    und    agens, 
und     spricht     letzterem    ausschliesslich    ein    actives   Verhalten 


numerus  specierum  entium  generabilium.  Quodlibet.  I,  qu.  6,  art.  3.    Vgl. 
auch  2  dist.  18,  art.  2. 

1  2  dist.  18,  art. -3. 

2  2  dist.  24,  art.  4,  §.  3. 
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zuJ  Die  active  Function  des  Intelleclus  agens  besteht  darin, 
das  Intelligibile  in  potentia,  welches  im  Intellectus  possibilis 
vorhanden  ist,  zu  einem  Intelligibile  in  actu  zu  machen.-  Er 
macht  es  hiezu,  indem  er  sein  Licht  auf  das  in  den  Intellectus 
possibilis  recipirte  sinnliche  Object  fallen  lässt,  welches  durch 
seine  Reception  in  denselben  zu  einem  Intelligibile  in  potentia 
geworden  ist.  Seine  Wirkung  ist  jener  der  Sonne  vergleich- 
bar, welche  die  Farben  der  sinnlichen  Gegenstände  sichtbar 
macht  ;^  sein  Verhältniss  zum  Intellectus  possibilis  ist  ein 
Reflex  oder  eine  Wiederholung  des  Verhältnisses  der  sinn- 
lichen Wesensform  zu  der  von  derselben  zu  informirenden 
Materie,  in  welcher  die  hervorzubildende  besondere  Form  als 
potentia  propria  schon  enthalten  ist.  ^  Zufolge  der  Gleich- 
artigkeit beider  Verhältnisse  heisst  der  Intellectus  possibilis 
auch  Intellectus  materialis.  Der  Intellectus  agens  wirkt  nicht 
auf  den  Intellectus  possibilis,  so  dass  sich  dieser  zu  jenem 
als  Potentia  passiva  verhielte,  sondern  auf  das  im  Intellectus 
possibilis  recipirte  Object,  dessen  potentielle  Intelligibilität 
actuirt  werden  soll.  Darum  treten  auch  Intellectus  ag-ens  und 
possibilis  nicht  als  zwei  gesonderte  Vermögen  auseinander;  sie 
sind  nur  zwei  von  einander  unterschiedene  Verhaltungsweisen 


'  Commeutatoi'  Anim.  III,  coniiu.  19  comparat  ageutem  et  possibilem,  et 
dicit,  quod  possibilis  habeat  recipei'e,  judicaie  et  compiehendere;  et 
-  subdit,  quod  intellectus  ageus  diÖ'ert  a  materiali  in  eo,  quod  agens  est 
pura  actio  semper,  materialis  utraque.  Non  est  verisimile,  quod  Commeu- 
tator  inter  tarn  pauca  verba  ista  aequivocet  actionem;  sed  cum  dicit, 
quod  agens  est  actio  pura,  certum  est,  quod  accipit  agere  in  veritate,  et 
non  secuudum  figuram  nominis  tautuni ;  igitur  dicens  quod  possibilis  est 
utraque,  intelligit  de  vera  actione.  Ibid.  —  Ebendaselbst  auch  verschie- 
dene andere  «Stellen  aus  Averroes  de  Änima. 

2  Comm.  in  4  Libros  Sentt.,  Prolog.,  qu.  2,  art.  1. 

^  Color  secundum  se  est  visibili.'?,  ut  in  multis  locis  dicit  Commentator; 
et  tarnen  quia  ut  in  tenebris  latet,  non  est  in  ultima  dispositione  ad 
agendum,  sed  quodammodo  in  potentia,  requirit  necessario  lumen  extrahens 
de  potentia  ad  actum.  Sic  quidditas  rei  materialis  licet  concedatur,  quod 
formaliter  secundum  se  sit  intelligibilis,  tarnen  quia  latet,  non  est  in 
ultima  dispositione,  sie  videlicet,  ut  possit  movere  intellectum,  quia  ma- 
terialitas  est  omnino  privative  opposita  intelligibilitati,  quia  est  habitus 
illi  oppositus.  Ergo  propter  quidditatem  materialem  necesse  est  pouere 
intellectum  agentem,  et  ita  propter  objectuni.     Prolog.,  qu.  2,  art.  1. 

*  Siehe  oben  S.  245,  Anm.   4. 
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der  Einen  intellectiven  Seele,  die  als  intelleetive  wesentlich 
Intellectus  possibilis  ist.  Der  Intellectiis  possibilis  ist  gleich- 
sam die  Seele  als  geistiges  Auge,  der  Intellectus  agens  die 
Lichtkraft  dieses  Auges.  Der  Intellectus  agens  macht,  dass 
der  Intellectus  possibilis  das  im  Phantasma  sich  ihm  präsen- 
tirende  potentiell  Intelligible  in  Wirklichkeit  als  Intelligibile 
appercipirt,  nämlich  in  Kraft  des  Lichtes,  welches  der  Intel- 
lectus agens  auf  dasselbe  fallen  lässt.  Da  das  Object  bereits 
im  Phantasma  ein  Intelligibile  ist,  so  kann  die  Aufgabe  des 
Intellectus  agens  nicht,  wie  Aureolus '  meint,  diese  sein,  im 
Intellectus  possibilis  den  Allgemeinbegriff  des  Objectes  zu  er- 
zeugen, als  ob  dieses  noch  gar  nicht  nach  seiner  Qualität  als 
Denkobject  im  Intellecte  vorhanden  wäre;^  der  peripatetische 
Allgemeinbegriff  hat  die  platonischen  Ideen  zu  ersetzen,  muss 
also  gleich  diesen  der  actuellen  Intellection  vorausgehen.  ^ 
Aureolus  hält  dafür,  dass  der  Intellectus  agens  auf  den  Intel- 
lectus possibilis  desshalb  wirken  müsse,  weil  die  im  Phantasma 
präsentirte  Quidität,  welche  mit  der  individuirten  Quidität  real 
geeinigt  ist,  nicht  auf  den  Intellectus  possibilis  wirken  könne, 
ohne  dass  zugleich  auch  die  individuirte  Quidität  wirke;  diese 
letztere  müsse  daher  mittelst  des  Intellectus  agens  im  Intellec- 
tus possibilis  auf  eine  dem  Intellecte  conforme  Weise,  d.  h. 
als  universale  Quidität  neu  hervorgebracht  werden.  Aureolus 
übersieht,  dass  das  im  Phantasma  real  Geeinigte  doch  auch 
wieder  einen  intentionellen  Unterschied  in  sich  schliesst,  sofern 
es  sich  nämlich  secundum  intentionem  singularem  und  uni- 
versalem fassen  lasse.  Secundum  intentionem  singularem  werde 
es  vom  sinnlichen  Vorstell ungs vermögen  gefasst,  secundum  in- 

1  Vgl.  Aureol.  Quodl.,  qu.  9,  art.  2. 

2  Objectum  potentiae  praecedit  actum ;  sed  universale  est  objectum  intellectus, 
ergo  etc.  Probatio  raajoris:  tum  quia  aliter  esset  actus  sine  objecto; 
tum  quia  objectum  non  solum  se  habet  in  ratione  termiuantis  sed  ratione 
moventis,  moveus  autem  praecedit  actum  sicut  causa  efi'ectum.  Minor 
probatur  3  de  anima  (p.  429  b,  lin.  10),  ubi  vult  Aristoteles,  quod  aliud 
est  magnitudo  et  magnitudinis  esse;  nam  magnitudo  est  objectum  sensus, 
et  magnitudinis  esse  est  objectum  intellectus.    Prolog.,  qu.  2,  art.  2,  §.  2. 

3  Nos  ponimus  universale  causatuni  ab  intellectu  agente  loco  idearum  se- 
paratarum,  quas  posuit  Plato;  sed  Plato  ponit  universalia  separata  ad 
hoc,  quod  causarent  generatiouem  rerum  et  cognitionem;  sed  hoc  non 
esset  verum,  nisi  praecederent,  ergo  etc.     Ibid. 
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tentionem  universalem  sei  es  vom  Intellecte  zu  fassen.  Es 
bedarf  also  keiner  Intervention  des  Intellectus  agens,  um  den 
Intellectus  possibilis  zur  Apperception  der  intelligiblen  Quidität 
des  Objectes  zu  disponirenj  seine  Function  beschränkt  sich 
darauf,  das  Object  selber  durch  die  auf  dasselbe  geworfene 
Beleuchtung  in  jene  Region  zu  erheben,  in  welcher  es  dem 
Intellectus  possibilis  vernehmbar  wird.  '  Diese  Abweichung 
von  Aureolus  hat  ihren  Grund  zutiefst  wohl  darin,  dass  Bacon- 
thorp  die  Seele  nicht  wie  Aureolus  aus  Materie  und  Form 
zusammengesetzt  sein  lässt,  womit  auch  die  diesem  Zusammen- 
setzungsverhältniss  entsprechende  Einwirkung  des  formellen 
Theiles  auf  den  materialen  Theil  der  Seelensubstanz  entfällt.^ 
Einig  ist  Baconthorp  mit  Aureolus  in  Verwerfung  der  Species 
impressae,  aus  w^elchen  nach  Duns  Scotus  und  Thomas  Aquinas 
die  Universalien  herausgezogen  werden  sollen,  während  doch 
das  Universale  im  Intellecte  bereits  vorhanden  sein  müsste, 
ehe  dem  Intellectus  possibilis  jene  Species  eingedrückt  werden 
könnten. 3 

Die  Verwerfung  der  Species  impressae  hängt  aufs  Engste 
zusammen  mit  der  Richtung  des  Denkens  auf  das  Wirkliche 
als  solches,  welches  allerdings  bei  den  an  Averroes  sich  an- 
schliessenden Scholastikern  nicht  in  nominalistisch-empiristi- 
scher  Weise  mit  dem  Einzelnen  als  solchem  identificirt  wird, 
aber    immerhin    in    autispeculativer  Weise    als    das    eigentliche 


1  Intellectus  agens  transfert  ipsurn  de  urdiiie  quem  habet  ad  phautasiam, 
in  ordiuem  quem  Labet  ad  aliam  poteutiam,  seil,  ad  intellectum  possi- 
bilem,  et  sie  exprimit  universale.     Prolog.,  qu.  ti,  art.  2,  §.  4. 

2  Dass  sich  bei  Averroes  keine  Anhaltspunkte  für  die  Behauptung  einer 
Erleuchtung  des  Intellectus  possibilis  durch  den  Intellectus  agens  finden, 
sucht  Baconthorp  durch  umständliche  Beleuchtung  einer  Stelle  bei 
Averroes  Anim.  III,  comm.  5  zu  erhärten;  Averroes  nenne  den  Intellec- 
tus agens  den  Erleuchter  des  Intellectus  iJossibilis,  sofern  er  diesem  zum 
Object  der  Erkenntniss  wird:  secundum  quod  agens  est  intellectus 
adeptus  a  possibili.    Prolog.,  qu.  4,  art.  "2,  §.  1. 

3  Illud  idem,  quod  est  intelligilnle  in  potentia,  debet  fieri  actu  intelligibile. 
Sed  solum  imaginatum  est  intelligibile  in  potentia;  ergo  ipsum  fit  actu 
intelligibile  et  universale.  Sed  quaudo  aliquid  est  actu  tale,  tunc  primo 
convenit  sibi  propria  sua  operatio  respectu  proprii  passivi;  ei'go  quando 
objectum  factum  est  actu  universale,  tunc  potest  agere  in  possibilem. 
Et  ita  sequitur,  quod  universale  prius  est,  antequam  imprimat  speciem 
vel  aliquid  in  intellectum.     Prolog.,  qu.  2,  art.  2,  §.  3. 


250  Werner. 

Object  des  philosophischen  Denkens  erscheint.  Baconthorp 
spricht  dies  offen  und  entschieden  aus;  schon  in  der  sinn- 
lichen Erkenntniss  handle  es  sich  um  das  sinnliche  Object 
als  solches,  die  sinnliche  Species  sei  nur  das  Mittel,  zu  dem 
durch  dieselbe  repräsentirten  Dinge  zu  gelangen J  Der  Intel- 
lectus  agens  aber  hat  seine  Thätigkeit  an  das  letzte  Ergebniss 
der  Thätigkeit  des  sinnlichen  Vorstellungsvermögens  anzu- 
knüpfen, um  den  auf  das  wirkliche  Ding  als  solches  gerich- 
teten Erkenntnissprocess  in  der  rationalen  Sphäre  seinem 
Endabschlusse  entgegenführen  zu  helfen.  Die  Stufen  der  Er- 
kenntniss des  Wirklichen  sind  repräsentirt  durch  die  Erkennt- 
nisse des  besonderen  Sinnes,  des  Sensus  communis,  der  Phan- 
tasia,  des  Intellectus.  In  der  aufwärtssteigenden  Reihe  dieser 
Stufen  hat  eine  successiv  fortschreitende  Verallgemeinerung 
und  Vergeistigung  der  Apperception  des  Dinges  in  Verbindung 
mit  einer  in  Bezug  auf  Gehalt  und  Umfang  stetig  wachsenden 
Erkenntniss  desselben  statt.  In  der  Apperception  des  beson- 
deren Sinnes  wird  nur  die  diesem  Sinne  appropriirte  sinnliche 
Qualität  des  Dinges  erkannt.  Das  unter  dieser  Qualität  appre- 
hendirte  Ding  bietet  aber  Eigenthümlichkeiten  dar,  durch 
welche  es  sich  ebensowohl  von  anderen  durch  denselben  Sinn 
appercipirten  Dingen  als  auch  von  den  Qualitäten,  welche 
durch  andere  Sinne  an  den  Dingen  appercipirt  werden,  unter- 
scheidet; für  die  Apperception  dieser  Unterschiede  und  für 
die  Zusammenfassung  aller  sinnlichen  Qualitäten  des  apper- 
cipirten Dinges  in  einer  sinnlichen  Gesammtapperception  ist 
ein  Sinnesvermögen  höherer  Art,  der  Sensus  communis  vor- 
handen, welcher  der  niederste  der  Sensus  interiores  ist.  Das 
von  demselben  apprehendirte  Object  bietet  mancherlei  Seiten 
der  Beobachtung  und  Vergleichung  dar,  durch  Avelche  es  mit- 
telst der  Cogitativa  für  die  intentionelle  Apprehension  der 
Phantasia  zubereitet  wird.  Da  aber  im  Dinge  mehr  enthalten 
ist,  als  die  intentionelle  Apprehension  der  Phantasia  an  dem- 
selben aufgreift,  so  wirkt  es  auf  ein  der  Phantasia  nächst- 
stehendes   höheres   Vermögen,    auf    den    Intellectus    possibilis. 


'  Actus  phantasiaudi  termiuatur  ad  objectuni  cogiiituni,  nou  ad  speciem, 
quia  species  est  solum,  quo  devenit  in  objectuni,  et  objectum  est  illud 
quod  est  res.     Prolog.,  qu.  2,  art.  2,  §.  3. 
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der  es  im  Lichte  des  Intellectus  agens  von  Seite  des  im 
Sonderdinge  dargestellten  Allgemeingedankens  auffasst,  und  so 
den  mit  der  Apperception  eines  besonderen  Sinnes  begonnenen 
Erkenntnissprocess  abschliesst.  Dieser  Abschluss  ist  jedoch 
nicht  eine  geradlinige  Fortsetzung  der  Bewegung,  mittelst 
welcher  der  Process  des  Erkennens  von  der  Apperception  der 
äusseren  Sinne  bis  zur  imaginativen  Vorstellung  des  sinnefälligen 
Objectes  vorgeschritten  war;  es  hat  vielmehr,  wo  es  sich  nun- 
mehr um  die  Gewinnung  des  intellectiven  Allgemeinbegriffes 
des  appercipirten  Objectes  handelt,  eine  Umbeugung  statt, 
welche  von  Averroes  als  Gyration  bezeichnet  wird.'  Der  erste 
Act  des  Intellectes,  der  den  Process  an  der  Stelle  aufnimmt, 
wo  ihn  die  Imaginativa  abschloss,  liegt  noch  innerhalb  der 
geraden  Linie,  weil  er  sich  auf  die  Apprehension  des  singu- 
lären  Dinges  als  solchen  bezieht;  sowie  aber  der  Intellect 
daran  geht,  die  Quidität  der  apprehendirten  Form  des  Ob- 
jectes zu  erfassen,  um  von  da  weiter  zur  Quidität  dieser  Qui- 
dität vorzudringen,  beginnt  die  gyrative  Bewegung,  die  mit 
dem  Anlangen  bei  der  Quiditas  simplex  oder  dem  Genus 
generalissimum  ihren  Culminationspunkt  erreicht,^  und  sodann 
in  rückläufiger  Bewegung  wieder  beim  Ausgangspunkte  der 
Gyration,  dem  Esse  des  singulären  Dinges  anlangt.     In  dieser 


1  Commentator  3  de  auiiua  comm.  10  (es  handelt  sich  hier  um  Inter- 
pretation der  Stelle  Aristot.  Anim.  III,  p.  429  b,  lin.  16  fF.)  imaginatur 
duas  lineas,  unam  rectam,  qua  in  cognitione  sensitiva  procedimus  ordinate 
ab  inferiori  sensu  usque  ad  supremum  sensum  seil,  iinaginativam,  et 
istam  liueam  vocat  ipse  rectam,  et  tunc  vult  quod  cognitio  intellectiva 
iucipit  in  fine  istius  lineae  rectae,  et  hoc  est  in  ultimo  sensato  sive 
imaginato ;  ita  quod  vult,  quod  prirao  secundum  lineam  rectam  intelligit 
formam  singularem  existentem  in  hac  re  singulari;  et  quia  post  ultimum 
esse  singularis  non  est  ulterius  ascendere  secundum  lineam  rectam,  ideo 
vult,  quando  intellectus  incipit  intelligere  universale,  quod  tunc  quasi 
convertendo  gyrat  se  ad  alium  ordinem  cognoscibilium.  1  dist.  3,  qu.  1, 
art.  2,  §.  2. 

2  Intellectus,  quando  gyraverit  se  ad  lineam  cognitionis  mere  universalium, 
primo  intelligit  quiditatem  carnis  (vgl.  Aristot.,  1.  c,  lin.  16:  tu;  fi 
/.E/.XacjaE'vrj  'iyci  7:pö;  aur/jv  oxav  E/.iaÖ^,  xo  aap/.t  efvai  xptvat)  h.  e.  quidi- 
tatem alicujus  acceptam  secundum  speciem  specialissimam,  deinde  quaerit 
intelligere  quiditatem  in  quiditate,  quamdiu  erit  possibile  invenire  quod 
quiditatis  carnis  habet  quiditatem;  hoc  est,  quod  lioe  erit  procedere  usque 
ad  genus  generalissimum  ejus.     Ibid. 
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circumflexen  Bewegung  sind  eigentlich  zwei  Bewegungen  ent- 
halten: jene  des  naturgemässen  Aufsteigens  des  Menschen  von 
der  untersten  Erkenntnissstufe  zur  höchsten,  vom  Sinnlichsten 
zum  Geistigsten,  vom  Besondersten  zum  Allgemeinsten,  und 
jene  andere  des  Intellectes,  der  seiner  Natur  nach  auf  das 
Allgemeine  gerichtet  ist,  und  deshalb,  soweit  er  einzig  seiner 
Natur  folgen  kann,  bei  der  unbestimmtesten  Allgemeinheit  be- 
ginnt, um  von  dieser  bis  zur  sinnlichsten  Besonderheit  herabzu- 
steigen. Mit  Rücksicht  auf  die  dem  Intellecte  als  solchem  eigene 
Denkbewegung  kann  man  allerdings  von  einer  blos  indirecten 
Erkenntniss  des  Singulären  per  reflexionem  sprechen;  dieselbe 
ist  jedoch  eine  der  ersten  und  unmittelbaren  Apperception  des 
Singulären  nachfolgende  Erkenntnissweise,  und  wird  verfehlter 
Weise  in  jene  aristotelische  Stelle  ^  hineingetragen,  welche 
vielmehr  vom  naturgemässen  Aufsteigen  vom  Singulären  zum 
Allgemeinen  handelt,  und  den  Ausdruck:  Cognitio  i'eflexa,  gar 
nicht  enthält.2 


1  Siehe  vor.  Seite,  Anm.  1.  Thomas  Aquinas  (Comm.  in  Aristot.  Anim. 
III,  lect.  8)  commeutirt  die  bezüglichen  Worte  der  betreffenden  Stelle 
in  folgender  Weise :  Sicut  ....  non  possemus  sentire  differentiam  dulcis 
et  albi,  nisi  esset  una  potentia  sensitiva  communis,  quae  cognosceret 
utrumque,  ita  etiam  non  possemus  cognoscere  comparationem  universalis 
ad  particulare,  nisi  esset  una  potentia,  quae  coguoscit  utrumque.  Intel- 
lectus  igitur  utrumque  coguoscit,  sed  alio  et  alio  modo.  Cognoscit  enim 
naturam  speciei  sive  quodquidest,  directe  se  exteudendo  seipsum,  ipsum 
autem  singulare  per  quamdam  reflexionem,  iuquantum  redit  super  phan- 
tasmata,  a  quibus  species  intelligibiles  abstrahuntur.  Dagegen  bemerkt 
Baconthorp  seinerseits:  Aristoteles  volens  probare  intellectum  alium  a 
sensu  assumit,  quod  singulare  est  objectum  sensus,  et  quodquideratesse 
est  objectum  intellectus,  sie  tarnen  intelligendo,  quod  intellectus  primo 
et  immediate  non  fertur  in  quodcjuideratesse,  sed  jirimo  incii^it  a  singu- 
lari,  quod  fuit  cognitum  in  tine  lineae  rectae  sensus  circumducendo  se 
sive  circumflectendo,  quousque  perveniat  ad  quodquideratesse.  Sed  ista 
probatio  nihil  valet  jirobando  diversitatem  potentiarum,  nisi  seeundum 
ordinem,  qui  est  ex  parte  objecti,  singulare  esset  prius  notum,  quam  uni- 
versale. 1  dist.  3,  qu.  1,  art.  "2,  §.  2.  —  Eine  dem  Wortlaute  des  grie- 
chischen Textes  angepasste  Erklärung  der  controversen  Stelle  bei  Brandis : 
Aristoteles  und  seine  Zeitgenossen  (Berlin,  1857),  S.  1129. 

2  Vgl.  dagegen  vor.  Seite,  Anm.  2,  den  Ausdruck  ava>'.2x.Xaa[j.E'vr],  was 
allerdings  in  der  Versio  antiqua  durch  ,circumflexa'  wiedergegeben  ist. 
Textus  Commentatoris  —  bemerkt  Baconthorp  hie/.u  —  loco  hujus,  quod 
dicitur  circumflexa,  habet  sie:  , seeundum  dispositionem  lineae  siihaeralis'; 
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Baconthoi'p's  Zurechtsetzung  mit  der  eben  erwähnten  con- 
troversen  aristotelischen  Stelle  beruht  auf  der  doppelten  An- 
nahme, dass  das  eigentliche  Object  des  Intellectes  das  Seiende 
als  solches  sei,  andererseits  aber  der  natürlichen  Ordnung  ge- 
mäss das  Singulare  das  Primum  cognitum  sei.'  Baconthorp 
gibt  zu,  dass  das  Singulare  nur  beziehungsweise  und  uneigent- 
lich directes  Object  des  Intellectes  sei,^  und  gemäss  der  Natur 
des  menschlichen  Intellectes  nur  indirectes  oder  mittelbares 
Object  sein  könne,  weil  das  menschliche  Erkennen  vom  un- 
vollkommenen Erkennen  zum  vollkommenen,  also  von  der  Er- 
kenntniss  sub  universali  zur  Erkenntniss  des  Singulären  oder 
der  vollen  Wirklichkeit  des  Objectes  fortschreitet. ^  Baconthorp 
nähert  sich  durch  seine  Annahme  einer,  wenigstens  beziehungs- 
weise, directen  Intellectiverkenntniss,  sowie  durch  Bezeichnung 
des    Ens    als    des    dem    Intellecte    adäquirten    Objectes    Duns 


ecce  intellectus  circumflexe,  i.  e.  sphaeraliter  discernit  quodquideratesse, 
et  per  consequens  objectum,  quod  praecessit,  seil,  singulare,  fiiit  objec- 
tum  rectum.     1  dist.  3,  qu.  1,  art.  2,  §.  2. 

1  Si  aliquid  impediret  quod  singulare  esset  primum  cognitum  ex  parte  ob- 
jecti  et  ex  natura  rei,  lioc  maxime  esset,  quia  non  continetur  essentia- 
liter  sub  genere  vel  sub  specie  secundum  illud  Piatonis;  descendendo 
enira  ad  specialia  jubet  Plato  quiescere.  Sed  hoc  nihil  est;  ergo  etc. 
Probo  minorem :  Quia  si  ad  speciem  specialissimam  est  quiescendum, 
hoc  sie  intelligendum  est,  quod  de  individuis  non  est  quaerenda  scientia 
(ut  probat  Philosophus),  sed  ad  speciem  est  standum  tanquam  ad  illud, 
de  quo  potest  haberi  scientia;  sed  cum  hoc,  quod  de  individuo  non  est 
scientia,  tamen  est  essentialiter  coutentum  sub  specie  specialissima. 
V.  g.  de  Socrate  non  est  scientia,  et  tamen  essentialiter  continetur  sub 
ente,  quod  est  objectum  intellectus,  quod  est  propositum.  1  dist.  3,  qu.  1, 
art.  2,  §.  3. 

2  Nihil  prohibet,  quod  singulare  secundum  se  acceptum  et  absolute  sit  ob- 
jectum indirectum  intellectus,  et  tamen  quod  intellectus  ut  considerat 
singulare  ut  in  habitudine  ad  universale,  sit  objectum  quodammodo  di- 
rectum, quia  sie  quodammodo  est  cum  eo;  et  hoc  est  ad  propositum  de 
inductione,  qua  probatur  universale  per  singularia.  1  dist.  3,  qu.  1, 
art.  2,  §.  4. 

^  Ordo  naturae  est,  quod  primum  est  perfectissimum;  ideo  singulare,  quod 
perfectius  esse  dicit  quam  genus  vel  species,  ex  parte  rei  est  prius,  Sed 
in  intellectu,  quando  acquirit  sibi  scientiam,  est  ordo  generationis,  et  in 
ordine  generaticmis  illud,  quod  est  prius,  est  imperfectius,  quia  in  genera- 
tione  unumquodque  vadit  de  imperfecto  ad  perfectum;  ideo  ex  parte 
intellectus  prius  cognoscitur  aliquid  in  universali  et  imperfecte.     Ibid. 
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Scotus  an,  ohne  indess  mit  demselben  sich  zu  identiflciren. 
Denn  Scotus  behauptet  die  directe  Erkennbarkeit  des  Singu- 
lären  schlechthin,  und  erklärt  dieselbe  als  denknothwendige 
Consequenz  des  peripatetisch-scholastischen  Empirismus; '  ebenso 
urgirt  er,  auf  die  Univocitüt  des  göttlichen  und  crcatürlichen 
Seins  gestützt,  in  metaphysisch-absolutem  Sinne,  dass  das  Ens 
als  solches  das  adäquate  Denkobject  des  menschlichen  Intel- 
lectes  sei,  während  Baconthorp  unter  Berufung  auf  Averroes, 
der  nur  eine  alles  Sinnliche  umfassende  Seinsallgemeinheit  an- 
erkenne,2  zwischen  dieser  und  einer  noch  weiteren  Seinsall- 
gemeinheit, welche  neben  allem  Natürlichen  auch  das  Ueber- 
natürliche  umfasse,  unterscheiden  zu  müssen  glaubt.  Er  gibt 
dann  weiter  allerdings  zu,  dass,  da  die  Nothwendigkeit  einer 
übernatürlichen  Erleuchtung  zur  Erkenntniss  übernatürlicher 
Objecte  nur  behufs  der  Steigerung  unserer  subjectiven  Erkennt- 
nisskraft, nicht  aber  wegen  der  Vei'schiedenheit  des  Objectes 
der  natürlichen  und  übernatürlichen  Erkenntniss  statthabe,  das 
Seiende  als  solches  ohne  Rücksicht  auf  den  Unterschied  zwi- 
schen Natürlichem  und  Uebernatürlichem  das  unserem  Intellecte 
adäquirte  Erkenntnissobject  sei,  verknüpft  aber  dieses  Zuge- 
ständniss  im  Gegensatze  zu  Duns  Scotus  mit  der  Annahme 
einer  dem  Menschen  selber  unbewussten  Apperception  des 
Göttlichen  in  der  Apperception  des  creatürlichen  Seins,  •'^  worin 
er  sich  mit  Aureolus  berührt.^ 

Baconthorp    begründet  seine  Lehre  von  Gott  als  Primum 
cognitum  aus  der  denknothwendigen  Bezogenheit  des  geschöpf- 


1  Secundum  illos  ipsos  (seil.  Thomistas)  iiitellectus  noster  non  potest  intel- 
ligere,  nisi  convertendo  se  ad  phantasmata;  sed  sie  eonvertendo  intelligit 
singulare;  ergo  non  potest  intelligere  universale,  nisi  simul  intelligit 
singulare;  non  ergo  tantuiu  per  reflexionem.  Scot.  Quaestt.  de  anima, 
qu.  22,  n.  4. 

2  Commentator,  ut  patet  3  Anim.  comm.  36,  nunquam  posuit  nos  habere 
altiorera  cognitionem  nisi  ex  sensibus,  quia  intellectus  materialis  dicitur 
adeptus,  quando  totum  agentem  sibi  copulavit  per  pliantasmata  sensi- 
bilium.      1   dist.  3,  qu.  1,  art.  1,  §.  3. 

3  Deus  est  primum  et  notissimum  cognitum,  quia  primo  generat  notitiam 
in  nobis  quantum  est  ex  parte  objecti;  ita  quod  ex  phantasmate  crea- 
turae  primo  generatur  in  nobis  cognitio  Dei,  quam  ipsius  creaturae,  licet 
hoc  non  percipiamus.     1  dist.  3,  qu.  1,  art.  3,  §.  1. 

*  Siehe   oben  S.  203. 
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liehen  Seins  auf  das  göttliche  als  Causa  linalis,  efliciens  und 
formalis  des  creatürlichen  Seins,  demzufolge  die  Creatur  wahr- 
haft nur  aus  Gott  verstanden  werden  kann.  Dass  die  primi- 
tive Apperceptiou  des  Göttlichen  mit  den  in  unsere  Seele  ge- 
worfenen Sinnesbildern  der  sichtbaren  Dinge  gegeben  sei,  wird 
aus  Averroes  erhärtet, '  mit  welchem  Baconthorp  zugleich  daran 
festhält,  dass  die  auf  Grund  dieser  Art  von  Apperceptiou  zu 
erlangende  Kenntniss  des  Göttlichen  die  einzige  sei,  welche 
wir  im  Leben  dieser  Zeit  auf  natürlichem  Wege  erlangen 
können.  Averroes  entwickelt  seine  Gedanken  hierüber  aus 
Anlass  einer  von  Aristoteles  in  seiner  Schrift  de  anima  auf- 
geworfenen aber  nicht  beantworteten  Frage,  2  ob  der  an  das 
Zusammensein  mit  dem  sinnlichen  Leibe  gebundene  mensch- 
liche Intellect  auch  rein  geistige  Realitäten  zu  erfassen  ver- 
möge. Alexander  Aphrodisias,  Themistius,  Avempace  bejahten 
diese  Frage,  jeder  aus  anderen  Gründen.  Themistius  meinte, 
da  der  Intellectus  materialis  die  Formen  sogar  aus  der  Materie 
zu  abstrahiren  vermöge,  so  müsse  er  umsomehr  im  Stande 
sein,  die  reinen  Formwesen  zu  erkennen.  Alexander  glaubte, 
der  Intellectus  in  habitu  müsse,  wie  jedes  andere  Ens  generatum, 
letztlich  am  Endpunkte  seiner  Entwicklung  ankommen,  welcher 
kein  anderer  sein  könne,  als  dieser,  dass,  wie  der  Intellectus 
agens  alles  potentiell  Intelligible  was  immer  für  einer  Art  in 
ein  actu  Intellectum,  so  der  habituelle  Intellect  alles  actu 
Intelligible  was  immer  für  einer  Art  in  ein  actu  Intellectum 
umsetze.  Averroes  bemerkt  »dawider,  dass  Abstractes  und 
nicht  Abstractes  mit  Rücksicht  auf  das  Können  des  Intellectes 
nicht  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  falle,  da  man  das 
Imaginari  vom  Vorstellen  der  materiellen  und  geistigen  Dinge 
nicht  univoce  aussagen  könne.  Hiemit  ist  mittelbar  auch  schon 
die  Ansicht  des  Themistius  widerlegt.  Avempace  besteht  darauf, 
dass  der  Intellect  bis  zur  Erfassung  der  Quiditas  simplex  vor- 
dringen können  müsse,  weil  er  im  Anlangen  bei  dieser  zur 
vollen  Beruhigung  gelangt;  müsste  er  bei  etwas  stehen  bleiben, 
dessen  Quidität  er  nicht  mehr  abstrahiren  könnte,  so  könnte 
er  mit  Bezug  auf  jenes  Object  nur  aequivoce  Intellect  heissen, 

^  Prolog.,  qu.  1,  art.  1. 

2  dpa    o'  Evos/cxat    xöJv    zay  wpta[j.s'vwv    ti    voefv    övra    auxov    [xrj    -/.s/wptajxivov 
[j.£y^6o'jc,  Yj  o'j,  c/.£;:Teov  'Ja-zpo^K     Anim.  III,  p.  341  b,  lin.  17  f. 
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da  der  Intellect  wesentlich  Abstractionskraft  sei.  Auch  hier 
bemängelt  Averroes  das  Uebersehen  des  Unterschiedes  zwischen 
den  Quiditäten  materieller  und  geistiger  Substanzen;  der  Intel- 
lect erweise  sich  als  Abstractionskraft  nur  an  ersteren,  nicht 
aber  an  letzteren.  Demnach  spricht  Averroes  dem  zeitlichen 
Menschenintellecte,  w^enn  schon  nicht  geradezu  die  von  den 
genannten  Philosophen  behauptete  Möglichkeit  einer  Erkenntniss 
dessen,  was  Gott  und  die  reinen  Geistwesen  an  sich  sind,  so 
doch  wenigstens  das  Bewusstsein  um  eine  solche  Erkenntniss 
entschieden  ab;  der  zeitliche  Menschenintellect  könne  von 
diesen  Wesenheiten  nicht  mehr  erkennen,  als  was  von  den- 
selben in  den  seelischen  Phantasmen  der  geschaffenen  Dinge 
durchleuchtet  und  sich  vernehmbar  macht.  ^  Die  unabweisliche 
Kehrseite  dieses  Satzes  ist  freilich,  dass  der  vom  Leibe  ab- 
geschiedene Intellect  unmittelbar  die  geistigen  Wesenheiten, 
Gott  und  die  himmlischen  Intelligenzen,  anschaut,  wie  Bacon- 
thorp  ausdrücklich  mit  Berufung  auf  Averroes  lehrt;'-  ja  selbst 
im  irdischen  Zeitleben  muss  eine  relative  Anticipation  dieser 
Erkenntniss  statthaben.''  Averroes  mas-  sich  die  Möglichkeit 
dessen  auf  ähnliche  Weise  verdeutlicht  haben,    wie  die  christ- 

'  Positio  Commentatoris  consistit  in  hoc  quod,  quaudo  intellectus  ageiis 
coDJungitur  perfecte  cum  intellectu  materiali  mediantibus  intellectis  spe- 
culativis  et  forniis  imagiiiabilibus,  tune  intellectus  materialis  dicitur  intel- 
lectus in  habitu;  iste  autem  intellectus  in  habitu  sie  est  perfectus  in 
cognitione  rerum  materialium.  Tunc  ulterius  intellectus  agens  ita  per- 
fecte copulat  se  ipsi  intellectui  in  habitu  materiali,  quod  ipse  intellectus 
in  habitu  materialis  multa  cognoscit  de  Deo  et  Intelligentiis,  et  tunc 
intellectus  agens  dicitur  forma  iiisius  materialis,  et  intellectus  materialis 
dicitur  intellectus  adeptus.  Intellectus  autem  cum  fuerit  adeptus,  tunc 
per  intellectum  agentem  tanquam  per  propriam  formam  intelligit  omnia 
entia,  et  ita  formas  penitus  liberatas  a  inateria.     Ibid. 

'  Prolog.,  qu.  1,  art.  2,  §.  1.  —  Die  theologischen  Restrictionen,  welche 
Baconthorp  nachträglich  an  diesem  averroistischen  Satze  anbringt,  be- 
treffen die  Wahrung  des  übernatürlichen  Charakters  der  seligen  Anschauung. 

3  Commentator  ponit  praecise  difficultatem  cognoscendi  ista*  secundnm  quod 
convincimus  cognitionem  illarum  ex  cognitione  creaturarum,  quia  Metaph. 
XII,  text.  comm.  17  (i.  e.  Metaph.  XI,  p.  1070  a,  lin.  25  ff.)  de  illa 
cognitione  loquitur  ibi,  quae  est  de  creaturis;  sed  licet  sit  difficile  hoc 
modo,  vult  tarnen  quod  non  est  omnino  impossibile  nobis.  .  .  .  quia 
aliter  non  valeret  probatio  sna,  quod  seil,  natura  fecisset  illud,  quod  est 
naturaliter  intellectum  ab  aliquo,  non  intellectum  etc.  Prolog.,  qu.  1, 
art.  2,  §.  2. 
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liehen  Theologen,  welche  zwischen  einem  doppelten  Angesichte 
der  Seele  unterscheiden,  deren  eines  Gott  zugewendet  im  Lichte 
des  ewigen  Wortes  schaut,  während  das  andere  Angesicht  un- 
mittelbar den  Creaturen  zugewendet  ist,  ein  Doppelerkennen, 
das  auch  in  der  jenseitigen  Wirklichkeit  bleibt.'  Das  Einzige, 
worin  Baconthorp  von  Averroes  entschieden  abgeht,  ist  das 
Festhalten  am  Vorhandensein  eines  intellectiven  Gedächtnisses 
der  Menschenseele,  welches  Averroes  läugne,  und  deshalb  der 
vom  Leibe  geschiedenen  Seele  die  Möglichkeit  einer  Apper- 
ception  der  Sinnendinge  abspreche. ^  Als  den  Halter  des  intel- 
lectiven Gedächtnisses  bezeichnet  Baconthorp  den  Intellectus 
agens,  dessen  Action  sich  nicht  darauf  beschränke,  die  apper- 
cipirten  Dinge  aus  dem  Bereiche  der  sinnlichen  Vorstellung 
in  das  Esse  actu  intelligibile  zu  erheben,  sondern  die  Species 
rerum  intelligibilium  auch  im  Sein  zu  erhalten  habe,  der 
Sonne  vergleichbar,  welche  sich  nicht  darauf  beschränkt,  ihr 
Licht  auf  die  sinnlichen  Objecte  zu  werfen,  sondern  durch 
die  dauernde  Immanenz  des  Lichtes  im  Diaphanum  die  Dinge 
sichtbar  erhält.  ^  Daraus  sucht  nun  Baconthorp  zugleich 
zu  ei'klären,  weshalb  der  Seele  auch  im  jenseitigen  seeligen 
Sein  ein  Intellectus  agens  eignen  müsse,  der  sonst  im  An- 
schauen Gottes  und  der  himmlischen  Wesenheiten  als  über- 
flüssig hinwegzufallen  scheinen  möchte.  Da  mit  dem  Intel- 
lectus agens  der  Seele  das  den  sichtbaren  Dingen  zugewendete 
Antlitz  erhalten  bleibt,  während  sie  zugleich  in  das  Schauen 
der  himmlischen  Intelligenzen  eintritt,  das  ihr  im  irdischen 
Zeitleben  versagt  bleibt,  so  kann  nach  Baconthorp  auch  von 
einer  Dreiheit  oder  Mehrheit  der  Angesichter  der  zur  An- 
schauung Gottes  gelangten  Seele,  etwa  nach  Art  der  Cherubs- 
gesichter, gesprochen  werden.  Ungeachtet  dieser  Häufung  von 
Licht-  und  Erkenntnissfülle  in   der  beseligten  Seele  bleibt  doch 


1  Imaginabatur  Commentator,  quod  intellectus  noster  tarn  agens  quam 
possibilis  habet  quodammodo  superiorem  faciem  vel  aspectum,  qua  con- 
vertit  se  ad  intelligendum  se  et  substantias  separatas,  et  inferiorem,  qua 
convertit  se  ad  phantasmata,  agens  videlicet  illuminando  et  possibilis  in 
intelligendo.     Ibid. 

2  Näheres  über  die  Memoria  intellectiva  der  Änima  separata:  Quodlibet.  I, 
qu.  4,  art.  1,  §.2. 

^  Prolog.,  qu.  2,  art.  1. 
Sitzungsber.  d.  phil.-liist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  17 
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das  Erkennen  derselben  ein  durch weg-s  receptives;  da  ferner  für 
das  irdische  Zeitleben  das  eigentliche  Object  ihrer  Erkenntniss 
nur  Gott  ist,  dieser  aber  im  Leben  der  Zeit  auf  natürlichem 
Wege  nur  unvollkommen  erkannt  werden  kann,  und  auch  die 
übernatürliche  Offenbarung  kein  Schauen  der  göttlichen  Dinge  an 
sich  vermittelt,  so  ei-klärt  sich,  dass  Bacanthorp  die  Theologie, 
welche  die  höchsten  geistigen  Aufschlüsse  für  den  Zeitmenschen 
in  sich  fasst,  ^  als  eine  vorzugsweise  praktische  Wissenschaft 
ansieht,"^  womit  wir  auf  das  schon  oben  berührte  Ineinander- 
sein  von  Intellect  und  Wille  zurückkommen. 

Wir  haben  in  Baconthorp's  Lehre  über  den  Willen  von 
seinen  Sätzen  über  den  Habitus  practicus  auszugehen,  welcher 
nach  Baconthorp  wesentlich  ein  Habitus  des  Intellectes,  und 
nicht,  wie  Duns  Scotus  wolle,  ein  Habitus  des  Willens  ist.-' 
Er  hat  mit  dem  Habitus  speculativus  die  Beziehung  auf  das 
Scibile  gemein,  nur  dass  er  nicht  gleich  dem  Habitus  specu- 
lativus auf  das  Scibile  als  solches,  sondern  auf  das  Scibile 
als  Operabile  gerichtet  ist.  Der  Habitus  practicus  ist  wesent- 
lich ein  Habitus  ratiocinativus;  das  ihm  specifisch  Eigene  ist, 
dass  er  auf  der  Agere  oder  Facere  sich  bezieht.  Da  er  eben 
nur  Habitus  ratiocinativus  ist,  so  sind  weder  gewisse  Dicta- 
mina  des  Intellectes,  die  auf  ihn  Einfluss  nehmen,  noch  die 
mit  seiner  Bethätigung  zusammenhängenden  oder  derselben 
nachfolgenden  Willensfunctionen  zum  eigentlichen  Wesen  des- 
selben   zu    rechnen.^     Dass    die    Willensthätigkeit    nicht    zum 


1  Die  Philosophie  kaun  sich  auf  diesem  Staudpunkte,  der  das  passiv  in- 
tuitive Erkennen  der  Wesenheiten  als  höchstes  erkennt,  nur  dann  als 
einen  von  der  Theologie  verschiedenen  Wissenshabitus  begründen,  wenn 
dem  Erkennen  Gottes  aus  den  Dingen,  welches  bei  Baconthorp  die  höchste 
natürliche  Function  des  zeitlichen  Menscheuintellectes  ist,  ein  Schauen 
der  Dinge  in  Gott  substituii-t  wird,  wie  bei  Malebranche  der  Fall  ist. 
Damit  ist  aber  der  von  Baconthorp  noch  festgehaltene  peripatetische 
Standpunkt  in  einen  autiperipatetischen  Deukhabitus  umgebildet,  welcher 
der  Theologie  keine  speculativen  Functionen  mehr  übrig  lässt. 

2  Prolog.,  qu.  4,  art.  5,  §.  3. 

^  Dupliciter  voluntas  facit  ad  pi'axim:  uno  modo  antecedenter  et  dispositive 
....  alio  modo  consequenter  et  executive  ....  Neuter  pertinet  ad  quidi- 
tatem  praxis.     Prolog.,  qu.  4,  art.  2,  §.  2. 

^  Actualis  dictatio  intellectus  et  electio  voluntatis  aut  imperium  non  per- 
tinent   ad    quiditatem    habitus  practici,  sed  solum  consequuntur.     Certum 
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Wesen  desselben  gehöre,  erhärtet  Baconthorp  aus  der  averroi- 
stischen  Definition  der  Praxis  als  Energ-ia  hominis  secundum 
electionem ;  1  in  dieser  Definition  erscheine  das  Handeln  des 
Willens  als  das  der  Electio  Nachfolgende,  und  Averroes  ver- 
lege ausdrücklich  die  Electio  in  den  Bereich  der  intellectiven 
Functionen,  indem  er  sie  im  Urtheilen  und  im  Dictamen  ra- 
tionis  bestehen  lasse.  Zufolge  gemeinmenschlicher  Denkgewohn- 
heit wird  die  Electio  einfach  als  Sache  des  Willens  genommen; 
man  übersieht  hiebei,  dass  das  Eligere  als  rationale  Function 
wesentlich  dem  Intellecte  angehört,  und  dem  Willen  eine  Electio 
practica  blos  in  participativem  Sinne  zugestanden  werden 
könne/^  Dem  Willen  bleibt,  wenn  er  richtig  handeln  soll, 
nichts  anderes  zu  thun  übrig  als  dies,  dass  er  die  durch  den 
deliberirenden  Intellect  ermittelte  Wahl  sich  aneigne,  und 
seine  Kraft  zur  Exsequirung  der  von  ihm  adoptirten  Sentenz 
des  praktischen  Intellectes  einsetze. 

Baconthorp  will  nicht  soweit  gehen,  wie  Gottfried  von 
Fontaines  und  mehrere  Schüler  desselben,  welche  den  Willen 
vollkommen  von  der  Entscheidung  des  Intellectes  abhängig 
machen,  so  dass  sie  sich  das  Zuwiderhandeln  des  Willens  gegen 
die  richtige  Vernunft  nur  von  einer  nachträglichen  Umände- 
rung des  ursprünglichen  Vernunfturtheiles  abhängig  denken 
können.  Diese  Anschauungsweise  ist  genau  diejenige,  welche 
in  einigen  der  222  vom  Pariser  Bischof  Templer  a.  1276  cen- 


est,  quod  ars  adificatoria  et  etiam  prudentia  sunt  habitus  practici;  sed 
Philosoplius  6  Ethic,  capp.  4  et  5  uon  ponit  dictationem  actualem  rationum 
de  imitabili  vel  fugibili,  nee  electionem  voluntatis  aut  Imperium  in  diffini- 
tione  earum  aeque,  sed  solummodo  ratiocinationem  habitualem  et  factivi- 
tatem  sive  operabilitatem;  ergo  ratiocinatio  et  factivitas  solum  integrant 
rationem  quiditativam  habitus  practici,  et  uon  dictatio  aetualis  aut  electio 
aut  imperium.     Prolog.,  qu.  4,  art.  1. 

1  Prolog.,  qu.  4.  art.  2,  §.  2. 

2  Electio  est  duplex:  una  in  ratione,  secundum  quam  intellectus  habet 
judicare,  quod  alteri  est  praeponendum ;  alia  in  voluntate,  secundum 
quam  voluntas  habet  movere  aut  impellere  sive  imperare  de  prosecutione 
ejus  quod  judicatum  est.  Prima  ponitur  in  diffinitione  praxis  tanquam 
differentia  ejus  specifica,  per  quam  ab  energia  distinguitur,  seil,  quod 
est  genus  sive  operatio  in  communi.  Secunda  vero  sequitur  praxim;  et 
ex  hoc  sequitui-,  quod  electio  voluntatis  solum  est  practica  per  participa- 
tionem.     Ibid. 

17* 
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surirten  Sätze '  ausgesprochen  ist.^  Die  absolute  Determination 
des  Willens  durch  den  Intellect  würde  die  Freiheit  des  Willens 
aufheben  und  die  Gnade  als  überflüssig-  erscheinen  lassen. 
Der  zeitliche  Menschenintellect  ist  aber  auch  gar  nicht  im 
Stande,  die  der  Wahl  des  Liberum  arbitrium  anheimgegebenen 
particulären  und  contingenten  Güter  als  schlechthin  wünschens- 
werthe  Güter  ohne  Fehl  und  Makel  erscheinen  zu  machen  5  ^ 
also  kann  er  auch  dem  Willen  keine  unbedingte  Liebe  zu 
einem  particulären  contingenten  Gute  einflössen,  so  dass  der- 
selbe von  dieser  Liebe  sich  gar  nicht  loszureissen  vermöchte. 
Ebensowenig  ist  der  Intellect  umgekehrt  im  Stande,  ii'gend 
ein  particuläres  contingentes  Object  als  schlechthin  des  Be- 
gehrens unwerth  erscheinen  zu  lassen,  so  dass  es  unter  keinem 
Gesichtspunkte  dem  Willen,  selbst  nicht  im  Momente  der  er- 
regten Leidenschaft,  sich  als  Scheingut  zu  empfehlen  vermöchte. 
Demzufolge  ist  in  Bezug  auf  die  Objecte  des  wahlfreien  Be- 
gehrens eine  unausweichliche  Determination  des  Willens  durch 
den  Intellect  der  Natur  der  Sache  nach  ausgeschlossen.  Der 
Einwand,  dass  der  Wille  nicht  etwas  Ungekanntes  begehren 
könne,  beantwortet  sich  durch  die  Unterscheidung  zwischen 
Cognitum  und  Judicatum;  das  vom  Willen  der  rechten  Ver- 
nunft zuwider  Begehrte  wird  allerdings  nicht  als  Judicatum 
begehrt,  und  kann  auch  gar  nicht  als  Judicatum  im  Intellecte 
vorhanden  sein;  daraus  kann  jedoch  nicht  gefolgert  werden, 
dass    es    dem  Intellecte    gar  nicht  präsent  wäre,    weil  es  dem- 


1  Vgl.  Argentree  Collect,  judic.  I,  p.  188  fi'. 

2  Baconthorp  hebt  speciell  die  Artikel  129  — 131  jener  Censuren  ans: 
Dicit  articulns  129,  quod  manente  passione  et  scientia  in  partieulari  in 
actu  nou  potest  voluntas  agere  contra  eam;  error.  —  Artic.  130:  Si  ratio 
recta,  voluntas  recta;  error.  —  Articulns  131:  Voluntate  existente  in  tali 
dispositione,  in  qua  nata  est  moveri,  et  movente  in  tali  dispositioue,  qua 
natum  est  movere,  impossibile  est  voluntatem  uon  movere ;  error.  2  dist.  20^ 
qu.  1,  art.  2.  Gegen  die  Einwendung,  dass  diese  Censuren  durch  einen 
späteren  Amtsnachfolger  Tempier's  (Stephan  de  Bouret)  a.  1324  aus- 
drücklich zurückgenommen  worden  seien,  erwidert  Baconthorp,  dass  durcli 
Bouret's  Erklärung  bloss  die  Beziehung  jener  Censuren  auf  die  Lehre 
des  heiligen  Thomas  Aq.  als  unzulässig  declarirt  werden  sollte. 

3  Aliter  enim  non  extenderet  se  universaliter  ad  verum  et  ad  falsum,  et 
bonum  et  malum.     Ibid. 
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selben  als  blos  beziehungsweise  oder  blos   habituell  Erkanntes 
präsent  sein  kann.' 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  es  nur  in  Bezug  auf 
das  an  sich  Gute  und  an  sich  Schlimme  ein  nothwendiges  Be- 
gehren und  Verabscheuen  geben  könne.  Die  Acte  dieses  Be- 
gehrens und  Verabscheuens  sind  aber  keine  unfreien  Acte; 
sie  sind  eben  Acte  des  Willens,  dessen  Thun  wesentlich  ein 
freies  ist,  weil  eben  nur  das  nicht  gewollte  Thun,  sei  es  ein 
von  aussen  erzwungenes,  oder  ein  unbewusstes  Thun,  ein  un- 
freies ist.  2  Es  ist  allerdings  ein  Unterschied  zwischen  dem 
auf  das  per  se  bonum  gerichteten  und  dem  auf  die  bona  con- 
tingentia  gerichteten  Wollen ;  denn  während  dieses  ein  wandel- 
bares Wollen  ist,  ist  jenes  unwandelbar.  Aber  die  Unwandel- 
barkeit desselben  schliesst  die  Freiheit  desselben  nicht  aus; 
denn  sonst  müsste  das  Wollen  Gottes  und  der  Seligen  ein  un- 
freies sein,  3  und  die  menschliche  Willensfreiheit  wesentlich  im 
Sündigenkönnen  bestehen.  ^  Der  Unterschied  zwischen  der 
Wahlfreiheit  Gottes  und  der  Seligen  und  zwischen  jener  des 
zeitlichen  Erdenmenschen  ist  nur  dieser,  dass  bei  letzterem  ein 
Moment  hinzutritt,  welches  im  wahlfreien  Wollen  Gottes  und 
der  im  Guten  absolut  befestigten  Seligen  fehlt,  nämlich  die 
noch  unbestimmte  Potenzialität    des  Wollens.  ^     Diese    existirt 


1  Hoc  dictum,  seil,  stante  recta  ratione  si  voliintas  fertur  in  contrarium 
vel  disparatum,  non  fertur  in  incognitum,  potest  tripliciter  intelligi:  Uno 
modo,  quod  stante  recto  judicio  actu  elicito  simul  cognoscatur  ejus  con- 
trarium vel  disparatum  actu  elicito  distincto  et  proprio;  et  hoc  falsum 
est,  quia  sequeretur,  quod  plures  actus  iutelligendi  ut  plures  essent  in 
intellectu  ....  Alio  modo,  quod  stante  judicio  recto  et  actu  elicito  simul 
cognosceretur  ejus  oppositum  vel  ad  minus  disparatum,  non  tamen  actu 
distincto  et  proprio,  sed  cognosceretur  ejus  oppositum  vel  disparatum  in 
relatione  quadam  seu  coUatioue  ad  ipsum  quod  judicatum  est;  et  sie 
cognosceretur  non  ut  plura  sed  ut  unum.  Alio  modo,  quod  staute  recto 
judicio  etc.  cognosceretur  ejus  oppositum  vel  disparatum  habitu  solum. 
Et  istis  duobus  modis  ultimis  potest  dici,  quod  stante  ratione  recta  potest 
voluntas  in  contrai'ium  tanquam  in  cognitum.     2  dist.  29,  art.  3. 

-  4  dist.  1,  qu.  5,  art.  2. 

3  4  dist.  1,  qu.  5,  art.  4. 

''  4  dist.  1,  qu.  .5,  art.  3. 

^  Prima  radix  libertatis  in  nobis  accipitur  ex  parte  potentiae  contingenter 
deliberativae :  secunda  radix  liberi  arbitrii  accijiitur  respectu  eligibilis 
contingentis;   tertia   radix,   quod   talis   bonitas  contingens  sit  nota  rationi 
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aber  in  anfänglich  unbestimmter  Potenzialität  zufolge  der  an- 
fänglichen Unbestimmtheit  der  Potestas  deliberandi,  in  welcher 
letzteren  das  Liberum  arbitrium  primär  besteht. 

Das  Liberum  arbitrium  ist  eine  unmittelbar  mit  der  in- 
tellections-  und  willensfähigen  Seele  gegebene  Vermöglichkeit, 
welche  sich  in  Deliberation  und  Wahl  bethätiget.  Obschon 
Deliberation  und  Wahl  dem  Intellecte  angehören,  so  ist  doch 
die  Libertas  arbitrii  wesentlich  durch  das  Vorhandensein  der 
Voluntas  bedingt,  in  deren  Macht  es  liegt,  sich  für  etwas  Be- 
stimmtes oder  für  etwas  davon  Abweichendes,  ja  sogar  Ent- 
gegengesetztes zu  entscheiden.  Daraus  ergibt  sich  aber  nur  die 
Unthunlichkeit  einer  Auseinanderscheidung  von  Intellect  und 
Wille  als  zweier  von  einander  real  unterschiedenen  Potenzen, 
sowie  die  Unthunlichkeit  einer  Abscheidung  beider  vom  Wesen 
der  Seele,  die  eben  als  intellective  Seele  unter  Einem  eine 
intellections-  und  willensfähige  Wesenheit  ist.  Der  Deliberations- 
act  ist,  obschon  wesentlich  ein  intellectiver  Act,  doch  ein  Actus 
a  voluntate  imperatus,  und  dieses  Imperium  voluntatis  selber 
wieder  ein  Actus  elicitus  voluntatis,  so  dass  an  der  Bethätigung 
des  Liberum  arbitrium  cognoscitive  und  volitive  Potenzen 
gleichsehr  betheiliget  sind  und  beide  in  einander  spielen. 

Baconthorp  fasst  die  Actionen  des  Intellectes  und  Willens 
als  Formativprincipien  der  ihnen  entsprechenden  Potenzen,  ' 
und  lässt  aus  fortgesetzten  Actionen  der  Potenzen  active  Ha- 
bitus hervorgehen,  -  deren  Vorhandensein  die  Potenzen  zur 
expediten  Uebung  der  ihnen  entsprechenden  Acte  befähiget, 
ohne  jedoch  die  Acte  quoad  substantiam  hervorzubringen,  weil 
sonst  die  Habitus  an  die  Stelle  der  Potenzen  treten,  und  diese 
vernichtigen  müssten.  Obschon  der  Habitus  nach  der  Lehre  des 
Aristoteles  und  seines  Commentators  etwas  Ansichseiendes  oder 
Absolutes  ist,  ^  so  drückt  doch  das  Wort  Habitus  schon  durch 


et  judicata    contingens.     Planum  est   autem,    quod  in  Deo  et  confirmatis 
non  debemus  quaerere  primam  radicem  libertatis,  saltem  ad  ea,  in  quorum 

certa   et   invariabili   cognitione   et   affectione   confirmatur igitm-   in 

illis  ad  libertatem  arbitrii  sufficiunt  duae  aliae  radices  libertatis.    2  dist.  27, 
art.  3. 

1  2  dist.  25,  qu.  2,  art.  3. 

2  2  dist.  18,  art.  3. 

3  3  dist.  33,  qu.  1,  art.  2. 
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sich  selbst  zugleich  auch  eine  wesentliche  Bezogenheit  auf  ein 
Anderes  aus,  und  diese  macht  sogar  das  quiditative  Esse  des 
Habitus  aus,  wie  Aristoteles  und  sein  Commentator  ausdrücklich 
lehren.  Wenn  Aureolus  u.  A.  die  Sache  umkehren  und  den 
Habitus  nur  connotativ  etwas  Relatives  bezeichnen  lassen,  so 
Verstössen  sie  gegen  die  Logik,  weil  sich  die  unter  solchen 
Voraussetzungen  behauptete  Relativität  des  Habitus  nicht  er- 
weisen lässt. '  Ebenso  ist  Baconthorp  mit  Aureolus  nicht  ein- 
verstanden, wenn  dieser  jede  der  sogenannten  moralischen 
Tugenden  sowohl  im  Willen  als  auch  im  Appetitus  sensitivus 
subjectiren  lässt;  Baconthorp  vermag  sich  nicht  denkbar  zu 
machen,  wie  eine  Mehrheit  von  Inclinationen  zur  specifischen 
Einheit  einer  bestimmten  Tugend  sich  soll  verschmelzen  können;  ^ 
er  findet  es  im  Besonderen  schwer  begreiflich,  wie  zwei  Incli- 
nationen, deren  eine  dem  Willen,  die  andere  dem  Appetitus 
sensitivus  angehört,  zu  Einem  Habitus  sollen  verschmelzen 
können.  ^  Dass  die  beiderseitigen  Habitus  nicht  zu  einer  un- 
zerreissbareu  Einheit  coalesciren  können,  erhelle  auch  daraus, 
dass  in  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  die  Inclinationen 
des  Appetitus  sensitivus  wegfallen,  während  doch  die  im  irdi- 
schen Zeitleben  erworbenen  moralischen  Tugenden  zurück- 
bleiben. Baconthorp  entscheidet  sich  dafür,  dass  die  morali- 
schen Tugenden  essentiell  und  quiditativ  im  Willen  subjectiren, 
obschon  er  zugibt,  dass  sie  per  abundantiam  et  impressionem 
auch  den  Appetitus  sensitivus  beeinflussen.  ^  Er  macht  hiebei 
auf  den  Fehler  aufmerksam,  welchen  nicht  blos  Aureolus,  son- 
dern alle  scholastischen  Peripatetiker  begehen,  wenn  sie  die 
Passiones  einzig  dem  Appetitus  sensitivus    zuweisen,    während 


1  Non  seqiiitur:  Aggi'egatum  ex  habitu  et  respectu  connotato  est  ens  per 
accidens,  ergo  habitus  est  ens  per  accidens.    3  qu.  33,  qu.  1,  art.  5,  §.  2. 

2  Non  potest  dici,  quod  sit  aliqua  tertia  res  ex  istis  inclinationibus  con- 
stituta,  tum  quia  inclinationes  ponuntur  in  diversis  potentiis;  tum  quia 
tunc  una  esset  alterius  actus,  quod  non  est,  sed  quaelibet  est  actus ;  tum 
quia  quaelibet  videtur  unum  distinctum  individuum  ab  alio  in  genere 
habitus,  et  per  consequens  non  possunt  constituere  unum  habitum,  nee 
unam  rem  simplicem,  sicut  est  virtus.     3  dist.  33,  qu.  3,  art.  3,  §.  1. 

3  Sicut  enim  se  liabet  potentia  ad  potentiam,  ita  habitus  ad  habitum;  sed 
voluntas  et  appetitus  sensitivus  non  possunt  constituere  unam  potentiam, 
ergo  nee  habitus  unius  et  alterius  unum  habitum.     Ibid. 

4  3  dist.  33,  qu.  3,  art.  3,  §.  3. 
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doch  die  Passiones  als  sündhafte  Leidenschaften  wesentlich 
verkehrte  Habitualitäten  des  sittlichen  Willens  sein  müssen.  * 
Eine  Conseqiienz  der  Unilication  der  moralischen  Tugenden 
durch  Reduction  derselben  auf  den  Willen  als  einzigen  Träger 
derselben  ist,  dass  sie  sämmtlich  unter  die  Grundtugend  der 
Gerechtigkeit  als  gemeinsames  Genus  derselben  subsumirt 
werden,  2  wofür  sich  Baconthorp  auf  den  Vorgang  zweier 
Commentatoren  der  aristotelischen  Ethik,  des  oben  erwähnten 
Eustratius  '^  und  Michael  Scotus,  beruft.  ^  Man  wird  nicht  ver- 
kennen ,  dass  die  von  Baconthorp  behauptete  Subjectirung 
sämmtlicher  moralischer  Tugenden  im  Willen  mit  seiner  Ab- 
scheidung der  Wesensform  des  menschlichen  Körpers  von  der 
intellectiven  Wesensform  des  Gesammtmenschen  zusammen- 
hängt ;  auch  Duns  Scotus,  der  an  dem  Unterschiede  beider 
festhält,  macht  den  Willen  zum  Ti-äger  sämmtlicher  moralischer 
Tugenden,  während  das  Festhalten  des  Aureolus  an  einem 
doppelten  Träger  derselben,  dem  Willen  und  dem  Appetitus 
sensitivus,  eine  auf  das  Gebiet  der  Ethik  sich  erstreckende 
Consequenz  seines  Bemühens,  die  intellective  Seele  als  einzige 
und  ausschliessliche  Wesensform  des  Menschen  zu  erhärten, 
darstellt. 

Auch  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Prudenz  zu  den 
moralischen  Tugenden  ist  die  Abweichung  Baconthorps  von 
Aureolus  namhaft  zu  machen.  Er  scheidet  die  Prudenz  von 
den  moralischen  Tugenden  viel  bestimmter  ab  als  Aureolus, 
und  weist  ihr  im  Verhältniss  zu  denselben  eine  Stelhmg  zu, 
welche  dem  oben  entwickelten  allgemeinen  Verhältniss  von 
Intellect  und  Wille  zur  sittlichen  Praxis  entspricht.  Von  der 
Erwägung  ausgehend,  dass  nur  die  vernünftige  Handlung  eine 


1  Dices:  ,Tu  ponis  passiones  in  voluntate,  quod  nullus  posuit.'  Dico  quod 
ponendae  sunt,  et  hoc,  vocaudo  passiones  vitia  et  opposita  virtutum.  Non 
enim  potest  dari  ratio,  quare  in  voluntate  non  possint  generari  ita  bene 
intern perantia  et  alia  opposita  virtutum,  sicut  injustitia  vel  inimicitia 
respectu  amici.     Ibid. 

2  Die  Gerechtigkeit  fällt  da  mit  dem  Jus  naturale  zusammen,  von  welchem 
Baconthorp  sagt:  Jus  naturale  est  illud,  quod  in  lege  et  in  Evangelio 
contiuetiu-,  in  quod  Christus  decem  praecepta  reduxit.  4  dist.  1,  qu.  6, 
art.  1. 

3  Siehe  oben  S.  188,  Anm.  1. 
*  3  dist.  33,  qu.  3,  art.  1,  §.3. 


Der  Averroismns  in  der  christlich-peripatetischen  Psychologie.  265 

gute  Handlung-  sein  könne,  der  Wille  aber  ein  Rationale  per 
partieipationem  sei,  fasst  er  die  Prudenz  als  diejenige  Tugend, 
vermöge  welcher  alle  anderen  Tugenden  das  Bene  esse  hominis 
seeundum  rectam  rationem  intendiren  ;  dieser  Zweck  wird  ihnen 
durch  die  Prudenz  vorgehalten,  daher  sie  hinsichtlich  dieses 
Zweckes  ihre  Einheit  in  der  Prudenz  haben. '  Sie  leitet  nicht 
blos  die  einzelnen  moralischen  Tugenden,  sondern  fasst,  über 
alle  einzelnen  Tugenden  hinausgreifend,  das  Totum  hominis 
bonum  ins  Auge  und  dirigirt  mit  Rücksicht  hierauf  das  wechsel- 
seitige Ineinandergreifen  jener  besonderen  Tugenden,  deren 
jede  für  sich  nur  ein  Bonum  hominis  partiale  zum  Ziele  hat. 
An  der  Einheit  und  Universalität  der  Virtus  prudentiae  hält 
Baconthorp  so  entschieden  fest,  dass  er  die  Untergliederungen 
derselben :  Prudentia  monastica,  oeconomica,  politica  als  be- 
sondere Species  zu  nehmen  entschieden  verwehrt  •,  '^  ebenso 
behauptet  er  die  specifische  Einheit  der  für  die  verschiedenen 
beruflichen  Stellungen  der  menschlichen  Societät  erforderlichen 
sittlichen  Einsicht.  Die  Prudentia  ist  ihm  in  ihrer  untheilbaren 
Einheit  die  allgemeine  Wesensform  und  das  geistige  Lebens- 
element aller  besonderen  menschlichen  Tugenden,  die  rationale 
Unterlage  der  gesammten  freithätigen  menschlichen  Strebe- 
thätigkeit. 

in. 

Hatte  Baconthorp  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Wesens- 
form des  Menschen  einen  Disseins  zwischen  Aristoteles  und 
Averroes  behauptet  und  sich  gegen  Averroes  für  die  aristotelische 
Anschauungsweise   erklärt,    so    vertritt  Johannes    de    Janduno  '^ 


1  3  dist.  36,  art.  1. 

2  Eadem  prudentia  est  monastica,  oeconomica  et  poKtica  seeundum  speciem ; 
cum  totum  perfectum  bonum  et  bene  vivere  eis  respondeat  pro  primo  et 
per  se  objecto  et  fine,  licet  possint  differre  numero  seeundum  esse  per- 
fectum; unde  per  eandem  prudentiam,  quae  seit  dirigere  prineipem  in 
principando,  per  eandem  seit  dirigere  in  subjiciendo,  si  esset  in  statu 
subditi;  nee  oportet  aliam  pouere,     3  dist.  36,  qu.  1,  art.  3. 

3  Joannes  de  Janduno,  kurzwegs  Jandunus,  so  benannt  nach  seinem  Geburts- 
orte Jandun  in  Nordfrankreich  (lieut.  Depart.  des  Ardeunes).  Er  lehrte 
an  der  Pariser  Universität  und  war  mit  Marsilius  von  Padua  befreundet, 
an  dessen  Defensor  pacis   (von  Papst  Johann  XXII.    a.    1328  verdammt) 
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die  bereits  von  Aureolus  ausgesprochene  Ansicht,  dass  Averroes 
und    Aristoteles    in    ihren    Anschauungen    über    die  Anima    in- 
tellectiva  als  Wesensform  einig  seien,  aber  die  Verbindung  der 
intellectiven  Seele  mit  dem  menschlichen  Leibe   nicht  so  enge 
fassen,    als  sie  gemäss    der  auf  dem  Viennenser  Concil  ausge- 
sprochenen kirchlichen  Lehranschauung  gefasst  werden  muss.  ' 
Der  Begriff  der  Wesensform    erscheine    in    der   aristotelischen 
Philosophie  in  einer  zweifachen  Fassung,    in    einer  strengeren, 
welche    von    den    irdischen   Substanzen    und  Lebewesen    abge- 
zogen sei,    und  in  einer  weiteren,    welche   das  Verhältniss  von 
Stoff  und  Form    in    den    beseelten    Himmelskörpern    zu    ihrem 
Grundtypus  habe.    In  der  ersteren  Fassung  erscheint  die  Form 
als    dasjenige,    kraft    dessen    das   Geformte    ist;    im  Sinne    der 
weiteren  Fassung  verleiht  die  Form  dem  Geformten  nicht  das 
Esse,  sondern  ist  ein  demselben  immanentes  und  appropriirtes 
Agens,    dessen    Thätigkeit    an    die    Mitwirkung    des    beseelten 
Körpers    gebunden    ist,    so    dass    dieselbe  als  ein  gemeinsames 
Werk  Beider  erscheint.    Obschon  der  erstere  Begriff  der  Form 
als  der  uns  bekanntere  auch  der  unserem  Vorstellen  und  Denken 
geläufigere  ist,  so  ist  doch  der  andere  der  Ordnung  der  Natur 
gemäss  als  der  frühere  und    höhere    anzusetzen,    und    der   uns 
geläufigere  in  ein  secundäres  Verhältniss  zu  demselben  zu  setzen, 
sofern    nämlich    das  Verhältniss    von    Stoff   und    Form    in   den 
irdischen    Substanzen    als    eine    analogische    Nachbildung    des 
Verhältnisses    beider    in    der    himmlischen  Wirklichkeit  zu  er- 
achten ist.    Die  intellective  Menschenseele  wird  von  Aristoteles 
und  Averroes   als  Wesensform  im  weiteren  Sinne  gefasst;    sie 
ist   ein    dem  menschlichen  Körper    appropriirtes  Agens    intrin- 
secum,  dessen  Thätigkeit  von  etwas  im  animalischen  Menschen 
Vorhandenem,    nämlich    von    der  Intentio    imaginata    abhängig 
ist.    Dem  Menschen  als  Ganzem  ist  die  Virtus  cogitativa  eigen. 


Jandunus  als  Mitverfasser  hetheilig'et  war.  Sonstige  Schriften  Janduns: 
Comm.  in  4  libb.  Sentt.,  Quodlibetica,  Quaestiones  in  Averroem  de  sub- 
stantia  orbis,  Comm.  in  Aristotelis  Physica,  Metapliysica,  de  Anima,  de 
coelo  et  mundo.  Wir  halten  uns  hier  an  Janduns  Commentar  über  die 
Bücher  de  Anima,  dessen  letzte  emendirte  Ausgabe  zu  Venedig  gedruckt 
wurde  unter  dem  Titel:  Joannis  de  Janduuo  viri  acutissimi  super  libros 
Aristotelis  de  anima  subtilissimae  quaestiones.  Venetiis  apud  Juntas.  1552. 
1  Quaestt.  de  anim.  III,  qu.  5. 
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welche  in  einem  "dienstbaren  Verhältniss  zum  Intellecte  steht, 
indem  sie  ihm  die  Species  rerum  präsentirt,  durch  welche  er 
zu   den  Intellectionsacten  solicitirt  wird. 

Man  wendet  ein,  dass  unter  Voraussetzung  dieser  An- 
schauungsweise dem  Menschen  das  Intelligere  nicht  formaliter 
attribuirt  werden  könnte,  was  dem  gemeinmeuschlichen  Be- 
wusstsein  widerspreche.  Darauf  lässt  sich  jedoch  erwidern, 
dass  auch  vom  Standpunkte  der  aristotelisch -averroistischen 
Philosophie  das  Intelligere  eine  Thätigkeit  des  Compositum 
aus  Intellect  und  Sinnenmensch  sei ;  der  Mensch  ist  ein  In- 
telligens  kraft  des  Intellectes,  gleichwie  er  ein  Sehender  kraft 
seines  Auges  ist.  Wenn  man  sich  weiter  auf  den  aristoteli- 
schen Satz  beruft:  Nihil  agit,  nisi  secundum  quod  est  in  acta,  ^ 
so  kann  man  diesem  Satze  unbedingt  zustimmen,  und  doch 
zugleich  die  averroistische  Ansicht  aufrecht  erhalten.  Ein  Ens 
compositum  kann  nämlich  ein  Ens  actu  per  aliquid  in  zwei- 
facher Weise  sein,  entweder  so,  dass  der  eine  Theil  des  Compo- 
situm sich  als  Materia  subjecta  des  von  ihm  zu  recipirenden 
Esse  actuale  verhält,  oder  so,  dass  er  sich  nicht  als  Subject 
des  Esse  actuale  verhält,  weil  dieses  für  sich  selber  und  un- 
abhängig von  seinem  Recipienten  ein  Ens  actu  ist.  ^  Wollte 
man  den  Satz,  dass  die  Form  subjective  von  ihrem  materiellen 
Recipienten  recipirt  werden  müsse,  als  ausnahmlos  giltigen  Satz 
hinstellen,  so  würde  er  keine  Anwendung  auf  die  Zusammen- 
setzung eines  Körpers  mit  einer  immateriellen,  unzerstörbaren 
Form  zulassen,  als  welche  nach  Aristoteles  die  intellective  Seele 
des  Menschen  zu  nehmen  ist.  Die  Gegner  urgiren  den  aristo- 
telischen Satz :  Operatio  non  est,  nisi  entis  et  unius.  Dieser 
Satz  ist  wahr;  aber  es  kann  aus  ihm  nicht  gefolgei't  werden, 
dass  die  Verbindung  der  intellectiven  Seele  mit  dem  ihr  eignen- 
den Leibe  nach  Art    der  Verbindung    der   materiellen  Formen 


1  Vgl.  Aristot.  Physic.  III,  c.  3. 

-  V.  g.,  propter  illos,  in  quibus  de  novo  oritur  philosophia,  dicimus,  quod 
homo  est  orispus,  non  quod  crispitudo  recipiatur  in  alia  parte,  quam  in 
capite,  sed  solura  recipitur  vel  existit  in  capite,  et  tarnen  absolute  dicimus, 
quod  homo  est  crispus.  Proportionabiliter  aliquod  compositum  ex  corpore 
et  operante  intrinseco  dicitur  ens  actu  ratione  partis,  quae  est  ens  actu, 
non  tarnen,  quod  illud  esse  recipiatur  in  corpore  subjective;  et  hoc  nullum 
est  inconveniens.     Quaestt.  de  auim.  III,  c.  ö,  fol.  59,  4.  F. 
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mit  dem  Stoffe  gedacht  werden  müsse.  Denn  die  Unitas  compo- 
siti  seciindum  esse  ist  auch  dann  vorhanden,  wenn  ein  Theil 
des  Compositum,  ohne  dass  sein  Esse  mit  dem  des  anderen 
Theiles  identisch  wäre,  von  dem  Esse  desselben  quoad  locum 
et  subjectum  nicht  geschieden  ist.  Und  dies  ist  eben  der  Modus 
der  Zusammensetzung  eines  Compositum  aus  einem  Körper 
und  einem  unkörperlichen  Agens  intriusecum. 

Dass  die  intellective  Seele  Seinsprincip  des  ihr  eignenden 
Leibes  sei,  lässt  sich  nur  bei  Annahme  einer  unmittelbaren 
Erschaffung  der  einzelnen  Seelen  durch  Gott  festhalten.  Aller- 
dings wird  selbst  bei  Annahme  dieser  Voraussetzung  eine  demon- 
strative Erweisung  der  christlich -kirchlichen  Auffassung  des 
Verhältnisses  zwischen  Seele  und  Leib  des  Menschen  kaum 
möglich  sein;  aber  es  lässt  sich  wenigstens  ausreichend  auf 
alle  dawider  erhobenen  philosophischen  Einwendungen  ant- 
worten, '  welche  sämmtlich  von  der  Voraussetzung  ausgehen, 
dass  eine  das  Sein  des  stofflichen  Substrates  actuirende  Wesens- 
form nur  durch  die  Action  eines  Agens  particulare  und  mittelst 
Extraction  aus  dem  Stoffe  causirt  werden  könne.  Auf  dieser 
Voraussetzung  ruht  die  Polemik  des  Averroes  gegen  Alexander 
Aphrodisias,  nach  dessen  Lehre  die  intellective  Menschenseele 
allerdings  als  ein  generables  und  corruptibles  Wesen  genommen 
werden  müsste.  ^  Nach  Jandunus  ist  die  intellective  Seele  wohl 
wie  alles  Geschöpfliche  ihrem  Wesen  nach  annihilabel,  und 
wird  durch  Gottes  Wirken  perpetuirlich  im  Sein  erhalten ;  aber 
sie  ist  nicht  corruptibel,  d.  h.  ihr  Bestand  nicht  vom  Bestehen 
des  Leibes  abhängig,  weil  sie  ihr  Sein  einer  anderen  Seins- 
ursache als  der  Leib  verdankt ;  sie  kann  auch  nicht  ganz  vom 
Leibe  umschlossen  werden,  da  einzelne  ihrer  Kräfte  nicht  Actus 
bestimmter  körperlicher  Organe,  sondern  unmittelbar  in  der 
Essenz  der  Seele  begründet  sind  und  über  den  stofflichen  Leib 
und  dessen  Capacität  hinausgreifen. 


Quodsi  alicui  primo  aspectu  non  videretui*  sufficere  ad  solutiones  rationum, 
non  tarnen  propter  hoc  debet  coutiirbari,  qiiia  certiun  est  quod  auctoritas 
divina  majorem  fidcm  debet  facere  quam  quaeciinque  ratio  humauitus 
inventa,  sicut  auctoritas  unius  pbilosophi  praevalet  alicui  debili  ratioui, 
quam  aliquis  puer  induceret.  L.  c.  fol.  60,  2.  C. 
L.  c.  fol.  57,  p.  -i.  F. 
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Die  über  die  Capacität  des  stofflichen  Menschenleibes 
hinausgreifenden  Seelenkräfte  sind  der  Intellectus  possibilis, 
der  Intellectus  agens  und  die  Voluntas.  Der  Intellectus  pos- 
sibilis  kann  nicht  als  eine  rein  potentielle,  am  Körper  haftende 
Wesenheit  genommen  werden,  ^  und  es  ist  auch  gar  nicht  die 
Meinung  des  Aristoteles  und  des  Averroes,  dass  er  in  diesem 
Sinne  verstanden  werden  sollte ;  der  Intellectus  possibilis  ist 
vielmehr  actu  substanzial,  und  seine  Benennung  als  possibilis 
bezeichnet  sein  Verhältniss  zu  den  Species  intelligibiles,  zu 
welchen  er  sich  eben  so,  wie  die  Sensitiva  zu  den  Species 
sensibiles,  receptiv  verhält.  Der  gemeinsame  Irrthum  des  Aristo- 
teles und  Averroes  bestand  vielmehr  darin,  dass  sie  die  Anima 
sensitiva  und  Anima  intellectiva  für  zwei  von  einander  ver- 
schiedene Wesenheiten  und  Formen  hielten,  2  woran  sich  der 
weitere  Irrthum  Beider  schloss,  ^  dass  das  Intellectivpriucip  im 
Menschen,  weil  weder  generabel  noch  corruptibel,  eine  nach 
rückwärts  und  vorwärts  unbegrenzte  Dauer  habe.  Mit  Unrecht 
wird  aber  den  genannten  beiden  Denkern  aufgebürdet,  dass 
sie  den  Intellectus  agens  und  Intellectus  possibilis  für  zwei  von 
einander  unterschiedene  Wesenheiten  genommen  hätten.  ^  Das 
Richtige  ist  vielmehr,  dass  sie  beide  Intellecte  in  das  Ver- 
hältniss von  Materie  und  Form  zu  einander  stellten,  und  durch 
beide  zusammen  die  Substanz  des  intellectiven  Seelenwesens 
constituirt  werden  Hessen.  ^    In  der  That  gehört  der  Intellectus 


*  Quaestt.  de  anim.  III.  qu.  6. 

2  O.  c.  III,  qu.  12. 

3  O.  c.  III,  qu.  29. 

4  O.  c.  III,  qu.  26. 

*  Jandunus  führt  zum  Erweise  dessen  ausser  der  bekannten  Stelle  Aristot. 
Anim.  III,  e.  5  eine  Reihe  von  Stellen  aus  dem  Commentar  des  Averroes 
zu  Anim.  III  an.  Verum  est  —  fügt  er  bei  —  quod  aliqui  volunt  omnes 
istas  auctoritates  exponere  per  hoc,  quod  Commentator  consuevit  vocare 
perfectionem  et  formam  non  solum  formam,  quae  informat  et  inhaeret, 
sed  alio  modo;  uude  in  Comm.  14  hujus  tertii  dicit,  quod  intelligentiae 
perficiuntur  per  se  invicem,  seil,  inferior  per  superiorem;  similiter  in 
12  Metaph.  com.  44  dicit,  quod  perfectio  uniuscujusque  moventium  unum- 
quemque  orbium  perficitur  per  primum  motorem  ....  Quomodo  autem 
intellectus  agens  sit  forma  et  perfectio  intellectus  possibilis,  dicunt  quod 
pro  tanto  est,  quia  sicut  colores  non  videntur  in  diaphano  nisi  praesente 
lumine,    sie  nee  intellectus  intelligit  res  materiales  nisi  praesenti  lumine, 
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agens  zum  Wesen  der  Intellectnatur  als  Completiv-  und  Perfectiv- 
prineip  der  lutellectionsthätig-keit,  wie  Averroes  ausdrücklich 
hervorhebt.  ^ 

Die  Hauptfrage  ist  jedoch,  ob  der  in  averroistischer 
Weise  gedachte  Intellect  als  Informationsprincip  des  mensch- 
lichen Einzelindividuums  gedacht  werden  könne,  so  zwar,  dass 
er  Intellect  des  Einzelraenschen  als  solchen  sei  und  mit  dem 
persönlichen  Sein  des  Menschen  sich  identificire.  Jandunus 
spricht  unumwunden  aus,  dass  die  Individuation  ausschliesslich 
dem  Bereiche  der  sinnlich-materiellen  Wirklichkeit  angehöre ;2 
demzufolge  darf  man  sich  auch  nicht  wundern,  wenn  er  die 
numerische  Unterschiedenheit  der  Menschengeister  für  etwas 
philosophisch  nicht  Demonstrables  erklärt,  obschon  es  auf  Grund 
der  christlichen  Gläubigkeit  als  unzweifelhaft  gewiss  festgehalten 
werden  muss.  Und  in  der  That  ist  das  persönliche  Sein  des 
menschlichen  Einzelgeistes  als  Object  einer  idealen  Apprehen- 


quod  lumen  est  ipse  intellectus  agens.  Sed  istud  nullo  modo  sufficit,  quia 
pari  ratione  posset  dici,  qnod  phantasma  est  perfectio  intellectus  materialis, 
quia  nunquam  intellectus  possibilis  intelligit  rem  materialem,  nisi  praesenti 
phautasmate  ejus.  O.  c.  III,  qu.  25,  fol.  89,  '3.  F.  Cr. 

'  Res  materialis  solum  est  potentia  intellecta,  pro  quanto  potest  mediante 
specie,  quam  faeit  in  sensu,  disponere  intellectum  possibilem  ad  intelli- 
gere  actu;  et  haec  est  aperta  intentio  Commentatoris  in  isto  tertio  di- 
centis:  Videtur  quod  formae  rerum  extra  mentum  movent  haue  virtutem, 
ita  quod  mens  sive  intellectus  agens  aufert  eas  a  materiis,  et  exponit  se 
statim  et  faeit  eas  de  intellectis  potentia  actu  intellectas,  j^ostquam  erant 
iuteilectae  in  potentia;  et  isto  modo  videtur,  quod  ista  anima  sit  activa 
et  non  passiva,  seil,  anima  bumaua.  Secuudum  ergo  quod  intellecta  mo- 
vent eam,  est  passiva,  et  secundum  quod  ea  movet,  est  activa.  O.  c.  III, 
qu.  23,  fol.  84,  1  A. 

2  Si  sunt  aliqua  entia  individualiter  vel  singulariter  existentia,  quae  non 
sunt  conjuncta  aliquibus  accidentibus,  nunquam  conceptus  talis  individui 
est  alius  a  concejitu  suae  speciei,  sicut  in  substantiis  separatis  a  materia 
et  maguitudiue  ....  Cum  accipitur  in  dubitatione  quod,  si  intellectio 
Socratis  est  eadem  cum  intellectione  hominis,  tunc  aeque  directe  iutel- 
ligeretur  homo,  quod  et  Socrates,  dico  verum  est  accipiendo  ipsum  So- 
cratem  circumscriptis  omnibus  accidentibus  suis  ....  Si  sumeretur 
Socrates,  secundum  quod  est  individuiun,  sie  non  aeque  primo  intellige- 
retur  sicut  quidditas;  nam  individuatio,  qua  formaliter  Socrates  est  in- 
dividuum,  ut  credo  est  quaedam  privatio,  seil,  privatio  divisionis  in  partes 
ejusdem  ratiouis;  privatio  autem  non  intelligitur  primo,  sed  ex  con- 
sequenti  aliquo  modo.    O.  c.  III,  qu.  22,  fol.  82,  2.  A.  B. 
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sion  kein  Gegenstand  logistischer  Demonstration ;  denn  alle 
demonstrative  Erweisung  vollzieht  sich  mittelst  Subsumtion  des 
Besonderen  unter  das  Allgemeine,  das  persönliche  Sein  aber 
ist  als  untheilbare  und  unzertrennliche  Ineinsbildung  des  Allge- 
meinen und  Singulären  etwas  über  die  Differenz  zwischen  All- 
gemeinem und  Besonderem  seiner  Natur  nach  Hinausgestelltes, 
somit  einem  in  dem  Gegensatze  von  Form  und  Stoff,  Allge- 
meinem und  Besonderem  befangenen  Denken  nicht  Erreich- 
bares. Jandunus  geht  noch  einen  Schritt  weiter,  und  gibt  ganz 
deutlich  zu  verstehen,  dass  dem  sogenannten  natürlichen,  d.  h. 
auf  peripatetischem  Boden  stehenden  Denken  die  averroistische 
Lehre  von  der  numerischen  Einheit  des  Intellectes  aller  Men- 
schen näher  liege,  als  die  entgegengesetzte  Lehre  von  der 
numerischen  Vielheit  der  Intellecte. '  Er  unterscheidet  sich 
hierin  wesentlich  von  Aureolus  und  Baconthorp,  welche  den 
berichtigten  und  verchristlichten  Averroes  mit  dem  christlich- 
kirchlichen Glaubensbewusstsein  in  Einklang  zu  bringen  bemüht 
waren,  und  gehört  geistig,  wie  Renan  2  richtig  bemerkt,  der 
Paduaner  Schule  an^  deren  philosophische  Denkrichtung  von 
Petrus  de  Abano  und  Marsilius  angefangen  ein  unverholen 
ausgesprochener  Averroismus  war. 

Als  wesentliche  Momente  der  averroistischen  Lehre  von 
der  numerischen  Identität  aller  menschlichen  Intellecte  hebt 
Jandunus  hervor:  das  Zusammenfallen  der  Häcceität  des  Intel- 
lectes mit  der  Quiddität  desselben,  die  primär  auf  die  Ver- 
bindung mit  der  Menschennatur  im  Allgemeinen  und  abgesehen 
von  deren  Individuirungen  gerichtete  Inclination  desselben. 
Man  hat  nun  gegen  Averreos  bemerkt:  Er  sage  ausdrücklich, 
dass  der  Intellect  die  Perfectio  prima  der  Menschennatur  sei; 
da  nun  das  actuelle  Intelligere  oder  die  Perfectio  secunda,  die 
in  jedem  Einzelnen  eine  andere  sei,  ganz  und  gar  auf  dem 
Grunde  der  Perfectio  prima  stehe,  so  müsse  auch  diese  in  jedem 


'  Dico  quod  intellectus  non  est  unus  numero  in  omnibus  hominibus  .  .  . 
hoc  autem  non  probo  aliqua  ratione  demonstrativa,  qnia  hoc  non  scio 
esse  possibile,  et  si  quis  hoc  sciat,  gaudeat.  Istam  autem  conclusionem 
(seil,  de  numeratione  intellectuum  aecundum  numerationem  corporum  hu- 
manorum)  assero  simpliciter  esse  veram  et  iuduhitanter  teneo  sola  fide. 
O.  c.  III,  qu.  8,  fol.  66,  1.  C. 

2  Averroes  et  V  Averroisme  (Paris  186G,  3.  ed.),  S.  339. 
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Einzelnen  eine  andere  sein.  Dieser  Schluss  ist  nicht  zutreffend; 
es  geht  nicht  an,  von  den  zählbaren  Singularitates  der  Perfec- 
tiones  secundae  auf  eine  entsprechende  zählbar  machende 
Singularisirung  der  Perfectio  prima  zu  schliessen,  da  in  einer 
und  derselben  Perfectio  prima  mehrei'e  Perfectiones  secundae 
enthalten  sein  können. '  Man  kann  ferner  gegen  die  Doctrin 
de  unitate  intellectus  nicht  einwenden,  dass  sie  das  Ich  des 
einen  Menschen  mit  Jenem  jedes  anderen  coufundire ;  Averroes 
sieht  die  Egoität  jedes  Einzelnen  eben  nur  in  der  sinnlichen 
Individualität  desselben.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  verfehlt, 
dem  Averroes  die  Absurdität  aufzubürden,  dass  Sokrates  oder 
jeder  andere  Einzelne  schon  gewesen  sein  müsste,  ehe  er  ge- 
boren wurde,  oder  dass  der  Einzelne  gar  nicht  sterben  könnte. - 
Wenn  man  ferner  aus  der  numerischen  Einheit  aller  mensch- 
lichen Intellecte  die  Folgerung  ableitet,  dass  der  Wissenserwerb 
oder  Wissensverlust  des  Einen  auch  ein  Erwerb  und  Verlust 
jedes  Anderen  sein  müsste,  so  wird  übersehen,  dass  die  Erfassung 
einer  bestimmten  geistigen  Erkenntniss  von  gewissen  indivi- 
duellen Bedingungen  abhängig  ist,  deren  Nichtvorhandensein 
bei  dem  Einen  Ursache  ist,  dass  ihm  die  von  einem  Anderen 
erlangte  Erkenntniss  fremd  bleibt  oder  verloren  geht.  ^  Auf  die 
Verschiedenheiten  der  sinnlichen  Anschauungen  und  Vorstel- 
lungen, welche  unbeschadet  des  Allen  gemeinsamen  Intellectes 
in  Verschiedenen  verschieden,  ja  entgegengesetzt  sein  können. 


1  Hujusmodi  pluralitas  et  distinctio  actuum  iutelligendi  in  intellectu  eodem 
secundum  numerum  provenit  aliqualiter  ex  diversis  ishantasmatibus  ho- 
niinura  vel  cogitationibus.     Quaestt.  de  anim.  III,  qu.  7,  fol.  64,  1.  B. 

2  Idem  argumentum  posset  fieri  contra  positionem  catholicam,  quia  secun- 
dum eam  intellectus  Socratis,  per  quem  ipse  est  homo,  est  incorrupti- 
bilis,  et  sie  Socrates  erit  incorruptibilis  secundum  quod  homo.     L.  c. 

^  Quantumcunque  sit  unus  numero  intellectus,  quo  omnes  homines  intel- 
ligunt,  tamen  non  sequitur,  si  ego  acquiro  aliquem  actum  intellectus, 
seil,  scientiam  vel  speciem  vel  intellectionem,  quod  tu  acquiras  illam 
eandem,  quia  possibile  est  quod  pliantasia  mea  sive  cogitativa  sit  in 
praeparatione  propria  et  debita  ad  producendum  actum  intellectus,  secun- 
dum quod  actu  cogitabit,  et  sie  ego  acquiro  actum  illuni ;  et  tua  cogita- 
tiva non  sie  erit  in  debita  praeparatione  et  propiuqua  ut  sit  movens,  et 
sie  tu  non  acquires  nee  elicies  talem  actum,  neque  intellectus  tuus  ex 
tiTO  phantasmate  recipiet  talem  actum,  et  sie  tu  non  eris  intelligens  sicut 
ego  aut  e  converso.     L.  c,  fol.  64,  2.  C. 
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wäre  auch  hinzuweisen  gegenüber  der  Behauptung,  dass  die 
Unitas  intellectus  die  Möglichkeit  conträrer  Ansichten  und 
Meinungen  Verschiedener  ausschliesse.  Averroes  selber  wendete 
sich  ein,  dass  einem  Perfectivum,  welches  als  Forma  separata 
subsistire,  nur  Ein  Perfectibile  entsprechen  könne,  wie  that- 
sächlich  in  den  himmlischen  Kreisen  jeder  geistige  Motor  nur 
Eine  Sphäre  bewege;  also  sollte,  wenn  es  nur  Einen  Menschen- 
intellect  gebe,  auch  nur  ein  Menscheuindividuum  vorhanden 
sein.  Diese  Folgerung  ist  nicht  berechtigt;  jedem  der  himmli- 
schen Motoren  entspricht  deshalb  nur  Ein  Perfectibile,  weil 
dieses  ein  Aeternum,  d.  i.  ein  Ingenerabile  und  Incorruptibile 
ist,  und  die  ihm  mitzutheilende  Perfection  eben  nur  Einen 
Träger  haben  kann.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  den 
generablen  und  corruptiblen  Menschenindividuen,  sowie  mit  den 
denselben  mitzutheilenden  Perfectionen ;  überdies  ist,  wie  Aver- 
roes hervorhebt,  das  Perfectibile  primum  des  Einen  Menschen- 
intellectes  nicht  das  Menschenindividuum,  sondern  die  Menschen- 
gattung, die  als  solche  in  der  That  nur  Eine  ist.  Da  nun  aber 
die  Species  huraana  zusammt  dem  Einen  Intellecte  derselben 
seit  ewig-  existirt,  so  könnte  gefragt  werden,  ob  denn  jener 
Eine  Intellect  durch  die  zahllose  Menge  der  Species,  in  welche 
durch  ihn  seit  jeher  die  Phantasmen  der  Menschenindividuen 
umgesetzt  worden  sind,  nicht  schon  vollkommen  erfüllt  sei,  so 
dass  neue  Intellectionsacte  gar  nicht  mehr  möglich  seien; 
daraus  würde  sodann  folgen,  dass  er  in  keinem  Menschen- 
individuum neue  Species  in  sich  aufnehmen,  somit  kein  Mensch 
mehr  einen  Anfang  zur  Actuirung  eines  intellectiven  Daseins 
machen  könne.  Averroes  selber  sage,  dass  ein  Recipiens,  um 
recipiren  zu  können,  von  der  Natur  des  zu  Recipirenden  ent- 
blösst  sein  müsse.  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  dieses  Ent- 
blösstsein  in  einem  doppelten  Sinne  verstanden  werden  könne, 
als  Entblösstsein  secundum  quidditatem  et  essentiam,  oder 
als  Entblösstsein  secundum  esse  subsistentiae;  nun  trifft  aber 
sicher  im  gegebenen  Falle  die  erstere  Art  des  Entblösst- 
seins    zu,  •     nicht    aber    der    aus    Aristoteles    geholte    weitere 


1  Quantumcunque    intellectus   haberet   iu    se    species    intelligibiles    omniiim 
quidditatnm  sibi  inhaerentes,    non  tarnen  est   idern    essentialiter   cum  eis, 
imo    est   aliud   essentialitei-   ab   omnilnis    eis,   et   ideo  nihil  prohibet  quin 
Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hfl.  18 
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Einwand, '  dass  bei  Reception  der  sinnlichen  Species  eines  Ob- 
jectes  in  den  Intelleet,  der  bereits  die  intellig-ible  Species  des- 
selben zu  eigen  hat,  zwei  neben  einander  nicht  Hiögliche  absolute 
Accidenzen  derselben  Species  in  demselben  Subjecte  vorhanden 
wären. 2  Denn  die  von  Aristoteles  g-emeinte  Unverträglichkeit  be- 
trifft blos  solche  Accidenzen,  welche  sowohl  vom  Terminus,  als 
auch  vom  Objecto  unabhängig  sind;  jene  Species  aber  sind  nicht 
in  dem  Sinne  absolute  Accidenzen,  dass  sie  auch  vom  Objecto 
unabhängig;  wären.  ^  Aus  dieser  Abhäng-igkeit  der  Species  vom 
Objecto  ergibt  sich  aber  zugleich  auch,  dass  der  Eine  Intelleet 
trotz  des  Bestandes  der  menschlichen  Gattung  seit  ewig  nicht 
alle  von  den  Individuen  der  vergangenen  Generationen  apprehen- 
dirten  Species  in  sich  aufgehoben  trage;  daher  trotz  des  ewigen 
Bestandes  der  Gattung  der  in  allen  Menschen  Eine  Intelleet 
immerfort  noch  neue  Species  acquiriren  kann. 

Die  von  Jandunus  im  Vorstehenden  beantworteten  Ein- 
würfe gegen  den  averroistischen  Monopsychismus  sind  zum 
nicht  geringen  Theile  jene,  welche  von  Thomas  Aquinas  '  urgirt 
werden.  Jandunus  nimmt  auf  Thomas  nicht  speciell  Bezug', 
wohl  aber  auf  dessen  Lehrer  Albertus  Magnus,  welchen'  er  hiemit 
als  den  Hauptträger  der  christlichen  Polemik  gegen  den  aver- 
roistischen Monopsychismus  bezeichnen  zu  wollen  scheint.  Wenn 
Albertus  sagt,  dass  alles  Zusammengesetzte,  somit  auch  der 
Mensch  ein  Hoc  aliquid  durch  seine  Substanzialform  sei,  kraft 
welcher  sich  der  Einzelmensch  numerisch  von  jedem  anderen 
Einzelmenschen  unterscheide,  so  lässt  Jandunus  dieses  Argument 
nur  in  Bezug  auf  die  der  Materie  inhärirenden  Formen  gelten. 


alias  recipiat;  uec  sequitur,  quod  aliquid  recipiat  se  ipsum,  nee  secunduni 
speciem  nee  secundum  numerum,  quia  ipse  intellectus  non  est  aliqua 
illarum  specierum.     L.  c.,  p.  65,   1.  A. 

1  Vgl.  Aristot.  Metaph.  IV,  e.  20. 

2  Aristoteles  sagt  1.  e.  von  der  den  Scholastikern  als  Accidens  absolutuni 
in  prima  specie  qualitatis  geltenden  i'^i;  (Habitus):  Tajrrjv  [j.sv  oüv  9av£pov 

■*  Istae  species  non  sunt  accidentia  absoluta  ab  objecto,  imo  necessario 
dppendent  in  esse  et  conservari  ab  objecto  vel  ab  agente  propinquo,  seil, 
pliantasmate  humano;  unde  Commentator  dicit,  quod  intelligibilia  univer- 
salia  sunt  colligata  cum  intentionibus  imaginatis  et  eorrupta  per  corrup- 
tionem  earuni.     Quaestt.  de  anim.  III,  qu.  7,  fol.  65,  1.  B. 

->  Contr.  jrent.  II.  c.  73. 
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bestreitet  aber  die  Denknothwendigkeit  seiner  Ausdehnung-  auf 
die  subsistenten  Formen,  dergleichen  das  menschliche  Intellectiv- 
princip  sei.  Wenn  Albertus  ferner  bemerkt,  dass  die  Principien 
der  particulären  Dinge  nach  Aristoteles  '  selber  auch  particulär 
seien,  und  dies  auch  vom  Intellecte  als  Formalprincip  des  Einzel- 
menschen gelten  müsse,  so  hat  Jandunus  die  Auskunft  in  Bereit- 
schaft, dass  Aristoteles  an  dem  von  Albertus  gemeinten  Orte 
blos  beziehungsweise,  nämlich  im  Gegensatze  zu  Plato  spreche, 
der  die  Quidditäten  der  singulären  Dinge  für  subsistente  un- 
sinnliche Wesenheiten  nahm ;  dem  gegenüber  betone  Aristoteles, 
dass  die  Principien  particulärer  Dinge  in  diesen  Dingen  selber 
enthalten  seien,  woraus  jedoch  nicht  folge,  dass  sie  selbst  parti- 
culär sein  müssten,  was  jedenfalls  nicht  bei  dem  an  die  Grenz- 
scheide zwischen  materiellen  und  immateriellen  Existenzen  ge- 
stellten Menschen  angehe.  Nach  Albertus  verstösst  es  gegen  die 
Logik,  dass  beim  Menschen,  der  seinem  Begriffe  nach  Animal 
rationale  ist,  wohl  die  generische  Bestimmtheit  Animal,  nicht 
aber  die  Differentia  ultima  der  Individuirung  unterzogen  sein 
sollte;  es  würde  daraus  folgen,  dass  die  Species  zusammen- 
gesetzt wäre  aus  einem  Individuatum  secundum  esse  und  aus 
einem  Non  individuatum.  Jandunus  erwidert,  dass  eine  der- 
artige logische  Inconvenienz  nur  dann  vorhanden  wäre,  wenn 
eine  an  der  Materie  haftende  Wesensform  der  individuirenden 
Bestimmtheit  entrückt  gedacht  werden  wollte. 

Eine  Hauptinstanz  der  christlichen  Bestreiter  des  Aver- 
roes  ist  diese,  dass  die  Anschauung  vom  Einen  Menschen- 
intellecte  die  Einheit  des  Menschenwesens  aufhebe.  Jandunus 
hält  diesen  Vorwurf  für  ungerecht;  mit  vollem  Grunde  könne 
Averroes  behaupten,  dass  aus  seinem  Menschenintellecte,  dessen 
Existenz  durch  jene  der  sinnlichen  Menschenindividualitäten  be- 
dingt ist,  und  diesen  sinnlichen  Individualexistenzen  eine  wahr- 
haftere Einheit  sich  ergebe,  als  aus  der  von  seinen  christlichen 
Gegnern  gelehrten  Verbindung  der  in  sich  selber  subsistirenden 
Anima  intellectiva  mit  einem  corruptiblen  Körper.  Nach  christ- 
licher Anschauung  kann  die  intellective  Seele  des  Einzelmenschen 
nach  dem  Leibestode  fortbestehen,  und  würde  ewig  in  leibloser 
Existenz  fortbestehen,  wenn  nicht  durch  das  Wunder  der  Wieder- 


1  Siehe  Aristot.  Metaph.  VI,  p.  1035  b,  lin.  5  ff.,  28  ff. 
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erweckuiis;'    der  verwesten   Leiber   ihre  Wiedervereinigung   mit 
dem  einst  besessenen  Leibe   herbeigeführt  würde.     Aber  schon 
die  erste,  ursprüngliche  Vei'einigung  der  intellectiven  Seele  mit 
ihrem    Erdenleibe    schliesst    ein    unf assbares    Wunder    in    sich; 
denn  wie  soll  man  es  fassen  und   begreifen,    dass  eine  an  sich 
unausgedehnte  Wesensform    mit  dem  materiellen  ausgedehnten 
Leibe    derart    sich  vereinige,    dass   sie    ihm   das  Esse  verleiht! 
Wie  soll  man  es  ferner  fassen,   dass  eine  durch  diese  Art  der 
Vereinigung  mit  dem  Leibe  individuirte  Wesensform  einer  von 
der   individuirten    sinnlichen    Appj-ehension    verschiedenen    uni- 
versalen Comprehension  fähig  sein  soll!    Auch  hier  muss  sonach 
ein  Wunder  angenommen  werden.    Jandunus  weigert  sich  nicht, 
an  diese  und  noch  andere  Wunder  zu  glauben,  deren  Annahme 
ihm  in  Folge  des  christlich-kirchlichen  Seelenbegriffes  als  noth- 
wendig    erscheint;    ein    Wunder    ist    bereits    die    zeitliche    Er- 
schaffung der  Menschenseele  durch  Gott,   ein  Wunder  ihre  im 
göttlichen   Machtwillen    begründete   Fortdauer  nach    dem  Tode 
des    Leibes,    ein   Wunder    ihre    dereinstige   Wiedervereinigung 
mit  ihrem  einst  besessenen  Leibe.  '    Die  Welt  des  Glaubens  ist 
insgemein  eine  Welt  des  Wunders,  und  in  Kraft  des  Glaubens 
sollen  wir  selig  werden ! 

Wie  die  Lehre  von  der  numerischen  Einheit  und  Einzig- 
keit des  Mcnschenintellectes  weist  Jandunus  auch  die  aver- 
roistische  Behauptung  einer  anfangslosen  Ewigkeit  desselben 
als  widerchristlich  zurück,  obschon  er  den  zeitlichen  Ursprung 
desselben  oder  der  intellectiven  Seele,  weil  in  einer  Schöpfer- 
thätigkeit  des  göttlichen  Machtwillens  gegründet,  nicht  für  philo- 
sophisch erweisbar  hält.  Er  missbilliget  das  Bemühen  Einiger, 
welche  zu  erweisen  suchten,  dass  Aristoteles  und  Averroes 
eine  anfangslose  Ewigkeit  der  intellectiven  Menschenseele  nicht 
gelehrt  hätten:  man  möge  so  ehrlich  sein,  zuzugestehen,  dass 
diese  irrthüraliche  Lehre  aus  den  metaphysischen  und  kosmo- 
logischen  Grundanschauungen  des  aristotelisch -averroistischen 
Denksystems  mit  unabweislicher  Nothwendigkeit  folge,  wie 
Jandunus  seinerseits  so  ehrlich  sein  will,  zu  bekennen,  dass 
er   eine    philosophische   Widerlegung    derselben    für    unmöglich 


'  Quaestt.  de  anim.  III,  qu.  29,  fol.  94,  2.  E. 
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halte  oder  wenigstens  sich  selber  nicht  zutraue.  i  Denn  die 
Beweisgründe  für  einen  zeitlichen  Anfang  der  Wesensformen 
passen  nur  auf  die  inhärenten  d.  i.  am  Stoffe  haftenden  Formen, 
nicht  aber  auf  jene,  welche  wie  die  intellective  Menscheuseele 
in  sich  selber  subsistiren.  Der  averroistische  Spruch:  Omne 
compositum  cum  materia  est  novum,  beweist  nichts  für  den 
zeitlichen  Anfang  der  Menschenseele,  da  diese  Novitas  nicht 
nothwendig  auf  das  substanzielle  Sein  zu  beziehen  ist,  sondern 
auch  von  einem  zur  Substanz  hinzukommenden  Accidens  ver- 
standen werden  kann.  ^ 

Fragen  wir  nach  dem  Motive,  welches  Janduns  Denken 
ihm  selber  unbewusst  so  unwiderstehlich  an  Averroes  fesselte, 
so  wissen  wir  kein  anderes  zu  entdecken,  als  das  innerlichst 
empfundene  Bedürfniss,  die  intellective  Menschenseele  wahrhaft 
als  Geist  zu  denken.  Dies  schien  nur  unter  Voraussetzung  des 
von  Averroes  gelehrten  anthropologischen  Dualismus  möglich, 
daher  sich  Jandunus,  wie  schon  früher  Aureolus,  fast  nur  wider- 
strebend der  kirchlichen  Lehrformel  von  der  menschlichen 
Seele  als  unmittelbarer  Wesensform  des  Menschenleibes  fügte. 
Dieser  nach  Janduns  Dafürhalten  dem  menschlichen  Vernunft- 
denken sich  so  nahe  legende  Dualismus  war  eine  relative  Antici- 
pation  des  Cartesischen  Dualismus  zwischen  Geist  und  Körper, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  physikalischen  Realismus 
der  Cartesischen  Weltlehre  die  vom  menschlichen  Intellectiv- 
princip  unterschiedene  Sinnenseele  entfiel,  und  der  Geist  selber 
unmittelbar  als  individueller  Träger  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit gefasst  wurde  —  freilich  nicht  im  Sinne  einer  Wesens- 
form, deren  Begriff  im  Cartesischen  System  gemeinhin  entfiel 
oder  doch  nur  nominell  beibehalten  wurde.  Jedenfalls  waren 
aber  die  Anhänger  des  Cartesischen  Dualismus  der  Meinung, 
dass  durch  denselben  der  den  Scholastikern  des  späteren  Mittel- 


'  Quod  si  quis  demonstrare  sciat  et  principiis  philosophorum  concordare, 
gaudeat  in  illo,  et  ego  ei  non  invideo,  sed  eum  dico  nieam  capacitatem 
excellere.     L.  c.  fol.  92,  2.  F. 

2  Anima  intellectiva  liumana  est  nova  quantum  ad  intelligere  et  quantum 
ad  species,  quas  de  novo  recipit,  quas  prius  easdeni  nuniero  nun  habebat; 
et  hoc  sufficit  ad  inteutioneni  Commentatoris,  ubi  arguit  contra  illos,  qui 
dixerunt,  trinitatem  et  compositionem  esse  in  ipso  Deo,  quia  sie  oporteret 
quod  esset  aliquid  novum  aliquo  modo.     L-  c.  fol.  92,  1.  H. 
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alters  sich  aufdrängende  Conflict  zwischen  Philosophie  und 
Theologie  beseitiget,  und  speciell  die  Streitfrage,  ob  die  intel- 
lective  Seele  unmittelbare  oder  mittelbare  Wesensform  des 
menschlichen  Leibesgebildes  sei,  fortan  unmöglich  geworden 
sei.  Der  von  christlichen  Averroisten  behauptete  Widerstreit 
zwischen  theologischer  und  philosophischer  Wahrheit  war  schon 
von  Raymundus  Lullus  als  eine  anstössige  und  glaubenswidrige 
Aufstellung  gerügt  worden ;  dessungeachtet  konnte  an  der  Mög- 
lichkeit oder  Wirklichkeit  eines  solchen  Widerstreites  von  christ- 
lich gläubigen  Anhängern  des  Averroismus  unter  der  Voraus- 
setzung festgehalten  werden,  dass  es  ein  über  die  Philosophie 
hinaus  liegendes  Gebiet  mystischer  Erkenntniss  gebe,  in  dessen 
Bereich  die  dem  natürlichen  Welt-  und  Vernunftdenken  sich 
aufdrängenden  Conflicte  und  Widersprüche  zwischen  theologi- 
scher und  philosophischer  Wahrheit  entfallen.  Man  beruhigte 
sich  somit  mit  dem  Unterschiede  zwischen  weltlichem  und  geist- 
lichem Erkennen ;  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Unter- 
scheidung von  Seite  Janduns  und  Aehnlichgesinnter  ganz  ernst 
gemeint  war,  obwohl  sie  Anderen  sicherlich  nur  als  Deckmantel 
ihres  religiösen  Skepticismus  oder  völligen  Unglaubens  diente. 
Auch  mochte  sie  mehrfach  der  Abneigung  gegen  die  Theologie 
der  dem  päpstlichen  Stuhle  ergebenen  Orden  einen  willkom- 
menen Rückhalt  bieten. 

Thomas  Aquinas  hatte  auf  Grund  einer  von  ihm  geschaf- 
fenen anthropologisch  -  psychologischen  und  erkenntnisstheo- 
retischen Unterlage  eine  harmonisirende  Vermittelung  von  Wissen 
und  Glauben  angestrebt,  welche  allen  ins  mittelalterliche  Denk- 
leben aufgenommenen  Elementen  gerecht  werden  und  jedes 
derselben  an  seiner  richtigen  Stelle  und  nach  seinem  wahren 
geistigen  Werthe  gewürdiget  erscheinen  lassen  sollte.  Jandunus 
streitet  jene  Unterlage  an,  und  behauptet,  dass  der  thomistische 
Begriff  der  Substanzialform  des  menschlichen  Wesens  eine 
richtige  Auffassang  der  cognoscitiven  Kräfte  der  Menschen- 
seele nicht  zulasse.  '  Er  behauptet,  dass  nach  Thomas  alle 
Kräfte  der  menschlichen  Seele  mit  Ausnahme  des  Intellectes 
und  Willens  derselben  Art  wie  jene  der  Thiere  seien;  demzu- 
folge wären  denn  auch  die  Phantasmen  und  individuellen  Species 


'  O.  c.  III,  qu.  30. 
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der  Sinnendinge  in  der  menschlichen  und  thierischen  Seele 
derselben  Art.  Wie  kommt  es  nun  —  fragt  Jandunus  —  dass 
die  ihres  Leibes  ledig  gewordene  intellective  Menschenseele 
nicht  die  in  den  Thierseelen  vorhandenen  Species  appercipiren 
kann/  wie  sie  es  zufolge  der  von  Thomas  behaupteten  Gleich- 
artigkeit thierischer  und  menschlicher  Individualspecies  sollte 
können  müssen?  Offenbar  habe  Thomas  eine  unterscheidende 
Eigenthümlichkeit  der  sinnlichen  Individualerkenntnisse  des 
Menschen  übersehen,  welche  mit  dem  der  menschlichen  Sinnen- 
seele eignenden  Intellectus  passivus  oder  Virtus  cogitativa  ge- 
geben ist.  Durch  diese  werden  die  sinnlichen  Species  so  zube- 
reitet, dass  sie  dem  Intellecte  vernehmbar  werden;  weil  nun 
diese  Cogitativa  dem  Thiere  fehlt,  kann  die  Seele  desselben 
in  keine  Verbindung  mit  dem  über  das  sinnliche  Erkennen 
erhabenen  Intellecte  treten,  während  die  menschliche  Anima 
sensitiva  dies  vermag;  zugleich  erscheint  aber  hier  das  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Anima  sensitiva  und  dem  Intellecte  ver- 
mittelter als  bei  Thomas,  daher  dessen  Auffassung  der  mensch- 
lichen Intellectivseele  als  unmittelbarer  Wesensform  des  stoflf- 
lichen  Menschengebildes  keinen  Anspruch  auf  den  Rang  einer 
philosophisch  erwiesenen  Wahrheit  machen  kann.  Indem  Thomas 
die  intellective  Seele  zur  unmittelbaren  Wesensform  des  Sinnen- 
leibes macht,  muss  er  auch  die  zeitlich-irdische  Erkenntniss- 
fähigkeit derselben  so  weit  herabdrücken,  dass  er  die  Quiddi- 
täten  der  materiellen  Dinge  als  das  dem  zeitlichen  Menschen- 
intellecte  adäquate  Object  zu  bezeichnen  genöthigt  ist,  während 
doch  nicht  die  materiale  Quiddität,  sondern  nur  die  Quiddität 
schlechthin  das  dem  menschlichen  Intellecte  adäquate  Object 
sein  kann.  -  Unter  Quiddität  versteht  Jandunus  im  Allgemeinen 
das  Seiende  schlechthin,  speciell  aber  das  substanzielle  Sein  im 
Unterschiede  von  den  Accidenzen;  die  Quiddität  im  Allgemeinen 
ist  ratione  communitatis,  die  substanzielle  Wesenheit  ratione 
dignitatis  das  Objectum  primum  des  Intellectes.  Der  zum  vollen 
Geistdasein    gelangte    Menschenintellect    (Intellectus    adeptus) 


'  Um  diese  Aeusserung  Janduns  zu  verstehen,  muss  bemerkt  werden,  dass 
er  den  von  ihren  Leibern  getrennten  Menschenseelen  die  Kenntniss  der 
Sinnendinge  durch  Apperception  der  in  den  lebenden  Menschen  vor- 
handenen sinnlichen  Species  vermittelt  werden  lässt. 

2  O.  c,  III,  qu.  19. 
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vermag  bereits  im  irdischen  Zeitdasein  die  körperlosen  Sub- 
stanzen zu  erkennen; '  die  Einwendungen  der  Thomisten  dagegen 
können  nicht  Platz  greifen,  da  sie  schliesslich  darauf  hinführen 
würden,  dass  die  Verbindung  des  menschlichen  Intellectes  mit 
dem  zeitlichen  Erdenleibe  eine  naturwidrige  Verbindung  sei, 
zufolge  welcher  das  Geistdasein  des  Menschen  nicht  zur  vollen 
Actualität  zu  gelangen  vermöge. 

Die  vollkommene  Actuirung  des  Geistdaseins  des  zeit- 
lichen Menschenintellectes  ist  ein  Process,  der  durch  die  geistige 
Erfassung  der  körperlosen  himmlischen  Substanzen  zum  Ab- 
schlüsse kommt,  und  jenen  Seligkeitsstand  begründet,  welchen 
Aristoteles  als  höchstes  Ziel  der  intellectiven  Thätigkeit  des 
Menschen  hinstellt.  Das  Geistdasein  des  menschlichen  Intellectes 
ist  dann  vollkommen  actuirt,  wenn  der  Intellectus  agens  zur 
Form  des  Intellectus  possibilis  geworden  ist.  Der  Intellectus 
agens  ist  im  Beginne  des  intellectiven  Erkenntnisslebens  des 
Menschen  zunächst  nur  in  den  speculativen  Intellectioneu  des 
Intellectus  materialis  vorhanden;  und  soferue  die  Intellecta 
speculativa  in  uns  nur  potentiell  vorhanden  sind,  ist  auch  der 
Intellectus  agens  mit  uns  nur  potentiell  verbunden.  Actuell  ist 
er  mit  uns  verbunden,  wenn  jene  Intellecta  speculativa  in  uns 
actuell  vorhanden  sind;  wenn  einige  derselben  actuell,  andere 
nur  potentiell  in  uns  vorhanden  sind,  ist  er  mit  uns  theilweise 
verbunden.  Dieses  theilweise  Vorhandensein  des  Intellectus 
agens  in  uns  bezeichnet  den  Stand  einer  Un Vollendung,  und 
eine  im  Zuge  begriffene  Bewegung,  die  ihrem  Abschlüsse  zu- 
strebt. Mit  Erreichung  dieses  Abschlusses  ist  4er  Intellectus 
agens  auf  alle  Weise  mit  uns  verbunden,  und  sein  Verhältniss 
zum  recipirenden  Intellecte  ist  jenes  des  Intellectus  actu  zum 
Intellectus  in  habitu.  Demzufolge  wird  sodann,  wie  der  von 
den  imaginativen  Intentionen  erfüllte  Intellectus  materialis  als 
Intellectus  in  actu  die  intellectiven  Species  der  Sinnendinge 
actuirt,  der  durch  den  Intellectus  agens  formirte  Intellectus 
possibilis  die  Gedanken  aller  Entia  actuiren,  und  hiemit  Gott 
oder  dem  höchsten  Intellecte  verähnlichet  sein,  der  auf  jede 
Weise  Alles  ist  und  auf  jede  Weise  Alles  erkennt.  Der  Intellectus 
agens  erkennt  aus  sich  selbst  alle  geistigen  Wesenheiten;  sein 


1  O.   c.  III,  qu.  37, 
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Erkennen  wird  zum  Erkennen  des  durch  ihn  vollkommen  infor- 
mirten  Intellectus  possibilis. 

Wir  wollen  uns  nicht  bei  dem  auch  Jandun  sich  auf- 
drängenden Widerspruche  aufhalten,  der  darin  besteht,  dass 
der  Intellectus  agens,  der  doch  nach  den  früher  gegebenen 
Erklärungen  eine  Prima  perfectio  hominis  ist,  erst  nachträglich 
sich  als  Form  des  Intellectus  possibilis  actuirt;  man  kann 
immerhin  eine  nachträgliche  active  Selbstformation  des  ursprüng- 
lich in  seiner  substanziellen  Integrität  vorhandenen  lutellectes 
zulassen.  Nur  ist  diese  Selbstformation  des  Intellectes  nicht 
eine  Selbstformation  des  deukhaften  inneren  Seelenmenschen, 
dessen  persönliches  Selbstseiu  im  Denkzusammenhange  der  aver- 
roistischen  Doctrin  überhaupt  gar  keine  Stelle  hat,  sondern 
eine  Versetzung  des  individuellen  Menschenseins  aus  sich  selbst 
heraus  in  die  Region  des  ausschliesslich  im  Elemente  der  Allge- 
meinheit thätigen  Intellectus  agens,  dessen  Bestimmung  als 
unterster  der  aus  dem  göttlichen  Urwesen  emanirten  himm- 
lischen Intelligenzen  nur  diese  sein  kann,  das  der  terrestri- 
schen Region  angehörige  menschliche  Individualdenkeu  über 
sich  selbst  hinauszuheben,  und  die  in  demselben  vorhandenen 
Erkenntnissansätze  in  die  dem  individuellen  Menschen  als 
solchem  nicht  erreichbaren  Allgemeingedanken  und  Wesens- 
gedanken umzusetzen.  Jandunus  rügt  an  Thomas  die  Depression 
des  Intellectus  agens  zu  einer  dem  Individualmenschen  als 
solchem  eignenden  Erkenntnisspotenz  als  ungerechtfertigte  Ein- 
schränkung und  Verengerung  der  geistigen  Erkenntnisskraft 
des  Menschen;  aber  bei  Jandunus  gehört  diese  Kraft  dem  Men- 
schen nur  nominell  an,  in  Wahrheit  ist  es  ein  Anderer,  der 
im  Menschen  intellectiv  denkt,  und  selbst  das  Substrat  und 
Vehikel  dieser  intellectiven  Denkthätigkeit,  den  Intellectus  ma- 
terialis  oder  possibilis,  schafft.  Die  Verchristlichung  des  Aristo- 
teles, d.  h.  die  Adaptation  der  aristotelischen  Psychologie  für 
die  rationale  Darlegung  des  christlichen  SeelenbegrifFes  konnte, 
so  lange  der  geschöpfliche  Geist  nicht  als  concrete  Selbstigkeit 
erfasst  war,  nur  in  der  von  Albert  und  Thomas  ins  Werk  ge- 
setzten Weise  sich  vollziehen,  während  Averroes  dem  aristo- 
telischen Systeme  jene  Gestaltung  gab,  welche  ihm  seine  Her- 
kunft aus  dem  Muhamedanismus  und  der  Widerstreit  seines 
philosophischen  Bewusstseins  mit  der  Religionsansch^uung  des 
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Islam  nahelegte.  Er  behielt  den  unvermittelten  Dualismus  zwi- 
schen Gott  und  einer  ewigen  Materie  bei,  und  substituirte  dem 
Paradiese  Muhameds  ein  aus  dem  göttlichen  Urwesen  emanirtes 
Reich  himmlischer  Intelligenzen,  welche  er  als  Beweger  oder 
Seelen  der  Himmelssphären  ansah;  die  unterste  jener  Intelli- 
genzen wurde  ihm  zur  allgemeinen  Menschenseele,  durch  welche 
in  dem  hiefür  disponirten  Theile  der  sinnlichen  Menschenindi- 
viduen der  wahrhafte  Mensch  actuirt  wird,  der  aber  als  solcher 
nicht  der  zeitlichen  Erdenwirklichkeit,  sondern  der  himmlischen 
Idealwelt  angehört.  Die  persönliche  Unsterblichkeit  muss  im 
Denkzusammenhange  des  averroisti sehen  Systems  nicht  nur 
dem  für  die  vergeistigenden  Einwirkungen  des  Intellectus  agens 
nicht  empfänglichen  Theile  der  Menschenindividuen  abge- 
sprochen werden,  sondern  auch  dem  dafür  empfänglichen,  da 
das  Substrat  der  Seelenfortdauer,  die  persönliche  Selbstheit 
fehlt.  Wenn  Jandunus  und  andere  christliche  Averroisten  die 
Seelenunsterblichkeit  durch  Verwerfung  des  averroistischen 
Monopsychismus  retten  zu  können  glaubten,  so  verkannten  sie 
den  innigen  Zusammenhang  desselben  mit  der  Gesammtau- 
schauung  des  Averroes  —  ein  Versehen,  das  demjenigen  unbe- 
greiflich erscheinen  muss,  Avelcher  sich  nicht  in  den  jenes  Zeit- 
alter absolut  beherrschenden  peripatetischen  Denkhabitus  hinein- 
zuversetzen weiss. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  von  Seite  A.  Günthers  die  Ansicht 
ausgesprochen  worden,  dass  die  auf  peripatetischen  Grundlagen 
ruhende  thomistische  Lehre  latenter  Pantheismus  sei.  Zur  Be- 
stätigung hiefür  wurde  auf  den  speculativen  Gottesbegriff  des 
Thomas  Aquinas  hingewiesen,  welchem  zufolge  Gott  als  die 
absolute  Allheit,  die  Weltdinge  sonach  als  Emanationen  aus 
Gott  zu  fassen  seien.  Wir  unsererseits  glauben,  dass  der  Be- 
griff Gottes  als  der  absoluten  Allheit  ein  denkuothwendiger 
Begriff  sei,  der  die  in  ihn  gelegten  Consequenzen  nicht  zulässt, 
wofern  die  absolute  Allheit  zugleich  als  die  absolute  Geistigkeit, 
die  jede  Art  von  Theilung  ausschliesst,  gefasst  wird.  Bekannt- 
lich ist  der  Grundcharakter  des  antiken  Aristotelismus  nicht 
Pantheismus,  sondern  unvermittelter  Dualismus;  die  panthei- 
sirenden  Elemente  sind  in  den  Aristotelismus  durch  die  Ver- 
bindung desselben  mit  neuplatonischen  Anschauungen  hinein- 
getragen   worden,    welche    sich    auch    in    der    averroistischen 
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Doctrin  finden^  trotz  der  gerade  im  averroistischen  System  so 
entschieden  hervortretenden  physikalisch  -  realistischen  Oppo- 
sition gegen  den  Neuplatonismus  der  dem  Averroes  vorausge- 
gangenen Araber.  Die  averroistische  Doctrin  schliesst  zufolge 
dieses  ihi-es  Verhaltens  ein  doppeltes  Element  in  sich,  ein  pan- 
theistisch-emanatianistisches,  und  ein  zum  hylozoischen  Na- 
turalismus gesteigertes  physikalisch -realistisches  Element,  wo- 
durch der  ursprünglich  schon  im  aristotelischen  Systeme  ge- 
legene unvermittelte  Dualismus  noch  mehr  gesteigert  wird.  Die 
Aufgabe  des  christlichen  Aristotelismus  war,  sowohl  das  panthei- 
stische,  als  auch  das  dualistische  Element  aus  dem  durch  ara- 
bische üeberlieferung  überkommenen  Aristotelismus  hinauszu- 
drängen ;  und  dies  geschah  dadurch,  dass  sowohl  die  Materie 
als  auch  die  intellectiven  Wesenheiten  durch  Creation  ent- 
standen gedacht  wurden.  Die  aristotelische  Weltlehre  wurde 
demzufolge  soweit  umgebildet,  als  es  nothwendig  erschien,  um 
sie  mit  den  Lehren  der  christlichen  Theologie  in  Einklang  zu 
bringen,  und  als  Unterlage  einer  rationalen  Vermittelung  der 
sogenannten  natürlichen  Wahrheiten  des  christlichen  Religions- 
denkens benützen  zu  können.  Der  peripatetischen  Rationalität 
war  bei  allen  hervorragenden  Scholastikern  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ein  intuitiv-gläubiges  Element  beigegeben,  welches 
bei  Albert  und  Thomas  im  aristotelischen  Formbegriffe  einen 
Anhalt  für  speculative  Functionen  fand;  die  Verwerthung  des 
Formbegriffes  verlieh  der  thomistischen  Doctrin  ihren  specula- 
tiven  Charakter  und  ermöglichte  den  harmonischen  Ausbau 
eines  über  dem  Grunde  der  aristotelischen  Weltlehre  aufge- 
führten Systems  der  christlich-theologischen  Gesammtanschauung. 
Wir  wollen  zugeben  —  und  das  Vorwalten  der  morphologischen 
Anschauungsweise  des  thomistischen  Systems  bringt  dies  mit 
sich  —  dass  das  thomistische  Denksystem  nach  seiner  teleo- 
logischen Seite  hin  vollkommener  entwickelt  ist,  als  von  Seite 
seiner  ätiologischen  Begründung;  Thomas'  Geständniss,  dass 
der  zeitliche  Anfang  der  Welt  nicht  speculativ  erweisbar,  somit 
blos  durch  den  christlichen  Glauben  gewiss  sei,  konnte  von 
A.  Günther  mit  Recht  als  ein  Beleg  für  die  Unvollendung  der 
thomistischen  Speculation  urgirt  werden.  Ebenso  wahr  ist  ferner, 
dass  der  speculative  Formgedanke  in  seiner  durch  keine  anderen 
Denkelemente   vermittelten    Fassung    zur    Lösung    speculativer 
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Denkproblenie  nicht  ausreicht,  und  in  Folge  dessen  auch  die 
thomistische  Anthropologie  an  gewissen  Mängeln  leidet,  über 
welche  indess  innerhalb  des  Bereiches  der  penpatetischen 
Grundanschauungen  nicht  hinauszukommen  war,  daher  die  von 
scholastisch-peripatetischer  Seite  her  erfolgende  Reaction  gegen 
die  thomistische  Anthropologie  weit  mehr  einer  Abirrung  von 
der  durch  Thomas  richtig  angegebenen  allgemeinen  Grund- 
richtung in  Fassung  des  anthropologischen  Problems,  als  einer 
Verbesserung  dieser  Fassung  gleichkam.  So  verhält  es  sich  mit 
der  scotlstischen,  so  mit  der  von  den  christlichen  Averroisten 
versuchten  Kritik  der  thoraistischen  Anthropologie;  mit  der 
averroistischen  Kritik  berührt  sich,  allerdings  nur  von  einer 
gewissen  Seite  her,  die  Günther'sche,  sofern  bei  dieser  das  an 
sich  berechtigte  Dringen  auf  Anerkennung  des  Selbstlebens 
der  sinnlichen  Naturseite  des  Menschenwesens  zu  einem  unver- 
mittelten, oder  doch  nicht  genügend  vermittelten  Dualismus 
zwischen  , Geist'  und  ,Natur'  hindrängt;  selbst  die  von  Günther 
der  menschlichen  ,Physis'  zugesprochene  relative  Denkfähigkeit 
lässt  eine  Vergleichung  mit  der  von  Averroes  dem  sinnlichen 
Menscheuindividuum  zugeschriebenen  Cogitativa  zu.  Daneben 
ist  nun  allerdings  nicht  der  durchgreifende  Unterschied  zu  über- 
sehen, welcher  Günthers  Anthropologie  von  der  averroistischen 
dadurch  scheidet,  dass  der  geschöpfliche  Menschengeist  als  eine 
von  der  göttlichen  Wesenheit  qualitativ  verschiedene  Wesen- 
heit, als  concretes  persönliches  Sein  und  als  selbstiges  Princip 
der  menschlichen  Persönlichkeit  erfasst  wird,  dass  ferner  mit 
so  entschiedenem  Nachdruck  auf  das  über  den  im  Naturleben 
sich  darstellenden  Gegensatz  vom  Allgemeinen  und  Besonderen 
hinausliegende  Wesen  des  Geistes  als  concreter  Selbstigkeit 
hingewiesen,  und  dass  endlich  der  Mensch,  der  in  der  aver- 
roistischen Anschauung  zufolge  der  förmlichen  Negirung  seiner 
Wesenseinheit  nicht  einmal  den  Charakter  eines  Bindegliedes 
zwischen  geistiger  und  sinnlicher  Welt  mehr  in  Wahrheit  be- 
haupten kann,  als  Schluss-  und  Bindeglied  der  Gesammt- 
schöpfung  mit  Entschiedenheit  in  den  Mittelpunkt  der  philo- 
sophischen Weltbetrachtung  gerückt  wird.  Eben  diese  centrale 
Stellung  des  Menschen  im  Weltganzen  hätte  aber  Günther 
darauf  hinlenken  sollen,  den  specilischen  Unterschied  des  intel- 
lectiven  Principes  und  Kernes  der  menschlichen  Persönlichkeit 
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vom  körperlosen  Engelg-eiste   genauer  ins  Auge  zu  fassen,    um 
jenes  Princip  wahrhaft  als  Seele    oder  Informationsprincip  des 
Menschenwesens  zu  fassen.    Er  wurde  hievon  durch  sein  Fest- 
halten an  dem  seit  Cartesius  zur  Geltung  gekommenen  Begriffe 
des  Menschengeistes  abgelenkt,    in  Folge    dessen   er  keine  an- 
deren   Thätigkeiten    des    menschlichen    Intellectivprincips,    als 
jene  des  selbstbewussten  Denkens  und  Wollens  zugeben  wollte, 
und    auch    den  Inhalt   des   zum  erkenntnisstheoretischen  Stütz- 
punkte seines  Systems  gemachten  menschlichen  Selbstbewusst- 
seins  auf  das  Bewusstsein  der  Seele  um  sich  als  denkende  und 
wollende    Wesenheit    beschränkte.     Sofern    nun    dieses    Selbst- 
bewusstsein  das  Gesammtwesen  der  intellectiven  Menschenseele 
erschöpfen  sollte,  entfiel  in  demselben  gerade  das  Bewusstsein 
um    das    specifische  Wesen    der  intellectiven   Seele    im    Unter- 
schiede derselben  von  Gott    und    den   körperlosen  Geistwesen; 
Beweis  genug,  dass  der  menschliche  Selbstgedanke  tiefer  gefasst 
werden  muss,  und  einen  Auszug  des  Gesammtwesens  des  Men- 
schen   in    sich    zu    fassen  hat,    womit   aber    dem    thomistischen 
Besrriffe    der  Seele    als    intellectiver  Wesensform  wieder   nahe- 
gekommen  wird.    Hier  zeigt  sich  aber  sofort  auch  weiter,  dass 
der  Anstoss    an    der  thomistischen   Bestimmung   des   göttlichen 
Seins  und  Wesens  als  der  absoluten  Allheit  nicht  begründet  war. 
Im  göttlichen  Wesen  als  absoluter  Allheit   hat   eben    die    intel- 
lective  Seele  als  Wesensform  des  Menschen  ihr  absolutes  Urbild; 
Gott  ist  absolutes  Formprincip  des  Weltganzen,  wie  die  Seele 
geschöpflich    relatives    Formprincip    des    Menschenleibes    und 
Menschenwesens.    Dass  Thomas  den  speculativen  Gedanken  der 
concreten  Selbstigkeit   des  Menschenwesens    nicht    erfasste,    ist 
richtig;  aber  das  persönliche  Sein  des  inneren  Seelenmenschen 
ist  ja    auch  nicht   etwas  vom  Anfange  her  absolut  Gegebenes, 
sondern  formirt  sich  erst  successiv  in  der  durch  das  Zusammen- 
sein   mit    der   sinnlichen    Naturindividualität    bedingten   Selbst- 
gestaltung   des    inneren    Seelenmenschen,    der    auch    hierin    als 
etwas  vom  Engelgeiste  specifisch  Unterschiedenes  sich  erweist. 
Hat   A.   Günther    im    Zurückgreifen    auf   das   Cartesische 
Cogito  ergo  sum    seiner    auf   den    speculativen  Selbstgedanken 
des    Menschen    gestützten    Speculation    eine    zu    schmale   Basis 
angewiesen,    auf  welcher  er  nicht   in   die  volle  Tiefe    des   con- 
creten Menschenwesens  zu  greifen  vermochte,   so  ist  jedenfalls 
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der  speculative  Selbstgedanke  des  Menschen  eine  nicht  wieder 
preiszugebende  Errungenschaft   der  Entwickelung   der  neueren 
europäischen  Philosophie.  P^'ür  die  in  die  gegenständliche  Wirk- 
lichkeit versenkte  scholastische  Speculation   kann    der  mensch- 
liche Selbstgedanke  keine   speculative  Bedeutung   haben ;    und 
es  muss  als  eine  der  Haltlosigkeiten  des  Averroismus  Janduns 
jener    Vorgang    hervorgehoben    werden,    welchem    zufolge    das 
als    rein    empirische,    den    menschlichen    Intellectionen    nach- 
folgende   Thatsache    gefasste    Wissen    um    das    Vorhandensein 
dieser  Intellectionen  '  unter  der  Hand  in  ein  productives  Princip 
speculativer    Cognition    sich    verwandelt;    dem    Betrachter    der 
Genesis  dieses  Wissens    setzt   nämlich    dasselbe    sich  ganz  un- 
vermerkt  in    eine  Nachbildung   des  Selbsterkennens   des   abso- 
luten Intellectes    um,    und    die  Erkenntniss   dessen,    dass    eine 
solche  Nachbildung    statthat,    ist    eine  Wirkung   des   im  Denk- 
leben des  Individualmenschen  durchgreifenden  Intellectus  agens, 
der  selber  eine  göttliche  Potenz  ist.    Mit    einem  aus  der  Tiefe 
der  menschlichen  Selbstigkeit  geschöpften  Erkennen  hat  dieses 
Wissen  am  allerwenigsten  gemein;  es  ist  kein  actives  Schöpfen 
aus    einem    selbstigen    Grunde,    der   gar    nicht   vorhanden    ist, 
sondern  ein  blosses  Finden,  welches  sich  zufolge  der  Annahme 
eines    ausserhalb    der    menschlichen    Individualität    gelegenen 
Intellectionsprincipes    bei  Fortführung   der  Betrachtung    bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  wie  von  selber  einstellt.    Es  findet  sich, 
dass  der  Mensch,  wenn  der  Intellectus  agens  vollkommen  Form 
des  Intellectus  possibilis  geworden  ist.    Alles    erkennt  und  die 
göttlichen  Gedanken  aller  Wesenheiten  nachdenkt,    und    damit 
sich  Gott  verähnlichet,    der,    wie  er  Alles    in  jeder  Weise  ist, 


1  Modus,  per  quem  intellectus  possibilis  perveriiat  ad  intelligere  se  ipsum 
.  .  .  est,  quod  prius  intelligat  aliquod  intelligibile  per  ejus  speciem  receptam, 
quodcuuque  sit  illud ;  deinde  cousiderat  istam  speciem  in  se  receptam 
de  novo,  et  postmodimi  considerat  potentiam  receptivam  illiiis  speciei, 
et  tandem  considerat  substantiam  subjectam  illi  potentiae  et  illi  speciei 
receptae.  Nee  oportot  dicere,  quod  simul  iutelligat  omnia  illa;  sed  cogiiitio 
rei,  cujus  species  inforniat  intellectum,  continuabitur  per  aliquod  tempus, 
et  in  fine  illius  temporis  incipiet  considerare  speciem  receptam,  et  illa 
consideratio  erit  per  aliquod  tempus;  deinde  in  fine  illius  temporis  incipiet 
intelligere  potentiam  susceptivam  illius  speciei,  et  postea  continget,  ut 
intelligat  substantiam  subjectam  illi  potentiae  et  speciei,  et  sie  intelliget 
se  ipsum.     O.  c.  III,  qu.  28,  fol.  81,  3.  H. 
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SO  auch  Alles  in  jeder  Weise  erkennt. '  Es  braucht  nicht  gesagt 
zu  werden,  dass  es  sich  um  das  blosse  Postulat  einer  voll- 
kommenen Erkenntniss  handelt,  ~  dessen  Erfüllung  im  irdischen 
Zeitleben  nicht  zu  erwarten  ist,  da  das  individuelle  Menschen- 
sein nicht  schlechthin  in  die  Form  der  geistigen  Allgemeinheit 
übergehen  kann,  während  umgekehrt  der  wirkliche  Uebergang 
in  jene  Form  das  persönliche  Selbstleben,  und  damit  den  Träger 
der  postulirten  Erkenntniss  aufhebt. 

Wir  wollen  schliesslich  noch  beifügen,  dass  Jandunus 
einerseits  Intellect  und  Wille  als  Eine  Seelenpotenz  ansieht,  ^ 
andererseits  aber  den  Intellectus  speculativus  und  Intellectus 
practicus  als  zwei  von  einander  verschiedene  Potenzen  ausein- 
andergehalten wissen  will.^  Der  Erklärungsgrund  dessen  liegt 
in  allem  bisher  Entwickelten  enthalten.  Das  Wollen  ist  eine 
dem    Erkennen    mit    natürlicher   Nothwendigkeit   nachfolgende 


1  Entia  nihil  aliud  sunt  nisi  scientia  Dei.  Quod  sie  intelHgo,  quia  entia 
secimdum  quod  sunt  in  Dco,  non  sunt  aliud  nisi  scientia  ejus,  et  scientia 
ejus  est  causa  propiia  et  nobilissima  omnium  entium.  Et  similiter  homo 
secundum  intellectum  est  omnia  entia  quantum  ad  eomm  scientias  aut 
cognitiones,  et  est  causa  omnium  entium  quantum  ad  eorum  cognitiones 
intellectuales.     O.  c.  III,  qu.  37,  fol.  102,  2.  C. 

^  Dieses  Postulat  rulit  auf  gewissen  kosmologischen  Grundanschauungen 
der  averroistischen  Doctrin:  Quod  conjunctio  nostra  cum  ipso  intellectu 
agente  sit  possibilis,  prohat  Commentator  (12  Metaph.,  comm.  35):  Cum 
intelligentiae  abstractae,  in  eo  quod  sunt  abstractae,  sunt  principia  illorum, 
quorum  sunt  principia  moventia  duobus  modis,  seil,  secundum  quod  mo- 
ventes  et  secundum  quod  fiuis,  intelligentia  autem  agens  est  abstracta, 
est  principium  movens,  inquantum  movet  intellectum  nostrum  possilnlem 
ad  intelligendum,  necesse  est  quod  movet  nos  secundum  quod  amatum 
amans  i.  e.  ratione  finis;  et  si  omnis  motus  necesse  est  iit  continuetur 
cum  eo,  a  quo  fit  secundum  finem,  i.  e.  omuis  motus  naturalis  pervenit 
ad  finem  ad  quem  ordiuatur,  necesse  est,  ut  in  prostremo  continuemur 
cum  hoc  intellectu  abstracto,  i.  e.  conjungamur  cum  eo  et  adipiscaiiiur 
illum  aliquo  modo,  ita  quod  erimus  dependentes  a  tali  principio,  a  quo 
coelum  dependet,  quamvis  hoc  sit  in  nobis  in  aliqiio  tempore,  i.  e.  quod 
tunc  intelligemus  per  principium  quodammodo  simile  principio,  a  quo 
coelum  dependet.  Sicut  enim  principium  a  quo  coelum  pendet,  est  causa 
universaliter  omnium  entium,  ita  intellectus  agens,  cui  conjungitur  coni- 
pleta  generatione  intellectus  in  habitu,  est  causa  omnium  intellectionuin 
nostrarum.     L.  c.  fol.  102,  2.  D. 

3  O.  c.  III,  qu.  39. 

^  O.  c.  III,  qu.  36. 
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Bewegung-  der  intelleetiven  Seele;  das  Erkennen  des  Waliren 
kann  nur  das  Wollen  desselben  zur  Folg-e  haben.  Da  die  Ob- 
jecto des  Intellectus  practicus  von  jenen  des  Intellectus  specula- 
tivus  verschieden  sind,  indem  die  ersteren  der  irdischen  Wirk- 
lichkeit, letztere  aber  dem  Reiche  des  Gedankens  und  der 
überirdischen  Wirklichkeit  angehören,  und  auch  die  diesen 
specifisch  verschiedenen  Objecteu  entsprechenden  Thätig-keits- 
modi  des  Intellectes  specifisch  von  einander  unterschieden  sind, 
so  müssen  Intellectus  speculativus  und  Intellectus  practicus  als 
zwei  von    einander  verschiedene   Potenzen   genommen   werden. 


IV. 

Jandunus  bildet  den  üebergang  von  den  theologischen 
Vertretern  des  christlichen  Averroismus  zu  den  rein  philo- 
sophischen, die  allerdings  bis  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts herab  in  ihrer  Mehrzahl  gleichfalls  noch  dem  geist- 
lichen Stande  angehörten,  aber  die  Rücksicht  auf  die  kirchliche 
Orthodoxie  mehrfach  ziemlich  sorglos  bei  Seite  setzten.  Unter 
den  Hauptvertretern  der  Paduaner  Schule  jener  Zeit  waren 
der  Augustiner- Eremit  Paul  von  Venedig  (f  1429)  und  der 
Theatiner-Mönch  Nicoletto  Vernia  (c.  a.  1500)  erklärte  Mono- 
psychisten ;  letzterer  retractirte  in  seiner  späteren  Zeit  seinen 
excessiven  Averroismus,  und  veröffentlichte  Schriften  zur  Ver- 
theidigung  der  Unsterblichkeit  und  Pluralität  der  Menschen- 
seelen. Eine  rücksichtsvollere  Haltung  nahm  der,  der  Zeit  nach 
zwischen  Beide  fallende  Gaetano  de  Tiene  (Cajetanus  Thienäus) 
ein, '  der  die  averroistische  Doctrin  mit  der  Kirchenlehre  zu 
vermitteln  suchte.  Die  averroistische  Paduaner  Schule  dauerte 
bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert  fort;  aber  das  Aufkommen 
anderer  philosophischer  Richtungen  und  Bestrebungen  neben 
jener  der  Averroisten,  die  Einschränkung  des  Ansehens  letzterer 
durch  die  auf  den  griechischen  Text  und  die  griechischen  Aus- 
leger des  Aristoteles  zurückgehenden  Aristoteliker,  sowie  gleich- 
zeitig auch  die  Reaction  des  christlich -theologischen  Bewusst- 
seins  gegen  die  Excesse  des  Averroismus  und  die  schärfere 
kirchliche  Beaufsichtigung  derselben  führten  eine  Wendung  im 


1  Vgl.  über  ihn  Renan,  Averroes  et  l'Averroisme  (3.  edit.)  pp.  347  ff. 
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Verhalten  der  Paduaner  Sciiule  herbei,  welche  sich  am  lebendig- 
sten in  der  Person  des  Augustinus  Niphus  (1473 — 1546)  spiegelt. 
Niphus  war  aus  Vernia's  Schule  hervorgegangen, '  und  hatte 
seine  schriftstellerische  Laufbahn  mit  einer  Schrift  de  intellectu 
et  daemonibus  begonnen,  in  welcher  er  die  numerische  Einheit 
des  Intellectes  aller  Menschen  vertrat,  und  zu  beweisen  suchte, 
dass  es  ausser  den  die  liiramelskreise  bewegenden  Intelligenzen 
und  dem  numerischen  Einen  Menschenintellecte  keine  anderen 
subsistenten  Geistwesen  gäbe.  Das  ärgerliche  Aufsehen,  welches 
durch  diese  Schrift,  namentlich  durch  die  geringschätzige  Be- 
handlung, welche  in  derselben  einem  Albertus  und  Thomas 
Aquinas  widerfuhr,  hervorgerufen  wurde,  veranlasste  ihn,  für 
künftighin  besonnener  vorzugehen;  ohne  seine  averroistischen 
Studien  und  Neigungen  aufzugeben,  ermässigte  er  jedoch  seine 
auf  dem  Grunde  derselben  stehenden  Ueberzeugungen,  hielt 
auch  seinen  Sinn  offen  für  die  allgemeinen  Vorgänge  im  gei- 
stigen Leben  des  damaligen  Italiens,  und  machte  sich  die  hiebei 
gemachten  Wahrnehmungen  zu  Nutzen  für  seine  commen- 
tatorischen  Arbeiten  über  die  Schriften  des  Aristoteles  und 
Averroes.  Als  Herausgeber  der  Werke  des  Averroes  lenkte  er 
die  Beschäftigung  mit  demselben  auf  das  inoffeusive  Gebiet  der 
kritisch-gelehrten  Arbeit,  worin  sich  ihm  M.  A.  Zimara  (f  c.  a. 
1532)  und  andere  Vertreter  der  Paduaner  Schule  ^  anschlössen. 
Allerdings  leisteten  diese  Arbeiten  einem  verlängerten  Bestände 
der  Paduaner  Schule  Vorschub,  aber  doch  wohl  nur  deshalb, 
weil  Männer  von  selbstständigerem  Geiste,  wie  ein  Cäsalpinus, 
Zabarella,  Cremonini  einem  Zeitalter  angehörten,  dessen  philo- 
sophische Bestrebungen  noch  gemeinhin  auf  dem  Grunde  der 
aus  dem  Alterthum  ererbten  Ueberlieferungen  standen.  Uebi'igens 
sind  die  genannten  drei  letzten  Vertreter  der  Paduaner  Schule  auf 
dem  Gebiete  der  Psychologie  keineswegs  Averroisten ;  eher  dürfte 
bei  Zabarella  und  Cremonini  an  eine  Nachwirkung  des  Alexander 
Aphrodisias  gedacht  werden,  und  Cäsalpini  ist  auf  dem  Gebiete 
der  Seelenlehre  insgemein  mehr  Platoniker  als  Aristoteliker. 
Die  Zuversichtlichkeit  und  Kühnheit,  mit  welcher  der 
Averroismus    der   Paduaner  Schule    in    der   ersten  Epoche    des 


^  Niphns  gedenkt  dieses    seines  Lehrers    in  seiner  Schrift  de  immortalitate 

animae  c.  66   (siehe  unten  S.  313,  Anm.  "2). 
2  Sielie  Renan  pp.  372  ff. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVni.  Bd.  I.  Hft.  19 
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Bestehens  derselben  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  sich  aus- 
sprach, hatte  ihren  Grund  in  der  Ueberzengung-  von  der  aus- 
schliesslichen Berechtigung  der  averroistischen  Interpretation 
der  Aussagen  der  natürlichen  Vernunft.  Sollte  es  überhaupt 
eine  philosophische  Lehre  von  der  menschlichen  Seele,  eine 
rationale  Psychologie  geben,  so  konnte  es  nur  jene  des  Aver- 
roes  sein;  die  kirchlich -theologische  Seelenlehre  hat,  wie  wir 
aus  Janduns  Munde  vernahmen,  ihre  unantastbare  Berechtigung 
vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus,  ist  aber  der  philosophischen 
Demonstration  nicht  erreichbar.  Die  natürlichen  Denkmöglich- 
keiten in  Auffassung  des  menschlichen  Seelenwesens  sind  durch 
die  einander  wechselseitig  aufhebenden  Anschauungen  desselben 
von  Seite  der  beiden  Commentatoren  des  Aristoteles,  des  Ale- 
xander Aphrodisias  und  Averroes,  erschöpft;  die  menschliche 
Seele  muss  entweder  als  eine  am  Leibe  haftende  Forma  ma- 
terialis^  oder  als  eine  Forma  separata  gedacht  werden,  Sie 
kann  nicht  als  Ersteres  gedacht  werden,  wie  Averroes  in  seiner 
Polemik  gegen  Alexander  siegreich  dargethan  hat;  also  muss  sie 
in  der  Weise  des  Averroes  als  Forma  separata,  d.  h.  als  eine 
Form,  welche  dem  Körper  das  Esse  nicht  verleiht,  sondern 
dasselbe  voraussetzt,  gedacht  werden. 

Gegen  dieses  Dilemma  wurde  nachträglich  von  Seite  des 
ermässigten  Averroismus  Einsprache  gcthan.  Niphus  erklärt 
sich  in  seinem  zweiten  Comraentar  über  die  aristotelischen 
Bücher  de  anima  '  ausdrücklich  gegen  Jandunus,  sofern  dieser 


*  Expositio  subtilissima  nee  non  et  coUectanea  commentariaque  in  tres 
libros  Aristotelis  de  anima  nnperrime  accuratissima  diligentia  recognita  etc. 
(Venedig  1559),  p.  631  ff.  —  Ueber  das  Verhältniss  dieses  zweiten  Com- 
mentars  über  die  Bücher  de  anima  zum  ersten  von  a.  1498  (gedruckt  zu 
Venedig  1503)  gibt  die  Vorrede  zum  zweiten  Commentar  Aufschluss. 
Niphus  bekennt  daselbst,  dass  er  in  seiner  ersten  Arbeit  sich  durchwegs 
an  die  Auslegung  des  Averroes  hielt,  die  er  auch  noch  in  der  zweiten 
Arbeit  berücksichtiget,  jedoch  mit  dem  Vorbehalte,  den  Averroes  dort 
überall  zu  berichtigen,  wo  dieser,  wie  Niphus  nach  der  Hand  entdeckte, 
durch  unrichtige  Uebersetzungen  des  aristotelischen  Textes  irregeleitet 
worden  war:  Commentaria  Averrois  non  omnino  refellemus,  sed  ubi  illa 
ad  mentem  Aristotelis  non  erunt,  nee  parceraus  alicui  pro  veritate  tenenda, 
imo  nee  nobis  ipsis.  Ferner  fällt  schon  beim  ersten  flüchtigen  Vergleiche 
beider  Commentare  der  ungleich  grössere  Umfang  des  zweiten  ins  Auge. 
Diese  Erweiterung  hat  ihren  Grund  in  der  Sammlung  eines  reicheren 
Apparates  für  die  gründliche  Erledigung   der  Aufgabe,   und   in    der   ans- 
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die  intellective  Seele  blos  als  Forma  assistens,  nicht  aber  als 
Forma  informans  des  menschlichen  Leibes  fasse,  und  diese 
seine  Anschauung  als  jene  des  Averroes  ausgebe.  Allerdings 
folge  er  in  dieser  Auffassung  des  Averroes  einer  herkömmlichen 
Ansicht,  deren  Festhaltung  von  Seite  eines  Albertus,  Thomas, 
Aegydius  Romanus  u.  A.,  die  Polemik  dieser  Männer  gegen 
Averroes  als  unzutreffend  erscheinen  lasse,  weil  sie  eben  die 
wahre  Meinung  des  Averroes  nicht  berühre.  Wäre  die  intellec- 
tive Seele  eine  Forma  assistens,  so  wäre  der  Leib  nicht  Sub- 
jectuni  proprium  des  Intellectes,  sondern  blos  der  Ort  der  Wirk- 
samkeit desselben ;  dergleichen  hat  aber  kein  Peripatetiker  je 
behauptet.  Jandunus  gesteht  zu,  dass  dem  Menschen  ein  intel- 
lectives  Leben  formaliter  zukomme;  um  so  mehr  muss  dem 
Menschen  auch  das  Posse  vivere  per  intellectum  formaliter  zu- 
kommen. Wenn  es  wahr  ist,  was  Aristoteles  *  umständlich 
beweist  und  Averroes  zustimmend  bestätigt,  dass  wenigstens 
während  des  zeitlichen  Erdenlebens  des  Menschen  keine  seiner 
intellectuellen  Thätigkeiten  vom  Körper  völlig  unabhängig  sei, 
so  kann  der  Intellect  wenigstens  im  zeitlichen  Erdenmenschen 
keine  blosse  Forma  assistens,  keine  Forma  separata  sein.  Nach 
Jandunus  soll  der  Intellect  mit  dem  Menschen  nicht  secundum 
esse,  sondern  blos  secundum  Operationen!  sich  verbinden.  Wie 
man  immerhin  diese  Art  von  Verbindung  fassen  mag,  immer 
führt  sie  auf  Unzukömmlichkeiten,  die  man  dem  Averroes  nicht 
aufbürden  darf.  Man  kann  sie  nicht  etwa  so  fassen,  dass  der 
Intellect  im  Verhältniss  zu  den  sinnlichen  Vorstellungen  als 
ein  Leidender  erscheine:  denn  für  diesen  Fall  wäre  nicht  der 
Homo  cogitans  derjenige,  der  mittelst  des  Intellectes  ein  Ei'- 
kennender  wäre,  sondern  vielmehr  der  vom  Intellecte  Erkannte. 
Man  kann  ferner  jene  Verbindung  nicht  in  der  Weise  fassen, 
dass   der  Intellect   sich    des  Menschen    als   seines  Instrumentes 


gedehnteren  Beriicksichtig;nng  aller  namhaften  Ansleger  des  aristotelischen 
Werkes.  Er  hält  sich  in  dieser  zweiten  Arbeit  in  erster  Linie  grund- 
sätzlich an  die  griechischen  Ausleger,  ohne  den  Averroes  zu  vernach- 
lässigen. Auch  die  lateinischen  Ausleger  will  er  stellenweise  berück- 
sichtigen, besonders  Thomas  Aq. :  qui,  pace  ceterorum  dixerira,  dilucide 
Aristotelis  libros  interpretatns  est,  nee  .ejus  commentaria  minoris  facio 
bis,  quae  graeci  scripserunt,  ut  recte  intelligenti  patet. 
'  Siehe  Aristot.  Anim.  I,  p.  408  b,  lin.  13  ff. 
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bediene ;  denn  das  Instrument  hat  als  blosses  Instrument  keinen 
Antheil  an  der  Intellection  dessen,  dem  es  dient.  Man  kann 
endlich  die  bezeichnete  Art  von  Verbindung-  nicht  dahin  ver- 
stehen, dass  ein  und  dasselbe  Object  sowohl  vom  Homo  cogi- 
tans,  als  auch  vom  Intellecte  beg-riffen  werde;  dies  wäre  gerade 
so,  als  ob  man  behaupten  wollte,  dass  in  der  Sehthätigkeit  des 
Auges  aus  der  Sehkraft  und  dem  erleuchteten  Diaplianum  ein 
Unum  werde.'  Wäre  die  intellective  Seele  bloss  Forma  assistens, 
so  müsste  das  specifische  Wesen  des  Menschen  im  Unterschiede 
von  den  übrigen  sinnlichen  Lebewesen  in  der  Cogitativa  ge- 
sucht werden ;  diese  reicht  jedoch,  wie  Aristoteles  ausdrücklich 
hervorhebt,  in  keiner  Weise  über  den  Bereich  der  sinnlichen 
Animalität  hinaus,  2  daher  sie  auch  nicht  den  specifischen  Wesens- 
charakter des  Menschen  begründen  kann. 


1  Diaphannm  enim  ilhiminatum  ita  continet  potentia  proxima  colores  visi- 
biles,  ut  cogitativa  continet  potentia  proxima  intelligibilia;  ergo  ex  visu 
et  diaphano  illuminato  ita  posset  fieri  unum  in  operatione  visiva  ut  ex 
intellectu  et  homine  cogitante.     Expos,  subtil,  p.  G31. 

1  Aristoteles  in  libris  de  animalibns  (Hist.  an.  VIII,  12)  —  l>emerkt  Niplius 
O.  c.  p.  330  mit  Beziehung  auf  Aristot.  Anim.  II,  p.  41ö  a,  lin.  7  f.  — 
loquens  de  pygmaeo  magnifeeit  ipsum  adeo,  quod  dubitavit,  an  esset 
homo  an  mere  seusitivnm  aniraal.  Uli  enim  praebuit  dianoeam  et  logis- 
mum,  quae  sunt  operationes  dianoeticae  virtutis.  Verum  tandem  vult 
eum  non  esse  horainem,  quia  sibi  intellectus  deficit,  qui  solis  hominibns 
datur;  licet  primo  hujus  (Anim.  I,  p.  404  b,  lin.  5  ff.)  eos  homines  appellet; 
proprie  tarnen  animalia  sunt  dianoetica,  non  autem  noetica.  Ergo  per 
ultimum  et  minimimi  sensitivorum  (Anim.  II,  p.  415  a,  lin.  5  ff.)  intellexit 
pygmaeum.  Die  bezüglichen  Worte  des  Aristoteles  an  der  letzterwähnten 
Stelle  lauten:  zai  xwv  aiaOrjTixfov  03  xa  iaev  I'/s;  to  xaxi  to-ov  •/.'.vtjtizov,  xä 
o'  ouz  'iyzi  •  xsXsTäiov  ot  zal  iXa/taxa  \6-^i'3[lo'j  /.cd  oiivotav.  Das  oben  er- 
wähnte Citat  Anim.  I,  p.  404  b,  lin.  5  betrifft  eine  Bemerkung  des  Aristo- 
teles gegen  Anaxagoras,  welcher  gelegentlich  den  Noü;  mit  der  ^'jyr^ 
identificire,  was  Aristoteles  ungehörig  findet:  ou  cpa{v£xai  o'  0  ys  zaxa  tppö- 
vrjatv  XsYOfxevoc  voü;  -aciiv  ojjloiw?  xtizip/Eiv  xot;  Ttooi?,  äX).'  ouSs  xoT;  avOpfo- 
T.o'.i  -aar/.  Niphus  findet  diese  Stelle  dunkel,  und  verwirft  die  Ausleg-ungen, 
die  ihr  durch  Averroes  und  Simplicius  wurden.  Nach  seinem  Dafür- 
halten, das  er  besserer  Einsieht  unterordnet,  ist  hier  unter  Noü;  gemeint: 
Intellectus,  qui  est  animae  rationalis  pars,  ad  differentiam  ejus  intellectus, 
qui  est  secundum  phantasiam;  nam  hie  nullis  inest  animalibus  nullisque 
videtur  inesse,  hominibus  autem  omnibus  inest,  non  omnibus  autem  vi- 
detur  (yai'vcxat)  inesse.  Fortasse  dixit:  nee  omnibus  hominibus,  quia 
non  pymaeis,  qui  homines  sunt,  late  accipiendo  hominem.     O.  c,  p.  122, 
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Da  sonach  die  von  Jandunus  der  averroistischen  Doctrin 
geg-ebene  Ausdeutung  durchaus  unzukömmlich  erscheint,  so 
glaubten  Andere  den  Averroes  dahin  verstehen  zu  sollen,  dass 
er  die  intellective  Seele  nicht  als  blosse  Forma  assistens,  son- 
dern als  Forma  substantialis  des  Menschenwesens  angesehen 
habe.  Averroes  unterscheide  zweierlei  Arten  von  Wesensformen: 
solche,  welche  das  Subject  der  Form  in  specie  constituiren  und 
selber  auch  durch  dasselbe  constituirt  werden  (Materialformen j, 
ferner  solche,  welche  das  Subject  in  specie  constituiren,  ohne 
durch  dasselbe  in  specie  constituirt  zu  werden.  Formen  letz- 
terer Art  seien  die  Seelen  der  Himmelskreise  und  die  Menschen- 
seelen. Der  Intellect  trete  auf  zweifache  Art  mit  der  sinnlichen 
Menschenindividualität  in  Verbindung:  erstlich  in  eine  Ver- 
bindung von  Natur  aus  bei  der  Entstehung  des  Einzelmenschen; 
zweitens  in  eine  durch  den  Willen  gewirkte  Verbindung,  welche 
eintritt,  wenn  der  Mensch  seine  Aufmerksan^keit  den  Sinnes- 
vorstellungen zuwendet,  durch  deren  Vermittelung  sich  ihm 
dann  der  Intellect  als  Princip  der  Intellection  beigesellt.  Indess 
auch  diese  Erklärung  glaubt  Niphus  verwerfen  zu  müssen ;  in 
ihr  werde  die  Cogitativa  der  ausdrücklichen  Annahme  des 
Averroes  zuwider  nicht  als  Form  anerkannt ;  ferner  würden 
ihr  zufolge  alle  Menschenindividuen  nur  Einen  Menschen  con- 
stituiren ;  '  das  intellective  Erkennen  müsste  den  ausdrücklichen 
Worten  des  Averroes  entgegen  die  Bedeutung  eines  blossen 
Erinnerns  haben.  2  Freilich  lässt  sich  nicht  ohne  Grund  er- 
widern, dass  der  Intellect  in  seiner  ersten  ursprünglichen  Ver- 
einigung mit  dem  Menschen  demselben  blos  als  Principium 
essendi,  nicht  aber  als  Principium  intelligendi  eigne;  zudem 
werde  das  Wesen  der  Menschenseele  nicht  durch  den  Intellect 
erschöpft,  der  vielmehr  erst  in  der  Vereinigung  mit  der  Cogi- 
tativa die  ganze  Seele  constituire,    womit  auch  die  numerische 


1  Omne  compositum,  cujus  forma  est  una  numero  separata  i.  e.  non  de- 
pendens  a  suo  subjecto  est  uuum  numero  specie,  ut  Averroes  probavit 
per  multas  rationes,  et  sie  homo  esset  autequam  fieret,  et  tu  esses  per 
esse  meum  etc.,  et  omnia  haec  sequuntur,  si  intellectus  daret  esse  homi- 
nibus  et  esset  uuus  numero  omnium.     O.  c.  p.  633. 

2  Cum  intellectus  omnia  intelligat:  si  est  nobis  copulatus  per  naturam, 
tunc  sicut  homo  nastitur  cum  intellectu  sibi  copulato,  nascetur  cum 
scientia  omnium  scibilium  sibi  copulata.     Ibid. 
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Pluralität  der  Menschen  aufrecht  erhalten  bleibe.  Obschon  sich 
für  diese  Ausdeutung-  der  averroistischen  Ansicht  von  der  intel- 
lectiven  Seele  Vieles  aus  den  Schriften  des  Averroes  zur  Be- 
stätigung beibringen  Hesse,  kann  sie  doch  nicht  als  die  wahre 
Meinung  desselben  ausgegeben  werden.  Averroes  lehrt,  dass 
aus  einer  Mehrheit  specifisch  distincter  Dinge  niemals  ein  Unum 
per  se  werden  könne;  also  können  Cogitativa  und  Intellectus 
nicht  ein  Unum  per  se  werden.  Sollten  sie  es  aber  können,  so 
müsste  die  Cogitativa  als  Potenz,  der  Intellect  hingegen  als 
Actus  dieser  Potenz  gefasst  werden,  womit  die  perhorrescirte 
Coincidenz  der  numerischen  Einheit  mit  der  specitischen  Ein- 
heit wiederkehren  würde. 

Auch  mit  der  Weise,  in  welcher  Baconthorp,  nach  dem 
Urtheile  des  Niphus  der  beste  Ausleger  des  Averroes,  die 
doppelte  Einigung  des  Intellectes  mit  dem  Menschenindividuum 
fasst,  vermag  Niphus  sich  nicht  zu  befreunden.  Nach  Bacon- 
thorp vereiniget  sich  der  Intellect  mit  dem  Menschen  zuerst 
so,  dass  er  zur  intellectiven  Potenz  des  Menschen  wird;  die 
zweite  Vereinigung  ist  jene  des  Intellectes  mit  dem  Phantasma, 
und  recipirt  in  sich  die  in  Kraft  des  Intellectus  agens  in  den 
Bereich  der  Intellection  erhobenen  Intentiones  der  Objecte, 
welchen  die  Phantasmen  entsprechen,  so  dass  nicht  wir  durch 
den  Intellect  die  Dinge  auffassen,  sondern  der  Intellect  in  uns 
dies  für  sich  zu  Stande  brächte.  Baconthorp  scheint  hiemit 
eine  mittlere  Stellung'  nehmen  zu  wollen  zwischen  Jandunus 
und  jenen,  welche  den  averroistischen  Intellect  als  Informations- 
princip  der  Menschenleiber  fassen.  Möglich,  dass  er  die  wirk- 
liche Meinung  des  Averroes  trifft;  diese  ist  aber  dann  gewiss 
nicht  jene  des  Aristoteles,  und  kann  auch  nicht  auf  Wahrheit 
Anspruch  machen.  '  Eine  Vereinigung  des  Intellectes  mit  dem 
Menschen,  welche  blos  eine  Vereinigung  quoad  potentiam  wäre, 
ist  nicht  denkbar,  da,  wenigstens  nach  Averroes,  in  den  Sub- 
stantiis  separatis  Potenz  und  Essenz  coincidiren ;  und  wenn 
nicht  der  Intellect,  sondern  die  Cogitativa,  die  auch  Intellectus 


Teueo  ego  et  pro  opiuioue  Aristotelis  et  pro  vera,  intellectivam  animam 
esse  foruiam  substantialem  humaui  corporis,  e  qua  est  hominis  esse  et 
operatio,  seeundum  quam  homo  est  homo  et  animal  rationale  et  forma- 
liter iutelligens.     O.  c,  p.  636. 
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passivus  heisst,  Forma  informans  sein  soll,  so  ist  und  bleibt 
der  Mensch  in  die  Reihe  der  blossen  Sinnenwesen  gewiesen, 
da,  wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde,  die  Cogitatio  über 
den  Bereich  des  blos  Sensiblen  nicht  hinausreicht.  Der  Intel- 
lect  steht  in  einem  blos  accidentellen  Verhältniss  zum  mensch- 
lichen Individuum,  der  Mensch  wäre  sonach  nur  accidenteller 
Weise  ein  intellectives  Wesen. 

Was  ist  nun  aber  die  eigentliche  Meinung  des  Averroes? 
Niphus  verzweifelt  daran,  sie  entdecken  zu  können ;  den  Aeusse- 
rungen  des  Averroes  über  die  intellective  Seele  lasse  sich,  wie 
man  sie  immer  fassen  möge,  kein  Gedanke  abgewinnen,  welcher 
nicht  irgendwie  einen  Widerspruch  in  sich  schlösse  oder  auf 
eine  philosophische  Unmöglichkeit  hinführte.  Seine  Behauptung 
einer  numerischen  Identität  aller  menschlichen  Intellecte  hat 
gewisse  Anhaltspunkte  in  der  aristotelischen  Doctrin,  ^  obwohl 
sie  von  Aristoteles  nirgends  förmlich  aufgestellt  wurde.  Auf- 
fallend ist  aber  immerhin,  dass  auch  griechische  Ausleger,  ein 
Theophrast,  Themistius  und  Simplicius  den  Aristoteles  in  diesem 
Sinne  verstanden;  und  es  ist  keineswegs  so  leicht,  das  Gegen- 
theil  der  averroistischen  Lehre  de  unitate  intellectus  mit  zwin- 
genden Gründen  zu  erweisen.  Dem  Gregor  von  Rimini,  ^  einem 
nach  dem  Urtheile  des  Niphus  sehr  scharfsinnigen  Manne,  ist 
es  nicht  gelungen.  Nach  Gregor  müsste,  wenn  es  nur  Einen 
Menschenintellect  gäbe,  auch  die  Intellection  eines  bestimmten 
Objectes  in  allen  Menschen  numerisch  eine  und  dieselbe  sein, 
und  würde  eine  numerische  Vielheit  nur  in  Bezug  auf  die  indivi- 
duellen Phantasmen  statthaben,  welche  in  den  Bereich  der  Intel- 
lection hinaufgehoben  werden  sollen.  Daraus  würde  nun  folgen, 
dass,  wenn  irgend  ein  Mensch,  z.  B.  Soki-ates,  einen  Stein  intel- 
lectiv  begriffen  hätte,  kein  anderer  Mensch  die  Intellection 
dieses  Steines  haben  könnte,  so  lange  dieselbe  im  Denken  des 
Sokrates  fortdauert.  Sollte  er  sie  dennoch  haben  können,  so 
wäre  dies  nur  in  zweifacher  Weise  denkbar:  entweder  dadurch. 


1  Averroes  hanc  rem  per  conjecturam  accepit  ex  quibusdam  verbis  Aristo- 
telis  12  Metaph.,  ubi  asseruit  in  bis,  quae  a  materia  non  dependent,  noa 
esse  nisi  unum.  mimero  in  sua  specie ;  quia  vero  patet  apud  Aristotelem 
intellectum  a  materia  non  dependere,  hiuc  Averroes  conjecturabiliter 
credidit  unitatem  intellectus.     O.  c,  p.  638. 

2  Vgl.  Gregor.   Arim.   Comm.  in  Sentt.  II,  qq.  16  et  17. 
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dass  das  Phantasma  des  Anderen  neben  Sokrates  den  Intellect 
jenes  Anderen  zu  derselben  Intellection  sollicitirt,  zu  welcher 
das  Phantasma  des  Sokrates  den  Intellect  des  Sokrates  sollicitirt 
—  oder  dadurch,  dass  das  Phantasma  des  Anderen  eine  andere 
Intellection  neben  der  im  Denken  des  Sokrates  vorhandenen 
hervorruft.  Diese  andere  Intellection  könnte  abermals  gedacht 
werden  entweder  als  eine  solche,  welche  mit  der  in  Sokrates 
bereits  vorhandenen  sich  zusammenschliesst,  oder  aber  mit  der- 
selben sich  nicht  zusammenschliesst.  Schliesst  sie  sich  mit  der- 
selben zusammen,  so  wird  hiedurch  die  Intellection  des  Sokrates 
verstärkt  und  vervollkommnet,  was  der  Erfahrung  widerstreitet 
und  an  sich  widersinnig  ist ;  schliesst  sie  sich  mit  der  Intellec- 
tion des  Sokrates  nicht  zusammen,  so  sind  zwei  numerisch  ver- 
schiedene Intellectionen  vorhanden.  Lasst  mau  aber  —  fahrt 
Gregor  weiter  —  die  erste  Alternative  in  Geltung  treten,  dass 
nämlich  das  Phantasma  eines  Anderen  neben  Sokrates  den  Intel- 
lect jenes  Anderen  zu  derselben  Intellection  sollicitii't,  welche 
das  Phantasma  des  Sokrates  im  Intellecte  des  Sokrates  hervor- 
ruft, so  lässt  sich  dies  abermals  in  zweierlei  Weise  denken; 
entweder  so,  dass  das  Phantasma  des  Anderen  die  im  Intellecte 
des  Sokrates  vorhandene  Intellection  ad  esse  producirt^  was 
unmöglich  ist,  weil  das  schon  Seiende  nicht  erst  werden  kann, 
oder  so,  dass  die  Intellection  des  Sokrates  durch  das  Phan- 
tasma des  Anderen  zur  Intellection  des  Anderen  gemacht  wird, 
und  dies  will  Averroes  selber  nicht  zugeben,  weil  für  diesen 
Fall  weder  Phantasma  und  Intellectus  agens  des  Anderen  wahr- 
hafte Agentien,  noch  sein  Intellectus  possibilis  ein  wahrhaftes 
Patiens  wäre,  indem  nicht  etwas  schlechthin  Neues  im  Zusammen- 
wirken derselben  hei'vorgebracht  würde.  Denn  hiedurch,  dass 
in  der  Intellection  etwas  Neues  hervorgebracht  werden  soll, 
was  nicht  schon  in  der  Essenz  des  Intellectes  als  solchen  liegt, 
soll  sich  die  Ansicht  des  Averroes  von  jener  des  Themistius 
unterscheiden.  Aus  der  Differenz  jedoch,  welche  die  averroi- 
stische  Auffassung  der  Unitas  intellectus  von  jener  des  Themi- 
stius unterscheidet, '  könnte  nach  Niphus'  Dafürhalten  ein  stricter 


1  Averroes  —  bemerkt  Niphus  O.  c,  p.  631)  —  non  asserlt  iiitellectum 
intelligere  lapidem  iutellectioue,  quae  est  esseutia  intellectus,  sed  intel- 
lectione,  quae  est  lapis  apprehensusj   Themistius  vero  asserit,  intellectuin 
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Averroist  die  Folgerung  ziehen,  dass  mit  der  averroistischen 
Auffassung  der  Unitas  intellectus  eine  Znhlbarkeit  der  Intellec- 
tioneu  ganz  wohl  vereinbar  sei,  d.  h.  die  Intellection  eines 
bestimmten  Objectes  von  Seite  des  Sokrates  numerisch  ver- 
schieden sei  von  der  Intellection  desselben  Objectes  durch  einen 
Anderen.  Die  beziehungsweise,  durch  die  Unterschiedenheit 
der  Phantasmen  verschiedener  Individuen  bedingte  Alietät  der 
Intellectionen  verschiedener  Individuen  wird  auch  durch  die 
übrigen  von  Gregor  beigebrachten  Argumente  nicht  beseitiget. 
Und  wenn  er  weiter  behauptet,  es  gebe  Intellectionen,  welche 
nicht  durch  Phantasmen  angeregt  werden,  wie  das  Intelligere 
se  intelligere  oder  Intelligere  se  diligei'e,  während  Averroes 
gemeinhin  das  Phantasma  zur  Voraussetzung  der  Intellection 
mache,  so  kann  abermals  entgegnet  werden,  dass  alle  iutellec- 
tiven  Selbstapprehensionen  durch  das  sinnliche  Vorstellen  ver- 
mittelt seien. ' 

Die  philosophische  Irrlehre  von  der  numerischen  Einheit 
aller  Menschenintellecte  kann  nach  Niphus  nur  dadurch  über- 
wunden werden,  dass  man  von  der  durch  Averroes  vermittelten 
Auffassung  des  Aristoteles  zum  echten  und  wirklichen  Aristo- 
teles zurückkehrt,  und  im  Sinne  desselben  den  Intellect  als 
Substanzialform  des  meuschlicheu  Leibes  fasst.  Dass  die  Indi- 
viduen nach  der  Zahl  der  Substauzialformen  gezählt  werden, 
gilt  von  allen  Arten  der  Substauzialformen,  sonach  auch  von 
der  intellectiven  Seele  als  Substanzialform.  Averroes  wendet 
ein,  dass  bei  Annahme  einer  numerischen  Verschiedenheit  der 
Intellecte  der  Intellect  zu  einer  Res  singularis  herabgedrückt 
würde.  Gegen  die  Singularität  des  Menschenintellectes  kann 
jedoch  so  lange  nicht  mit  zureichendem  Grunde  excipirt  werden, 
als  nicht  erwiesen  ist,  dass  alles  Singulare  materiell  sein  müsse. 
Die  durch  die  Immaterialität  des  Intellectes  bedingte  Fähigkeit 
desselben,  sich  selbst  zu  erkennen,  wird  durch  die  Singularität 
seines  Esse  durchaus  nicht  beeinträchtiget.  Ein  stricter  Aver- 
roist   möchte    vielleicht    einwenden,    das    Selbsterkennen    eines 


intelligere    lapidem   apprehensione   suae   essentiae   et  iutellectione,    quae 
est  intellectus  ipse  intelligens. 
'  Intellectus    enim    apprehensione    lapidis    apprebendit    suain   essentiam,    et 
se  intelligere  lapidem;  et  omnia  haec  mediante  pliantasmate  lapidis.    Ibid. 
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sing'ulären  Intellectes  schliesse  die  Unzukömmlichkeit  in  sich, 
dass  der  Intellect  im  intellectiven  Selbsterkenuen  sich  zu  etwas 
Anderem  mache,  als  er  in  Wirklichkeit  sei,  weil  alle  Intellection 
einen  durch  Abstraction  gewonnenen  Allgemeingedanken  zum 
Inhalte  habe.  Dieses  Argument  trifft  nicht  zu,  da  das  Allge- 
meine, welches  mit  dem  intellectiven  Selbstgedanken  sich  ver- 
bindet, zur  Natur  des  Intellectes  in  einem  accidentellen  Ver- 
hältuiss  steht.  Der  Intellect  würde  im  intellectiven  Selbst- 
erkennen nur  dann  wesentlich  etwas  Anderes  aus  sich  machen, 
als  er  seiner  Natur  nach  ist,  wenn  er  sich  aus  einer  materiellen 
Res  zu  einem  immateriellen  Wesen  machen  würde.  Da  der 
Intellect  keine  Res  materialis  ist;,  so  kann  auch  nicht  gesagt 
werden,  dass  der  intellective  Selbstgedanke  durch  Abstraction 
gewonnen  werde ;  damit  entfällt  die  auf  diese  falsche  Voraus- 
setzung einer  abstractiven  Gewinnung  gestützte  Frage,  wie  und 
wodurch  jene  beiden  Acte  unterschieden  wären,  durch  deren 
einen  der  Intellect  sich  universaliter,  durch  den  anderen  aber 
singulariter  sich  erfasse.  Der  Intellect  erfasst  sich  selbst  in  der 
Apperception  der  intellectiven  Species  der  von  ihm  erkannten 
singulären  Dinge,  und  die  Erkenntniss  seiner  selbst  ist  der  Er- 
kenntniss  jener  Dinge  conform,  die  er  universaliter  und  singu- 
lariter erfasst.  Er  erfasst  sich  in  beiderlei  Weise  durch  Einen 
Act  als  Träger  jener  Species,  die  an  sich  universal  sind,  wäh- 
rend er  als  Träger  derselben  etwas  Singuläres  ist.  Beides  aber, 
das  Universale  und  Singulare,  sind  in  der  Natur  seines  zur 
Erfassung  der  universalen  Species  geschaffenen  singulären  Seins 
so  unzertrennlich  mit  einander  verbunden,  dass  er  sich  in 
einem  und  denselben  Acte  zugleich  universaliter  und  singula- 
riter fassen  muss. 


Das  Ansehen,  welches  Averroes  während  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  den  Schulen  Norditaliens  be- 
hauptete, war  darin  gegründet,  dass  er  für  den  vorzüglichsten 
Ausleger  des  Aristoteles,  ja  für  den  Einzigen,  der  den  Geist 
des  Aristoteles  in  Wahrheit  erfasst  habe,  galt.  Um  diesen  Ruf 
musste  Averroes  kommen,  sobald  man  begann,  auf  den  grie- 
chischen Text   des  Aristoteles    und    auf   die   griechischen  Aus- 
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leger  desselben  zurückzugehen ;  von  den  Vertretern  des  wieder- 
erneuerten Piatonismus  wurde  aber  überdies  urgirt,  dass  auch 
der  richtig  verstandene  Aristoteles  mit  der  christlichen  Welt- 
anschauung sich  nicht  in  Einklang  bringen  lasse,  vielmehr  die 
Grundlehren  des  Christenthums  über  Gott,  Schöpfung,  Vor- 
sehung, Unsterblichkeit  der  Menschenseelen  durch  die  aristo- 
telische Philosophie  in  Frage  gestellt  seien,  wie  schon  von  den 
altchristlicheu  Lehrern  erkannt  und  mit  Nachdruck  hervor- 
gehoben worden  sei.  Da  nun  aber  die  peripatetische  Philosophie 
als  die  einzige  methodisch  ausgebildete  und  mit  dem  gesammten 
Schulunterrichte  des  christlichen  Abendlandes  aufs  engste  ver- 
wachsene philosophische  Lehre  nicht  beseitigt  werden  zu  können 
schien,  so  war  es  natürlich,  dass  man  sich  auf  einen  christlich 
rectiticirten  Aristotelismus  zu  stützen  suchte,  als  dessen  classi- 
scher  Vertreter  in  den  Theologenschulen  Thomas  Aquinas  an- 
gesehen, und  wie  wir  aus  dem  Verhalten  des  Niphus  bereits 
ersahen,  auch  von  den  dem  Laienstande  angehörigen  Vertretern 
des  philosophischen  Schulunterrichtes  respectirt  wurde.  In  der 
achten  Sitzung  des  fünften  Lateranensischen  Concils  (17.  De- 
cember  1513)  wurde  verboten,  künftighin  in  den  philosophischen 
Schulen  zu  lehren,  dass  die  menschliche  Seele  sterblich,  und 
der  menschliche  Intellect  in  allen  Menschen  nur  Einer  sei;  es 
wurde  ferner  untersagt,  zwischen  theologischer  und  philosophi- 
scher Wahrheit  in  jenem  Sinne  zu  unterscheiden,  dass  die  er- 
wähnten und  andere  damit  zusammenhängende  widerchristliche 
Lehren  als  philusuphiseh  berechtigte  Lehren  in  den  Schulen 
vorgetragen  werden  könnten ;  es  sei  vielmehr  die  Aufgabe  der 
Lehrer,  sie  mit  philosophischen  Gründen  zu  bekämpfen,  somit 
als  philosophisch  unwahr  zu  erweisen. 

Die  Concilsentscheidung  betraf  in  erster  Linie  allerdings 
die  Averroisten,  neben  ihnen  jedoch  auch,  soweit  es  sich 
namentlich  um  die  Frage  von  der  Seelenunsterblichkeit  und 
um  die  Unterscheidung  zwischen  theologischer  und  philosophi- 
scher Wahrheit  handelte,  eben  so  bestimmt  die  Alexandristen, 
deren  hervorragendster  Vertreter  zur  Zeit  des  Concils  Petrus 
Pomponatius,  der  gewesene  Lehrer  des  damaligen  Papstes 
Leo  X.  war.  Pomponatius  war  es  gewesen,  welcher,  zu  Padua 
neben  dem  alten  Vernia  und  dessen  Nachfolger  Achillini  lehrend, 
die  Alleinherrschaft  des  Averroisnius   in    der  Paduaner  Schule 
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zuerst  gebrochen  hatte.  Er  bestritt  die  Giltig-keit  der  aver- 
roistischeii  Auslegung  des  Aristoteles,  und  substituirte  derselben 
jene  des  Alexander  Aphrodisias,  durch  deren  Widerlegung  die 
Paduaner  Averroisten  von  jeher,  wie  bereits  bei  Jandunus'  zu 
ersehen  ist,  ihre  eigene  als  die  allein  berechtigte  zu  erweisen 
gesucht  hatten.  Ungefähr  zwei  Jahre  nach  der  oben  erwähnten 
Concilsentscheidung  Hess  Pomponatius  eine  Schrift  über  die 
Seelenunsterblichkeit  erscheinen,  -  in  welcher  er  zu  erweisen 
suchte,  dass  die  im  christlichen  Sinne  verstandene  Seelen- 
unsterblichkeit vom  Standpunkte  der  aristotelischen  Philosophie 
aus  nicht  zu  erweisen,  und  demzufolge  auch  die  an  sich  preis- 
würdige Behandlung  dieses  Problems  durch  Thomas  Aquinas 
nicht  als  Interpretation  der  aristotelischen  Lehre,  der  Repräsen- 
tantin der  natürlichen  Vernunft,  sondern  als  eine  vom  Stand- 
punkte des  christlichen  Glaubensbewusstseins  unternommene 
Erörterung  desselben  anzusehen  sei.  Unter  der  im  christlichen 
Sinne  verstandenen  Seelenunsterblichkeit  versteht  Pomponatius 
eine  Fortdauer  der  Seele  mit  Emptindung,  Bewusstsein,  Ge- 
dächtniss  und  Phantasie;  es  lasse  sich  jedoch  auf  dem  Stand- 
punkte des  natürlichen  Vernunftdeukens  nicht  begreiflich 
machen,  wie  alle  diese  Seelenfuuctionen,  die  wesentlich  durch 
das  Zusammensein  des  Intellectes  mit  dem  organischen  Leibe 
bedingt  sind,  nach  dem  Tode  des  Leibes  sollen  fortdauern 
können.  Die  Fortdauer  des  Intellectes  nach  dem  Tode  des  ihm 
verbundenen  Leibes  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden; 
er  dauert  aber  nicht  als  menschlicher  Intellect  fort,  indem 
alle  specifisch  menschlichen  Functionen  desselben  fortfallen  zu 
müssen  scheinen.  Die  Rationabilität  dieser  Folgerung  lässt  sich 
am  wenigsten  vom  Standpunkte  der  thomistischen  Anthro- 
pologie bestreiten,  in  welcher  ganz  richtig  die  Substanzeinheit 
des  aus  Leib  und  Seele  bestehenden  Menschenwesens  behauptet 
wird.  Thomas  lehrt,  das  denkende  und  emplindende  Princip 
im  Menschen  seien  wesentlich  Eins,  unterscheiden  sich  aber 
dadurch,  dass  die  Seele  als  empfindende  von  der  Mitwirkung 
der  leiblichen  Organe  abhängig  ist;  daraus  folgt,  dass  sie  nach 


'  Vgl.  Janduu.  Quaestt.  de  anim.  III,  qu.  5. 

2  De  imniortalitate  animae.    Bologna,    1516.    Ein   weitläufiger  Auszug   aus 
dieser  Schrift  in  Buhle's  Gesch.  der  neueren  Philos.  II,   S.  534 — 557.  ji 
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dem  Tode  des  Leibes  nicht  mehr  empfinden  könne,  somit  als 
empfindende  sterblich  sei.  Ja  insgemein  die  Fortdauer  der  Seele 
als  solcher  scheint  in  Frage  gestellt  zu  sein,  wenn  sie  keine 
jener  Functionen,  welche  sie  während  ihres  Zusammenseins  mit 
dem  zeitlichen  Erdenleibe  übt,  nach  dem  Tode  mehr  zu  üben 
vermag;  dahin  gehört  auch  das  vom  sinnlichen  Vorstellen  ab- 
hängige Denken.  Die  hieraus  sich  ergebende  Folgerung  ist, 
dass,  wenn  das  intellective  Princip  des  zeitlichen  Menschen- 
wesens dennoch  fortdauert,  die  Selbstbethätigung  desselben  eine 
von  der  ffeffenwärtieen  zeitlichen  durchaus  verschiedene  werde 
sein  müssen,  zu  deren  Gedanken  wir  uns  indess  als  Zeit- 
menschen gar  nicht  zu  erheben  vermögen;  oder  wenn  sie 
dennoch  als  ein  Mittelwesen  zwischen  den  rein  sterblichen 
Seelen  und  den  rein  unsterblichen  himmlischen  Intelligenzen 
beharren  sollte,  so  ist  ihr  Wesen  für  unser  Denken  in  solche 
Dunkelheiten  gehüllt,  dass  sich  keineswegs  eine  das  gegen- 
wärtige und  zukünftige  Sein  der  Menschenseele  umfassende 
Theorie  derselben  mit  der  von  Thomas  beanspruchten  philo- 
sophischen Sicherheit  entwickeln  lässt.  Dies  ersichtlich  zu 
machen,  scheint  der  von  Pomponatius  beabsichtigte  Hauptzweck 
seiner  Schrift  zu  sein,  die  wesentlich  einen  apologetischen  Zweck 
verfolgt,  jenen  nämlich,  dem  freiweltlichen  Betriebe  der  Philo- 
sophie und  speciell  jener  Richtung,  welche  Pomponatius  ver- 
trat, die  nöthige  Freiheit  zu  wahren  gegenüber  einer  theolo- 
gischen Speculation,  welche,  sofern  sie  auf  peripatetischer 
Grundlage  ruhe,  ihre  Alleinberechtigung  nicht  mit  absolut 
zwingenden  philosophischen  Gründen  zu  erhärten  vermöge. 
So  aufrichtig  und  bereitwillig  Pomponatius  immerhin  der  von 
Thomas  verfolgten  Absicht,  eine  rationale  Begründung  und 
Darlegung  des  christlichen  Seelenbegriifes  zu  liefern,  beistimmt, 
so  hält  er  doch  diese  Absicht  nicht  für  erreicht,  theilweise 
auch  nicht  für  erreichbar;  es  sei  Thomas  nicht  gelungen,  dem 
Averroes  geo-enüber  die  numerische  Verschiedenheit  der  Seelen 
zu  erweisen,  und  selbst  die  von  ihm  gebilligte  thomistische 
Lehre  von  der  Seele  als  wirklicher  und  wahrhafter  Form  des 
Menschenleibes  kann  Pomponatius  nur  unter  der  Bedingung 
als  wahr  anerkennen,  dass  die  Seele  nicht  eine  rein  immaterielle 
Wesenheit  sei. 
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Die  Schrift  des  Pomponatius  rief  eine  dem  Papste  Leo  X. 
gewidmete  Gegenschrift  des  Niphus  hervor,  ^  welcher  die  Be- 
weisbarkeit der  im  christlichen  Sinne  verstandenen  Seelenun- 
sterblichkeit vertheidigte,  und  nebenher  auch,  indirect  wenig- 
stens, als  Anwalt  des  Averroismus  auftrat,  sofern  Pomponatius 
seine  Bestreitung  der  philosophischen  Beweisbarkeit  des  christ- 
lichen Unsterblichkeitsglaubens  mit  seiner  Kritik  des  Averroes 
in  engsten  Zusammenhang  gebracht,  theilweise  geradezu  auf 
dieselbe  gestützt  hatte.  Die  Absicht  des  Pomponatius  —  bemerkt 
Niphus  —  sei  offenbar  diese  gewesen,  einerseits  bemerklich  zu 
machen,  dass  Averroes  die  individuelle  Unsterblichkeit  schlecht- 
hin geläugnet  habe,  was  er  nicht  gethan  haben  würde,  wenn  er 
bei  Aristoteles,  dessen  Interpret  er  sein  wollte,  Anhaltspunkte 
für  die  Behauptung  derselben  gefunden  hätte:  dass  andererseits 
diejenigen,  welche  im  Anschlüsse  an  niissverstandene  averroi- 
stische  Ideen  für  die  individuelle  Unsterblichkeit  als  philo- 
sophisch erweisbare  Wahrheit  eintreten,  sich  zu  Aristoteles  in 
den  augenfälligsten  Widerspruch  setzen.  Beides  ist  nun  nach 
Niphus  durchaus  verfehlt.  Die  von  Pomponatius  dem  Averroes 
unterlegte  Ansicht,  dass  der  Mensch  zwei  Seelen  habe,  deren 
eine,  die  unsterbliche  intellective  Seele,  in  allen  Menschen  nume- 
risch dieselbe,  die  andere  jedem  Menschenindividuum  besonders 
eignende  Seele  aber  sterblich  sei,  ist  in  Wahrheit  nur  die  Ansicht 
des  Jandunus,  während  jene  des  Averroes  im  Dunklen  liege. 
Beweis  dessen  sind  für  Niphus  die  verschiedenen  Auslegungen, 
welche  die  averroistische  Lehre  von  der  intellectiven  Seele  des 
Menschen  durch  Siger,  Roger  Baco,  Wilton,  Baconthorp  erfahren 
hat.  Gewiss  ist  nur,  dass  Averroes  die  intellective  Seele  von 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  des  Menschen  scharf  trennte;  2  darauf 


1  De  immortalitate  liumanae  animae  libelhis  adversiis  Petrum  Pomponatium 
Mantuanum  (Venedig,  1518).  —  Dazu  noch  eine  nachträgliche  in  Expos, 
subtil,  p.  623  ff.  enthaltene  Erwiderung  axii  einige  Gegenbemerkungen 
des  Pomponatius,  welcher  des  Niphus  Vertheidigung  der  Seelenunsterb- 
lichkeit als  unzureicliend  bemängelte  und  speciell  dies  urgirte,  dass 
Niphus  von  seinem  Standpunkte  aus  dem  averroistischen  Monopsychis- 
mus  nur  durch  den  Rückgang  .auf  die  von  Plato  gelehrte  Präexistenz 
der  Seelen  sich  zu  entziehen  vermöge. 

-  Die  Missgriffe,  welche  sicli  Averroes  hiebei  in  Verfolgung  eines  an  sich 
richtigen  Gedankens  unläugbar  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  er- 
klärt Niphus  daraus,  dass  Averroes  die  ihm  vorliegende  arabische  Ueber- 


Der  Averroismns  in  der  christlich-peripatetisohen  Psychologie.  303 

würde  er  aber  sicher  nicht  verfallen  sein,  wenn  sich  ihm  nicht 
in  Aristoteles  Anhaltspunkte  dafür  g^eboten  hätten.  Pomponatius 
ist  im  Unrechte,  w^enn  er  behauptet,  dass  nach  Aristoteles  der 
Seele  keine  vom  Körper  schlechthin  unabhcängige  Thätigkeit 
zukomme.  Er  hat  hierin  die  ang-esehensten  Ausleger  des  Ari- 
stoteles gegen  sich,  einen  Theophrast,  Themistius,  Simplicius, 
Averroes,  welche  sämmtlich  dariu  einig  sind,  es  gebe  eine 
Thätigkeit  der  intellectiven  Seele,  welche  in  keinerlei  Weise, 
weder  subjective,  noch  objective,  ^  noch  dispositive  von  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  abhängig  sei.  Pomponatius  beruft  sich 
auf  die  aristotelische  Definition  der  intellectiven  Seele  als  Actus 
corporis;  diese  Definition  allein  schon  beweise,  dass  es  keine 
Operationes  animae  abjunctas  geben  könne,  es  gehöre  zum 
Esse  der  Seele,  Actus  corporis  zu  sein.  Niphus  gibt  diess 
Letztere  zu,  läugnet  aber  die  von  Pomponatius  daraus  ab- 
gezogenen Consequenzen.  Allerdings  sind  Homo  und  Homo 
ut  animal  in  Bezug  auf  das  Esse  dasselbe;  die  Rationalitas 
aber  kommt  dem  Menschen  nicht  insofern  zu,  als  er  Animal 
ist,  weil  sonst  jedes  Animal  ein  Animal  rationale  sein  müsste. 
Daraus  folgt,  dass  der  Seele  die  Intellectivität  nicht  insofern 
zukomme,  als  sie  Actus  corporis  ist,  sondern  unabhängig  hievon. 
Pomponatius  findet  es  undenkbar,  dass  die  Seele  zwei  specifisch 
verschiedene  Arten  von  Thntigkeiten  sollte  üben  können,  deren 
eine  sie  als  ein  vom  Körper  unabhängiges  Wesen,  die  andere 
aber  als  ein  an  den  Körper  gebundenes  Wesen  sollte  erscheinen 
lassen:  man  müsste  annehmen,  dass  in  der  Seele  zwei  specifisch 
verschiedene  Esse  geeiuiget  wären.  Diess  ist  nicht  nothwendig; 
eine  Wesenheit  kann  unbeschadet  der  Einheit  ihres  specifischen 


Setzung  des  Aristoteles  nit-lit  durch  den  Wortlaut  des  griecliisc-hen  Textes 
zu  eontroliren  in  der  Lage  war.  So  zog  er  ganz  irrige  Folgerungen  aus 
Arist.  Anim.  I,  p.  403  a,  lin.  10  ff. :  zl  jj-ev  oüv  iazl  ti  twv  t%  ({'"Z.^'  I'pytov 
^  ;:a6rj^c(Tt)JV  'iotov,  ivoe'/oix'  av  auTrjv  y(jjp((^£a6at  '  st  es  |j.rjos'v  icrnv  'iSiov 
auTrj;,  ou/.  av  eir]  ytoptaTT].  Der  Wortlaut  der  arabischen  Uebersetzung 
war  Ursache,  dass  Averroes  das  Wort  ajT/)v  statt  auf  'iu/f];  auf  spytov  ^ 
7:aOriaiTfov  bezog. 
*  Nach  Pomponatius  (Immnrt.  an.,  c.  9)  ist  die  menschliche  Seele  zwar 
ein  vom  Leibe  unterschiedenes  Wesen,  aber  in  ihrer  Thätigkeit  durch- 
gängig an  denselben  angewiesen :  Intellectus  humanus  separatur  a  cor- 
pore ut  subjecto,  non  separatur  vero  ab  objecto  ....  Intellectus  humanus 
est  actus  corporis  organici  ut  objecti,  et  sie  non  separatur. 
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Seins  nach  verschiedenen  Beziehuno-en  verschiedene  Modos 
ihrer  Selbstbethätigung  haben;  so  bethätiget  sich  die  Intelligenz 
der  Mondsphäre  im  Verhältniss  zu  dieser  Sphäre  als  Bevvegerin, 
an  sich  aber  als  Intelligenz,  und  in  dieser  letzteren  Function 
ist  sie  von  dem  Himmelskörper,  welchen  sie  als  Seele  bewegt, 
unabhängig,  ohne  dass  sie  desshalb  in  derselben  als  eine  andere 
Species  des  Seienden  sich  darstellte.  Pomponatius  behauptet, 
dass  Aristoteles  kein  Intelligere  sine  phantasmate  zugebe,  ' 
somit  die  Intellection  vom  Zusammensein  des  Intellectes  mit 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  abhängig  denke.  Gesetzt  aber,  es 
gäbe  wirklich  kein  Intelligere  sine  phantasmate,  was  Niphus 
in  keinerlei  Weise  zugesteht,  so  wäre  die  Intellection  selbst 
für  diesen  Fall  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Seele  subjective 
nicht  vom  Körper  abhänge.  Denn  die  Umsetzung  des  Phantasma 
in  eine  Intellection,  welche  sich  in  Kraft  der  Anima  intellectiva 
vollzieht,  bedeutet  die  Erhebung  der  Intention  aus  dem  Bereiche 
der  materiellen  Particularität  in  jenen  der  immateriellen  All- 
gemeinheit; die  intellective  Seele  könnte  die  sinnliche  Vor- 
stellung nicht  in  den  Bereich  der  immateriellen  Allgemeinheit 
erheben,  wenn  sie  nicht  selber  ihrem  Wesen  nach  immateriell, 
somit  von  dem  ihr  eignenden  materiellen  Leibe  subjective  un- 
abhängig wäre.  Es  ist  aber  gar  nicht  richtig,  dass  Aristoteles 
dem  intellectiven  Seelenwesen  gar  kein  Intelligere  sine  phantas- 
mate zugestehe.  Eine  richtige  Interpretation  der  Stelle  Anim.  I, 
p.  403.  a,  lin.  lOff.  -  ergibt,  dass  Aristoteles  das  Intelligere 
cum  phantasmate  gar  nicht  einmal  als  eine  solche  Thätigkeit 
nehme,  die  dem  Seelenwesen  als  solchem  d.  i.  abgesehen  von 
dessen  Beziehung  zum  Sinnenleibe  zukomme.  Denn  das  Intel- 
ligere cum  phantasmate  kommt  der  Seele  gleich  ihrer  sensitiven 
und  vegetativen  Thätigkeit  nur  beziehungsweise,  zufolge  ihrer 
Einigung  mit  dem  Leibe  zu;  woraus  sich  denknoth wendig  er- 
gibt, dass  der  intellectiven  Seele  an  sich  genommen  ein  Intel- 
ligere sine  phantasmate  zukomme.  So  hat  Simplicius  die  be- 
treffende Stelle  verstanden,  und  daraus  die  Folgerung  gezogen. 


1  Vgl.  Aristot.  Anim.  I,  p.  403  a,  lin.  8  ff. :    [jia),tCTTa  o""  soixsv  "otov  rb  vosT'v  • 

tout'  av£u  awfj.atoi;   eh/ixi. 

2  Sielie  oben  S.  302,  Anm.  2. 
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dass  die  Seele  nach  dem  Tode  des  Leibes  als  reiner  Intellect 
fortdauere.  Damit  ist  auch  schon  die  Antwort  gegeben  auf 
die  Aeusserung  des  Pomponatius,  welcher  die  erwähnte  Stelle 
als  einen  Beleg  dafür  anführte,  dass  Aristoteles  die  Seelen- 
unsterblichkeit nicht  zugebe.  Allerdings  sagt  Aristoteles,  dass 
die  Seele  nicht  als  Seele  fortdauere,  weil  sie  nur  beziehungs- 
weise, nämlich  im  Verhältniss  zum  Leibe  Seele  ist;  daraus  folgt 
aber  nur,  dass  sie  als  dasjenige  fortdauere,  was  sie  an  sich 
und  unabhängig  von  ihrer  Beziehung  zum  Leibe  ist.  Gegen 
Averroes  lässt  sich  jene  Stelle  insofern  verwenden,  als  sie  nach 
der  Auslegung  des  Philoponus  gegen  gewisse  Platoniker  gerichtet 
sein  soll,  welche  aus  dem  Phädon  Piatons  missverständlich  eine 
Präexistenz  der  Seelen  folgerten ;  diese  wird  dadurch  abge- 
schnitten, dass  nach  Aristoteles  das  Intelligere  cum  phantasmate 
erfahrungsmässig  das  erste  an  der  Seele  von  uns  beobachtete 
Erkennen  ist,  während  wir,  auf  dem  sicheren  Boden  der  Er- 
fahrung verharrend,  das  Intelligere  sine  phantasmate  nur  als 
ein  erst  später  eintretendes  mit  sicherer  Bestimmheit  gelten 
lassen  können.  Dass  aber  Aristoteles  jenes  nachfolgende  Intel- 
ligere sine  phantasmate  wirklich  annahm  und  in  jener  Weise 
auffasste  wie  der  von  Pomponatius  in  diesem  Punkte  bemängelte 
Averroes,  erhellt  aus  Metaph.  XII,  comm.  39,  ^  woselbst  von 
jener  Scientia  essentialis  die  Rede  ist,  welche  Averroes  von 
der  Scientia  speculativa  unterschieden  wissen  will.  Aristoteles 
nennt  sie  Deductio  {oi'X'(oiyri)->  sofern  wir  durch  mehrere  Medien 
zu  ihr  hingeführt  werden;  er  nennt  sie  optima  (apiar^),  weil 
sie  das  selige  Leben  der  Götter  ist;  er  sagt,  dass  sie  für  uns 
nur  eine  kurze  Dauer  ([xtxpbv  xpovov)  habe,  sofern  sie,  die  an 
sich  ewige,  in  das  kurze  Leben  unserer  Erdenzeit  fällt;  in 
den  Göttern  ist  sie  ohne  Anfang  und  Ende,  was  bei  uns  Zeit- 
menschen unmöglich  (aojvaTov)  ist.  Hiemit  ist  aber  nicht  die 
nach  dem  Tode  eintretende  imunterbrochene  Fortdauer  einer 
seligmachenden.  Erkenntniss  der  Seele  ausgeschlossen;  Aristo- 
teles sagt  ausdrücklich,  dass  die  niedere  Intelligenz  die  höhere 
erkennt,  und  alle  Intelligenzen  die  höchste  lieben  und  erkennen,  ^ 


1  Damit  ist  Aristot.  Metaph.  XI,   p.  1072  b,   lin.  13  ff.  gemeint:    ÄtaywyTj  8' 
iattv  o"a  rj   aphzr,   [j.ixpöv  ypbvov  rj[j.Tv.    outw    yotp    ast    ezsTvo    iaiiv  •  ^[j.7v    jj.ev 


yöcp  aSuvatov,   £7i£i  xai  i]  i^oovTj   sv^pysia  toutou. 


2  Niplius  bezieht  sich  hier  auf  Aristot.  Metaph.  XI,  p.  1072  a,  Hn.  30  ff. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  20 
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also  mit  derselben  innig-st  geeiniget  in  Kraft  derselben  er- 
kennen. '  Diese  Art  der  Erkenntniss  mnss  nun  allerdings  als 
eine  förmliche  Versetzung  in  das  Wesen  der  Gottheit  verstanden 
werden;  Aristoteles  kannte  eben  noch  nicht  die  in  der  christ- 
lichen Theologie  aufgeschlossenen  höheren  Erkenntnissweisen 
per  speeies  infusas^  per  revelationes^  per  habitus  concreatos. 
Hier  handelt  es  sich  nur  darum,  zu  constatiren,  dass  bezüglich 
des  betreffenden  Punktes  Averroes,  nicht  aber  Pomponatius 
mit  Aristoteles  sich  in  Uebereinstimmung  finde. 

Die  Ai't  und  Weise,  in  welcher  Niphus  den  Averroes 
gegen  Pomponatius  zu  vertheidigen  sucht,  ist  eine  augenschein- 
liche Selbstapologie,  welche  Niphus  der  Selbstapologie  des 
Alexandristen  Pomponatius  entgegenstellt.  Er  gibt  zu,  dass 
Averroes  geirrt  habe;  dieser  sei  jedoch  dem  Aristoteles  und 
der  Wahrheit  näher  gestanden  als  Pomponatius,  daher  die  von 
Pomponatius  an  Averroes  geübte  Kritik  unberechtiget  und 
auch  nicht  zutreffend  sei.  Pomponatius  will  sich  dem  Averroes 
gegenüber  auf  den  richtig  verstandenen  Aristoteles  stützen; 
abgesehen  jedoch  davon,  dass  das  relativ  richtigere  Verständniss 
des  Aristoteles  auf  Seite  des  Averroes  ist,  repräsentirt  Aristo- 
teles selber  nicht  die  reine  ungetrübte  Wahrheit,  und  bedarf 
daher,  wie  der  Ergänzung,  so  der  Berichtigung  durch  die  in 
der  kirchlichen  Theologie  hinterlegte  Wahrheit.  Nur  muss 
auch  erkannt  werden,  dass  der  richtig  verstandene  Aristoteles 
der  christlichen  Wahrheit  näher  stehe,  als  Pomponatius  zugeben 
will,  der  das  Verhältniss  zwischen  Beiden  nahezu  in  ein  Ver- 
hältniss  ausschliesslicher  Gegensätzlichkeit  verkehrt.  Dem  Niphus 
gelingt  es  mit  Hilfe  einer  platonisirenden  Interpretation  des 
Aristoteles,  ein  harmonischeres  Verhältniss  zwischen  diesem 
und  der  christlichen  Anschauungsweise  aufzuweisen;  auch  der 
Naturalist  Averroes  wird  von  Niphus  in  neuplatonischem  Sinne 
gedeutet,  und  damit  die  Erlaubtheit  eines  relativen  Anschlusses 
an   Averroes    zu    rechtfertigen    gesucht.    Nach    Niphus'    Dafür- 


*  Secundura  Aristotelem  intelligentia  inferior  intelligit  superiorem,  et  omnes 
amant  et  intelligunt  priraam;  iibi  patet,  inferiores  non  posse  intelligere 
primam  alia  intellertione,  nisi  quae  est  ipse  Deua.  Non  enim  novit 
intelligentias  esse  substantias  accidentium  snseeptivas;  qnare  si  ita  est, 
dabitur  una  intellectionis  speeies,  qua  Dens  intelligitur  in  se,  hoc  est 
intellectione,  qnae  est  ipse.     Nipli.  immort.  an.,  c.  25. 
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halten  '  ist  unter  dem  Intellectus  possihilis  des  Averroes  die 
menschliche  Seele,  unter  dem  Intellectus  agens  aber  Gott  zu 
verstehen,  welcher  zur  menschlichen  Seele  anfänglich  als  Agens 
im  Verhältniss  steht,  letztlich  aber  (post  adeptionem  intellectus 
speculativi)  zur  Form  der  Seele  wird,  und  zur  Form  der  Seele 
geworden  die  Seele  Alles  in  Gott  erkennen  macht.  Diese  Er- 
klärung der  Erhebung  der  Seele  in  den  Stand  des  Seligseins 
bedarf  allerdings  vom  christlichen  Standpunkte  einer  Berich- 
tigung; denn  nach  christlicher  Anschauung  ist  Gott  nicht  forma- 
liter sondern  objective  die  Seligkeit  des  Menschen,  ferner  die 
Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  nicht  eine  nach  den  Gesetzen 
der  Weltordnung  mit  unwandelbarer  Nothwendigkeit  eintretende, 
wie  bei  Averroes  und  Aristoteles,  sondern  etwas  Contingentes 
und  im  freien  göttlichen  Wollen  Begründetes.  Daraus  ergibt 
sich  noch  eine  dritte  Differenz  zwischen  der  aristotelischen 
und  christlichen  Anschauungsweise;  denn  da  nach  peripate- 
tischer  Auffassung  die  Beseligung  und  der  Grad  der  Beseligung 
nicht  vom  souverainen  Wollen  Gottes  abhängt^  so  muss  eine 
Mittelursache  ausfindig  gemacht  werden,  zufolge  welcher  Einigen 
der  Stand  der  Beseligung  zu  Tlieil  wird,  während  er  Anderen 
nicht,  oder  nicht  in  demselben  Grade  zu  Theil  wird.  Diese 
Mittelursache  ist  nun  nach  der  einstimmigen  Ansicht  aller  be- 
deutenderen Erklärer  des  Aristoteles  der  Intellectus  specula- 
tivus,  vor  dessen  Erlangung  sich  Gott  mit  der  Anima  rationalis 
nicht  verbinden  kann.  Pomponatius  ist  mit  dieser  Seligkeits- 
theorie nicht  einverstanden,  da  er  auf  die  Befriedigung  des 
theoretischen  Erkenntnisstriebes  nur  einen  sehr  relativen  Werth 
legt;  2  der  Mensch  steht  ihm  erfahrungsmässig  auf  einer  untersten 
Stufe  intellectueller  Vermöglichkeit,  so  dass  er  nur  relativ, 
nämlich  im  Verhältniss  zu  den  rein  sinnlichen  Lebewesen  ver- 
nünftig  genannt   werden  könne;  ^    nach  jener  Seligkeit,    durch 

'  O.  c,  c.  29. 

2  Vgl.  Pomponat.,  immort.  an.  c.  14:  Universum  perfectissime  conservaretnr, 
si  omnes  homines  essent  studiosi  et  optimi,  sed  non  si  omnes  essent 
philosophi  .  .  .  Neqiie  ita  est  in  virtutibus  moralibns,  sicut  in  artibus  et 
scientiis,  qnod  nna  impediat  aliam,  et  incnmbere  iini  inipediat  incumbere 
alteri;  verum  virtute.s  morales  sunt  connexae,  et  qui  perfecte  habet  unam, 
habet  omnes. 

^  Speciell  von  den  Weibern  gelte:  quod  nulla  est  sapiens  nisi  in  com- 
paratione  ad  alias  raaxirae  fatuas.     O.  c,  c.  8, 

20* 
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welche  Gott  selber  selig  ist,  trage  der  Mensch  kein  natürliches 
Verlangen  in  sich.  Niphus  beweist  das  Vorhandensein  eines 
solchen  Verlangens  aus  dem  Vorhandensein  einer  wenigstens 
dunklen  Erkenntniss  des  Bonum  summiim  Gottes  und  der  höheren 
Intelligenzen;  einem  in  der  menschlichen  Natur  begründeten 
Verlangen  könne  die  Erfüllung  nicht  versagt  sein,  und  es 
liege  etwas  tief  Wahres  in  dem  Ausspruche  des  Averroes,  dass 
es  auch  in  dieser  Erdenwelt  an  seligen  Menschen  nicht  fehle, 
die  wenn  auch  in  noch  so  geringer  Zahl  eine  durch  keine 
Zwischenzeit  unterbrochene  Reihe  von  Menschenindividuen 
bilden,  in  welchen  die  von  der  Natur  geforderte  Vollkommen- 
heit der  Menschenspecies  sich  darstelle.  Die  heilige  Geschichte 
stelle  uns  solche  Selige  in  den  Personen  eines  Moses,  Christus, 
Paulus  und  vieler  Anderer  dar;  das  heidnische  Alterthum  hat 
hei-oische  Männer  und  Frauen  für  solche  Selige  auf  Erden 
gehalten  und  sie  desshalb  nach  ihrem  Tode  unter  die  Götter 
versetzt.  Niphus  will  nicht  verkennen,  dass  Averroes  und  andere 
Peripatetiker  den  Unterschied  zwischen  dem,  was  wesentlich, 
und  was  per  accidens  zur  Vollkommenheit  der  Welt  gehöre, 
sich  nicht  klar  gemacht  haben;  wenn  also  Averroes  das  Vor- 
handensein von  Seligen  auf  Erden  als  eine  natürliche  Noth- 
wendigkeit  ansieht,  so  ist  er  eben  so  sehr  im  Irrthum,  als 
wenn  er  behauptet,  dass  selige  Menschenindividuen  nur  der 
irdischen  Diesseitigkeit  angehören  können.  Hierin  stimmen 
ihm  andere  Peripatetiker  nicht  bei,  welche  letztere  aber  freilich 
auch  ihrerseits  irren,  wenn  sie  ein  Seligsein  in  diesem  Leben 
zur  nothwendigen  Vorbedingung  des  Seligseins  im  Leben  nach 
dem  Tode  machen.  Den  in  diesem  Leben  zu  erlangenden 
Intellectus  speculativus  zu  dieser  Vorbedingung  zu  machen, 
geht  schon  desshalb  nicht  an,  weil  hiemit  die  eine  Hälfte 
der  Menschheit,  das  Frauengeschlecht,  von  der  Seligkeit  aus- 
geschlossen bliebe.  ^  Niphus  glaubt  also  eine  andere  Vorbedingung 
urgiren  zu  müssen,  nämlich  die  Reinigung  der  Anima  rationalis 
von  den  durch  die  Sensitiva  in  sie  hineingetragenen  Trübungen ; 
in  Kraft  einer  solchen  Reinigung,  welche  durch  die  heroischen 


^  Niphus    bezieht,    sich    hiefiir    speciell    auf  Aristot.    Politic.  I,    p.  1260  a,  ] 

lin.  12  ff. :     o    ixsv    yap  SoüXoc  oXuic  oux.   ^yst  xo  ßouXsuxiz'^v,  tq  os  Ot^Xu   eys'.       ■■    ] 

^h,   äXX'  ax'jpov. 
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Tug-enden  gewirkt  wird,  wird  es  ermöglichet,  dass  Gott  als 
Form  sich  mit  ihr  verbinden  könne.  Neben  dieser  Dispositio 
privativa  aber,  welche  in  der  Adeptio  heroicarum  virtutum 
besteht,  bleibt  noch  immer  die  Dispositio  positiva  bestehen, 
nämlich  die  Adeptio  scientiarum  aut  in  toto  aut  in  parte,  zu 
welcher  als  Drittes,  oder  eigentlich  nur  als  Steigerung  der 
Adeptio  scientiarum  der  Raptus,  das  Entrücktwerden  zum  Schauen 
der  im  inteliectiven  Erkennen  erfassten  hohen  Dinge  tritt. 

Der  eigentliche  Zweck  der  Schrift  des  Niphus  ist  die 
philosophische  Erweisung  des  christlichen  Unsterblichkeits- 
glaubens,  und  die  Entkräf'tung  der  gegen  die  philosophische 
Erweisbarkeit  desselben  erhobenen  Einwendungen  des  Pompo- 
natius.  Die  für  den  christlichen  Unsterblichkeitsglauben  bei- 
gebrachten Argumente  ergeben  sich  aus  der  im  Vorausgehenden 
dargestellten  Auffassung  des  Seelenwesens  an  sich  und  im 
Verhältniss  zum  Leibe.  Ist  die  intellective  Seele  subjective  und 
objective  vom  Leibe  unabhängig,  und  liegen  die  Ziele  ihres 
natürlichen  Begehrens  und  Strebens  in  einer  von  der  sinnlichen 
Wirklichkeit  völlig  unabhängigen  Kegion,  so  muss  ihr  ein  von 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  unabhängiges  und  deren  Bestand 
überdauerndes  Sein  zukommen.  Sie  ist  ihrem  Wesen  nach  nicht 
materiell,  sondern  immateriell,  immateriell  nicht  blos  secundum 
quid,  wie  Pomponatius  behauptet,  sondern  schlechthin;  sie 
verdankt  daher  auch  ihr  mit  dem  Sein  des  Körpers  gleich- 
zeitig entstehendes  Sein  nicht  dem  Generationsacte,  durch 
welchen  der  Körper  entsteht,  wie  Lucretius  und  Pomponatius 
annehmen,  welche  Beide  die  Seele  für  ein  Educt  aus  dem 
Zeugungssamen  ansehen.  Die  Seele  ist  eine  unmittelbare  gött- 
liche Setzung,  wie  Niphus  aus  Aristoteles  erweisen  zu  können 
glaubt;  denn  das  Eingehen  des  Intellectes  in  den  Menschen 
von  Aussenher  '  ist  ihm  gleichbedeutend  mit  creativer  Setzung 


*  Vgl.  Aristüt.  Geu.  animal.  II,  p.  736  b,  lin.  "27  f.,  woselbst  es  vom  mensch- 
lichen Intellecte  im  Unterschiede  von  der  vegetativen  und  sensitiven 
Seele  heisst:  XdKcXOLt.  xöv  vouv  p.o'vov  QüpaQev  ir.uaihoii  xat  ÖsTov  etvai  [j.dvov. 
Niphus  sucht  bei  umständlicher  Erörterung  des  Zusammenhanges  dieser 
Stelle  mit  dem  Vorausgehenden  zugleich  auch  zu  zeigen,  das.s  unter  dem 
Intellecte  das  den  Menschen  zum  Menschen  machende  Formprincip 
seines  Wesens  zu  verstehen  sei.  Er  fasst  das  Schlussresultat  seiner  exe- 
getischen   Erörterung    in    Folgendem     zusammen:     Patet    ipsam    ultimo 
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der  intellectiven  Seele.  Die  bezüg-liche  Aeusserung  des  Aristo- 
teles über  die  Entstehung  der  intellectiven  Seele  ist  ihm  auch 
darum  bedeutsam,  weil  ihr  keine  über  das  Vergehen  der  Seele 
gegenübergestellt  werden  kann. '  Im  Gegentheile  kommen  bei 
Aristoteles  Aeusserungen  vor,  welche  seinen  Unsterblichkeits- 
glauben direct  auszudrücken  scheinen;  dahin  rechnet  Niphus 
Aristot.  I,  p.  408  b,  lin.  18  ff.,  2  II,  p.  413  b,  lin.  24  ff.,  3  Gen. 
et  corrupt.  II,    p.  334  a,    lin.  i)  ff.  ^     Er    ist    aber    der  Ansicht, 


venire  in  corpus  et  non  venire  ut  ceterae  veniunt  ex  semine  ediictae,  et 
venire  extrinsecus  a  Deo.  Et  ita  patet,  quando,  quomodo  et  unde  ipsa 
in  semen  veniat;  quando:  quia  ultimo  veluti  ceterarum  proprius  finis; 
quomodo:  quia  non  per  modum,  quo  ceterae  nascuntur;  unde:  quia  ex- 
trinsecus et  ab  ipso  Deo.     Immort.  an.,  c.  49. 

1  Quid  de  illius  origine  fuerit  ejus  opinio,  satis  dilucide  sciri  potest.  At 
de  illius  morte  nullibi  eum  quaesivisae  per  se,  legisse  memini  nie; 
propterea  de  illius  morte  non  ita  dilucide  sciri  potest.     L.  c. 

2  'J  o£  vou;  Eotzsv  s^yiveaBa'.  oOai'a  Tic,  ouaa,  zai  oj  oöctpsaÖat.  [laXiaia  yäp 
icpösipsT'  äv  uno  ~fj?  iv  tt]  yr^pci.  aii-aupoWscd?,  vuv  o'  Vato;  ojüsp  zt:\  twv  ataOr]- 
pi'wv  aj[J.ßaiv£t  •/..  T.  ),.  Ex  bis  verbis  argumentor  —  bemerkt  Niphus 
(O.  c,  c.  42)  zu  dieser  Stelle  —  supponendo  tantum,  non  esse  intellectum 
unum  numero  in  omnibus,  ut  Pomponatius  etiam  nobiscum  de  mente 
Aristotelis  autumat,  intellectus  non  corrumpitnr,  ut  Aristoteles  tradit, 
probatque:  Nam  si  corrumperetur,  maxime  utique  ijjse  videretur  debili- 
tatus  atque  fere  corruptus  imbecillitate  offuscationeque,  quae  senectuti 
accidit;  quod  autem  in  tali  statu  nee  corrumpatur  nee  minuatur,  eo 
patet,  quia  tunc  in  ejus  operatione  maxime  videtur  perfectus;  eo  enim 
tempore  et  prudentior  et  sapientior  maxime  cernitur.  Recte  ergo  Aristo- 
teles eum  non  corrumpi  cum  corpere  asserit. 

2  IIsp!.  0£  ~ou  vou  xai  zfli  OcWpTjT'./.^c  ouva[jLcüJ5  ouocv  r.oj  tpavspov,  aXX'  £0t/.£ 
■]»uy7j;  y£'vo;  £T£pov  £ivat,  xal  "ouio  [xo'vov  £VO£'/£iai  ycopi^iaöai,  x«f)a7:£p  To 
aiöiov  Toü  cpÖapTOu  z.  x.   X. 

■•  'Ato;;ov  Ö£  zat  ei  rj  '^^'/h  ^''-  '^'^^^  dTOi/Efajv  i^  Ev  Tt  auTcov  •  al  yap  äXXoiwCTE'-s 
at  TT^;  '^'^'/f\i  '^•'^i  Eaovtai,  olov  xö  jxoua'.zbv  Etvat  zal  ;:äXiv  ä'[xouaov,  5^  H-WiP^il 
^  XtjOt)  ;  o-^Xov  Y*p  oi^'  -'  t'-''"'  ^-^p  ^t  "^'^y^y  "i*  tc^Ot)  xjTzip^ii  aOxrj  ocja  -upt  fj 
Twup  •  £1  Ol  [x'.y.xov,  xa  CfOfJLaTiKX  *  xouxuv  o'  ojosv  awfxaxizov.  Ergo  anima  — 
fügt  Niphus  (O.  c,  c.  43)  bei  —  nee  est  corpus,  nee  in  corpore  con- 
stituta  tanquam  ab  illa  dependens.  Patet  ergo  Aristotelem  sie  argumen- 
tatum  esse:  NuUa  animae  operatio  est  corporea,  ergo  anima  non  eon- 
stituitur  in  esse  per  corpus.  Si  enim  constitueretur  per  corpus,  ejus 
operatio  corporea  esset  corporis  corporeitate,  a  quo  constitueretur,  utpote 
vel  ignea  vel  mixta  vel  id  genus  pro  ratione  ejus  corporis,  in  quo  con- 
stituitur;  at  uuUa  ejus  operatio  talis  est,  ergo  est  simpliciter  a  corpore 
independens.  Non  enim  cavillabit  Pomponatius,  Aristotelem  velle  eam 
esse   secundum    quid   separatam;    nam   dicam   animam  esse  in  igne  con- 
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dass  man  nicht  bei  den  in  den  aristotelischen  Büchern  bei- 
g-ebrachten  oder  angedeuteten  Argumenten  stehen  zu  bleiben 
habe,  dass  hier  vielmehr  alle  anderen  grossen  Denker,  die  etwas 
Bedeutsames  über  die  Seelenunsterblichkeit  geäussert  haben, 
in  Betracht  kommen,  vor  allen  ein  Plato  in  mehreren  seiner 
Schriften,  ein  Jamblichus,  •  Porphyrius,^  Alcinous,  3  Plotinus,  ^ 
Hermes,  Xenophon,  Kleanthes,  Chrysippus,  Zeno  von  Cittium 
u.  s.  w.  und  endlich  auch  Avicenna.  ^  Die  selbsteigene  Beweis- 
führung des  Niphus  ist  auf  Gedanken  gestützt,  die,  wie  er  selbst 
angibt,  theils  aus  Aristoteles,  theils  aus  den  Platouikern  ge- 
schöpft sind. 

Nach  dem  Dafürhalten  des  Pomponatius  lässt  sich  nicht 
erklärlich  machen,  wie  die  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom 
Leibe  das  während  der  Vereinigung  mit  demselben  stattgehabte 
Denkleben  sollte  fortführen  können;  sie  müsste  den  mit  ihrem 
Wesen  gegebenen  Denkmodus  vollständig  ändern,  und  jenen 
der  körperlosen  himmlischen  Intelligenzen  annehmen.  Nach 
Niphus  braucht  keine  Aenderung  des  Denkmodus  stattzuhaben, 
da  der  für  das  künftige  Leben  der  Seele  zu  postulirende  Denk- 
modus kein  anderer,  als  jener  ihres  gegenwärtigen  I.,ebens  ist. 
Der  Seele  ist  für  ihr  gegenwärtiges  und  zukünftiges  Leben 
diess  gemein,  dass  sie  die  Dinge  insofern  erkennt,  als  dieselben 
acta    sind;    dieses    Erkennen    ist    aber    sowohl    im    diesseitigen 


stitutam,  ejus  tarnen  operationem  non  esse  igneam,  quia  est  anima  secun- 
dum  quid  separata;  quodsi  anima  simpliciter  erit  in  corpore  independens, 
ipsa  cum  eo  mori  non  poterit. 

1  De  mysteriis,  c.  9. 

2  De  oecasionibus,  capp.  13,  14. 

3  De  phantasia  et  intellectu,  c.  25. 
*  Ennead.  IV. 

5  Avicenna  probavit  immortalitatem  compluribus  argumentis  in  sexto  suo- 
rum  naturalium  libro;  potissimum,  quia  si  rationalis  anima  corrumpitur, 
aut  corrumpitur  aliquo  agente  in  ipsam,  illam  corrumpeudo,  aut  ipsa  per 
se  corrumpitur  dissolutis  üs  ex  quibus  ipsa  in  se  constat,  aut  corrum- 
pitur ob  materiae  potentiam,  aut  deuique  corrumpitur  corpore  corrupto. 
Non  corrumpitur  primo  modo,  alioquin  sibi  esset  aliquid  contrarium;  nee 
secundo  modo,  cum  ipsa  Simplex  sit;  nee  tertio  modo,  nam  tunc  corrum- 
peretur  ut  ceterae  formae,  et  ita  saltem  coutrariuin  haberet  secuudum  qua- 
litates;  nee  quarto  modo,  quia  tunc  nuUam  haberet  praeter  suum  corpus 
operationem.     Anima  ergo  immortalis  est.     O.  c,  c.  46. 
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als    auch   im  jenseitigen  Sein  der  Seele  vom  Erkennen  Gottes 
und  der  himmlischen  Intelligenzen  dadurch  unterschieden,  dass 
es  ein  von  den  zu  erkennenden  Dingen    abhängiges  Erkennen 
ist   und    bleibt.  '     Das  Wegfallen  der  sinnlichen  Vorstellungen 
im  jenseitigen    Erkenntnissleben    begründet    keine    wesentliche 
Alteration  des  Erkenntnissmodus  des  diessseitigen  Lebens,    da 
es    auch    in    diesem    nach    dem  Zeugniss  einer  unbestreitbaren 
Erfahrung    ein   von    den    Phantasmen    unabhängiges    Erkennen 
gibt.  -  Die  von  Pomponatius  betonte  Mittelstellung  der  intellec- 
tiveu  Menschenseele    zwischen    den    himmlischen    Intelligenzen 
und  den  Thierseelen  wird  durch  den  Wegfall  der  Phantasmen 
im  jenseitigen  Erkenntnissleben  nicht  geschädiget  5  sie  erscheint 
ihm  nur  desshalb  geschädiget,  weil  er  sie  nicht  in  der  richtigen 
Weise  auffasst.    Pomponatius  sagt,  es  gebe  Formen,  deren  Thätig- 
keit  vom  Körperlichen  weder  tanquam  a  subjecto  noch  tanquam 
ab  objecto  abhängig  ist;  es  gebe  andere  Formen,  deren  Thätig- 
keiten    vom    körperlichen  sowohl  tanquam  a  subjecto  als  auch 
tanquam    ab    objecto    abhängig    seien;    das    Mittlere    zwischen 
beiden  Arten    von  Formen    seien  jene,    deren   Thätigkeit    vom 
Körper    zwar   nicht    tanquam    a    subjecto,    wohl    aber    tanquam 
ab  objecto  abhängig  ist.    Diese  Bezeichnung  der  Mittelstellung 
der    intellectiven  Seele    ist    unrichtig,    weil    es    thatsächlich  In- 
tellectionen    gibt,    welchen    nichts    von    sinnlicher    Vorstellung 
beigemischt  ist ;  die  Mittelstellung  der  menschlichen  Seele  muss 
sonach  in  anderer  Weise  bestimmt  werden.    Der  Ordnung  der 
Natur  gemäss  hat  man  Formen  zu  unterscheiden,  deren  Thätigkeit 


1  Dato,  quod  hie  intelligeudi  modus  sit  Dei  et  ceterorum  iutellectuum,  non 
propterea  auima  nostra  est  Dens  aut  aliquis  aliorum  intellectuum.  Quo- 
uiam  huuc  intelligendi  modum  Deus  habet  per  esseutiam  propriam,  omne 
enim  quod  Deus  intelligit,  per  esseutiam  ejus  intelligit;  ceteri  intellectus 
huuc  intelligeudi  modum  habent  nullatenus  depeudendo  a  rebus.  At 
anima  nostra  aliquo  modo  dependet  a  rebus;  uou  euim  intelligere  potest 
res  materiales,  uisi  accepit  species  a  phautasmatibus,  nee  res  diviuas  in- 
tuitive atque  beatifiee,  nisi  accepit  aliquid  a  i'ebus,  quo  attolatur  ad 
beatificam  visionem.  Ergo  aequivoce  quasi  hie  modus  intelligendi  est 
animae  et  ceterorum  iutellectuum.     O.  c.,  c.  64. 

2  Patet  nos  posse  intelligere  sine  phantasmate  duplici  experimento :  altero 
quidem,  quo  nos  experimur  iutelligere  simpliciter  universalia  .  .  .  altero 
vero,  quos  nos  experimur  velle  in  contrarium  illius,  ad  quod  nos  movet 
corpus.     O.  c,  c.  65. 
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im  Körper  weder  ihren  Ursprung  hat,  noch  auch  mittelst  des 
Körpers  sich  vollendet;  ferner  Formen  entgegengesetzter  Art, 
deren  Thätigkeit  im  Körper  ihren  Ursprung  hat  und  mittelst 
des  Körpers  sich  vollendet;  das  Mittlere  zwischen  beiden  sind 
jene  Formen,  deren  Thätigkeit  zwar  im  Beginne  an  das  Körper- 
liche anknüpft,  aber  nicht  mittelst  des  Körpers  zum  Abschlüsse 
kommt.  Damit  ist  die  von  Pomponatius  urgirte  wesentliche 
Beziehung  der  intellectiven  Seelenthätigkeit  zum  Leiblichen 
gewahrt,  zugleich  aber  auch  in  ihre  bestimmten  Gränzen  ge- 
wiesen. Niphus  lässt  die  Beziehung  der  intellectiven  Menschen- 
seele zum  Körperlichen  auch  noch  nach  dem  Tode  des  Leibes 
fortdauern;  sie  steht  nach  seiner  Ansicht  nicht  bloss  in  einer 
habitudinellen  Beziehung  zum  Leibe,  der  ihr  im  Leben  dieser 
Zeit  eignete,  sondern  nebstdem  auch  in  einer  actuellen  Be- 
ziehung zu  einer  bestimmten  körperlichen  Räumlichkeit  als 
Aufenthaltsort  nach  dem  Tode.  Albertus  Magnus  hat  in  seiner 
Schrift  de  origine  animae  im  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass 
Aristoteles  die  Frage  über  den  künftigen  Aufenthaltsort  der 
Seelen  bei  Seite  stellte,  unter  Anschluss  an  Aeusserungen  des 
Sokrates,  Plato  und  Speusippus  sich  dafür  entschieden,  dass 
die  des  Leibes  ledige  Seele  auf  einen  Gestirnkörper  gelange, 
welchem  zufolge  einer  specitischen  Beziehung  zu  dem  von  der 
Seele  abgelegten  Leibe  die  Bezeichnung  Stella  compar  attri- 
buirt  wird;  ^  auf  dieser  Stella  compar  solle  die  Seele,  je  nach 
dem  Werthe  oder  Unwerthe  ihres  vorausgegangenen  Daseins 
ein  seliges  oder  unseliges  Leben  führen.  Niphus  ist  nun  wohl 
der  Meinung,  dass  sich  hierüber  nichts  philosophisch  Gewisses 
sagen  lasse^  hält  jedoch  die  Ansicht  des  Albertus  für  ungleich 
zulässiger,  als  jene  des  Nicoletto  Vernia,  welcher  die  Seele  in 
einen  anderen  Leib  übergehen  lassen  wollte,  ^  und  glaubt,  dass 


'  Quid  vero  sit  haec  Stella  compar,  libro  de  iütellectu  (II,  tract.  3,  c.  8) 
diligenter  esposui.  Nunc  vero  dicaravxs,  eum  plaaetam  de  quinque  erra- 
ticis  esse,  quae  in  genitura  hominis  dominium  assumsit.  Cum  euim  corpus 
humanum  virtute  hujus  factum  fuerit,  Stella  virtute  saltem  semper  illi 
corpori  compar  atque  persimilis  dicetur.  Hac  ratioue  aliqui  Jovis  filii 
dicti  sunt,  alii  Saturni  etc.     O.  c,  c.  73. 

2  Praeceptor  noster  Nicoletus  Theatinus  in  libello,  quem  de  immortalitate 
animae  conscripsit,  asserit  auimam  post  mortem  unius  corporis  effici 
formam  alterius.     Imaginabatur  enim,  primum  instans  informationis  novi 
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sie  den  Anschauungen  des  Aristoteles  nicht  widerstreite.  Die 
►Stellae  conipares  mögen  unter  jenen  Inseln  der  Seligen  zu  ver- 
stehen sein,  von  welchen  Plato  '  und  Aristoteles'^  sprechen;  in 
der  That  nehmen  sich  die  Sterne  wie  leuchtende  Inseln  in  den 
dunklen  Gefilden  des  Nachthimmels  aus.  Es  scheint  indess 
nicht  angemessen,  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  jenen 
Stern,  der  von  der  Stunde  der  Geburt  an  zu  ihr  in  besonderer 
Beziehung  steht,  als  Aufenthaltsort  zuzuweisen;  richtiger  möchte 
es  sein,  mit  Plato  •*  dafürzuhalten,  dass  jede  Seele  denjenigen 
Stern  aufsuche,  mit  welchem  sie  sich  durch  ihr  Denken 
und  Thun  specifisch  verähnlichet  hat.  ^  Aristoteles  scheint  in 
der  vorerwähnten  Stelle  die  Sternregion  nur  den  Seelen  der 
Guten  und  Bewährten  als  Aufenthaltsort  angewiesen  zu  haben ; 
demnach  wären  unter  der  Sternregion  die  elysäischen  Felder 
zu  verstehen,  und  der  Tartarus  gemäss  den  mythologischen 
Traditionen  des  Alterthums  in  die  finsteren  Tiefen  des  Erd- 
körpers zu  verlegen.  Da  aber  nach  christlicher  Anschauung 
vier  Lebenszustände  der  aus  dem  irdischen  Zeitleben  geschie- 
denen Seelen  zu  unterscheiden  sind,  neben  jenen  der  tugendhaften 
und  lasterhaften  Seelen  auch  die  der  reinigungsbedürftigen  Animae 
mediocres  und  der  unentwickelt  gebliebenen  Seelen,  welche 
weder  gut  noch  böse  sind,  so  werden  auch  noch  besondere 
Orte  für  die  beiden  letzteren  Arten  von  Seelen  zu  ermitteln 
sein,  die  w^ohl  auch  dem  von  der  Erde  eingenommenen  Räume 
zuzuweisen    sind,    jedoch    so,    dass    sie    von    den    in's    tiefste 


corporis  esse  primum  non  esse  prioris  corporis;  non  enim  poterat  cre- 
dere,  Aristotelem  velle  aiiimam  posse  manere  sine  corpore,  cum  nee 
ponat  aliquam  intelligeutiam  sine  illo  longe  superabiliorem.  Sed  haec 
positio  salva  pace  tanti  viri  est  contra  ea,  qiiae  superius  diximus.  Dice- 
bamus  enim,  onines  auimas  solum  potentia  corpora  praecedere,  aetu  vero 
nullum  ....  Praeterea  Aristoteles  12  Metaph.  probat  nullam  formam 
factam  esse  ante  ejus  compositum  ....  Alia  etiam  multa  contra  haue 
opinionem  probavimus  in  libro  de  iutellectu.  O.  c,  c.  66. 
'  Plato  Gorg.,  p.  .524. 

2  Aristot.  Polit.  VII,  p.  1334  a,  lin.  31. 

3  Vgl.  Plato  Timaeus  p.  42  :  s;;  xrjv  tou  ^uwoiaou  ;:op£u6c^  o'ixjjatv  äjrpoj  .  .  . 
*  Ob   uuter   der  Stella  compar    ein  Planet   oder  ein  Fixstern  zu  verstehen 

sei,  ist  schwer  zu  sagen :  quandoquidem  Hermes  optimus  rerum  coelestium 
scriptor  dixerit,  non  esse  aliquid  in  terra,  quin  proprium  in  coelo  sidus 
obtineat.     Immort.  an.,  c.  73. 
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Erdinnere  verwiesenen  Seelen  geschieden  relativ  höhere  Oert- 
liehkeiten  erfüllen.  '  Dante's  Divina  Commedia  scheint  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  auf  diese  von  Niphus  vorgenommene  Con- 
struetion  der  Seelenaufenthalte  geblieben  zu  sein. 

Poraponatius  stellt  die  philosophische  Erweisbarkeit  von 
Freuden-  und  Leidenszuständen  der  vom  Leibe  getrennten 
Seele  in  Abrede,  da  ihm  dieselben  als  physische  Zuständ- 
lichkeiten  nur  im  Zusammensein  der  Seele  mit  dem  Leibe 
denkbar  sind.  Er  hat  einen  scheinbaren  Anhalt  an  einer  Aeusse- 
rung  des  Aristoteles,  der  an  einer  Stelle  seiner  Ethik  sagt/- 
dass  der  Tod  aller  Güter  und  Uebel  Ende  sei.  Soweit  die 
Freuden-  und  Leidenszustände  der  Seele  durch  Erkenntniss 
und  Erinnerung  bedingt  sind,  kommt  auch  noch  dies  in  Betracht, 
dass  Aristoteles  die  geistige  Thätigkeit  in  Folge  der  Verletzung 
bestimmter  innerer  Theile  des  Körpers  geschädiget  oder  gänz- 
lich corrurapirt  werden  lässt  5  ^  der  vom  Leibe  geschiedenen 
intellectiven  Seele  spricht  er  die  Erinnerung  ab,  die  mit  dem 
Intellectus  passivus  zu  Grunde  gehe.  ^  Der  Verlust  der  Wieder- 
erinnerung ist  jedoch  nur  relativ  zu  verstehen,  sofern  die  Erin- 
nerung durch  Kesuscitation  bestimmter  sinnlicher  Vorstellungen 
wiedererweckt  werden  soll.  Die  im  Intellecte  aufgehobenen 
Species  rerum  gehen  demselben  nicht  verloren.  Auch  die  Con- 
tiuuität  des  sittlichen  Selbstbewusstseins  wird  durch  den  Tod 
nicht  unterbrochen,  Aristoteles  lehrt,  dass  man,  um  den  rich- 
tigen Begriff  der  Tugend  zu  erfassen^  dreierlei  zu  berück- 
sichtigen habe:  Affect,  Potenz,  Habitus. ^  Die  Tugend  ist  jener 


'  Dividemus  enim  terrain  iu  tres  regiones  cii-culares :  prima  erit  locus  me- 
diocrium  animarum;  secuuda  eorum,  qui  aute  lucem  periertmt;  tertia 
eorum,  qui  impie  vixeruut.  Quam  rem  etsi  uun  ratione  uaturali  dicere 
possit  periyjateticus,  sie  dicendo  nou  adversabitur  illis,  quae  Aristoteles 
dixit. 

2  Ethic.  Nicomach.  III,  p.  lllö  a,  liii.  25. 

'  Tb  voetv  or)  xal  -0  Oscupciv  [j.apa'!v£"a'.  äXXou  xivö;  saw  pOc'.pojiEvou.  Anim.  I, 
p.  408  b,  lin.  24=  f. 

*  XaipiaOc'.;  (seil.  6  voü;)  iox\  [J.dvov  xouÖ'  or.ip  iaii,  zai  xoüto  [ao'vov  aöavarov 
•/.at  aio'.ov.  oj  ij.vr)|jLoVc6o[i£v  oz,  oti  toüto  [asv  (XTraOsc,  6  oi  -aOritr/.oc  voü; 
spOapTo;,  y.aX  avsj  tojtou  cuÖe'v  voct.     Anim.  III,  p.  430  a,  lin.  22  ff. 

^  BojXoij.cVOj;  dr.cv/  xo  xt  iaxiv  tj  ipzi:r],  atovjaa'.  xiva  iaxi  xa  iv  xrj  »l'u/rj  yivo- 
[j.cva.  saxi  5'  ä  yivcxai  xaixa,  rAQt]  0'jväij.cii;  i'iif-i  '  ojaxc  S^)vOV  oxi  xouxtuv  av 
XI  c'-rj  apEXT].     Magna  Moralia  I,  p.  1186  a,  lin.  9  ff. 
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Habitus,  vermöge  dessen  das  rechte  Gleichmass  in  den  durch 
die  Affecte  bewegten  Potenzen  hergehalten  wird.  Affecte  hat 
der  Mensch,  weil  er  Körperwesen  ist;  die  Potenzen  und  Habitus 
aber  gehören  der  Seele  als  solcher  an,  und  verbleiben  sonach 
der  Seele  auch  nach  ihrer  Trennuns;  vom  Leibe.  Durch  die 
sittliche  Qualität  der  ihr  verbleibenden  Habitus  muss  auch  ihr 
Lebenszustand  bedingt  und  bestimmt  sein,  so  dass  sie  entweder 
Schmerz  oder  Freude  empfindet,  je  nachdem  ihr  tugendhafte 
oder  vitiose  Habitus  inhäriren.  In  Folge  dessen  trägt  das  Laster 
seine  Strafe  in  sich  selbst ;  es  sind  dies  die  Peinen  des  Schuld- 
bewusstseins,  mit  welchen  die  lasterhafte  Seele  beladen  ist. 
Pomponatius,  der  diese  Strafe,  die  poena  culpae,  die  wesentliche 
Strafe  der  Sünde  nennt,  kann  sie  von  seinem  Standpunkte  aus 
natürlich  nicht  für  einen  philosophisch  erweisbaren  jenseitigen 
Leidenszustand  gelten  lassen  —  schon  darum  nicht,  weil  nicht 
die  Furcht  vor  einer  jenseitigen  Pein  das  Motiv  der  sittlichen 
Pflichterfüllung  sein  soll.  Um  so  weniger  wird  er  geneigt  sein, 
noch  andere  jenseitige  Strafleiden  zuzugeben,  welche  ihm  unter 
den  Begrifl'  der  Poena  accidentalis  fällen ;  die  sogenannte  Poena 
afflictiva  erscheint  ihm  blos  als  ein  den  diesseitigen  Lebens- 
zuständen  angepasstes  Strafmittel.  Dem  gegenüber  vertritt 
Niphus  die  Realität  eines  dreifachen  jenseitigen  Straf leidens: 
Poena  culpae,  Poena  damni,  Poena  sensus.  Die  Poena  damni, 
welche  darin  besteht,  dass  die  sündige  Seele  des  Bonum  summum 
beraubt  ist,  kann  als  jenseitiger  Leidenszustand  vom  peripa- 
tetischen  Standpunkte  aus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  sie 
ist  eine  denknoth wendige  Consequenz  der  dem  echten  Peripa- 
tetiker  unläugbaren  Seelenfortdauer.  Nicht  minder  wird  derselbe 
die  Poena  sensus  zugestehen  müssen,  sofern  das  Wort  Sensus 
im  äquivoken  Sinne  verstanden  wird, '  und  demnach  die  Poena 
sensus  ein  seelisches  Leiden  bedeutet.  Die  in  diesem  Sinne 
verstandene  Poena  sensus  ergibt  sich  ebenso  denknothwendig 
als  Folge  der  Poena  damni,    als    sich    die  Seeligkeit  als  Folge 


^  Poenam  sensus  univoce  dictam  excludit  Aristoteles  ab  bis  animabus 
1  Anim.  (Anim.  I,  p.  408  b,  liu.  11),  cum  inquit:  Dicere  autem  irasci 
auimam  siuiile  est  ac  si  quis  dicat  eam  texere  vel  aedificare.  Immort. 
an.,  c.  78. 
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der  Comprehensio  snmmi  boni  ergibt.  >  Die  Poena  sensus  ist 
eine  doppelte,  sofern  sie  theils  aus  der  Poena  damni,  theils 
aus  der  der  Seele  anhaftenden  Vitiosität  resultirt.  ^  Eine  Poena 
sensus  im  eigentlichen  Sinne  wird  der  Peripatetiker  als  Ver- 
treter der  natürlichen  Vernunft  nicht  zugeben ;  deshalb  erklären 
Lactantius  -^  und  Tertullian  ^  ausdrücklich,  dass  diese  Art  von 
Strafe  nicht  durch  die  natürliche  Vernunft,  sondern  durch  die 
in  den  heiligen  Schriften  niedergelegte  Offenbarung  gelehrt 
werde ;  Avicenna,  der  diesen  Offenbarungsausspruch  kennt, 
sucht  sich  denselben  vom  Standpunkte  seines  philosophisch- 
peripatetischen  Denkens  auf  seine  Weise  zurechtzulegen.  ^  Plato 
hingegen,  der  in  Bezug  auf  göttliche  Dinge  am  Glauben  sich 
zu  Orientiren  gewohnt  war  und  in  seinem  Timäus  die  Ver- 
ehrung der  von  den  Vorfahren  überkommenen  Ueberlieferung 
anbefiehlt,  spricht  wiederholt  von  einer  Poena  sensus  im  eigent- 
lichen Sinne;  und  Thomas  Aquinas  ^  erklärt  die  Möglichkeit 
derselben  aus  dem  die  Seele  des  Verworfenen  treffenden  Ver- 
luste der  vierfachen  Illimitatio,  welche  der  Seele  gegenüber 
der  Körperwelt  zukommt.  '^ 


1  Aristoteles  in  substantiis  separatis  posuit  gaiidium.  Dicit  enim  10  Ethic, 
Deum  gaudere  optimo  et  cognatissimo ;  12  Metaph.  ostendit  substantias 
supernas  suramopere  delectari,  quia  intelligentia  sit  optimutn  et  delecta- 
bilissimum.     Ibid. 

-  Quaeres  an  poena  sequens  ignorantiam  et  sequens  vitia  sit  poena  damni; 
et  si  est,  tunc  poena  damni  non  differt  a  poena  sensus  aequivoce  dicta. 
Respondeo,  ignorantiam  posse  bifariam  considerari,  uno  modo  ut  est  pri- 
vatio  boni  ....  alio  modo  ut  ignorantia  ponit  aliquid  in  subjecto  (seil, 
carentiara  actionis  vitiosae),  et  sie  tristitia  sequens  ignorantiam  non  est 
poena  damni  sed  sequens  illud  positivum.  Melius  haec  distinetio  depre- 
henditur  in  vitio;  nam  Vitium,  ut  est  privatio  boni  (seil,  virtutis),  tristitia 
sequens  est  poena  damni;  ut  vitium  est  habitus  aliquid  ponens  in  anima, 
tristitia  sequens  est  poena  sensus  animastica  sive  aequivoce  dicta.    Ibid. 

3  Inst.  div.  VII,  21. 

*  Apologet.,  c.  46. 

^  Avicenna  Peripateticus  nono  libro  suae  Metaphysicae  ait  animas  impio- 
rum  cremari,  quatenus  apprehendunt  ignera  sub  ratione  disconvenientis; 
veluti,  qui  somniat  aliquando  phantastice  in  somno  apprehendens  aliquid 
sub  ratione  terribilis,  majori  cruciatu  exardet,  quam  si  in  vigilia  ex 
praesentia  ejusdem  cruciaretur.     Ibid. 

6  Contr.  gent.  IV,  90;  Quaestt.  de  anima,  qu.  21;  Quodlibet.  II,  art.  23. 

'  Sanctissimus  vir  Thomas  ignem  infernum  quadrupliciter  poenam  inferre 
animae  asserit:     1.    inquantum   ab   ea   aufert   illimitatiouem  loci,    et  hoc 
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Thomas  tritt  überhaupt  in  dieser  Streitverhandlung-  zwi- 
schen Niphus  und  Pomponatius  bedeutsam  in  den  Vordergrund. 
Formell  wird  seine  Auctorität  auch  von  Pomponatius  respectirt, 
jedoch  nur  als  jene  des  Theolog-en,  und  unter  Verwahrung  da- 
gegen, dass  die  philosophischen  Deductionen  desselben  mit 
jenen  des  richtig  verstandenen  Aristoteles  sich  decken.  Niphus 
hingegen  steht  nicht  an,  die  Ausführungen  des  Thomas  Aquinas 
auch  dort,  wo  sie  über  Aristoteles  hinausgehen,  als  philosophisch 
vollberechtigt  und  echt  peripatetisch  gelten  zu  lassen;  Aristo- 
teles habe  nicht  Weniges  unbestimmt  oder  unerörtert  gelassen, 
was  bei  Thomas  in  vollkommen  befriedigender  Weise  sich  be- 
handelt finde;  man  werde  nicht  irren,  wenn  man  ihm  unter 
den  Peripatetikern  den  ersten  Rang  anweise.  i  Die  Nothwendig- 
keit,  aus  Thomas  ergänzende  Bestimmungen  in  die  peripa- 
tetische  Philosophie  aufzunehmen,  erweist  Niphus  an  der  Frage 
über  das  Ubi  der  vom  Leibe  abgeschiedenen  Seelen.  Pompo- 
natius hatte  aus  den  bei  Aristoteles  sich  findenden  Angaben 
über  das  Verhältniss  geistiger  W'esenheiten  zum  Räume  gefolgert, 
dass  sich  kein  Ubi  der  vom  I>eibe  geschiedenen  Seele  ermitteln 
lasse  und  hiemit  die  Erweisbarkeit  ihrer  Fortdauer  in  Frage 
gestellt  sei.  Niphus  ^  gesteht  zu,  dass  die  aristotelische  Lehre 
vom  Räume  und  von  den  räumlichen  Verhältnissen  ungenügend 
behandelt  sei.  Aristoteles  kenne  nur  zwei  Arten  von  Räumen, 
jenen  der  umgrenzten  Körper,  und  jenen,  welchen  die  Geister 
als  wirkende  einnehmen ;  dieser  letztere  sei  der  Himmel  als 
der  Ort  und  die  Wohnung  der  Götter.  Für  die  vom  Leibe  ab- 
geschiedenen Seelen  ergibt  sich  da  gar  kein  Ort ;  ja  man  müsste 
annehmen,    dass  sie,    indem  sie  nicht  aus  sich  heraus  auf  An- 


illam  detinendo,  ut  ne  possit.  alia  loca  petere,  quae  siia  natura  petere 
apta  est;  2.  auferendo  illimitationem  in  operando,  quoniam  facit,  ut  non 
ubi  vult  operetur,  quemadmodura  secundum  ejus  naturam  operativa  est ; 
3.  auferendo  illimitationem  apprehendendi,  quoniam  compellit,  ut  anima 
ignem,  eui  assistit,  ut  nocivum  atque  terribilem  rem  apprehendat,  quem 
ex  illimitatione  apprehendendi  ipsa  apprehenderet  ut  bonum  et  volupti- 
ficum ;  4.  auferendo  ab  ea  illimitationem  perfectionis;  nam  sua  natura 
praeest  igni  et  universae  naturae  corporeae,  et  tunc  ignis  animae  prae- 
esse  videtur.     Immort.  an.,  c.  78. 

1  Thomas  vir  doctissimus  et  omnium  meo  judicio  peripateticorum  princeps. 
O.  c,  c.  72. 

2  O.  c,  c.  72. 
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deres  wirken,  schlechthin  unräumlich  seien,  womit  jedoch  keines- 
wegs ihre  Existenz  in  Frage  gestellt  wäre.'  Denn  zufolge  ihrer 
Untheilbarkeit,  die  von  allen  echten  Peripatetikern  vertheidiget 
wird,  könnte  sie  ja  völlig  illocal  sein.  Der  Platoniker  Alcinous 
griff  vermittelnd  ein,  indem  er  dreierlei  Arten  von  Oertlich- 
keiten  und  Locationen  unterschied,  die  circumscriptive,  die  de- 
finitive und  die  Locatio  per  operationem;  der  Peripatetiker  Duns 
Scotus  eignete  sich  diese  Unterscheidung  an.  Auf  Grund  der- 
selben lässt  sich  behaupten,  dass  die  vom  Leibe  geschiedene 
Seele  definitive  alicubi  sei.  Aber  wie  gelangt  sie  zu  diesem 
ihrem  neuen  Ubi?  Wollte  man  mit  Duns  Scotus  sagen,  durch 
einen  Motus  continuus,  so  würde  sich  dies  wohl  mit  der  aristo- 
telischen Lehre  eben  so  in  Einklang  bringen  lassen,  wie  die 
Annahme  einer  Mutatio  subita.  ^  Niphus  kann  sich  jedoch  mit 
keiner  dieser  beiden  Annahmen  befreunden.  Ihm  erscheint  die 
thomistische  Ansicht  als  die  richtige,  welcher  zufolge  der  des 
Leibes  ledigen  Seele  dieselbe  Art  der  Bewegung  zukommt,  wie 
dem  Engelgeiste,  der  zum  Räumlichen  per  contactum  virtutis 
in  Beziehung  steht,  und  durch  dieses  sein  Verhältniss  zum 
Räumlichen  der  Nothwendigkeit  des  von  Duns  Scotus  ange- 
nommenen Motus  continuus  entrückt  ist.  ^  Der  Art  und  Weise, 
in  welcher  Thomas  '  zeigt,  wie  der  Engelgeist  von  einem  Orte 
im  Räume  zu  einem  entfernten  anderen  ohne  Durchschreitung 
aller  Medien  zwischen  beiden  gelangen  könne,  zollt  Niphus 
seine  vollste  Bewunderung. 

So  sehen  wir  die  averroistische  Bewegung  auf  psychologi- 
schem Gebiete  im  Bereiche  der  christlichen  Peripatetik  schliess- 
lich an  demjenigen  Punkte  anlangen,  bei  welchem  sie  der  Natur  der 
Sache  nach  anlangen  musste,  wenn  der  christliche  Gedanke  sein 
Recht  behaupten  sollte.  Die  beiden  geschichtlichen  Grenzpunkte 


'  Aristoteles  enim  contra  antiquos  4  Physic.  ait:    Licet  omne  quod  est  in 

loco,  sit  ens,  non  tarnen  omne  ens  est  in  loco.     Ibid. 
2  Per  mntationem  subitam,  quoraodo  si  daretur  vacuum,   grave  fierit  deor- 

sum.     Ibid. 
'  Sufficiat  nobis  dicere  animam  non  esse   in  loco  per  hoc  quod  continetnr 

a  loco,    sed  potius  quia  virtute  sna  illam  continet,    sie  raovetur   non  per 

hoc  quod  ipsa  successive  commensuretur  loco,  sed  per  hoc  quod  succes- 

sive  sua  virtute  diversa  loca  tangit.     Ibid. 
*  1  qu.  53,  art.  2. 
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dieser  Bewegung  sind  die  beiden  kirchlichen  lichrentscheidungen, 
deren  erste  festsetzte,  dass  die  Seele  die  Wesensform  des 
Leibes  sei,  während  die  letztere  die  Seelenunsterblichkeit,  d.  i. 
die  Unvergänglichkeit  und  Unzerstörbarkeit  des  Informations- 
principes  der  menschlichen  Leiblichkeit,  declarirte.  Während 
die  erstere  Lehrbestimmung  die  wesenhafte  Einheit  des  con- 
creten  Menschenwesens  gegenüber  einem  unwahren  Dualismus 
betonte,  sollte  durch  letztere  der  denknothwendigen  Wesens- 
dualität das  ihr  zukommende  Wahrheitsrecht  gewahrt  werden. 
Damit  war  aber  eine  Seite  des  anthropologischen  Problems 
berührt,  deren  philosophische  Erörterung  sich  mittelst  der  aus 
der  aristotelischen  und  platonischen  Philosophie  entlehnten 
Auffassungsweisen  keinem  vollgiltigen  Abschlüsse  entgegen- 
führen Hess,  sondern  von  dem  ohnedies  bereits  am  Endpunkte 
seiner  Entwickelung  angelangten  mittelalterlichen  Peripatetismus 
der  neueren  nachscholastischen  Philosophie  als  ungelöst  geblie- 
bene Denkaufgabe  Übermacht  wurde.  Die  eingehende  metho- 
dische Bearbeitung  derselben  nahm  ihren  Anfang  mit  der  car- 
tesischen  Philosophie,  welche,  hierin  noch  von  platonischen 
Peminiscenzen  abhängig,  einen  unvermittelten  Dualismus  zwi- 
schen Geist  und  Körper  aufstellte.  Welcher  Art  von  Lösung 
das  fragliche  Problem  schliesslich  vom  Standpunkte  des  neu- 
zeitlichen speculativen  Theismus  entgegengeführt  wurde,  ist  im 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  anlässlich  der  Beleuchtung  der  dem 
christlichen  Averroismus  unbewusst  zu  Grunde  liegenden  philo- 
sophischen Denkmotive  in  Kürze  angedeutet  worden. 


i 


V.  SITZUNG  VOM  9.  FEBRUAR  1881 


Herr  L.  F.  Freiherr  v.  Eber  stein  in  Dresden  über- 
sendet mit  Zuschrift  die  dritte  Folffe  seiner  .Urkundlichen 
Nachträge  zu  den  geschichtlichen  Nachrichten  von  dem  reichs- 
ritterlichen Geschlechte  Eberstein  vom  Eberstein  auf  der  Rhöu^ 


Ferner  werden  der  Classe  nachfolgende  Subventions- 
gesuche vorgelegt : 

1.  Von  Herrn  Dr.  A.  Kohut,  Oberrabbiner  in  Fünf- 
kirchen, für  die  Herausgabe  des  3.  Bandes  seines  Werkes 
,Aruch  corapletum'; 

2.  von  Herrn  Franz  Kopetzky,  Bürgerschul-Director  in 
Wien,  für  die  Drucklegung  seines  Werkes  ,Joseph  und  Franz 
Anton  von  Sonnenfels'; 

3.  endlich  von  Herrn  Joseph  Hösmair,  k.  k.  Gymnasial- 
Professor  in  Feldkirch,  für  eine  Reise  zur  Durchforschung  der 
vorarlbergischen  Archive. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  dei- Wissenschaften,  königl.  preussische  zu  Berlin:  Monatsbericht. 
September  und  October  1880.  Berlin,   1881;  8". 

Biker,   Julio   Firmiuo  Judice:    Supplemento   ä    collec^ao   dos    tratados,    con- 
ven^oes,    contratos   e   actos    publicos   celebrados  entre  a  Coroa  de  Portu- 
gal e  as  mais  potentias  desde  1640.  Tomo  XXII,  XXIII,  XXVI,  XXVIII, 
XXIX.  Lisboa,  1880;  8». 
Sitxungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVllI.  Bd.  I.    Hft.  21 
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Budapest,  Universität:  Akademische  Schriften  aus  den  Jahren  1879  — 1880; 

40  und  8». 

Cardona  Enrico:  Dell'  Antica  Letteratura  catalana.  Stndii.  Napoli, 
1878;  8'\ 

Ebers tein,  Louis  Ferdinand  Freiherr  von:  Urkundliche  Nachträge  zu  den 
geschichtlichen  Nachrichten  von  dem  reichsritterlichen  Geschlechte  Eber- 
stein vom  Eberstein  auf  der  Rhön.  Dritte  Folge.   Dresden,   1880;  8". 

Gesellschaft,  gelehrte  Estnische  zu  Dorpat:  Verhandlungen.  X.  Band, 
3.  Heft.  Dorpat,  1880;  8«. 

Göttingen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro   1879 — 1880.   07  Stücke 

41  und  80. 

Postolacca,  Achilles:  Synopsis  numorum  veteriim,  qui  in  museo  numis- 
matico  Athenarum  publico  adservantur.   Athenis,  1878;  gr.  4^. 

Smith sonian  Institution:  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  for  the 
year  1878.  Washington,  1879;  8".  —  Smithsonian  Contributions  to  Know- 
ledge. Vol.  XXII.  City  of  Washington,  1880;  gr.  4".  —  Miscellaneous 
Collections.   Vol.  XVI.  und  XVII.  Washington,    1880;  8". 

Society,  the  royal  geographical:  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geo- 
graphy.  Vol.  III.  Nr.  2.  February,  1880.  London;  8". 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle  a./S. :  Mittheilungen.  1878,  1879  und  1880. 
Halle;  8«. 


VI.  SITZUNG  VOM  16.  FEBRUAR  1881. 


Die  k.  italienische  Botschaft  in  Wien  übermittelt  Namens 
des  königlichen  Unterrichts-Ministeriums  den  zweiten  Fascikel 
des  jCataloghi  dei  codici  orientali  di  alcune  biblioteche  d'  Italia'. 


Ferner  überreichen  die  Directoren  des  archäologisch- 
epigraphischen  Seminars  an  der  Wiener  Universität,  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Benndorf  und  Herr  Professor  Dr.  Hirschfeld 
die  beiden  ersten  Hefte  der  , Abhandlungen*  des  genannten 
Institutes. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  Ab- 
handlung: .Zwei  Reisen  nach  dem  Westen  Japans  in  den 
Jahren  1369  und  1389  n.  Chr.'  mit  dem  Ersuchen  um  Auf- 
nahme derselben  in  die  Denkschriften. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Büdinger  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den  Titel  führt: 
,Die  Entstehung  des  achten  Buches  Otto's  von  Freising,  eine 
universal-historische  Studie'. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Annuario  marittimo  per  l'anno  1881.  XXXI.  Annata.  Trieste,   1881;  8**.  — 

Eepertorio    delle    leggi  ed  ordinanzc  marittime  e  dei  trattati  dal  1835  al 

1881;  80. 
Btireau,  k.  statistisch-topographisches:  Württembergische  Vierteljahreshefte 

für  Landesgeschichte.  Jalirgaug  III.  1880.  Heft  I— IV.  Stuttgart,  1880;  4". 
Gesellschaft,    k.    k.   geographische   in   Wien:    Mittlieiluitgen.   Band  XXIV 

(N.  F.  XIV),  Nr.  1,  Wien,  1881;  8". 
Perreau,  Pietro:    Catalogo  dei  codici  ebraici  della  biblioteca  di  Parma  non 

descritti  dal  de  Rossi.  Firenze,  1880;  8". 
United   States:    Message    from    the    President   commuuicating    Information 

in  relation  to  the  proceedings  of  the  Internationel  Monetary  Conference 

held  at  Paris  in  August,   1878.  Washington,  1879;  8". 
Upsala,    Universität:    Akademische    Schriften    pro    1878,    1878    und    1880. 

25  Stück  40  und  8". 
Verein,    historischer,    der    Pfalz:    Mittheilungeu.    IX.  Speyer,    1880;    8".    — 

Katalog   der   historischeu   Abtheilung   des   Museums    in    Speyer.    Speyer, 

1880;  80. 
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Frei  sing, 

eine  universalhistorische  Studie 

von 

Max  Büdinger, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WissenscLaften. 


Otto's  Stellung  iu  der  universalliistorischeu  Literatur. 

Uas  Werk,  dessen  Construction  überhaupt  und  vornehm- 
lich letztes  Buch  die  nachfolgenden  Untersuchungen  zu  erhellen 
suchen,  ist  von  dem  Bischöfe  Otto  von  Freising  wesentlich 
zwischen  den  Novembermonaten  der  Jahre  1145  und  1146  be- 
endet worden,  •  nachdem  es  ihn  längere  Zeit,  nachweislich 
schon  im  Frühjahre  1143,  beschäftigt  hatte.^ 

Das  Werk  bildet  in  gewissem  Sinne  die  Mittelstufe  uni- 
versalhistorischer Erkenntniss  zwischen  den  im  Jahre  329  ^ 
beendeten  ,zwei  Büchern  Chronik'  des  Bischofs  Eusebius  von 
Caesarea    und    den    vom  November  1735    an    datierten  Briefen 


1  Ob  das  Werk  freilich  überhaupt  publiciert  wurde,  ehe  es  dem  Kaiser 
Friedricli  I.  überreicht  ward,  ist  sehr  zweifelhaft;  vgl.  unten  S.  331  und 
358,  Aniu.  1.  Dass  er  um  Ostern  (31.  März)  1146  au  dem  aciiten  Buche 
schrieb,  wird  S.  358  ebenfalls  dargethau. 

2  Roger  Wilmaus  im  Archive  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde X,  1-41  flgde;  minder  genau:  ebendas.  XI,  19  und  in  der 
Vorrede  zur  Edition  S.  XVI  der  Schulausgabe,  deren  Seitenzahlen  im 
Folgenden  gemeint  sind,  wo  nicht  ausdrücklich  die  der  Mon.  Germ. 
Scriptt.  XX  angegeben  ist.  Von  älteren  Meinungen  über  die  Abfassungs- 
zeit (vgl.  Bonifacius  Huber,  Otto  von  Freising,  München  1847,  S.  62) 
kann  man  jetzt  absehen.  Wilmans  selbst  ist  vorzeitig,  am  'J8.  Januar 
1881,  unseren  Studien  entrissen  worden.  Manch'  schärferes  Wort  in  dieser 
Abhandlung,  das  dem  Lebenden  gesagt  werden  durfte,  möge  daher  Ent- 
schuldigung finden. 

'  Eusebi  chronicorum  libri  duo  ed.  A.   Schoeue  II,  191. 
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Lord  Heinrich  Bolingbroke's  ,ül)er  das  historische  Studium'.  • 
Ausdrücklich  und  wiederholt  nennt  Otto  gerade  Eusebius  als 
eine  Hauptquelle,  wenn  er  ihn  auch  selbstverständlich  aus 
Hieronymus'  Uebersetzung  kannte-  und  selbst  diesen  meist 
nur  in  der  Herübernahme  benutzte,  welche  Otto  in  der  ersten 
Recension  seines  so  häufig  ausgeschriebenen  altern  Zeitgenossen, 
des  niemals  genannten  und  wohl  von  Otto  etwas  zu  sehr  miss- 
achteten Ekkehard  von  Aurach, -^  gefunden  hatte.  Niemand 
hat  aber  nach  ihm  bis  auf  Lord  Bolingbroke  über  den  uni- 
versalhistorischen Stoff  frei,  wie  Bischof  Otto,  zu  verfügen 
verstanden.^ 

Und  noch  mehr  vielleicht  als  an  diese  Beiden,  knüpft 
sich  an  Otto  eine  Reihe  von  Anschauungen  und  Eintheilungen 
allgemeiner  Geschichte,  die  uns  jetzt  so  selbstverständlich  und 
gleichsam  von  Ewigkeit  her  bestehend  erscheinen,  wie  unsere 
von  Babylon  stammenden  Wochentage. 

§.  2. 
Der  Titel  des  Werkes. 

Seltsamer  Weise  ist  der  definitive  Titel,  den  Otto  seinem 
Werke    gegeben    hat,    nicht   mehr  mit  Sicherheit  festzustellen. 


'  Näheres  habe  ich  über  diesen  Zusammenhang  in  meiner  Züricher  An- 
trittsrede ,über  Darstellungen  der  allgemeinen  Geschichte'  in  Sybel's 
historischer  Zeitschrift  VII,  117  beigebracht.  Riezler,  Geschichte  Baierns, 
I,  631  flgde  und  803  flgde,  bringt  noch  einige  weitere  Beobachtungen,  dar- 
unter den  Nachweis  S.  032,  dass  Otto  noch  im  Jahre  1138  nach  dem 
13.  März  einen  Vorgänger  im  Bisthume  Freising,  Namens  Matthäus, 
hatte,  was  mir  besonders  erwünscht  war. 

2  Wilmans'  Bedenken  (Archiv  X,  156)  scheinen  mir  doch  die  Kritik  über 
ihr  Ziel  zu  treiben,  wenn  er  annimmt,  Otto  habe  es,  weil  er  des  Rutinus' 
Uebersetzung  von  Josephus  benutzte,  für  erlaubt  gehalten,  Josephus 
statt  Eusebius'  Kirchengeschichte  zu  eitleren,  die  eben  auch  Rufinus  über- 
setzt hat. 

3  Denn  es  scheint  mir  bei  Otto's  Stellung  und  Verbindungen  durchaus 
undenkbar,  mit  Wilmans  (a.  a.  O.  107)  zu  supponieren,  dass  Otto  Ekke- 
liard's  Namen  nicht  gekannt  habe.  Immerhin  dürfte  die  von  Wilmans 
161  flgde  eröffnete  Untersuchung,  wie  weit  unter  Otto's  historia  Romana 
gerade  Ekkehard  verstanden  sei,  bei  weiterer  Forschung  zu  sichereren 
Ergebnissen  führen. 

''  Schon  Wilmans,  Archiv  X,  140  bemerkt  anerkennend  Otto's  Bestreben, 
die  Masse  des  geschichtlichen  Stoffes  geistig  zu  durchdringen. 


Die  Entstehung  des  achten  Buches  Otto's  von  Freising.  o27 

Kaiser  Friedrich  I.,  sein  Neflfe,  dem  er  das  Werk  etwa 
in  der  zweiten  Hälfte  des  September  1156  überreichen  Hess, 
nennt  es  eine  Chronik.  •  Auch  die  Münchener  Handschrift, 
welche  noch  im  zwölften  Jahrhundert  in  dem  von  Otto  refor- 
rairten  Kloster  Scheftlarn  geschrieben  ist,  bezeichnet  das  Werk 
als  solche.2  Aber  schon  die  ebenso  alte  Grazer  Handschrift 
aus  dem  Kloster  Sanct  Lamprecht  lässt  diese  Ueberschrift 
weg.^  Wie  sich  die  übrigen  ursprünglichen,  namentlich  die 
von  weifischen  und  wittelsbachischen  Parteiinteressen  unab- 
hängigen Handschriften  hierin  verhalten,  bliebe  noch  fest- 
zustellen. 

Allerdings  hat  nun  Otto  bei  der  ersten  Redaction,  oder 
wohl  vielmehr  bei  dem  Beginne  derselben,  in  der  Ueberschrift 
zu  der  Widmung  des  Werkes,  demselben  einen  Titel  gegeben. 
Die  Widmung  ist  an  Isingrim,  einen  ,Bruder',  d.  h.  doch  wohl 
gleich  Otto  selbst  einen  Cistercieuser,  vielleicht  von  Morimond,^ 


1  ,Croiiica,  quae  tuti  sapieutia  degessit,  vel  desuetudine  inumbrata  in  lucu- 
lentam  erexit  consonantiam',  sagt  Kaiser  Friedrich's  die  Gesta  einleiten- 
der Brief  über  die  durchsichtige  innere  Anordnung  des  Werkes  doch 
sehr  treffend.  Einer  Note  der  neuerlich  erschienenen  ersten  Alitheilung 
von  Giesebrecht's  fünftem  Bande  der  Kaisergeschiclite  (S.  105)  entnehme 
ich,  dass  Kaiser  Friedrich  in  einer  Urkunde  vom  6.  August  1167  aus 
dem  sechsten  Buche  längere  Stelleu  anführe  und  das  Werk  als  Kaiser- 
annaleu bezeichne.  Die  in  Kom  erhaltene  Urkunde  betrifft  die  Ueber- 
tragung  der  Gebeine  des  heil.  Bartholomäus  und  erwälint  nach  Dudik 
iter  Romanuui  I,  38:  annales  praedecessorum  nostrorum  catholicorum 
Imperatorum  —  was  denn  freilich  eine  etwas  seltsame  Verwerthuug  wie 
Bezeichnung  von  Otto's  Werke  ist. 

2  Incipiunt  chronica  dorani  Ottonis  Frisingensis  episcopi.  SS.  XX,  116, 
cf.  p.   103,  1.  30. 

3  Diese  Grazer  Handschrift  hat  überhaupt  keine  eigentliche  Ueberschrift, 
sondern  nur:  Ottonis  Frisingensis  episcopi  ad  Friderieum  primum  Cae- 
sarem  epistola  foeliciter  incipit.     SS.  XX,   116  n.  a.,  cf.  p.  105,  1.  12. 

4  Denn  dahin,  wo  er  das  nie  mehr  abgelegte  Ordenskleid  genommen  — 
in  habitu  monachili,  quam  nuuquam  in  episcopatu  deposuerat,  Conti- 
nuatio  Claustroneoburgensis  SS.  IX,  611  —  wo  er  die  Würde  des  Abtes 
erhalten  hatte,  zog  es  ja  Otto  so  sehr,  dass  er  schon  erkrankt  dahin 
reiste  und  dort  starb,  ja  in  vollem  "Vertrauen  vor  dem  Tode  dortigen 
Gelehrten  —  literatis  et  religiosis  viris  sagt  Ragewin  gesta  Friderici  IV, 
11,  p.  247  —  sein  anderes  Geschichtswerk  zu  dogmatischer  Durchsicht 
übergab.     Wilmans    liat   mit    Anderen   auf  Weihenstephan    für   Isingrim's 
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gerichtet.  Diese  Widmung  wurde  doch  allem  Anscheine  nach 
mit  dem  ersten  Buche  abgesendet,  da  in  den  Prologen  der 
späteren,  die  ganz  allmälig  entstanden,  wiederholt  auf  sie  als 
einen  in  der  Erinnerung  liegenden  Gegenstand  zurückgewiesen 
wird.  In  dieser  Widmung  bezeichnet  er  es  ausdrücklich  als 
ein  Werk  ,von  den  beiden  Staaten', '  dem  irdischen  nämlich 
und  dem  himmlischen.  Er  erklärt  es  gleich  in  dem  Widmungs- 
schreiben für  eine  Art  moralischer  Pflicht,  dass  er  auch  über 
den  Himmelsstaat  berichte,  soweit  ihm  schriftliche  Aufzeich- 
nungen zur  Verfügung  stehen. 2 

Doch  sind  ihm  schon  nach  Vollendung  des  zweiten  Buches 
seines  Werkes,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  Zweifel  über  die 
Richtigkeit  jener  Titelüberschrift  gekommen.  ,Die  Geschichte 
von  den  beiden  Staaten,'  sagt  er,  , möchte  ich,  nachdem  ich 
sie  in  irgendwie  gerathener  Form  bis  auf  Octavian  geführt 
habe,  vornehmlich  da  wir  jetzt  zu  den  christlichen  Zeiten 
gekommen  sind ,  um  so  lieber  zu  vollenden  nicht  Anstand 
nehmen,  als  ich  über  den  Staat  Gottes  wegen  des  erstehenden 
Glaubens  eingehender  reden  können  werde/ ^  Eine  neue  Mög- 
lichkeit eröffnet  sich  ihm  dann  unter  der  Arbeit  am  Ende 
dieses  dritten  Buches  bei  Constantinus'  des  Grossen  Regierung: 
, Christi  aufgerichteter  Staat  soll  erhöht  werden  vmd,  mit  Ihm 
in  Ewigkeit  zur  Herrschaft  bestimmt,  zur  Vollendung  gelangen.' 
,Der  Herr  hat  seinen,  vor  der  Weltschöpfung  vorausgeordneten 
Staat  einige  Zeit  verborgen  sein  lassen  wollen,  zu  geziemender 


Wohnsitz  geratheil ;  auch  seine  Bemerkungen  über  den  Titel  des  Werkes 
(Archiv  X,  133)  sind  nicht  befriedigend. 

1  Ottonis  Frisingensis  ecclesie  episcopi  de  duabus  civitatibus  ad  Isingri- 
mnm  jirologus  iucipit. 

2  —  de  spe  quoque  sequentis  (temporis),  quantum  ex  scripturis  colligere 
potuero,  non  tacere,  sed  et  civium  eins  in  hac  peregrinantium  memoriam 
facere. 

3  Er  gedenkt  liier  zunächst  des  ,Versprechens '  der  Ankündigung  der 
Büchereintheilung  am  Schlüsse  des  Dedicationsbriefes  an  Isingrim  und 
der  Gleichsetzung  von  Rom  und  Babylon  im  Prologe  des  zweiten  Buches : 
Sponsionis  meae  non  imraemor,  dilecte  frater,  de  duabus  civitatibus  us- 
que  ad  Octaviani  Caesaris  tempora  qualicunque  deductam  liistoriam  elo- 
quio,  praesertim  cum  ad  christiana  tempora  jam  venerimus,  donante  Deo 
tanto  libentius,  quanto  de  civitate  Dei  ob  nascituram  fidem  uberius  dicere 
potero,  complere  non  dubitaverim. 


Die  Entstehung  des  achten  Buches  Olto'b  von  Freising.  o2i) 

Zeit  aufzurichten  verfügt/  >  Im  Prologe  des  fünften,  nach  dem 
Ende  des  weströmischen  Reiches  mit  Theodorich  dem  Grossen 
beginnenden  Buches  ist  ihm  aber  unter  den  Fehden  und  Leiden 
seiner  eigenen  Zeit  der  himmlische  Charakter  des  von  Con- 
stantinus  mit  dem  Christenthume  verbundeneu  und  nunmehr 
von  den  Deutschen  regierten  Römerreiches  doch  wieder  zweifel- 
haft geworden.  ^Unseren  Vorgängern,  Männern  von  berühmter 
Weisheit  und  herrlicher  Begabung/  so  gesteht  er  sich  und 
uns,  jsind  viele  Dinge  verborgen  geblieben,  welche  im  Fortgange 
der  Zeiten  und  unter  der  Wirkung  der  Begebenheiten  uns  klar 
zu  werden  augefangen  haben.'  2  Wohin  kommt  da  Augustins 
bisher  befolgte  Lehre  von  den  beiden  Staaten!  Da  sagt 
uns  Otto,  während  sein  Halbbi'uder  Konrad  III.  in  weltlichen 
Dingen  in  der  That  so  unmächtig  war  und  die  Kirche  von 
einem  so  selbstlosen  Mönche  wie  Papst  Eugen  III.  und  dessen 
Lehrer  Bernhard  von  Clairvaux  geleitet  wurde:  ,Wohin  es 
mit  jenem  römischen  Reiche  gekommen  ist,^  das  die  Heiden 
um  seiner  Herrlichkeit  willen  für  ewig,  die  Unsrigen  fast  für 
göttlich  gehalten  haben,  sieht  ja  Jedermann!'^  , Schon  schöpft 
die  Welt  gleichsam  die  letzten  Athemzüge  des  äussersten 
Greisenalters.'  -^     Von    den    ,bciden    Staaten'    glaubt    er    daher 


1  Civitas  autem  Christi  exaltata  eXaltabitur  ac  in  aeternura  cum  ipso  re- 
gnatura  cousummabitur.  Liber  III  s.  f.  Dominus  enim,  qui  civitatem 
suam,  ante  coustitutiouem  mundi  praeoidiuatam,  ad  tempus  latere  voluit, 
tempore  quo  decuit  exaltare  disposuit.  Prologus  libri  IV. 

2  —  —  multae  antecessores  uostros,  praeclarae  sapientiae  ac  excelleutium 
ingeuiorum  vii'os,  latuerunt  causae,  quae  nobis  processu  temporum  ac 
eventu  rei'um  patere  coeperunt. 

3  Die  Berechtigung  Otto's  zu  glauben,  dass  die  weltliche  Macht  oder  doch 
die  des  Kaiserthums  aus  Ende  gekommen  sei,  he))t  der  verewigte  K.  W. 
Nitzsch  (Staufische  Studien,  Sybel's  historische  Zeitsclirift  III,  335  flgde) 
auch  seinerseits  sehr  beredt  hervor;  nur  hat  er  die  Wandlungen  in  Otto's 
Gesammt-  und  Einzelauschauuugeu  nicht  zum  Gegenstande  der  Beob- 
achtung gemacht. 

*  Proinde  Romanum  Imperium,  quod  pro  sui  excellentia  a  paganis  aeter- 
num,  a  nostris  pene  divum  putabatur,  jam  ad  quid  devenerit,  ab  omnibus 
videtur.  Ib.  217. 

^  mundum,  quem  pro  mutatione  sui  contempnendum  praedixerunt,  nos  iam 
deficientem  et  tanquam  ultimi  senii  extremum  spiritum  trahentem  cerni- 
mus.  Ib.  218.  Nos  autem,  tanquam  in  fine  temporum  constituti,  in  dem 
Widmungsbriefe  an  Isingrim  p.  6  gehört  doch  nicht  in  denselben  Zu- 
sammenhang. 
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hinlänglich  gehandelt  zu  haben. ^  Von  Theodosius  dem  Ersten, 
so  meint  er  nunmehr,  könne  man,  da  mit  geringen  Ausnahmen 
Alle  Katholiken  geworden  seien,  die  Geschichte  nur  eines 
Staates,  , welchen  ich  die  Kirche  nenne',  behandeln.-  Aus- 
drücklich corrigiert  er  seine  frühere  Auffassung.-^ 

Im  Fortgange  der  Erzählung  bis  zur  Theilung  des  Franken- 
reiches unter  Ludwigs  des  Frommen  Söhne  scheint  er  seine 
ganze  Staateutheorie  ausser  Acht  gelassen  zu  haben  und  sagt 
nur  in  der  Einleitung  zum  sechsten  Buche,  man  sehe  hier 
den  steten  Kampf  des  Stärkern  gegen  den  Schwachem.^ 

Wie  er  nun  aber  mit  dem  Ende  dieses  Buches  zu  dem 
Tode  Gregor's  VIL  und  somit  in  die  volle  Hitze  des  Kampfes 
zwischen  Staat  und  Kirche  gekommen  ist,  drängt  sich  ihm 
die  Staatentheorie  wieder  von  selbst  auf.  Er  verwahrt  sich 
merkwürdig  genug  gegen  die  Zumuthung,  als  ob  er  , christ- 
liche Herrschaft  von  der  Kirche  zu  trennen'^  wünsche  —  mau 
glaubt  fast  einen  Prediger  Neuenglands,  aus  den  Gegnern  der 
Confessionslosigkeit  des  Staates,  um  1640  zu  hören.  Er  er- 
innert an  seine  frühere  Erklärung,'^  dass  mit  Theodosius  die 
Geschichte  nur  eines  Staates,  der  Kirche  nämlich,  beginne, 
die  er  jedoch  jetzt  als  eine  ,gemischte^  bezeichnet.^ 


1  Porro  de  cluabus  civitatibus,  qualiter  ima  in  alia  latendo  usque  ad 
adventum  Christi  ac  inde  ad  Constautiniuu  paulatim  progressa  profecerit, 
supra  sat  dictum  puto.  Ib. 

2  ...  ad  Theodosium  seniorem.  Äc  deiuceps,  qiiia  omnis  uon  solum  po- 
pulus,  sed  et  priucipes  exceptis  paucis  catholici  fuerunt,  videor  milii  uon 
de  duabus  civitatibus,  sed  de  una  tantum  quam  ecclesiam  dico  historiam 
texixisse.  Ib.  Audi  ein  Theil  des  vierten  Buches  bandelt  daher  schon 
nur  von  dem  einen  Staate. 

3  Non  enim,  quamvis  electi  et  reprobi  in  una  siut  domo,  has  civitates, 
ut  supra,  dixerim  duas,  sed  proprie  uuam,  sed  peruiLxtam  tanquam 
grana  cum  paleis.  Ib.  p.  219. 

*  Ubi  maiores  a  minoribus,  inferiores  a  potentioribus  sorberi  ac  ad  ultimum 
se  ipsos,    cum  materiam  non   invenerint,   discerpere  couspicimus.  p.  253. 

^  Nemo  autem  propter  haec  verba  uos  christiauum  imperium  ab  ecclesia 
separare  putet,  cum  duae  in  ecclesia  Dei  personae,  sacerdotalis  et 
regalis  esse  noscantur.  Prologus  1.  VII,  p.  295. 

6  Vgl.  oben  S.  328,  Anm.  3. 

'  a  tempore  Theodosii  senioris  usque  ad  tempus  nostrum  non  jam  de  dua- 
bus civitatibus,  immo  de  una  pene,  id  est  ecclesia,  sed  permixta,  historiam 
texuisse.  1.  1. 
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So  ist  er  nach  Vollendung-  der  ganzen  weltlichen  Ge- 
schichte ,bis  zum  g-egenwärtig-en  Jahre  1146'  *  bis  zu  dem 
Ziele  gekommen,  dass  er  alle  Klosterbrüder  ersuchen  kann,  Für- 
bitte dafür  einzulegen,  dass  er  schicklich  von  dem  Ende  und 
wohl  auch  der  Absicht  des  Gottesstaates  handeln  möge.-^  Aber 
noch  vor  der  Betrachtung  der  überirdischen  Dinge,  die  er  im 
achten  Buche  vorführen  will,  ist  er  mit  den  Einleitungsworten 
des  Prologes  zu  diesem  Buche  an  das  Geständniss  gelangt, 
dass  er  das  Buch  zwar  ,von  den  beiden  Staaten'  betitelt  — 
d.  h.  wohl  in  der  Zueignungsepistel  an  Isingrim  genannt  — ■ 
habe,  dass  dasselbe  jedoch  eigentlich  in  drei  Theile  zerfalle, 
drei  Zustände  oder  Staaten  behandle:  den  der  heidnischen 
Zeit,  den  irdischen  der  christlichen  und  endlich  dieser  christ- 
lichen Zeit  himmlischen  Staat.  ^ 

Dass  Otto  das  Werk  unter  dem  Titel  ,von  den  beiden 
Staaten'  dem  Kaiser  Friedrich  habe  übergeben  lassen,  wird 
man  hienach  kaum  annehmen  dürfen.  In  dem  Einführungs- 
briefe an  den  Kaiser  sagt  er  denn  auch,  er  sende  dasselbe 
durch  den  Abt  Rapoto  und  ,unsern  Capellan  Ragewin,  welcher 
nach  unserm  Dictate  diese  „Geschichte"  aufgezeichnet  hat',^ 
wie  er  schon  in  dem  Briefe  an  Isingrim  sagt,  er  habe  es  nach 
dessen  Bitte  nöthig  gefunden,  eine  , Geschichte'  zusammen- 
zustellen,   welche    die    Sorgen    der    Bürger   von    Babylon    und 


1  1.  VII,  c.  34. 

2  Omues  hü  ab  omni  misero  mimdi  rotatu  .  .  .  seclusi  .  .  .  nos  .  .  .  ad  ea 
quae  secuutur,  quis  scilicet  finis  civitati  Dei  maueat,  quae  perditio  re- 
probam  mundi  civitatem  expectet,  dicenda  precibus  suis  aptos  efficiant. 
1.  VII  s.  f.,  p.  341. 

2  Hoc  opus  nostrum,  quod  de  duabus  ci^itatibus  intitulaviinus ,  trifarie 
distinctum  iuvenitui'.  Cum  enim  civita.s  Christi  seu  reguum  eius  secun- 
dum  praesentem  statum  vel  futurum  ecclesia  dicatur,  aliter  se  modo, 
quamdiu  bonos  et  malos  iu  uno  gremio  fovere  cernitur,  habet,  aliter 
tunc,  cum  solos  bonos  in  superni  siuus  gloria  servabit,  habitura  erit, 
aliter  antequam  plenitudo  gentimii  iutroiret,  sub  principibus  gentium 
viveus,  se  habuit  cet.  p.  356. 

*  Misimus  autem  praesentium  latores  .  .  .  Rapotonem  ...  et  capellauum 
nostrum  Ragewinum,  qui  hanc  historiam  ex  ore  nostro  subnotavit.  p.  3. 
Dieser  selbst  gebraucht  den  gleichen  Ausdruck  für  Dictat  bei  den  gesta 
Friderici  IV,  11,  p.  246:  Ego  autem  qui  huius  operis  principium  eius 
ex  ore  adnotavi  finemque  eius  principis  jussu  perficiendum  suscepi. 
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derjenigen  des  Reiches  Christi  schildere.'  Doch  kann  auch 
dies  nicht  der  definitive  Titel  sein. 

Zunächst  ist  bemerkenswerth,  dass  Otto  gleich  im  Beginne 
desselben  Briefes  sagt,  er  sende  dem  Kaiser  auf  dessen  Wunsch 
das  Buch,  welches  er  ,vor  einigen  Jahren  über  die  Wandlung 
der  Dinge  geschrieben'-  habe.  So  sagt  er  auch  in  dem  Be- 
gleitschreiben an  den  Kanzler  Keinald,  dem  er  die  noch  zu 
erörternde  geistige  Bedeutung  seines  Werkes  ans  Herz  legt, 
er  habe  von  den  ausserhalb  der  vier  Weltmonarchien  stehen- 
den kleinern  Reichen  ,nur  gelegentlich  gesprochen,  und  um 
die  Wandlung  der  Dinge  darzuthun'.^  An  den  frühern  Titel 
erinnert  er  zugleich  mit  der  von  ihm  selbst  ^  aufgegebenen 
Wendung,  er  habe  im  achten  Buche  über  die  Auferstehung 
der  Todten  ,und  das  Ende  beider  Staaten  gehandelt'.^ 

Er  kommt  mit  der  neuen  Bezeichnung  freilich  einem 
Gedanken  nahe,  den  er  selbst  schon  bei  Beginn  des  Dedica- 
tionsbriefes  an  Isingrim  geäussert  hatte,*'  der  auch  sonst, 
namentlich  gegen  Ende  des  ersten  Buches^  und  im  Prologe 
des  zweiten,  ^  wenngleich  nur  im  Zusammenhange  und  keines- 
wegs titelmässig  begegnet,  aber  auch  in  dem  leidenschaftlichen 
Bekenntnisse  Ausdruck  findet,  er  schreibe  Geschichte  nicht 
um  Neugier  zu  befriedigen,  sondern  um  das  Elend  der  ver- 
gänglichen Dinge  zu  zeigen.^ 


1  necessarium  ratus  sum  .  .  .  historiam  texere,  per  quam  largiente  Deo, 
erumpnas  civium  Babyloiiiae,  gloriam  etiara  regiii  Christi,  post  hanc 
vilam  sperandam  iu  hac  cxspectaudam  ac  praegustaudam  Jerusalem  civi- 
bus  ostenderem.  p.  7. 

2  Petivit  vestra  imperialis  majestas  a  nostra  parvitate,  quatenus  liber,  qui 
ante  aliquos  annos  de  mutatioue  rerum  a  iiobis  oh  uubilosa  tempora 
conscriptus  est,  vestrae  trausmitteretur  sereuitati  p.   1. 

3  de  caeteris  regnis  incidentcr  tautum  et  ad  osteudeudam  rerum  mutationem 
disputans.  p.  4. 

*  Vgl.  obeu  IS.  331,  Änm.  3. 

^  Sicque  iu  octavo  de  resurrectioue  mortuorum  iiueque  utriusque  civi- 
tatis loquens  opus  termiuavi. 

^  Saepe  multumque  volveudo  mecum  de  rerum  temporalium  motu  ancipitique 
statu,  vario  ac  iiiordinato  proventu  cet. 

"^  Exaggerare   hoc   loco  mutabilium  rerum  miserias  iion  est  necesse.  I,  32. 

8  Superiore  libro  promisisse  me  recolo  de  rerum  mutatioue  ac  miseriis  scripturum. 

ö  —  —  cum  non  curiositatis  gratia,  sed  ad  ostendendas  caducarum  rerum 
calamitates  scribamus,  historiam  stringere  volumus.  II,  32. 
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Ich  denke,  man  wird  vermuthen  dürfen,  dass  das  dem 
Kaiser  Friedrich  I.  überreichte  Werk  Otto's  den  Titel  de 
mutatione  rerum,  vielleicht  mit  dem  Beisatze  libri  octo  führte 
—  was  dem  Muster  seiner  römischen  Geschichtsbüchertitel 
nahe  käme,  auch  einigermassen  an  Orosius'  adversus  paganos 
historiarum  libri  septem  erinnert.  Kaiser  Friedrich  selbst  aber 
hat  es,  wie  wir  sahen,  kurzweg  als  Chronik  bezeichnet,  und 
dieser  Titel  hat  dann  bei  den  Nachkommen  überwogen. 


§.  3. 
Die  Eiiitheiluug. 

Zunächst  hat  er  sich  ja  auch  nach  seiner  eigenen  Dar- 
stellung an  Orosius  für  den  weltlichen  Staat  gehalten  und  wohl 
eben  deshalb  von  Anfang  an  seinen  entsprechenden  Stoff  in  sieben 
Bücher  getheilt  und  sogar  wie  jener  spanische  Schüler  das 
erste  Buch  mit  der  Gründung  Roms  durch  Komulus  geschlossen. 
Aber  nicht  nur  alle  die  folgenden  Eintheilungen  der  Bücher, 
auf  die  wir  sogleich  zurückkommen,  lassen  unmittelbar  den 
ächten  universalhistorischen  Genius  erkennen,  sondern  schon 
diese  erste  am  Orosianischen  Gängelbande  vorgenommene,  von 
Adam  beginnende  Abtheilung  hat  einige  Weihe  erhalten,  indem 
Otto  auch  Orosius'  Meister  Augustinus  grundsätzlich  und  von 
Anfang  zu  Rathe  zog. 

Gerade  hiebei  bemerkt  man,  wie  überhaupt  in  diesem 
ersten  Buche  eine  gewisse  Ungelenkigkeit  in  der  Handhabung 
des  Materiales,  die  wohl  Lord  Bolingbroke's  Spott  nicht  ent- 
gangen wäre,  wenn  er  sie  gekannt  hätte:  die  Epoche  der 
Gründung  Roms  wird  mit  einer  freien  Wiederholung  von 
Worten  Augustin's  '  dem  angeblich  ersten  Sturze  des  assyriscii- 
babylonischen   Reiches    durch    die    Meder    gleichzeitig   gesetzt. 


*  Procas  .  .  .  cuius  tempore  qiiia  jam  quodammodo  Roma  partixriebatm", 
illud  omniura  reguorum  maximum  Assyrionim  finem  tantae  diutui'nitatis 
accepit;  ad  Medos  quippe  tianslatum  est  .  .  .  Procas  aiitem  regnavit 
ante  Amulium.  De  civitate  Dei  XVIII,  21.  Cum  igitiir  regnum  Roma- 
norum, \\t  ita  dixerim,  parturiret,  reguum  illud  nobilissimum  ac  poten- 
tissimum  Babylouiorum  longo  diurturnitatis  senio  marcescere  coepit. 
Otto  I,  30. 
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Aber  absichtlich  weicht  Otto  von  Augustin's  Berechnungen 
ab,  wenn  er  die  entsprechende  Gleichzeitigkeit  der  hebräischen 
Geschichte  zwar  bei  Ahaz  oder  Hiskias  ^  nicht  unerwähnt 
lässt,  aber  unter  den  Propheten  Elias  und  Elisa-  besonders 
hervorhebt. 

Denn  hier  tritt  das  noch  zu  erörternde  mystische  Motiv 
des  Geschichtschreibers  in  seine  Rechte,  welches  gerade  die 
edelsten  Zeitgenossen  und  vollends  Otto's  Ordensbrüder,  die 
Cistercienser,  erfüllte. 

Um  so  bemerkenswerther  ist,  wie  gesagt,  der  helle  Blick, 
mit  welchem  er  die  weiteren  Epochen  gewinnt.  Die  nächste 
wird  ihm  von  Cäsar's  Ermordung  oder  Octavian's  Aufkommen  ^ 
bezeichnet,  mit  welchem  ja  ungefähr  Christi  Geburt  zusammen- 
falle,^  während  Orosius'  sechstes  Buch  diese  mit  der  schein- 
baren Genauigkeit  des  Dilettanten  innerhalb  der  Regierung 
des  Kaisers  Augustus  mit  dem  auf  den  Befehl  desselben  an- 
gestellten Census  zu  erreichen  sucht.  Die  Theorie  von  den 
vier  Weltmonarchieen,  mit  welcher  sich  noch  im  sechzehnten 
Jahrhundert  Melanchthon  und  Sleidanus  müde  geschleppt  haben, ^ 
existirt  für  Otto,  obwohl  er  sie  dem  Kanzler  Reinald  als  ein 
selbstverständliches    Dogma    bezeichnet,*'^   nur   in    unsrem    heu- 


*  Tempore  igitur,  quo  Roma  condita  est  .  .  .  rex  tune  erat  in  Juda,  cuius 
nomen  erat  Aohaz,  vel  sicut  alii  computant,  qui  ei  succeasit  Ezecliiaa, 
quem  quidem  constat  optimum  et  piissimum  regem  Romuli  regnasse 
temporibus;  in  ea  vero  Hebraici  populi,  quae  appellatur  Israel  regnare 
coeperat  Osee.  Augustinus  1.  1.  XVIII,  22. 

2  qui  eximiis  vitae  meritis  coelum  claudere  ac  rnrsum  aperire  .  .  .  a  Do- 
mino meruere.  Otto  I,  29. 

3  —  ad  Octaviani  Caesaris  tempora.  Prologus  libri  tertii.  So  beginnt 
auch  das  dritte  Buch  selbst,  wie  ich  meine,  ganz  correct:  anno  ab  Urbe 
condita  710,  interfecto  Gaio  Julio  Caesare,  Octavianus,  qui  testamento 
cet.  So  muss  man  eben  universalhistorisch  den  Principat  beginnen  lassen. 

■*  —  quatenus  ad  eam  quae  sub  Augusto  ex  nativitatis  Christi  adventu 
toti  mundo  reddita  est  pacem  dicendam  festinemus.  Zweites  Buch  am 
Ende. 

'^  ,Ueber  Darstellungen  der  allg.  Gesch.'  a.  a.  O.  121  flgde. 

'^  Quatuor  principalia  regna,  quae  inter  caetera  eminerent,  ab  exordio  mundi 
fuisse  in  finemque  eins  secundum  legem  totius  (ein  seltsam  rationeller 
Ausdruck  in  diesem  Munde!)  successive  permansura  fore  ex  visione 
quoque  Danielis  percipi  potest.  Herum  ergo  principes  secundum  cursum 
temporis    enumeratos,    primos   Assirios,    post    suppressis   Chaldaeis   .   .   . 
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tigen  Sinne  der  Aufeinanderfolge  von  Weltreichen  bis  auf  das 
römische, '  ohne  dass  seine  universalhistorische  Eintheilun^ 
hiedurch  beeinflusst  würde. 

Wenn  er  dann  das  dritte  Buch  mit  Constantinus'  Be- 
kehrung- schliesst,  so  ist  er,  wie  früher  bemerkt  wurde,^  über 
die  Richtigkeit  dieser  nicht  einmal  bis  zur  Katholicität  des 
Reiches  führenden  Epoche  später  selbst  zweifelhaft  geworden. 
Wie  vollkommen  richtig  die  vierte  bis  aufOdovakar^  geführte 
Abtheilung  gerade  dem  heutigen  Stande  universalhistorischer 
Kenntniss  entspricht,  habe  ich  neuerlich  in  unseren  Schriften^ 
auszuführen  gesucht.  Factisch  führt  das  vierte  Buch  freilich 
—  wie  ebenfalls  theoretisch  richtig  —  bis  zum  vollen  Siege 
Chlodovech's  oder,  wie  er  zu  Beginn  des  fünften  Buches  sagt, 
bis  zur  Besetzung  des  Römerreiches  durch  die  Barbaren.  ^ 

Welche  Wirkung  auf  ihn  selbst  die  nächste  von  ihm  an- 
genommene Epoche,  die  der  Theilung  des  Frankenreiches  unter 
Ludwigs  des  Frommen  Söhne  hatte,  ist  früher  (S.  330)  erörtert 
worden.  Ob  nicht  des  Frankenfürsten  Karl  Sieg  über  die 
Araber  bei  Cenon  vom  25.  October  732"^  eine  bessere  Epoche 
bilde,  wird  wohl  heute  mindestens  fraglich  sein.  Dass  aber 
für  einen  Beobachter  aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
die  Wirksamkeit  Gregor's  VII. ,  deren  Folgen  in  Staat  und 
Kirche  noch  überall  sich  geltend  machten,  den  letzten  natür- 
lichen Abschnitt  bot  —  für  Otto  also  das  Ende  des  sechsten 
Buches  —  dürfte  wohl  nicht  bestritten  werden. 


Medos    et  Persas,    ad   ultimum    Graecos    et    Eomanos    posui    eorumque 
nomina  usque  ad  praesentem  imperatorem  subnotavi.  p.  4. 

1  Et  de  potentia  quidem  humana,  qualiter  a  Babyloniis  ad  Medos  et  Persas, 
ac  inde  ad  Macedoues  et  post  ad  Eomanos  .  .  .  derivatum  sat  dictum 
arbitror.  Proloo-us  libri  V,  p.  218.  Ita  nimirum  potestas  temporalis  a 
Babylone  devoluta  ad  Medos  nnde  ad  persas,  post  ad  Graecos  ad  ultimum 
ad  Romanos  et  sub  Eomano  nomine  ad  Francos  translata  est.  V,  36. 

2  Vgl.  oben  S.  832,  Anm.  4. 

■^  Quartus   ad    Odoacrum   regnique    invasionem   a  Rugis   kündigt    er    selbst 

schon  in  dem  Prospecte  p.  9  an. 
*  S.  B.  XCVII,  S.  917  flgde. 
^  Occupato  a  barbaris  Eomanorum  imperio  cet. 
^  Breyssig,  Karl  Martell  (Jahrbücher    des  fränkischen  Eeiclies)  50;  G.  Weil 

Geschichte  der  Chalifen,  I,  646. 
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§.4. 
Verhältuiss  zu  Bernhard  vou  Claii'vaux. 

Der  geistliche  Charakter,  in  welchem  Otto  den  ganzen 
Ablauf  der  Universalhistorie  betrachtet,  ist  für  ihn  nicht  nur 
das  eigentlich  Erhebliche,  sondern  auch  durchaus  das  Ursprüng- 
liche und  gleichsam  Pflichtgemässe  in  seiner  Arbeit.  Es  bildet 
den  Berührungspunkt  seiner  Weltanschauung  mit  der  seines 
Ordens  der  Cistercienser.  Diese  Anschauung  entspricht  durch- 
aus dem  mystischen  Zuge,  welcher  in  diesem  Orden  damals 
an  dem  Abte  Bernhard  von  Clairvaux  den  vorzüglichsten  Ver- 
treter hatte.' 

Mit  diesem  hat  er  allem  Anscheine  nach  längere  Zeit, 
auch  nachdem  er  in  den  Cistercienserorden  getreten  war,  Be- 
ziehungen nicht  gepflegt.  Trotz  der  unläugbaren  Thatsache,  dass 
er  gleichzeitig,  wenn  auch  vielleicht  nur  ganz  kurze  Zeit, - 
das  nächst  Clairvaux  angesehenste  Cistercienserkloster  Morimond 
leitete,  und  trotz  der  für  Otto's  nächste  Verwandte,  die  hohen- 
staulischen  Brüder,  so  fruchtbar  gewesenenVermittlung  Bernhard's 
bei  Kaiser  Lothar,  ^  hat  Otto  gleichsam  keine  Notiz  von  ihm 
genommen.  ^     Erst     als     ,der    Geist    des     Gottes     der    Pilger- 


'  Zu  dieser  Anschauung  ist  auch  Wilmans  bei  der  Edition  gekommen: 
Supra  vidimus,  Ottonem  intimo  ex  animo  Cisterciensium  ordini  se  ad- 
scripsisse.  NuUum  dubium,  quin  et  mentis  eo  tempore  di^ce  S.  Bernharde 
florentissiuius  et  in  omnibus  regni  et  sacerdotii  negotiis  potentissimus 
agebatur,  particeps  factus  sit.  Quod  quidem  mystica  indoles  totius  chrouici, 
praesertim  autem  libri  VIII  .  .  .  affatim  testatur.  p.  XXI. 

^  Wilmans'  Vorrede  zur  Ausgabe  p.  X. 

3  Jaffe,  Lothar  159,  und  genauer:  Giesebrecht,  deutsche  Kaiserzeit  IV, 
103,  441. 

*  Imperator  .  .  .  Fridericum  et  Conradum  duces  interventu  Clarevallen- 
sis  abbatis  Bernhardi  in  graciam  recepit,  VII,  19,  ist  denn  doch  schon 
die  kühlste  Form  der  Mittheilung  von  Bernhard's  Verdienst  in  dieser 
Sache.  Es  ist  mir  aber  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Aeusserung  VII,  23 
über  König  Roger:  ,sunt  tamen  qui  dicant,  eum  haec  potius  intuitu  justi- 
ciae  quam  tyrannidis  exercere'  in  der  That  mit  Wilmans  gerade  auf 
S.  Bernhard  zu  beziehen  sei,  dessen  Intervention  zu  Roger's  Gunsten 
doch  erst  im  .Jahre  1150,  als  er  sie  selbst  theilte,  zu  Otto's  voller  Kennt- 
niss  gekommen  und  bemei'keuswerth  erschienen  sein  dürfte;  dazu  be- 
durfte es  zu  einer  Behauptung,  wie  sie  die  sunt  qui  aufstellten,  nur 
einigen  guten  Willens  zu  Gunsten  Roger's. 
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fahrt' '  auch  seiner  sich  bemächtigt  hatte,  scheint  die  Verehrung 
gegen  den  hochsinnigen,  als  Redner  nur  mit  Cicero  und  Edmund 
Burke  2  vergleichbaren  Prediger  entstanden  und  derart  gewachsen 
zu  sein,  wie  er  ihr  nach  ßernhard's  Tode  (20.  August  1153) 
so  enthusiastischen  Ausdruck  gegeben  hat.''  Wenn  aber  Otto 
bei  dem  Berichte  über  die  während  seiner  Kreuzfahrt  in  Rheims 
gehaltene  Disputation  Bernhard's  mit  dem  Bischöfe  Gilbert 
de  la  Porree  ^  von  Poitiers  eher  für  diesen  Partei  nimmt  und 
eine  Selbsttäuschung  Bernhard's  in  Folge  menschlicher  Schwäche 
für  möglich  hält,''  wie  Aehnliches  ja  auch  anderen  heiligen 
und  weisen  Männern  begegnet  sei,"  so  muss  man  doch  sehr 
bedenken,  dass  auch  das  Cardinalcolleginm  als  solches  gegen 
Bernhard  und  den  Papst  selbst  wegen  einer  bei  eben  diesem 
Anlasse  von  dem  erstem  veranlassten  Erklärung  sehr  entschie- 
den Stellung  nahm.' 

Am    einfachsten    wird    sich    doch    wohl    auch    auf    diese 
Weise    der    Widerspruch    erklären,    dass    er,    seinen    eigenen 

'  Spiritus  peregrini  Dei;  den  wunderlichen  Ausdruck,  den  Giesebrecht  IV, 
254,  474  schwerlich  treffend  als  , Geist  des  Pilgergottes'  fasst,  hat  Otto, 
wie  auch  Wilmans  Archiv  X,  144,  Anm.  4  bemerkt,  keineswegs  auf- 
gebracht; er  entschuldigt  seinen  Gebrauch  —  ac  si  quisquam  a  nobis 
peregrinus  Deus  putetur  —  mit  einer  damals  entstandenen  apokalyptischen 
Schrift,  die  ihm  curios  gefallen  hat  (Gesta  Frid.  I,  prooemium  p.  9) ;  immer- 
hin ist  zu  bemerken,  dass  der  Ausdruck  sich  bereits  in  der  Widmung  an 
Isiugrim  ankündigt:  Haec  est  civitas  Dei,  Hierusalem  coelestis,  ad  quam 
suspirant  in  peregrinatione  positi  filii  Dei,  confusione  temporalium  tan- 
quara  Babylonica  captivitate  gravati.  p.  5. 

-  Burke's  universalhistorische  Stellung  ist  auch  nach  der  gedankenreichen 
Ausführung  über  denselben  bei  Leslie  Stephen  (history  of  English  thought 
in  the  eighteenth  Century  II,  219  sqq.)  noch  einer  Erörterung  werth. 

2  Gesta  Frid.  I,  34.  Erat  illo  in  tempore  .  .:  abbas  quidam,  Bernhardus 
dictus,  vita  et  moribus  venerabilis,  religionis  ordine  conspieuus,  sapientia 
literarumque  scientia  praeditus,  signis  et  miraculis  clarus;  ...  ab  eo  ... 
tanquam  a  divino  oraculo  consulendum  decernunt;  .  .  .  apud  omnes 
Galliae  ac  Germaniae  populos  ut  propheta  ac  apostolus  habebatur. 

<  Bonif.  Huber  57,  138. 

^  Utrum  autem  praedictns  al>bas  Clarevallensis  in  hoc  negocio  ex  humanae 
infirmitatis  fragilitate  tanquam  homo  deceptus  fuerit;  vel  episcopus  .  .  . 
ecclesiaeiudiciumevaserit,  discutereveliudicare  nostrum  non  est.  Gesta  I,  57. 

*'  Quod  enim  sancti  et  sapientes  viri  .  .  .  frequenter  in  talibus  fallantur,  et 
novis   et  antiquis  probatur  testimoniis.     Ibid. 

'  Clarevallensis  abbas  verba,  quae  cardinalibus  displicerent,  protulit.  Gesta 
I,  56  und  die  Erklärung  gegen  den  Papst  I,  57. 
Sitzungsber    d.  phil.-hist    Cl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  22 
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früher  offen  ausgesprochenen  Ansichten  entgegen,  '  nach  der 
Rückkehr  von  der  kläglich  misslungenen  Kreuzfahrt  nach 
einem  Wunsche  und  gleichsam  im  Dienste  Bernhard's-  sich 
zu  einer  Vermittlung  zu  Gunsten  des  Königs  Roger  bei  seinem 
Halbbruder  König  Konrad  bestimmen  Hess,  die  bei  dem- 
selben eine  sehr  ungünstige  Aufnalime  fand.  Otto's  scheint 
Bernhard  seinerseits  mindestens  in  den  von  Mabillon  veröffent- 
lichten Schriften  nicht  zu  gedenken.^ 

Es  dürfte  hienach  ausser  Zweifel  stehen,  dass  eine  irgend 
erhebliche  schriftliche  oder  mündliche  Einwirkung  auf  Otto's 
Gedankengang  in  dem  universalhistorischen  Versuche  von  Seiten 
Bernhard's  nicht  anzunehmen  ist.  Immerhin  bedarf  die  Sache 
noch  einer  gründlichen  Erörterung  von  theologischer  Seite.  In 
der  Frage  über  die  Erscheinung  des  am  Ende  des  universal- 
historischen Verlaufes  erscheinenden  Antichrist,  welche  für 
Otto,  wie  wir  noch  sehen  werden,  so  erheblich  war,  vei'hält 
sich  Bernhard  geradezu  ablehnend.^    Auch  über  den  künftigen 


*  Janssen,  Wibalcl  von  Stablo  145.  Giesebrecht,  Kaiserzeit  IV,  338,  488. 
Wiluians  p.  XIV  betont  die  Feindseligkeit  Otto's  gegen  Roger  mit  Recht: 
in  libris  tarn  infesto  erga  Rogeriiim  Siciliae  regem  se  praebuit  animo, 
nt  tyrannum  eum  constanter  nominare  soleret;  aber  die  folgenden  Sätze 
sind  weder  in  dieser  Allgemeinheit  noch  in  ihrer  Schlussfolgerung  richtig: 
neque  S.  Bernhardum  ea  veneratione  prosecutus  est,  qua  plurimi  homines 
erga  ipsam  imbuti  erant.  (Das  gilt  doch  nur  der  Zeit  vor  dem  Kreuz- 
zuge.) Res  igitur  miranda,  quod  Otto  liis  conatibus  Germaniae  gloriae 
inimicis  intercessorem  se  gessit  (es  handelt  sich  vielmehr  um  ein  all- 
gemeines oder,  im  Sinne  jener  Zeiten,  kirchliches  Interesse  und  nicht 
um  ein  nationales  im  modernen  Sinne,  vollends  bei  der  gefährlichen 
Politik  der  Staufer  gegen  Italien),  nisi  quod  ipsum  hoc  tempore  a  Con- 
rado  discessisse  statuamus.  (Die  ,Discession'  war  denn  doch  eine  auch 
im  deutschen  Interesse  sehr  berechtigte.)    Vgl.  Giesebreclit  IV,  339  flgde. 

2  Vgl.  Jaffe,  Gesch.  des  deutschen  Reiches  unter  Conrad  III.    S.  180 — 188. 

3  Doch  sollte,  obwohl  ich  gleich  meinen  Vorgängern  hierin  nicht  glücklich 
war,  bei  genauei-er  Prüfung  sich  wohl  eine  Anspielung  auf  das  Werk 
Otto's  finden  lassen,  da  Bernhard  doch  mindestens  für  das  achte  Buch 
Interesse  haben  musste  und  allem  Veimiithen  nach  aus  Morimond  Keuut- 
niss  von  demselben  erhalten  haben  dürfte. 

*  De  Antichristo  cum  inqiiirerem  (Norbertum)  durante  ad  huc  ea,  quae 
nunc  est  generatione  revelandum  illum  esse  se  certissime  scire  protestatus 
est.  At  cum  eandem  certitudinem  unde  haberet  sciscitanti  mihi  exponere 
vellet,  audito  quod  respondit  non  me  illud  pro  certo  credere  debere  putavi. 
Ad  summam  tamen  hoc  asseruit,  non  visurum  se  mortem,  nisi  prins  videat 
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Gottesstaat,  das  in  des  heiligen  Augustinus  Buch  schon  so 
vielfach  vorgeführte  himmlische  Jerusalem,  scheint  Bernhard 
in  echten  Schriften  nur  einmal  gesprochen  zu  haben.  ' 

Eine  andere  mystische  Bilderreihe  dagegen,  welche  auch 
für  Otto  als  einer  der  Ecksteine  seines  universalhistorischen 
Aufbaues  hohe  Bedeutung  hatte,  beschäftigte  Bernhard  wieder- 
holt und  ernstlich.  Sie  knüpft  sich  an  die  Person  des  Propheten 
Elias, 2  welche  Otto  gegen  das  Ende  des  ersten  Buches  mit 
solchem  Nachdrucke,  ja  solcher,  sein  Vorbild  Augustinus  weit 
überragender   Beredsamkeit-^    geschildert   hat,    dass    man    bald 


generalem  in  ecclesia  persecutionem.  An  Ludwig  VI.  um  1128.  S.  Bern- 
hardi  opera  ed.  Mabillon  (1690)  I,  60.  Einige  Stellen  über  den  damaligen 
Glauben  an  die  Nähe  der  Ankunft  des  Antichrist  bringt  Mühlbacher  zu 
Scheibelberger's  Ausgabe  von  Gerhoh's  de  investigatione  Antichristi  p.  .379. 

'  Sed  novimus  quandam  aliam  Jerusalem  ab  ea,  quae  nunc  est,  in  qua 
regnavit  David,  significatam,  multo  ista  nobiliorem,  multo  diciorem.  De 
laudibus  virginis  Mariae  homilia  quarta.  I,  749  c.  In  dem  von  Mabillon 
für  wahrscheinlich  unecht  erklärten  sermo  de  duodecim  portis  Jerusalem 
heisst  es  freilich  (II,  761''):  qui  sacramento  regenerationis  accepto,  si 
mox  aut  paulo  post  a  corpore  solvuntur,  procul  dubio  in  caelestem  Jeru- 
salem per  portam  innocentiae  ingrediuntur. 

-  Per  Eliam  quippe,  qui  interpretatur  Dominus  vel  Dominus  fortis,  intelli- 
gitur  quilibet  justus  qui  persecutionem  patitur  propter  justitiam  —  doch 
wohl  nur  wegen  des  , Treuen  und  Wahrhaftigen'  in  der  Apokalypse  19,  11. 
—  Sermo  94  (al.  65)  I,  1216  E.  —  Quis  enim  Elias  stans  in  vertice 
montis,  nisi  (tu),  domine  Jesu,  qui  sursum  patri  assistis.  Meditatio  in 
passionem,  de  resurrectione  domini  c.  14  (II,  517  B).  —  Sed  noli  oblivisci 
Pallium  Elias;  alioquin  torrens  tibi  sine  illo  non  dividetur.  Sunt  et  alii 
torreutes  iniquitatis,  pelagus  peccatorum  meorum  cet.  —  Ibid.  c.  11  (II, 
514  E).  —  Nonne  tibi  videtur  Elias  ascendentis  domini  signare  personam, 
Elisaeus  vero  chorum  apostolicum  in  ascensione  Christi  anxie  suspiran- 
tem?  Sicut  enim  Elisaeus  ab  Elia  nullo  pacto  avelli  poterat,  sie  nee 
Apostoli  a  Christi  praesentia  poterant  separari.  Sermo  III  in  ascensione 
Domini  (I,  916  A).  Wie  Otto  bei  Elias  eine  universalhistorische  Epoche 
sieht,  darüber  vgl.   oben  S.  334. 

3  Augustinus  de  civitate  Dei  XVII,  23  und  22  (Wilmans'  Zahlen  sind  nicht 
genau):  Itemque  in  regno  Juda  pertinente  ad  Hierusalem  etiam  succe- 
dentium  regum  temporibus  non  defuerunt  prophetae ;  sicut  Deo  placebat, 
eos  mittere  vel  ad  praenuntiandum  quod  opus  erat,  vel  ad  corripienda 
peccata  praecipiendamque  justitiam.  (22:)  ibi  (in  regno  Israel)  extiterunt 
et  magni  illi  insignesque  prophetae,  qui  etiam  mirabilia  raulta  fecerunt, 
Elias  et  Elisaeus  discipulus  eins.  Etiam  ibi  dicenti  Eliae:  ,Domine,  pro- 
phetas  tuos  occiderunt,  altaria  tua  suffoderunt,  et  ego  relictus  sum  solus,  et 

22* 
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erkennt,  wie  seine  Seele  hier  bei  einem  ganzen  Abschnitte 
der  Universalhistorie  von  dem  Vorbilde  des  Lebens  Christi 
erg-rifFen  ist.  Dieses  Gleichniss  nimmt  nun  Bernhard  von 
Clairvaux  ebenfalls  sehr  ernst. 

Bernhard  findet,  dass  Elias  in  mehrfacher  Beziehung  vor- 
bildlich für  Christi  Wirken  sei:  sowohl  nach  seinem  Namen, 
als  auch,  wie  er  auf  dem  Berge,  beim  Durchschreiten  des 
Wassers'  mit  seinem  Mantel,  endlich  wie  er  bei  der  Himmel- 
fahrt im  feurigen  Wagen  geschildert  wird.  Es  sind  das  Alles 
ältere  Vorstellungen ,  die  wohl  auch  meist  schon  längst  zu 
künstlerischer  Darstellung  gekommen  sein  mögen.  Elias' 
Himmelfahrt  wird  ja  sehr  artig  unter  den  übrigen  Parallel- 
schilderungen des  prächtigen  Altaraufsatzes  aus  dem  Jahre 
1181    in    Otto's    einstigem    Stifte    Klosterneuburg    dargestellt.  ^ 

Aber  dies  ist  nun  recht  eigentlich  der  Vorstellungskreis, 
aus  welchem  —  wie  für  Eusebius  aus  dem  Kampfe  gegen  das 
Heidenthum,  wie  für  Bolingbroke  aus  der  aggressiven  Philo- 
sophie der  Freidenker  —  auch  für  Otto  der  künstlerische 
Drang  universalhistorischer  Betrachtung  erwachsen  ist. 

Zunächst  wäre  hier  darzulegen,  wie  weit  der  im  Jahre 
1140   gestorbene    regulierte   Chorherr    Hugo    von  S.  Victor    zu 

quaerunt  animam  meam,'   responsum  est,  illic  esse  Septem  millia  virorum, 
qui  non  curvaverunt  genua  ante  Baal. 

Und  nun  höre  man,  wie  Otto  dies  umgestaltet  (I,  29):  Habuit  tamen 
utrumque  regnum,  qui  peccantes  populi  ac  praevaricatorum  regum  ex- 
cessua  reprehenderent,  regni  Christi  cives.  Inter  quos  in  regno  Israel 
Helias  et  Hellisaeus  floruere,  qui  eximiis  vitae  meritis  coelum  claudere 
ac  rui-sum  aperire,  mortuos  suscitare,  regibus  imperare,  ac  innumera  pro- 
digiorum  ac  signorum  miracula  facere  a  Domino  meruere.  Horum  prior 
ignes  curru  in  aera  vivus  transvectus,  adlmc  manere  creditur  auperstes, 
alter  vero  mortuus  mortuum  suscitasse  invenitur.  Et  ne  quis  parvam 
tunc  temporis  fuisse  civitatem  Dei  arbitretur,  audiat  de  Israel  tantum  ad 
Heliam  a  Domino  dictum:  ,reliqui  mihi  Septem  milia  virorum',  qui  in 
scriptura  frequenter  numerus  pro  infinito  poui  solet. 

1  Könige  II,  2,  8  und  14 

2  Camesina  und  Heider  im  vierten  Bande  der  Berichte  und  Mittheilungen 
des  Alterthumsvereins  zu  Wien  S.  4  und  63  mit  der  Tafel  XXII  und 
XLII.  Zu  v^fünschen  wäre,  dass  von  sachkundiger  Seite  einmal  den  Vor- 
gängern, künstlerischen  in  der  Ausführung  wie  literarischen  für  die  Ideen, 
ernstlich  nachgegangen  würde,  nach  welchen  der  Verfertiger  des  Altarauf- 
sutzes,  Nicolaus  von  Verdun,  arbeitete.  Literarisch  müsste  man  über  Hugo 
von  S.Victor  hinausgehen,  auf  den  auch  schon  Heider  aufmerksam  geworden  ist. 
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Paris  auf  Otto's  Anschauungen  Einwirkungen  geübt  hat.  Eines 
der  Werke  desselben,  einer  Erklärung  zu  der  pseudodionysiani- 
schen  himmlischen  Hierarchie,  habe  ich  noch  in  der  Darlegung 
über  die  Ausführung  des  achten  Buches  (§.  9)  zu  gedenken. 
Ich  meine  aber,  dass  man  in  ihm,  obwohl  ihn  Otto  gar  nicht 
nennt,  einen  Lehrer  desselben  zu  erkennen  haben  wird,  und 
ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  von  der  vor  i^llem 
competenten  theologischen  Seite  die  Beziehungen  Beider  die 
hier  dringend  nöthige  Aufklärung  erhalten  werden.  Doch  will 
ich  bemerken,  dass  Hugo  in  einem  Aufsatze  seiner  vermischten 
theologischen  Schriften  schon  von  den  beiden  Staaten  handelt, 
deren  Anfang  er  bei  Kain  und  Abel  findet.^ 

§.  5. 
VerMltniss  zu  Geilioh  von  Reichersberg. 

Unter  Belehrungen,  Einwürfen  und  Hemmungen  anderer 
Gelehrten  muss  auf  alle  Fälle  Otto's  Werk  zu  Stande  ge- 
kommen  sein. 

Von  Otto's  äusseren  Leiden,  durch  die  Fehden  von 
Witteisbachern,  Weifen  und  Babenbergern  auf  Freisingischem 
Gebiete,,  haben  seine  Biographen  in  alter  und  neuer  Zeit  genug 
gehandelt;  von  seiner  eigenen  trüben  Gemüthsstimmung  bei 
der  Arbeit  hat  uns  Otto  selbst  so  oft  gesprochen,  dass  man 
an  der  Ungemischtheit  dieser  seiner  Empfindungen  in  jener 
Zeit  irre  zu  werden  beginnt.  Um  aber  die  Gegenströmungen 
voll  zu  würdigen,  unter  denen  er  zu  arbeiten  hatte,  wird  sein 
Verhältniss  zu  einem  der  gelehrtesten,  thätigsten  und  strengst 
gesinnten  geistlichen  Wortführer  der  Zeit,  der  in  seiner  Nach- 
barschaft lebte,  erst  noch  zu  erörtern  sein. 

Gerhoh  hatte  unter  anderen  Schulen  auch  die  zu  Freising 
besucht.  Während  er  von  1 132  bis  1169  dem  Stifte  Reichers- 
berg vorstand,  hatte  er  mit  dem  Bisthume  Freising  mancherlei 
amtliche  und  mit  dessen  Bischöfe  Otto  mehrfach  literarische 
und    persönliche    Beziehungen.      Die    volle    Ausscheidung    des 


'  Hi  duo  populi  duas  civitates  ab  initio  suo  aedificaverunt :  Babylonem, 
quae  a  Cain  initium  cepit,  et  Hierusalem,  quae  ab  Abel.  Eruditionis 
theologicae  miscellanea,  lib.  I,  tit.  48.  De  duabus  civitatibus  et  duobiis 
populi  s  et  regibus  p.   108,  col.  2  C.   (ed.  Rothomag.    t.  III). 
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Geistlichen  vom  Weltlichen  war  nun  freilich  nicht,  auch  nicht 
wie  Gerhoh  sie  wünschte,  nach  Otto's  Sinne.  Wenn  aber 
Gerhoh  ein  wahrscheinlich  noch  nicht  zum  Vorschein  gekom- 
menes Schriftchen  gegen  die  Schüler  Peter  Abälard's  gerade 
an  Otto  richtete,'  so  sind  wir  über  Otto's  Stellung  hinlänglich 
unterrichtet,^  um  eine  freundliche  Aufnahme  der  Arbeit  voraus- 
setzen zu  dürfen.  Gerade  in  der  Trinitätslehre,  in  welcher 
Otto  zu  Gerhoh's  noch  zu  erörternden  Aerger  vielleicht  wirk- 
lich eher  mit  Gilbert  stimmte,  hat  sich  nun  auch  eben  Gerhoh 
abweichende  selbständige  Ansichten  gebildet,  die  ihn  in  einen 
heftigen  dogmatischen  Conflict  zunächst  mit  dem  Bamberger 
Bischof  brachten;  nach  vergeblichen  Religionsgesprächen,  ge- 
fahrvollen Anklagen  wegen  Verdachtes  von  Häresie,  die  bis 
an  die  Curie  gebracht  wurden,  endeten  sie  damit,  dass  Papst 
Alexander  III.,  der  schon  früher,  durch  einen  Cistercienser 
aus  Otto's  einstigem  Kloster  Morimond,  Gerhoh  mündlich  seiner 
fortwährenden  Achtung  hatte  versichern  lassen,  am  22.  März 
1164  ihn  wie  seine  Gegner  in  freundlicher  Weise  ermahnte, 
den  Gegenstand  lieber  nicht  weiter  zu  erörtern.^ 

Persönlich  war  Gerhoh  im  Jahre  1150  mit  Otto  zusammen 
bei  einer  Untersuchung  gegen  fehlbare  Geistliche  zugegen, 
welche  im  päpstlichen  Auftrage  Cardinal  Octavian  in  Augs- 
burg vornahm,^  und  am  13.  December  desselben  Jahres  bei 
einer  Synodalentscheidung  ^  in  Salzburg  zwischen  zwei  dortigen 
Klöstern. 


1  Jodok  Stülz,  historische  Abhandlung  im  ersten  Bande  unserer  Denk- 
schriften S.  113,  123,  165.  Ich  bin  doch  nicht  sicher,  ob  nicht  das 
,opusculum  contra  discipulos  Petri  Abailardi  ad  episcopum  Frisingensem' 
identisch  ist  mit  dem  noch  zu  erörternden  ausführlichen  Briefe  über  Gil- 
bert und  dessen  Ausleger.  Epistola  XXIV,  ed.  Migne  patrol.  CXCIII, 
586  bis  604. 

2  Vgl.  oben  S.  337  und  besonders  Gesta  Friderici  I,  47. 

3  Stülz  151  bis  155.  Die  irrige  Datierung  von  1163  corrigiert  sich  aus 
den   nach  Stülz'  Arbeit  erschienenen  Jaffe'schen  Regesten  u.  7370. 

*  Stülz  141.  Danach  modificiert  sich  auch  Wilmans'  Meinung  praefatio 
p.  XIII  sq.,  dass  man  nicht  wisse,  ob  Otto  nach  seiner  Rückkehr  vom 
Kreuzzuge  noch  im  Jahre  1150,  speciell  zur  Zeit  von  Wibald's  Briefe  vom 
20.  April  d.  J.  (vgl.  oben  S.  338,  Anm.  2  und  3),  ,in  Gallia  an  in  Germania 
moratus  sit',    und  erst  , circa  finem  anni   1150  in  patriam  redux'  scheine. 

*  Andreas  von  Meiller,  Regesten  der  Salzburger  Erzbischöfe  (1866)  S.  63, 
n.  40.    Von  Wilmans  übersehen. 
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In  einem  nach  Otto's  Tode  geschriebenen  Memorial  Gerhoh's 
an  die  Cardinäle  über  das  Schisma  findet  sich  vielleicht  eine 
Reminiscenz  an  Otto's  früher  '  gerühmte  Schilderung  von  Elias' 
frommem  Anhang. - 

Das  Buch  Gerhoh's,  in  welchem  man  noch  die  meisten 
Berührungen  mit  Otto's  achtem  Buche  zu  finden  erwarten 
dürfte,  das  ,über  die  Erforschung  des  Antichrist',  scheint  sie 
mindestens  nach  den  in  der  Reichersberger  Handschrift  er- 
haltenen und  publicierten  Stücken  nicht  zu  bieten,  ^  die  ja  sonst  an 
sogenannten  historischen  Thatsachen  aus  neuester  Zeitgeschichte 
mancherlei  bieten.  Ohnehin  ist  das  kurz  nach  dem  Anfange 
des  Schisma  vom  7.  September  1159  begonnene  ^  Buch  zwar 
nach  Otto's  Tode,  aber  so  viel  ich  sehe,  ohne  Benutzung  von 
Otto's  Werke ^   geschrieben;    auf  einzelne  Aeusserungen ^  über 


'  Vgl.  oben  S.  340,  Anm. 

2  Es  handelt  sich  um  die  Siebentausend,  welche  non  curvarunt  genua  sua 
ante  ßaal,  sie  tarnen  se  occultando,  ut  eos  etiam  propheta  Hellas  igno- 
rans  diceret:  Relictus  sum  ego  solus  cet.  —  was  freilich  auch  wieder 
auf  eine  Reminiscenz  aus  Augustin  (vgl.  oben  S.  339,  Anm.  3)  zui-ück- 
gehen  kann.  Die  Stelle  bei  Miihlbacher,  Archiv  XLVII,  377.  Bei  ge- 
nauerer Prüfung  von  Gerhoh's  Werken  werden  sich  wohl  noch  manche 
Beziehungen  auf  Otto  nachweisen  lassen.  Die  frühe  Benutzung  von 
Otto's  Werk  in  Reichersberg  bemerkt  Wattenbach  in  der  Edition  der 
dortigen  Annalen  Mou.  Germ.  SS.  XVII,  442. 

5  Ebenfalls  von  Stülz  im  zwanzigsten  Bande  unseres  Archivs  S.  127  flgde 
bruchstückeweise  und  vollständig  von  Scheibelberger ,  Gerhohi  opera 
hactenus    inedita  t.  I    (Linz   1875)    publiciert,    nach    welchem  ich  eitlere. 

^  Cum  librum  hunc  primum  investigationis  Anticliristi  scriberem  et  recens- 
iam  scisma  de  contentione  papatus  Alexandri  atque  Octaviani,  quem 
Victorem  dicunt,  ferveret  cet.  Praefatio  11  (d.  h.  die  ursprüngliche), 
p.  11. 

5  Mit  Otto's  Auffassung  begegnet  sich  wohl :  suspicandum  relinquitur, 
quod  sicut  Greci  a  Romanis  propter  avaritiam,  ut  dicunt,  se  alienaverunt, 
sie  et  Ungari  se  incipiunt  alienare,  ut  magis  magisque  augeatur  illa  dis- 
cessio  cet.     I,  82,  p.  160. 

6  Gerhoh  ist  Phantasiegebilden  nicht  geneigt:  Nam  omnes  fere  scriptores 
de  ducessibus  facienda,  de  persecutione  Antichristi,  de  signis  et  prodigiis 
illis  mendacibus,  de  duobus  testibus  ab  eo  occidendis,  de  Judeorum  re- 
liquiis  convertendis  se  in  futurum  tempus  extendunt;  ego  vero  praeteritos 
ecclesie  agones  et  iniquorum  ecclesiam  persequeutium  regum  saevitiam 
extendens  in  hoc  ipsum  pensabo,  si  forte  ad  iniquitatis  mysterium  com- 
plendum  sufficientes  iuveniri  valeant.    Praefatio  I  (d.  h.  die  spätere),  p.  9. 
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den  Antichrist  kommen  wir  immerhin  vielleicht  noch  zurück. 
Wie  entschieden  sich  aber  Gerhoh  gegen  die  willkürlichen 
Schilderung-eu  dieser  Zukunftszeit  erklären  durfte,  mag  doch 
hier  schon  erwähnt  sein.  ^ 

Bei  dem  ersten  Anblicke  von  Gerhoh's  Buch  über  den 
Antichrist  bekommt  man  den  Eindruck,  dass  es  sich  hier  um 
eine  Widerlegung  eben  des  achten  Buches  unseres  im  vorigen 
Jahre  vei'storbenen  Otto  handle.  Denn  mit  einigem  Ingrimm 
wendete  sich  Gerhoh  2  sofort  gegen  die  aus  der  Wunderquelle  ^ 
genommene  erste  Theorie  Otto's,  dass  der  Antichrist  aus  dem 
Stamme  Dan  geboren  sein  werde,  dann  gegen  seinen  Auszug 
aus  Babylon,  gegen  seinen  Sitz  in  Gottes  Tempel  zu  Jeru- 
salem, was  denn  in  den  nächsten  drei  Capiteln  gründlichst 
widerlegt  wird;  aber  weitere  Zusagen^  bleiben  zunächst  un- 
erfüllt. Immerhin  kann  auch  diese  Polemik  als  ein  Zeugniss 
der  verhältnissmässig  freien  kirchlichen  Anschauungen  gelten, 
welche  in  dieser  Zeit  überhaupt  zulässig  waren  und  von  Gerhoh 
stets  bekannt  wurden,    der  ja  auch  Arnold's  von  Brescia  Hin- 


1  Totus  vero  sermo  noster  ad  hoc  tendit,  ut  demonstret  preterita  ecclesie 
et  inimicorum  eins  contra  eam  gesta  sufficientia  esse  ad  inpletionem 
scripturarum  de  Antichristo  loquentium,  etiam  si  non  veniat  talis 
bestia,  qualis  vulgo  estimatur  venturus  Anticliristus.  —  —  —  qui  .  .  . 
duos  testes  Enoch  et  Heliam  materialiter  occidat  ac  cetera  peragat,  que 
de  illo  ecclesiastica  magis  opinio  quam  fides  tenet;  fides  enira  nobis 
solum  in  deum  patrem  et  in  dominum  Jesum  atque  in  amborum  spiritum 

est  et  esse  debet De  Antichristo  vero    nichil   aliud    nobis   in  fide 

esse  debet,  nisi  quod  per  eius  adventum  et  operationem  scripturae  de 
illo  prophetantes  compleri  necesse  est.  Praefatio  I,  p.  16.  Hieher  ge- 
hört neben  I,  1  und  I,  90,  p.  13  und  180  auch  noch  in  der  Schrift  de 
corrupto  ecclesiae  statu  (Migne  patrol.  CXCIV,  TH,  c.  109):  nam  plures, 
quorum  beatus  Gregorius  est  praecipuus,  Eliam  et  Henoch  asserunt  cor- 
poraliter  venturos  et  cum  Antichristo  pugnaturos  atque  ab  illo  corpora- 
liter  interficiendos;  alii,  quorum  vir  illustris  Hieronyraus  est  praecipuus, 
Moysem  et  Eliam  duos  iam  designatos  interpretantur,  qui  cum  Domino 
in  monte  apparuerunt, 

2  I,  1,  p.  13. 

3  Vgl.  unten  S.  353  flgde. 

^  Videndum  quibus  innitatur  fundamentis  .  .  .  quod  duos  testes  Enoch  et 
Heliam  in  personis  materiali  gladio  occisurus  dicitur,  quod  tres  reges 
Aethiopiae,  Lybiae  et  Afiicae  superaturus  et  post  trium  annorum  et  di- 
midii  regnum  a  Domino  interficiendus  perhibetur.  Eben  dies  ist  Otto's 
Meinung:  VIII,  5  und  6;  vgl.  unten  S.  35-5  flg. 
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richtung  und  vollends  durch  päpstliche  Beamte  mit  unzwei- 
deutig-en  Worten  verurtheilteJ  Doch  hat  er  sich  in  Bekümmer- 
nissen noch  im  Herbste  des  Jahres  1167  verleiten  lassen,  eine 
Theorie  von  vier  Serien  antichristlicher  Erscheinungen  auf- 
zustellen, in  denen  Pharao  und  Julian,  alte  und  neue  Ketzer- 
führer Platz  gefunden  haben. ^ 

Mit  den  Augustineischen  Fragen  über  das  Verhältniss  des 
irdischen  und  himmlischen  oder  geistlichen  Staates,  hier  Ba- 
bylon und  Jerusalem  genannt,  hat  sich  Gerhoh  nach  seiner 
eigenen  Aussage  erst  zu  einer  Zeit  beschäftigt,  als  Otto's  Buch, 
wenn  nicht  vollendet,  so  doch  der  Vollendung  nahe  war;  er 
gab  sie  in  einem  Vorworte  zu  der  Erklärung  des  64.  Psalms, 
die  aber  vielmehr  die  Mängel  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Kirche  behandelt.^  In  diesem  Vorworte  sagt  er,  dass  er 
in  der  Zeit  des  Papstes  Eugen  III.'  eben  jenen  Psalm  nur 
zum  Ausgangspunkte  seiner  Erörterungen  über  die  beiden 
Staaten  gemacht  habe.. 

Von  den  beiden  auf  uns  gekommenen  Briefen  Gerhoh's 
an  Otto''  wird  der  gegen  Gilbert  von  Poitiers  und  seinen 
häretischen  Ausleger  gerichtete  wohl  der  ältere  sein,  theils 
weil  er  der  geschehenen  Verdammung  Gilbert's  durch  Bernhard 
bei    der    Rheimser   Versammlung    von    1148    nicht    gedenkt,^ 


'  Quem  ego  vellem  pro  tali  doctrina  sua  quamvis  prava  vel  exilio  vel  car- 
cere  aut  alia  pena  preter  mortem  punitum  esse  vel  saltim  taliter  occi- 
sum,  ut  Romana  ecclesia  seu  curia  eius  necis  questione  careret.  l,  42, 
p.  88. 

2  Gerhohi  de  quarta  vigilia  noctis  ed.  Scheibelberger  (Oesterr.  Vierteljahrs- 
schrift für  katholische  Theologie,  zehnter  Band  1871),  S.  597  bis  601. 

2  Psalmo  sexagesimo  quarto  de  duabus  civitatibus  inter  se  contrariis.  Je- 
rusalem videlicet  et  Babylonia  earumque  civibus  inter  se  contrariis  agitur. 
De  quorum  permistione  ac  distinctione  in  tempore  papae  Eugenii  largo 
tractatu  agentes,  hunc  ipsum  psalmum  pro  materia  tunc  habuimus  eura- 
que  ipsi  beatae  memoriae  pontifici  legendum  presentavimus.  Migne  patrol. 
CXCIV,  9.  Aber  geht  der  nüchterne  Gerhoh  irgendwo  näher  auf  das 
himmlische  Jerusalem  der  Apokalypse  (21)  ein? 

4  15.  Februar  1145  bis  8.  Juli  1153. 

5  Eine  Zehntenschenkung  Otto's  an  Reichersberg  zu  Gerhoh's  Zeit  und  auf 
dessen  Bitte  setzt  Meichelbeck  bist.  Frising.  I,  p.  1,  344  unter  Huber's 
Billigung  S.  11  um  das  Jahr  1142.  Die  Annalen  setzen  die  Gabe  in 
1155  (SS.  XVll,  465);  doch  lassen  einzelne  Handschriften  das  Jahr  weg. 

6  Vgl.  oben  S.  337. 
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theils  weil  das  Verhältniss  zu  Otto  noch  ein  kühles  und  rein 
amtliches  ist,'  wenn  man  nicht  —  wozu  doch  kein  Anlass 
vorliegt  —  eine  Trübung  der  Beziehungen  Beider  gerade  durch 
diese  Gilbertinische  Theorie  annehmen  will.  Auch  den  Um- 
stand darf  man  vielleicht  für  die  frühere  Datierung  in  An- 
spruch nehmen,  dass  von  Gilbert  nur  als  Magister  und  nicht 
als  Bischof  die  Rede  ist,  wenn  auch  von  Gerhoh's  Seite  eine 
Oppositionsschrift  gegen  ihn  '^  schon  früher  Otto  oder  doch 
den  Freisingern,  wenn  ich  recht  verstehe,  zugekommen  war.^ 
Die  Polemik  ist  hier  von  ungemeiner  Heftigkeit:  die  neue 
Häresie  wird  für  schlimmer  als  die  arianische  erklärt,  von  den 
Gilbertinern  als  solchen,  die  Diebstahl  begehen,  gesprochen. 
Nach  Otto's  Rückkehr  vom  Kreuzzuge  übersendete  Gerhoh 
an  ihn  den  ersten  Theil  seines  Werkes  über  die  Psalmen  mit 
einer  Zuschrift  von  ergreifender  Innigkeit.^  Im  Anblicke  von 
Engeln^  der  Kirche  lehre  der  Psalmist  zu  jubeln,  sagt  er  im 
Eingange;  Otto  aber  gehöre  nach  dem  Apostel worte  zu  den 
treuen  und  guten  Verwaltern,  die  der  Herr  über  sein  Gesinde 
gesetzt  habe. 6     Aber  Gerhoh   gibt  doch  auch  sehr  deutlich  zu 


1  In  der  Ueberschrift  nur  Venerabili  .  .  .  devotas  orationes  cum  obsequio. 
Nuper  venit  in  manus  nostras  quidam  libellus  vestrae  prudentiae  de- 
stinatus,  tanquam  a  vobis  examinandus  et  approbandus.  Migne  patrol. 
CXCIII,  586. 

2  Möglicher  Weise  doch  die  S.  342,  Anm.   1  genannte  Arbeit. 

■'  Qui  (libellus)  cum  de  doctrina  magistri  Gilberti  sit  contextus,  qualem  in 
glossis  eins  deprehendimus  et  reprehendimus  in  scriptis,  quae  antehac 
vobis  et  vestris  misimus,  cet.  1.  1.  587.  Vgl.  Stülz,  historische  Abhand- 
lung, 146.  Wilmans'  praefatio  XXIII  setzt  den  Brief,  wie  es  scheint 
sogar  ohne  Bedenken,  in  Otto's  spätere  Zeit. 

^  Te  namque  in  peregrinatione  manente,  ille  unus  (Eberhard  I.  von  Salz- 
burg) angelus  in  hac  provincia  mihi  fuit  electus  (25.  April  1147)  cuius 
me  judicio  committerem.  —  Nunc  autem,  quia  de  Camino  exsilii  te  quasi 
aurum  probatum,  Deo  donante  recepimus,  tu  annuente  gratia  divina  mihi 
angelus  es  in  testimonium  sanae  doctrinae  advocandus.  Migne  CXCIII,  492. 

5  Der  hier  wiederholt  auftretende  Ausdruck  sieht  wie  eine  Lesefrucht  der 
pseudodionysianischen  himmlischen  Hiei'archie  aus  (vgl.  unten  S.  362), 
zu  dei-en  Bewunderern  Gerhoh  gehörte:  ab  antiquo  patre  Dionysio  divi- 
nitus  illustrato.     De  investigatione  Antichristi  III,  2,   p.  362. 

^  Attamen  quantum  ad  humanum  spectat  examen,  ego  G.  pauperum  Christi 
minimus  tibi  angelo  ecclesiae  Frisingensis  arbitror  neutrum  deesse,  quem 
ex  divino  munere  multa  mihi  experimenta  ostendunt  fidelem  pariter  et 
prudentem.     (Matthaeus  24,  45)  1.  1.  491. 
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erkennen,  dass  er  mit  Otto's  eingehenden  philosophischen 
Studien  nicht  einverstanden  ist;  er  sei  froh,  den  Krug  der 
Neugierde,  den  er  einst  in  die  Philosophenströme  getaucht, 
wieder  bei  Seite  gesetzt  zu  haben. ' 

Dass  auch  Otto  des  wackern  Gelehrten"^  und  frommen 
Klostervorstehers  Persönlichkeit  und  Schriften  achtete,  wird 
man  wohl  glauben  »dürfen.  Aber  einleuchtend  ist  auch,  dass 
der  grosse  Universalhistoriker,  der  Aristotelische  Schriften 
zuerst  nach  Deutschland  gebracht  hat-^  und  mit  den  mächtig- 
sten Geistern  der  Zeit  Beziehung  fühlte,  an  solchem  Verkehre 
Genüge  nicht  finden  konnte.^ 

§.  6. 
Verhältniss  zu  Reinald  von  Dassel. 

Dagegen  scheinen  seiner  würdige  und  für  seine  philo- 
sophische wie  universalhistorische  Auffassung  bedeutende  Be- 
ziehungen zu  einem  ebenfalls  hochgebornen  Gelehrten,'^  dem 
Reichskanzler  und  spätem  Erzbischof  von  Köln^  dem  Grafen 
Reinald  von  Dassel,  bestanden  zu  haben.  In  dem  Empfehlungs- 
schreiben an  Reinald,  das  er  seinem  grossen  Werke  mitgab, 
als  er  dasselbe  dem  Kaiser  überreichen  liess,  spricht  er  zu 
demselben  wie  zu  einem  sachkundigen  und  philosophisch  voll- 
kommen gebildeten  Collegen.  Denkbarer  Weise  datiert  ihre 
Bekanntschaft    aus    der    Zeit,     da    sie,    die    etwa   gleichalterig 


'  Nam  et  ego  de  torrentibus  philosophorum  aliquando  in  via  bibi  et  in 
fontes  eorum  curiositatis  hydriam  misi;  sed  hac  hydria  tandem  relicta 
cum  muliere  Samai"itana  Salvatoris  admonitiones  in  simplicitate  auscul- 
tavi.     1.  1.  491. 

-  Heinzel,  Heinrich  von  Melk  (Berlin  1867):  ,Wir  werden  ihm  ehrliche 
Leidenschaften  und  eine  gewisse  handfeste  Khetorik  nicht  absprechen 
können;    aber  er  ist  ein  Mann,    der   nicht  auf  der  Höhe   der  Zeit  steht.' 

^  ut  .  .  .  philosophicorum  et  Aristotelicorum  librorum  sübtilitatem  in  topicis, 
analyticis  atque  elencis  fere  primae  nostris  finibus  apportaverit.  Ragewin, 
gesta  Friderici  IV,  11,  p.  244.  Vgl.  Wilmans,  Archiv  X,  155.  Praefatio 
p.  XVH. 

*  Gerhoh  stellt  sich  selbst  freilich  überaus  hoch  :  sicut  Christus  .  .  .  puta- 
batur  a  discipulis  esse  phantasma  .  .  .  .  ita  pro  phantasmate  habitum  est, 
quod  ego  tunc  scripsi.     Gerhohi  de  quarta  vigilia  noctis  1.  1.  577. 

^  Vgl.  Julius  Ficker,  Reinald  von  Dassel.    Köln  1850.    S.  5  flgde. 
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gewesen  sein  mögen,  in  Frankreich  studierten.  Der  so  rück- 
sichtslos auf  Errichtung-  einer  mächtigen  Kaisergewalt  und 
gegen  das  Papstthum  stürmende  Kanzler,  der,  wie  es  scheint, 
Kaiser  Friedrich  zu  mehr  als  einem  falschen  Schritte  fort- 
gerissen hat,  mag  wohl  in  praktischen,  politisch-kirchlichen 
Fragen  nicht  gerade  häufig  mit  Otto  übereingestimmt  haben; 
aber  nach  Otto's  eigener  Ueberzeugung  wa»  er  zum  Verständ- 
nisse der  universalhistorischen  Conceptionen  desselben  nicht 
nur  vollkommen  befähigt,'  sondern,  wie  es  scheint,  auch  mit 
der  wunderlichen  Quellenschrift  bekannt,  auf  welche  Otto  wie 
auf  ein  Orakel  baute  und  von  der  er  wiederholt  Gebrauch 
gemacht  hat. 

Am  Schlüsse  dieses  Empfehlungsschreibens  bemerkt  er 
nämlich,  er  habe  in  seinem  Werke  gezeigt,  wie  ein  Reich  von 
dem  andern  bis  auf  das  römische  Reich  verdrängt  worden  sei  5 
aber  er  glaube,  dass  dieses  das  Reich  sei,  von  welchem  pro- 
phezeit sei,  dass  ea  von  , einem  Steine,  der  herausgehauen 
ward'  ohne  Hände,  erst  am  Ende  der  Zeiten  zermalmt  werden 
solle.  Das  Bild  ist  von  einer  Danielischen  Prophezeiung  ge- 
nommen ^  und  diese  von  Otto  in  dem  Werke  selbst  zweimal 
verwerthet  worden:  zuerst  vor  Cjrus'  Tode.  Da  meinte  Otto 
noch,  das  hier  angedrohte  Ende  selbst  erleben  zu  müssen,  be- 
hielt sich  aber  eine  nähere  Darlegung  vor.'^  Am  Ende  des 
sechsten  Buches,  nach  dem  Berichte  von  Heinrichs  IV.  Ex- 
communication  durch  Gregor  VII.  und  vor  demjenigen  von 
dessen  Vertreibung  aus  Rom,  kommt  er  auf  die  Sache  zurück. 
Er  versteht  nunmehr  unter  dem  Steine  die  Kirche,  die  das 
Königthum  zermalme,^  und   man  kann  das  Gleichniss  für  jene 


'  Eapropter  non  ut  rudi,  sed  ut  philosopho,  de  libro  quem  domino  impera- 
tori  transmisi,  vestrae  iudustriae  confidentius  seribo. 

2  Capitel  II,  Vers  34  und  35.  Die  gefälligen  Verse  des  erregten  Autors 
aus  der  Makkabäerzeit  werden  anderseits  von  Gerhoh  de  investigatione 
Antichrist!  III,  7,  p.  369  sq.  auf  den  glücklichen  Kampf  der  Trinität 
gegen  das  regnum  diabolicum  peccati  videlicet  et  mortis  gedeutet. 

3  donec  a  lapide  exciso  de  monte  sine  manibus  percussum  funditus  sub- 
rueretur,  suo  loco,  adiuvaute  Deo,  dicemus.  Nos  enim  circa  finem  (eins) 
positi  id  quod  de  ipso  praedictura  est  experimur,  futurumque  in  proximo 
quod  vestat  timendo  expectamos.  II,   13. 

*  Quid  enim  aliud  .  .  .  lapidem  sine  manibus  excisum  uisi  ecclesiam  .  .  . 
dixerim?    ....   regem   urbis    non    tanquam    orbis    dominum  vereri,    sed 
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Zeit  der  Hilflosigkeit  Konrad's  III.  passend  genug  finden J 
Aber  dieses  Gleichniss  von  der  siegreichen  Kirche  war  immer 
hin  einem  Imperialisten,  wie  dem  erbarmungslosen  Kanzler 
Reinald  gegenüber,  nicht  wohl  anzuwenden.  Dasselbe  ist  über- 
dies auch  Otto  nach  der  von  ihm  selbst  in  dem  Dedications- 
schreiben  an  Kaiser  Friedrich  abgegebenen  Erklärung  zweifel- 
haft geworden,  dass  jede  auf  Erden  lebende  Person,  mit  Aus- 
nahme der  über  den  Gesetzen  stehenden  Könige,  weltlichem 
Gesetze  unterthan  sei;^  geradezu  bezeichnet  er  Friedrich,  und 
keineswegs  den  Papst,  als  denjenigen,  welcher  der  W'elt  den 
Frieden  bereitet  habe.'*  Daher  legt  er  auch  die  Danielische 
Prophezeihung  jetzt  ganz  anders  als  am  Ende  des  sechsten 
Buches  aus:  das  Felsstück,  welches  das  Reichsbild  zu  zer- 
trümmern hat,^  ist  noch  nicht  wirksam  geworden,  sondern 
wird    erst   ,am    Ende   der    Zeiten'    seine    zermalmende   Gewalt 

tanquam  de  limo  per  humanam  conditionem  factum  fictilem  gladio  ana- 
thematis  ferire  decuit.  Ipsa  vero,  quae  antea  parva  fuit  et  humilis  in 
quantum  montem  excreverit,  ab  omnibus  iam  (im  Jahre  1145  etwa)  videri 
potest.  VI,  36. 

1  Wie  Wilmans  (Archiv  X,  139,  Anm.  2)  ,die  Ausführung  des  Bildes  nicht 
klar'  finden  konnte,  ist  doch  auffallend. 

2  Praeterea  cum  nulla  inveniatur  persona  mundialis  quae  mundi  legibus 
non  subiaceat,  subiacendo  coerceatur,  soli  reges,  utpote  constituti  supra 
leges,  divino  examini  reservat!,  seculi  legibus  non  cohibentur.  p.  1. 

3  Vos  ...  re  et  nomine  Pacificus  .  .  .  pacem  amabilem  mundo  reddidistis, 
Deo  .  .  .  perseverantiam  largiente.  p.  2. 

"•  Ich  darf  doch  bemerken,  dass  Otto's  geschichtsphilosophisclie  Behand- 
lung überhaupt  nicht  selten  etwas  Gewaltsames  hat,  das  ihn  selbst  zu 
Correcturen  nöthigte,  wo  es  die  Gegenwart  angieng.  Aber  besonders 
stark  trägt  er  im  Prologe  des  dritten  und  vierten  Buches  die  sogenannten 
Nothwendigkeiten  mit  bedaueruswerther  Sicherheit  vor:  Est  ratio  quare 
hoc  potissimum  tempore  ....  Christus  nasci  voluit,  p.  120,  solvendum 
puto,  quare  .  .  .  Dominus  oibis  voluerit,  p.  121.  Dominus,  qui  civi- 
tatem  suam  ante  constitutionem  mundi  praeordinatam  ad  tempus  latere 
voluit,  p.  121.  Diese  leidenschaftlichen  Ueberzeugungen  werden  ja 
auch  von  Otto  in  die  Gegenwart  getragen;  hätte  man  es  aber  bei  ihm 
mit  absichtlichen  , Geschichtsfälschungen'  zu  thun,  wie  sie  ihm  neuerlich 
wieder  Clemens  Schmitz,  Oesterreichs  Scheyern-Wittelsbacher  (München 
1880)  S.  41  und  sonst  zuschiebt,  so  wäre  er  überhaupt  gelesen  zu  werden 
unwerth.  AVie  hätten  die  Babenherger  einen  so  nützlichen  Abstammungs- 
anspruch nie  geltend  machen  sollen!  Die  positiven  Gegenbeweise  gegen 
Schmitz  bringen  mm:  Giesebrecht,  deutsche  Kaisergesch.  ^I,  57  (1881), 
Nachträge  S.  24  flgde  und  Alfons  Huber  (Mitth.  d.  Inst.  f.  öst.  Gesch.  II)  374. 
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üben.     Die    Reinald    wie    ihm    bekannte  Autorität,    auf  die   er 
sich  hiebei  stützt,  ist  eben  Methodius. 

Eben  diesem  haben  wir  zunächst  umsomehr  nachzugehen, 
als  er  bisher  durchaus  unbeachtet  geblieben  ist.  Wir  betrachten 
hier  vor  Allem  seine  Benutzung  bei  einem  französischen  Zeit- 
genossen. ' 

§.  7. 
Pierre  le  Mangeur. 

Mehr  als  bei  Gerhoh  mag  man  bei  dem  Magister  Peter, 
der  wegen  seiner  literarischen  Wissbegierde  den  seltsamen 
Beinamen  des  Essers  oder  Verschliugers,  lateinisch:  Comestor 
oder  Manducator  erhielt,'^  eine  Otto's  Wünschen  entsprechende 
Bibelauslegung  finden,  wie  sie  in  der  lange  nach  Otto's  Tode, 
etwa  um  1173  verfassten  Schulgeschichte  ^  niedergelegt  worden 
ist.  üeber  Comestors'  Studien,  ehe  er  um  1140  als  Lehrer 
n  Troyes  auftrat,  scheint  sich  keine  Nachricht  erhalten  zu 
haben;  die  Oberleitung  des  Unterrichtes  in  Paris  übernahm 
er  erst  1164  als  Kanzler  des  dortigen  Bisthums.  Sein  eigenes 
genanntes  Hauptwerk  ist  vielleicht  aus  öffentlichen  Vorlesungen 
entstanden.  Es  ist  dem  Schwager  des  Königs  Ludwig  VII., 
dem  Cardinal -Erzbischofe  von  Sens,  Grafen  Wilhelm  von 
Champagne,  ^  gewidmet. 

Die  Möglichkeit,  ihn  zu  Otto's  und  Reinald's  Studien- 
genossen, z.  B.  bei  jenem  Hugo  im  Kloster  S.  Victor,  zu 
zählen,  bleibt  offen,  aber  doch  erst  noch  nachzuweisen.  Was 
mich    bestimmt,    ihn    hier   aufzunehmen,    ist    eine  Verwerthung 


'  Die  Herausgeber  des  im  Jahre  1677  erschienenen  dritten  Bandes  der 
maxima  bibliotheca  patrum,  p.  727'^,  bemerken  zuerst  die  Benutzung  der 
sogenannten  revelationes  S.  Methodii,  die  sie  als  falsissimus  liber  be- 
zeichnen, durch  Petrus  Comestor. 

2  Ottonis  Frisingensis  continuatio  Sanblasiaua  c.  12,  p.  431  der  Schulaus- 
gabe.    Histoire  litteraire  de  la  France,  t.  XIV  (1817),  p.  12  suiv. 

3  Historia  scholastica  magistri  Petri  Comestoris.  Argentine  150.3.  Die  in 
Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie  als  beste  bezeichnete  Venetianer  Aus- 
gabe des   Cardinais  Quirini  von   1729  war  mir  nicht  zugänglich. 

♦  Ich  entnehme  der  Gallia  christiana  I,  517  und  634,  die  hier  hoffentlich 
Richtiges  bringen  wird,  dass  er  in  Sens  am  22.  December  1168  als  Erz- 
bischof von  Sens  geweiht  und  1175  nach  Rheims  versetzt  worden  ist. 


Die  Entstehung  des  achten  Boches  Otto's  von  Frejsing.  OOl 

der  Enthüllung  des  sogenannten  Methodius,  die  durchaus  Otto's 
und,  wie  es  scheint,  Reinald's  Anschauungen  entspricht.' 

Hier  liest  man  nun  zuerst  zum  25.  Capitel  der  Genesis,2 
dass  die  Offenbarungen,  welche  Methodius  —  von  Pataria, 
Märtyrer  der  Diocletianischen  Verfolgung  —  auf  sein  Gebet 
über  Anfang  und  Ende  der  Welt  empfieng,  von  ihm  auf- 
gezeichnet und,  wenn  auch  , einfach  geschrieben',  hinterlassen 
worden  seien. ^  An  diese  Weisheitsquelle  hält  sich  denn  auch 
unser  Comestor  wiederholt  und  wohl  weit  mehr,  als  ich  bei 
einer  flüchtigen  Durchsicht  des  Buches  gesehen  habe;  selbst 
er  hat  doch  aber  zuweilen^  Zweifel  über  die  Quelle,  die  ihm 
sonst  für  mögliche  und  unmögliche  Dinge  dient. '^  Man  be- 
merkt eben  mit  Bedauern,  mit  welch  nichtigen  Dingen  ein 
sonst  für  gelehrte  Forschung  sehr  geeigneter  Mann  seine  Zeit 
vergeudet  hat. 


1  Zwei  andere  Mittheiluno;en  des  Buches  will  ich  doch  hier  einzufügen. 

Zu  Daniel  Capitel  III  (Bogen  v,  Blatt  6,  Seite  1,  Columne  2)  be- 
merkt der  gelehrte  Peter:  fornax  succensa  erat  malleolis,  id  est  sar- 
mentis,  et  pice  et  stupa  et  napta,  quod  secundum  Salustium  historio- 
graphum  quoddam  genus  fornitis  est  apud  Persas.  Kritz  (t.  III),  Sallustü 
historiarum  fragmenta  (1853),  p.  308  bringt  als  fr.  14  aus  Über  IV: 
naphtha  und  dazu  eine  Stelle  aus  Hieronymus  ad  Danielem,  den  Peti-us 
Comestor  auch  vor  Augen  hatte:  Sallustius  scribit  in  historiis,  quod 
-  naphta  sit  genus  fornitis  apud  Persas,  quo  vel  maxime  nutriantur  incendia. 
Ob  Philologen  mit  Peter's  Fassung  etwas  anfangen  können,  muss  sich  zeigen. 

Die  andere  Nachricht  wird  denen  willkommen  sein,  welche  Kam- 
byses'  Mitregierung  neben  seinem  Vater  in  den  Inschriften  erkannt  haben, 
ebenfalls  zu  Daniel  c.  20  oder  c.  8  de  Susanna  (Bogen  y.  Blatt  1  verso, 
Columne  a) :  Cambises  adhuc  vivente  patre  XII  annis  tenuit  regnura 
Assyriorum  Nini,  unde  eo  mortuo  monarchiam  Septem  annis  tenuit. 
^  Bogen  b,  Blatt  1  recto,  Columne  2. 

2  S.  Methodius  oravit,  dum  esset  in  carcere,  et  revelatum  est  ei  a  spiritu 
de  principio  et  fine  mundi;  quod  et  oravit  et  scriptum  licet  simpliciter 
reliquit,  dicens  quod  virgines  egressi  sunt  (Adam  et  Eva)  de  paradiso  et 
anno  vite  Adam  XV  natus  est  ei  Cain  et  soror  eins  Chalraana. 

*  Zu  Genesis  c.  37,  Bogen  b,  Blatt  4  verso,  Columne  2.  Zu  einer  Notiz 
über  Noah's  Sohn  Jonithus,  den  Erfinder  der  Astronomie :  Obicitur  secun- 
dum Methodium  de  Jonitho:  quia  non  genuerat  eum  Noe  ante  diluvium,  quia 
non  fuit  in  arca,  non  fuerit  mortuus  ....  forte  non  est  vera  ratio  Methodii. 

^  Zu  Genesis  49  (Bogen  c,  Blatt  1  recto,  Columne  a).  ,hic  erit  ferus  ho- 
mo';  Hebreus  habet  phara,  quod  sonat  onager.  Propter  hoc,  ut  dicit 
Methodius,    dictum    est:    onagri    et   capree    a   deserto    omnem   bestiarum 
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§.  8. 
Methodius  als  Quelle  Otto's. 

Die  Benutzung  des  selbst  für  jene  Zeit  schier  unglaub- 
lichen Machwerkes  bei  unsrem  Pierre  le  Mangeur  zeugt  ge- 
nüo-end  für  das  Ansehen,  dessen  sich  dasselbe  damals  in 
Frankreich  erfreute,  wo  ja  auch  Otto  einst  seine  Studien  ge- 
macht und  von  wo  er  Reliquien,  Klosterregeln  und  Mönche 
in  seine  österreichische  Heimat  gebracht  hatte.  ^ 

Der  Entstehung  und  dem  Verfasser  dieser  angeblichen 
Revelationen  des  heiligen  Methodius  nachzugehen,  muss  ich 
Anderen  überlassen.  Ich  bemerke  nur,  dass  sie  Fortsetzungen 
erhalten  haben,  welche  sie  namentlich  der  Prophezeiungen 
über  die  Türken  halber  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert 
einem  gläubigen  Leserkreise  empftihlen,  wie  denn  noch  im 
Jahre  1504  Sebastian  Brant  eine  mit  grausigen  Holzschnitten 
versehene  Basler  Ausgabe  der  Revelationen  besorgt  hat.  Auch 
müssen    wohl    sonst    sehr    erheblich    abweichende    Recensionen 


supergredientur  rabiem.  —  (Ib.  Columne  b:)  hoc  autem  praecipue  futu- 
rum erat  secmidum  Methodium,  quando  quatuor  principes  de  genere 
Hismael,  quos  etiam  filios  vinee  vocat,  forte  pro  vesania  tanquara  ebrios, 
Oreb  Rcilicet  et  Zeb  et  Zebee  et  Salmana,  egressi  sunt  de  solitudine,  contra 
filios  Israel.  Auch  das  Daniel  c.  XII  visio  decima  Gesagte  (Bogen  x, 
Blatt  4  verso,  Columne  2):  .Et  desiderabat  Daniel  scire,  quanto  tempore 
duraret  persecutio  Antichrist!  et  vidit  principem  Persarum  stantem  in  ripa 
fluminis'  wird  wohl  aus  Methodius  sein,  wenn  ich  es  gleich  in  den  mir 
vorliegenden  Recensionen  nicht  gefunden  habe. 
1  Ob  sich  nicht  auch  ein  von  Otto  nach  Klosterneuburg,  Heiligenkreuz 
oder  Freisiug  gebrachtes  Exemplar  von  Methodius'  Revelationen  nach- 
weisen lässf?  Im  Uebrigen  berichtet  die  Klosterneuburger  Chronik  (Mon. 
Germ.  SS.  IX,  610),  dass  Markgraf  Leopold  studii  causa  misit  eum  (Otto- 
nem  Parisium.  Unde  dum  post  aliquos  annos  rediret,  ecclesiam  suam 
videlicet  Niwenburgensem  veneratus,  attulit  ei  reliquias  .  .  .  .  Ut  autem 
eidem  ecclesie  perpetuo  manerent,  nomen  reliquiarum  ut  dicitur  prodere 
noluit.  Die  Gründungsurkunde  von  Heiligenkreuz  (Hieron.  Pez,  historia 
Sancti  Leopoldi,  p.  96.  Weiss,  Urkundenbuch  in  den  Fontes  rerum  Austria- 
carum,  t.  XI,  p.  1.  Vgl.  Meiller,  babeiibergische  Regesten  S.  22  und 
216,  n.  252),  vor  dem  3.  Juni  des  .Jahres  1136  ausgestellt,  erzählt:  Ottone 
dilecto  filio  meo,  qui  se  apud  Morimundum  ordini  subiecit  Cisterciensi 
adhortante,  fratres  a  praefato  Morimundensi  cenobio  evocavimus 
et  in  loeo,  qui  actenus  Satelbach  dicebatur,  .  .  .  collocavimus. 
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des  Machwerkes  vorhanden  gewesen  sein,  wie  denn  eben  die 
Brant'sche  in  ihren  Einleitungsworten  mit  der  von  Petrus 
Comestor  benutzten  stimmt,*  während  der  auch  sonst  abweichende 
Abdruck  in  der  Lyoner  Sammkmg-  nichts  von  diesenWorten  hat.^ 

So  finde  ich  gleich  zu  dieser  ersten  Erwähnung  der 
Revelationen  in  dem  Schlüsse  des  Briefes  Otto's  an  Reinald 
in  beiden  Recensiouen^  kein  völlig  stimmendes  Zeugniss.  Eine 
Erwähnung  Danielischer  Prophezeiungen  vor  dem  Ende  der 
Zeiten  bei  dem  siebenten  Millennium  der  Welt""  deckt  sich 
doch  auch  nicht  gut  mit  Otto's  Worten. 

Erst  mit  diesem  seltsamen  Orakelbüchlein  und  etwa  des 
falschen  Dionysius  noch  zu  besprechender  himmlischer  Hier- 
archie in  der  Hand,  dazu  mit  der  Erinnerung  an  das  andere, 
uns  verlorene  Orakelbüchlein  über  den  Geist  der  Pilgerfahrt,'' 
versteht  man,  wie  mich  dünkt,  die  Absicht  des  achten,  dem 
flüchtigen  Leser  so  überaus  befremdlichen  und  für  die  Würdi- 
gung des  ganzen  Werkes  so  unentbehrlichen  Buches.  Es  ist 
eben  keineswegs  nur  ,eine  mystische  Abhandlung  von  der 
Auferstehung',''  schon  eher  wie  Otto  es  Isingrim  schildert,  eine 
Abhandlung  ,vom  Antichrist,  von  der  Auferstehung  der  Todten 
und  von  dem  Ende  beider  Staaten',  obwohl  auch  diese  Inhalts- 
angabe nur  des  Autors  ursprünglicher  Absicht,  aber  keineswegs 


•  Hier  heisst  es  ähnlich  und  ist  bildlich  dargestellt  wie  oben  S.  351,  Anm.  3: 
revelationum  .  .  .  quas  a  sanctis  angelis,  cum  erat  carceri  mancipatus 
propter  fidem  Christi,  recepisse  fertur  scribeus  de  priucipio  et  commu- 
tatione  seculi. 

2  Vgl.  oben  S.  3Ö0,  Anm.   1. 

3  Methodii  Patarensis  episcopi  et  martyris  de  rebus  quae  ab  initio  mundi 
contigerunt,  quaequae  deinceps  contingere  debent  revelationes  per  para- 
phras  in  translatae  incerto  authore. 

*  Hei-r  Dr.  Heinrich  Kitt,  jetzt  in  Montevideo,  hat  im  Jahre  1868  als  Mit- 
glied des  Züricher  historischen  Seminars  eine  eingehende  Vergleichung 
mit  dem,  wie  sich  nun  zeigt,  meist  entsprechendem  Abdrucke  der  bibl. 
maxima  vorgenommen,  die  mir  hier  bestens  zu  Statten  gekommen  ist. 

5  Daniel  quoque  hoc  praedicens in  septimo  ipso  tempore  annorum, 

hoc  est  in  septimo  millenario  mundi,  eo  quod  appropiuquabit  consummatio 
saeculi  et  non  erit  longitudo  temporura  amplius,  bibl.  max.  III,  730  b. 

6  Vgl.  oben  S.  337,  Anm.  1. 

''  So  Wilmans  Archiv  X,  135  und  ähnlich  in  der  Vorrede  p.  XXI:  .  .  .  libri 
octavi,   in  quo  de  interitu  huius  mundi  et  resurrectione   mortuorum   agit. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVllI.  Bd.  I.  Hft.  23 
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ganz  der  Ausführung  desselben  entspricht,  wie  wir  noch  unten 
(§.  9)  sehen  werden. 

In  wie  edlen  und  zuweilen  hinreissenden  Formen  er  sich 
bewegt:  eine  ganze  Anzahl  seiner  leitenden  Gedanken  ist  doch 
jenen  wüsten  und  ausserdeni  den  enthusiastischen  pseudodiony- 
sianischen  Revelationen  entnommen.  Es  ist  das  um  so  bemerkens- 
werther,  als  Otto  doch  wahrlich,  wie  längst  erkannt  wurde,' 
wiedei'holt  Zeugnisse  einer  gesunden  Kritik  abgibt. 

Er  beginnt  mit  einer  Gerhoh's^  Grundsätzen  durchaus 
entgegengesetzten  Schilderung  des  Autichrist.  Dessen  Her- 
kunft aus  dem  Stamme  Dan  hat  er  sofort  den  Revelationen 
entnommen.-^  Früher  hatte  er  die  Meinung  nicht  abgelehnt, 
dass  Kaiser  Nero  der  Antichrist  sei;''  jetzt  erinnert  er  sich 
wohl  dieser  früheren  Auffassung;^  aber  er  hält  sich  an  die 
Orakelquelle;  da  fand  er,  dass  das  von  dem  Apostel  Paulus 
im  zweiten  Thessalonicherbriefe,  Vers  3  und  G  als  dem  Anti- 
christ entgegenstehend  genannte  Hemmniss  vielmehr  das  römische 
Reich  sei.'^    Nach  einer  längern  Darlegung  oder  eigentlich  lauten 


>  Besonders:  I,  26,  II,  '25,  IV,  1,  V,  3,  VII,  7.  Die  Kritik  der  letztern 
Stelle,  welche  die  Muhamedaner  gegen  den  Vorwurf  der  Götzendienerei 
in  Schutz  nimmt,  schiesst  freilieh  über  ihr  Ziel  hinaus,  da  es  eben  gerade 
im  östlichen  Syrien  Scheinmuliamedaner  gab,  bei  denen  mindestens  im 
zehnten  Jahrhundert  noch  der  alte  westsemitische  Kult  herrschte.  (Vgl. 
Chwolson,  die  Ssabier  und  der  Ssabismus.  Petersburg  1856.  I,  469,  660, 
664  flgde.)  In  dem  von  Otto  hier  corrigierten  Liede  über  die  passio 
Thiemonis  archiepiscopi  Salisburgensis  (Mon.  Germ.  SS.  XI,  29  sqq.)  und 
dem  danach  concipierten  Stücke  der  Gesta  Salisb.  (ibid.  p.  58  sqq.)  wird 
man  daher  nicht  alle  Darstellung  des  Martyriums  dichterischer  Phantasie 
zuscliieben  dürfen. 

2  Vgl.  oben  S.  343,  Änm.  6. 

2  de  tribu  Dan  .  .  .  nasciturus  creditur  (VIII,  1)  sagt  Otto;  est  autem  hie 
(filius  perditionis)  de  tribu  Dan  secunditm  prophetiam  patriarchae  Jacob 
quae  dicit  cet.  (Genesis  49,  16  bis  18)  sagt  Methodius  733  b.  Wegen 
Gerhoh's  Polemik  vgl.  oben  S.  344. 

^  Arbitrantur  Neronem  non  mortuum,  sed  humanis  rebus  vivum  subtractum 
usque  ad  ultimum  tempus  in  ea  qua  tunc  fnit  aetate  appariturum  ipsiim- 
que  fore  Antichristum.     Otto  III,   16. 

5  Quod  (nämlich  jene  Stellen  II  Thesalon.  2,  6  und  3)  quidam  ad  Neronem, 
cuius  tempore  Paulus  scripsit,  interpi'etantur,  sicut  supra  dixisse  me  memini. 

**  Quid  igitur  est  de  medio  tolli  nisi  Eomanorum  imperium?  Methodius 
1.  1.  p.  730  E.  Aber  Otto's  Recension  der  Revelationen  scheint  noch 
etwas  mehr  enthalten  zu  haben. 
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Ueberlegung  hat  er  sich  für  diese  Auslegung  noch  am  ehesten 
entschieden,!  indem  er  jedoch  an  seine  eigene  frühere  Meinung ^ 
als  eine  ebenfalls  berechtigte  erinnert,  dass  hier  vielmehr 
Priester-  und  Papstthum  gemeint  sei.^ 

Nachdem  er  nun  die  Gefahren  der  Verführung  durch  die 
Reden  des  Antichrist  dargelegt  hat,^  lässt  er  die  nach  Otto's 
Tode  von  Gerhoh  so  geringschätzig  abgewiesene-^  Theorie  des 
Wiedererscheinens  von  Henoch  und  Elias  zu  voller  Geltung 
gelangen;  welche  Bedeutung  der  historische  Elias  für  ihn  hat, 
wurde  ja  ohnehin  bemerkt/'  Ausdrücklich  behauptet  Otto, 
dass  jene  beiden  alten  Heilbringer  noch  existieren,  die  vom 
Antichrist  getäuschte  Welt  belehren,  und  dann  von  demselben 
Antichrist  getödtet  werden,^  der  hierauf  von  einem  Geiste  des 
Herrn    selbst    getroffen    wird.^     Das    ist   im   Wesentlichen    der 


^  Quidam  discesaionem  et  hoc,  quod  dicitur:  ,qui  tenet,  teneat  donec  de 
medio  fiat'  ad  regnum  interpretantur  ....  Unde  et  aiunt,  apostolum 
haec  sub  integumento  .  .  .  posuisse,  ne  videlieet  Romano  imperio,  quod 
ab  ipsis  aeternum  putabatur,  calumpniam  intulisse  videretur  cet.  Otto 
VIII,  2. 

2  Vgl.  oben  S.  348,  Anm.  4. 

3  Alü  vero  eadem  verba  eodem  quo  de  regno  diximus  sensu  de  sacerdotio 
et  Eomana  sede  interpretantur.    Otto  VIII,  2  am  Ende. 

■*  Et  nota,  quod  in  fide  nostra  in  duobus  praecipue  calumpuiandi  materiam 
invenit  qua  videlieet  alia  humanae  rationi,  alia  earnis  voluptati  contraria 
praedicat.     Otto  VII,  4,  p.  363  mit  näherer  Ausführung. 

s  Vgl.  oben  S.  344,  Anm.  4. 

6  Vgl,  oben  S.  334,  Anm.  2,  S.  339  und  S.  340. 

'  SO  daz  Eliäses  pluot 

in  erda  kitriufit, 
so  inprinnant  die  pergä  u.  s.  w., 

wie  vvolil  auch  noch  Otto  aus  dem  Gedichte  vom  jüngsten  Tage  gehört 
hatte.  Der  VIII,  8,  p.  366  erwähnte,  der  Erklärung  entgangene,  quidam 
poetarum  de  eadem  re  ist  freilich  Ovid  metamorph.  I,  356  sqq. 

Dazu  stellt  sich  auch  Gerhoh's  diesem  ganzen  Gedankenkreise 
sonst  so  abgeneigte  Lehre  in  Bezug  auf  illum  Christi  adventum,  quo 
iudicaturus  est  vivos  et  mortuos  et  saeculum  per  ignem.  De  quarta  vi- 
gilia  noctis  1.  1.  586. 

^  Enoch  et  Hellas,  qui  adhuc  superstites  sunt,  veuturi  creduntur,  ut  eorum, 
quorum  unus  ante  legem,  alius  sub  lege  fuerunt,  auctoritate  mundus 
errore  deceptus  ad  aguitionem  veritatis  redeat.  Et  de  Helia  quidem 
dominum   in    propheta,    dicentem    habes  (Maleaehi  4,  5  wird  citiert).     De 
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Gedankengang-  der  Revelationen:  Wenn  die  Noth,  welche  der 
Antichrist  bereitet  hat,  zu  arg  ist,  schickt  die  Gottheit  ihre 
erprobten  Diener  Henoch  und  Elias,  ihn  zu  Aviderlegen. ' 

Schon  die  Revelationen  beschäftigen  sich  mit  der  Frage, 
wie  weit  der  Antichrist  auch  die  Auserwählten  zu  verführen 
vermöge,  lassen  sie  aber  unentschieden. ^  Otto  führt  das  dahin 
aus,  dass  er  die  Weisen  durch  Vernunftgründe,  die  Thoren 
durch  weltliche  Reize  verführe,  und  dass  so  das  Wort  des 
Evangelisten  sich  erkläre. ^ 

Bei  gar  zu  argen  Verstössen  gegen  die  historische  Mög- 
lichkeit geht  Otto  über  die  Angaben  der  Quelle  hinweg.  Es 
ist  daher  auch  nicht  auffallend,  dass  er  von  den  mit  dem 
Antichrist  sonst  so  oft  verbundenen  Völkern  Gog  und  Magog, 
die  nach  Ezechiel  (38,  2  flgde)  und  der  Apokalypse  (20,  8) 
von  dem  Verfasser  der  Revelationen  mit  besonderer  Vorliebe 
behandelt  werden,^  in  dem  achten  Buche  gar  keinen  Gebrauch 


utrisque  vero  in  Apocalypsi  scriptum  inrenies  (keineswegs!  sondern  Evang. 
Matthaei  11,  14  und  17,  12,  Evang-.  Lucae  3,  37  und  Hebräer brief  11,  5) 
ubi  rui'sum  quod  ab  Antichristo  interficieudi  ac  quod  ipse  post  baec 
spiritu  oris  Domini  (dies  nach  dem  18.  Kapitel  der  Apokalypse)  tarn 
ipsorum  quam  aliorum  sanguine  ad  Deum  clamante  (ebendas.  Vers  24)  per- 
cussus,  finem  persecutionis  sit  imperiturus  legitur.     Otto  VIII,  5. 

1  Cumque  multiplicata  fiierit  tribulatio  dierum  illorum  a  filio  perditionis, 
non  sinet  divinitas  aspicere  perditionem  generis  humani,  quod  redemit 
proprio  sanguine,  continuo  mittet  suos  faraulos  sincerissimos  atque  caris- 
simos  Enoch  et  Heliam  ad  redarguendum  eum  .  .  .  Videns  ergo  seductor 
sese  durissime  inerepatum,  ab  universis  contemptum,  furore  et  iracundia 
calescens  interficiet  illos  sanctos  Dei.     Methodius  733  G  und  H. 

2  faciet  .  .  .  Signa  et  prodigia  multa  super  terram,  inertia  vel  imbeeilla, 
sophistica  et  falsa.  —  .  .  seducet,  si  potest  fieri  etiam  electos  sicut  et 
Dominus  explanavit  in  Evangelio  (Matthaeus  24,  24).    Methodius  733  F. 

3  sapientes  ergo  argumentis  ac  ratione  inducens,  -stultos  reruni  teniporalium 
deliciis  alliciens,  utrosque  falsis  proraissionibus  seducet.  Quapropter  dominus 
in  evangelio  (Math.  24,  24)  ait,  quod  tantum  erit  illius  temporis  periculum, 
ut  in  errorem  ducantur,  si  fieri  posset,  etiam  electi.  Otto  VIII,  4,  p.  363. 

*  Mit  unzweideutigen  Illustrationen  in  der  Brant'schen  Ausgabe.  Gog  et 
Magog  .  .  .  qui  sunt  gentes  et  reges,  quos  reclusit  Alexander  Magnus 
in  finibus  aquilonis  .  .  ,  Hi  viginti  quatuor  reges  consistunt  reclusi  in- 
trinsecus  portarum,  in  reditu  vero  de  istis  gentibus  Alexander  a  pueris 
suis  extinctus  est  veneno  (Methodius  729  G).  Der  Nachsatz  ist  wohl 
freilich  für  Otto's  bessere  Keuntuiss  der  Geschichte  Alexander's  etwas 
abschreckend  gewesen. 
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macht,  und  selbst  in  der  universalhistorischen  Darstellung  im 
engern  Sinne  kommt  er  auf  sie,  ohne  sie  zu  nennen,  nur  ein- 
mal in  der  Geschichte  des  Kaisers  Heraclius '  zurück.  Eher 
kann  man  bemerkenswerth  iinden,  dass  er  von  den  in  den 
Revelationen  vorg-etragenen  erstaunlichen  Herkunftsgeschichten 
der  verwandten  Könige  Alexander  und  Romulus^  doch  viel- 
leicht die  des  erstem  mit  Ekkehard  andeutet.-^ 

§.  9. 
Die  Aiisführnng  des  achten  Buches. 

Wie  nun  trotz  dieser  Erkenntniss  der  Schwächen,  welche 
die  sogenannten  Revelationen  des  Methodius  einem  auch  noth- 
dürftig  historisch  geschulten  Geiste  bieten,  ein  Genius  von 
Otto's  Kraft  sich  nicht  abschrecken  Hess,  auf  diesem  losen 
Grunde  weiter  zu  arbeiten,  ist  doch  ganz  begreiflich.  Denn 
er  schrieb  unter  der  Erregung  der  Geister,  die  in  Deutsch- 
land unmittelbar  vor  dem  zweiten  Kreuzzuge  herrschte,  da 
unter  einer  gleichsam  handgreiflichen  überirdischen  Einwirkung 
die  geistlichen  Empfindungen  und  Sorgen  bei  Fürsten  und 
Völkern  alle  anderen  zurückdrängten  und  in  dem  von  Fehden 
erfüllten  und  gleichsam  aufgelösten  deutschen  Königreiche  auf 
die  Kreuzpredigt  allgemeiner  Frieden  eintreten  sollte. 

Bis  in  das  siebente  Capitel  des  Buches  habe  ich  die 
Einwirkung  der  Revelationen  zusammenhängend  verfolgen 
können,  wenn  auch  weitere  Forschung  noch  spätere  Stücke 
auf  diese  Quelle,  besonders  etwa  in  anderer  Recension  der- 
selben, zurückzuführen  in  der  Lage  sein  dürfte.  Aber  so  weit 
ich  jetzt    erkennen    kann,    ergeht    sich    doch  Otto  von  diesem 


1  Qua  de  causa  dum  (Heraclius)  apertis  portis  Caspiis,  gentem  saevis- 
imam,  quam  Alexander  Magnus  ob  immanitatem  sui  super  mare  Caspium 
incluserat,  educeret  cet.     Otto  V,  9,  p.  232. 

2  Philippus  .  .  .  pater  Älexandri  Magni  .  .  .  accepit  in  conjugem  Chuseth, 
filiam  regia  Aethiopiae  nomine  Phool,  de  qua  natus  est  Alexander.  .  . 
—  Accepit  rex  Bisas  Chuseth  filiam  Phool  regis  Aethiopiae,  ex  qua  nata 
est  filia ,  cum  qua  nuptus  est  Romulus.    Methodius  729  D,  730  A. 

3  De  quo  (Alexandro)  traditur,  quod  non  Philipp!  sed  cuiusdam  magi  Aegyptio- 
rum  regis  Nectanabi  filius  fuerit.     Otto  II,  25,  p.  84. 
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zweiten  Fünftel  des  Buches  an,  bis  auf  die  Augustin  und  dem 
Pseudoaieopagiten  Dionysius  entlehnten  Stücke,  in  wesentlich 
selbständigen  Contemplationen,  wie  er  das  auch  gegen  den 
Schluss  etwas  zögernd  ausspricht.  Er  erinnert  hier  Isingrim, 
dass,  was  er  bringe,  nicht  Erklärung  seiner  eigenen  Ansicht 
sei,  sondern  nur  die  von  Schriftstellen,  die  er  ungenügend 
formuliert  haben  möge,  aber  doch  in  der  Ueberzeugung  vor- 
trage, dass  er  das  Buch  dem  Publicum  vorzulegen  wenig  ge- 
neigt sei.i 

Und  gerade  im  Beginne  dieses  dem  Anscheine  nach 
selbständigen  Versuches  sagt  er  denn  auch,  da  sein  Geist  längst 
auf  andere  Dinge  abgezogen  sei,  fühle  er  sich  kaum  im  Stande, 
den  schwierigen  Gegenstand  zu  behandeln.'^  Er  arbeitete  nur 
weiter  im  Vertrauen  auf  den,  dessen  Auferstehung  eben  ge- 
feiert werde;  das  muss  auf  Ostern  (31.  März)  1146  gehen,  da 
zu  Ostern  1 147  (20.  April)  bereits  der  Frieden  im  Reiche  ver- 
kündet und  Otto  selbst  zum  Kreuzzuge  entschlossen  war. 

Eben  wegen  des  Festes  will  er  denn  auch  vor  Allem  von 
der  Auferstehung  der  Todten  handeln.  Aber  wie  unwillkürlich 
wird  er  zu  der  Versicherung  und  gelehrten  Erweisung  der 
Thatsache  getrieben,  welche  jenem  Jahrhundert  wohl  ohnehin 
noch  für  unumstösslich  galt,  dass  Alles  in  einem  grossen  Welt- 
brande zu  Grunde  gehen  werde. -^    Da  nun  aber  ein  Bibelwort 


1  Novi  quippe  —  und  das  ist  ein  edles  Wort  über  historische  Composition  — 
sie  magna  dici  oportere,  ut  semper  supersit,  quod  cum  diligentia  inqui- 
ratur  ne  vile  apjjareat,  si  totum  vulgariter  pandatur.  Proinde  sicut  ea, 
quae  nou  de  nostro,  sed  scripturarum  sensu,  quamvis  iuculto  prolata  elo- 
quio  charitati  tuae  devote  otferimus,  sie  nolentibus  et  spernentibus  impu- 
denter  nun  digeriuius  (VIII,  35).  Mau  sollte  fast  glauben,  dass  die  erste 
Recension  überhaupt  nicht  jiubliciert  worden  und  nur  in  dem  Isingrim 
übersendeten  Exemplare  vorhanden  gewesen,  erst  die  zweite,  und  zwar 
von  Kaiser  Friedrich's  Hofe  aus  einem  grösseren  Leserkreise  zugänglich 
geworden  sei.  Dadurch  würde  sich  auch  erklären,  wie  jede  Sj^ur  der  ersten 
Recension  in  den  Handschriften  verschwinden  konnte. 

2  Fateor,  quia  ad  plurima  sensu  iam  diu  distracto  minorem  me,  imo  nuUum, 
ad  tarn  ardua  tractanda  iudicans,  digitum  ori  supi^osui,  malens  dies  malos 
(doch  wohl  wieder  Bedrängnisse  des  Landes  Freising)  silentio  transigere, 
quam  maguis  de  rebus  in  perturbatione  tßiuerarie  disputare.  VIII,  7.  Das 
im  Texte  Folgende  ist  in  demselben  Capitel. 

3  Vgl.  oben  S.  355,  Anm.  6  zu  VIII,  8. 
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besagt,  dass  die  Erde  in  Ewigkeit  bestehen  wird,  so  hilft  er 
sich  mit  philosophischen  und  anderen  biblischen  Beweisen  für 
die  Behauptung,  dass  der  Brand  nur  eine  neue  Gestaltung 
seiJ  Die  Auferstehung  sucht  er  dann  als  eine  doppelte,  des 
Leibes  wie  der  Seele,  in  Texterkläruugen  aus  dem  Johannes- 
evangelium zu  erweisen^  ja  er  findet  sie  schon  im  Buche  Hiob 
und  nach  einer  Stelle  des  ersten  Korintherbriefes  in  den  natür- 
lichen Wandlungen  der  Jahreszeiten  vorgezeichnet.^ 

Indem  er  zu  der  Untersuchung  übergeht,  in  welcher  Ge- 
stalt die  Todten  auferstehen,  hofft  er,  wie  bei  dem  Weltbrande, 
irgendwie  eine  Uebereinstimmung  mit  der  germanischen  An- 
schauung zu  finden,-^  dass  die  Seelen,  und  mit  ihnen  die  auf- 
erstehenden Todten,  in  die  Lüfte  fliegen;  er  sagt  nicht:  ,wie 
VögeP,^  obwohl  man  es  schliessen  darf. 

Aber  trotz  seiner  Ankündigung  und  der  Meinung  Neuerer,^ 
dass  die  Auferstehung  der  Todten  den  Hauptinhalt  dieses 
Buches  bilden  solle,  springt  er  doch  sofort  wieder  von  der- 
selben ab,  um  die  apokalyptischen  sieben  Posaunen  gründlich 
zu  erklären,  die  ihn  gleichsam  von  selbst  zur  Erörterung  des 
jüngsten  Gerichtes  bringen,*^  wo  denn  die  Entscheidung  zu- 
Ucächst  zwischen  den  beiden  Staaten  selbst  gefällt  wird.  Daniel's 
und  der  Apokalypse  Gerichtsbücher  werden  hiebei  als  Gewissen 
erklärt.'' 

Es  folgen  nun  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Ge- 
richtssitze,   die   Otto  mit   den   Richtern   identificiert,    und    eine 


'  VIII,  9.  Die  Interpunction,  auch  die  von  Wilmans  beibehalteue,  in  diesem 
Capitel  erschwert  das  Verständniss.  So  ist  in  der  Mitte  zu  lesen:  .  . 
uequaquam  de  esse  ad  uonesse  vergere,  velut  aboleuda  quae  esseut, 
transire  ad  aliud.  Und  ferner:  puritatis  iutuitu  res  mundissimae  uou  mundae 
iudicautur  cet. 

2  VIII,   10  und  11. 

3  Juxta  maiorum  ig-itur  nostrorum  diffinitionem  et  verum  est,  quod  vivi 
cum  his  qui  resurguut,  simul  rapiuutur  in  aera.  VIII,  13.  Die  sonst,  so 
viel  ich  weiss,  nicht  bezeugte  altgcrmauisclie  Anschauung  (maiorum  no- 
strorum) ist  doch  sehr  merkwürdig. 

*  Jacob  Grimm,  deutsche  Mythologie  ^788. 
^  Vgl.  oben  S.  332  und  353,  Anm.  7. 
6  VIII,   13—16. 

'^  Sunt  ergo  libri  conscientiae  singulorum,  semet  ipsos  ad  mortem  vel  ad 
vitam  judicantes.  VIII,   15,  p.  377. 


360  1!  ü  d  i  n  <,'  e  r. 

Darlegung  der  Momente  moralischer  und  religiöser  Verschul- 
dung,! sowie  über  das  Local  des  jüngsten  Gerichtes  und  die 
von  weltlichem  Gerichtsbrauche  ^  abweichende  Raschheit  der 
Urtheilsfällung. 

Gleichsam  nach  Erledigung  dieser  Vorfragen  kommt  der 
Geschichtschreibei",  oder  wenn  man  will:  der  Dichter  —  denn 
schon  kündet  sich  in  diesem  achten  Buche  etwas  von  dem 
Geiste  an,  aus  welchem  Dante's  und  Milton's  Werke  geboren 
wurden  —  zu  dem  grossen  Probleme  des  Endes  beider  Staaten. 
Otto  spricht  hier  als  ob  er  über  die  ethischen  oder  religiösen 
Ziele  seiner  Arbeit  nie  geschwankt  hätte. ^ 

Den  irdischen,  dem  Untergange  geweihten  Staat,  das 
grosse  Babylon,  schildert  er  mit  einem  erheblichen  Aufwände 
biblischer  Exegese  in  allen  seinen  Verlockungen,  und  indem 
er  sich  selbst  nicht  von  den  Fehlern  desselben  ausnimmt.^ 
Auf  die  Höllenstrafen,  über  die  er  im  Allgemeinen  auf  iVugu- 
stinus  verweist,  näher  einzugehen,  widerstrebt  ihm,  der  hierin 
ganz  anders  als  Dante  gesinnt  ist.^  Immerhin  findet  er  nicht 
wie  Andere  ein  Missverhältniss  der  eventuellen  ewigen  Strafe 
zu  zeitlicher  Versündigung  bei  dem  Mangel  echter  Reue."  Die 
Möglichkeit  der  Existenz  eines  Fegefeuers  zieht  er  in  Erwä- 
gung, ohne  eine  Entscheidung  zu  wagen,"  während  er  das 
Nebeneinander  von  Feuer  und  Dunkelheit  der  Unterwelt  doch 
aus  Daniel's  feurigem  Ofen  und  dem  brennenden  Dornbüsche  . 
Mosis  erklären  zu  können  meint. 

Mit  einer  Wendung,  die  an  Milton's  Auffassungen  er- 
innert,   freut    er    sich,  der   Beschreibung    dieser   Verdammniss 

1  VIII,  17. 

^  —    ubi    omnes    tergiversationes    et   cavillationes,    quas   in   hoc   seculo    in 

causis  pati  solemus  —  ein  Satz,  den  die  deutsche  Rechtsgeschichte  sich 

nicht   entgehen    lassen    sollte    —    perspicua   iudicis    subtiiitas  ....    eva- 

cuabit.  VIII,  19,  p.  380. 
3  Vgl.  oben  S.  330  flgde. 
*  Sic  et  nos  nati  continuo  desivimus  esse  et  virtntis  quidem  Signum  nullum 

valuinius    ostendere,     in    malignitate    autem     nostra    cousumpti    sumus. 

VIII,  20,   p.  386. 
^  De  quibus  omnibus  curiosius    non   est   investigandum,    sed  potius  ne  ex- 

periamur  praecavendum.  VIII,  "21. 
6  VIII,  23  und  24. 
^  cuius  tarnen  rei  assercionem,   quia   incerta  nondum  (?)  auctoritate  iuveni- 

mixs,  Dei  iudlcio  relinquamus.  VIII,  25,  p.  393. 
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des  irdischen  Sündenstaates  entgangen  '  und  zu  der  des  Aus- 
ganges des  himmlischen  Jerusalem  gelangt  zu  sein.  Hiebei 
wendet  er  sich  unter  Anderem,  wie  es  scheint,  auch  gegen  die 
ihm  vorliegenden"^  pseudomethodianischeu  Revelationen,  indem 
er  die  tadelt,  welche  die  Herrlichkeit  desselben  in  ein  irdisches 
Millennium  setzen.'^  Er  bekennt,  hier  ein  seine  Fassungskraft 
überschreitendes  Gebiet  betreten  zu  haben, ^  dessen  Gestaltung 
dem  irdischen  Menschen  überhaupt  verschlossen  sei,  so  dass 
er  nur  über  einige  Einzelheiten  auf  dem  Wege  biblischer  Stellen- 
exegese Vermuthungen  zu  äussern  wagt. 

Demnächst  beschäftigen  ihn  (c.  28)  die  Fragen  nach  der 
Körperlichkeit  der  dort  aufgenommenen  Heiligen  und  nach  der 
Erinnerung  derselben  an  das  irdische  Leben,  die  er  nur  für 
das  religiös  Erfreuliche  bejaht. 

So  weit  gelangt,  wagt  er  sich  daran,  die,  wie  in  der 
hierarchischen  Ordnung  der  sichtbaren  Kirche  nach  Bibelstellen 
vorauszusetzende  Ordnung  des  himmlischen  Hofes  zu  schildern.^ 
Er  ermahnt  sich  zwar  hiebei  selbst  noch  einmal,  lieber  nicht 
in  Gebiete  zu  streifen,  die  menschlicher  Einsicht  verschlossen 
seien-/j  aber  schon  hat  er  die  Erklärung  eines  zweiten  Orakels 
zur  Hand,  das  ganz  anders  als  jene  Revelationen  auch  auf 
uns  noch  wie  berauschend  wirkt." 


^  Tandem  decurso  laboriosa  disputatione  fine  maloruni,  quasi  gravi  pelago 
enatato  ad  snavem  et  iucundum  civitatis  Christi  nnem  ipsius  freti  gratia 
veniamus.  VIII,  26. 

I  who  ere  while  the  happy  garden  sitng, 
By  one  Man's  disobedience  lost,  now  sing 
Recover'd  Paradise  to  all  mankind. 

(Milton  paradise  regained  I,   1.) 

2  Die  von  mir  eingesehenen  enthalten  es  nicht  eigentlich. 

3  Quorum  (Judaeorum)  errorem  quidam  sub  christiano  nomine  sectati  regnum 
Christi  in  terra  futurum  putaverunt  ibique  in  Hierusalem  terrestri,  sanctis 
cum  ipso  deliciose  regnantibus,  post  mille  annos  solvendum  Satanam  et 
tunc  demuni  praecipitandum  sanctosque  in  regnum  coeleste  assumendos 
fore.  1.  1.  p.  393. 

■*  Res  mistica  et  profunda  prorsus  ingenium  uostrum  excedens.  1.  1.  p.  394. 

^  qualiter  illa  caelestis  curia  ordinata  sit.  VIII,  29,  p.  403. 

6  Quorum  secretissimas  humanumque  ingenium  transcendentes  causas  sinuari 

supra  nos  est  nee  praesens  opus  exposcit.  VIII,  30,  p.  404. 
^  Dass    sich    Wilmans    um  eine    so    erhebliche   tind  ausdrücklich    genannte 

Quelle  nicht  bei  seiner  Edition  bemüht  hat,  ist  doch  erstaunlich. 
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Verfasst  etwain  Justin'sl.  Zeit  oder  in  Justinian's  Regierungs- 
anfängen, unter  Regenten  mit  masslosen  und  gleichsam  göttlichen 
Herrschaftsansprüchen,  vielleicht  während  der  uns  noch  heute 
belehrenden  Gesetzgebungsarbeiten,  dazu  unter  dem  Drange  der 
alle  Gemüther  erregenden  dogmatischen  Kämpfe,  sind  die  unter 
dem  Namen  des  Areopagiten  Dionysius  geschriebenen  Bücher,' 
namentlich  das  über  die  himmlische  Hierarchie,"^  eine  Fund- 
grube kühner,  scharf  polemischer  und  immer  begeisterungs- 
voller Schilderungen,  besonders  überirdischer  Dinge.  Auf  Karl's 
des  Kahlen  Befehl  etwa  im  Jahre  859  von  Johannes  Scotus 
Erigena  in  das  Lateinische  übersetzt,  sind  sie  im  zwölften 
Jahrhundert  ein  Gegenstand  eifrigen  Studiums  gewesen.^  Gerhoh 
hat  sie,  wie  früher  bemerkt  ward,  auch  bewundert.^  Von  Hugo 
von  S.  Victor  sind  ,zehn  Bücher  zur  Erklärung  der  himmli- 
schen Hierarchie'  erhalten,  welche  Collegienhefte  darzustellen 
scheinen,  da  in  denselben  wiederholt  von  dem  Verfasser  als 
,unsrem  Hugo'  die  Rede  ist.-^ 

Den  Autor  nun  führt  Otto  im  dreissigsten  Capitel  ein 
und    bezieht     sich    auch     später    noch    einige    Male    auf    den- 


'  Im  Jahre  53*2  waren  die  Werke  vorhanden,  welche  doch  erst  nach  513 
entstanden  sein  können,  durchaus  von  der  Absicht  der  Verschmelzung 
des  Neuplatonismus  mit  dem  Christeuthume  eingegeben  und  wahrschein- 
lich in  Antiochia  verfasst  sind.  Vgl.  Ersch  und  Gruber,  Eiicycl.  XXV,  351. 

2  TCpl  T%  oupav(«?   Upaf/i'a?.    Vgl.  a.  a.  O.  3-49  flgde. 

^  Wie  es  kommt,  dass  Migue,  dessen  Abdruck  (patrologia  latina,  CXXII, 
1023  sqq.)  ich  benutze,  nur  di"ei  Handschriften  vergleichen  Hess,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen.  Von  den  betreuenden  beiden  Wienern  stammt  nr.  971, 
elften  Jahrhunderts,  aus  Salzburg,  und  kommt,  wie  sich  sofort  gezeigt 
hat,  für  diese  Untersuchung  ausser  Frage;  nr.  754,  zwölften  Jahrhxmderts, 
war  früher  Eigenthum  des  im  Jahre  1460  gegründeten  Chorherrenstiftes 
zu  Wiener-Neustadt,  wie  Herr  Custos  J.  Haupt  gefälligst  festzustellen 
vermochte.  Eben  diese  rauss  gleichzeitiger  Eandbemerkuugen  halber  noch 
auf  ihr  Verhältniss  zu  Otto  untersucht  werden.  Dasselbe  gilt  von  der 
Münchner  Handschrift,  die  ich  nicht  gesehen  habe:  elften  Jahrhunderts, 
cod.  Ratisbonensis  S.  Emmerammi  nr.   137. 

*  Vgl.  oben  S.  316,  Anm.  5. 

*  Ich  benutzte  nicht  den  Migne'schen  Abdruck  von  Hugo's  Schriften,  son- 
dern wie  oben  S.  341,  Anm.  1  bemerkt,  die  dreibändige  Ausgabe  von 
Ronen  1648,  in  deren  erstem  Bande  die  hier  in  Betracht  kommenden 
libri  decem  in  explanationem  coelestis  hierarchiae  abgedruckt  sind. 
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selben.  ^  Aber  er  nennt  doch  eigentlich  nirgends  den  richtigen 
Titel  des  Werkes,  und  einmal  sagt  er  fast  mit  den  Worten 
Hugo's  von  S.  Victor,  er  handle  von  den  Hierarchien  der  himm- 
lischen Geister.'^ 

Die  Stellen,  welche  er  zunächst  im  dreissigsten  Capitel 
wörtlich  anführt,  sind  nun  in  der  That  dem  sechsten  von 
Scütus  Erigena's  Uebersetzung  der  himmlischen  Hierarchie  ^  und 
auch  dem  siebenten  ist  noch  eine  Stelle  entnommen.*  Aber 
schon  das  pseudodionysianische  dreizehnte  Capitel''  ist  doch 
von  Otto  kaum  gestreift  worden.  Das  neunte,  ,von  den  Ober- 
häuptern und  Erzengeln  und  ihrer  letzten  Hierarchie',  mit  curiosen 
Aufschlüssen  über  Melchisedech  (p.  1056)  in  Otto's  erstem  und 
achtem  Buche  so  ganz  unbenutzt  zu  finden,  ist  doch  auffallend. 
Auch  Folgendes  ist  bemerkenswerth.  Otto  von  Freising  über- 
setzt gleich  im  ersten  von  ihm  aus  Pseudodionysius  citierten 
Satze  das  in  der  That  unübersetzbare,  wie  es  scheint,  in  dieser 
Form  in  allen  Handschriften  stehende  Wort:  teletarchiam  ^ 
ohne  weitere  Erklärung,  als  ob  das  so  von  dem  Uebersetzer 
geschrieben  sei,  mit  perfectionis  principem.  Die  Wiedergabe 
ist  schwer  verständlich,"  aber  doch  nicht  unrichtig;  Johannes 
Scotus  würde  sie    vielleicht  nicht  verschmäht    haben.     Stammt 


1  Tres  angelorum  hierarcbias  .  .  .  praecipuus  theologorum  ponit  Dionisius 

,  juxta  eundem    Dionisium,  .  .  .  item  Dionysius    (c.  30,  p.  402,  405, 

407)  teste  Dionisio  (c.  32,  p.  410j  cet.  Dazu  wird  er  öfter  nur  als  theologus 
bezeichnet. 

2  —  de  caelestium  spirituum  hierarchiis  —  —  incidenter  disputavimus. 
Otto  c.  31,  p.  407.  Hugo  sagt  von  den  fünfzehn  Capiteln  des  Werkes: 
in  quibus  coelestium  spirituum  dona  et  officia  .  .  .  enumerat.  I,  474. 

^  p.   1049.  Quanti  quidem mysteria  docuit.  Dann  wieder:  omnes  theo- 

logie  —  —  ternas  dispositioues.  Endlich:  sanctissimos  thronos  —  — 
Seraphim  nominatos. 

*  (Apud  se)  ipsas  deliberant inditam  illuminationem  p.  1052,  B.  Otto, 

c.  30,  p.  406. 

^  Quare  a  Seraphim  dicatur  jjurgatus  fuisse  Isaias  p.  1061  verglichen  mit 
Otto  p.  405  über  die  Reinigung  der  Lippen  des  Propheten. 

s  pro  summa  divinitate  atque  adeo  pro  trinitate.  Stephanus  Thesaurus 
Graec.  ed.  Loudin.  1824,  VI,  p.  41.  isXETrJv  schreibt  der  Uebersetzer 
einmal  p.  1071  A  direct  griechisch,  sonst  teletarchia  und  adjectivisch  te- 
tarchica  öfter:  c.  3,  p.   1044,  c.  7,  p.   1052,  c.  8,  p.  1054  u.  s.  w. 

7  Was  sich  Abschreiber  und  Editoren  unter  der  , beschauenden  Fürstin  der 
Vollendung',  contemplativa  perfectionis  princeps,  gedacht  haben,  ist  freilich 
noch  schwerer  zu  sagen. 
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die  Uebertragung  von  Otto  selbst,  so  beweist  sie  mehr  als 
all  die  einzelnen  Wörtchen  und  Worterklärungen  in  seinen 
Schriften^  die  man  anzuführen  pflegt^  seine  gute  Kenntniss 
mindestens  des  Kirchengriechischen. 

Nun  findet  sich  aber  auch  ein  Satz,  den  Otto  irrig  dem 
Pseudodionysius  zuschreibt,'  der  jedoch  nur  eine  künstliche 
und  schwex'lich  richtige  Auslegung  einer  Stelle  desselben  zu 
sein  scheint,-  und  überdies  gebraucht  Otto  einige  Male^  die 
Wendung:  ,es  ist  gesagt  worden'.  Die  betreffenden  Sätze 
müssen  wohl  auf  einen  Ausleger  der  Hierarchie  zurückgehen, 
bei  erklärenden  oder  umschreibenden  Sätzen  vielleicht  eben 
auf  Hugo  von  S.  Victor,  obwohl  ich  wenigstens  sie  bei  diesem 
vergeblich  gesucht  habe. 

Diese  Beobachtungen  machen  es  nun  freilich  zweifelhaft, 
ob  Otto,  während  er  dem  treuen  Ragewin  dictierte,  wirklich 
ein  volles  Exemplar  des  Dionysius  '  und  nicht  vielmehr  einen 
Commentator  oder  ein  Vorlesungsheft  vor  sich  hatte. 


'  Alt  itidem  de  hoc  saepe  nominatus  theologiis:  ad  quas,  id  est  super- 
coelestes  essentias,  secundum  diÖei-entiam  progressiouum  et  incrementa 
illuminationum  proportionaliter  uobis  ipsis  ascendimus  per  gradus  spiri- 
tualium  profectuum  in  nobis  vel  difl'erentiam  donorum  iuter  nos.  Otto 
VIII,  31,  p.  407. 

2  Addiderim  .  .  .  quia  et  secundum  seipsum  unusquisque  et  coelestis  et 
humanus  animus  speciales  habet  et  primas  et  medias  et  nltimas  ordina- 
tiones  et  virtutes,  addictas  per  unumquodque  ierarchicarum  illuminationum 
proprias  anagogas  proportionaliter  manifestatas,  per  quas  unumquodque 
in  participatione  fit,  sicut  idipsum  et  fas  est  et  possibile  super  incogni- 
tissimae  purgationi*  pleuissimi  luminis  anteperfectae  perfectionis.  De  coe- 
lesti  hierarchia.  c.  10,  p.  1059.  Es  wird  doch  aber  wohl  super  incogni- 
tissima»?i  purgationewt  zu  lesen  sein;  unser  griechischer  Text  (Migne,  patro- 
logia  graeca  III,  274)  scheint  freilich  von  dem,  welcher  Johannes  Scotus 
vorgelegen  hat,  abzuweichen,  da  er  lautet:  Katä  zo  aOto)  Öejaitov  xc  y.a\  i-f'.y.xöy 
TTJ;  GT:3payvoTaTr,c  /.aOäpasw;,  xou  ü-£p;;).r]po'j;  oojtoc,  tou  TzpoTikziox»  T£).£'.töaiwc. 

3  Schon  am  Schlüsse  der  ersten  Citate  aus  dem  sechsten  Capitel  (c.  30, 
p.  403:)  Et  est  dictum:  Incassum  ad  comprehensionem  supercoelestium 
misteriorum  laboramus,  cum  uec  —  —  plene  illa  posse  comprehendere 
credamus  —  also  nur  eine  kathedermässige  Umbchreihung  des  früher 
Gesagten.  Ebenso  folgt  auf  das  irrige  Citat  (Anm.  1) :  Et  est  dictiim, 
quod  sicut  i3raesenti  cet.  wieder  eine  ähnliche,  diesmal  aber  eben  nur 
eine  zweite  Paraphrase. 

*  Wegen  der  immerhin  noch  vorzunehmenden  handschriftlichen  Prüfung 
vgl.  oben  S.  362,  Anm.  3, 
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Seine  eigenen  Auffassungen  gibt  er,  so  viel  ich  sehe, 
erst  im  dreiunddreissigsten  Capitel  wieder.  Da  schildert  er 
begeistert  die  Art  der  Glückseligkeit  der  in  jenes  himmlische 
Jerusalem  Versetzten,  und  diese  Ausführungen  sind  so  rein 
empfunden,  wie  bescheiden  vorgetragen.  Er  schliesst  mit  der 
Frage  nach  der  Art  der  Anschauung  Gottes  im  Himmelsstaate, 
in  welchem  eine  ewige  erste  Abendstunde  des  wöchentlichen 
Ruhetages  herrsche,  zu  deren  Genüsse  er  selbst  einst  zu  ge- 
langen hofft.  ^ 

Hat  er  diese  Schlussworte  unmittelbar  vor  dem  Antritte 
des  Ki'euzzuges,  wie  ja  nicht  unmöglich,  hinzugefügt,  so  ge- 
wänne dieser  durch  sie  und  Otto's  Erguss  übersinnlicher  Hoff- 
nungen in  dem  achten  Buche,  ja  sein  ganzes  Werk  durch  den 
Kreuzzug  eine  höhere  Weihe. 


Schluss. 

Wie    uns    das  Werk  von    der  Wandluns    der  Dinsre    nun 


o 


Ige 


entgegentritt,  ist  es,  obwohl  zum  Theil  auf  Fälschungen  ruhend, 
und  obwohl  des  Verfassers  Anschauungen  sich  im  Verlaufe  der 
Arbeit  mehrfach  geändert  haben,  ein  künstlerisch  abgeschlos- 
senes Ganzes.  Dieser  fürstliche  Autor  ist  eben  der  Erste  ge- 
wesen, der  die  Erscheinungen  der  Universalhistorie,  soweit  sie 
seiner  Forschung  erkennbar  waren,  in  freier  Gestaltung  wieder- 
gegeben und  zugleich  in  die  ewigen  Ordnungen  einzufügen 
gesucht  hat. 


'  Ibi,  ut  ait  Augustinus  (?),  vacabiaaus,  videbimus,    amabimus,    laudabimus. 
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VII.  SITZUNG  VOM  9.  MÄRZ  1881. 


Der  Classe  werden  folg-ende  Subventionsgesuche  vorgelegt: 

1.  Von  Herrn  Regierungsrath  C.  Ritter  von  Wurzbach 
um  den  üblichen  Druckkostenbeitrag  für  den  gleichzeitig  ein- 
gesendeten 42.  Theil  des  , Biographischen  Lexikons  des  Kaiser- 
thums  Oesterreich'; 

2.  von  Herrn  Dr.  Felix  Ritter  von  Luschan  um  eine 
Reiseunterstützung,  welche  die  Theilnahme  an  einer  Expedition 
nach  Kleinasieu  ermöglichen  soll. 


Von  Herrn  Anton  Nagele,  k.  k.  Reallehrer  in  Marburg, 
wird  eine  Abhandlung,  betitelt:  , Chronologie  der  Sprüche 
Walthers  von  der  Vogelweide',  mit  dem  Ersuchen  um  Auf- 
nahme derselben  in  die  Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


SitzuQgsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVIll.  Bd.  1.  Ult.  24 
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Herr  Gymnasial-Professor  Dr.  Arthur  Steinwenter  in 
Graz  übersendet  eine  Abhandlung-:  , Studien  zur  Geschichte  der 
Leopoldiner',  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  das  Archiv 
für  österreichische  Geschichte. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Der  Obmann  der  Grabreliefs-Commission,  Freiherr  von 
Sacken,  übergibt  zur  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten 
den  dritten,  von  dem  c.  M.  Herrn  Director  Dr.  Conze  in  Berlin 
,über  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der  griechischen  Grab- 
reliefs attischen  Ursprungs'  erstatteten  Bericht. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  übergibt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Friedrich  Schubert  in  Prag,  welche  den 
Titel  führt:  ,Eine  neue  Handschrift  der  Orphischen  Argonautika*, 
und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  ersucht  wird. 

Die  Abhandlung  wird  zur  Begutachtung  einer  Commission 
überwiesen. 


Das  vv.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Werner  überreicht  im 
Namen  des  Verfassers  das  Werk :  , Theismus  und  Pantheis- 
mus', eine  geschichts-philosophische  Untersuchung  von  Dr.  W. 
Deisenberg,  Docent  der  Philosophie. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Äcademia  nacional  de  ciencias  de  laRepublica  Argentina:  Boletin.  Tomo  III, 
Entrega  2  y  3.  Cordoba,  1879;  8". 

Academie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux  Arts  de  Belgique: 
50®  annee,  3®  serie,  tome  1,  No.   1.  Bruxelles,  1881;  8". 

—  imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg :  Bulletin.  Tome  XXVII,  No.  1. 
St.  Petersbourg,  1881;  40. 

Alterthums-Verein  zu  Wien:  Berichte  und  Mittheilungen.  Band  XIX. 
Wien,   1880;  4». 

Bibliotheque  de  l'ecole  des  Chartes:  Revue  d'erudition.  XLI.  Annee  1880, 
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Dritter  Berieht  über  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe 
der  griechischen  Grabrehefs  attischen  Ursprungs. 

Von 

Dr.  Alexander  Conze, 

correspondlrendem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Ueber  die  Herausgabe  der  attischen  Grabreliefs '  ist  Seitens 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Verlagscontract  mit 
Herrn  W.  Spemann  in  Stuttgart  abgeschlossen,  in  Folge 
dessen  die  Herstellung  der  Tafeln  für  ein  erstes  Heft  in  der 
akademischen  Kupferstichschule  des  Herrn  Professor  J  a  c  o  b  y 
in  Wien  begonnen  hat. 

Zur  letzten  Ergänzung  des  Materials  sind  inzwischen  in 
Griechenland,  Frankreich  und  Deutschland  weitere 
Schritte  gethan. 

In  Athen  hat  Herr  Postolakkas  die  Verzeichnung  neu 
zum  Vorschein  gekommener  Stücke  fortgesetzt  und  die  Auf- 
nahme von  einzelnen  Exemplaren  ausserhalb  der  Stadt  durch 
Herrn  Konstantin  Athanasiu  bewirkt,  wobei  auch  Herr 
Lolling  hilfreich  war.  Ausserhalb  der  Stadt  Athen  war  bisher 
nur  der  Bestand  im  Piräeus  und  in  Tatöi  (Dekeleia)  photo- 
graphisch aufgenommen;  hinzugekommen  sind  jetzt  Tracho- 
nes,  Chasani,  Markopulo,  Marathon,  Menidi  und 
Salamis.  Die  Hauptbereicherungen  bilden  zwei  Reliefs  in 
Chasani  und  Trachones,  letzteres  Landgut  in  unmittel- 
barer Nähe  des  reichen  Demos  Aixone  gelegen,  Eigenthum 
des  Herrn  Komnenos.    Derselbe  hat   mit   dankenswerthester 


1  Vgl,  Anzeiger  1879,  S.  33  ff. 
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Bereitwilligkeit  die  Aufnahme  eines  in  seinem  Empfangszimmer 
befindlichen  Reliefs  gewährt,  welches,  wenn  es,  wie  ich  mit 
Herrn  Postolakkas  annehme,  ein  Grabrelief  ist,  einzig  unter 
den  uns  erhaltenen  Tausenden  dasteht.  Am  nächsten  käme  ihm 
das  grosse  Akroterion  in  der  Galleria  lapidario  des  Vatikans 
(Stackeiberg,  S.  44,  Müller-Schöll,  Taf.  VI  am  Ende),  wo  das 
Brustbild  der  Verstorbenen  in  der  Palniette  erscheint.  Das  Relief 
Komnenos  zeigt  dagegen  die  Verstorbene  in  ganzer  Figur  vor 
einer  hohen  Palmette,  das  Ganze  etwa  einen  Meter  hoch.  Was 
für  die  Erklärung  der  Figur  auf  eine  Göttin  statt  auf  eine  Ver- 
storbene und  damit  für  Ausscheidung  aus  der  Reihe  der  Grab- 
reliefs geltend  gemacht  werden  kann,  ist  das  als  Alltagstracht 
auffallend  hohe  Diadem;  sonst  ist  die  Tracht  die  eines  jungen 
Mädchens,  der  Chiton  mit  Kreuzbändern  über  der  Brust,  und 
in  den  Händen  gehalten  ein  leichtes  Umschlaggewand.  Das 
Relief  gehört  etwa  dem  vierten  Jahrhunderte  an  und  hat  keine 
Inschrift;  letztere  könnte  sich  auf  der  Stele  oder  einem  andern 
Untersatze  befunden  haben. 

Auf  Salamis  konnte  nur  ein  Relief  an  der  Kirche  des 
heiligen  Andreas  photographirt  werden,  da  für  zwei  andere 
bei  dem  Geistlichen  Dimitri  in  Ambelakia  der  Besitzer  die 
Erlaubniss  verweigerte. 

Die  Hauptlücke  unserer  Apparate  lag,  wie  im  letzten  Be- 
richte erwähnt  wurde,  in  Frankreich.  Dem  dortigen  Bestände 
galt  im  Herbste  vorigen  Jahres  eine  Reise  des  Herrn  Schneider 
nach  Südfrankreich  und  für  Paris  kam  ein  Aufenthalt 
des  Unterzeichneten  daselbst  im  December  v.  J.  zu  statten. 

In  Paris  wurden  mit  geneigter  Unterstützung  der  Herren 
Vorsteher  der  Antikensammlungen  die  schon  früher  von  Mi- 
chaelis ausgeführten  Verzeichnungen  und  Nachvergleichungen, 
namentlichimLouvre,iwoich  fünfzig  attische  Reliefs  oder  Bruch- 
stücke von  solchen  zählte,  wieder  aufgenommen.  Von  sieben  Reliefs 


1  In  den  Louvre  ist  kürzlich  das  Blouet'sche  Marmorfigürchen  aus 
Mykonos  gelangt  (Exp.  seientif.  de  Moree  III,  22,  2),  welches  von  Ch.  Le- 
normant,  Welcker  und  Siebold  (Äftiller,  Arch.  §.  392,  4)  mit  Unrecht 
mythologisch  gedeutet  wurde.  Die  Zusammenstellung  mit  einer  neu- 
erworbenen Sirene  im  Louvre,  welche  ganz  genau  im  Ausdrucke  und 
Gesten  mit  jenem  Figürchen  übereinstimmt,  sowie  die  Analogie  der 
knieenden  Klageweiber  in  zwei  attischen  Grabsteiuakroterien,  machten  es 
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gewährte  die  Direction  mir  Abklatsche,  drei  wurden  in  Photo- 
graphie bestellt.  Von  letzterem  Verfahren  ausgedehnteren  Ge- 
brauch zu  machen,  verhindert  die  Art,  wie  die  Reliefs  an  viel- 
fach ungünstiger  Stelle  befestigt  sind.  So  wird  ebenfalls  ein 
sehr  gut  erhaltenes  attisches  Grabrelief  einer  Melitta  aus  dem 
vierten  Jahi'hundert  im  Cabinet  des  Medailles  seiner  Auf- 
stellung   halber   in  Zeichnung   wiedergegeben   werden    müssen. 

Im  Privatbesitz  zu  Paris  fand  ich  eine  mit  modernem, 
sehr  sorgfältig  gearbeitetem  Relief  als  Fälschung  versehene 
antike  Grabstele  vor,  welche,  obwohl  im  Auctionskataloge  nicht 
zu  finden,  als  aus  der  Sammlung  Pourtales  herstammend  be- 
zeichnet wurde,  aus  welcher  in  der  That  auch  sonst  bereits 
eine  gefälschte  Grabstele  nachzuweisen  ist. 

Als  Curiosum  mag  erwähnt  sein,  dass  ich  nach  Adolf 
Klügmanns  Anweisung  ein  Grabrelief  aufsuchte,  welches  als 
Schmuck  des  Grabes  Bory  de  St.  Vincent  und  Morawski  auf 
dem  Pere  la  Chaise  angebracht  ist.  Es  stellt  eine  Frau  und 
einen  Knaben  dar,  ist  sehr  verwittert  und  wird  nicht  attisch 
sein.  Zu  Häupten  desselben  Grabes  steht  ein  oblonger  Grab- 
altar (0'77  Met.  lang,  0.34  Met.  hoch  und  dick),  mit  Bukranien 
und  Guirlanden  und  der  Inschrift:  Msy'-^^  üivSapcj  /.ai  Ms^i- 
oTT)«;  Xia  y,pr,GVi]  /atpe. 

Zwei  im  Museum  zu  A  m  i  e  n  s  befindliche  und  (Catalogue, 
nos.  1607^  1608j  als  aus  Athen  herrührend  bezeichnete  Grabstelen, 
die  eine  eines  Ammonias,  die  andere  eines  Serapias,  habe  ich 
an  Ort  und  Stelle  untersucht;  sie  rühren  gewiss  nicht  aus 
Athen  her. 

Herr  Schneider  berichtet  über  seine  Bereisung  Süd- 
frankreichs wie  folgt : 

, Unter  den  Museen  im  südlichen  Frankreich  weisen  nur 
die  Sammlungen  von  Avignon  und  Marseille  eine  grössere  An- 
zahl griechischer  Grabreliefs  auf. 

Das  Musee  Calvet  in  Avignon  bewahrt  dreiundzwanzig,  von 
welchen  sechzehn  im  Jahre  1841  aus  dem  Museo  Nani  zu  Venedig 
erstanden  wurden.  Sie  sind  nebst  den  anderen  aus  derselben  Samm- 


mir  evident,  dass  das  Figürchen  ebenfalls  ein  Klageweib  als  Grabaufsatz  ist. 
Obwohl  ich  von  Herrn  Furtwängler  höre,  dass  diese  richtige  Deutung 
bereits  vor  einiger  Zeit  unter  unsern  jüngeren  Fachgenossen  in  Athen  als 
ausgemacht  galt,  so  mag  sie  doch  hier  ausgesprochen  werden. 
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lung-  erworbenen  Bildwerken  in  einem  Kataloge:  Marbres  grecs  et 
romains  provenant  du  Musee  Nani  &c.,  in-S^,  kurz  beschrieben. 
Obgleich  bis  auf  ein  Stück  (no.  43  C.  J.  Gr.  6872)  in  den 
Werken  von  Paciaudi,  Passeri,  Biagi  u.  A.  bereits  veröffentlicht, 
erforderten  sie  bei  der  Unzuverlässigkeit  dieser  Abbildungen, 
sowohl  nach  der  stilistischen  als  nach  der  sachlichen  Seite  hin, 
durchgängig  eine  neue,  vielfach  berichtigende  Untersuchung. 
Zwei  derselben  zeigen  unverkennbar  attischen  Charakter  (no.  5, 
23),  während  die  übrigen  grösserentheils  aus  dem  Archipele 
stammen  mögen.  Von  dem  vorzüglichsten  Stücke  (no.  5), 
welches  ein  Mädchen  mit  einer  Puppe  in  beiden  Händen  und 
eine  in  kleineren  Proportionen  gehaltene  Dienerin  mit  einer 
Ente  darstellt,  wurde  eine  neue  photographische  Aufnahme 
veranlasst.  Schon  vor  dieser  grösseren  Erwerbung  hatte  das- 
selbe Museum  1833  vier  bisher  unedirt  gebliebene  Grabstelen 
aus  der  Sammlung  Sallier  zu  Aix  angekauft:  ein  stylistisch 
eigenthümliches  Familienmahl,  fünf  Miglien  von  Marseille  ge- 
funden, mit  griechischer  Inschrift  (Conte  de  Villeneuve  Statistique 
du  departement  des  Pouches -du -Rhone  II,  p.  375.  Merimee 
notes  d'un  voyage  dans  le  midi  de  la  France,  p.  157  sv.);  ein 
sehr  flaches  Relief  mit  dem  neben  seinem  Pferde  stehenden 
Verstorbenen  im  Reisekleide,  welchem  ein  bärtiger  Mann  von 
rechtsher  als  Adorirender  entgegentritt  (Letzterer  von  Stark, 
Städteleben,  Kunst  und  Alterth.  in  Frankreich,  S.  582,  irr- 
thümlich  Hygiea  genannt),  ein  Grabstein  mit  drei  aufrecht 
stehenden  Figuren  und  nicht  mehr  leserlicher  Inschrift,  und 
ein  anderer  aus  Thessalonike  mit  zwei  weiblichen  Büsten  über 
dem  Inschriftfelde  (Villeneuve  a.  1.  c.  p.  376,  Merimee  p. -158). 
Zwei  Reliefs  mit  liegenden  Gestalten,  vielleicht  französischen 
Fundortes,  dankt  das  Museum  einem  Legate  des  Herrn  Cle- 
ment in  Marseille,  1850.  Einzeln  gelangte  in  dasselbe  ein  zu 
Vernegues  (Departement  Bouches-du-Rhone)  gefundenes  Frag- 
ment mit  zwei  einander  gegenüber  sitzenden,  die  Hände  sich 
reichenden  Frauen. 

Die  Antikensammlung  im  Chäteau  Borely  bei  Marseille 
besitzt  sieben  Grabstelen  und  zwei  Grabaltäre.  Das  bedeutendste, 
jetzt  in  einer  neuen  Photographie  vorliegende,  leider  fragmen- 
tarische Relief  (Penon  Catalogue  raisonne  no.  25)  —  eine 
sitzende  Frau,  dem  vor  ihr  stehenden  Manne  die  Hand  reichend, 
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und  eine  Dienerin  mit  einem  Wickelkinde  im  Hintergrunde  — 
ist  durch  den  Grafen  Choiseul-Gouffier  aus  Athen  gebracht 
worden.  Ein  zweites  Bruchstück  (no.  171),  nur  mit  dem  Kopfe 
und  dem  Brusttheile  einer  verschleierten  Frau,  dürfte  auch 
attischer  Herkunft  sein,  während  der  Altar  des  Philytos  (no.  18. 
C.  J.  Gr.  2310)  zwar  von  Choiseul  geschenkt  wurde,  nach 
einer  Notiz  Fauvels  aber  aus  Delos  stammt.  Ein  Grabstein  mit 
einer  im  Profile  sitzenden  Frau  (no.  95)  ist  in  Marseille  selbst 
gefunden-  worden,  bei  den  übrigen  (no.  19,  84,  91,  94^  157) 
ist  die  Provenienz  nicht  bekannt. 

Ausser  diesen  beiden  Sammlungen  besitzen  noch  die  Mu- 
seen von  Toulouse,  Narbonne,  Aix  und  Grenoble  je  ein  Grab- 
relief attischer  Herkunft.  Toulouse  bewahrt  das  Fragment 
einer  Grablekythos  mit  den  Figuren  beigeschriebenen  Namen 
(Roschach,  cat.,  no.  249),  Narbonne  eine  Stele  mit  einem  Jüng- 
linge, der  in  der  Rechten  einen  Vogel  hält  (Tournal,  cat.,  no.  100), 
Aix  eine  mit  der  Darstellung  eines  zu  einem  Altare  tretenden 
Jünglings  in  Chlamys  nnd  Petasos,  dem  sein  Pferd  und  eine 
Frau  nachfolgen  (Gibert,  cat.,  no.  288),  Grenoble  einen  Stein 
von  ansehnlicher  Grösse  und  vortrefflicher  Arbeit,  mit  dem 
Bilde  einer  Frau  imd  eines  jungen  Mannes  in  traulichem  Bei- 
sammensein (cat.,  no.  396).  Letzteres  Relief  liegt  bereits  in  einer 
guten  Publication  vor  (Gazette  archeologiquell,  pl.  28),'  und  von 
der  Stele  in  Aix  besitzt  der  Apparat  der  Grabreliefs  seit  län- 
gerer Zeit  eine  Photographie.  Eine  photographische  Aufnahme 
der  Grabvase  in  Toulouse  wii'd  erst  nach  der  neuen  Aufstellung 
des  jetzt   in  Umbau    begriffenen  Museums    zu  beschaffen  sein. 

Nach  Ausscheidung  einiger  Stücke,  welche  dieser  Denk- 
mälerclasse  nicht  mit  völliger  Sicherheit  zugetheilt  werden 
können,  ergibt  sich  für  die  südfranzösischen  Museen  ein  Gesammt- 


^  Herr  Vallentin  hat  vor  Kurzem  auf  diesem  Grabrelief  folgende  bis  dahin 
ganz  übersehene  und  auch  von  mir  nicht  bemerkte  Künstleriuschrift,  wie 
er  brieflich  anzugeben  die  Güte  hatte,  ,iuterieurement  dans  la  partie  du 
pilastre  qui  fait  face  au  bras  droit  de  la  femme',  gefunden: 

A  P  I  S  T  0  K  A  H  S 

N  1  K  0  M  A  X  0  r 

P  0  A  I  0  2 

E  n  0  I  /// 

Vgl.  Bulletin  epigraphique  de  la  Gaule,  I,  1881,  p.  43 — 44. 
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bestand  von  sechsunddreissig  Grabreliefs,  Acht  davon  sind 
attischen,  drei  französischen  Fundorts.  Zu  der  letzteren,  zwar 
kleinen,  aber  nicht  unwichtigen  Gruppe  gehört  noch  das  jetzt 
im  Privatbesitze  zu  Paris  befindliche  Fragment  eines  Familien- 
mahles aus  Nim  es,  auf  dem  der  von  links  nach  rechts  sich 
bewegende  Zug  der  Adorirenden  nebst  dem  grösseren  Theile 
der  am  Fussende  der  Kline  sitzenden  Frau  sich  erhalten  hat 
(Gazette  archeologique,  II,  pl.  23,  1),  und  wahrscheinlich  auch 
der  Grabstein  des  Telesphoros  (C.  J.  Gr.  3383.  Clarac  157, 
291  und  292),  welcher  vor  der  Revolutionszeit  im  Museum  zu 
Marseille  aufbewahrt  worden  war,  später  aber,  und  zwar  aus 
der  Sammlung  Choiseul-Gouffier,  in  den  Louvre  gelangt  ist. 

Für  freundliche  Förderung  meiner  Studien  schulde  ich 
den  Herren  A.  Deloye  in  Avignon  und  C.  J.  Penon  in  Mar- 
seille wärmsten  Dank.' 

In  Deutschland  war  der  Bestand  von  Grabreliefs  atti- 
scher Provenienz  im  königl.  Museum  zu  Berlin  bisher 
als  jederzeit  zugänglich  vorbehalten  geblieben.  Von  den  mit 
Abrechnung  geringer  Bruchstücke  dreiundzwanzig  attischen 
Reliefs  des  Museums  rühren  sechs  aus  den  im  Jahre  1820  vom 
Herrn  v.  Sack  in  Athen  selbst  veranstalteten  Ausgrabungen, 
fünf  aus  der  Pourtales'schen  Versteigerung  her,  unter  letzteren 
das  Grabrelief  der  Frau  mit  den  zwei  Sirenen  im  Akroterion 
(Panofka  antiques  du  cabinet  du  comte  de  Pourtales  pl.  XXIV) 
und  der  adorirende  Priester  (Catalogue  Pourtales  n.  28).  Ausser 
diesen  beiden  Hauptstücken  wurden  noch  drei  andere  neu  photo- 
graphisch aufgenommen,  die  Sack'sche  Hochrelieffigur  (Katalog 
Nr.  21),  das  bei  Lebas,  voj.  arch.  mon.,  tig.  pl.  60,  I  abge- 
bildete Heroenrelief  und  das  schöne  Fragment  eines  Reiter- 
reliefs (Arch.  Zeit.  XXI  (1863),  Taf.  169). 

Ausser  der  Sammlung  im  königl.  Museum  befindet  sich 
augenblicklich  in  Berlin  die  höchst  werthvolle  Antikensammlung 
Sr.  Excellenz  des  russischen  Botschafters,  Herrn  v.  Saburoff, 
deren  Studium  uns  in  freundlichster  Weise  gestattet  ist.  Unter 
den  Sculpturen  derselben  befinden  sich  auch  fünfzehn  attische 
Grabreliefs  oder  Bruchstücke  von  solchen. 


VIII.  SITZUNG  VOM  16.  MÄRZ  1881. 


Das  w,  M.  Herr  Hofrath  Robert  Zimmermann  legt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche 
den  Titel  führt:  , Henry  More  und  die  vierte  Dimension  des 
Raumes^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Accademia,  R  della  Crusca:  Atti,  Adunanza  publica  del  21  di  Nüvembre 
1880.  Firenze,   1881;  8". 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  preussisehe,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht. November  1880.  Berlin,  1881;  8». 

Akademija  umiejetnosci  w  Krakowie:  Zbiör  wiadomosci  do  Antropologü 
Krakowej.  Tom.  IV.  Krakow,  1880;  8".  —  Scriptores  rerum  polonicarum. 
Tom.  V.  Krakow,  1880;  8".  —  Rozprawy  i  sprawozdania  z  posiedzen 
wydsfialu  filologicznego.  Tom.  VII  i  VIII.  W  Krakowie,  1880;  8".  — 
Rozprawy  i  sprawozdania  z  posiedzen  wydzinlu  historyczno-filosoficznego. 
Tom.  XII.  W  Krakowie,  1880;  8«.  —  Katalog  rekopisou  Biblioteki  uni- 
versitetu  Jagielloiiskiego.  Zeszyt  5  16.  Krakow,  1880;  8'^.  —  Roczoik. 
Rok  1879.  W  Krakowie,  1880;  8«. 
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Gesellschaft,    deutsche,    für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:    Mitthei- 
lungen. 22.  Heft.  December  1880.  Yokohama;  4". 

—  deutsche    morgenländische:    Abbandlungen    für    die   Kunde  des  Morgen-  , 
landes.  VII.  Band,  ^Nr.  2.  Leipzig,  1879;  8«.  | 

—  k.   k.  geographische,  in  Wien:    Mittheilungen.  Band  XXIV  (N.  F.  XIV),  i] 
Nr.  2.  Wien,  1881;  8".  j| 

Giessen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.   9  Stück  4"  u.  8*^.         ; 
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Die  geistlichen  Schriften  Peters  von  Zittau. 

Von 

J.  Loserth. 


Die  Thätigkeit  des  Königsaaler  Abtes  Peter  von  Zittau 
auf  dem  Gebiete  der  Historiographie  hat  in  den  letzten  Jahren 
bekanntlich  eine  genugsam  umfassende  Darstellung  gefunden, 
so  dass  in  dieser  Beziehung  nur  wenig  nachzutragen  ist.  ^  Von 
den  in  Königsaal  gemachten  historischen  Aufzeichnungen  er- 
freuten sich  namentlich  die  sogenannten  Annales  Aulae  regiae 
im  Lande  grosser  Beliebtheit  und  wurden  in  Folge  dessen  nicht 
blos  fortgesetzt,  sondern  auch  in  eigenthümlicher  Weise  um- 
gebildet. 2  Ebenso  machte  man  aus  dem  Hauptwerke  des  Peter 
von  Zittau  Auszüge,  von  denen  sich  jüngstens  ein  Fragment 
gefunden  hat.  ^    Noch  im  XV.  Jahrhundert  hat  man  gern  seine 


'  Die  gesammte  Literatur  bei  Lorenz,  Deutschi.  Geschichtsq.  L  pag.  244  tf. 
2  Die  Annales  Aulae  regiae  hat  schön  Wattenbach  im  XVII.  Bande  von 
Pertz  SS.  pag.  719  als  Annales  Boh.  brevissimi  abgedruckt.  Vgl.  darüber 
meine  Bemerkungen  im  XIV.  Bande  der  Mittheilungen  des  Vereins  für  Ge- 
schichte der  Deutschen  in  Böhmen.  Eigenthümliche  Fortbildungen  sind  uns 
mehrfach  aufgestossen,  s.  Cod.  der  Olmützer  Studienbibliothek  I.  2.  21. 
^  Mitgetheilt  durch  die  Güte  des  nunmehrigen  Leitmeritzer  Bischofs  A.  Frind. 
Das  Fragment  enthält  zuerst  einen  Auszug  aus  dem  ersten  Buch  der  König- 
saaler Geschichtsquellen,  und  zwar  Incip.  De  actibus  Ottacari  regis  bis 
Et  primo  heredem  Bohemie  Bohemis  restituit,  a  quo  ista  chronica  inchoa- 
tur.  Dann  folgen  die  Verse: 

Wenceslaus 
Sic  reddit(!)  ad  propria  rex  procurante  Maria, 
Quam  plus  quam  fari  possim  cepit  venerari, 
Hoc  mihi  dixerunt,  qui  secum  crebro  fuerunt. 
Und    dann   weiter  Cum   autem    puer  —  Anno  ergo  incarnacionis  1282  (!) 
rex  iuvenis  rediit  ad  terram  annoque  etatis  sue  XI.  Hoc  scriptum  est 
de   cronica   Aule   regle;    vgl.  Kgs.  Geschichtsq.    in   Font.    rer.  Austr. 
VIII.  pag.  60,  61. 
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Verse  benützt,  etwa  um  ähnliche  Veihältnisse  zu  schildern,  wie 
sie  Peter  in  seinem  Geschichtswerke  so  anschaulich  erzählt 
hat.  '  Vor  Allem  erscheint  es  bemerken swerth,  dass  man  in 
König'saal  unter  der  Leitung-  dieses  Abtes  der  Anlegung  eines 
Diplomatars  grosse  Sorgfalt  zugewendet  hat. 

Von  diesem  haben  sich  vor  einigen  Jahren  einige  Bruch- 
stücke vorgefunden,  2  deren  Schriftzüge  eine  sehr  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  jenen  des  zweiten  Buches  der  Königsaaler  Chronik 
haben,  welches  sich  in  der  Bibliothek  des  Vaticans  befindet 
und  als  Autograph  Peters  von  Zittau  gilt.  Man  hat  daher  auch 
in  den  Fragmenten  des  Königsaaler  Diplomatars  die  Hand  des 
Abtes  Peter  zu  erkennen  geglaubt.  Die  Ueberreste  dieser  Auf- 
zeichnungen, wie  sie  heute  vorliegen,  sind  dürftige  Trümmer 
eines  gross  angelegten  Werkes,  in  welches  mit  Sorgfalt  jede 
Urkunde  eingetragen  wurde,  die  auf  Königsaal  Bezug  nahm. 
Eine  jede  solche  Urkunde  war  in  dem  Diplomatar  als  eigenes 
Capitel  eingetragen,  und  dass  man  den  Verlust  des  ganzen 
Werkes  auf  das  Lebhafteste  beklagen  muss,  geht  aus  dem 
Umstände  hervor,  dass  sich  Königsaal  kaum  vierzig  Jahre  nach 
der  Gründung  in  dem  Besitze  von  158  und  mehr  Privilegien 
befand,  wenigstens  ist  eines  von  diesen  als  Cap.  158  in  den 
Fragmenten  verzeichnet.  ^ 


So  werden  beispielshalber  im  Cod.  uuiv.  Lips.  1387  fol.  277  die  Zustände 
unter  dem  Könige  Wenzel  IV.  in  der  Weise  Peters  geschildert: 
Est  pecus  ablatum  .  .  .  ."  quod  ante  datum 
lam  neque  mercator  nee  tutus  veste  viator 
Ambulat  in  strata,  quia  pax  est  inde  fugata. 
Ecclesie  postes  gladiis  et  fustibus  hostes 
Intrant  arraati  non  parcientes  deitati, 
Ecclesias  vastant  et  imagines  undique  cassaut, 
Monachos  claustrales  expellunt  et  moniales  .  .  . 
man  vgl.  Kgs.  Geschichtsq.  in  Font.  rer.  Austr.  VIII.  p.  240.    Die  Verse 
sind  allerdings  nicht  aus  dem  Zusammenhang  bei  Peter  genommen. 

Auf  einem  Blatte,  .das  an  den  inneren  Einbanddeckel  eines  Buches  (im 
Archiv  des  Prager  Domcapitels)  angeklebt  war.  Die  Fragmente  sind  im 
XV.  Bande  der  Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen  (pag.   157  und   158)  publicirt  worden. 

Die  Ueberschriften  lauten  beispielshalber:  Abrenunciacio  Gablone  per 
Petrum  sub  Petro  abbate.  Capitulum  centesimum  quinquagesimum 
Fehlt  ein  Wort. 
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Leider  ist  auch  der  Verlust  der  Briefsammlung,  die  es 
in  König;saal  gegeben  und  aus  der  uns  Peter  von  Zittau  einige 
höchst  charakteristische  Proben  mitgetheilt  hat,  sehr  zu  be- 
dauern. ' 

Eine  andere  Seite  der  Thätigkeit  des  Abtes  Peter  von 
Zittau,  die  gleichfalls  von  grossen  Erfolgen  begleitet  gewesen 
ist,2  nämlich  die  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Theologie, 
ist  bisher  ziemlich  unbeachtet  geblieben.  Peter  hat  es  einmal 
als  einen  besonderen  Vorzug  eines  tüchtigen  Menschen  bezeich- 
net, seine  Studien  den  jeweiligen  Verhältnissen  entsprechend 
anpassen  zu  können,  sich  bald  mit  göttlichen  Dingen,  bald  mit 
irdischen  zu  befassen.  '^  Einen  solchen  Wechsel  in  der  Be- 
schäftigung —  Peter  nennt  ihn  einen  vernünftigen  —  hat  er 
zuerst  bei  seinem  älteren  Freunde,  dem  Cistercienserabte  Jo- 
hann III.  von  Waldsassen  —  gesehen,  ^  denn  dieser  habe  sich 
nicht  blos  mit  der  Leetüre  der  Bibel  und  der  heiligen  Väter 
beschäftigt,  sondern  ein  Erbauungsbuch  auch  über  das  Leben 
der  in  Waldsassen  verstorbenen  Klosterbrüder  zu  Nutz  und  From- 
men, d.  h.  zur  Nachfolge  für  die  Lebenden  geschrieben.  °  Diese 
Thätigkeit  des  Abtes  von  Waldsassen  hat  Peter  von  Zittau 
nicht  blos  angestaunt,  sondern  auch  nachgeahmt,   denn  in  dem- 


septimum.  Erhalten  ist  von  dem  ganzen  Diplomatar  blos  der  Schluss- 
bestandtheil  von  Nr.  156,  ziemlich  vollständig  Ni-.  157  und  der  grösste 
Theil  von  158. 
1  Quia  ut  ipse  imperator  per  se  ore  proprio  disposuerat,  dominus  Couradus 
abbas  Aulae  regiae  non  infimum  locum  in  consiliis  apud  lohannem  regem 
babuit,  sibi  caesar  epistolam  hanc  misit.  Kgs.  Geschiehtsq.  pag.  349  u.  A. 

-  Wie  sich  aus  dem  verhältnissmässig  häufigen  Vorkommen  der  unten  er- 
wähnten Formula   in   verschiedenen  Klöstern  ausserhalb  Böhmens  ergibt. 

•*  Solet  itaque  homo  quilibet  virtuosus  studium  suum  secundum  circum- 
stancias  temporis  alternare,  ut  nunc  ad  sublimia,  nunc  ad  humilia,  nunc 
ad  rnistica,  nunc  etiam  se  grossiora  transferat  ad  exempla. 

*  Pater  reverende  sine  fueo  adulacionis  loquendo  talem  alteruacionem  racio- 
nabilem  experimento  didici  vos  habere. 

5  Vidi  quociescunque  apud  vos  fui,  in  libris  orthodoxorum  patrum  tempore 
congruo  vos  legere  .  .  .  produxistis  quoque  semel  corara  me,  cum  tempus 
affuit  opportunum,  librum  quendam  edificatorium  exemplorum,  quem  de  cou- 
versatione  sancta  monachorum  et  conversorum  in  Waltsassen  monasterio 
defunctorum  ad  utilitatem  legentium  (egentium  Kgs.  Geschiehtsq.  pag.  31 
ist  ein  Druckfehler)  compilastis. 
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selben  Sinne  und  zu  dem  g-leichen  Zwecke  schrieb  Peter  den 
liber  secretorum  Aulae  regiae,  '  der  von  den  Wundern 
handelt,  die  seit  der  Gründung  von  Königsaal  sich  in  diesem 
Kloster  zugetragen  haben  und  von  denen  er  einen  kleinen 
Theil  unter  dem  Titel:  De  quibusdam  miraculis  Aulae 
regiae  als  18.  Capitel  in  das  zweite  Buch  seiner  Chronik  auf- 
genommen hat.  Dass  er  selbst  Verfasser  des  liber  secretorum 
gewesen,  sagt  er  an  einer  Stelle  ausdrücklich.  ^ 

Derselben,  dem  Gebiete  der  praktischen  Theologie  zu- 
gewandten Richtung  gehört  jenes  Gedicht  an,  welches  sich  als 
Formula  domini  Petri  abbatis  Aulae  regiae  (composita 
in  aedificationem  fratris  et  monachi  devoti)  noch  in  einer  Anzahl 
alter  Handschriften  vorfindet.  Die  Formula  ist  ein  Lehrgedicht, 
an  der  Spitze  stehen  dreizehn  leoninische  Hexameter,  dann 
folgen  fünfzig  Strophen,  welche  aus  je  vier  gereimten  Lang- 
zeilen im  trochäischeu  Versmaass  bestehen.  Wie  schon  der 
Titel  besagt,  enthält  die  Formula  ^  gewisse  Lebensregeln,  welche 
dem  angehenden  Cleriker  ertheilt  werden.  Es  wird  in  derselben 
in  ausführlicher  Weise  auseinandergesetzt,  wie  sich  der  Mönch 
in  den  verschiedeneu  Lagen  des  Lebens,  als  da  sind:  im  Ver- 
kehr mit  Seinesgleichen  und  der  Aussenwelt,  in  freudigen  und 
leidvollen  Momenten,  im  Chore  und  im  Capitel,  bei  Andachts- 
übungen und  im  Refectorium  zu  benehmen  habe.  ^ 

Dass  Peter  derlei  Studien  mit  besonderer  Vorliebe  be- 
trieben, dafür  kann  man  zahlreiche  Belege  aus  seinem  Ge- 
schichtswerke beibringen.  Man  wird  in  demselben  überhaupt 
die  Bemerkung  machen  können,  dass  er  seine  Stellung  als 
Mönch  stark  in  den  Vordergrund  treten  lässt.  So  weigert  er 
sich  namentlich,  von  festlichem  Gepränge,  von  prunkhaften 
Aufzügen    u.    dgl.    viel    zu  erzählen,    das    stehe    einem  Mönche 


1  Si   plura   de    hac   materia   legere    volueris,    require    in    libro    secretorum 
Aulae  regiae. 

^  Inceperam  primitus  in  cronica  quaedam  conscribere  rairactila,  sed  iudico 
esse  melius,  ut  speciale  volumen  habeant. 

3  Gedruckt  ist  die  Formula  in  den  Rlittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte 

der  Deutschen  in  Böhmen,  Bd.  XIV.  pag.  149. 
*  Moribus  insiste,  vitiis  orando  resiste,  motibus  resiste  pravis,  despice  ridere, 

cum  psallis  etc. 
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gar  schlecht  an.  >  Ja  er  spricht  es  g-anz  oflfen  aus,  dass  er  den 
theologischen  Studien  einen  weit  höheren  Werth  beilege,  als 
jenen  historischen  Arbeiten,  die  seinen  Ruf  begründet  haben. 
Es  gebe,  sagt  er  unter  Anderem,  manche  Leute,  die  grosse 
Mühe  anwenden,  um  sich  eine  vollkommene  Belesenheit  in  der 
Bibel  anzueignen,  andere  geben  sich  mit  den  verschiedenen 
Arten  der  Auslegung  derselben  ab,  wieder  andere  suchen  sich 
durch  die  Leetüre  von  Geschichten  und  Chroniken  zu  erbauen. 
Freilich,  fügt  er  hinzu,  ist  nicht  das  Studium  aller  dieser  Dinge 
in  gleicher  Weise  zu  empfehlen. 2  So  sucht  er  denn  auch  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Chronik  eine  förmliche  Entschuldigung 
ob  dieser  seiner  Beschäftigung.  ^  An  einer  andern  Stelle  macht 
er  die  Bemerkung,  dass  diejenigen,  welche  einen  Geschmack 
daran  finden,  von  den  Thaten  der  Könige  und  dem  Zustande 
der  Königreiche  zu  schreiben  oder  zu  lesen,  sich  noch  mehr 
an  jenen  Dingen  erfreuen  sollten,  welche  göttlicher  Einwirkung 
beizumessen  sind.  ^  In  diesem  Sinne  hat  er  auch  die  Mirakel- 
ffeschichten  von  Königsaal  und  die  eben  erwähnten  Instructionen 
zur  Erziehung  und  Erbauung    der  Cleriker    niedergeschrieben. 


*  Er  entschuldigt  sich  da,  wo  er  von  der  Vermälung  der  Prinzessin  Elisabeth 
mit  Johann  von  Lützelburg  spricht,  dass  er  von  den  hohen  Festlichkeiten 
nicht  ausführlicher  berichte: 

De  tantis  festis 

et  factis  regis  honestis 
plurima  scripsissem, 

si  non  coenobita  fuissem. 
Ebenso  später; 

Dicere  non  poterit 

mea  mens  nee  talia  querit 

scribere,  que  mundus 

hie  exercuit  furibundus, 

nam  sum  sub  tali 

degens  habitu  monachali, 

cui  non  est  cura, 

quis  pugnet  proelia  dura. 

2  Omnium  horum  Studium  non  aequaliter  censeo  commendandum. 

3  Ex  hoc  perpendo,  quod  non  solum  pure  theologica,  verum  eciam  secuu- 
dum  apostolum  quaecunque  scripta  sunt,  ad  nostram  doctrinam  scripta  sunt. 

*  Arbitror  esse  dignum,  ut  qui  scribere  vel  legere  de  regum  actibus  regno- 
rumque  statibus  delectantur,  multo  magis  in  hiis,  quae  divinis  attribuenda 
sunt  operibus,  debeant  delectari. 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVUI.  ßil.  II.  Hft.  25 
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Von  weitaus  grösserem  Umfange  ist  ein  anderes,  bisher 
gänzlich  unbekanntes  Werk  des  Abtes  Peter,  das  gleichfalls 
zu  dieser  Kategorie  seiner  literarischen  Arbeiten  gehört  — 
seine  zwei  Bücher  Predigten.  Ich  habe  dieselben  in  dem 
abgelaufenen  Sommer  in  einer  sehr  gut  erhaltenen  Handschrift  ' 
der  Leipziger  Universitätsbibliothek  vorgefunden.  Es  ist  dies 
der  Codex  lat.  434  in  Folio.  Derselbe  enthält  180  Blätter  in 
Pergament,  von  denen  jedoch  einzelne  (1^,  2^,  101,  102=^,  170, 
171,  172,  179)  ganz  unbeschrieben  sind.  Die  äussere  Anord- 
nung ist  fast  dieselbe  wie  in  der  Iglauer  Prachthandschrift 
der  Königsaaler  Chronik.  ^  Wie  dort,  so  finden  sich  auch  hier 
auf  jeder  Seite  2  Columnen,  und  zwar  gleichfalls  zu  je  41  Zeilen. 
Auch  hier  sind  die  Initialen  abwechselnd  roth  und  blau,  und 
wo  sich  zufällig  in  dem  Texte  ein  leoninischer  Vers  findet, 
ist  er  auch  hier  entweder  durch  das  Wort  versus  oder  das 
dem  Worte  entsprechende  Abkürzungszeichen  angemerkt.  An 
den  Rändern  finden  sich  hie  und  da  Correcturen  oder  erklärende 
Bemerkungen.  An  dem  unteren  Rande  ist  in  kurzen  Schlag- 
worten der  Inhalt  des  obenstehenden  Textes  angedeutet.  Die 
Predigten  sind  —  da  sie  für  Mönche  bestimmt  gewesen  —  in 
lateinischer  Sprache  verfasst.  ^  Im  Ganzen  sind  es,  wie  bemerkt, 
zwei  Bücher,  beide  enthalten  Predigten  über  die  wichtigeren 
Festtage  des  Kirchenjahres,  ^  und  zwar  finden  sich  über  ein 
Fest  in  der  Regel  mehrere,  vier,  fünf,  sechs,  ja  selbst  zehn 
Predigten  vor. 

An  die  Spitze  derselben  hat  er  einen  Prolog  gestellt,  der 
in  mehrfacher  Hinsicht  von  Interesse  ist. ''  Zunächst  ersieht 
man  aus  demselben  wieder  das  bescheidene  Wesen  des  Abtes, 
welches  man  auch  aus  zahlreichen  Stellen  der  Klosterchrnnik 
zu  erkennen  vermag. 


^  Dass  ich  dieselbe  in  Czernowitz  bequem  benutzen  konnte,  danke  ich  der 
grossen  Liberalität   der  Bibliotheksverwaltung   der  Leipziger  Universität. 

-  Auf  den  mit  Leder  überzogenen  Holzdeckeln  findet  sich  aussen  die 
Ueberschrift:  Sermoues  doniini  Petri  abbatis  (Aulae  regiae)  de  festis 
principalibus.  Innen:  Item  registrum  (dasselbe  ist  Fol.  l*" — 2*). 

3  Ihre  Anordnung  s.  unten  in  der  Beilage  Nr.  2. 

*  Fol.  1^:  Incipit  primus  liber  sermonum  primi  libri  sermonnm  domini  Petri 
abbatis  aulae  regiae.  Fol.  2*:  Expliciunt  inicia  sermonum  domini  Petri 
abbatis  Cisterciensis  ordinis  Pragensis  diocesis  in  Aula  rfegia. 

^  Fol.  3",  s.  unten  Beilage  Nr.   1,  Inpicit  prologus  etc. 
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Er  halte,  sagt  er.  von  seinen  Predigten  eben  nicht  viel, 
er  beabsichtige  auch  gar  nicht,  dieselben  weiteren  Kreisen  zu 
übergeben,  die  äussere  Form,  in  der  dieselben  vorliegen,  sage 
ihm  sehr  wenig  zu,  er  hätte  sie  gern  in  eine  andere,  zutreffen- 
dere Anordnung  gebracht.  '  Er  entschuldigt  sich  deswegen  bei 
dem  Leser,  seine  zahlreichen  Amtsgeschäfte  hätten  ihn  von 
Verbesserungen  abgehalten,  auch  sei  er  nicht  gelehrt  genug, 
seine  Unwissenheit  hätte  ihn  verhindert,  die  Predigten  in  eine 
schickliche  Form  zu  bringen.  Unter  derselben  versteht  er  die 
Gliederung  in  Capitel.  Daher  habe  ich  auch,  sagt  er,  selten 
die  Nummer  des  Capitels  angefügt.  ^  Diese  Ausdrucksweise 
erinnert  sehr  lebhaft  an  eine  ähnliche  im  Prolog  zu  dem  liber 
secretorum  Aulae  regiae,  ^  wo  er  sagt,  dass  er  zur  Abfassung 
des  Werkes  unfähig  sei,  denn  die  Beschäftigung  seines  Amtes 
hindere  ihn  öfter,  und  selbst  wenn  er  in  keine  weltlichen  Ge- 
schäfte verwickelt  wäre,  würde  doch  sein  schwacher  Sinn  nicht 
die  schickliche  Art  zu  schreiben  haben.  ^  Diese  Ausdrucks- 
weise erinnert  aber  noch  an  eine  ähnliche  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Klosterchronik,  wo  er  gleichfalls  von  seinem  geistigen 
Unvermögen  spricht  und  betont,  dass  nur  der  Gehorsam,  der 
mehr  werth  sei  als  das  Opfer,  ihn  gehorchen  heisse.  ^  Seine 
Predigten,  sagt  er  weiter,  seien  eher  Fabeleien  (^^fabulaciones) 
zu  nennen,    er  beschwört  denjenigen,  in  dessen  Hände  sie  zu- 


1  Non  presumo  lias  (collaciuuculas)  ad  hicem  producere,  eo  quod  tarn 
occupacione,  quam  ignorancia  prepeditus,  modum  debitiim  in  ipsis  et 
ordinem  non  servavi. 

2  Raro  quoque  capitulorum  ordinem  allegavi.  Er  wollte  demnach  hier  eine 
ganz  analoge  Gliederung  wie  im  Diplomatar  und  der  Chronik  vornehmen. 

3  Kgs.  Geschichtsq.  pag.  443. 

^  Auch  in  formeller  Beziehung  findet  sich  zwischen  beiden  Erörterungen 
eine  grosse  Aehnlichkeit: 

siehe  unten.  Kgs-  Geschichtsq.  pag.  443. 

Non  presumo  has  ad  lucem  produ-  Fateor,  inhabilis  sum,  occupatio 
cere,  eo  quod  tum  occupatione  mei  officii  frequentius  impedit 
quam  ignorancia  prepeditus  me,  quin  immo  si  ego  nullo  impli- 
modum  debitum  in  ipsis  et  or-  carer  seculari  negotio,  adhuc  tarnen 
dinem  non  servavi.  sensus    meus    liebes    descriptio- 

nis  modum  debitum  non  haberet. 

5  Hebetudo  sensuum  nieorum  contremiscit  aggredi  hunc  laborem,  ingenii 
mei  tenuitas  .... 

■25* 
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fällig  fallen  möchteu,  dass  er  dieselben  nach  ihrem  inneren 
Gehalte  und  nach  ihrer  äusseren  Form  verbessere.  Ganz  in 
diesem  Sinne  lautet  auch  die  bekannte  Stelle  in  der  Chronik: 
Faciam  in  hoc  libro,  qui  eronica  Aulae  reg-iae  nuncupatur, 
quemadmodum  lignorum  lapidumque  praecisores  facere  con- 
sueverunt:  rüdem  quidem  primo  latomis  expertis  architectisque 
ofierunt  materiani,  illi  vero  ex  arte  sua  introducunt  rudi  post- 
hac  materie  pulchram  formam.  Sic  et  ego  ea,  quae  vidi,  quae 
certissime  cognovi,  ruditer  conscribere  laborabo.  Veniet  post 
me  et  alius,  qui  hanc  solidam  et  veram,  sed  ruditer  conscrip- 
tam  materiani  lima  poliet  venustatis.  Und  so  sagt  er  endlich 
auch  in  dem  Prolog  zu  dem  liber  secretorum,  dass  der  Leser 
desselben  die  fromme  Intention  und  den  Vorsatz  seines  guten 
Willens  im  Auge  behalten  möge. 

Nur  auf  den  besonderen  Wunsch  einiger  frommer,  dem 
Abte  besonders  befreundeter  Klosterbrüder  habe  er  sich,  sagt 
er  in  dem  Prologe  weiter,  an  die  Arbeit  begeben,  vor  welcher 
sein  Herz  zurückschrecke:  denn  mit  ungeheurer  Angst  bin 
ich  immer,  fügt  er  hinzu,  an  die  Verkündigung  des  Wortes 
Gottes  gegangen,  mit  Mühe  bin  ich  im  Reden  selber  vorwärts 
gekommen  und  nicht  selten  schamgeröthet  abgetreten,  in  dem 
Bewusstsein,  dass  ich  dieses  Werk  des  Herrn  nachlässig  ver- 
richte. Trotzdem  er  nun  selbst  von  seinen  Predigten  nicht  viel 
hält  und  an  ihnen  namentlich  tadelt,  dass  sie  nicht  in  ge- 
höriger Weise  angeordnet  seien,  begegnen  wir  fast  in  allen 
einer  sorgfältigen  und  streng  logischen  Gliederung  des  Stoffes, 
die  auch  schon  äusserlich  zu  Tage  tritt,  da  sie,  wie  schon  be- 
merkt, in  der  Handschrift  am  unteren  Rande  durch  einzelne 
Schlagwoi*te  angegeben  ist.  *    An  die  Spitze  einer  jeden  Predigt 


^  Betrachten  wir  beispielshalber  die  Adventpredig-tea,  so  finden  sich  in 
ihnen  folgende  SchJagworte,  bei  der  ersten  Predigt:  Christus  veuit  sicut 
consolator,  secuado  sicut  viator,  tercio  sicut  pulsator.  Fac  in  cenaculo 
primo  lectulum,  secundo  meusam,  tercio  sedeni,  quarto  candelabrum;  bei 
der  zweiten  Predigt:  Patrum  clamor,  patrum  promissio.  Causa  triplex 
adventus  Christi,  prima  ammonicio  gaudiosa,  aecunda  promissio  graciosa, 
tercia  consolacio  fructuosa.  Dicit  dominus:  Lauda  et  letare  primo  angelice 
nature,  secundo  humane  nature,  tercio  Marie,  quarto  devote  anime.  Venit 
Christus  tripiiciter:  mirabilis  in  concepcione,  despicabilis  in  passione,  iu- 
vincibilis  in  ascensione.  Adventus  in  nos,  ad  nos,  super  uos,  uobiscum  etc. 
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stellt  er  das  Theraaj  im  zweiten  Theile  der  Predig-ten  sendet 
er  der  Predigt  selbst  eine  Exhortatio,  d.  h.  eine  fromme  Er- 
mahnung oder  Erinnerung  voraus.  Die  Predigten  sind  auch 
inhaltlich  weitaus  bedeutender,  als  man  nach  dem  eigenen 
Urtheile  Peters  meinen  sollte. 

Dem  Beispiele  des  heiligen  Bernhard  von  Clairvaux  fol- 
gend, erweist  er  namentlich  der  heiligen  Maria  eine  glühende 
Verehrung  und  lässt  dieselbe  an  zahlreichen  Stellen  hervor- 
treten. Wären  alle  unsere  Glieder,  lässt  er  sich  vernehmen, 
Zungen,  wir  würden  doch  ausser  Stande  sein,  ihren  Ruhm 
und  ihre  Ehre  völlie-  zu  schildern.  '  Ihr  Name  dient  ihm  dazu, 
um  ein  längeres  Wortspiel  zu  machen.  -  Was  soll  ich,  ein 
Armer  am  Geiste  —  klagt  er  an  einer  anderen  Stelle  mit  dem 
heiligen  Augustinus  —  von  ihr  sagen?  Was  ich  immer  sagen 
könnte,  ist  viel  weniger,  als  was  ihr  Lob  verlangt  und  ver- 
dient. Von  der  Gottesjungfrau  hätten  so  viele  Propheten  und 
Doctoren  gesprochen  und  doch  nicht  genug.  ^  Er  zergliedert 
ihren  Namen  nach  den  Buchstaben,  ^  ein  jeder  der  letzteren 
deute  auf  eine  andere  Eigenschaft,  sie  sei  die  Mittlerin  (media- 
trix)  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  die  Helferin  (adiutrix) 
der  Elenden,  die  Wiederherstellerin  (reparatrix)  der  Sünder, 
die  Erleuchterin  der  Uebrigen,  die  Kaiserin  der  Engel  (t'llu- 
minatrix,  miperatrix),  der  Beistand  der  Guten  (auxiliatrix). 
Seine  inbrünstige  Sehnsucht  zu  ihr  bekundet  er  in  seiner  ersten 
Predigt  an  Maria  Himmelfahrt,  wo  er  fast  nach  jedem  Satz 
den  Refrain  anführt:  Revertere,  revertere. 

Seine  Darstellung  ist  ganz  schlicht  und  sachlich  gehalten, 
sie  beschränkt  sich  durchaus  auf  die  Erläuterung  jener  Bibel- 
stelle, die  als  Thema  an  die  Spitze  einer  jeden  Predigt  gestellt 
ist.  Die  Beispiele,  die  er  nur  zum  Theile  der  Bibel  entnimmt, 
sind  allgemein  verständlich.  So  wie  das  Weib,  lässt  er  sich 
(Fol.    117^)    vernehmen,    welches    nicht    ehrbar    lebt,    Schande 

'  Quia   si    omnia   membra   uostra    esseut  lingue,  noii  sufficeremus  enarrare 

eius  gloriam  et  honorem. 
2  Siehe  unter  dem,  was  unten  über  seine  Verse  und  Wortspiele  gesagt  wird. 
^  Unde  cum  bcato  Augustino  dicere  valeo:   Quid  de  te  dicam  pauper  ingenio, 

quidquid  dixerim,  minus  est,  quam  quod  tua  laus  exigit  et  meretur.     De 

hac  virgine  locuti  prophete  et  doctores  defeeerunt. 
^  (Nomen)  Maria  habet  quinque  literas,  nam  est  mediatrix  etc 
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macht  dem  Vater,  der  Mutter,  Bruder  und  Schwester  und  den 
anderen  Verwandten,  so  füg-t  der  Mensch,  der  seine  Natur 
nicht  rein  bewahrt,  Schande  zu  dem  Vater,  d.  i.  dem  Gott  im 
Himmel  etc.  Einzelne  Belegstellen  sind  auch  —  aber  nicht 
allzuhäufig  —  den  Kirchenvätern  entnommen.  Dass  seine 
Gleichnisse  nicht  besonders  gesucht  sind,  ersieht  man  aus  dem 
oben  angeführten.  Es  sei  hier  noch  eine  Probe  angemerkt: 
die  Taube  ist  ihm  das  Sinnbild  der  wahren  Demuth.  Sie  fliegt 
nicht  hoch,  nistet  auf  Felsen  und  liebt  das  Alleinsein  nicht. 
Diese  drei  Dinge  ersehe  man  auch  an  dem,  der  die  wahre 
Demuth  besitze:  Er  fliegt  nicht  hoch  —  nämlich  im  Geiste, 
er  wandelt  nicht  unter  den  Grossen  einher  und  strebt  nicht 
nach  Ehren  und  Gunstbezeugungen,  er  brüstet  sich  mit  seiner 
Tugend  nicht,  er  nistet  auf  dem  Fels,  der  Fels  aber  ist 
Christus  etc.  .  .  Am  seltensten  sind  seine  Beispiele  der  Profan- 
geschichte entnommen,  an  einer  Stelle  wird  Alexander  der 
Grosse  genannt:  Magna  arbor  fuit  Alexander,  qui  toti  mundo 
dominabatur  (Fol.  26^^).  Oefter  nimmt  er  dieselben  aus  der 
Natur  und,  wie  schon  oben  bemerkt,  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben.  Wenn  Jemand,  sagt  er,  vor  Fürsten  spricht  oder  mit 
ihnen,  so  muss  er  seine  Rede  besser  setzen,  als  es  unter  anderen 
Umständen  der  Fall  ist.  '  Sowie  es  an  den  Höfen  der  Fürsten 
Leute  gebe,  die  man  Kanzler  nenne,  so  gebe  es  auch  im  Himmel 
Kanzler;  so  sei  Michael  der  Kauzler  der  Gerechtigkeit,  der 
auf  der  Wage  alle  unsere  Thaten  abwäge  etc.  -  An  einer 
Stelle  bemerkt  er,  es  komme  mitunter  vor,  dass  weltliche  Fürsten 
in  ärmlichem  Aufzuge  eine  Stadt  betreten ;  halten  sie  dann  den 
rechten  Moment  für  gekommen,  so  machen  sie  ihre  Macht  und 
Glorie  in  solcher  Weise  offenbar,  dass  die  Zuschauer  hievon 
geblendet  sind. 

Anspielungen  auf  irgendwelche  bedeutsame  Zeitereignisse 
fehlen  fast  gänzlich,  es  gibt  vielleicht  nur  eine  einzige  Stelle, 
die  in  dieser  Beziehung  in  Betracht  kommen  kann.  Er  sagt 
nämlich  in  einer  Predigt:  Wenn  irgend  ein  berühmter  ,Kaiser^ 
seinen  , Erstgeborenen'  in  ein  fremdes  Land  schickt,  damit 
dieser  dasselbe  beherrsche,  so  pflege  er  fünf  Dinge  zu  besorgen. 
Fürs  erste  sendet  er  mit  dem  Sohne  eine  anständige  Begleitung 


1  Fol.  73«.       2  Fol    79»^. 
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mit,  fürs  zweite  passt  sich  der  Sohn  in  Bezug  auf  die  Sitten 
und  Gebräuche  jenem  Volke  an,  *  zu  welchem  er  komme,  zum 
dritten  ruft  er  die  benachbarten  Fürsten  zusammen,  damit  er 
von  diesen  Dienstleistung  und  Ehre  erhalte,  zum  vierten  schmückt 
er  sich  und  seine  Umgebung  mit  neuer  Gewandung,  zum  fünften 
lässt  er  ein  Gastmahl  herrichten.  Hier  wird  man  zweifelsohne 
mit  Lebhaftigkeit  an  die  Erwerbung  Böhmens  durch  den  Sohn 
Heinrichs  von  Lützelburg,  an  die  Verheirathung  Johanns  mit 
der  Prinzessin  Elisabeth  und  an  den  Einzug  derselben  in 
Böhmen  erinnert.  Mit  denselben  Worten  spricht  Peter  in  seiner 
Chronik  von  dem  Kaiser  Heinrich,  der  seinen  Erstgebornen 
nach  Böhmen  sendet.  2  Daselbst  wird  auch  der  Hofstaat  Johanns 
oder,  genauer  gesagt,  dessen  Begleitung  nach  Böhmen  in  aus- 
führlicher Weise  geschildert, ^  von  der  Jugend  Johanns  wird 
gesprochen  und  dabei  auch  das  oben  angeführte  Motiv  betont: 
er  wird  die  Gebräuche  des  fremden  Landes  um  so  eher  ei"- 
lernen,  je  jünger  er  ist,  *  und  auch  das  Gastmahl,  dessen  die 
Predigt  gedenkt,  fehlt  in  der  Chronik  nicht.-^ 

Leider  fehlt  es  in  Peters  Predigten  au  allen  Hinweisen 
auf  die  Stellung  des  Abtes  zu  den  religiösen  Fragen  seiner 
Zeit,  die  ja  eine  Zeit  hindurch  auch  in  Böhmen  lebhaft  er- 
örtert worden  sind  und  von  denen  er  auch  in  seiner  Chronik 
berichtet.  Ebenso  fehlt  es  an  Andeutungen  über  den  Stand 
der  Kirchenzucht  in  Böhmen  oder  mindestens  in  den  Cister- 
cienserklöstern  daselbst,  wie  sich  ähnliche  Andeutungen  ein 
Menschenalter  später  in  den  Predigten  eines  Conrad  von  Wald- 


'  Secundo  filius  illi  genti,  ad  quam  venit  se  conformat  iu  ceremoniis  eius. 

2  Cap.  97  des  ersten  Buches  Peters  von  Zittau.  Die  dortige  Ueberschrift 
lautet:  Quomodo  Heinricus  imperator  lohannem  primogenitum  suum  in 
Bohemiam  miserit. 

3  Cap.  108  der  Chronik:  Erant  autem  cum  lohanne  rege  multi  prineipes 
et  nobiles:  fuerunt  namque  in  suo  exercitu  Petrus  Maguntinus  archi- 
episcopus,  Rudolfus  dux  Bavariae  comes  Palatinus,  dominus  Philippus 
Eistetensis  episcopus,   Fridericus  de  Nurenberg  etc.;   vgl.  auch  pag.  318. 

*  Adolescens  iste  faciliter  mores  terrae  nostrae  discet,  cum  filiis  nostris 
crescet  ipsosque  ex  hoc  semper  plus  diliget. 

»  Cap.  109,  libri  1. 

Omnes  laetantur  lautosque  cibos  epulantur, 
Laudat  conviva,  regis  convivia  diva. 
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hausen  vorfinden.  Freilich  sind  unsere  Predigten  einfache 
Klosterpredii>;-tcn,  mehr  wollen  sie  nicht  darstellen,  und  die 
mönchische  Zucht  scheint,  nach  einigen  Bemerkungen  im  liber 
secretorum  Aulae  regiae  zu  schliessen,  in  Königsaal  eine  gute 
gewesen  zu  sein;  der  Abt  hatte  demnach  keinen  Grund^  auf 
derartige  Verhältnisse  in  seinen   Predigten  einzugehen. 

Auch  an  chronologischen  Andeutungen,  aus  denen  man 
entnehmen  könnte,  in  welches  Jahr  die  Abfassung  der  Predigten 
gesetzt  werden  dürfte,  fehlt  es  ganz  und  gar. 

Sehr  zu  beachten  ist  eine  Stelle  aus  der  sechsten  Predigt 
über  die  Geburt  Christi  im  zweiten  Theile  der  Predigten. 
Dort  (Fol.  116^)  heisst  es:  Nota,  fratres  karissimi,  huius  festi- 
vitas  michi  quandam  sublimiorem  materiam  huius  festi  mini- 
stravit,  quam  non  possum  pleno  in  vulgari  lingwaio  exprimere. 
Crastino  dicam,  quam  hodie  vestre  proponere  decrevi  caritati. 
Gras  vero  aliquid  magis,  quod  simplicibus  convenit,  volonte 
doraino  sum  magis  simpliciter  locuturus.  Sollte  man  den  Aus- 
druck in  vulgari  lingwaio  etwa  dahin  deuten  dürfen,  dass  er 
in  der  —  wir  sagen  heute  —  Umgangssprache  —  im  Kloster 
Königsaal  wohl  der  deutschen  —  gepredigt  habe?  Das  Thema, 
über  welches  er  in  der  genannten  Predigt  sprach,  lautet:  In 
principio  erat  verbum.  Joh.  P.  Wenn  man  diese  Predigt 
liest,  so  wird  man  finden,  dass  sie  etwas  tiefer  ausholt  und 
viel  gelehrter  aussieht  als  die  vorhergehenden,  '  er  verbreitet 
sich  über  die  Bedeutung  des  Wortes  principium  und  citirt 
Stellen  aus  einigen  Philosophen  etc. ; 'es  mochte  wohl  Einzelnes 
aus  dieser  Predigt  den  Klosterbrüdern  weniger  verständlich 
gewesen  sein,  weshalb  er  am  Schlüsse  derselben  die  Bemerkung 


•  Man  vergleiche  beispielshalber  die  folgende  Stelle  im  Eingange  der  ge- 
nannten Predigt  mit  der  unten  folgenden  Probe  seiner  geistlichen  Be- 
redsamkeit: Philosophiis  5'^  metaphysice  distingwens  causam  a  principio 
dicit.  Amplius  est  dicere  principium  quam  causam,  quia  in  plus  se  ex- 
tendit  et  ibidem  determinat,  quod  principium  multis  modis  sumitur.  Est 
enim  principium  motus,  principium  temporis  ....  Omnes  vero  modos 
principii  accipere  possumus  in  presenti  dupliciter,  de  quibus  duobus 
modis  omnes  pliilosophi  et  sapientes  mundi  nichil  aut  parum 
intellexerunt.  Unus  modus  est  per  moduni  creacionis,  secundus  modus 
est  per  modum  recreacionis.  Modum  creacionis  negaverunt  aliqui  philosophi 
dicentes;  Ex  nichilo  nichil  fit,  sed  omnia  fiunt  ex  preiacenli  materia  .  .   . 
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macht,  er  werde  morgen    sprechen,    wie    es    sich    für    einfache 
Leute  zieme. 

In  Bezug-  auf  die  äussere  Form  soll  noch  eine  Anmerkung 
gemacht  werden.  Nach  dem,  was  über  die  Liebhaberei  Peters 
für  Vers  und  Reim  bekannt  ist,  würde  es  sehr  Wunder  nehmen, 
wenn  es  in  den  Predigten  ganz  ohne  Reinispiele  abginge.  In 
der  That  fehlen  die  in  dem  Geschichtswerke  Peters  so  häufig 
vorkommenden  leoninischen  Hexameter  auch  hier  nicht  ganz, 
und  zwar  werden  sie,  wie  oben  bemerkt,  auch  hier  schon 
äusserlich  kenntlich  gemacht.  Einige  Proben  dieser  Reimereien 
seien  hier  angeführt.  An  den  Vers  in  seiner  Chronik: 

Nunc  potest  hora, 

quod  prius  non  potuit  mora 
erinnert  Fol.  68''^ : 

Felix  hora 

Sed  brevius  mora. 

Fol.   18^  findet  sich  der  bekannte  Vers: 

Visito,  poto,  cibo,  redimo,  tego,  colligo,  condo. 

Fol.  130^  finden  sich  drei  Verse  von  den  Lilien: 
Est  domus,  ancilla  vacat  unica,  nexa  famescit, 
Se  parat  ancilla,  fuga,  sola,  manens  benedicta, 
Fructificat:  sunt  hec  sex  lilia  pulchra  Marie. 

Fol.   155'': 

Pane  tuo  Christe, 

Quo  clam  nobis  tribuis  te. 


Digne  rex  fortis 


Fol.   160: 


Nos  pascas  tempore  mortis. 


noctem  terminat, 
diem  inchoat. 


aves  excitat, 
Aurora  '  rorem  generat, 
Stellas  obscurat, 
homines  excitat, 
sanguinem  augmentat: 

[  legem  determinat, 
Sic  Johannes  J  rorem  gracie  inchoat, 
1  omnes  laudare  docet. 
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Fol.  165  Unde  versus: 

Vita,  Salus,  cibus,  ops,  pule.  '  nobile  pax  bona  cuncta. 

Auch  die  in    der  Chronik  so  häuiig  erscheinenden  Wort- 
spiele vermisst  man  nicht  g-anz : 

Maria  mare  amara  (!),  Stella  maris,  illuminatrix  Ave,  oder 

Terra  quam  gerimus 
Terra  quam  terimus 
Terra  quam  querimus. 

'  pule.  =  pulchritudo  bezieht  sich   auf  eine   vorhergehende  Reimerei,    ops 
wird  daselbst  durch  divltiae  gegeben. 
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BEILAGEN; 


Incipit  piologus  serin oniim  per  dominum  Petrum  abbatem   foi.  3\ 

compilatorum. 

Hortati  sunt  me  quidam  fratres  devoti,  familiäres  michi, 
qui  corde  perfecto  et  optimo  audiunt  verbum  dei  et  custodiunt 
illud,  quatenus  collaciones,  quas  in  nostris  quandoque  feci 
capitulis,  conarer  commendare  scriptis,  ne  quod 

semel  elapsum  volet  irrevocabüe  verhum. ' 

Istorum  devocionem  approbo,  sed  exbortacionem  expa- 
vesco:  Christum  quippe  se  multura  indicant  diligere,  qui  verba 
ex  ore  infancium  et  lactanciura  ad  laudem  Christi  quam  vis 
balbucienter  elapsa  non  paciunter  muentum  transire.  Diligunt 
isti  transitorium  et  actramento  depictum  verbum  propter  eum, 
qui  in  principio  erat  verbum.  Expavescit  autem  cor  meum 
intra  me  ipsum  exhortacionibus  talium  obedire :  cum  ing-enti 
etenim  pavore  semper  ad  pronunciandum  verbum  dei  accessi, 
cum  labore  in  sermocinando  processi  et  cum  rubore  faciei  mei 
frequenter  abinde  recessi  et  sciens  pro  certo,  quod  tale  opus 
domini  facerem  negligenter. 

Volunt  forsitan  isti,  quod  sicut  diploide  induar  confusione 
mea,  instant  siquidem,  ut  ruditatem  meam  pingam  ipsamque 
ante  oculos  meos  statuam,  ut  peramplius  hanc  cognoscam.  Hac 
itaque  occasione  ut  cyrographum  simplicitatis  mee  et  ruditatis 
testimonium  penes  me  habeam  et  ut  contra  tumorem  superbie 
colirio  proprio  ignorancie  oculos  meos  ungam,  dilectorum  meo- 
rum    instanciis,    non    temeritatis    ausu   victus    ipsis    clandestine 


•  Horatii  epp.   1.   18.  71. 
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obedivi.  Signavi  enim  sub  notula  manu  rnea  propria  aliquas 
collaciunculas,  quas  cogeiite  officio  et  obediencia  quandoque  in 
capitulis  nostris  feci. 

Non  presumo  has  ad  lucem  producere,  eo  qiiod  tarn  occu- 
pacione  quam  igriorancia  prepeditus  modum  debitum  in  ipsis 
et  ordinem  non  servavi,  raro  quoque  capituloruni  numerum 
alleg-avi.  Hec  igitur  que  notavi,  magis  fabulaciones  reputo  quam 
sermones.  Si  autcm  ista  ad  alicuius  inanum  casualiter  per- 
venerint,  obsecro,  in  eis  sensum,  modum,  formam  et  ordinem 
corrigat  et  pro  me  oret  misero  peccatore. 

Explicit  prologus.  Incipiunt  sermones  in  festivitatibus 
sumrais  secundum  ordinem  Cisterciensem  in  capitulis  faciendi, 
per  dominum  Petrum  abbatem  Aule  regio  compilati. 

2. 
Uebersiclit  der  Predigten  Peters  von  Zittau  in  der  Leipziger 

Handschrift  434. 

1.  De  Adventu  domini  serrao  prinuis  (fol.  3* — 4''),  secundus 
(fol.  4^  -  5^),  tercius  (fol.  5^—7=^),  quartus  (fol.  T''— 8^),  quin- 
tus  (fol.  8'^— 9^'),  sextus  (fol.  9^—10^). 

2.  De  Nativitate  primus  serrao  (fol.  10^ — H'^)?  secundus 
(fol.  lla_12^),  tercius  (fol.  12«— 13^^),  quartus  (fol.  13-— 13^). 

3.  De  Epiphania  domini  sermo  primus  (fol.  13'' — 14''),  se- 
cundus (fol.  14''— 15''),  tercius  (fol.  15''— 16^),  quartus  (fol. 
161'— 17''),  quintus  (fol.  17'' -19-). 

4.  De  Purificacione  sermo  primus  (fol.  19- — 20*),  secundus 
(fol.    20- -21-),    tercius  (fol.    21- -21''),    quartus    (fol.  21";. 

5.  De  Annunciacione  sermo  primus  (fol.  21^ — -3-),  secun- 
dus (fol.  23- — 23'').  Incipiunt  sermones  septem 

6.  De  feste  Pal  mar  um,  sermo  primus  (fol.  24' — 24''),  se- 
cundus (fol.  24''— 25''),  tercius  (fol.  25''— 26''),  quartus 
(fol.  26''- 27''),  quintus  (fol.  27''— 28-),  sextus  (fol.  28'' -29-), 
septimus  (fol.  29-— 30-). 

7.  De  Passione  sermo  prinms  (fol.  30*^ — 31^)?  secundus  (fol. 
31a_32a)^  tercius  '  (fol.  35-— 35''),  quartus  (fol.  35''— 36''), 
quintus  (fol.  36''- 37''),  sextus  (fol.  37"— 39-). 


1  In  der  Handschrift  sind  diese  Predigten  an  den  unrichtigen  Ort  gestellt, 
denn  nach  den  beiden  ersten  Passionspredigteii    folgt   noch  ein  Stück  de 
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8.  De  festo  Pasche  sermo  primus  (fol.  32=^ — 33^),  secundus 
(fol.  33^-  34^),  tercius  (fol.  34=^—35^),  quartus  (fol.  39^—40^), 
quintus  (fol.  40^ — 41'');  ^  de  Resurreccione  domini  sermo 
septimus  (fol.  41^-  42"),  octavus  (fol.  42''— 43^),  nonus  (fol. 
43b_44b)^  decimus  (fol.  44^—46^). 

9.  De  Ascensione  sermo  primus  (fol.  46'' — 47''),  secundus 
(fol.  47"- 48^),  tercius  (fol.  48"— 49'';,  quartus  (fol.  49''-50''), 
quintus  (fol.  50 — 52"). 

10.  De  festo  Pentecostes  sermo  primus  (fol.  52" — 53''),  secun- 
dus (fol.  53'' — 55"),  tercius  (fol.  55"— 56''),  quartus  (fol. 
56i>_58"),    quintus    (fol.  58''-59''),    sextus    (fol.   59''— 60''). 

11.  De  Corpore  Christi  sermo  primus  (fol,  62''— 64^),  2  se- 
cundus (fol.  64"- 66"),  tercius  (fol.  66"). 

12.  De  sancto  Johanne  Baptista  sermo  primus  (fol.  60''-  61"), 
secundus  (fol.  61" — 62''). 

13.  De  sanctis  Petro  et  Paulo  sermo  primus  (fol.  66"— 68"), 
secundus  (fol.  68''— 70"),-^  tercius  (fol.  70"— 7P),  quartus 
(fol.  7^- 72''),  quintus  (fol.  72''— 73"). 

14.  De  Assumpcione  beate  virginis  Marie  sermo  primus 
(fol.  73b_75a)^  secundus  (fol.  75"— 76"),  tercius  (fol.  76"— 77''), 
quartus  (fol.  77'^— 78''),  quintus  (fol.  78"- 80"). 

15.  De  Nativitate  beate  virginis  sermo  primus  (fol. 80" — 81"), 
secundus  (fol.  81"— 83"),  tercius  (fol.  83"— 85"). 

16.  De  Omnibus  sanctis  sermo  primus  (fol.  85"— 86"),  se- 
cundus (fol.  86"— 88"),  tercius  (fol.  88"— 89"). 

17.  De  Dedicacione  sermo  primus  (89" — 91"),  secundus  (fol. 
91" -92"). 


Annunciacione  sermo  primus,  das  zu  fol.  21*'  gehört,  de  festo  Pasche 
35»  heisst  es  aber:  Nota,  post  istos  tres  sermones  de  Pascha  secuntur 
alii  sex  sermones  de  eodera  festo  circa  talem  mimernm  XXXVI., 
ante  hos  autem  sermones  de  Pascha  circa  talem  numerum  XXIX  debent 
Stare  hü  quatuor  sermones  immediate  de  Passione  Christi;  und  fol.  39 
steht  dem  entsprechend:  Reverte  quatuor  folia  et  invenies  tres  sermones 
de  Pascha. 

1  Die  sechste  Predigt  fehlt  überhaujit. 

-  Auch  hier  stehen  die  Predigten  an  unriclitiger  Stelle:  Nota,  quod  isti 
duo  sermones  de  Corpore  Christi  debent  precedere  duos  sermones  prece- 
dentes    de   sancto  Johanne  Baptista  et  debent  stare  circa  tale  signum  f. 

3  Nota  quod  hoc  scilicet  ,Constitues  etc.'  potest  fieri  sermo  specialis. 
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18.  De  Visitatione  sermo  primus  (fol.  92'' — 93*'). 

19.  De    Sacerdote    sermo    primus    (fol.    93'' — 95''),    secundus 
(fol.  95''— 97=^),  tercius  (fol.  97='— 98*). 

Explicit  sermonum  primus  liber. 

Fol.  98'':  Notandum  quod  ista  tabula  (reicht  bis  fol.  100'') 
comprehendit  in  se  omnes  distincciones  et  notabilia  sermonum 
prime  partis  primi  libri  sermonum  domini  Petri  abbatis 
Aule  regio  ordinis  Cisterciensis  Pragensis  diocesis.  Et  hec 
tabula  est  facta  secundum  ordinem  alphabeti  et  ostendit,  ubi 
singula  sind  querenda:  Adam,  adiutrix,  adventus  .... 

Fol.  102'':  Incipit  (secundum)  volumen  '  sermonum  domini 
Petri  abbatis. 

1.  De  Adventu  sermo  primus  (fol.  102'' — 103''),  secundus 
(fol.  103''— 105=^),  tercius  (fol.  105''— 106''),  sermo  quartus. 
Exhortacio2  (fol.  106"— 108"). 

2.  De  Nativitate  Christi  sermo  primus  (fol.  108" — 109''),  se- 
cundus (fol.  109"— 111"^),  tercius  (fol.  11^—112"),  quartus 
(fol.  112"  — 114"),  quintus  (fol.  114^ — 115"),  sermo  sextus 
,ad  clerum'  per  modum  exhortacionis  (fol.  115" — 116"), 
septimus  (fol.   116"— 118"). 

3.  De  Epiphania  domini  exhortatio  primi  sermonis  (fol. 
118"— 119"),  sermo  secundus  (fol.  119"— 121"),  exhortacio 
ad  sermonem  tercium  (fol.  121" — 122"),  sermo  quartus 
(fol.  122"— 124"). 

4.  De  Purificacione.  Exhortatio  ad  sermonem  primum  (fol. 
124"— 125"),  secundum  (fol.  125''— 126"),  tercium  (fol. 
126"— 127"),  quartum  (fol.  127"— 128"). 

5.  De  Annunciacione  beate  Marie  virginis.  Exhortacio  ad 
primum  sermonem  (fol.  128" — 131").  Iste  sermo  est  in- 
ordinatus,  sed  sequens  melior  est.  Nota  quod  iste  sermo 
primus  scriptus  de  Annunciacione  non  est  bene  formatus, 
sed  sequens  sermo  est  melior  in  forma  super  eadem  verba 


'  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  s.  Arcli.  f.  österr.  Gesch.  51.  ^'jT. 

2  Einer  jeden  Predigt  schickt  er  in  diesem  Theile  eine  kurze  Exhortacio 
voraus,  enthaltend  das  Thema,  das  zur  Behandlung  gelangt  und  eine 
demselben  entsprechende  kurze  Ermahnung  (zum  Gebete  etc.). 
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de  eadem  materia.  Sermo  de  Annunciacione  secundus, 
(fol.  ISI'^ — 133^),  exhortacio  ad  sermonem  tercium  (fol. 
133^—135*),!  quartum  (fol.  135^—136*).  Nota:  iste  sermo 
quartus  iam  scriptus  est  tantura  de  quatuor  liliis  compilatus, 
unde  si  vis  ipsum  prolongare,  tunc  queras  in  primo  ser- 
mone,  qui  pertractat  sex  lilia. 

6.  De  festo  Palmarum  exhortacio  ad  primura  sermonem 
(fol.  136^—138^),  seeundum  (fol.  138»— 138^),  tercium  (fol. 
138^'— 140^). 

7.  De  Passione  Christi  sermo  primus  (fol.  140^ — 142*),  se- 
cundus (fol.  142* — 144*),  tercius  (fol.  144*— 144''),  quartus 
(fol.  144''- 146^),  quintus  (fol.  146''— 1471-). 

8.  De  Ascensione  domini    sermo   primus  (fol.  147'' — 150''). 

9.  De  Sancto  spiritu  exhortacio  in  sermonem  primum  (fol. 
150''— 152*). 

10.  De  Corpore  Christi  exhortacio  in  sermonem  primum 
(fol.  152* — 154*),  seeundum  (fol.  154*— 155''),  tercium  (fol. 
155^—156*),  quartum  (fol.  156*). 

11.  De  sancto  Johanne  Baptista  sermo  primus  (fol.  156'' — 
157''),  secundus  (fol.  157''— 159*),  tercius  (fol.  159^—160*), 
quartus  (fol.   160"— 162''). 

12.  De  sanctis  apostolis  Petro  et  Paulo  exhortacio  sermonis 
primi  (fol.  162'' — 164''),  in  sermonem  seeundum  (fol. 
164''— 165''). 

13.  De  Assumpcione  Marie  exhortacio  in  sermonem  primum 
(fol.   165"— 167"). 

14.  De  festo  Omnium  sanctorum  (fol.   167" — 169*). 

15.  De  Dedicacione  sermo  primus  (fol.   169* — 169"). 

16.  Exhortacio  ad  bonum  (fol,  173*— 176*). 

17.  In  Eleccione  prelati  (fol.  176"— 178").  2 


'  Fol.  135*  si  prolougare  volueris  sermonem,  quere  in  quinto  folio  de  liliis, 
2  Die  beiden  letzten  Predigten  rühren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
mehr  von  Peter  her,  am  allerwenigsten  die  zweite,  was  sich,  abgesehen 
von  den  Schriftzügeu,  die  nun  andere  sind,  auch  aus  dem  Stile  er- 
kennen lässt.  Was  die  Predigt  ,In  Eleccione  prelati'  betrifft,  so  findet 
sich  kein  Hinweis  auf  die  Zeit  Peters,  es  wird  im  Gegentheil  von  dem 
Tode  eines  Abtes  und  der  darauf  erfolgenden  Wahl  des  Abtes  gesprochen, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  sowohl  Peters  Vorgänger  Konrad,  als  auch 
Peter  selbst,  freiwillig  abgedankt  haben. 
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3. 

Exhortacio  priini  sermonis  de  passioui  Christi.' 

'■  1    ^i^^-  Vos  omnes,  qui  transltis  -per  viam,  attendife  et  videte,  si  est 

dolor  sicut  dolor  viens.    Tre.  ^ 

Alio  tempore  invocatur  Christi  g^rcacia,  hodiepassio,  alio  tem- 
pore Mariam  de  gaudio,  hodie  de  dolore  ammonemus,  alio  tem- 
pore ociiloslevamus,  hodiedeicimus,  alio  tempore  cantamus^  hodie 
non,  alio  tempore  altaria  et  ecclesias  ornamus,  et  alio  tempore 
nos  vestimus,  hodie  nudamus,  alio  tempore  pulsaraus  hodie  non, 
quia  campana  Christi  fracta  est,  alio  tempore  gaudemus,  hodie 
anima,  que  afflicta  non  fuerit,  delebitur  de  populo,  quia  fiÜus 
dei  mortuus  est.  Ergo  ut  participes  efficiamur  eins  passionis, 
ad  Mariam  recurramus  ipsam  monendo  pro  gracia  in  presenti, 
ne  in  futuro  pereamus.  Sermo:  0  vos  omnes  etc.  Bernh. :  Circa 
Christi  dolorem  et  vehementem  passionem  tria  sunt  notandn:  scilicet 
opus,  modus  et  causa.  In  opere  paciencia,  in  modo  humilitas, 
in  causa  Caritas  commendatur.  Claraat  igitur  de  cruce  Christus, 
ut  attendamus  eins  humilitatem  et  caritatem  nimiam.  Christi 
passionem  hodie  factam  diu  autem  sancti  prophete  deplanxe- 
runt,  Christi  passionem  Jerusalem  et  templi  destruccio  prepa- 
ravit,  ipse  scilicet*  deplanxit,  quando  obtenebratus  fuit.  Ipsa 
tota  natura  abhorruit,  quando  petre  scisse  fuerunt  et  velum 
templi  scissum  est,  quando  mortui  resurrexerunt  et  intraverunt 
hodie  sanctam  civitateni  et  apparuit,(?)  multis.  Quantum  eciam 
planxerit  hodie  Maria  mater  Christi  cum  filiabus  Jerusalem, 
vix  capit  noster  animus.  Igitur  ut  et  nos  compaciamur  ipsi 
Christo  hodie  pro  nobis  niortuo,  ipse  clamat  ad  nos  de  cruce 
pro  nobis  ibi  pendens  dicens:  0  vos  omnes  etc.  Nos  quidem 
hodie  omnes  pertransivimus  per  viam.  Hec  via  est  ipse  Christus 
nobis  in  ligno  ostensus,  qui  dicit:  Ego  sum  via,  veritas  et  vita. 
Vel  hec  via  est  nostra  vita,  que  habet  duas  metas  vel  terminos, 
nam  hec  via  huius  vite  ducit  nos  sursum  ad  deum  vel  deorsum 
ad  supplicium. 

Duplex  est  ergo  via:  una  est  ad  dexteram  bonorum,  alia 
ad  sinistram  malorum,   primi  sunt  benedicti,  secundi  maledicti. 


''  ita  cod.  recte  sol  mit  Rücksicht  auf  Isaiae  13.   10. 

'   Als  Probe  der  geistlichen  Beredsamkeit  Peters  von  Zittau.       -  1.    1-. 
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utrisque  clamat:  0  vos  omnes  etc.,  ut  isti  stent,  alii  reverten- 
tur  (!)  a  peccatis.  Ut  ergo  hec  vita  ducat  nos  sursum  ad  celestera 
Jerusalem,  audire  debemus,  quid  clamat,  in  cuius  clamore  celum 
contremiscit.  Dicit  ergo:  0  vos  omnes  etc.  Bernhardus  docet 
nos  tria  cousiderare  in  hoc  dolore  scilicet:  opus  modum  et  fol.  141' 
causam.  In  opere  paciencia,  in  modo  humilitas,  in  causa  Caritas 
invenitur,  quod  bene  tangit  apostolus  dicens:  Chrishfs  f actus 
est  obediens.  Ecce  paciencia  usque  ad  mortem,  ecce  Caritas, 
mortem  autem  crucis,  ecce  humilitas,  quia  crux  erat  supplicium 
malorum.  Primo  ergo  in  opere  huius  doloris  et  passionis  note- 
mus  magnam  pacienciam,  de  qua  Bernhardus.  Paciencia  est 
singularis,  quod  videlicet,  cum  supra  dorsum  eins  fabricant 
peccatores,  cum  sie  extenderunt  in  Hgno,  ut  dinumerarentur 
omnia  ossa  eius,  cum  confoderentur  manus  eins  et  pedes  tam- 
quam  ovis  ad  occisionem  ductus,  et  quasi  agnus  coram  tondente 
se  obmutuit  et  non  apperuit  suum  os.  Non  adversus  patrem 
murmurans,  a  quo  missus  fuit,  nee  adversus  humanuni  genus, 
pro  quo,  que  non  rapuit,  exsolvebat,  non  circa  populum  pecu- 
liarem,  a  quo  pro  tantis  beneficiis  tanta  mala  recipiebat.  Plec- 
tuntur  aliqui  pro  peccatis  suis  et  humiliter  sustinent  et  hoc 
opus  eis  pro  paciencia  reputatur.  Quomodo  non  maxima  cen- 
seantur  in  Christo,  qui  ab  hiis,  quibus  salvator  advenerat,  cru- 
delissiraa  morte  mulctabatur. 

Quatuor  modis  fit  impaciencia:  aut  in  corde  tantum,  aut 
in  corde  et  verbo,  quandoque  in  facto  sine  verbo,  quandoque 
corde  et  verbo  et  facto  contumelioso,  que  omnia  non  carent 
peccato,  ut  ostenditur  in  evangelio  Matth.  5**.  Christus  autem 
nullo  istorum  modorum  impaciens  fuit.  Isa.  42.  Non  clamahit 
neque  audietur  foris  vox  eius,  ecce  paciencia  in  verbo:  calamum 
quassatum  non  conteret,  ecce  paciencia  in  facto,  non  erit  tristis, 
ecce  paciencia  in  corde,  neque  turhulentus,  ecce  paciencia  in 
Omnibus,  que  omnia  in  evangelio  inveniuntur.  O  homo,  si  im- 
paciencia te  apprehendit,  respice  in  faciem  Christi  tui.  Secundo 
circa  dolorem  Christi  consideretur  modus  seeundum  Bernhardum, 
qui  fuit  humilitas.  Dicit  enim,  si  diligenter  attendas,  non  tan- 
tum mitem  agnosces  sed  humilem  corde,  nempe  in  humilitate 
iudicium  eius  sublatum  est,  cum  nee  (ad)  tantas  blasphemias  n(;c 
ad  falsissima,  que  sibi  obiciebantur  crimina,  responderet.  Vidi- 
mus  inquit  eum,  et  non   erat  aspectus,  non  formosum  pre  filiis 

Sitznngsher.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  II.  Hft.  26 
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hominum  forma  sed  taniquam  leprosum  et  novissimum  virorum, 

virum  dolorum  et  a  deo  percussum  et  humiliatum.  O  altissimum 

et  novissimum,  o  humilem  et  sublimem.  O  obprobium  hominum 

et  gloriam  angelorum.    Nemo   illo  sublimior  et  nemo  humilior, 

sputis  illitus^    obprobriis  saturatus,    morte  turpissima  eondemp- 

natus  et  cum  sceleratis  deputatus  est.   Non  modica  est  hec  exi- 

nanicio,    exinanivit    enim    se    ipsum    usque  ad    carnem,    usque 

ad    crucem,    usque   ad    mortem,    exinanivit    se    ut   fieret   minor 

patre,    minor   se    ipso,    minor  angelo  et  minor  hominibus.     Ex 

hiis  superbia  nostra  confunditur,  qui  nullum  g-radum  humilitatis 

habemus,  immo  omnes  gradus  superbie  habemus.  Christus  per 

omnes  gradus  humilitatis  ascendit  crucem.   Propter  hoc  pingitur 

fol.  141''.  scala  circa  passionem  aut  |  ideo  fit,    quia    crux    scala    celi    est. 

Nos    autem    inferiores  despicimus,    licet  naturam  humanam  ha- 

beant,  quam  Christus  sibi  assumpsit,  eciam  quandoque  supei'iores 

nostros  contempnimus,  qui  iuste  nos  repi'ehendunt  et  sepe  contu- 

meliis  laceramus.     Ex    superbia  eciam  nostra  fit,    quod  nullam 

tribulacionem  pati  pro  deo  volumus  nee  penitenciam  sustinemus. 

Ideo  Christus  clamat    ad    nos:    Discite  a  me^  quia  mitis  suni  et 

humilis  corde.  O  superbi,   videte  in  me  Caput  inclinatum,  manus 

perforatas,  latus  apertum,  videte  coronam  spineam  et  sub  capite 

spinoso  non  debent  esse  inembra  delicata.  Tercio  circa  Christi 

passionem  consideranda  est  causa.  Hec  fuit  Caritas  intiuita,   que 

pacienciam   et  humilitatem  commendat.  Nempe  propter  nimiam 

caritatem,    ut  servum  redimeret,    nee  pater    filio   nee  filius  sibi 

ipsi  pepercit.     Vere  uimia  Caritas  fuit,  quia  omnem  mensuram 

excedit.  Maiorem^  inquit,  caritatem  nemo  habet,  ut  animam  suam 

ponat    quis    'pro    amicis   suis,    Bernhardus,    tu    maiorem    hahuisti 

ponens  eam  pro  inimicis.  Cum  enim  adhuc  inimici  essemus,    per 

mortem  tuam  reconciliati  sumus  patri.  Vix  pro  iusto  quis  mori- 

tur,   tu   pro    iniustis   passus    es.     Si  Christus  hec  fecit  pauper, 

quod    faciet    dives,    si    hec  fecit    in    exilio,    quid    faciet    in  suo 

palacio  et  in  regno?    Sciendum    quod  Christi  Caritas,    que  eins 

causa  fuit  doloris,  excedit  omnes  alios  amores:  Est  amor  inter 

patrem  et  filium,    seu    matrem   et  filium,    huuc    excedit  Christi 

amor.    Is.  49.     Numquid    oblivisci   potest   mater  filii  uteri  sui  et 

si  illa  fuerit,^  ego  autem  non  ohliviscar  tut.  Superat  eciam  amorem 
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inter  aniniam  et  corpus,  quia  dicit:  animam  meam  pono  pro 
ovihtis  meis.  Superat  quoque  amorem,  qui  est  inter  amicum  et 
amicura.  Nullus  enim  amicus  tantus  est,  qui  pro  amico  velit 
mori,  Chi'istus  vero  pro  inimicis  mortuus  est.  Seeundo  compa- 
ratur  Christi  amor  calori  ignis.  Sunt  enim  quinque  signa  intensi 
ealoris,  scilicet  sudare,  sitire,  rubere,  ebullire,  vestimenta  de 
se  proieere.  Hec  omnia  Christus  ostendit  in  passione.  Ipse  enim 
sudavit  et  per  guttas  sudoris  manifestavit  calorem  latentis  amoris. 
Quando  quis  stat  iuxta  parvum  ignem,  sudat  in  faeie,  quando 
autem  circa  magnum  ignem,  tunc  sudat  in  toto  corpore.  Magna 
quidem  fornax  amoris  fuit  in  Christo,  quando  in  toto  corpore 
sudavit  et  sudor  in  terram  decurrebat  et  sudor  in  sanguinem 
versus  erat.  Prius  fleverat  oculis,  modo  flet  omnibus  membris, 
ut  sie  totum  corpus  ecclesie  et  omnia  eius  membra  sanaret. 
Secundum  Signum,  quia  sitivet  dicens:  Sitio.  Bernhardus:  0  do- 
miiie  quid  suis?  nostram  salutem,  nostram  fidem,  gaudium  nostrum. 
Magnus  ardor  amoris  erat,  qui  talem  sitim  in  eo  provocabat. 
Terciura  signum  est,  qui  rubicundus  erat.  Solent  homines,  qui 
ad  succensam  fornacem  stant,  in  facie  rubere  vel  propter  solem. 
Christus  autem  ex  interiori  magno  amore  non  solum  in  facie, 
sed    in    toto    cor  pore  rubebat,    quia  sanguine  cruentatus  erat.'*  fol.  142'" 

Quare  ergo  rubrum  est  indumentum  tuum  etc.  In  Cantic. 
sponsa.  Dilectus  mens  candidus  in  nativitate  et  ri(hicundiis  in 
passione.  Quartum  signum,  quia  in  cruce  sanguis  mirabiliter 
ebullivit.  Quando  mustum  fortiter  bullit,  si  vas  apperitur,  cum 
magno  impetu  foris  bullit:  sie  in  corpore  Christi  pre  nimio 
ardore  amoris  sanguis  fortiter  ebullivit  per  lanceam  et  clavos 
aperto  instar  fluminis  cum  impetu  emanavit.  Ps. :  Fluminis 
Impetus  letißcat  civitatem  dei  Col.  1°.  Pacificas  per  sanguinem 
crucis  eins  sive  que  in  terris,  sive  que  in  celis  sunt.  Quintum 
signum,  quod  nudus  crucem  ascendit,  quasi  diceret:  tanfo  igne 
caritatis  succensus  quod  vestimentum  ferre  non  p)Ossum..  Hoc 
figuratum  fuit,  quando  David  ante  archam  nudus  ludebat,  archa 
illa  est  crux  Christi,  que  continet  mirabilia  sacramenta.  Mycol 
autem  cum  despexit,  id  est  synagoga  eum  derisit,  quia  stabant 
ante  crucem  illudentes  ei,  alios  salvos  fecit  etc.  Tercio  quandoque 
amor  significatur  per  vinum.   Isto  vino  Chiüstus  fuit  plenus  et 
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quasi  ebrius.  Solent  ebrii  iniurias  et  verbera  parvipendere, 
mortem  non  metuere,  inimicos  tamquam  amicos  diligere  ad 
modicas  preces  magna  tribuere :  sie  Christus  vino  amoris 
potatus  iniurias  et  verbera  quasi  non  senciebat,  quando  demo- 
nium  habere  voratorem  eum  esse  dicebant.  Nee  verbera  sencie- 
bat,  quando  flagellatus  erat  et  colaphizatus  et  clavis  perforatus 
fuerat.  Quia  quasi  agnus  coram  tondente  se  obmutuit.  Ipse 
eciam  mortem  non  metuit,  immo  ad  locum,  ubi  veniendus  erat, 
ivit.  Ipse  quoque  inimieos  tamquam  amicos  diligebat,  quando 
pro  eis  rogabat,  dieens:  Pattr  ignosce  Ulis  etc.  Ipse  quoque  ad 
modicas  preces  magnalia  dei  fecit,  quando  regnum  dei  latroni 
contulit  dieens:  Amen  dico  tibi,  hodie  mecum  eris  in  paradiso. 
Hoc  vinum  amarum  et  botrus  amarissimus  potavit  Christum, 
ut  ipse  nos  potet  vino,  quod  letilieat  cor  hominis  et  ut  nunquam 
ab  ipso  separemur,  qui  vivit  et  i'Cgnat  per  omnia  seeula  secu- 
lorum.     Amen. 

Christi  passionem  plangit  Jeremias  dieens:  Plorans  ploravit 
in  nocte  etc.  Is.  Ipse  vulneratus  est  propter  delicfa  nostra  etc. 
David:  Fnerunt  michi  lacnme  etc.  Salomon:  Tempus  flendi  etc. 
Omnes  plangunt  eum  wiigenitum  etc.  Beruh. :  Sol  hodie  cecidit 
meridie.  Ideo  expavit  et  expallidt  omnis  creatura  et  tota  machina 
Tnundialis. 
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Henry  More  und  die  vierte  Dimension  des  Eaumes. 


Von 


Robert  Zimmermann, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Jbiin  geist-  und  geisterreicher  Mann,  der  auf  seinem  Felde 
mit  Recht  berühmte  Astrophysiker  Zöllner,  hat  in  seinen  ,  Wissen- 
schaftlichen Abhandlungen,  Bd.  3,  p.  578'  einen  Ueberblick 
über  die  Geschichte  der  von  ihm  unter  Berufung  auf  Kant 
und  auf  Grund  seiner  mit  dem  bekannten  Medium  Slade  an- 
gestellten experimentellen  Untersuchungen  in  die  Wissenschaft 
einzuführen  versuchten  , vierten  Dimension'  des  Raumes  und 
seine  V^orgänger  auf  diesem  Gebiete  gegeben.  Unter  denselben 
wird  von  ihm  neben  dem  Apostel  Paulus,  von  dem  er  jedoch 
selbst  gesteht,  dass  das  vermeintliche  Vorkommen  der  vierten 
Dimension  bei  demselben  auf  einem  Missverstand  der  betreffenden 
Briefstelle  beruhe,  ferner  einem  weiter  nicht  genannten  evan- 
gelischen Pfarrer  Fricker,  auf  dessen  in  ziemlich  dunkler  Rede- 
weise abgefasste  Schrift  der  schwäbische  Theosoph  Oetinger 
aufmerksam  gemacht  hat,  sowie  Kant  und  den  Mathematikern 
Gauss  und  Riemann,  in  hervorragender  Weise  der  englische 
platonisirende  Mystiker  und  Kabbalistiker  Henry  More  ange- 
führt, in  dessen  1671  erschienenem  aber  unvollendet  geblie- 
benem Hauptwei'k,  das  den  Titel  führt:  ,Enchiridion  meta- 
physicum',  und  zwar  im  28.  Capitel,  §.  7,  die  vierte  Raum- 
dimension ausdrücklich  gelehrt  werde.  Bei  der  Verbreitung, 
welche  die  Hypothese  Zöllners  gewonnen,  und  der  wie  auch 
beschränkten  Zustimmung,  die  sie  von  angesehenen  und  dar- 
unter auch  solchen  Gelehrten  gefunden  hat,  die,  wie  zum 
Beispiel  der  Physiker  Mach,    dem    dämmernden  Zwielicht  der 
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spiritistischen  Dunkelkammer,  aus  welcher  sie  entsprungen, 
völlig  fi'emd  geblieben  sind  —  scheint  es  nicht  unzeitgemäss,  den 
angerufenen  Zeugen  einem  neuerlichen  wissenschaftlichen  Verhör 
zu  unterziehen.  Um  so  mehr  dürfte  dieses  gestattet  sein,  als 
More  seiner  unleugbar  vorzüglichen  Gelehrten-  und  Charakter- 
eigenschaften ungeachtet,  für  welche  unter  anderen  das  Zeugniss 
eines  Leibnitz  angeführt  werden  kann,  in  den  bisherigen  Dar- 
stellungen der  Geschichte  der  Philosophie  theils  nur,  wie  z.  B. 
bei  Ritter,  Bd.  11,  p.  433 — 436,  vorübergehende,  theils  gar  keine 
Beachtung  einfahren  hat.  Der  Umstand,  dass  seine  Landsleute 
Bacon,  Hobbes  und  Locke  der  englischen  Philosophie  den 
dauerhaft  vorherrschenden  Charakter  des  Empirismus  und  Sen- 
sualismus aufgeprägt  haben,  trägt  die  Schuld,  dass  die  neben 
denselben  hergehende  rationalistische  und  mystische  Richtung, 
als  deren  hervorragendster  Vertreter  neben  Samuel  Clarke  unser 
More  erscheint,  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  mehr  als 
billig  verdunkelt  worden  ist.  Ersteren  hat  Schreiber  dieses  in 
einer  ausführlichen  Abhandlung,  die  in  dem  Bande  XIX.  der 
Denkschriften  unserer  Akademie  enthalten  ist,  nach  Gebühr  zu 
würdigen  versucht,  letzterem,  dessen  Gedächtniss  durch  die 
Verbindung  seines  Namens  mit  der  Modekrankheit  des  Spiritis- 
mus eine  unerwartete  Auffrischung  erlitten  hat,  ist  die  nach- 
stehende Abhandlung  gewidmet. 


Das  philosophische  Problem  des  17.  Jahrhunderts  bildete 
die  Frage  nach  der  Existenz  und  dem  Wesen  des  mensch- 
lichen Geistes  im  Verhältniss  zum  menschlichen  Leibe,  das 
problema  unionis  animae  cum  corpore.  Je  nachdem  die  erstere 
gelehrt  oder  geleugnet  wurde,  schieden  sich  die  Denker  in 
Spiritualisten  und  Materialisten,  je  nachdem  das  Stattfinden 
einer  wechselseitigen  Einwirkung  zwischen  beiden  auf  Grund 
der  Erfahrung  zugegeben  oder  auf  Grund  vorgefasster  Begriffe 
vom  Wesen  des  einen  oder  des  anderen  der  Erfahrung  zum  Trotz 
abgewiesen  wurde,  in  Empiristen  und  Rationalisten.  Zu  den- 
jenigen, welche  dem  Geiste  die  Existenz  absprachen  und  alles, 
was  überhaupt  existire,  für  körperlich  erkläi-ten,  gehörte  Hobbes 
mit  seiner  Schule,  den  sogenannten  Hobbianern  (Hobbiani); 
zu    denjenigen ,    welche    der    Seele    als    einem    uukörperlicheu 


Henry  More  und  die  vierte  Dimension  des  Raumes.  405 

Wesen  (res  incorporea)  Realität  beilegten  und  dasjenige,  was 
überhaupt  existire,  nur  einem  Theile  nach  für  körperlich,  dem 
andern  nach  dagegen  für  unkörperlich  ausgaben,  gehörte  Des- 
cartes  mit  den  Cartesianern.  Erstere,  in  deren  Augen  die 
sogenannte  Seele  nichts  weiter  als  ein  feinerer  Körper,  die 
Wechselwirkung  zwischen  Seele  und  Leib  nichts  anderes  als 
eine  solche  zwischen  zwei  Körperwesen  war,  fanden  so  wenig 
Grund,  das  Stattfinden  derselben  in  Abrede  zu  stellen,  als  sie 
die  Wechselwirkung  zwischen  Körpern  überhaupt  auf  Grund 
der  Erfahrung  zuzugeben  Anstand  nahmen.  Letztere,  in  deren 
Augen  die  menschliche  Seele  als  unkörperliches  Wesen  von 
dem  menschlichen  Leibe  als  körperlichem  Wesen  gattungs- 
mässig  verschieden,  ja  eines  dem  anderen  seiner  Beschaffenheit 
nach  geradezu  entgegengesetzt  erschien,  fanden  sich  (^durch 
bewogen,  die  wechselseitige  Einwirkung  zwischen  beiden,  un- 
geachtet des  Zeugnisses  der  Erfahrung,  aus  reinen  Vernunft- 
gründen für  unmöglich  zu  erklären.  Die  Lage  der  Sache  stand 
so,  dass  die  Einen  mit  der  Erfahrung^  welche  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Seele  und  Leib  durch  die  Thatsache  gegen- 
seitiger Uebereinstimmung  der  psychischen  und  physischen 
Vorgänge  wahrscheinlich  machte,  in  Einklang  standen,  aber 
■  die  selbstständige  Existenz  der  Seele  als  eines  unkörperlichen 
Wesens  darüber  preisgaben  :  während  die  Anderen  zwar  die 
Existenz  der  unkörperlichen  Seele  retteten,  aber,  um  die  auch 
von  ihnen  anerkannte  Thatsache  der  Correspondenz  zwischen 
seelischen  und  leiblichen  Zuständen  zu  rechtfertigen,  zum 
Wunder  (sei  es  in  der  unbestimmten  Form  der  Assistenz 
überhaupt,  oder  in  der  bestimmteren  occasionellen  Eingreifens 
oder  prästabilirter  Anordnung  Seitens  der  Gottheit)  ihre  Zu- 
flucht nehmen  mussten. 

Solchen ,  welche  weder  mit  der  Erfahrung  in  Wider- 
spruch treten,  noch  die  Existenz  des  Unkörperlichen  aufgeben 
wollten,  war  dadurch  zwischen  beiden  einander  ausschliessenden 
Denkrichtungen  der  Weg  vorgezeichnet.  Dieselben  mussten  sich 
einerseits  gegen  den  Materialismus  kehren  und  dessen  Be- 
hauptung der  Körperlichkeit  alles  Seienden  zu  widerlegen 
trachten :  andererseits  mussten  sie  gegen  den  Cartesianismus 
Front  machen  und  dessen  Behauptung  von  dem  qualitativen 
Gegensatze  des  Körperlichen  und  Unkörperlichen,  welcher  jede 
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Wechselwirkung  zwischen  beiden  undenkbar  mache,  beseitigen. 
In  ersterer  Hinsicht  hatten  sie,  so  weit  es  sich  um  die  Existenz 
unkörperlicher  Wesen  handelte,  die  Cartesianer  selbst  zu 
Bundesgenossen;  in  letzterer  Hinsicht  konnten  ihnen  sowohl 
die  extremen  Materialisten,  welche  die  Seele  nur  für  eine 
Function  des  Leibes,  wie  die  extremen  Spiritualisten,  welche 
die  j\Iaterie  für  ein  blosses  Phänomen  des  Geistes  hielten,  gegen 
den  metaphysischen  Dualismus  zu  Hilfe  kommen.  Die  dritte 
Form  des  Monismus,  welche  das  Wiihrhaft  Seiende  weder 
für  körperlich  noch  für  unkörperlich,  Körperliches  und  Un- 
körperliches weder  jedes  für  sich  für  das  einzige  Subsistirende, 
noch  für  zwei  neben  einander  befindliche  verschiedene  Sub- 
sistirejide,  sondern  beide  für  Attribute  eines  und  zwai-  desselben 
Subsistirenden  erklärt  und  dadurch  die  Wechselwirkung  zwischen 
beiden  überflüssig,  die  Uebereinstimmung  beider  zur  Einerleiheit 
macht,  lag  als  historische  Erscheinung  für  die  Stimmführer  des 
Problems  noch  in  unbekannter  Zukunft. 

England,  das  Vaterland  Hobbes',  welcher  den  durch  Bacon 
zur  Nationalphilosophie  erhobenen  Empirismus  in  rücksichtsloser 
Ausbeutung  zum  consequenten  Sensualismus  und  Materialismus 
umgebildet,  wo  der  vorherrschenden  Richtung  entsprechend  die 
mechanistische  Erklärungsweise  der  Cartesianischen  Physik  und 
in  deren  Gefolge  die  zur  Hälfte  materialistische,  zur  Hälfte 
spiritualistische  Metaphysik  desselben  rasch  Boden  gewonnen 
hatte,  war  gerade  der  Ort,  wo  das  Bedürfniss  eines  derartigen 
Mittelwegs  zum  Ausdruck  kommen-  konnte.  Gegen  die  aus- 
schliessliche Beschränkung  auf  die  Erfahrung  mittelst  des 
äusseren  Sinnes  erhob  siöh  unter  Berufung  auf  das  natürliche 
Licht  der  Vernunft,  als  augebornen  inneren  Sinns  (gleichsam 
eines  ,Instincts')  für  das  Wahre  eine  (zunächst  auf  moralischem 
und  religiösem  Gebiete  verwerthete)  Reaction  durch  Herbert 
von  Cherbury  und  die  theologischen  Freidenker.  Gegen  die 
materialistische  Metaphysik  des  Einen  und  die  mechanistische 
Physik  des  Anderen  erwuchs  eine  solche  zur  Wiederherstellung 
der  Natur  des  Geistes  und  des  Geistes  in  der  Natur  durch  die 
antimaterialistischen  und  antimechanistischen  Metaphysiken 

Hier  ist  es,  wo  Henry  More,  der  von  den  meisten  Ge- 
schichtschreibern der  Philosophie  (z.  B.  von  L.  Feuerbach : 
Gesch.  d.  Leibn.  Philos. ;  K.  Fischer,  Leibnitz  und  seine  Schule 
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1855,  S.  83)  nur  gelegentlich  unter  den  Gegnern  der  Cartesia- 
nischen  Physik  genannt  zu  werden  pflegt,  thätig,  und  zwar  so 
nachhaltig  in  die  Entwicklung  der  Metaphysik  eingegriffen  hat, 
dass  die  jüngste  Abart  des  Spiritualismus^,  der  sogenannte  vSpiri- 
tisnius,  so  weit  derselbe  überhaupt  eine  wissenschaftlich  zu 
nennende  Grundlegung  besitzt,  auf  die  von  ihm  gelegte  Basis 
mit  viel  grösserem  Recht  als  auf  die  vermeintlich  von  Kant  dar- 
gebotene zurückgeleitet  werden  kann.  Der  von  diesem  versuchs- 
weise (wie  im  halben  Scherz)  hingeworfene  Gedanke  der  Mög- 
lichkeit, dass  ausser  dem  uns  allein  bekannten  Räume  von  drei 
Dimensionen,  Abarten  des  Raumes  vorhanden  seien,  die  vier 
und  mehr  Abmessungen  besitzen  mögen,  ist  von  Fr.  Zöllner 
zum  Ausgangspunkt  seines  spiritistischen  Systems  gemacht  und 
die  Realität  eines  Raumes  von  vier  Dimensionen  mittels  der  be- 
kaniiten  Slade'schen  angeblichen  Experimente  auf  empirischem 
Wege  zu  erweisen  vei'sucht  worden.  More  hat  die  Existenz 
einer  vierten  Raumdimension  in  ernsthafter  Weise  als  Be- 
dingung der  Giltigkeit  seiner  Gott  und  Welt  umfassenden 
Metaphysik  aufgestellt,  durch  welche  der  Materialismus  in  der 
(ihm  zunächst  vorliegenden)  Form  des  Thomas  Hobbes  wider- 
legt und  die  Existenz  des  Geistes  zugleich  mit  der  durch- 
gängigen Belebung  und  Beseeltheit  der  Natur  erwiesen  werden 
sollte. 

Henry  More  ist  im  Jahre  1614  (seiner  eigenen  Angabe 
nach:  Opp.  I,  V.)  zu  Grantham  (nicht  zu  Cambridge,  wie  es 
z.  B.  in  Krug's  WB.  Bd.  2,  S.  804  heisst,  obgleich  er  sich  auf 
dem  Titel  seiner  Werke  nach  der  Universität,  auf  der  er  studirte 
und  lehrte  ,Cantabrigiensis'  nennt)  geboren  und  wurde  bis  zu 
seinem  vierzehnten  Lebensjahr  daselbst  im  Hause  seiner  Eltern 
erzogen.  Seine  eigene  Entwicklung  muss  ihm  als  Argument 
wider  seine  philosophischen  Gegner,  die  Empiristen,  dienen, 
um  deren  Behauptung,  dass  die  menschliche  Seele  einer  , tabula 
abrasa^  gleiche,  zu  widerlegen.  Wäre  es  wirklich  der  Fall  und 
besässe  die  Seele  wirklich  keine  angebornen  , Sinne  und  Be- 
griffe' (sensus  et  notiones)  für  das  Gute  und  Böse,  Schändliche 
und  Löbliche,  Wahre  und  Falsche,  so  hätten  seine  eigenen 
Begriffe  sich  nach  denen  seiner  Umgebung  gestalten,  d.  h.  da 
Eltern  und  Lehrer  eifrige  Calvinisten  waren,  hätte  auch  er  ein 
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solcher  werden  müssen.  Statt  dessen  sei  gerade  das  Gegen- 
theil  eingetreten.  Schon  auf  der  Schule  zu  Eton,  wohin  er 
auf  Geheiss  seines  Oheims  aus  dem  Vaterhause  übersiedelte, 
um  classische  Bildung  sich  anzueignen,  bemächtigten  sich  seiner 
so  schwere  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Calvinistischen  Prä- 
destinationslehre, dass  er  dieselbe  seinen  Verwandten  gegen- 
über mit  Heftigkeit  und  für  sein  Alter  starken  Gründen  an- 
griff und  dafür  den  höchsten  Unwillen  und  Drohungen  der- 
selben sich  gefallen  lassen  musste.  Zugleich  aber  war  seine 
innere  Ueberzeugung  von  der  Güte  und  Gerechtigkeitsliebe 
Gottes  so  mächtig,  dass  er  eines  Tages,  während  seine  Mitschüler 
im  Hofe  spielten,  unterdessen  bei  sich  den  Beschluss  fasste, 
er  wolle,  wenn  das  Verhängniss  es  so  gefügt  hätte,  dass  er 
einer  der  zur  Hölle  Verdammten  sei,  mitten  unter  den  Schrecken 
und  Flüchen  der  Uebrigen  nicht  aufhören,  gegen  Gott  demüthig 
und  unterwürfig  und  seinem  Willen  in  allen  Dingen  gefällig  zu 
sein,  denn  es  könne  ja  nicht  fehlen,  dass  sich  derselbe  dadurch 
rühren  lasse,  und  ihn  erlösen  werde.  Wie  er  aber  diese  der- 
jenigen seiner  Umgebung  entgegengesetzte  Ueberzeugung  nicht 
von  aussen  her  erworben,  sondern  gleichsam  als  angeboren  von 
Anfang  an  in  seinem  Inneren  ins  irdische  Leben  mitgebracht 
habe,  so  sei  er,  oberflächlichen  und  dichterisch  eingekleideten 
Einwänden,  wie  sie  z.  B.  die  bekannten  Verse  des  Claudianus, 
die  er  auf  der  Schule  las,  aussprachen,  zum  Trotz  der  Existenz 
Gottes  schon  als  Knabe,  gleichsam  durch  ein  , innerliches  Ge- 
fühl der  Gegenwart  desselben^  (internus  divinae  praesentiae 
sensus)  so  gewiss  gewesen,  ,dass  er  überzeugt  war,  nicht  ein 
Werk,  noch  eine  Handlung,  ja  nicht  einmal  ein  Gedanke  könne 
Gott  verborgen  bleiben^,  und  von  diesem  festen  Glauben  an  die 
Allgegenwart  Gottes  in  der  Welt  habe  ihn  keine  Ueberredungs- 
kunst  Aelterer  abwendig  zu  machen  vermocht.  Als  er  daher 
nach  absolvirtem  dreijährigen  Cursus  zu  Eton  die  Universität 
Cambridge  bezog,  um  Theologie  oder  vielmehr,  da  seine  ein- 
zige Freude  war,  zu  wissen,  um  zu  wissen,  Philosophie  zu 
studiren,  ist  es  begreiflich,  dass  er  vor  allem  denjenigen  Schulen 
sich  zuwandte,  deren  Lehren  mit  dieser  seiner  Grundüberzeu- 
gung, die  er  nicht  der  äusseren  (sinnlichen),  sondern  der  inneren 
(mystischen)  Erfahrung  verdankte,  sich  in  Einklang  bringen 
Hessen.     Das    Studium    der  Werke    des  Aristoteles,    Cardanus, 
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Julius  Scaliger,  das  er  zuerst  vornahm,  befriedigte  ihn  so  wenig-, 
dass  er  mit  deren  Leeture  Zeit  und  Mühe  glaubte  verloren  zu 
haben.  Der  Streit  der  Thomisten  und  Scotisten  über  das  Indivi- 
duationsprinzip  brachte  ihn  nach  langer  und  eindringlicher  Be- 
schäftigung nicht  so  weit,  dass  er  die  Uebereinstimmung  Aller 
in  der  Behauptung,  jeglicher  Mensch  sei  Individuum,  unge- 
achtet, bestimmte  Merkmale  und  Eigenschaften  aufzufinden  im 
Stande  gewesen  wäre,  die  dem  Einzelnen  als  solchem  zu  eigen 
verbleiben,  wenn  gewisse  Umstände,  die  mit  ihm  selbst  nichts 
zu  thun  haben,  oder  gewisse  Attribute,  die  er  mit  allen  Uebrigen 
seines  Geschlechtes  gemein  hat,  von  ihm  hinweg  genommen 
gedacht  werden.  So  dass  er  zuletzt  auf  die  lächerlich  schei- 
nende, aber  durchaus  ernsthaft  gemeinte  Vernmthung  gerieth, 
der  Einzelne,  und  sonach  auch  sein  eigenes  Selbst,  sei  gar  kein 
selbstständiges,  gesondert  für  sich  bestehendes  Individuum  (in- 
dividuum  distinctum  et  completum),  sondern  nur  ein  Glied 
eines  anderen  ungeheuren  oder  vielmehr  unermesslichen  geistigen 
Individuums  (wie  der  Daumen  ein  Glied  des  Menschen),  welchem 
letzteren  allein  ,es  gegeben  sei,  was  der  Einzelne  (also  auch  ich) 
sei,  vollständig  einzusehen  (wie  ich  selbst  zwar  einsehe,  was 
mein  Daumen,  aber  dieser  nicht,  was  er  selber  sei)'.  Dieser 
Gedanke  entsprach  einerseits  seiner  stets  lebendigen  Ueber- 
zeugung  von  der  Existenz,  seinem  lebhaften  Gefühl  von  der 
unmittelbaren  Gegenwart  Gottes  bei  all  seinen  Worten  und 
Werken  aufs  Vollkommenste,  drohte  andererseits  aber  die  In- 
dividualität und  Geschöpflichkeit  des  Einzelgeistes  aufzuheben, 
denselben  dem  allein  wahrhaft  existirenden  untheilbaren  All- 
geist gegenüber  in  ein  ,Nichts'  zu  verwandeln  und  seinen 
Urheber,  welcher  den  Schlingen  des  Atheismus  und  Materialis- 
mus zu  entgehen  suchte,  in  das  Netz  des  Pantheismus  und 
Akosmismus  zu  verstricken.  Der  Veizweiflung,  wie  er  sagt, 
weder  zu  wissen,  was  er  sei,  noch,  woher  er  sei,  entriss  den 
Einundzwanzigjährigen  das  Studium  der  Neuplatoniker,  ins- 
besondere des  Plotinus  und  Marsilius  Ficinus,  und  der  philo- 
sophirenden  Mystiker,  insbesondere  des  Hermes  Trismegistos 
und  der  deutschen  Theologie.  Von  diesen  habe  er,  wenn  auch 
spät,  einsehen  gelernt,  dass  nicht  das  Wissen,  sondern  das 
Wollen  das  Höchste  und  Göttlichste  sei,  sowie,  dass  jenes  nicht 
sowohl  durch  Betrachtung  und  Studium  als  durch  die  Reinigung 
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der  Seele  von  irdischen  Schlacken  erlangt  werde.  Kein  Buch 
habe  auf  ihn  so  tiefen  und  durchschlagenden  Eindruck  ge- 
macht, als  jenes  goldene  Büchlein,  das  auch  Luther  durch 
und  durch  für  sich  eingenommen  habe,  die  ,Theologia  deutsche 
Zwar  seien  ihm  auch  in  diesem  Spuren  genug  begegnet  einer 
tiefsinnigen  Schwermuth ,  und  nicht  wenige  philosophische 
Mängel,  das  aber,  was  dasselbe  einzuschärfen  nicht  müde  wird, 
dass  wir  den  Eigenwillen  (unser  eigen  Selbst)  ausziehen  und 
tödten,  dass  wir  uns  selber  sterben,  nur  Gott  allein  leben,  durch 
seinen  Antrieb  und  Zulassung  allein  thun  sollen,  was  wir  thun, 
sei  seinem  eigenen  Wissen  und  Gewissen  so  von  Grund  aus 
verwandt  und  gleichsam  wie  aus  ihm  selber  geboren  gewesen, 
dass  ihm  nichts  klarer  und  wahrer  habe  dünken  können.  Fortan 
handelte  es  sich  bei  ihm  nicht  mehr  um  das  scholastische  prin- 
cipiuin  individuationis,  d.  h.  um  die  eitle  Furcht,  das  persön- 
liche Selbst  an  die  Gottheit  zu  verlieren,  sondern  um  den 
Kampf  im  Individuum  selbst  zwischen  demjenigen,  was  thierisch, 
und  demjenigen,  was  göttlich  im  Menschen  ist,  und  in  welchem 
der  Sieg  der  thierischen  Individualität,  d.  i.  des  dem  göttlichen 
Willen  sich  entgegensetzenden  Eigenwillens  zwar  dem  Scheine 
nach  Leben,  aber  in  Wahrheit  Tod,  dagegen  der  Sieg  der  gött- 
lichen Individualität,  d.  i.  des  dem  göttlichen  Willen  sich  hin- 
gebenden Willens  zwar  dem  Scheine  nach  Tod,  aber  in  Wahr- 
heit Leben  ist.  Diese  Gedanken  führten  ihn,  dem  die  Ueber- 
zeugung  von  Gottes  Sein  und  immanenter  Gegenwart  im  Geiste 
von  Jugend  auf  feststand,  vom  Zweifel  am  Sein  der  eigenen 
Individualität  zur  Gewissheit  der  Gottähnlichkeit  und  des  gött- 
lichen Ursprungs  des  individuellen  Menschengeistes,  als  Glied 
eines  aus  Gott  stammenden  Reiches  von  Geisterindividuen, 
dessen  Vertheidigung  gegen  die  Angriffe  des  Materialismus 
einer-  und  des  physikalischen  Mechanismus  andererseits  fortan 
das  unausgesetzte  Thema  seiner  zahlreichen  Schriften  bildete. 
Dieselben,  soweit  sie  überhaupt  philosophischen  und  nicht 
theologischen  oder,  wie  die  von  ihm  zum  Theil  auf  Veran- 
lassung einer  Dame,  der  auch  als  Gönnerin  des  Theosophen 
van  Helmont  bekannten  Lady  Conway,  niedergeschriebenen  Er- 
läuterungen zu  den  Schriften  des  alten  Testaments,  kabbalisti- 
schen Inhalts  sind,  sind  theils  in  gebundener,  theils  in  unge- 
bundener Rede  abgefasst  und  von  ihm  selbst  auf  Wunsch  und 
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Kosten  eines  jüngeven  Freundes,  Namens  John  Cockshut,  sammt 
seinen  übrigen  Schriften  in  der  Gesammtausgabe,  nach  welcher 
hier  citirt  wird  (London  1679,  III.  Bde.),  nicht  lange  vor  seinem 
Tode,  der  1687  zu  Cambridge,  wo  er  Professor  und  Mitglied 
des  Christchurch-Collegiums  war,  erfolgte,  ins  Lateinische  über- 
tragen worden.  Unter  den  ersteren  führt  er  neben  einem,  wie 
er  selbst  sagt,  so  schwerfällig  und  dunkel  gehaltenen  Lehrge- 
dicht unter  dem  Titel :  Psycozoia,  dass  es  ausser  dem  Dichter 
niemand  würde  verstanden  haben,  drei  weitere  an,  deren  eines : 
Psychathanasia,  bestimmt  war,  den  Kämpfern  in  dem  damals 
(1640)  in  den  drei  Reichen  der  brittischen  Inseln  wüthenden 
Bürgerkriege  durch  die  Gewissheit  von  der  Unsterblichkeit  des 
Geistes  Muth  und  Standhaftigkeit  einzuflössen,  während  von  den 
beiden  anderen  das  eine :  Antipsychopannychia  gegen  die  Vor- 
stellung des  Seelenschlafs  nach  dem  Tode,  das  andere,  Antimono- 
psychia,  gegen  die  Meinung,  dass  im  gesammten  Weltall  eine 
einzige  allgemeine  Seele  existire,  gerichtet  war.  Alle  vorge- 
nannten vier  Gedichte  wurden  von  ihm  im  Jahre  1642  unter  dem 
gemeinsamen  Titel:  Psychodia  Platonica  herausgegeben. 

Ueber  das  Verhältniss  derselben  zu  seinen  später  in  Prosa 
verfassten  philosophischen  Abhandlungen  urtheilte  der  Verfasser, 
er  habe,  ungeachtet  er  über  die  dort  behandelten  Fragen  bis 
dahin  weder  so  scharf  noch  so  präcis  gedacht  habe,  wie  ihm 
dies  später  gelungen  sei,  jene  Dinge  durch  ein  reines  und 
ein  ätherisches  Wahrnehmungsvermögen  der  Seele  (per  puram 
aethereamque  animi  sensibilitatem),  gleichsam  durch  ein  von 
Gott  geleitetes  Tasten  ergriffen,  die  ihm  in  späterer  Zeit  ge- 
gönnt worden  sei,  mit  hellergewordenem  Auge  oder  Anschauungs- 
vermögen der  Vernunft  deutlicher  und  geordneter  zu  schauen 
und  Anderen  darzuthun.  Denn  als  er  nachher  die  ,Mechanische 
Philosophie'  (des  Cartesius)  kennen  gelernt  und  aufmerksam 
und  sorgfältig  geprüft  habe,  sei  er  auf  seine  ursprüngliche 
Meinung  zurückgekommen  und  habe  klarer  als  je  erkannt, 
dass  die  Naturerscheinungen  nicht  ohne  , Naturgeist'  (spiritus 
naturae)  bestehen  könnten. 

Viel  klarer  und  schärfer  hat  er  seine  Naturansicht  in 
seinen  in  Prosa  abgefassten  Schriften  entwickelt,  deren  Heraus- 
gabe durchgehends  seinen  späteren  Lebensjahren  angehört.  Die- 
selben   verdanken    ihren    Ursprung    zumeist    seiner    inzwischen 
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stattgehabten  Bekanntschaft  und  Beschäftigung  mit  der  Carte- 
sianischen  Philosophie  und  sind  wie  die  erstgenannten  hauptsäch- 
lich gegen  die  Leugner  des  Daseins  Gottes  und  der  Geisterwelt,  so 
vornehmlich  gegen  die  mechanische  Auffassung  der  materiellen 
Körperwelt  und  das  Streben  nach  möglichster  sowohl  causaler 
als  räumlicher  Ablösung  derselben  von  der  Gottheit  gerichtet. 
Die  erste  derselben,  unter  dem  Titel :  ,Immortalitas  animae  qua- 
tenus  ex  Naturae  Rationisque  lumine  est  demonstrabilis'  trat 
zuerst  1659,  siebzehn  Jahre  nachdem  er  dasselbe  Thema  in 
dem  Gedichte  über  die  Platonische  Psychodien  behandelt  hatte, 
ans  Licht.  Die  Auslassungen  des  Cartesius  über  diesen  Punkt 
hatten  seine  Erwartungen  völlig  getäuscht;  er  fand  dieselben 
kalt,  dürftig,  um  nicht  zu  sagen,  sophistisch  (tenuiter  admodum 
et  frigide,  ne  dicam  sophistice  hoc  argumentum  prosecutus  est); 
die  Beweisführung,  auf  die  es  ihm  anzukommen  schien,  und 
welche  er  selbst  dem  Cartesius  brieflich  ans  Herz  gelegt  hatte, 
dass  die  Materie  schlechthin  jeder  Fähigkeit  zu  denken  be- 
raubt (cogitationis  expers)  sei,  war  seiner  Ansicht  nach  von 
demselben  nur  ungenügend  geliefert  worden  und  er  schmeichelte 
sich,  derselben  in  seinem  eigenen  Traktat  genuggethan  zu  haben. 
Doch  Hess  er  dem  Cartesius,  wie  man  aus  der  zw^eiten  Aus- 
gabe des  Schreibens  an  V.  C.  (Viscountess  Conway?),  1664,  er- 
kennt, insofern  in  seiner  Weise  Gerechtigkeit  zu  Theil  werden, 
als  er  nachdrücklich  (strenue)  jeden  Verdacht  der  Gottes- 
leugnung  (Atheismi  suspicionem)  von  ihm  abwehrt.  Descartes 
ist  in  seinen  Augen  ein  .unvergleichlicher^  (incomparabilis) 
Denker;  so  glücklich  und  scharfsinnig  in  den  bei  weitem 
meisten  seiner  Entdeckungen  und  Schlüsse,  dass  es  uns  fast 
unmöglich  fällt,  zu  glauben,  es  sei,  was  ihm  fast  allenthalben 
gelingt,  an  irgend  einer  Stelle  ihm  nicht  , gelungen'  (ep.  ad 
V.  C.  I,  p.  107) ;  doch  habe  ihn  (More)  die  Natur  nun  ein- 
mal mit  einem  so  zögernden  (tardo)  und  grüblerischen  (haesita- 
bundo)  Ingenium  heimgesucht,  dass  keines  Sterblichen  An- 
sehen gross  genug  sei,  ihn  dahin  zu  bringen,  daraufhin 
etwas  anzunehmen,  was  ihm  nicht  selbst  aus  einleuchtenden 
Gründen  als  unwiderleglich  sich  darstelle.  Nicht  nur  sei  er 
selbst  weit  entfernt,  alles,  was  Descartes  gelehrt,  ,mit  Haut 
und  Haaren'  (cruda  cocta)  zu  verschlingen,  sondern  er  habe 
es  auch  für  seine  Pflicht  gehalten,  vor  dem  , verborgenen  Gift', 
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das  dessen  Philosophie  enthält,  die  akademische  Jug-end  aus- 
drücklich zu  warnen.  Solches  sei  dessen  Grundsatz,  ,sämuit- 
liche  Naturerscheinungen  auf  ausschliessliche  mechanische 
Gründe  zurückzuführen'  (Omnia  solvendo  naturae  phaenomeua 
in  Rationes  mere  mechanicas  I,  p.  XI). 

Dieses  ,Gift'  ist  der  Krankheitsstoff,  dessen  ansteckende 
Kraft  More  mit  allen  Künsten  seiner  Dialektik  zu  hemmen 
sich  bemüht.  In  seinem  Schreiben  an  V.  C.  spricht  er  die 
Ansicht  aus,  alle  wie  immer  beschaffenen  Mängel  des  Car- 
tesianismus  Hessen  sich  aus  dreierlei  Fehlerquellen  ableiten : 
einfaches  Uebersehen,  wie  es  ja  keinem  Sterblichen  gänzlich 
erspart  bleibt;  überkluge  Vorsicht,  oder  zu  weit  getriebener 
obgleich  ehrenhafter  Stolz,  deren  nicht  allzuviele  sich  schuldig 
machen ;  rücksichtsloses  Streben  nach  mathematischer  Gewiss- 
heit und  Nothwendigkeit  in  seinen  Folgerungen  (enormem  quan- 
dam  Mathematicae  certitudinis  ac  necessitatis  in  singulis  suis 
conclusionibus  affectationem),  dergleichen  bisher  wahrlich  sehr 
Wenige  gleich  ihm  in  naturwissenschaftlichen  Dingen  sich  zum 
Gesetze  gemacht  haben,  keiner  mit  gleichem  Erfolg  wie  er 
durchgeführt  hat,  und  schwerlich  einer  je  mehr  als  er  das  gethan, 
durchführen  wird !  Dieser  dritte  Punkt  ist  die  Hauptquelle 
sowohl  der  Vorzüge  des  Cartesius  wie  seiner  Irrthümer. 

Beispiele  von  irrigen  Lehren,  welche  aus  blossem  Ver- 
sehen entsprungen  sind,  liefern  nach  More  dessen  Erklärungen 
der  Refraktion  und  der  Lage  des  Bildes  bei  der  Reflexion  im 
2.  und  6.  Capitel  seiner  Dioptrik.  Als  Fehler  der  zweiten  Art 
führt  mau  dessen  Erklärung  der  Natur  der  Bewegung,  die  er 
als  gegenseitig  bezeichnet,  und  die  Behauptung,  welche  die 
Thiere  für  seelenlose  Maschinen  und  fühllose  Automaten  er- 
klärt. Zu  jenen  der  dritten  Art  rechnet  er  die  Gründe,  deren 
Cartesius  sich  bedient,  um  zu  beweisen,  dass  Verdünnung  und 
Verdichtung  (der  Materiej  nach  Art  und  Weise  des  Schwammes 
vor  sich  gehe.  Dessen  Annahme  nämlich,  dass  Ausdehnung 
der  Formen  und  Körper  eins  und  dasselbe  seien  und  sich  keine 
Ausdehnung  ersinnen  lasse,  die  nicht  reele  Bestimmung  (affectio) 
irgend  eines  Körpers  sei.  Letztere  habe  nämlich  nur  darum  in 
den  Augen  des  Cartesius  so  ausnehmendes  Wohlgefallen  ge- 
funden (magnopere  placuit)  weil  durch  dieselbe  seine  Theorie 
der  Verdünnung  und  Verdichtung  (des  Stoffs)    zu,   wenn  mög- 
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lieh,  noch  mehr  als  mathematischer  Gewissheit  erhoben 
werde ! 

More  nennt  diese  Vorliebe  Descartes  für  mathematische 
Exactheit,  dessen  , mathematische  Krankheit'  (morbum  mathe- 
maticum)  und,  wie  er  sich  ausdrückt,  ,Grewissheitsbrunst'  (certi- 
tudiinis  bruriginem),  die  ihn  verleitet  habe,  denjenigen  Er- 
klärungen von  Naturerscheinungen,  die  sich  mathematisch 
erweisen  lassen,  den  Vorzug  vor  jeder  anderen  zu  geben.  Aus 
jener  allein  sei  dessen  prahlerische  (magnilica  pollicitatio)  Ver- 
heissung  entsprungen,  die  Folgerungen  aus  der  mechanischen 
Nothwendigkeit  der  Bewegung  durch  seine  ganze  Philosophie 
ohne  eine  einzige  Unterbrechung  durchführen  zu  wollen  (de 
conclusionibus  ex  Mechanica  motus  necessitate  per  universam 
suam  Philosophiam,  perpetuo  deducendis).  Denn  der  kluge  Mann 
(vir  sagacissimus)  habe  sich  der  Gewissheit  jener  Arten  und 
Weisen,  wie  er  das  Geschehene  in  der  Natur  zu  erklären  unter- 
nahm, ,nicht  sicher'  gefühlt,  so  lange  göttliche  Kathschlüsse 
(welche  dieselben  Phänomene  auch  auf  andere  Wege  hervor- 
zubringen vermöchten)  unter  die  (Natur-)  Gesetze  der  Materie 
und  der  Bewegung  gemengt  würden  (si  divina  consilia  cum 
materiae  motusque  legibus  miscerentur).  In  Folge  des  Ueber- 
eifers  und  des  Bemühens,  das  Besondere  und  Einzelne  (in 
der  Natur)  aus  dem  für  gewiss  und  unverbrüchlich  ge- 
haltenem Gesetz  der  Materie  und  ihrer  der  Grösse  nach  im 
gesainmten  Weltall  stets  gleichbleibenden  Bewegung  abzu- 
leiten, sei  es  dem  hochsinnigen  Denker  nicht  selten  begegnet, 
dass  er  dasjenige  voreilig  schon  geleistet  zu  haben  geglaubt, 
was  er  zu  leisten  überall  sich  vorgesetzt  hatte.  Weil  aber 
dieser  Glaube  den  Denker  im  Vertrauen  zu  der  Richtigkeit 
seiner  Annahme  und  der  Verlässigkeit  seiner  (der  mathemati- 
schen) Methode  nothvvendig  bestärken  muss,  so  musste  die 
uothwendige  Folge  die  sein,  dass  derselbe  Alles,  was  sich  mit 
mathematischer  Behandlung  nicht  vertrug,  aus  der  Ei'klärung 
der  Naturphänomene  endgiltig  ausschliessen  und  sich  zu  deren 
Begründung  immer  eigensinniger  auf  rein  mechanische  Gründe 
(rationes  mene  mechanicas)  einschränken,  d.  h.  das  geheime 
,Gift'  sich  in  seine  Philosophie  immer  tiefer  einfressen  musste. 

Wie  man  sieht,  ist  es  die  Herrschaft  mechanischer  Natur- 
gesetze,   wie    sie  Cartesius  als  Vater  der  modernen  Physik    in 
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die    Naturbetrachtung    eingeführt    hatte,    welche    den    Unwillen 
More's  erregte.    Eine  Naturerklärung,  die  sich  nur  dann  sicher 
fühlt,  wenn  sie  die  gesammten  Phänomene  der  Natur  statt  von 
veränderlichen     .göttlichen     Rathschlüssen' ,     von     den    unver- 
änderlichen   Gesetzen    der    Materie    und    ihrer    Bewegung    ab- 
hängen lässt,   schien  ihm  nicht  blos  deswegen  verwerflich,  weil 
sie    den  Einfluss    von   Zweckursachen,    sondern    weil    sie    auch 
unter    den  wirkenden  Ursachen    den  Einfluss  jeder  wie  immer 
gearteten    nichtmateriellen    Ursache    auf    die    Naturerscheinun- 
gen  ausschliesst.     Dieselbe    hob    zwar    in    seinen  Augen    nicht 
wie    der    Atiieismus   die    Existenz   der    Gottheit    geradezu    auf, 
sondern    Hess    Gott    als  Schöpfer    der  Materie    und    (allenfalls) 
auch    der  Bewegungsgesetze    derselben   bestehen;    sie    leugnete 
nicht,  dass  die  letzteren  von  dem  Willen  Gottes  abhängen,  so 
dass  er  allenfalls  dieselben  auch  anders  bestimmt  haben  könnte; 
aber    sie    stellte    in  Abrede,    dass  er  bei  der  Bestimmung  der- 
selben   durch  die  Rücksicht  auf  die  Erreichung  gewisser  (i.  e. 
moralischer)    Zwecke    sich    habe    leiten    lassen.     Die    Materie 
und    deren    Bewegungsgesetze    einmal    gesetzt,    machte    diese 
Naturerklärung   jeder   weiteren    Einwirkung    der   Gottheit    auf 
die  Natur  ein  plötzliches  Ende.    Die  Materie  unter  dem  Impulse 
ihrer  Bewegungsgesetze  brachte  sämmtliche  weitere  Naturphäno- 
mene aus  sich  allein,  ohne  Dazwischenkunft  Gottes  oder  irgend 
eines  anderen  immateriellen  Wesens  (eines  Geistes)  mit  Noth- 
wendigkeit   hervor.     Gott   erscheint,    nachdem    er    die    körper- 
liche Materie  und  deren  Bewegungsgesetz  geschaffen,    für    alle 
kommende    Zeit    gleichsam    in    ehrenvollen    Ruhestand    (otium 
cum  dignitatej   versetzt    und    aus    der    in   Thätigkeit    gesetzten 
und  sich  selbst  in  derselben  erhaltenden  Weltmaschine  hinaus- 
geschoben.    Die    Geisterwelt    aber,    deren   Vorhandensein    der 
Cartesianismus  ebensowenig  wie  das  der  Gottheit  verneint,  ist 
von  der  Verbindung  mit  der  Körperwelt  so  völlig  abgeschnitten, 
dass  es  in  Bezug  auf  diese  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  eine  solche 
existirte,  d.  h.  dass  sich  an  dieser  und  ihren  Ereignissen  nichts 
ändern  würde,    wenn   jene,    wie    der  Materialismus   will,    nicht 
existirte. 

More  ist  Denker  genug,  um  den  religiösen  Widerwillen, 
den  eine  solche  Naturanschauung  ihm  einflösst,  nicht  für 
eine  wissenschaftliche  Widerlegung  derselben  gelten  zu  lassen. 
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Wäre  es  wahr,  was  der  Cartesianismiis  lehrt,  dass  es  keine 
einzige  Naturerscheinung-  gebe,  die  sich  nicht  aus  der  Natur 
der  Materie  und  ihrer  Bewegung  ohne  Hinzunahme  von  Zweck- 
ursachen und  ohne  Einflussnahme  nicht-materieller  wirkender 
Ursachen  vollständig  erklären  lasse,  so  hätte  dieser  wenigstens 
mit  der  Behauptung  Recht,  dass  die  Annahme  solcher  für  die 
wissenschaftliche  Erklärung  der  körperlichen  Erscheinungen  voll- 
kommen überflüssig  sei.  More  ist  aber  auch,  charakteristisch 
für  den  Engländer,  genug  Empiriker,  um  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  es  derartige  Erscheinungen  nicht  doch  gebe,  wohl  gar 
geben  müsse,  nicht  auf  deductivem  (rationalem),  sondern  auf 
inductivem  (empirischem)  Wege  zu  suchen.  Statt  a  priori  aus 
dem  Begriffe  der  Natur  darzuthun,  dass  dei'en  Erscheinungen  die 
Mitwirkung  von  Zweck-  und  immateriellen  Ursachen  ein  für 
allemal  unvermeidlich  machen ,  begnügt  er  sich  Einzelfälle 
als  negative  Instanzen  anzuführen,  in  welchen  die  Cartesia- 
nische  Theorie  zur  Erklärung  nicht  ausreiche.  Als  Beispiel 
zieht  er  ,nur  eines,  aber  ein  hervorstechendes  (unum  dumtaxat 
sed  praefulgidum)  herbei,  die  Erklärung,  welche  Descartes  von 
der  Bildung  und  Bewegung  der  mit  concaven  Seitenwänden 
begrenzten  Stofftheilchen  (particulae  striatae),  welche  die  tri- 
angulären Zwischenräume  zwischen  den  kugelförmigen  Elementen 
(globuli)  der  Materie  ausfüllen,  giebt.  Denn,  es  fehle  so  viel, 
dass  dieselben  mit  Nothwendigkeit  auf  die  von  ihm  angegebene 
Weise  entstehen  müssten,  dass  es  vielmehr  höchst  unwahr- 
scheinlich, ja  gei-adezu  unmöglich  sei,  dass  dieselben  auf  dem 
Wege  gebildet,  oder  die  so  gebildeten  nach  solchen  Gesetzen 
bewegt  werdend 

Die  Beweisführung,  welche  sich  auf  die  von  der  Wissen- 
schaft längst  beseitige  Wirbeltheorie  des  Cartesius  stützt,  mag 
hier  übergangen  werden.  Bemerkenswerth  ist  höchstens,  dass, 
wenn  dieselbe  richtig  ist,  dadurch  nur  dargethan  wird,  es  stehe 
eine  der  von  ihm  aus  seiner  Theorie  gezogenen  Consequenzen, 
die  aber  selbst  keine  Erfahrungsthatsache,  sondern  eine  daraus 
deducirte  Folgerung  ist,  mit  dieser  im  Widerspruch,  keineswegs 
aber  eine  Naturerscheinung  nachgewiesen  erscheint,  die  sich 
aus  der  Materie  und  der  Bewegung  ohne  Zuhilfenahme  von 
Zweck-  und  nichtmateriellen  wirkenden  Ursachen  nicht  ableiten 
lasse.     Cartesius    hätte    daher  schlimmstenfalls  einen  logischen 
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Fehler  begangen,  keineswegs  aber  einer  Erfahrung  wider- 
sprochen; seine  Theorie  wäre  dadurch  noch  nicht  widerlegt. 
Letzteres  fände  nur  statt,  wenn  eine  Erfahrungsthatsache  be- 
stände, deren  Inhalt  aus  der  Theorie  sich  nicht,  oder  deren 
Gegentheil  sich  aus  derselben  ergäbe. 

So  lange  keine  Thatsache  der  Natur  die  Annahme  von 
Zweck-  und  nichtniateriellen  wirkenden  Ursachen  unvermeidlich 
macht,  d.  h.  so  lange  alle  bekannten  Naturerscheinungen  (wie 
Descartes  nachweist)  aus  der  Materie  und  ihrem  Bewegungs- 
gesetze deducirt  werden  können,  hat  das  verborgene  ,Gift'  nicht 
im  Cartesianismus,  sondern  in  der  Natur  und  in  ihrem  idealen 
Spiegelbild,  in  der  Erfahrung,  seinen  Grund.  Wäre  Cartesius 
mit  Hilfe  seiner  Theorie  in  der  Erklärung  der  erfahrungs- 
gemäss  gegebenen  Naturerscheinungen  nicht  so  weit  wirklich 
gelangt,  wie  , Keiner  vor  ihm'  und  vielleicht  ,nie  Jemand  nach 
ihm',  so  hätte  es  mit  dem  darin  enthaltenen  ,Gift'  auch  keine 
so  grosse  Gefahr,  als  es  (in  More's  Augen)  wirklich  hat.  Je 
weiter  eine  Theorie  in  der  Erklärung  der  Thatsachen  gelangt, 
desto  mehr  wächst  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  die  wahre, 
d.  h.  dass  sie  der  treue  Ausdruck  des  Wesens  der  Natur  und 
ihrer  Vorgänge  selbst  sei.  Auf  die  Cartesianische  Theorie  an- 
gewandt aber  bedeutet  dies  die  wachsende  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  Natur  kein  System  von  Zwecken,  sondern 
von  wirkenden  Ursachen  und  dass  unter  diesen  keine 
einzige  nichtmaterieller  Beschaffenheit  sei. 

Allerdings  nur  für  den,  welcher,  wie  der  Empiriker,  den 
Grad  der  Verlässigkeit  irgend  einer  Theorie  von  dem  Grade 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Thatsachen  der  Erfahrung  ab- 
hängig macht,  d.  h.  für  den  diese  Theorie  selbst  nur  den 
Werth  einer  zur  Stütze  der  Erfahrung  erdachten  Hypothese 
hat.  Wer  wie  der  Rationalist  von  an  sich  evidenten  Wahr- 
heiten ausgeht  und  daraus  unabweisliche  Folgerungen  zieht, 
wird  durch  den  Widerspruch  der  Erfahrungsthatsache  in  seiner 
Zuversicht  nicht  erschüttert,  sondern  erwartet  vielmehr  entweder, 
dass  zukünftige  Erfahrungen  seine  Theorie  bestätigen  werden, 
oder  räumt  ein,  dass  zwischen  den  Annahmen  und  Forderungen 
der  ihrer  selbst  gewissen  Vernunft  und  den  Thatsachen  der 
davon  unabhängigen  für  sich  bestehenden  Erfahrung  ein  unaus- 
füllbarer  Zwiespalt  bestehe.   Jener,  der  Aposterioi'iker,  geht  von 
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den  positiven  Thatsachen  aus  und  ordnet  diesen  die  Vernunft, 
dieser,  der  Aprioriker,  geht  von  der  Vernunft  aus  und  ordnet 
derselben  die  Thatsachen  unter. 

Die  ^mathematische  Krankheit',  die  More  dem  Descartes 
zuschreibt,  lässt  sich  in  diesem  Sinne  auch  als  , apriorische* 
bezeichnen.  Der  Mathematiker  sucht  die  Bestätigung  seiner 
Sätze  durch  die  Erfahrung  nicht  und  bedarf  ihrer  auch 
nicht,  um  von  der  Nothwendigkeit  seiner  Lehren  überzeugt 
zu  sein.  Das  mathematische  Streben  geht  wie  das  philosophi- 
sche des  Rationalisten  von  durch  sich  selbst  einleuchtenden 
und  andere  begründenden  Sätzen,  Principien,  aus,  die  keine  Er- 
fahrungsthatsachen  sind,  denen  daher  ebenso  wie  den  aus  ihnen 
auf  nothwendige  Weise  gezogenen  Consequenzen,  durch  solche 
wohl  widersprochen,  deren  Wahrheit  aber  durch  solche  nie- 
mals widerlegt,  d.  h.  weil  die  letzteren  gänzlich  disparater 
(heterogener)  Natur  sind,  niemals  wie  die  Behauptung  A  durch 
deren  contradictorisches  Gegentheil  non  A  aufgehoben  werden 
kann,  ohne  dass  die  Vernunft  mit  allem,  was  ihr  (ihrer  specifi- 
schen  Natur  nach)  als  evident  und  nothwendig  erscheinen  muss, 
aufgehoben  wird.  Dasselbe  wird  daher  nothwendig  (wie  das 
philosophische  des  Rationalisten),  vorausgesetzt,  dass  die  Evi- 
denz zweifellos  und  das  folgernde  Verfahren  logisch  fehlerfrei 
ist,  bei  seinen  Behauptungen  bpharren,  und  jederzeit  auf  die- 
selben immer  wieder  zurückkommen,  gleichviel,  ob  dieselben 
mit  der  Erfahrung  übereinstimmen  oder  nicht,  wenn  und  so 
lange  die  für  Evidenz  empfängliche  und  logisch  deducirende 
(menschliche  oder  absolute)   Vernunft  dieselbe  ist. 

Es  ist  das  Vertrauen,  dass  die  Wahrheit  nur  Eine,  der 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung  erkannte  Theil  derselben  im 
Grunde  mit  dem  durch  Vernunft  erkannten  gleichartig  und  es 
für  den  Inhalt  derselben  gleichgiltig  sei,  ob  derselbe  durch 
die  Vernunft  oder  durch  die  Erfahrung  in  Besitz  genommen 
werde,  welches  jenen  erkenntnisstheoretischen  Optimismus  (Dog- 
matismus) bei  den  Rationalisten  nicht  weniger  als  bei  den 
Empirikern  erzeugt  und  erst  durch  die  Lehre,  welche  den 
Grundstein  des  (Kant'schen)  Kriticismus  bildet,  zerstört  wird, 
dass  es  zweierlei  Wahrheit  gebe,  solche,  welche  niemals  durch 
reine  sich  selbst  überlassene  Vernunft,  und  solche,  welche  nie- 
mals   durch    reine    sich    selbst    überlassene  Erfahrung    erkannt 
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wird,  dass  also  sowohl  das  rein  rationale  wie  das  ausschliess- 
lich empirische  Erkennen  seine  unüberschreitbare  Grenze  be- 
sitze. Jene  des  rationalen  Erkennens  besteht  darin,  dass  das 
Sein  niemals  durch  reine  Vernunft  erkannt,  oder  wie  Kant  dem 
ontologischen  Beweis  gegenüber  es  ausdrückte,  aus  dem  Denken 
niemals  , herausgeklaubt'  werden  kann;  jene  des  empirischen 
Erkennens  aber  darin,  dass  auf  dem  Wege  der  blossen  In- 
duction  nur  eine  ,comparative',  niemals  aber  eine  , apriorische' 
Allgemeinheit  erreichbar  ist. 

Aber  wie  in  More's  Augen  Descartes  von  der  rationali- 
stischen, so  erscheint  er  selbst  von  der  , englischen'  Krankheit 
seiner  empiristischen  Landsleute  und  Vorgänger  angesteckt. 
Weil  ihm  wie  diesen  im  Grunde  doch  die  Erfahrung  allein, 
wenn  nicht  als  einziger  Ausgangspunkt,  doch  als  einzige  zu- 
lässige Beglaubigung  wirklicher  Erkenntniss  gilt,  scheint  ihm 
nicht  nur  des  Cartesius  Theorie  so  lange  und  in  dem  Masse 
gefährlich,  als  sie  mit  der  Erfahrung  im  Einklang  steht,  son- 
dern er  weiss  seine  eigene,  welche  er  der  des  Cartesius  ent- 
gegenstellt, nicht  besser  zu  stützen,  als  indem  er  zeigt,  dass 
ohne  Voraussetzung  derselben  gewisse  durch  Erfahrung  gegebene 
Thatsachen  unerklärlich  wären.  Wie  die  Empiriker,  stellt  er  dem 
Grundsatz  des  Rationalismus,  dass  das  durch  Vernunft  Erkannte 
wahr  sein  müsse,  auch  dann,  wenn  es  durch  keine  Erfahrung 
bestätigt  oder  wenn  ihm  durch  die  (bisherige)  Erfahrung  sogar 
widersprochen  werde,  die  entgegengesetzte  Maxime  gegenüber, 
dass  alles,  was  überhaupt  Erkenntniss  heissen  dürfe,  mit  der 
Erfahrung  im  Einklang  stehen,  und  was  durch  diese  nicht  be- 
stätigt oder  sogar  widerlegt  werde,  als  , rationales  (specula- 
tives)  Hirngespinnst',  als  leerer  , Vernunfttraum'  (Kant)  fallen 
gelassen  werden  müsse.  Wenn  es  erweislich  auch  nur  eine 
einzige  Thatsache  gibt,  die  unter  der  (Cartesischen)  Annahme, 
dass  es  weder  Zweck-  noch  immaterielle  wirkende  Ursachen  in 
der  Natur  gibt,  unerklärlich  bleibt,  so  ist  jene  falsch,  auch 
wenn  sie  von  der  Vernunft  geboten,  gibt  es  dagegen  unab- 
weisliche  Thatsachen  in  der  Natur,  die  nur  unter  Voraus- 
setzung immaterieller,  aber  gleichwohl  ausgedehnter  wirkender 
Wesen  erklärlich  sind,  so  ist  diese  wahr,  auch  wenn  sie  von 
der  Vernunft  verboten  ist. 
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An  diesem  Punkt  ist  es,  wo  Descartes  und  More,  Ratio- 
nalismus und  Empirismus  feindselig  zusammentreffen.  Wähi-end 
der  Eine  aus  Begriffen  und  Sätzen^  welche  der  Vernunft  (in 
seiner  Person)  evident  erscheinen,  die  logisch  nothwendigen 
Folgerungen  deducirt,  unbekümmert,  ob  dieselben  oder  vielmehr 
innerlich  gewiss,  dass  dieselben  durch  die  echte  d.  i.  mit  der 
Vernunft  einstimmige  Erfahrung  (früher  oder  später)  werden 
bestätigt  werden,  schliesst  der  Andere  von  (in  seiner  Person)  er- 
fahrenen Thatsachen  zurück  auf  unentbehrlicheVoraussetzungen, 
unbekümmert,  ob  dieselben,  oder  vielmehr  innerlich  gewiss,  dass 
dieselben  durch  die  wahre  (d.  h.  mit  der  Erfahrung  einstimmige) 
Vernunft  nicht  können  verboten  werden.  Dabei  tritt  nun  die 
seltsame  Erscheinung  ein,  dass  der  Erstere  mit  Hilfe  seiner 
rationalen  Methode  zu  einer  mechanistischen,  der  Letztei-e  an 
der  Hand  seines  empirischen  Vorgangs  zu  einer  mystischen 
Naturerklärung  gelangt,  der  Rationalismus  dem  Materialismus, 
der  Empirismus  dem  Spiritismus  in  die  Hände  arbeitet. 

Die  für  evident  geltende  Annahme,  auf  der  die  Naturlehre 
des  Cartesius  ruht,  ist,  dass  alles,  was  körperlich,    ausgedehnt 
und  dass  alles,  was  ausgedehnt,    körperlich  sei.    Daraus  folgt, 
dass    der   Geist    als    das  Gegentheil    des    Körperlichen,    unaus- 
gedehnt,   und    weil    alles,    was    im    Raum    ist,    ausgedehnt    sei, 
unräumlich  sein  müsse.    Körperliches  und  Geistiges,  materielle 
und    immaterielle  Welt    verhalten    sich    nicht    nur   wie   Ausge- 
dehntes   und   Denkendes,    sondern    auch    wie    Räumliches    und 
Raumloses.    Innei'halb  keines  von  beiden  findet  sich  das  Andere 
eingemengt,  die  körperliche,  materielle,  räumliche  Welt  schliesst 
die  geistige,  immaterielle,  raumlose  Welt,  und  umgekehrt  diese 
die  erstere  aus.    Daraus  folgt,  dass  in  keinem  von  beiden  etwas 
angetroffen  werden  könne,  was  sich  nicht  aus  dem  Wesen  dieser 
einen,  in  der  Körperwelt  nichts,    was  sich  nicht  aus   der  Aus- 
dehnung,   in    der  Geisteswelt  nichts,    was    sich    nicht  aus   dem 
Denken  vollständig  erklären  Hesse.    Weder  kann  das  Denkende 
als  Zweck-  oder  als  wirkende  Ursache  in  der  Reihe  der  körper- 
lichen,    noch    das    Mateinelle    (seiner    , gedankenlosen^    Natur 
nach   als  Zweckursache    ohnedies  nicht)  als  wirkende  Ursache 
in   jener    der   geistigen   Ereignisse    auftreten.     Materielle  Vor- 
gänge müssen  materielle,  Bewusstseinsvorgänge  geistige  Gründe 
haben. 
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Von  der  Unmöglichkeit,  im  Reiche  des  Körperlichen,  sei 
es  als  Zweck-,  sei  es  als  wirkende  Ursache  wirksam  aufzutreten, 
ist  auch  das  höchste  Unkörperliche,  die  Gottheit,  nicht  aus- 
g'enommen.  Dieselbe  kann  den  Naturlauf,  wie  er  aus  der 
Beschaffenheit  der  materiellen  Bedingungen  sich  ergibt,  weder 
abändern  noch  aufhalten,  sondern  muss  die  (durch  sie)  ge- 
schaffene körperliche  Substanz  in  ihrer  dem  Wesen  der  Körper- 
lichkeit entsprechenden  Entfaltung  sich  selbst  überlassen.  Die 
Ausschliessung  Gottes  aus  der  Natur  ist  es,  woran  More  An- 
stoss  nimmt.  ,Die  Cartesische  Philosophie  (sagt  er  —  Enchi- 
ridion  metaphysicum,  opp.  I.,  pag.  167),  scheint  Gott  aus  der 
Natur  ausschliessen  zu  wollen;  ich  dagegen  will  und  strebe 
ihn  in  dieselbe  zurückzuführen.'  Da  nun  der  Grund  der  Aus- 
schliessung dem  Cartesius  zufolge  in  der  essentiellen  Wesens- 
verschiedenheit beider,  Gottes  und  der  Natur,  gelegen  sein 
soll,  so  folgt,  dass  entweder  die  essentielle  Wesensverschieden- 
heit nicht  die  Unmöglichkeit  eines  Causalverbandes  zwischen 
beiden  begründen  kann,  oder  dass  diese  Wesensverschiedenheit 
eine  nur  scheinbare  sein  muss. 

Was  das  erstere  betrifft,  so  hat  Cartesius  bekanntlich 
behauptet,  dass  von  zwei  Substanzen,  deren  Begriffe  dergestalt 
von  einander  unterschieden  sind,  dass,  um  den  einen  zu  denken, 
man  des  anderen  nicht  bedarf,  keine  als  in  Causalverbindung 
mit  der  anderen  stehend  gedacht  werden  kann.  Da  nun  der 
Begriff  der  denkenden  als  der  geistigen  Substanz  ohne  jenen 
der  Ausdehnung,  der  Begriff  der  ausgedehnten  als  der  körper- 
lichen Substanz  ohne  jenen  des  Denkens  gedacht  werden  kann, 
so  können  die  beiden  Substanzen  untereinander  nicht  im  Cau- 
salitätsverbande  stehen.  Sollen  daher  Geist  und  Materie  (Gott 
und  Natur)  im  Causalverbande  gedacht  werden,  so  bleibt  nur 
das  andere  Glied  obiger  Alternative  übrig:  Geist  und  Materie 
müssen  wesensverwandt  d.  h.  im  Wesen  der  beiden  muss  ein 
gemeinsamer  Bestandtheil  enthalten  sein. 

Dieser  gemeinsame  Bestandtheil  ist  nach  More  die  Aus- 
dehnung. Wäre  es  schlechterdings  undenkbar,  dass  der  Geist 
irgend  eine  Ausdehnung  besitze,  oder  was  ebensoviel  ist,  dass 
die  geistige  Substanz  einen  Raum  ausfülle,  so  wäre  es,  da  das 
Wesen  der  körperlichen  Substanz  in  ihrem  Ausgedehntsein,  das 
ist,  in  ihrer  Raumerfüllung  besteht,  nach  dem  Grundsatz,  dass 
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nur  Gleichartiges  auf  Gleichartiges  wirken  könne,  schlechter- 
dings undenkbar,  dass  der  Geist  auf  den  Stoff  und  der  Stoff 
auf  den  Geist  wirke  d,  h.  die  Ausschliessung  beider  vom 
Causalverband,  wie  sie  der  Cartesianisraus  ausspricht,  wäre 
berechtigt.  Cartesius,  indem  er  den  Geist  als  unräumlich  be- 
zeichnet, weshalb  er  von  More  ein  Nullibist  genannt  wird,  hat 
ihn  dadurch  aus  der  Natur,  die  alles  Räumliche  umfasst,  zurück- 
gezogen ;  More,  indem  er  den  Geist  in  die  Natur  zurückführen 
will,  nimmt  deshalb  keinen  Anstand,  ihn  in  ein  Räumliches  zu 
verwandeln. 

In  ein  Räumliches,  wohl  —  aber  nicht  in  ein  Körper- 
liches. Wenn  die  Räumlichkeit,  wie  es  Cartesius  will,  eins 
mit  der  Körperlichkeit  wäre,  dann  hätte  der  Geist,  wenn  er, 
wie  More  es  thut,  als  ein  Raumausfüllendes  bezeichnet  wird, 
seine  Immaterialität  eingebüsst,  d.  h.  er  wäre  selbst  körperlich, 
also  ein  materieller  Theil  der  materiellen  Natur  geworden.  Soll 
er  als  räumlich  gewordener  Geist  nichtsdestoweniger  seine  Un- 
körperliehkeit  behaupten,  so  muss  die  Räumlichkeit  selbst  eine 
Unkörperlichkeit,  oder  die  Körperlichkeit  noch  etwas  anderes 
als  blosse  Räumlichkeit  sein. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  Cartesius  und  More  auseinander 
gehen.  Cartesius  (princ.  phil.,  pars  II,  art.  16)  hatte,  weil  wir 
aus  dem  Umstand,  dass  der  Körper  ausgedehnt  ist  in  Länge, 
Breite  und  Tiefe,  mit  Recht .  schliessen,  der  Körper  sei  Sub- 
stanz, da,  was  Nichts  wäre,  auch  keine  Ausdehnung  haben 
könnte,  die  Folgerung  gezogen,  dasselbe  gelte  auch  von  dem 
als  leer  vorausgesetzten  Raum,  da  dieser,  weil  er  ausgedehnt 
sei,  noth wendig  Substanz  sein  müsse.  Bis  hieher  erklärt 
sich  More  mit  demselben  einverstanden ;  während  aber  Car- 
tesius aus  seiner  Beweisführung  schliesst:  also  sei  derjenige 
Raum,  den  wir  den  , leeren'  nennen,  eben  die  körperliche 
Substanz,  die  uns  Materie  heisst,  —  zieht  More  im  Gegen- 
theil  daraus  die  entgegengesetzte  Folgerung,  der  leere  Raum 
sei  eine  andere  und  zwar  unköjperliche  Substanz,  oder  ein 
Geist  (spiritus),  weil,  wie  er  längst  bewiesen  habe,  der  Raum 
oder  der  , innere  Ort'  von  der  denselben  erfüllenden  Materie 
unterschieden  sei  (ego  e  contra  spatiura  substantiam  quandam 
esse  incorpoream  sive  spiritum  esse  concludo.  Ench.  met.  I, 
p.  167). 
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Dieser  Raum,  den  er  , Geist'  nennt,  ist,  wie  More  sich 
ausdrückt,  die  Pforte  (janua),  durch  welche  Cartesius  Gott  aus 
der  Welt  hinaus-^  More,  wie  er  sich  schmeichelt,  mit  dem 
glücklichsten  P^rfolg  (felicissimo  successu),  wieder  in  dieselbe 
hineinführt.  Denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Raum  eine  un- 
körperliche Substanz  ist,  so  hat  es  nichts  widersprechendes  an 
sich,  das  Gott  als  unkörperliche  Substanz  sich  im  Räume  be- 
finde, oder  selbst  räumlich  g-edacht  w€rde.  Es  leuchtet  aber 
auch  ein,  dass,  da  die  Materie  als  ausgedehnte  körperliche 
Substanz  sich  nicht  anders  als  räumlich  und  Räume  in  sich 
schliessend  denken  lässt,  dieselbe  sich  nicht  ohne  ein  ün- 
körperliches,  in  dem  sie  selbst  oder  ein  solches,  das  in  ihr 
sei,  dass  also  überhaupt  das  Körperliche  nicht  ohne  in-  und 
durchwohnendes  Unkörperliches  sich  denken  lässt.  In  beiden 
Fällen  ist  die  Cartesische  Ausschliessung  Gottes  oder  des 
Geistes  von  der  Natur,  Ausschliessung  der  Natur  von  Gott 
oder  dem  Geist  überwunden. 

Der  Raum  ist  das  Band,  welches  die  beiden  vom  Ge- 
sichtspunkte der  Cartesianischen  Philosophie  für  einander  un- 
zugänglichen Reiche  des  Geistigen  und  Körperlichen  unter 
einander  verknüpft.  Insofern  der  Geist  räumlich,  also  aus- 
gedehnt ist,  ist  er  der  Materie,  insofern  die  Materie  im  Raum, 
also  ausgedehnt  ist,  ist  sie  ihrerseits  wieder  dem  Geiste  ver- 
wandt. Gott  und  Natur,  Geistiges  und  Körperliches,  Im- 
materielles und  Materielles  kommen  darin  überein,  dass  sie 
sämmtlich  im  Räume  und  räumlich  sind.  Die  unübersteiglich 
scheinende  Kluft  zwischen  dem  Denkenden  und  Ausgedehnten, 
geistigen  Zweck-  und  mechanischen  wirkenden  Ursachen  ist 
dadurch  überbrückt.  Gott  und  der  Geist  als  intelligente, 
zwecksetzende  Ursache  findet  keinen  Widerstand  mehr,  im 
Reiche  der  Natur  als  mit-  und  bewirkende  Ursache  sich 
geltend  zu  machen.  Die  Materie  als  Raum  erfüllende  Sub- 
stanz kann  keinen  Anstand  darbieten  in  die  Kette  ihrer  be- 
wirkenden materiellen  auch  wirkende  geistige  Ursachen  auf- 
zunehmen. Gott,  der  all  wirksame  Geist,  ist  als  im  Raum 
Allgegenwärtiger  von  keinem  Theil  der  den  Raum  in  un- 
endlicher Ausdehnung  erfüllenden  Materie  —  der  mit  dem 
Raum  identische  , Geist'  ist  als  die  Materie  endlos  umfassende 
Ausdehnung  nicht  von  der  Materie  ausgeschlossen. 
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Mit  der  metaphysischen  Schwierigkeit,  die  in  der  quali- 
tativen Verschiedenheit  mate-rieller  und  g-eistiger  Essentia  ge- 
legen ist,  ist  das  physikalische  Bedenken  der  actio  in  distans 
durch  die  Einführung  des  Raums  in  die  Welt  des  Immateriellen 
zugleich  überwunden.  Wenn  jene  darin  bestand,  dass  Ungleiches 
nicht  auf  Ungleiches  wirken  kann,  so  gipfelt  diese  darin,  dass 
kein  Ding  wirken  kann,  wo  es  nicht  ist.  Der  Geist  als  unaus- 
gedehnter konnte  nicht  auf  die  ausgedehnte  Materie,  Gott,  der 
wenn  schon  nicht  unräumliche,  doch  an  einem  bestimmten  Ort  im 
Räume  befindliche,  kann  nicht  zugleich  auf  das  an  anderen  Orten 
des  Raumes  Befindliche  wirken.  Schwindet  ersterer  Einwand, 
sobald  wir  mit  More  voraussetzen,  dass  die  Ausdehnung  im  Räume 
mit  dem  Wesen  des  Geistes  verträglich  sei,  so  fällt  letzterer 
hinweg,  sobald  wir  mit  ihm  weiter  folgern,  dass  mit  dem  Wesen 
der  Gottheit  als  des  unendlichen  Geistes,  auch  die  unendliche 
Ausdehnung  im  Räume  verträglich  und  folglich  der  überhaupt 
im  Räume  befindliche  Gott  an  allen  Orten  des  Raumes  zu- 
gleich und  daher  allen  Theilen  der  den  Raum  in  unendlicher 
Ausdehnung  erfüllenden  Materie  gleich  nahe  sei. 

Durch  den  Nachweis  des  ersteren  wird  der  theistischen 
Forderung  einer  im  ganzen  Umkreis  der  materiellen  Schöpfung 
unausgesetzt  thätigen,  lebendigen  Mitwirkung,  durch  den  Nach- 
weis des  letzteren  der  religiösen  Forderung  der  Allgegenwart 
Gottes  in  allen  Theilen  der  Welt  Genüge  gethan. 

More,  der  Vertreter  der  räumlichen  Allgegenwart  des 
Geistes,  mag  weder  von  Nullibisten  noch  von  Holenmerianern 
etwas  wissen.  Jenen,  zu  welchen  er  zwar  nicht  den  Cartesius, 
aber  die  Cartesianer  rechnet,  welche  den  Geist  überhaupt  nicht  im 
Räume,  also  , nirgendwo'  (nullibi)  sein  lassen,  setzt  er  entgegen, 
dass  alles,  was  ist,  ausgedehnt,  also  im  Räume  und  folglich 
auch  an  einem  Orte  sei.  Diesen,  welche  zwar  zugeben,  dass 
der  Geist  im  Raum,  aber  behaupten,  dass  in  jedem  Theil  des 
von  ihm  eingenommenen  Raumes  der  ganze  Geist  sei,  hält  er 
entgegen,  dass  auf  diese  Weise  der  Geist  in  dem  Grade  sein 
eigenes  Vielfaches  sein  müsste,  als  der  Raum,  den  er  einnimmt, 
Theile  besitzt.  Es  kann  weder  aus  dem  Umstand,  dass  der 
Geist  etwas  anderes  als  die  Materie  ist,  die  Consequenz  ge- 
zogen werden,  dass  er  an  keinem  Orte  sei  —  noch  kann  aus 
dem  Umstand,  dass  er  an  mehreren  Orten  zugleich,  oder,  wie 
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der  unendliche  Geist,  an  allen  Orten  zugleich  ist,  gefolgert 
werden,  dass  er  das  Vielfache,  oder,  wie  der  unendliche  Geist, 
das  unendliche  Vielfache  seines  eigenen  Wesens  sei. 

Der  unkörperliche  Geist,  der  im  unkörperlichen  Raum 
einen  Ort  einnimmt,  bleibt  unkörperlich ;  der  allgegenwäi'tige 
Geist,  der  an  allen  Orten  des  Raumes  zugleich  gegenwärtig 
ist,    ist   an   jedem  Orte    des  Raumes  als  derselbe  gegenwärtig. 

Von  den  Sätzen,  auf  welche  diese  Beweisführung  sich 
stützt,  müssen  zwei  begreiflicherweise  das  meiste  Befremden 
erregen.  Der  eine  derselben,  der  allem,  was  keine  Ausdehnung 
besitzt,  die  Existenz  ab-,  und  jedem,  das  Existenz  besitzt,  die 
Ausdehnung  zuspricht,  ist  direct  gegen  die  idealistische  Seite, 
der  andere,  dass  der  Raum  überhaupt  Substanz  und  zwar  eine 
unkörperliche  sei,  ist  direct  gegen  die  materialistische  Seite 
des  Cartesianismus  gerichtet.  Durch  jenen  soll  dargethan 
werden,  dass  auch  dem  Geist,  ja  selbst  der  Gottheit,  weil  und 
insofern  beide  Existenz  besitzen ,  Ausdehnung  zugestanden 
werden  müsse.  Durch  diesen  soll  behauptet  w^erden,  dass  die 
Ausdehnung,  weil  sie  als  solche  nichts  weiter  als  Raum  und 
folglich  unkörperlich  ist,  nicht  die  wesentliche  Natur  der  Ma- 
terie ausmachen  könne.  Durch  den  ersten  soll  im  Gegensatz 
gegen  die  Nullibisten  dem  Geist  ein  Ort,  aber  auch  im  Gegen- 
satz gegen  diejenigen  Metaphysiker,  welche,  wie  Aristoteles 
(und  später  Leibnitz)  dem  Geist  einen  einfachen  Ort,  das  ist : 
einen  (mathematischen)  Punkt  im  Räume  zuweisen,  mehr  als 
ein  einfacher  Ort,  also  ein  nach  drei  Dimensionen  ausgedehnter 
Theil  des  Raumes  als  Sitz  angewiesen  werden.  Durch  den 
zweiten  soll  im  Gegensatz  gegen  die  Geometer,  welche,  wie 
Cartesius,  den  Raum  mit  der  Materie  identificiren,  der  Materie 
eine  von  jener  des  Raumes  unterschiedene  Wesensbeschaffenheit 
beigelegt,  dieselbe  zwar  als  im  Räume  befindlich  und  denselben 
erfüllend,  als  an  den  Eigenschaften  desselben,  d.  i.  an  seiner 
Dreidimensionalität,  theilnehmend,  aber  keineswegs  durch  diese 
in  ihrer  specifischen  Natur  erschöpft,  dargestellt  werden. 

Zwar  hatte  schon  Hobbes  gelehrt,  dass,  was  keine  Aus- 
dehnung besitze,  auch  keine  Existenz  beanspruchen  könne, 
aber  er  hatte  daraus  die  (materialistische)  Folgerung  gezogen^ 
dass,  weil  der  Geist  keine  Ausdehnung  habe,  eben  darum 
derselbe    auch    keine    Realität    besitzen    könne.     Zwischen  der 
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Cartesianischen  Behauptung,  dass  der  Geist,  obgleich  unausge- 
dehnt,  existire  —  und  der  Hobbesianischen,  dass  derselbe,  weil 
unausgedehnt,  nicht  existire,  sucht  die  Ansicht  More's  durch 
die  Lehre,  dass  der  Geist,  obgleich  nicht  unausgedehnt,  doch 
existire,  und  obgleich  existent,  doch  ausgedehnt  sei  —  eine 
Vermittel ung  herzustellen.  Dagegen  wird  durch  die  Lehre, 
dass  der  Schwerpunkt  der  Materialität  der  körperlichen  Sub- 
stanz nicht  in  der  mathematischen  Eigenschaft,  welche  dieselbe 
mit  dem  Räume  gemein  hat,  nämlich  in  der  Ausdehnung  nach 
drei  Dimensionen,  sondern  in  der  physikalischen  Beschaffenheit, 
die  sie  vor  dem  (blos  geometrischen)  Räume  voraus  hat,  liege, 
ein  neues  Moment  in  die  Naturphilosophie  eingeführt,  welches 
der  Metaphysiker  More  nicht  der  mathematischen  Physik  des 
Cartesianischen  Rationalismus,  sondern  der  empirischen  Physik 
des  Bacon'schen  Empirismus  verdankt.  Dieses  neue  Moment 
sind  diejenigen  Eigenschaften  der  körperlichen  Substanz,  welche 
die  empirischen  Physiker  als  deren  Schwere,  Trägheit,  Undurch- 
dringlichkeit u.  s.  w.  bezeichnen,  und  Avelche  ebendadurch  mit 
der  blossen  Ausdehnung,  in  welcher  nach  der  Lehre  des  Car- 
tesianismus  die  Natur  der  Materie  bestehen  soll,  weder  eins, 
noch  aus  derselben  ableitbar  sind. 

Mit  der  Behauptung,  dass  der  Geist  seiner  Immaterialität 
unbeschadet  Ausdehnung  besitze,  hat  der  Metaphysiker  More 
dem  philosophischen  Problem  seiner  Zeit  (dem  problema  unionis 
corporis  atque  animae)  eine  neue  Gestalt  gegeben.  Der  Car- 
tesianische  Dualismus,  nach  welchem  der  Geist  und  der  Leib 
zweierlei  qualitativ  verschiedenen  Substanzen  angehören,  zwi- 
schen welchen  eine  Wechselwirkung-  unmöglich  ist,  hat  für  die 
Thatsache,  dass  die  Veränderungen  in  dem  einen  mit  jenen  in 
dem  anderen  sich  in  Uebereinstimmung  befinden,  keine  andere 
Erklärung,  als  das  asylura  ignorantiae,  die  Berufung  auf  gött- 
liche Assistenz.  Die  Seele,  die  nirgend  (nullibi),  auch  nicht 
in  deren  angeblichem  Sitz,  in  der  Zirbeldrüse  zu  finden,  und 
der  Leib,  der  im  Räume,  denselben  nach  allen  drei  Dimen- 
sionen ausfüllend,  gegeben  ist,  verhalten  sich  zwar  nach  dem 
bekannten  Bilde  wie  der  Reiter  zu  seinem  Rosse,  deren  Be- 
wegungen mit  einander  harmoniren,  von  denen  aber  der  erstere 
dem  letzteren  weder  die  Richtung  zu  geben,  noch  dieses  von 
jenem    dieselbe    zu    empfangen    im    Stande    ist.     Folge    dieses 
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Verhältnisses  ist,  dass,  sobald  in  einem  Theile  des  Leibes  eine 
körperliche  Veränderung,  z.  B.  eine  Wunde  vorhanden  ist, 
zwar  in  der  Seele  eine  dem  entsprechende  Veränderung,  z.  B. 
ein  Wundgefühl  entsteht,  aber  weder  die  Wunde  als  solche 
empfunden,  noch  das  Schmerzgefühl  durch  diese  verursacht  wird, 
sondern  die  Gottheit  in  Folge  ihrer  Allmacht  bewirkt,  dass  in 
beiden  von  einander  gänzlich  unabhängigen  Substanzen  beide 
dem  Inhalt  nach  auf  einander  bezügliche  Vorgänge  vor  sich 
gehen.  Dem  gegenüber  macht  More  in  Folge  der  von  ihm 
behaupteten  Räumlichkeit  des  Geistes  geltend,  dass  die  Seele, 
weil  im  Räume,  auch  im  Leibe  befindlich  sein  und  folglich  die 
im  letzteren  vor  sich  gehenden  Veränderungen  von  jener  un- 
mittelbar empfunden  werden  können.  Da  aber  z.  B.  die  Wunde, 
die  als  die  Ursache  des  Schmerzgefühls  betrachtet  wird,  nur 
in  einem  Theil  des  Leibes  angetroffen  wird,  während  die  Seele, 
obgleich  im  Leibe,  möglicherweise  in  einem  anderen  Theile 
desselben  sich  aufhält,  so  entsteht  mit  der  Beseitigung  der 
Unräumlichkeit  der  Seele  und  der  Behauptung  der  Existenz 
derselben  in  einem  Orte  des  Leibes  eine  neue  Schwierigkeit. 
Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  Seele,  die  an  einem,  während 
die  Wunde  an  einem  anderen  Orte  des  Leibes  ist,  letztere 
empfiüden  d.  h.  eine  Einwirkung  von  derselben  von  einem 
Ort  aus,  wo  sie  nicht  ist,  erleiden  könne,  ohne  sich  vorher  zu 
derselben  hinbewegt  zu  haben,  oder  ob  die  Seele,  indem  sie 
im  Leibe  ist,  an  allen  Orten  desselben  zugleich  und  völlig 
gegenwärtig  sei.  Soll  ersteres  der  Fall  sein,  so  setzt  es  voraus, 
dass  die  Einwirkung  der  Wunde  von  dem  Orte  derselben  bis 
zu  demjenigen,  wo  sich  die  Seele  befindet,  sich  fortgepflanzt 
d.  h.,  dass  sie  auf  jeden  der  dazwischen  gelegenen  Punkte  bis 
zu  demjenigen,  welcher  dem  Orte  der  Seele  , zunächst"^  ist,  sich 
übertragen  hat  —  soll  das  letztere  der  Fall  sein,  so  setzt  dies 
voraus,  entweder,  dass  die  Seele  im  Umkreis  des  Leibes  sich 
in  unaufhörlicher  Bewegung  befinde,  also  , während  sie  an 
einem  Orte  ist,  an  allen  übrigen  nicht  sei',  oder,  dass  sie  in 
jedem  Theile  des  Leibes  nur  theilweise  gegenwärtig,  oder  dass, 
wenn  sie  in  jedem  Theile  ganz,  sie,  wie  schon  oben  bemerkt, 
ihr  eigenes  Vielfaches  sei. 

Keiner    der    angeführten  Fälle    ist    ohne  Bedenken.     Soll 
sich  die  Einwirkung  von  dem  Orte  der  Wunde  zum  Orte  der 
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Seele,  auf  jeden  dazwischenlieg-enden  Punkt  bis  auf  den  , nächsten' 
und  von  diesem  endlich  auf  die  Seele  übertragen,  so  ist  der 
Umstand  zu  bemerken,  dass  die  Reihe  dieser  Punkte  entweder, 
wie  in  der  g-eometrischen  Linie  unendlich,  so  dass  zwischen  je 
zwei  Punkten  sich  ein  dritter,  oder,  wie  in  der  physikalischen 
Linie,  endlich  ist,  so  dass  zwischen  je  zwei  Punkten  leerer 
Raum  sich  befindet.  Findet  das  erstere  statt,  so  gibt  es  über- 
haupt keinen  nächsten  Punkt,  folglich  auch  keinen  dem  Orte 
der  Seele  , zunächst'  gelegenen ;  findet  das  letztere  statt,  so  ist 
zwar  jeder  inmitten  des  Ortes  der  Wunde  auf  der  einen  und 
des  Ortes  der  Seele  auf  der  anderen  Seite  gelegene  Punkt  der 
Linie  für  zwei  andere  derselben,  den  ihm  vorangehenden  und 
den  ihm  nachfolgenden  der  nächste;  aber  da  zwischen  je  zwei 
Punkten  leerer  Raum  sich  befindet,  so  kann  die  Uebertragung 
zwischen  je  zwei  Punkten  nur  vermittelst  eines  Sprunges  über 
die  Leere  statthaben,  d.  h.  die  Schwierigkeit,  welche  die  actio 
in  distans  —  das  Verursachen  oder  Erleiden  einer  Wirkung  an 
einem  Orte,  wo  sich  das  Wirkende  oder  das  Leidende  nicht  be- 
findet —  enthält,  besteht  nicht  blos  für  den  Ort  der  Wunde 
und  den  davon  entfernten  Ort  der  Seele,  sondern  kehrt  für  je 
zwei  Punkte  der  dazwischen  gelegenen  Entfernung  wieder. 

Lag  hier  der  Anstand  darin,  dass  die  Seele  von  einer 
entfernten  Ursache  eine  Einwirkung  empfangen,  so  besteht  sie 
im  zweiten  der  obigen  Fälle  darin,  dass  die  Seele  zu  jener 
entfernten  Ursache  sich  hinbewegen  soll,  ohne  dadurch  den  Rest 
des  von  ihr  bewohnten  Leibes  ihrer  Gegenwart  zu  berauben. 
Stellen  wir  uns  den  Vorgang  in  der  Weise  vor,  dass  die  Seele, 
um  das  Schmerzgefühl  der  Wunde  empfinden  zu  können,  sich 
in  die  Wunde  selbst  versetzen  muss,  so  schwindet  zwar  die 
Schwierigkeit,  welche  die  räumliche  Entfernung  des  Empfinden- 
den von  dem  Empfindung  Verursachenden  erzeugt,  weil  der 
momentane  Ort  des  einen  mit  dem  des  anderen  zusammenfällt, 
allein,  indem  die  Seele  sich  ganz  in  die  gefühlte  Wunde  ver- 
senkt, wird  sie  aus  allen  übrigen  Theilen  des  Leibes  gleichsam 
herausgezogen,  oder  was  dasselbe  ist,  der  ganze  Leib  mit  Aus- 
nahme jener  Wunde  momentan  zur  Seelenlosigkeit  verurtheilt. 
Nehmen  wir,  dem  zu  entgehen,  dagegen  an,  dass  nur  ein  Theil 
der  Seele  seinen  ursprünglichen  Ort  verlassen  und  sich  in  den 
der  Wunde  hineinversetzt  habe,  so  gerathen  wir  einerseits  in  die 
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Gefahr,  die  Seele  als  theilbar,  andererseits  zu  der  Folgerung, 
einen  blossen  Theil  der  Seele  als  selbstständig  empfindende 
Seele  denken  zu  müssen,  wodurch  die  Einheit  derselben  ver- 
letzt und  aus  einer  substantiellen  in  eine  blos  coUective,  die 
Eine  Seele  in  eine  Summe  selbstständiger  und  von  einander 
unabhängiger  Seelchen  verwandelt  wird.  Schreiten  wir  aber, 
beides  zu  vermeiden,  wie  die  Holenmerianer  zu  der  Annahme 
fort,  dass  die  Seele  zwar  in  der  Wunde  ganz,  aber  nichtsdesto- 
weniger in  ihrem  ursprünglichen  Ort  unvermindert  befindlich 
sei,  so  haben  wir  nicht  mehr  eine,  sondern  eine  verdoppelte 
Seele  angenommen. 

Die  immaterielle  aber  ausgedehnte  Seele  begegnet  all 
diesen  Schwierigkeiten;  nichts  hemmt  dieselbe  ihre  Ausdehnung 
bis  zu  dem  Punkt  der  zu  erleidenden  Einwirkung  d.  i.  bis 
zu  dem  leiblichen  Sitze  der  Wunde  zu  erweitern,  ohne  dabei 
irgend  einen  der  bisher  von  ihr  ausgefüllten  Räume  sich  selbst 
überlassen  zu  müssen.  Zwischen  dem  Ort  der  Wunde  und 
dem  bis  zu  demselben  fortgeschrittenen  Raum  der  Seele  besteht 
keine  Distanz,  kein  leerer  Zwischenraum  mehr,  der  einen  salto 
mortale  der  Einwirkung  nöthig  machte.  Die  so  räumlich  er- 
weiterte Seele  hat  aber  darum  weder  einen  ihrer  vorher  ein- 
genommenen Orte  im  Leibe  verlassen,  noch  sich  in  einzelne 
selbstständige  Theile  aufgelöst,  sie  ist  ganz  und  völlig  die  eine 
und  mit  sich  identische  geblieben,  gleichviel,  ob  der  Raum, 
innerhalb  dessen  sie  sich  ausdehnt,  vermehrt,  vermindert,  oder 
derselbe  geblieben  sei.  Die  Ausdehnung  der  Seele  inmitten  des 
gleichfalls  räumlich  ausgedehnten  Leibes  macht  dieselbe  fähig, 
in  allen  Theilen  desselben  zugleich  d.  h.  im  Leibe  allgegen- 
wärtig zu  sein,  ohne  dazu  eine  itio  in  partes  erforderlich  zu 
machen. 

Allerdings,  wie  es  möglich  sei,  dass  die  Seele  einen  Raum, 
der  aus  Theilen  besteht  (e  partibus  coustat)  erfülle,  ohne  dass 
dabei  ihrerseits  ein  Zergehen  in  Theile  (itio  in  partes)  sich 
einstelle,  hat  der  mehr  phantasievolle  als  exact  zu  denken  ge- 
wohnte Metaphysiker  zu  zeigen  unterlassen.  Die  stetige  Aus- 
füllung des  Raumes  setzt  die  Erfüllung  eines  continuum's  durch 
ein  anderes  continuum  voraus,  dass  heisst,  sie  macht  unerlässlich, 
dass  für  jeden  Bestandtheil  des  einen  ein  correspondirender 
Bestandtheil  in  dem  andern  continuum  zu  linden  sei.    Da  nun 
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der  Raum  als  (mathematisches)  continuum  aus  uneudlich  vielen 
Theilen  besteht,  so  folgt,  dass  jeder  denselben  erfüllende  Inhalt 
gleichfalls  aus  unendlich  vielen  Theilen  bestehen  muss,  oder 
auf  das  Verhältniss  zwischen  dem  Raum  des  Leibes  und  der 
denselben  erfüllenden  Seele  angewandt,  es  folgt-,  da  der  Raum 
des  Leibes  aus  Theilen  und  zwar  aus  unendlich  vielen  besteht, 
dass  die  denselben  ausfüllende  Seele  gleichfalls  aus  solchen 
und  zwar  in  gleicher  Menge  bestehen  müsse. 

Spinoza  und  Leibnitz,  die  philosophischen  Nachfolger  und 
theilweisen  Zeitgenossen  More's  haben  sich  durch  ähnliche 
Bedenken  bewegen  lassen,  bei  der  Cartesianischen  Annahme 
der  Nichtausdehnung  des  Seele  zu  beharren.  Ersterer  mit  dem 
Vorbehalt,  dass  die  Seele  ebensowenig  ausgedehnte,  wie  un- 
ausgedehnte Substanz,  weil  überhaupt  nicht  Substanz,  sondern 
blosser  Modus  des  Attributs  einer  solchen  sei:  letzterer  mit 
der  Einschränkung,  dass  die  Unausgedehntheit  der  Seele  nicht 
ausschliesse,  dass  derselben  ein  Ort  im  Raum,  wenngleich  kein 
nach  einer  der  drei  Dimensionen  desselben  hin,  wenn  auch  in 
noch  so  kleinem  Maasse  ausgedehnter,  sondern  der  schlechthin 
einfache  des  sogenannten  mathematischen  Punktes  zukomme. 
Wenn  Seele  und  Leib,  wie  Spinoza  behauptete,  beide  nichts 
weiter  als  modi  der  beiden  "von  einander  nur  als  solche  unter- 
schiedenen Attribute  des  Denkens  und  der  Ausdehnung  derselben 
Substanz,  demnach  ihrer  wesenhaften  Natur  nach  beide  ein  und 
dasselbe  sind,  so  bietet  weder  die  Harmonie  ihrer  beiderseitigen 
Veränderungen  noch  die  Gegenwart  der  denkenden  Seele  im 
ausgedehnten  Leibe  fundamentale  Schwierigkeiten  dar,  da  beide 
ja  nur  verschiedene  Ansichten  und  Seiten  der  in  sich  unge- 
schiedenen identischen  Substanz  ausmachen.  Hört  dagegen,  wie 
Leibnitz  behauptete,  diejenige  Substanz,  die  nur  einen  theil- 
losen  Ort  im  Raum  einnimmt,  folglich  selbst  keine  Theile  be- 
sitzen kann,  nothwendig  auf  materiell  zu  sein,  so  muss  die 
gesammte  Materie,  da  sie  als  den  continuirlichen  Raum  er- 
füllendes continuum  in  ihrem  letzten  Grunde  nothwendig  aus 
solchen  Elementen  bestehen  muss,  die  nur  ein  Raumelement, 
d.  i.  einen  theillosen  Ort  im  Raum  einnehmen,  in  ihi-em  letzten 
Grunde  aufhören  materiell  zu  sein,  das  heisst,  das  einzige  wahr- 
haft Wirkliche  müssen  einfache  Substanzen,  immaterielle  Atome, 
oder,  wie  er  sich  ausdrückt,   metaphysische  Punkte  (Monaden) 
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sein.  Wie  Spinoza  den  Cartesianischen  Gegensatz  zwischen 
Leib  und  Seele  durch  deren  Wesensidentität,  sucht  I^eibnitz 
denselben  durch  deren  Wesensgleichheit  zu  überwinden;  fieilich 
nicht  dadurch,  dass  er  wie  More  materialisirend  die  Seele  in 
ein  räumliches  Extensum  verwandelt,  sondern  immaterialisirend, 
indem  er  die  vermeintliche  Materie  zu  einem  blossen  phaeno- 
menon  bene  fundatum  immaterieller  Substanzen  herabsetzt. 

Es  soll  hier  ein  Umstand  hervorgehoben  werden,  der  zum 
Beweise  dienen  kann,  in  welchem  Grade  More,  seiner  Bekämpfung 
des  Cartesianismus  ungeachtet,  in  dessen  Ideen  und  Voraus- 
setzungen befangen  ist.  Descartes  stellt  sich  den  Raum  ins 
Unendliche  getheilt,  und  zwar  iu  der  Weise  getheilt  vor,  dass 
jeder  auf  dem  Wege  der  Theilung  erreichbare  Theil  des  Raums 
abermals  Raum,  jeder  Theil  dem  Ganzen  ähnlich  und  folglich 
wie  dieses  ausgedehnt  sei.  Daraus  ergibt  sich  nunmehr  als 
natürliche  Folge,  dass,  was  nicht  ausgedehnt,  auch  nicht  Raum, 
weder  der  ganze,  noch  ein  Theil  desselben,  folglich  vom  räum- 
lichen Gesichtspunkt  angesehen  schlechterdings  Nichts  sei.  Da 
nun  nach  Cartesius  die  Materie  mit  dem  Raum  identisch,  die 
Wesenseigenschaft  der  körperlichen  Substanz  aber  nur  die  räum- 
liche Ausdehnung  ist,  so  gilt  von  dieser  dasselbe  wie  vom 
Räume,  nämlich  dass,  dieselbe  ins  Unendliche  getheilt,  jeder 
auf  dem  Wege  der  Theilung  erreichbare  Theil  abermals  Materie, 
jeder  Theil  dem  Ganzen  ähnlich  und  folglich  was  unausgedehnt 
—  vom  materiellen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  —  schlechter- 
dings Nichts  sei.  Sollte  daher  die  Existenz  des  Geistes  als 
eines  unausgedehnten  festgehalten  werden,  so  blieb  für  Car- 
tesius kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  denselben  aus  dem  Räume 
überhaupt  hinauszuversetzen,  das  heisst  für  unräumlich  zu  er- 
klären, weil  alles,  was  räumlich  ist,  nothwendig  ausgedehnt, 
oder  überhaupt  nicht  ist.  In  Bezug  auf  die  Festhaltung  der 
Existenz  des  immateriellen  Geistes  war  nun  More  mit  Descartes 
einerlei  Meinung,  in  Bezug  auf  die  Räumlichkeit  oder  Un- 
räumlichkeit  desselben  stand  er  dagegen  auf  einem  Standpunkt, 
der  dem  des  Cartesius  entgegengesetzt  ist.  Da  nun  Descartes 
ein  unausgedehntes  Räumliches  für  ein  Nichts  erklärte,  während 
der  räumliche  Geist  in  den  Augen  More's  ein  Existirendes 
sein  sollte,  so  blieb,  um  die  Existenz  des  Geistes  zugleich  mit 
dessen  Räumlichkeit  zu  retten,  kein  anderer  Ausweg,  als  den- 
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selben  für  ein  räumliches  Etwas,  d.  i.  für  ein  Ausgedehntes 
zu  erklären. 

Leibnitz,  der  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  des 
Raumes  auf  einem  dem  des  Cartesius  diametral  entgegen- 
gesetzten Standpunkte  stand,  wäre  zu  dieser  für  die  Gestaltung 
der  More'schen  Metaphysik  entscheidenden  Consequenz  nicht 
genöthigt  gewesen.  Ihm  zufolge  sollte  der  Raum  zwar  gleich- 
falls, wie  Cartesius  behauptete,  aus  unendlich  vielen  Theilen 
zusammengesetzt  sein,  gleichwohl  aber  die  Theilung  zwar  nicht 
der  realen  Vollziehbarkeit,  aber  doch  dem  Begriffe  nach  schliess- 
lich zu  einfachen  d.  i.  theillosen  Theilen  (unausgedehnten 
mathematischen  Punkten)  führen.  Darnach  sollten  zwar,  wenn 
Raum  schlechterdings  Ausgedehntes  bezeichnen  soll,  die  letzten 
Theile  des  Raums  nicht  selbst  wieder  Raum,  sondern  als  un- 
ausgedehnte Punkte  dem  Ganzen  als  Ausgedehntem  unähnlich, 
die  Elemente  des  Raums  zwar  ihrer  Ausdehnung  nach  Null, 
aber  keineswegs  selbst  , Nullen',  sondern  vielmehr  einfache  Ein- 
heiten, ausdehnungslose  Punkte  im  Räume  sein.  Leibnitz 
hätte  demnach,  um  die  Existenz  zugleich  mit  der  Räumlichkeit 
des  Geistes  zu  retten,  keineswegs  nöthig  gehabt,  denselben 
für  ein  ens  exteusum  zu  erklären ;  auch  hat  er  sich  begnügt, 
den  einfachen  Substanzen,  die  er  selbst  als  , Seelen'  bezeichnet, 
einfache  Punkte  im  Raum  als  Orte  zuzuweisen. 

Mit  der  Behauptung  des  Geistes  als  eines  ens  extensum 
steht  die  Behauptung  des  Raumes  als  einer  substantia  incor- 
porea  im  engsten  Zusammenhang.  Geist  und  Raum  sind  nach 
More  einander  wesensverwandt  und  beide  sind  der  Materie 
(substantia  corporea)  als  einem  dritten  entgegengesetzt.  Geist 
und  Raum  haben  gemein,  dass  sie  beide  Realitäten  sind:  der 
immaterielle  Geist,  der  sich  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ent- 
zieht, nicht  weniger,  als  der  gleichfalls  sinnlich  unwahrnehm- 
bare Raum,  der  nicht,  wie  der  körperliche  Stoff,  eine  Berührung 
zulässt.  Wie  man  Unrecht  hätte,  aus  der  Thatsache  der  Un- 
sichtbarkeit  des  Geistes  auf  dessen  Nichtexistenz,  so  wäre 
es  vorschnell,  aus  der  Thatsache  der  Unwahrnehmbai'keit  des 
Raums  auf  dessen  nicht  reale,  sondern  etwa  blos  in  Gedanken 
suppouirte  Wirklichkeit  zu  sehliessen.  Wenn  das  Wesen  der 
Substanz  im  Gegensatz  zur  blossen  Beschaffenheit  darin  besteht, 
dass  sie  nicht  wie  die  letztere  an  einem  Andern  (in  alio)  haftet. 
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sondern  vielmelir  Anderes  (aliud)  von  ihr  als  dessen  Anderem 
getragen  wird,  so  sind  Geist  und  Raum  im  eminenten  Sinne 
Substanz,  jener,  weil  die  sogenannten  geistigen  Eigenschaften 
des  Denkens  und  Wollens  nicht  ohne  denselben  als  deren 
Träger  —  dieser,  weil  die  körperlichen  Substanzen  und  ma- 
teriellen Dinge  nicht  ohne  den  Raum  als  deren  aufnehmendes 
und  dieselben  umschliessendes  Gefäss  gedacht  werden  können; 
letztere  bilden  in  ihrer  materiellen  Masse  gleichsam  den  aus- 
füllenden Inhalt,  zu  welchem  der  Raum  in  seiner  unkörperlichen 
Ausdehnung  die  leere,  aber  durch  jene  erfüllbare  Form  dar- 
stellt. Unter  einander  unterscheiden  sich  beide  unkörperliche 
Wesenheiten,  Geist  und  Raum,  dadurch,  dass  der  Geister  viele 
sind,  während  der  Raum  nur  einer  ist;  dass  die  Geister  Be- 
weglichkeit und  von  innen  heraus  bestimmte  Bewegung  besitzen, 
während  zwar  alle  überhaupt  mögliche  Bewegung  im  Raum 
erfolgt,  der  Raum  als  solcher  aber  unbeweglich  bleibt;  dass  die 
Geister  mit  Ausnahme  des  einen,  w^elcher  Gott  ist,  nur  endliche 
Eigenschaften,  und  folglich  als  entia  extensa  nur  endliche  Aus- 
dehnung besitzen,  während  der  Raum,  dessen  Ausdehnung  alle 
überhaupt  mögliche  Ausdehnung  umfasst,  nothwendigerweise 
unendliche  Ausdehnung  haben  muss.  Derselbe  ist  durch  seine 
Immaterialität  allen  Geistern  insgesammt,  durch  seine  Einzig- 
keit und  —  was  die  Ausdehnung  betrifft  —  Unendlichkeit  aber 
dem  gleichfalls  einzigen  unendlichen  Geist  unter  den  Geistern, 
Gott,  insbesondere  verwandt,  und  daher  zunächst  zum  Ver- 
mittlungsorgan zwischen  diesem,  der  als  unendlicher,  und  allem 
Uebrigen,  welches  als  Endliches  (Geistiges  und  Körperliches) 
im  unendlichen  Räume  ist,  berufen  und  geeignet. 

Die  immaterielle  Natur  des  Raumes,  die  ihn  zur  Aufnahme 
der  ihm  wesensverwandten  immateriellen,  endlichen  Geister- 
welt geschickt  erscheinen  lässt,  schliesst  die  gleichzeitige  Auf- 
nahme der  wesenhaft  verschiedenen  materiellen  Welt  der 
körperlichen  Dinge  nicht  nur  nicht  aus,  sondern  erfordert  sie 
sogar.  Eine  Nothwendigkeit  der  Ausschliessung  der  materiellen 
von  dem  mit  einer  immateriellen  Welt  bereits  erfüllten  Raum 
würde  nur  dann  stattfinden,  wenn  beide,  die  materielle  und 
immaterielle  Welt,  zu  einander  sich  so  verhielten,  wie  nach 
der  Lehre  der  empirischen  Physik  je  zwei  im  Räume  befind- 
liche Theile  der  materiellen  Welt  sich  wirklich  verhalten ;   für 
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diese  gilt  das  Gesetz  der  ündurchdringlichkeit  (impenetrabilitas), 
vermöge  dessen  die  Stelle  im  Räume,  welche  bereits  von  einem 
bestimmten  Theil  der  Materie  stetig  ausgefüllt  ist,  nicht  gleich- 
zeitig von  einem  andern  Theil  der  Materie  besessen  werden 
kann.  Dasselbe  kann  aber  ebensowenig  gelten,  wenn  beide 
um  einen  Ort  im  Räume  sich  untereinander  bestreitende  Par- 
teien einer  andern  als  der  materiellen,  z.  B.  beide  der  Geister- 
M^elt,  als  wenn  die  eine  derselben  der  materiellen,  die  andere 
dagegen  der  immateriellen  Welt  angehört.  Im  ersten  Falle 
nicht,  weil  die  Gesetze  einer  nicht  zugleich  Gesetze  einer 
andern  —  von  der  ersten  wesenhaft  verschiedenen  —  Welt 
weder  sein  müssen,  noch  überhaupt  können,  wie  ja  auch  die 
Gesetzgebung  eines  keineswegs  mit  derjenigen  eines  andern 
auf  wesentlich  verschiedene  Bedingungen  gebauten  Staates 
identisch  ist;  im  zweiten  Falle  nicht,  weil,  wenn  die  Gesetze 
der  einen,  z.  B.  der  materiellen  Welt  —  d.  i.  die  Naturgesetze 
der  empirischen  Physik  —  dasjenige  verbieten,  was  die  Ge- 
setze der  andern,  z.  B.  der  Geisterwelt  —  d.  i.  die  Natur- 
gesetze der  hyperempirischen  Physik  oder  der  Hyperphysik  — 
erlauben,  jenes  Verbot  ebensowenig  für  die  zweite,  als  diese 
Erlaubniss  für  die  erste  Welt  gelten  kann ;  so  wenig  dasjenige, 
was  die  Gesetzgebung  einer  auf  rein  religiöse  Grundsätze  ge- 
bauten Gesellschaft  —  z.  B.  der  Kirche  —  befiehlt  oder  ver- 
bietet, deshalb  als  Befehl  oder  Verbot  für  die  Gesetzgebung 
einer  andern,  auf  rein  weltliche  Grundsätze  gebauten  Gesell- 
schaft —  z.  B.  des  Staates  —  gelten  kann,  und  umgekehrt. 
Hat  aber  das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  ausserhalb  der 
materiellen  Körperwelt  keine  Geltung,  so  steht  nichts  im  Wege, 
dass  in  demselben  Räume,  welchen  eine,  z.  B.  die  Geister- 
welt, bereits  erfüllt,  eine  andere,  z.  B.  die  materielle  Körper- 
welt, gleichfalls  vorhanden  sei;  beide  werden  einander  weder 
drängen,  noch  verdrängen. 

Die  Reaction  des  mit  einer  immateriellen  Welt  bereits 
erfüllten  Raumes  auf  die  in  denselben  eintretende  Körperwelt 
wird  in  diesem  Fall  gleich  Null,  d.  h.  der  mit  Immateriellem 
erfüllte  Raum  wird  in  Bezug  auf  die  Materie  so  gut  wie  leerer 
Raum  (vacuum)  sein.  Der  Umstand,  dass  beide,  die  im- 
materielle und  die  materielle  Welt,  Geister  und  Körper,  Aus- 
dehnung besitzen,    macht    sie  zum  Eingehen  in  den  gleichfalls 
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ausgedehnten  Raum,  der  weitere,  dass  für  das  Zusammensein 
des  Immateriellen  mit  dem  Materiellen  das  nur  auf  das  Zu- 
sammensein des  Materiellen  mit  Materiellem  eingeschränkte 
Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  nicht  besteht,  macht  das 
gleichzeitige  Bei-,  Mit-  und  Ineinanderwohnen  beider  in  dem- 
selben Räume,  d.  i.  die  Durchdringung  der  Körper-  seitens 
der  Geisterwelt,  möglich.  Aus  Ersterem  folgt,  dass  die  Aus- 
dehnung beider  Welten  —  der  immateriellen  wie  der  mate- 
riellen —  der  des  von  ihnen  erfüllten  Raumes  gleichartig,  also 
dreidimensional  sein  muss ;  aus  dem  letztern  folgt,  dass,  weil 
für  das  Zusammensein  des  Immateriellen  mit  dem  Materiellen 
das  Gesetz  der  körperlichen  Undurchdringlichkeit  nicht  be- 
steht, an  demselben  Ort  im  Raum,  welcher  bereits  nach  allen 
drei  Dimensionen  durch  Materie  ausgefüllt  ist,  gleichzeitig  ein 
Immaterielles  ohne  Störung  des  einen  durch  das  andere  Platz 
findet. 

Wenn  der  mit  Immateriellem  erfüllte  Raum  in  Bezug 
auf  die  eintretende  Materie  wirklich  wie  leerer  Raum  wäre, 
so  wäre  an  dessen  doppelter,  stetiger  Erfüllung  mit  Immate- 
riellem und  Materiellem  kein  Anstoss  zu  nehmen.  Schwerer 
scheint  es  zu  fassen,  wie  der  bereits  erfüllte  Raum  leer  oder 
wie  der  leere  erfüllt  heissen  kann.  Wäre  der  Geist,  wie  die 
Nullibisten  behaupten,  räumlich  betrachtet,  wirklich  nichts,  so 
wäre  ein  Raum,  der  mit  Nichts  erfüllt  wäre,  allerdings  leerer 
Raum.  Da  nach  More  aber  die  Geister  wirklich  existirende, 
und  zwar  im  Raum  ausgedehnt  existirende  Wesen  sein  sollen, 
so  ist  ein  mit  Geistern  erfüllter  Raum  nicht  mit  Nichts,  son- 
dern mit  Etwas,  und  zwar  etwas  Wirklichem  angefüllter  Raum, 
also  nicht  leer.  Der  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  ein 
und  derselbe  Raum  zugleich  leer  und  nicht  leer,  erfüllt  und 
nicht  erfüllt  gedacht  werden  soll,  wird  dadurch  auszugleichen 
gesucht,  dass  derselbe  in  einer  Hinsicht  in  Bezug  auf  einen 
immateriellen  Inhalt  als  erfüllt,  in  einer  andern  in  Bezug  auf 
einen  materiellen  Inhalt  als  leer  erscheint  —  beide  aber,  der 
materielle  und  der  immaterielle  Inhalt,  sich  untereinander 
vertragen. 

Letzteres  nun  ist  nur  möglich,  entweder  wenn  der  Raum 
eine  andere  Beschaffenheit  hat,  als  ihm  die  Geometer,  oder  jener 
Inhalt    eine    andere,    als    ihm    die  Physiker    und    Metaphysiker 


4db  Zimmermann. 

(ausser  More)  beizuleg-en  pflegen.  Der  geometrische  Raum 
nach  der  gewöhnlichen  VorsteHung  hat  die  Eigenschaft,  dass 
er,  einmal  mit  Inhalt  stetig  erfüllt  ein  weiteres  Plus  nicht  in 
sich  aufzunehmen  vermag,  letzterer,  und  zwar  sowohl  der  physi- 
kalische wie  der  metaphysische,  hat  die  Eigenschaft,  dass, 
so  lange  die  Dichtigkeit  desselben  unverändert  bleibt,  für  ein 
bestimmtes  Volumen  die  nämliche  räumliche  Ausdehnung  be- 
ansprucht wird.  Soll  daher  in  einem  bestimmten  gegebenen  Raum 
der  mit  Inhalt  erfüllt  ist,  ein  weiterer  Inhalt  aufo-enommen 
werden,  so  ist  dies  nur  unter  einer  von  zwei  nachstehenden 
Bedingungen  möglich:  entweder  jener  Raum  besitzt  neben  den 
drei  bekannten  Ausdehnungen,  nämlich  der  Richtung  der  Länge, 
Breite  und  Tiefe  —  nach  welchen  hin  er  bereits  mit  Inhalt 
erfüllt  ist  —  eine  weitere  vierte,  nach  welcher  hin  das  auf- 
zunehmende Plus  des  Inhalts  abznfliessen  vermag,  oder:  die 
Dichtigkeit  des  denselben  erfüllenden  Inhalts  verändert,  be- 
ziehungsweise vermindert  sich  in  solchem  Grade,  dass  das  auf- 
zunehmende Plus  in  dem  seiner  Ausdehnung  nach  unverändert 
gebliebenen  Räume  mit  unterkommt.  Im  ersten  Fall  ist  der 
Raum  zwar  nicht  seiner  quantitativen  Ausdehnung,  in  Länge, 
Breite  und  Tiefe,  aber  seiner  qualitativen  Beschaffenheit,  d.  i. 
der  Zahl  seiner  Dimensionen  nach  ein  anderer,  d.  i.  aus  einem 
dreidimensionalen  ein  vierdimensionaler  geworden,  während 
die  Dichtigkeit  des  ursprünglich  denselben  erfüllenden,  wie  des 
neu  aufgenommenen  Inhalts  dieselbe  geblieben  ist.  Im  zweiten 
Fall  ist  die  Dichtigkeit  des  den  Raum  ursprünglich  erfüllenden 
zu  Gunsten  des  neu  aufgenommenen  Inhalts  eine  andere,  be- 
ziehungsweise geringere  geworden,  während  die  quantitative 
Begrenzung  sowohl,  wie  die  dreidimensionale  Beschaffenheit 
des  Raumes  die  ursprüngliche  geblieben  ist.  Nur  in  dem 
ersten  Fall  hätte  daher  der  Raum,  in  dem  zweiten  dagegen 
nur  der  erfüllende  Inhalt  eine  Veränderung  erlitten.  Zu  der 
Lösung  des  obigen  Problems  wäre  daher  keineswegs  unbedingt 
die  Einführung  einer  neuen,  bisher  unbekannten  Eigenschaft 
des  Raums,  also  einer  neuen,  bisher  unbekannten  vierten 
Dimension  desselben  erforderlich;  dasselbe  würde  auch  unter 
Einführung  einer  neuen,  weder  von  Physikern  noch  von  Meta- 
physikern  (mit  Ausnahme  More's)  bisher  zugestandenen  Eigen- 
schaft   des    denselben    erfüllenden    körperlichen    oder    Geister- 
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Inhalts  sich  lösen  lassen.  Man  hätte  nur  nöthig  anzunehmen, 
dass  das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit,  wie  es  der  empirischen 
Physik  zufolge  zwischen  Körpern  —  derjenigen  Metaphysik 
zufolge,  welche,  wie  Leibnitz'  Monadologie,  den  Geist  als 
eine  einfache  unausgedehnte  Substanz  bezeichnet  aber  auch 
zwischen  Geistern  gilt,  für  die  Beziehungen  der  letzteren 
unter  einander,  sowie  für  die  Beziehungen  des  Geistes  zum 
Körper  ausser  Kraft  gesetzt,  das  heisst,  die  Dichtigkeit  sei  es 
des  Geistes  sei  es  des  Körpers  als  veränderlich  erklärt  würde. 
Durch  dieselbe  würde  erlaubt,  dass  der  Geist,  welcher  bisher 
einen  gewissen  Raum  ganz  und  allein  ausfüllte,  in  Folge  ver- 
minderter Dichtigkeit  denselben  mit  einem  zweiten,  ja  mit 
unbestimmt  vielen  zu  theilen,  ein  Körper,  welcher  bisher  einen 
bestimmten  Raum  ganz  und  allein  ausfüllte,  ohne  Erweiterung 
des  letztern  einen,  mehrere,  ja  unbestimmt  viele  Geister  mit 
darin  aufzunehmen  vermöchte. 

Diese  Eigenschaft  des  den  Raum  erfüllenden  Inhalts, 
vermöge  welcher  ein  und  derselbe  Raum  mehr  oder  Mehreres 
an  Inhalt  aufzunehmen,  als  er  seinem  räumlichen  Umfang  nach 
zu  fassen  vermag,  ist  es,  die  More  spissitudo  essentiae  (Wesens- 
dichtigkeit) nennt,  und  als  vierte  Dimension  in  die  Wissen- 
schaft einführen  will. 

,Ubicunque^  —  heisst  es  in  seinem  metaphysischen  Haupt- 
wei'k  Enchiridion  metaphysicum,  pars  I,  cap.  28,  §.  7,  opp.  I, 
p.  320  —  ,ubicunque  vel  plures  vel  plus  essentiae  in  aliquo 
Ubi  continetur,  quam  quod  amplitudinem  hujus  adaequat,  ibi 
agnoscitur  quarta  haec  dimensio,  quam  appello  spissitudinem 
essentialem.'  Dieselbe  kommt  zwar  vorzugsweise  Geistern,  und 
zwar  solchen  Geistern  zu,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  ihre 
Ausdehnung  in  einen  kleineren  Ort  zusammenzuziehen  (qui 
exten sionem  suam  in  minus  Ubi  contrahere  possunt),  kann  aber 
auch  nach  naheliegender  Analogie  auf  die  gegenseitigen  Durch- 
diiogungen  (mutuas  penetrationesj  der  Geister  untereinander, 
sowie  auf  die  Durchdringung  der  Materie  durch  den  Geist 
angewandt  werden.  Dieselbe,  fährt  er  fort,  errege  keinen  grösseren 
Anstoss  als  auch  dasjenige,  was  in  ii'gend  einer  der  drei  be- 
kannten Dimensionen  erfolgt,  einem  nicht  eben  scharf  Denken- 
den beim  ersten  Anblick  erregen  muss.  Denn,  wenn  nicht 
Jemand    wähnt,    dass    ein  Quantum  Wachs,    das   zuerst   in    die 
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Foi'm  einer  Elle  gebracht,  dann  zu  der  einer  Kugel  zusammen- 
geknetet worden  ist,  durch  diese  seine  Gestaltung  zur  Kugel 
etwas  von  seiner  früheren  Ausdehnung  (^extensionis  prioris  aliquid) 
eingebüsst  habe,  so  muss  er  zugeben,  dass  auch  ein  Geist,  wenn 
er  in  einen  kleinern  Raum  (minus  spatium)  sich  zusammenzieht, 
weder  etwas  an  seiner  Ausdehnung,  nach  an  seinem  Wesen 
(quicquam  extensionis  aut  essentiae  suae)  verloren  habe.  Wie 
nämlich  bei  obigem  Wachs  die  Verminderung,  die  es  in  der 
Länge  erfahren  hat,  durch  die  Vermehrung,  die  seine  Breite 
und  seine  Tiefe  erhalten  haben,  ausgeglichen  wird,  so  wird 
bei  dem  Geiste,  der  sich  in  sich  selbst  zusammenzieht,  dessen 
verminderte  Länge,  Breite  und  Tiefe  durch  die  Erhöhung  der 
W^esensdichtigkeit  aufgewogen,  welche  die  Folge  jener  Zu- 
sammenziehung ist.  Nie  darf  man  vergessen,  dass  (durch  die 
Zusammenziehung)  zwar  die  räumliche  Lage  (situs),  niemals 
aber  die  Ausdehnung  und  das  Wesen  (extensio  et  essentia) 
vermindert  wird.  Aus  dieser  Stelle,  welche  Zoellner  und  Andere 
auf  die  vierte  Dimension  des  Raumes  gedeutet  haben,  geht  so 
viel  hervor,  dass  More  den  Geistern  die  Fähigkeit  zuschreibt, 
sich  ohne  Schädigung  ihres  Wesens  und  der  zu  demselben 
gehörigen  Ausdehnung  auf  ein  kleineres  Volumen  zusammen- 
zuziehen, so  dass  derselbe  0-rt  (idem  Ubi)^  welchen  bisher  der 
Geist  allein  einnahm,  derselben  mehrere  —  also  mehr,  als  er, 
so  lange  nur  jener  eine  ihn  ausfüllte,  fassen  zu  können  schien 
—  in  sich  aufzunehmen  vermag.  Da  er  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  der  Ort  (ubi),  also  derjenige  Theil  des  Raumes,  welchen 
ursprünglich  ein  Geist  einnahm  und  jetzt  mehrere  einnehmen, 
derselbe  (idem)  geblieben,  scheint  er  nicht  daran  zu  denken,  dass 
die  Qualität  des  Raumes  eine  Veränderung  erlitten,  beziehungs- 
weise zu  ihren  bisherigen  drei  eine  vierte  Dimension  erhalten 
haben  soll;  wohl  aber  hat  die  räumliche  Lage  des  denselben 
ursprünglich  allein  ausfüllenden  Geistes  eine  Veränderung  er- 
litten, indem  derselbe  unbeschadet  seiner  Essenz  und  der 
von  derselben  unzertrennlichen  Ausgedehntheit  sich  in  ein 
kleineres  Volumen,  als  er  ursprünglich  einnahm,  zusammen- 
gezogen und  dadurch  den  ursprünglich  allein  besessenen  Raum 
(ubi)  theilweise  für  andere  freigemacht  hat.  Während  der  Geist, 
welcher  den  Raum  vorher  allein  ausfüllte,  die  mit  der  Länge 
Breite    und   Tiefe    desselben    gleiche   Länge,    Breite    und  Tiefe 
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besass,  wobei  seine  Essenz  einen  gewissen  Grad  von  Dichtig- 
keit behauptete,  hat  derselbe  nach  der  Zusamraenziehiing  und 
in  Folge  dieser  eine,  mit  der  Länge,  Breite  und  Tiefe  jenes 
Raums  verglicheu,  nunmehr  geringere  Länge,  Breite  und  Tiefe, 
während  der  Grad  der  Dichtigkeit  seiner  Essenz  gegen  den 
vorigen  gehalten  sich  im  selben  Verhältniss  erhöht  hat.  Diese 
dem  Geist  zukommende  Möglichkeit,  die  zu  seinem  Wesen 
gehörende  Ausgedehntheit  nicht  blos  nach  den  Grenzen  der- 
selben in  den  drei  Richtungen  des  Raumes,  sondern  auch  nach 
dem  Grade  der  Dichtigkeit  des  innerhalb  derselben  umschlossenen 
Inhalts  zu  ändern^  ist  es,  was  More  die  Vierdimensionalität 
der  Geister  nennt  und  als  solche  dem  Unvermögen  der  Körper, 
anders  als  in  ihren  Grenzen  nach  den  drei  Richtungen  des 
Raumes  Veränderungen  zu  erfahren  —  wobei  die  ursprüngliche 
Dichtiakeit  ihrer  innerhalb  derselben  umschlossenen  Masse 
immer  dieselbe  bleibt  —  als  deren  Dreidiraensionalität  entgegen- 
stellt. Eine  Veränderung  des  Raumbegriffs,  so  dass  es  zu  den 
Eigenschaften  des  Raumes  gehören  sollte,  statt  der  bekannten 
drei  vier  Dimensionen  zu  besitzen,  hat  More  niemals  ausge- 
sprochen. Da  er,  im  Gegensatz  zu  Cartesius,  welcher  den 
Raum  und  seinen  Inhalt  für  eins  erklärt,  die  Verschiedenheit 
des  Raumes  von  seinem  Inhalt  nachdrücklich  betont,  so  kann 
aus  dem  Umstand,  dass  er  einem  Theile  des  letzteren  (der  Geister- 
welt) eine  , vierte  Dimension'  beilegt,  keineswegs  geschlossen 
werden,  dass  er  eine  solche  auch  dem  Raum  habe  zu  Theil 
werden  lassen;  vielmehr  reicht  zur  Aufnahme  der  vierdimen- 
sionalen  Geister,  wie  der  dreidimensionalen  Körperwelt  der 
euklidische  Raum  mit  seinen  drei  Dimensionen  deshalb  voll- 
kommen aus,  weil  die  Veränderung  der  Wesensdichtigkeit  der 
Geister,  worin  deren  vierte  Dimension  besteht,  nicht  in  dem 
Raum  (ubi),  der  unverändert  bleibt,  sondern  ausschliesslich 
und  allein  in  dem  denselben  erfüllenden  Inhalt,  d.  i.  in  der 
immateriellen  Essenz  des  Geistes  erfolgt.  Wäre  unter  derselben 
wirklich  eine  Veränderung  des  Raumes  und  nicht  blos  eine 
des  Rauminhalts  gemeint,  d.  h.  gäbe  es  für  den  Geist  eine 
vierte  Richtung  im  Räume,  nach  welcher  das  aufzunehmende 
Plus  ohne  Störung  der  bereits  bestehenden  Inhaltserfüllung  des 
Raumes  abzufliessen  vermöchte,  dann  hätte  der  Geist  zur  Auf- 
nahme   desselben    nicht  nöthig,    sich    nach  Länge,    Breite    und 
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Tiefe  enger  zusammenzuziehen,  indem  das  Mehr  oder  die 
Mehreren  (phis  aut  plures)  in  der  vierten  Dimension  genügend 
Raum  finden  können.  Der  Umstand,  dass  More  ausdrücklich 
hervorhebt,  trotz  der  Zusammenziehung  des  Geistes,  welcher  den 
Zuwachs  an  Wesensdichtigkeit  erzeugt,  bleibe  der  ursprünglich, 
also  vor  der  Zusammenziehung,  von  demselben  erfüllte  Raum 
in  seiner  Ausdehnung  derselbe,  beweist,  dass  More  bei  seiner 
vierten  Dimension  nicht  an  eine  geometrische,  sondern  an  eine 
physikalische  Eigenschaft,  nicht  an  eine  Raumrichtung,  sondern 
an  eine  Masseuverdichtung  denkt,  und  nicht  dem  euklidischen 
einen  anders  gearteten  vier-  (oder  mit  Gauss  und  Riemam 
?i-dimensionalen)  Raum  substituiren,  sondern  der  physischen, 
durch  ihre  Ausdehnung  nach  Länge,  Breite  und  Tiefe  unter- 
schiedenen Körperwelt  eine  hyperphysische,  ausserdem  durch 
die  Veränderlichkeit  ihrer  Dichte  charakterisirte  Geisterwelt 
gegenüberstellen  will. 

Materielle  und  immaterielle  Welt  verhalten  sich  ihm  zu- 
folge nicht  nur  nicht  wie  Räumliches  und  Raumloses,  sondern 
wie  Undurchdringliches  und  Durchdringliches  zu  einander.  Die 
Definition  des  Körpers  (Ench.  met.,  cap.  28,  §.  2),  welche  er 
aufstellt,  lautet;  , Körper  ist  eine  materielle  Substanz,  welche 
aller  Empfindung  und  alles  "Lebens,  sowie  aller  aus  ihr  selbst 
stammenden  Bewegung  baar',  oder:  , Körper  ist  eine  materielle 
Substanz,  welche  durch  fremde  Kraft  in  Eins  zusammenwächst 
und  an  Leben  und  Bewegung  theilnimmt  — '  und  schliesst  die 
gegenseitige  Undurchdringlichkeit  der  Theile  des  Körpers,  wie 
der  Körper  selbst  für  einander  ein.  —  Seine  Definition  des 
Geistes  (ebenda  §.  3)  lautet:  ,Der  Geist  ist  eine  immaterielle 
Substanz,  welche  mit  Leben  und  der  Fähigkeit,  sich  von  innen 
heraus  zu  bewegen,  begabt  ist'  —  und  schliesst  die  Unzu- 
gänglichkeit derselben  für  einander  und  für  die  Materie  der 
Körperwelt  aus.  Das  unterscheidende  Merkmal  der  körper- 
lichen Substanz  wird  dabei  ebensowenig  in  das  blosse  Aus- 
gedehntsein, wie  jenes  der  geistigen  in  das  blosse  Denken 
gelegt,  wie  es  bei  Cartesius  der  Fall  ist,  sondern,  da  der  Geist 
ebensogut  wie  die  Materie  ein  ens  extensum  sein  soll,  so  kann 
der  Unterschied  beider  nur  darin  liegen,  dass  die  eine  ein 
todtes,  der  andere  ein  lebendiges  extensum  ist,  d.  h.  dass  der 
Körper  in  den    räumlichen    Grenzen,    die    er    nun    einmal    hat. 


'( 


Henry  More  und  die  vierte  Dimension  des  Raumes.  441 

nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  beharrt/  bis  er  von  aussen 
durch  eine  mechanisch  wirkende  Ursache  (Stoss,  Schlag  etc.) 
eine  Abänderung^  derselben  erleidet,  während  der  Geist  das 
Vermögen  besitzt,  seine  räumlichen  Grenzen  freiwillig  und  be- 
liebig aus  eigener  Kraft  zu  erweitern  oder  zusammenzuziehen. 
Da  die  Masse  des  Körpers  in  ihrer  Starrheit  aus  ebenso  starren 
körperhchen  Elementen  (physischen  Einheiten,  Korpuskeln, 
Globuli  etc.)  zusammengesetzt  ist,  deren  jedes  für  die  übrigen 
undurchdringlich  ist,  so  kann  bei  völlig  erfülltem  Raum  eine 
Verminderung  des  Volumens  nur  bei  entsprechender  Vermin- 
derung der  Masse  stattfinden,  d.  h.  die  absolute  Dichtigkeit 
bleibt  immer  dieselbe;  weil  dagegen  der  Geist  als  zwar  aus- 
gedehnte, aber  immaterielle  Substanz  weder  aus  Theilen  be- 
stehen kann,  noch  den  Anstoss  zur  Veränderung  seiner  Aus- 
dehnung von  aussen  durch  eine  mechanisch  wirkende  Ursache, 
sondern  von  innen  durch  eine  zwecksetzende  Ursache  (Intellect 
und  Wille)  empfängt,  so  braucht  die  Veränderung  seiner  räum- 
lichen Grenzen  keineswegs  von  einer  entsprechenden  Ver- 
änderung seiner  ,essentia^  begleitet  zu  sein,  nur  deren  relative 
Dichtigkeit  wird  entsprechend  eine  andere. 

Der    fundamentalen    Schwierigkeit,    der    die   gewöhnliche 
Auffassung  darin    begegnet,    zugeben  zu  sollen,    dass  in  einem 
gegebenen  Räume    mehr  Inhalt    enthalten    sein    solle,    als    der- 
selbe seinem  Umfange    nach  zu  fassen  vermag,    ist    sich  More 
vollkommen    bewusst.     Er    trägt    seine   Annahme    der    , vierten 
Dimension'    mit    einer    gewissen  Aengstlichkeit  vor,    als  ob  er 
voraussehe,    dass    er    damit    bei    Metaphysikern    wie  Physikern 
sich    in    den  Verdacht    eines    Phantasten    bringen    müsse;    wie 
man  aus   einer  später  anzuführenden  Aeusserung  von  Leibnitz 
sieht,    ist    seine  Besorgniss  nicht  grundlos  gewesen.     Die  Ent- 
wicklung seiner  Hypothese    leitet    er,    wie    ein  Eingeständniss, 
mit   der  Bemerkung    ein,    dass    er    nichts    verhehlen   wolle    (ut 
nihil  dissimulem).    Die  Annahme  selbst  bezeichnet  er  nicht  als 
eine    , zulässige'    (admissibilis),    sondern  als  eine   , zuzulassende' 
(admittendo),  weil,  während  man  bei  allen  materiellen  Dingen 
mit  den  bekannten  drei  Dimensionen  zur  Erklärung  vollkommen 
ausreiche,  bei  den  Geistern  Erscheinungen  vorkommen,  welche 
über  dieselben  hinausgehen.    Er  leitet  also  das,  was  er  die  vierte 
Dimension  der  Geister  nennt,    nicht  aus  dem  Begriff,  sondern 
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aus  gewissen  Thatsachen  der  Geisterwelt  ab,  wie  der  empirische 
Physiker  z.  B.  die  Annahme  unwägbarer  Stoffe  nicht  aus  dem 
Begriff,  sondern  aus  gewissen  Thatsachen  der  Körperwelt  er- 
schliesst.  Den  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  ein  gegebener 
Raum  mehr  enthält,  als  er  enthalten  kann,  verbirgt  er  sich  so 
wenig  als  der  empirische  Physiker  denjenigen,  dass  ein  Stoff 
zugleich  Körper  d.  i.  schwer,  und  unwägbar,  d.  i.  gewichtlos 
ist  —  aber  er  schlägt  den  ersten,  wie  der  empirische  Physiker 
den  zweiten,  mit  dem  Machtspruch  nieder,  dass  die  Thatsachen 
der  Erfahrung,  dort  in  der  Geisterwelt,  hier  in  der  Körper  weit, 
jene  —  -logisch  allerdings  undenkbaren  Voraussetzungen  — 
nun  einmal  unentbehrlich  machen. 

Die  , englische'  Krankheit,  der  Positivismus,  kommt  wieder 
zum  Vorschein.  Weit  entfernt  von  der  Maxime  des  philosophi- 
schen Rationalismus,  dasjenige  allein  als  wirklich  gelten  zu 
lassen,  was  den  Anforderungen  der  Vernunft,  wenn  nicht  ent- 
springt, doch  entspricht,  trägt  derselbe  kein  Bedenken,  auch 
das  mit  logischen  Widersprüchen  Behaftete  als  unvermeidliche 
Annahme  gelten  zu  lassen,  wenn  es  durch  Thatsachen  der  Er- 
fahrung (wirkliche  oder  vermeintliche)  gefordert  wird.  Die 
Methode  des  Physikers,  Hypothesen  aus  Thatsachen  der  sinn- 
lichen Erfahrung  versuchsweise  zu  construiren  und  hinterdrein 
durch  —  vermittelst  derselben  erklärbare  —  Thatsachen  be- 
glaubigen zu  lassen,  wird  von  dem  Metaphysiker  More  in  der 
Weise  angewendet,  dass  er  aus  Thatsachen  der  übersinnlichen 
Erfahrung  Hypothesen  construirt,  welche  sodann  ihrerseits  durch 
—  mit  ihrer  Hilfe  erklärte  —  übersinnliche  Thatsachen  veri- 
ficirt  werden  müssen. 

Die  Verwandtschaft,  wie  der  Unterschied  beider  Verfahren 
springt  in  die  Augen.  Den  Ausgangspunkt  des  Physikers  bilden 
Thatsachen  der  sinnlichen  Erfahrung,  welche  als  solche  von 
Jedermann  und  zu  wiederholten  Malen,  sei  es  als  gegebene 
beobachtet,  sei  es  als  nicht  gegebene  durch  das  Experiment 
auf  künstlichem  Wege  erneuert  werden  können.  Die  Beglaubi- 
gung der  Hypothesen  des  empirischen  Physikers  bilden  wieder 
Thatsachen  der  sinnlichen  Erfahrung,  Ausgangs-  und  Endpunkt 
des  hypothetischen  Verfahrens  fallen  unmittelbar  in  die  Sinne. 
Den  Ausgangspunkt  des  Metaphysikers  More  bilden  angebliche 
Thatsachen    der    übersinnlichen    Erfahrung;    die  Beglaubigung 
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der  mit  Hilfe  der  ersten  postulirteu  Annahme  bilden  abermals 
solche,  die  Aveder  von  Jedermann,  sondern  höchstens  von  ein- 
zelnen Auserwählten  nach  ihrer  eigenen,  durch  nichts  controlir- 
baren  Versicherung-  als  gegebene  beobachtet,  noch,  ausser  aber- 
mals von  Seite  weniger  begünstigter  Medien,  nach  deren  durch 
niemanden  controlirter  oder  controlirbarer  Darstellungsweise 
auf  künstlichem  Wege  experimentell  hervorgerufen  werden 
können;  Ausgangs-  und  Endpunkt  des  hypothetischen  Ver- 
fahrens fallen  nicht  in  die  Sinnenwelt.  Wenn  daher  jenes  auf 
Widersprüche  gegen  das  logische  Denken  führt,  so  stehen 
demselben  wirkliche  allgemein  und  jederzeit  anerkannte,  wenn 
dagegen  bei  der  letzteren  dasselbe  der  Fall  ist,  so  stehen  ihm 
weder  unbestreitbare  noch  unbestrittene,  also  im  besten  Falle 
angebliche  Thatsachen  gegen  die  Angriffe  der  Vernunft  unter- 
stützend zur  Seite. 

Die  Thatsachen  More's  sind  nun  schwerlich  unbestreitbar. 
Weder  die  Existenz,  noch  die  Ausgedehntheit  des  Geistes  und 
der  Geister,  welche  beide  ihm  trotz  der  Ableugnung  der  ersten 
durch  den  , Atheisten'  Spinoza,  der  letzteren  durch  den  , Mecha- 
niker^ Descartes  als  unwiderlegliche  Thatsachen  gelten,  machen 
den  Theil  der  Erfahrung  aus,  aus  welchem  More  seine  An- 
nahme erschliesst.  Der  eigentliche  Ausgangspunkt  ist  für  ihn 
vielmehr  die  Thatsache,  die  zu  bezweifeln  ihm  nicht  in  den 
Sinn  kommt,  dass  die  Geister,  oder  doch  wenigstens  ein  Theil 
derselben,  das  Vermögen  besitzen,  , ihren  Umfang  in  eine  weitere 
oder  eugere  Räumlichkeit  auszudehnen  und  zusammenzuziehen, 
ohne  irgend  eine,  sei  es  Vermehrung,  sei  es  Verminderung 
an  Ausdehnung,  sondern  allein  durch  Ausbreitung  oder  Zurück- 
ziehung in  eine  andere  räumliche  Lage'.  (Esse  spiritus  quos- 
dam  particulares,  qui  amplitudinem  suam  in  majus  minusque 
Ubi  extendere  possunt  et  contrahere,  sive  ulla  extensionis  aug- 
mentatione  aut  deperditione ,  sed  sola  in  alium  situm  ex- 
pansione  et  retractione.  Euch,  met.,  cap.  28,  §.  6,  opp.  I,  p.  320.) 
Denn  dass  dieses  in  einen  engeren  Raum,  als  dieselben  bisher 
eingenommen.  Sichzusammenziehen  der  immateriellen  Essenz 
des  Geistes  ohne  Verludst  der  Essenz  nicht  möglich  wäre,  wenn 
diese  letztere  nicht  in  demselben  Verhältniss,  als  sie  nun  weniger 
Raum  einnimmt,  an  Dichtigkeit  zunähme  -  und  ebenso,  dass 
eine  Erweiterung    durch  einen  grösseren  Raum,    als  sie  bisher 
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erfüllte,  für  die  Essenz  ohne  Vermehrung  derselben  nicht 
möglich  wäre,  wenn  sie  nicht  in  demselben  Verhältniss,  als 
sie  jetzt  grösseren  Kaum  einnimmt,  au  Dichtigkeit  abnähme 
—  springt  in  die  Augen.  Gerade  dies  aber  ist  More's  , vierte 
Dimension^ 

Betreffs  dieser  Thatsache  mag  es  hier  erlaubt  sein,  an 
Leibnitz  zu  erinnern,  welcher  (in  seinen  Briefen  an  Clarke, 
Opp.  phil.  ed.  Erdman.,  p.  769)  More's  Erzählungen  aus  der 
Geisterwelt  als  ,spasshafte  Einbildungen^  (plaisantes  imagi- 
nations)  bezeichnet.  ,Wenn  der  von  Körpern  leere  Raum'  — 
sagt  er  dort  —  ,den  mau  fingirt,  demungeachtet  nicht  gänzlich 
leer  sein  soll,  was  ist  denn  darin?  Gibt  es  darin  vielleicht 
ausgedehnte  Geister  (esprits  etendus)  oder  immaterielle  Sub- 
stanzen, welche  die  Fähigkeit  be'sitzen,  sich  auszudehnen  und 
wieder  zusammenzuziehen,  die  im  Leeren  herumspazieren  (se 
promenent)  und  einander  durchdringen,  ohne  einander  zu  in- 
commodireu,  etwa  wie  die  Schatten  zweier  Körper  auf  einer 
Maueroberfläche  einander  durchdringen?'  Und  indem  er  sich 
dabei  des  verstorbenen  Henry  More  erinnert  und  ihm  gelegent- 
lich das  Zeugniss  gibt,  dass  er  in  anderer  Hinsicht  (d'ailleurs) 
,ein  Gelehrter  und  wohlmeinender  Mann'  (homme  savant  et 
bien  intentionne)  gewesen  sei,  fährt  er  fort:  ,Er  und  einige 
Andere  haben  gemeint,  dass  diese  Geister  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, sich,  wenn  es  ihnen  beliebt  (si  bon  leur  semble)  für 
einander  undurchdringlich  zu  machen  (se  rendre  iupenetrables)', 
oder,  wie  die  Spiritisten  von  heute  sagen,  sich  zu  ,materialisiren'. 
,Ja  es  hat  sogar  an  Solchen  nicht  gefehlt,  die  sich  einbildeten, 
der  Mensch  im  Stande  der  Unschuld  habe  einst  gleichfalls  die 
Gabe  der  Durchdringlichkeit  (penetrabilite)  besessen,  derselbe 
sei  aber  in  Folge  des  Sündeufalls  fest,  undurchsichtig  und 
undurchdringlich  (solide,  opaque  et  impeuetrable)  geworden.' 
,Heisst  das  nicht'  —  fügt  Leibnitz  hinzu  —  ,alle  Begriffe  ver- 
kehren, indem  man  Gott  und  die  Geister  in  aus  Theilen  be- 
stehende oder  räumlich  ausgedehnte  Wesen  venvandelt?  Das 
einzige  Princip  der  Nothwendigkeit  eines  zureichenden  Grundes 
macht  all  diesen  Spuk  der  Einbildungskraft  (tous  ces  spectres 
d'imagination)  schwinden ;  aber  statt  dieses  anzuwenden,  geben 
die  Menschen  sich  lieber  Phantomen  hin  (se  fönt  aisement 
des  fictions).' 
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Eines  dieser  , Phantome^  More's  ist  auf  Newton  überge- 
g-angen.  Die  Realität  und  zugleich  Imniaterialität  des  Raumes 
als  einer  unkörperlichen  Substanz,  welche  Leibnitz  in  den 
Briefen  an  Clarke  mit  solchem  Nachdruck  bekämpft,  hat  Newton 
mit  More  gemein.  Die  Vorstellung  der  Allgegenwart  Gottes 
als  unendliche  Ausdehnung  desselben  im  Räume  und  die  Be- 
zeichnung des  letzteren  als  des  sensorium  commune  der  Gott- 
heit klingt  so  nahe  an  More's  mystische  Aussprüche  an,  dass 
an  einer  Nachwirkung  der  letzteren  auf  Newton  kaum  gezweifelt 
werden  kann.  Wenn  überhaupt  der  Körper  nach  More's  De- 
finition ohne  Leben  und  Bewegung,  Quelle  und  Sitz  dieser 
beiden  ausschliesslich  der  den  Leib  durchwohnende  und  be- 
seelende Geist  ist,  so  verhält  sich  der  Raum  der  ihn  erfüllenden 
Materie  gegenüber  genau  wie  die  Einzelseele  zum  Einzelkörper, 
d.  h.  er  stellt  seiner  eigenen  Bewegungslosigkeit  ungeachtet  die 
den  gesammten  Stoff  durchdringende  Weltseele,  das  die  Er- 
kenntniss  zugleich  und  Bewegung  der  Körperwelt  durch  Gott 
vermittelnde  Band  mit  demselben  dar.  Wie  jeder  lebendige 
und  bewegliche  Körper,  die  Weltkörper  nicht  ausgeschlossen, 
seinen  Geist,  so  hat  die  gesammte  körperliche  Natur  am  Raum 
ihren  , Naturgeist'  (spiritus  naturae),  der  sich  zu  diesen,  den 
Particulargeistern,  als  Universal-  und  Allgeist  verhält. 

Aus  dieser  Geistnatur  des  Raumes  könnte  nun  allenfalls 
gefolgert  werden,  was,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  More's 
eigener  Erklärung  der  vierten  Dimension  nicht  geschlossen 
werden  durfte,  dass  derselbe  dem  Räume  die  Vierdimensionalität 
beigelegt  wissen  wolle ;  wenn  es  nämlich  nach  dessen  Ansicht 
zur  Natur  jedes  Geistes  wesentlich  gehörte,  vier  Dimensionen 
zu  besitzen,  so  würde  der  Raum  als  , Geist'  davon  nicht  aus- 
genommen werden  dürfen.  More  sagt  nun  zwar,  dass  jeder 
Geist,  welcher  die  Fähigkeit  besitze,  sich  beliebig  ohne  Wesens- 
verlust zusammenzuziehen  oder  zu  erweitern,  dazu  der  von  ihm 
sogenannten  vierten  Dimension  bedürfe,  er  sagt  aber  an  keinem 
Orte,  dass  alle  Geister  diese  Eigenschaft  besitzen  oder  ihrer 
Natur  nach  besitzen  müssen,  widrigenfalls  sie  aufhören  müssten 
Geister  zu  heissen.  Da  nun  gleichfalls  nirgends  behauptet  wii'd, 
dass  der  Raum  als  Geist  zu  der  Classe  von  Geistern,  die  mit 
obiger  Fähigkeit  ausgerüstet  sind,  gehöre,  so  kann  aus  dem 
Umstand,  dass  einige  Geister,  weil  sie  dieselbe  besitzen,  einer 
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vierten  Dimension  bedürfen,  keineswegs  gefolgert  werden,  dass 
der  Raum,  der  sie  nicht  besitzt,  trotzdem  vierdimensional 
sein  muss. 

Eine  vierte  Dimension  des  Raumes,  wie  sie  More's  Philo- 
sophie zugeschrieben  w^orden  ist,  ist  daher  in  derselben  weder 
auf  einem  noch  auf  dem  andern  Wege  anzutreffen.  Die  wider- 
sprechende Annahme,  dass  ein  gewisser  Raum  mehr  Inhalt  in 
sich  fasse,  als  er  seinem  Umfange  nach  aufnehmen  kann,  wnrd 
von  derselben  nicht  in  dem  Sinne  gelöst,  dass  der  Raum  eine 
von  den  drei  bekannten  unterschiedene  vierte  Dimension  be- 
sitze, nach  welcher  der  Ueberschuss  aus  den  drei  übrigen  ab- 
zufliessen  vermöchte;  dieselbe  wnrd  vielmehr  in  dem  Sinne 
beseitigt,  dass  sie  aus  einer  Raumfrage  in  eine  Massenfrage 
verwandelt  und  statt  einer  neuen  Raumeigenschaft,  einer  vierten 
Abmessung  desselben,  eine  neue  Masseneigenschaft,  die  Ver- 
änderlichkeit der  Wesensdichtigkeit,  d.  i.  die  Aufhebung  der 
Undurchdringlichkeit  postulirt  wird. 

Dass  dies  nicht- der  Sinn  sei,  in  welchem  durch  und  seit 
Kaut  von  der  vierten  Dimension  die  Rede  gewesen  ist,  braucht 
kaum  noch  bemerkt  zu  werden.  Kant  erblickt  in  der  Frage 
nach  der  Möglichkeit  anderer  Raumarten  als  der  uns  allein 
durch  Anschauung'  geläufiges  dreidimensionalen  ein  rein  geo- 
metrisches und  mit  Bezug  auf  die  von  ihm  behauptete  Sub- 
jectivität  der  Raumanschauung  ein  rein  erkenntnisstheoretisches 
Problem.  In  ersterer  Hinsicht  soll  es  nichts  au  sich  Wider- 
sprechendes enthalten,  dass  —  wie  ausser  dem  uns  allein 
, durch  Erfahrung'  bekannten  Universum  möglicherweise  un- 
zählige andere  existiren,  von  denen  wir  , keine  Erfahrung  haben' 
—  neben  der  uns  allein  gegebenen  Raumart  von  drei  un- 
zählige andere  Raumarten  von  vier,  fünf  und  mehr  Dimen- 
sionen sich  denken  lassen.  In  letzterer  Hinsicht  soll  es  nichts 
Widersprechendes  enthalten,  dass  bei  erkennenden  Wesen  einer 
anderen  —  sei  es  höheren,  sei  es  niederen  —  Gattung  als  wir 
selbst,  eine  anders  geartete  subjective  Raumanschauung  —  ver- 
möge welcher  dieselben  einen  Raum  von  mehr  oder  weniger 
Abmessungen  anschauen  als  der  Mensch  —  sich  vorfindet,  ohne 
dass  wir  uns,  in  der  Anschauung  unseres  dreidimensionalen 
Raumes  befangen  wie  wir  sind,  von  derselben  ein  Bild  zu 
machen  im   Stande  wären. 
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Ein  Raum  von  vier,  fünf  und  mehr  Dimensionen  lässt 
sich  daher  ebensogut  wie  einer  von  dreien  der  Rechnung  unter- 
werfeU;  vorausgesetzt,  dass  wir  darauf  verzichten,  von  den  auf 
diesem  Wege  entwickehen  Raumgebilden  jemals  so,  wie  es  bei 
den  aus  dem  dreidimensionalen  Räume  hervorgehenden  der 
Fall  ist,  eine  anschauliche  Erfahrung  haben  zu  wollen.  Anderer- 
seits lässt  sich  ein  Raum  von  vier,  fünf  und  mehr  Dimensionen 
so  wenig  durch  das  dreidimensionale  Glas  unserer  menschlichen 
Raumanschauung  überschauen,  dass  dasjenige,  was  eventuell  in 
der  vierten,  fünften  oder  irgend  einer  weiteren  Dimension  des- 
selben geschähe,  für  das  menschliche  Raumauge  nothwendig 
unsichtbar  bleiben,  beziehungsweise  durch  seinen  Uebertritt 
in  eine  der  genannten  Dimensionen  für  dieses  letztere  ver- 
schwinden müsste. 

In  diesem  Sinne  haben  Zoellner  und  Andere  unter  Be- 
rufung auf  Kant  die  vierte  Dimension  des  Raumes  als  die- 
jenige (der  dreidimensionalen  menschlichen  Raumanschauung 
unzugängliche)  Region  bezeichnet,  in  welche  Gegenstände 
unter  gewissen  Umständen  aus  dem  Bereiche  der  anschaubaren 
Raum  weit  über,  oder  aus  welcher  sie  in  diese  wieder  zurück- 
treten können.  Dieselbe  macht  daher  denjenigen  Raum  aus, 
in  welchen  der  in  More's  oben  angeführtem  Beispiel  eintretende 
Ueberschuss,  welchen  der  nach  seinen  bisherigen  di'ei  Dimen- 
sionen bereits  erfüllte  Raum  nicht  mehr  zu  fassen  vermag, 
abzufliessen  vermöchte,  wenn  es  bei  der  von  More  postulirten 
Möglichkeit  der  Wesensessenz  des  Geistes,  sich  beliebig  zu 
verdünnen  und  zu  verdichten^  noch  überhaupt  eines  solchen 
Reserveraums  bedürfte. 

Unter  den  Zeugen  für  die  vierte  Dimension  im  Sinne 
Kants  und  des  Spiritismus,  wird  More  weiterhin  kaum  ange- 
führt werden  dürfen.  Seine  Naturphilosophie  ist  neben  mysti- 
schen und  kabbalistischen  Elementen,  welche  dieselbe  in  nächste 
Nähe  der  phantastischen  Träumereien  beider  Van  Helmonts 
und  Anderer  stellen,  und  zu  welchen  seine  Lehre  von  der 
Ausdehnung  der  Geister  und  sein  Glaube  an  deren  will- 
kürliches sich  Erweitei'n-  und  Zusammenziehenkönnen  gehört, 
von  empirischen  und  physikalischen  Einflüssen  der  seit  Des- 
cartes  und  Gilbert  mächtig  vordrängenden  Erfahrungswissen- 
schaften bewegt,  wobei  die  dem  englischen  Nationalgeist  vorzugs- 
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weise  zusagende  physikalische  über  die  dem  continentalen 
Rationalismus  mehr  entsprechende  geometrische  Betrachtungs- 
weise entschieden  die  Oberhand  gewinnt.  Die  ,spissitudo  esseu- 
tialis',  die  er  die  ,quarta  dimensio'  nennt  und  charakteristisch 
genug-  nicht  dem  Raum,  in  welchem  die  Geister  sich  bewegen, 
sondern  den  Geistern,  die  sich  im  Raum  bewegen,  zuschreibt, 
schlägt  nicht,  wie  der  Ausdruck  , vierte  Dimension*  erwarten 
lässt,  ins  Mathematische,  sondern  ins  Physikalische,  d.  i.  in 
das  Gebiet  einer  Metaphysik  ein,  welche  die  empirische  und 
experimentelle  Methode  der  neueren  Naturlehre  von  den  physi- 
schen Körpern  auf  eine  hyperphysische  Geisterwelt  überträgt 
und  dadurch  das  mit  Vorliebe  nachgeahmte  Vorbild  jener 
sonderbaren  Schwärmer  geworden  ist,  welche  wie  Swedenborg 
und  Andere  sehende  Geister  und  Geisterseher  zugleich  und 
jenseits  der  Grenzen  des  Natürlichen  Naturforscher  sein  wollen. 
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Eine  neue  Handschrift  der  Orphischen 


Argonautika. 

Von 

Friedrieh  Schubert. 


In  der  Bibliothek  des  Prämonstratenserstiftes  Strabov  bei 
Prag-  befindet  sich  ein  griechischer  Miscellancodex,  welchen 
Herr  Prof.  Kviöala,  der  denselben  in  der  g-enannten  Bibliothek 
aufgefunden  und  in  einzelnen  Partien  (Musaios  und  Spruch- 
sammlung) für  seine  Zwecke  verglichen  hat,  mit  in  liberalster 
Weise  erfolgter  Zustimmung  des  Herrn  Bibliotheksvorstandes 
mir  zu  längerer  Benützung-  zu  überlassen  so  freundlich  war, 
wofür  ihm  und  dem  Herrn  Stiftsbibliothekar  an  dieser  Stelle 
der  geziemende  Dank  ausgesprochen  sei. 

Die  Handschrift  enthält: 

I.  Tevo?  o'-r^rtavoü,  sodann  c'7:T:iavou  a/asuTtxwv  ßtßXiov  a  fol.  1  '^ 
bis  9^.  Der  Text  beginnt:  "EGvsa  toi  ttöv-olo  TCoXucxspsac  ts  (sdXix^- 
vac  und  schliesst  fol.  9^:  oAu-ai  •  oü  yap  Tfjcrtv  a-cy.pcSbv  ota  xal 
cDCkciq  (also  mit  v.  548  der  Didofschen  Ausgabe  der  poetae 
bucolici  et  didactici).  Darunter  die  Bemerkung:  tsXoc  ottotävou 
aX!euTr/.u)v  a.  —  fol.  10^  —  21^  cTTTTiavou  aXisuTixiov  ßtßXiov  ß.  Der 
Text  beginnt:  "Qos  p.ev  |-/66ßo-c(  ts  vcjj.al  /.a:  ©üXa  öaXaccrjC  und 
schliesst    fol.   2^:    ehce^eir^Q  •  cy.-/^-Tpa)v    Ve    tsAscc/Sogv    cXßcv    ä'YOttö. 

—  fol.  21^  —  30^  CTCTiiavou  aXtsu-cr/.wv  ßißXiov  -j--  Der  Text  beginnt: 
Nuv  B'  ayö  [AOi  oy.r,-TOj/£,  7rava(oAa  Sv^vsa  xe/vr;?  und  schliesst  fol.  30^: 
u)ST£  ~6X[q  Trpoßsß"/;/,!'/  ev  ol'ojjLaff'.v  •  ev  Se  zuAiopsi  (also  mit  v.  641 
der  Didot'schen  Ausgabe).     Darauf  12    unbeschriebene  Zeilen. 

—  fol.  30^  —  47^  o-TT'.avou  aXtsuTtxwv  ßtßAicv  o.  Der  Text  be- 
ginnt:   "AaXou;    S'   aypcur^pijtv    {c^rYjYaYS    Xr/isa'    9'»',p"/;?    und    schliesst 
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fol.  47'':  acsoC/dacf  fiuoüx«  ^ti[).e'.X'.x  vspOs  ouAajawv  (also  mit  dem 
letzten  Verse  des  fünften  Buches  der  Halientika).  Darunter: 
'zeXoq  Twv  OTüriavou  aAt£UTtx.wv.  Wie  man  sieht,  ist  der  Text  der 
Halieutika  sehr  unvollständig-  und  das  vierte  und  fünfte  Buch 
derselben  in  eines  zusammengezogen. 

II.  6p(fi(j)q  ■iüoiY;TOu  apYCva'JT'.-/.x  fol.  48^ — 69*^.  Auf  fol.  69^ 
liAoq  t(Jl)v  opcpswi;  apYSvau-txwv. 

III.  y.aAAtjj-ayo'j  y.upr^vaiou  uf/vct  sammt  den  zugehörigen 
Scholien  hinter  jedem  einzelnen  Hymnus  fol.  70^ — 95''.  Unter 
dem  Hymnus  elq  ttjv  dri[i.r,Tpa.  die  Bemerkung:  zikoc  tcöv  eüptcrxo- 
[xEVcov  (sie)  7.akki[myo'o  ujxvwv,  unter  den  Scholien  üz,  ibv  ov^pi-^Tpo;; 
auf  fol.   95*  xiXoq  twv  g/oXiwv. 

IV.  ,y.oucaiou  la  (sie)  -/.oa  ripi)  -/.al  Xsavopov  fol.  95 '^ — 99''. 
Der  Text  beginnt:  Eitts  6ea  xpu<p(a)v  £7r[[jLapTupa  Xüyyow  epwTwv  und 
schliesst  fol.   99'':  xai  oy;   kdyyo^/  äTutcTOv  a-esßics  7r!xpb(;  a'/^TVjq. 

V.  Eine  doppelte  Spruchsammluug,  die  erste  fol.  100'^  bis 
109^  ohne  Gesammtüberschrift  nach  dem  Gegenstande  alphabe- 
tisch geordnet:  eiq  äyaOob;  avSpa«;,  eiq  äXr^Ostav,  elq  a|j.apTiav  .  .  . 
bis  de  f\i6yo\  fol.  109%  die  zweite  fol.  109'' — 175''  nach  den 
Schriftstellern  geordnet  mit  der  Ueberschrift  rvco|j.at  ev.  Biacpopwv 
TTOtr^Twv  i^JiXocoowv  T£  '/.oc!  fc^Topwv  cuXAsYcTcat  •  xata  ctoi/^sTov  xai  autat 
cuvTcTaYp-evat. 

Im  Juli  des  vorigen  Jahres  habe  ich  die  Hymnen  des 
Kallimachos  nebst  Scholien  nach  dei*  Ausgabe  von  Otto 
Schneider  (Callimachea  vol.  I.  Lipsiae  1870)  und  die  Orphi- 
schen  Argonautika  nach  der  Ausgabe  von  G.  Hermann  (Orphica 
cum  notis  H.  Stephani  etc.  Lips.  1805)  verglichen  und  lege 
das  Resultat  dieser  letzteren  Collation  hiemit  vor,  da  es  mir 
wichtig  genug  schien,  um  eine  Publication  zu  rechtfertigen. 
Da  ich  die  Handschrift  bei  Ausarbeitung  vorliegender  Abhand- 
lung ununterbrochen  zur  Hand  hatte  und  somit  in  der  Lage 
war,  dieselbe  bei  jeder  einzelnen  der  im  Folgenden  anzuführen- 
den Lesarten  immer  wieder  von  neuem  und  wiederholt  zu 
Rathe  zu  ziehen:  so  kann  ich  für  die  Zuverlässigkeit  meiner 
Angaben  um  so  eher  einstehen,  als  die  Lesung  keine  Schwierig- 
keiten bot  und  fast  nirgends  Zweifel  übrig  liess. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Beschreibung  des  Aeusseren  der 
Handschrift  und  wende  mich  dann  zu  der  durch  sie  gebotenen 
Textgestaltung  des  genannten  Orphischen  Epos. 


Eine  nene  Handschrift  der  Orphischen  Argonantika.  451 

Die  sehr  gut  erhaltene,  auf  der  Aussen seite  der  (modernen) 
Einbanddecke  mittelst  eines  aufgeklebten  Zettels  mit  ,MST 
grosser  Kasten  Nr.  30',  auf  deren  Innenseite  mit  x  II.  10  a 
signirte  Handschrift,  ein  Folioband  von  31  Cm.  Höhe,  20  Cm. 
Breite,  ist  mit  schwarzer  Tinte  auf  starkem,  glatt  schimmern- 
dem Papiere  geschrieben,  dessen  Wasserzeichen  der  Anker 
ist.  Auf  jeder  Seite,  sofern  sie  vollbeschrieben,'  stehen  30  per 
extensum  (nur  fol,  109^  zweispaltig)  geschriebene  Zeilen  (mit 
Ausnahme  von  fol.  14aundb  j^j^  j^  26  Zeilen),  deren  Horizontal- 
linien mit  stumpfem  Griffel  eingedrückt  sind.  Durch  je  ein 
Paar  eben  solcher,  ziemlich  enge  an  einander  gerückter  Vertical- 
linien,  welche  auf  den  Endpunkten  der  Horizontalen  senkrecht 
aufstehend  die  Seiten  in  deren  ganzer  Höhe  durchsetzen,  ist 
der  Schriftraum  gegen  den  äusseren  und  inneren  Rand  (jener 
ß'/j  Cm.,  dieser  2  Cm.  breit)  abgegrenzt.  Die  Verticallinien 
sind  2  Cm.  unterhalb  der  letzten  und  etwa  1  '/2  Cm.  oberhalb 
der  ersten  Zeile  des  Textes  durch  je  eine  gleichfalls  einge- 
drückte Horizontale  verbunden.  Der  untere  Rand  jeder  Seite 
beträgt  9,  der  obere  2  Cm.  Am  unteren  Rande  von  fol.  40*^ 
befindet  sich  die  Quaternionenzahl  £"X,  an  der  entsprechenden 
Stelle  von  fol.  48^  »."X  (Beginn  der  Orphischen  Argonautika), 
von  fol.  56 '^  ß^X,  von  fol.  63^  y'X.  (Zwischen  fol.  60  und  61 
ist,  wie  noch  Reste  zeigen,  ein  Blatt  ausgeschnitten  oder  aus- 
gerissen.) Sonst  ist  derlei  Bezeichnung  unterlassen.  Die  Prosa- 
zeilen (11 '/2  Cm.)  enthalten  durchschnittlich  49  Buchstaben. 

Die  Handschrift,  welche  aller  Interlinear-  oder  Marginal- 
glossen  und  Variantenaugaben  entbehrt,  ist  in  steiler  Minuskel 
ausserordentlich  zierlich  und  sorgfältig  von  Anfang  bis  zu 
Ende  von  einer  und  derselben  Hand  geschrieben,  welche  auch 
die  im  Ganzen  seltenen  Correcturen  entweder  zwischen  den 
Zeilen  (z.  B.  Arg.  852  y.ata  über  Tcapa,  949  at  über  dem  £  von 
■Apyr.zi))  oder  am  Rande  bald  noch  innerhalb  des  Schriftraumes 
(Arg.  923  iJ.r,v.oc  durch  ünterpunktirung  getilgt  und  seitwärts 
oberhalb  •/-•^iJ.o;)  bald  ausserhalb  desselben  (Callim.  Jov.  34 
y.£j6[jiv  [im  Texte  steht  7.c'j6[j.ov/])  ausgeführt  oder  aus  Versehen 
weggelassene  Verse    (Opp.  hal.   I,    327,   536,   538)    oder   Satz- 


1  Bios  fol.  8»  liat  nur  9  Zeilen,    dann  leeren  Raum:    ebenso  fol.  30^  nach 
18  Zeilen. 
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theile  (Schol.  Callim.  Jov.  77  anzo  TtoL^c/Ap-Mw  bis  rf^  'Apreij-iSt) 
nachgetrag-en  hat. 

Ligaturen  sind  massig  angewandt  und  beschränken  sich 
in  den  Argonauticis  auf  ap,  ep,  Tp,  to,  lo.  Sehr  verschnörkelt 
ist  dagegen  das  Wort  xsXo;  am  Ende  der  Scholien  zu  Kalli- 
machos;  vgl.  Gardthausen  Taf.  11.  Tachygraphische  Ab- 
kürzungen finden  sich  meist  am  Ende  der  Verse  für  av,  ev, 
•r;v,  y;c,  ov,  6v,  ouc,  tat,  (ov  und  in  den  Wörtern  avöpw'rrwv,  -ototv,  -ou;, 
y.al,  /.OTd,  [^.YjTy;p,  [J.T;Tpi!;,  ojpavsv,  '::aTpcc,  xaTpi,  TuaTpi^oc,  wc.  Mit 
rother  Tinte,  deren  Farbe  gut  erhalten  ist,  und  zwar  in  etwas 
grösserer  Minuskel,  sind  geschrieben:  1)  die  verschiedenen 
Ueberschriften  und  (zum  Theil)  die  Schlussangaben,  sowie  die 
in  gleicher  Höhe  mit  den  betreffenden  Verszeileu  des  Textes  am 
Rande  ausgeworfenen  Namen  der  Argonauten;  2)  die  nach  links 
vorgerückten  Anfangsbuchstaben  der  Lemmata  in  den  Scholien 
zu  Kallimachos,  der  Verse  Arg,  119 — 176,  der  Sprüche  in  den 
beiden  Theilen  der  Spriichsammlung  u.  s.  w.  Die  eigentlichen 
Initialen  sind  roth  in  Uncialschrift,  ohne  Verzierung  oder  ein- 
fach ornamentirt,  und  zwar  in  gleichem  Stile  wie  die  selbst- 
ständigen Ornamente,  wie  sie  zu  Beginn  jedes  der  vier  Bücher 
der  Halieutika,  ferner  der  Orphika,  des  Epos  des  Musaios  und 
des  zweiten  Theiles  der  Spru'chsammlng  vorkommen  und  deren 
bei  allen  wesentlich  gleicher  Charakter  am  meisten  noch  an 
Par.  708  a.  1296  (Gardthausen  S.  342)  erinnert. 

Kunstvollere  Anordnung  der  Schlusszeilen,  so  dass  die 
Grundform  eines  mit  dem  Scheitel  nach  abwärts  gekehrten 
Dreieckes  oder  zweier  an  den  Scheiteln  sich  berührender  Drei- 
ecke entsteht,  findet  sich  namentlich  am  Ende  der  Kallimachos- 
scholien,  des  Abschnittes  t£Ay;-sc  iv.  toj  -Tupl  (Tjyy,pizth)z  kXsütou 
•xal  zevia;  und  des  zweiten  Theiles  der  Spruchsammlung. 

Was  das  Alter  der  Handschrift  betriflft,  so  wird  sich  bei 
dem  Mangel  anderer  Anhaltspunkte  dem  Schriftcharakter  nach 
wohl  nur  die  negative  Bestimmung  treffen  lassen,  dass  die- 
selbe nicht  später  zu  setzen  ist,  als  in  die  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts; denn  das  punktirte  Iota,  neben  welchem  auch  in 
älterer  Weise  das  nicht  punktirte  häufig  vorkommt,  hat  immer 
zwei  Punkte  V,  niemals  die  Form  i,  die  erst  gegen  das  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  entsteht.  Auf  säec.  XV  weist  auch  das 
Format    der    Handschrift    hin    (Gardth.    S.   63),      Das    stumme 
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Iota  wird  in  der  Regel  nicht  geschrieben,  doch  erscheint  es 
besonders  im  dat.  pl.  auf  -yjc.  auch  häufig  genug  als  subscrip- 
tum:  Arg.  295  ^wv-r/..  382  oz'/j.r['.  ist  es  adscribirt. 

Accente  und  Spiritus  sind  genau  angegeben  (spitzer  Lenis 
z.  B.  Arg.  608  aJ-zp  e^wv.  spitzer  Asper  ibid.  £T:sp.Y]v,  607  p£ir,v, 
599  a'J/3:|j.£v^)  und  gehen  mit  einander  und  den  dazu  geeigneten 
Buchstaben  (a.  £-.,  j,  w)  die  bekannten  Ligaturen  ein.  Der 
Gravis  erscheint  auch  am  Versende  und  ist  andererseits  im 
Versinneren  oft  so  steil,  dass  er  vom  Acut  nicht  zu  unter- 
scheiden ist.  Accente  und  Hauchzeichen  stehen  nicht  selten 
über  dem  ersten  Vocale  eines  Diphthongs,  Acut  und  Spiritus 
sind  oft  so  weit  nach  rechts  gerückt,  dass  sie  über  dem  näch- 
sten Buchstaben  zu  stehen  kommen.  Bei  Initialen  treten  die 
genannten  Zeichen  über  den  Buchstaben;  auf  fol.  155^  finden 
wir  die  Form  S.  Worttrennung  ist  durch  (mitunter  recht 
kleine)  Zwischenräume  angedeutet.  Als  fast  einzige  Inter- 
punction  zeigt  der  Codex  den  einfachen  Punkt,  vorwiegend 
an  der  Höhe  der  Buchstaben,  der  sowohl  statt  des  seltenen 
Komma,  als  auch  in  alter  Weise  als  Schlusspunkt  verwendet 
wird.  Am  Schlüsse  grösserer  Gedankenabschnitte  wird  Doppel- 
punkt :  geschrieben  (Arg.  947,  1159),  zu  dem  sich  am  Ende 
von  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  (der  Argonautika,  der 
einzelnen  Hymnen  des  Kallimachos  u.  s.  w.)  noch  ein  grosses 
rothes  Punctum  gesellt. 

Tilgung  eines  Wortes  ist  Arg.  923  durch  Unterpunktirung 
bezeichnet  ((./.-^/.c;)^  dieselbe  Bedeutung  hat  der  doppelte  Punkt  : 
über  a  Arg.  1144  vaücta,  über  dem  Acut  von  suTrsXaYOu;  Arg.  168. 
Wortumstellung  ist  Callim.  Del.  63  durch  u  a  bezeichnet  (y.ipj©-^; 
5i^r,Ar;c),  worin  die  im  Texte  nicht  vorkommende  cursive  Form 
des  ß  beachtenswerth. 

Eine  orthographische  Eigenthümlichkeit  der  Handschrift 
ist  es,  das  v  £c-£a/..  am  Versende  mit  Vorliebe  wegzulassen;  im 
Versinnereu  fehlt  es  Arg.  259  TapccTci,  282  toot,  402  /.üjc,  448. 
£X'J7£,  509  Ba)7.£,  515  fea^e,  759  toTc.,  1018  coaic,  1030  Ixs/c, 
1045  a9pao£S'.,  1091  £65p£,  1132  y.sivotai,  1138  r/Öai^i,  1140  ß£ßp;0£. 
Itacismus  zeigt  sich  Arg.  40  IcSov,  223  l'y.£Aoi  (517  hSka),  375 
ay.Ti'stv  st.  ä/.Tr,7tv,  512  6(j.'.Ar/.'//)c  (1120  ojAtAty-ir^v),  599  und  1102 
[jLip'.vöa  st.   pir,p'.v6a,   1131   öfAzt?  st.  'Aat:£ic. 

Unter  die   Lieblingsfehler  sind  zu  rechnen : 
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1.  Verwechslung  von  j  und  c:  Arg.  307  k\j.rtvjv/  (mit  über 
u  übergeschriebenem  i),  338  Trpiißjj-ov  (1266  Trpsc^ijaTT]),  386 
-ÄspixT'jivsscc  (504,  664  TusptxTuovwv,  1367  zsp'./.iruovsq),  515  oiTzpoyjJ- 
-cov,  518  ivaXLCi'y.'.o'.  (1225  aAuYxtoc),  555,  605  S6vB'.[xcv  (627  ByvBi- 
(Aou),  671  ßjö'.vüiv,  955  cu-pouq,  1033  £pu-/,X'jToü,  1302  icpue?  (mit  t 
über  'j)  —  116  e^aviövxa  st.  e^avüovTa  (mit  verändertem  Accent), 
381  a:n-Xrj'Yt,  919  Opiov  st.  Opöov,  1051  ipiÖE-Ia;  st.  TpuBsia;,  1108 
ßf/.-cawv,  1193  XiYY^u?  st.  7\.uy"/.c'J?,  1256  XiXißaiov,  1372  äxoppid^s- 
cOat  st.  aTToppüdiecOat. 

2.  Setzung  von  Asper  statt  Lenis:  Arg.  4  sTuij.YJYspov  (aber 
1183  £T'j[j/r,Ycpov),  89  kX-izoixvK'.  (1190  r,Xze~z),  104  iXr,-e<.r,c,  135 
aXÖTCT]  st.  'AXsTnrj,  297  aXy.stOYjv,  439  aX'Jcy.auovT£?,  544  aYvtaorj  (693 
st.  'A'f/'.aBr]),  647  aXiV^cev  (1237  aXiTposjvai;,  1326  aXiTY;[j-07uvatov), 
724,  114Ö  f,p.ocm  (1058  ^iJ.ap,  1212  ■r.iJ.OLXi),  743  atxa'Coviowv.  — 
Selten  ist  der  umgekehrte  Fall:  158  £X£tov6jj.ou(:,  231  V5v8av£ 
(284  avSav£i),  497   C'jv£xa,  vgl.  551   ayvoTEp^  st.  aYVOT£X-^. 

3.  Verwechslung  einfacher  und  doppelter  Schreibung  von 
c,  X,  p,   [j-,  v:   Arg.   189   jTro/.usaijivY],    254   ixipaa'   st.   v/Apa<:<j\   272 

£7.£5aff£,      323    {vicO)    st.    |J.£GCJ(j)      (1244     [J.£SY;    st.     [JI.£CC7Y;),     443    £-lff£(ti)V, 

612  ^£(7£v  st.   ;£ac£,  946  Youvaaojv-a;,   1318  T£X£atvoo;  st.  T£X£(jCivoOi;. 

—  86  •ÄEXacffai  st.  ■TTcXasa'.,  .1060  [LeGTC^-^h^  1250  otwvjc-coto.  —  218 
■x£X-(^vrjV,  964  6'jX'.ov,  1375  iXtaaiJ.-rjv.  —  258  ciJ.opc6£ovt£q,  1055 
axaXap£'!iY3;,  1296  aXipoOi'o'.o,  1309  spajwv  st.  'EppaJwv.  —  1125 
y.tfxeppb'.at  st.  Ki\i[).zpioiaa^  1327  appYjTY]  st.  'Apr^rr;.  —  864,  875  £y- 
(jLöXirj?  st.   £'J[j.[j.£X(y;?.    —    10.59  -:p<.\x[j.ipoia%    1289  i[i.y.v/ix'.  st.   £[j!.£va'.. 

—  511  E'JVY^Touc;,  724  und  1140  (rj'^eykq  st.  c'jvv£y£;,  1285  Ivoaiyato? 
(aber  1375  ivvocriYatov,  204  EvoCTrj'a'o)).  —  475  auvvsuvouq  st.  guveüvou;. 

4.  Verwechslung   von    o    und    w:    Arg.  203   a|j,jjji,övYj^,    350 

(Jl([JLVO|JI.£V    st.    [J.llJ'V(i)(JI,£V,     385    £p|J.äoVOi;,     419    lJ,X'.jJi.6tOVT£C    st.    |J.3:'.|J.a)0V-£C, 

441  /,£7.p.Y;6civ  st.  -/.Ey.p.r^wciv,  .572  iBoiJ/fjcavTo.  —  339  y.wpac^  st. 
xopat;,  458  -TTpwTEpot;,  557  zXtooio.  —  Nicht  unerheblich  ist 

5.  die  Zahl  der  Accentfehler,  deren  ich  in  den  Argo- 
nauticis  etwa  40  gezählt  habe.  Bemerkenswerth  ist  v.  313 
'/.aXä  st.  xäXa. 

Auf  dem  unteren  Rande  von  fol.  l'^  findet  sich  die  Biblio- 
theksnotiz: Bibliothecae  Strahoviensi  Magnificus  et  Illustris  Vir 
Antonius  Strnadt  Caes:  Reg:  Astronomus,  insignis  noster  Fau- 
tor  donavit.  Ueber  Strnadt  (1747  geb.  zu  Nachod  in  Böhmen, 
1799  gest.)  vergleiche  die  Biographie   in   den   Abh.  der  böhm. 
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Gesellsch.  der  Wissensch.  III.  Folge,  5.  Band.    Weiteres  über 
die  Provenienz  des  Codex  war  nicht  zu  ermitteln. 


Wiel's  Urtheil  über  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
der  Orphischen  Argonautika  (Observationes  in  Orphei  Argo- 
nautica,  Bonnae  1853)  lässt  sich  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen: 

1.  Alle  bisher  bekannten  Handschriften  der  Orphischen 
Argonautika  sind  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geflossen; 
denn  abgesehen  von  der  überaus  grossen  Zahl  gemeinsamer 
Fehler  finden  sich  in  allen  Handschriften  Lücken  von  einem 
oder  mehreren  Versen  nach  v.  93/  224,  603,  1234,  1273,  1324 
und  Umstellungen  von  Versen  (235  und  236,  763  —  769)  oder 
Worten  (726). 

2.  Die  älteren  und  besseren  Handschriften  (Ruhnkenianus, 
Vossianus,  Viudobonensis)  sind  aus  der  gemeinsamen  Vorlage 
früher  abgeschrieben  als  die  Codices  der  jüngeren  Gruppe 
(Parisiensis,  Vratislaviensis,  Askewianus),  d.  h.  zu  einer  Zeit, 
wo  jene  Vorlage  noch  besser  erhalten  war,  da  sich  in  den  erst- 
genannten Handschriften  drei  Verse  finden  (51,  96,  1285),  die 
keine  der  letzteren  mehr  aufweist. 

3.  Von  den  drei  besseren  Handschriften  stammt  keine 
aus  einer  der  beiden  anderen,  sondern  jede  derselben  unmittel- 
bar aus  dem  Archetypus:  denn  von  jenen  drei  Versen,  die  in 
der  jüngeren  Gruppe  fehlen,  steht  v.  51  im  Ruhnk.  und  Voss., 
nicht  aber  im  Vind.,  umgekehrt  v.  96  im  Ruhnk.  und  Vind., 
nicht  im  Voss.  Dass  aber  auch  Voss.,  Vind.  nicht  aus  Ruhnk. 
stammen  können,  zeigt  das  Fehlen  der  in  ihnen,  sowie  auch 
in  der  jüngeren  Gruppe  vorhandenen  Verse  1008,  1009  im 
Ruhnk. 

4.  Die  beiden  Augustani,  der  eine  (Aug.  1)  bis  v.  140, 
der  andere  (Aug.  2)  bis  v.  309  reichend,  in  denen  sowohl 
V.  51  als  V.  96  sich  findet,  sind  wahrscheinlich  aus  dem  Ruhnk. 
abgeschrieben:  die  Annahme  directer  Abstammung  aus  dem 
Archetypus    widerlegt    sich    durch   den  Umstand,    dass  sie  von 


1  Die  Citate  nach  Hermanns  Ausgabe. 
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einer  noch  jüngeren  Hand  herrühren,  als  die  codd.  der  zweiten 
Gruppe. 

5.  Diese  jüngeren  codd.  lassen  sich  nicht  aus  einem  Codex 
der  älteren  Gruppe  herleiten:  denn  ,tanta  est  inter  eos  ac  tarn 
perpetua  dissensio,  ut  cum  antiquiores  illi  Voss.,  Vind.,  Ruhnk. 
plerumque  in  vera  lectione  cpnsentiant,  hi  fere  falsam  uno 
consensu  exhibeant';  vielmehr  gehen  sie  ohne  solche  Vermitt- 
lung auf  den  Archetypus  zurück,  der  jedoch,  wie  schon  be- 
merkt, zur  Zeit  ihrer  Entstehung  sich  bereits  in  einem  weiter 
vorgerückten  Stadium    der  Verstümmelung  befand.     Indess  ist 

6.  das  Verhältniss  der  jüngeren  Gruppe  zum  Archetypus 
ein  anderes  als  das  der  älteren  zu  eben  demselben,  insofern 
als  Par.,  Vrat.,  Ask.  nicht  alle  in  selbstständiger  Weise  aus 
ihm  geflossen  sind,  sondern  nur  einer  derselben  yetzt  nicht 
mehr  bestimmbar,  welcher  —  vielleicht  der  Vrat.),  der  dann 
für  die  übrigen  die  Grundlage  abgegeben  hat.  Den  Haupt- 
beweis für  diese  Annahme  findet  Wiel  darin,  dass  von  den 
etwa  60  Stellen,  wo  jenes  Specificum  des  Orphischen  Sprach- 
gebrauchs, das  proteusartige  cT  vorkommt,  dasselbe  an  20  Stelleu 
in  allen  der  jüngeren  Familie  angehöiügen  Handschriften  ver- 
drängt ist,  während  es  in  der  älteren  Gruppe  consequent  fest- 
gehalten wird. 

Hieraus  würde  sich  folgender  Stammbaum  ergeben: 


Archetypus 


Ruhnk. 


7— 

Voss. 


_^\_ 


Vind. 


Vratisl.  (?) 


Die  übrigen  der 
jüngeren  Gruppe. 


Aug.  1,  2. 


Die  Merkmale  des  Strahoviensis  nun  sind  so  ausgeprägt, 
dass  es  nicht  schwer  hält,  dessen  Stellung  innerhalb  dieses 
Stammbaumes  zu  bestimmen:  allerdings  innerhalb  desselben, 
da   leider    auch    er    eine    von    unseren    übrigen   Quellen    unab- 
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hängige  Textgestaltung  nicht  darbietet,  sondern  mit  ihnen  auf 
jene  gemeinsame  Vorlage  zurückgeht.  Sein  Wert  beruht  aber 
darauf,  dass  er,  wie  sich  aus  den  unten  folgenden  Anführungen 
ergeben  wird,  der  älteren  und  besseren  Familie  angehört,  ohne 
doch  aus  einer  der  Handschriften  dieser  Grruppe  abgeleitet  zu 
sein.  Was  speciell  sein  Verhältniss  zum  Ruhnk.  betrifft,  so 
stammen  —  und  in  diesem  Punkte  erfährt  der  oben  aufgestellte 
Stammbaum  durch  das  Bekanntwerden  des  Strah.  eine  wesent- 
liche Modification  —  höchst  wahrscheinlich  beide  aus  einer 
und  derselben  Vorlage  x,  welche  ihrerseits  aus  dem  Arche- 
typus der  übrigen  (des  Voss.,  Vind.)  hervorgegangen  ist.  Es 
ist  dies  namentlich  daraus  zu  schliessen,  dass  nur  im  Ruhnk. 
und  Strah.  v.  302  hinter  304  wiederholt  erscheint.  Da  diese 
auffallende  Uebereinstimmung  nicht  wohl  auf  Zufall  beruhen 
kann,  zumal  wenn  in  Rechnung  gebracht  wird,  dass  auch 
sonst  die  Coincidenzen  des  Strah.  gerade  mit  Ruhnk.  entschie- 
den zahlreicher  und  wichtiger  sind,  als  die  mit  irgend  einer 
anderen  Handschrift  und  Abstammung  des  einen  der  beiden 
codd.  aus  dem  anderen  ebensowenig  annehmbar  ist:  so  bleibt 
nur  die  eben  gemachte  Annahme  übrig.  Jene  Vorlage  x  muss 
eine  vorzügliche  gewesen  sein  und  hat,  worauf  alles  hinweist, 
den  Voss,  und  Vind.  an  Alter,  Vollständigkeit  und  Treue  über- 
troffen. Durch  ihre  Vermittlung  reflectirt  sich  der  Archetypus 
im  Texte  des  Strah.  in  einer  besonderen  Gestalt,  welche  neben 
Voss.,  Vind.,  aber  auch  neben  Ruhnk.  —  obwohl  in  geringerem 
Grade,  wie  dies  dem  dargelegten  Verwandtschaftsverhältnisse 
entspricht  —  selbstständig  dastehend  der  Kritik  an  einer  Reihe 
von  Stellen  neues  und  beachtenswerthes  Material  zuführt. 

Stammbaum: 


X 


_/\_ 


-s 


Archetypus 

T 
I 


Strah.         Ruhnk.  Voss.  Vind. 


Vratisl.  (?) 

Die  übrigen  der 

jüngeren  Gruppe. 


Augustani. 
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Ich  gehe  nunmehr  an  die  Anführung-  der  Ergebnisse  der 
CoUation  im  Einzelnen,  wobei  sich  folgende  Anordnung  zu 
empfehlen  scheint. 

I.  Lücken-,  Vers-  und  Wortumstellnngen. 

1.  Der  Strah.  theilt  mit  allen  anderen  Handschriften  die 
Lücken  nach  v.  93,  224,  603,  1069  (Wiel  nimmt  hier  und 
nach  V.  1092  keine  Lücke  an),  1234,  1273,  1324,  die  Um- 
stellung der  Verse  235,  236  und  763—766,  welche  auf  767 
bis  769  folgen,  und  die  Wortumstellung  in  v.  726  (a'j.xjy.iSr^v 
lo[;.wva  rjßspvoT-r.pa  t£  xicpuv),  921,   1209,    1295. 

2.  Die  in  der  jüngeren  Gruppe  fehlenden  drei  Verse,  die 
sich  nur  in  den  älteren  und  besseren  Handschriften  finden, 
jedoch  so,  dass  v.  51  im  Vind.,  96  im  Voss,  fehlt,  stehen 
sämmtlich  blos  im  Strah.  und  Ruhnk.  V.  51:  r.pdiMV  t£  y.al 
r][j,'.6£wv  Tzpoixoq  i^er.epr,Ge  (Strah.,  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  1,  2),  96: 
y.al  y.XIoc  avsw.v  e-'  hio\>.ho'.':'.  ttjOssOx'.  (Strah.,  Ruhnk.,  Vind., 
Aug.  1,  2),  1285:  tcu;  'A<^peijATT,z  y.al  r.ö-n'.oq  b/cai-^x'.OQ  (Strah., 
Ruhnk.,  Voss.,  Vind.).  Doch  kann  Ruhnk.  nicht  für  die  Vor- 
lage des  Strah.  gelten  (wie  er  dies  nach  Wiel  für  die  beiden 
Augustani  gewesen  sein  soll),  weil  Strah.  v.  1008  f.  hat,  die 
im  Ruhnk.  aus  Versehen  (wegen  des  gleichen  Versschlusses 
avOpwTCwv  in  1007  und  1010)  ausgelassen  sind.  Ebenso  fehlt 
V.  1096  im  Ruhnk.,  nicht  im  Strah.  (j.opo)  ar.o'b'x/ymi  ■  y.iy.p  o 
sTeipexo  \'.\).ü).  Zu  v.  675  bemerkt  Hermann:  ,Ve4'ba  -rrpoßA^G' 
T£  xsTpaiq  6-/;palv  iXwv  r.po'j^y,'-  omitti  in  Ruhnk.  dicit  Schneiderus, 
de  qua  re  nihil  Ruhnkenius'.  Im  Strah.  stehen  die  Worte.  Ferner 
fehlt  im  Ruhnk.  v.  600  das  Wort  tJ.It/.oz,  1188  das  Woi-t  u^psv; 
beide  hat  Strah.  V.  758,  wo  Ruhnk.  TCjy.vacraTiO,  bietet  Strah. 
vollständiger  TTjy.va  ca::£iptov,  v.  877,  wo  Ruhnk.  'y.o  yjjv  relicto 
spatio  unius  syllabae  in  medio',  Strah.  ^x/uv.  Die  Umstellung 
der  Verse  388  und  389  im  Ruhnk.  theilt  Strah.  nicht  mit  ihm. 

3.  Vollständiger  als  in  einem  oder  dem  anderen  der 
übrigen  Codices  ist  der  Text  des  Strah.  auch  an  folgenden 
Stellen:  v.  291  fehlt  im  Voss,  und  Aug.  2,  steht  aber  im  Strah. 
und  den  übrigen  (su/eTaaaOa'.  Strah.,  euxeTaxcOs  vulgo).  V.  922 
fehlt  im  Ask.,  nicht  im  Strah.:  p.avBpaYÖpr,;  •  xoX-bv  x  ezl  ce 
-^a^apbv   Biy.Ta{xcv.     V.   158  f.  bietet  Strah.  in    folgender  Gestalt: 
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ac7Tu  AtTTWV  asvetbv  £A£iovc[ji.ouc  ts  7.oXu)v:z^  •  £•/.  Ss  A'.TTWV  /.aXuBwvc):  Oob«; 
{;,öA£aYpoc  i'ßa'.vcj  Aug.  2  zieht  sie  durch  ein  leicht  erklärliches 
Versehen  zu  einem  Verse  zusammen:  aoru  aituiov  KaAuotÖva  6obc 
MeAsaYpoc;  eßatvsv.  V.  540  steht  ccffot?  im  Ruhnk.,  Voss,  und 
Strah.,  in  den  übrigen  fehlt  das  Wort.  V.  564  .Pro  verbis 
c'  aATo  lacuna  in  Voss.',  im  Strah.  stehen  die  Worte. 

4.  Es  fehlt  dag-egen  587  das  Anfangswort  Kacxopt  im  Strah. 
(ohne  Andeutung  einer  Lücke),   Ruhnk.,  Vind. 

5.  Nur  im  Strah.  fehlt  das  W^ort  ^cdoc  (x.  188),  die  Verse 
885- — 887  (ohne  Störung-  des  Sinnes;  hinter  r.xpht^nr^^/  888  schiebt 
Strah.  ein  in  den  übrigen  nicht  vorhandenes  t'  ein)  und  1100, 
1101 ;  gleichfalls  uur  im  Strah.  sind  v.  92  und  93  umgestellt. 
Durch  die  schon  oben  erwähnte  Vernichtung  eines  Blattes 
zwischen  fol.  60  und  61  sind  im  Strah.  780 — 840  verloren 
gegangen. 

6.  Die  Wiederholung  von  302  hinter  304,  die  durch  den 
gleichen  Versschluss  'I-/;sovo!  y.oipavov  sTva;  in  301  und  .304  ver- 
anlasst ist,  hat  Strah.  mit  Ruhnk.  gemein:  nur  dass  Strah. 
den  Vers  beidemale  in  gleicher  Gestalt  bietet:  '::£VTr(y.ovT'  epsr/jctv 
av3c  xpasep-^v  ts  -/.al  uypTjV,  der  Ruhnk.  das  erstemal  ';:£vt-/;-/,ovt' 
£p£T[j.aTcriv  ava  7,paT£piQv  -£  y.al  uYpv;v,  das  zweitemal  Tr'.vtY^y.ovi'  e.  a. 
Tpa!p£p-^v  T.  y..   'j. 

7.  Voss,  lässt  durch  ein  Versehen  (wegen  des  gleichen 
Versausganges  Alr,~y.z  863  und  868)  v.  869  -i^B'  w;  r.xpHvno'.q  aÜToij 
©LAxpot;  £sa|j.acrf)r,  auf  863  folgen:  im  Strah.  die  richtige  Versfolge. 

8.  Wortumstellung  v.  590  Xaßs  TÖrov  im  Strah.,  Ruhnk., 
Voss,  gegen  die  Vulgate  -rcrov  Xäßsv;  1350  ixacTot  |j.u6rjC7avTo  st. 
£|ji,uÖY5cavTo  ExacToi  hat  nur  Strah. 

II.  Das  Pronomen  oi. 

Einen  schlagenden  Beweis  dafür,  dass  Strah.  den  Ver- 
tretern der  besseren  Handschriftengruppe  beizuzählen  ist,  liefert 
auch  dessen  Verhalten  zu  dem  vieldeutigen  Pronomen  cl.  Unter 
den  etwa  60  Stellen,  wo  dasselbe  in  den  Orphischen  Argonautika 
überliefert  ist,  finden  wir  es  an  20  Stellen  in  allen  codd.  der 
jüngeren  Familie  durch  anderweitige  Wörter  verdrängt,  da- 
gegen entweder  von  sämmtlichen  drei  bisher  bekannt  gewesenen 
Repräsentanten    der    älteren  Gruppe    (an   14  Stelleu)    oder  von 
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zweien  (an  5  Stellen)  oder  von  einem  derselben  (an  1  Stelle 
[1206])  conservirt.  Mit  Ausnahme  von  v.  839  (ouBe  xt  ol  ßuhnk., 
Voss.,  Vind.  gegen  ouSe  -t  Byj  vulgo),  welcher  Vers  dem  im  Strah. 
ausgerissenen  Blatte  angehört  und  von  1206  (aXXa  Strah.,  Ruhnk. 
gegen  akXd  o\  Voss.,  oüCkd  ys  vulgo)  zeigt  Strah.  an  den  übrigen 
18  Stellen  jenes  ol,  übertrifft  somit  zugleich  mit  dem  ihm  auch 
hier  gleichstehenden  Ruhnk.  den  Voss,  und  Vind.  in  diesem 
Punkte  an  Treue  der  Ueberlieferung.     Die  Stellen  sind: 

a)  ol  im  Strah.  gemeinsara  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 

V.  396  /.ai  ol  xsxXipLevo?  (/.al  7:pox£xXt|ji.£vo?  vulgo),  678  Se  ol 
(o'  itpa  vulgo),  764  auTixa  ol  (ahv.yC  äpa  vulgo),  776  oü  ol  (ou  y*P 
vulgo),  778  t:/a  ol  (wa  §t]  vulgo),  841  ol  ([xr^v  vulgo),  1029  aXX' 
ol  {aXkd  Ol  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  äXXa  bq  AIC,  aXkd  I  P  et  inde 
a  Stephano),  1031  Se  ol  (Se  tot'  vulgo),  1038  oCkld  ol  (aXX'  äpa 
vulgo),  1214  pä  ol  (tot'  ap'  vulgo),  1262  auTÖOt  ol  (auTÖÖi  ohne  ol 
edd.  ant.).  —  An  zwei  Stellen  gesellt  sich  zu  Strah.,  Ruhnk., 
Voss.,  Vind.  noch  Aug.  2:  285  ovxtva  ol  (ovTtv'  ol  Ruhnk.,  Vind., 
ovTiv'   ä'pa  vulgo),   293  oü  ol   (oü  oy)   vulgo). 

Ib)  ol   im  Strah.    gemeinsam,    mit  Ruhnk.  und   einer  oder  der 
anderen  der  zwei  übrigen  Handschriften. 

V.  532  oü  ol  Ruhnk.,  Voss,  (oü  ^ap  vulgo),  737  tk^v  ol  Ruhnk., 
Voss.  (ty)v  §rj  vulgo),  892  tots  ol  Ruhnk.,  Voss,  (tot'  «pa  vulgo), 
1107  Yocp  ol  Ruhnk.,  Voss,  (yap  k  vulgo).  —  536  vap  ol  Ruhnk., 
Vind.  (ydp  Y£  vulgo). 


Die  weiter  anzuführenden  Lesarten  des  Strah.  zerfallen 
in  zwei  Hauptkategorien :  solche,  in  denen  Strah.  mit  einer 
oder  mehreren  der  übrigen  Handschriften  übereinstimmt  (III) 
und  solche,  mit  denen  derselbe  allein  steht  (IV).  Unter  III 
unterscheiden  wir  A.  Stellen,  wo  Strah.  von  der  Vulgata  (in 
Hermanns  Sinne  genommen)  abweicht  und  zwar  in  üeber- 
einstimmung  a)  blos  mit  der  älteren  Gruppe,  b)  mit  der  älteren 
und  Vertretern  der  jüngeren,  c)  blos  mit  der  jüngeren,  — 
B.Stellen,  wo  Strah.  mit  der  Vulgata  übereinstimmt,  sich 
aber  eben  dadurch  von  einem  oder  dem  anderen  Codex  unter- 
scheidet.    Die    sehr    zahlreichen  Stellen,    an    denen  Strah.  mit 
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allen  sonstigen  Quellen  übereinstimmt,  Hermann  jedoch  statt 
dieser  übereinstimmenden  Ueberlieferung  eigene  oder  fremde 
Conjeeturen  in  den  Text  setzt,  werden  nicht  angeführt. 

In  einem  Anhange  (V)  folgt  eine  Zusammenstellung  der- 
jenigen dem  Strah.  eigenthümlichen  Lesarten,  A.  wo- 
durch bereits  gemachte  Conjeeturen  bestätigt  werden,  B.  die 
noch  nicht  conicirt,  aber  sicherlich  richtig  sind,  C.  welche 
sonst  noch  als  beachtenswerth  erscheinen. 


111.  A.  Abweichungen  des  Strah.  vo«  der  Vnlgata.' 

a.  Strah.  stimnit  mit  der  älteren  Familie  überein  und  zwar: 

1.  mit  sämmtlichen  Repräsentanten  derselben 
(Ruhnk.,  Voss.,  Vind.). 

95  Ivexa  (svexev  vulgo)  H,  342  -/puaeoTrapaoti;  (y^puaeozdpcaic, 
vulgo)  H,  397  liSTprjv  (TCTpYj),  467  y.äjj.vov  (■/.a|j.(^av),  631  Tcet- 
c[jLaTiYi(;  (7U£tffpi.aTt-/)v),  632  STcei  p'  (sTuet  -f)  H,  633  Guve  (öe^ve)  H, 
648  £V[  -Kka-^yßziq  (hnikccc/ßelq)  H:  evi  'Kka-^yßelq,  656  £cp-r]pi.0(j6vTjJt 
TCiöovTO  (i(ir,\ioa()^y.iq  emöovTo)  H,  729  6Tva  (OaXX'^v),  741  vspOev 
(vspOe  S'),  742  ßotaxßo?  (ßotaviiaoc),  750  ttovtou  (y.öXxou)  H,  755 
eTCcTCAsiofASv  (sTCeTCAwofj.sv)  H,  764  cxäcpavoi;  (ffxe^avov)  H,  773  ri  [xiv 
{■qi  yOj  918  EU wSt/c  (cUSiByj?)  H,  920  AUY.KaiJÄq  -£  (xu/,Xa[j,{(;  te), 
925  xaXTiaaov  (y.azacov  vulgo,  v,apT:aaov  margo  Vind.),  935  S'  a5(ji,7^- 
xo'.q  (aS|J,Y^TOti;  §'),  940  ol  [j.£v  (iQlJi.ev),  959  <pa)pta|j.wv  ((pa)pta[ji,ou)  H, 
964  z.v{y.cv  (y-vr^y-ov),  979  ^ix'(v.xo^/  (BaYjTov)  H,  1015  axu^eXwv  (atu- 
©eXbv)  H,  1038  ouSe  (i^Ss)  H,  1049  /.epvisTtxöv  (K£py.eTf/6v)  H, 
1064  YsXwvwv  (FeXwvbv),  ibid.  ßaSuaypwv  (Baöu^^aiTwv) ,  1066 
apijxdcTraq  ('Apt[xac9a(;),  1118  cpopßa  (cpepßa)  H,  1137  uBwp  (uSo?)  H, 
1149  avaTcXi^cavTöq  (avaTTAtocjavTsq)  H,  1172  lepoTctv  (kp^civ),  1179 
Y)  [XIV  (i)  uev),  1217  £t  Ttc  c^c  (tii;  ap')  H:  d  tic  cj^t,  ibid.  ßpo- 
xwv  (dvOpwTCwv)  H,  1231  TOiYjv  y,u7rptc  (Ku'zptc;  ohne  vorausgegangenes 
TOiir]v)  H,    1233    zavsTojatov    (Trave-wciot)    H,    ibid.    ouvsy.a    (ewexa), 


1  Die  dem  Sinne  oder  der  grammatischen  Bedeutung  nach  (nicht  paläo- 
graphisch)  stärkeren  Abweichungen  von  der  (in  Klammern  beigefügten) 
Vulgata  sind  durch  gesperrte  Schrift,  die  mit  Hermanns  Lesart  überein- 
stimmenden Lesarten  durch  ein  beigesetztes  H  bezeichnet. 
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1234  okeGXVTec,  (oXsaaxc)  H,  1263  avapptoaeaSat  (avaouo-scröa'.)  H: 
avappwaacOat,  1283  ü|xvov  (Xi^b  vulgo,  yAuxu  niargo  Voss.),  1287 
TL»(]/£  (Tinisv)  H,  ibid.  ypjasir,  d.  i.  -/pucciTj  (xpu^^vt). 

Zu  diesen  45  Stelleu  dürfeu  noch  folgende  7  hinzugezählt 
werden:  435  l'c-taTo  (laxaTo  Ruhnk.;,  Voss.,  Vind.,  eateuTo  vulgo), 
671  xb  [xe^'  acTu  (tb  [i-sya  äijxu  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  [f-iya  äavj 
vulgo),  751  £u6aAeä  (süöaXsa  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  £ÜGaAY;c  vulgo), 
920  heoaiokq  (ecOctov;?  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  OsouBv^c  vulgo),  1048 
ßouv(i)[j.at  (B5uvb|ji,at  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  BoL»ovo[jLat  vulgo,  1108 
'■/.sivTjV  (y.eivr^v  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  7.A£ivy]v  vulgo),  1262  y.a-eyev 
(•/.aTe-/£v  Ruhnk.,   Voss.,  Vind.,   xatec/^ev  edd.  ant.)  H. 

An  zwei  Stellen  steht  die  Lesart  des  Voss,  nicht  fest: 
447  ob  avi7yav£v  (wie  Strah.,  Ruhnk.,  Vind.)  H  oder  £vi6/av£v 
oder  avtcyavEv  (ivtcyavev  vulgo),  871  ob  ipwTOxpotpo?  (wie  Strah., 
Ruhnk.,  Vind.)  H  oder  EpwxoxpotpYjoc  (£pojxoxp6cpr,  vulgo). 

An  drei  Stellen  treten  zu  Strah.,  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 
noch  die  Augustani  hinzu:  88  Oiffcpaxov  Aug.  1,  2  (OEcy.eXov 
vulgo),  165  3;  p'  Aug.  2  (öq  vulgo),  292  ttovov  Aug.  2  (tovwv 
vulgo)  H. 

v.  157  steht  die  Lesart  des  Ruhnk.  nicht  fest:  ob  Xma^ou 
(wie  Strah.,  Voss.,  Vind.,  Aug.  2)  H  oder  Aisa^cu  (AitueJ^ou  vulgo). 

2.  mit  Ruhnk.,  Voss. 

108  lxi(ji.oc  (axip.oi),  112  i;  (eic)  H,  276  auxo9i  (a-f/oGi), 
373  ota  y-^?  (Stffcr^c;),  382  xpacp£V  (xpaa>ov)  H,  459  uxelp  (etti  p' 
vulgo,  eizei  p'  Voss,  in  margine),  464  c'  (Ö'),  483  a^oxpo-i-/]? 
(axoxpoTTiois),  489  «xopvtdoa;;  (aßxpvtaoaq),  500  ytniepirpi^/  (/£[[j,£p(c:- 
civ)  H,  513  '7cavy][j.£piY]c:'.v  (TravY;[ji,£piotciv)  H,  549  xi  (x£),  589  veTxo? 
(vTxo?),  590  Aäßs  x6?ov  (xö^ov  Xaßcv)  H:  \ä^e  oT  xo^ov,  634  [j-ujEta. 
(Mucta),  683  £:t£1  (£7:£txa  edd.  ante  Stephanum),  720  arc.a- 
Abv  (aiYtaAwv)  H,  738  7.apo:f;,ß'/^v  (Kapap.ßta-/.Y;v)  H,  745  [j.vr([^,0  5Üv^(; 
(iv  fjLOCuvoiat),  747  [j-apiavc-^voTaiv  (Mapcavosüpo'.civ  vulgo,  Maptavcuvotciv 
in  Voss,  eadem  manus  correxit),  769  elpzair,'?  (£?p£C'!rj),  848 
s-iOeTcösv  (z'K'Micbo'/)^  865  £v  ol'y.w  (evitu'^)  H,  903  xvjaw'äe^  (xt/aw- 
•ki?),  913  Aucs«  (Aujcav  vulgo,  margo  Voss.),  ibid.  ETuiTTVEioua« 
(£-t7üX£'!ou!7a  Ask.  Vrat.  Paris.  PAIC,  margo  Voss.)  H,  964  aY]Ss? 
(aEtOEi;)  H,  973  ea\j.apd^cfi  (scpiapaYEt),  984  otvEÜvxo  (Be  Stveuvxo), 
997  -/.äpr^  ('-^^p^t)   H,    1035   y.u[j.ax:   (TTVEÜixaxc)   H,    1043  oe  (popEÜjjLSÖ« 
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(S'  £3;o5cU[j,£6a}  H,  1050  y.eicavTC  (.av^cavTc),  1068  jjlsv  toIg;  (/,'  sv 
ToTcO,  1109"ou7C£p  (ou-sp  0'),  1131  TÄvar^yi-cc  (-avuY;yi£q)  H,  1133 
£7U£iy6(ji.£VO'.  0£  (£X£'.YO[jL£vo'.ffi),  1151  /.£y.[j.Y)6Ta;  (y,£y.;j//;7,STac)  H,  1176 
^t'  Äp  (eIt'  ap'),  1183  aüS-(^v  (ä;j.9r,v)  H,  1199  7:Xto-£u;  (nXcuTEu;), 
1202  £YWV  (£TW)  H,  1208  vew?  (v£bc)  H,  1236  Traxpictv  (zaxp-fictv), 
1241  y.£v  (ys),  1248  T£p|jL-/;ffoTo  (n£pvr,aoTo),  1252  sSeusto  (iYsipEio 
vulgo,  margo  Voss.),  1272  /£'.po![jiv£7ctv  (yY;px[ji.6v£C(j[v),  1278  7:apa- 
TüXüxjeafta'.  (TrapaTTAwEcOat)  H,  1283  auSrjv  (ufxvfiv),  1288  y.EoaffE 
(S'.£(jX£cac£v)  H:  c/.£oac£v,  1289  ovofJiYjvav  (£;ovsjji.r,vav)  H,  1301 
ßaOeYjv  (t^aöirjv),  1303  toT(7'.  (toTtiv),  ibid.  £iiy;|j,07'jvy]C'.  (£5-/;[j.csuva'.ci), 
1315  (J.r;3£(ac  (Mr^Mr,;),  1324  £pu[xvY;v  (ipup^?),  1327  a-^oc^J.uvr, 
(a-^ay-AeiTTt)^   1346  y.  p'JTiTOVTEq  (xpuTrrov  te). 

Zu  diesen  59  Stellen  kommen  noch  folgende  5:  158 
£A£covciJ.o'j;  (eXeiovoixoj?  Ruhnk.,  Voss.,  opEicvsfAO'jq  vulgo)  H: 
£A£'.ovc(j.o'j;,  401  aY^''-'^'-''^'^'"'?  (aYay.Xj-ou;  Ruhnk.,  Voss.,  öcYay.XEtTouc 
vulgo),  403  7,0[).icGixc,  (Y.oy.iaac,  Ruhnk,  ■Ai[ii.GGVJ  vulgo)  H,  670 
Ot:'  £ipcc(Y;v  (jZEipEciYjv  Ruhnk.,  j-'  E'.pEci'y]  vulgo),  1329  octco  p' 
wjEcöa'.  (d-6  p'  ojuaaötzi  Ruhnk,,   Voss.,  airoppwcaiOai  vulgo). 

An  zwei  Stellen  (574,  1326)  lauten  die  Angaben  über 
die  Lesart  des  Voss,  nicht  übereinstimmend;  s.  Hermann  zu 
den  angegebenen  Stellen.  Strah.  hat  574  ;ji£T£y.(aOsv  (-AaTEy.t'a- 
6ov  vulgo)  H,  1326  -£{(j£(j6a'.  (-i'cEaOa'.  vulgo). 

An  zwei  Stellen  (889,  916)  sind  die  Angaben  über  Voss. 
und  Ruhnk.  unklar.  Strah.  bietet  889  ay.cjsY;  d.  i.  äy.cjcY; 
(axoücat  vulgo)   H,  916  r,o'  ('.o'   vulgo). 

An  13  Stellen  kommen  zu  Strah.,  Ruhnk.,  Voss,  noch 
die  Augustani  hinzu:  33  icdr,c  Aug.  1,  2  (£oar,v  vulgo)  H,  73 
CO'.  Aug,  1,  2  (toi  vulgo)  H,  82  to-.  Aug.  2  (cot  vulgo),  187  y.po- 
xdXo'.ctv  Aug.  2  (y.poy.aAY;ctv  vulgo),  218  xpoAt-ovTE?  Aug.  2  (-repo- 
Xitccvt'),  240  £SY;iJ.O(76vr,ct  Aug.  2  (io-^f^-scuvaict)  H,  241  coypaTEEcc'. 
Aug.  2  (SoupaTEatc),  245  c'  ä>'  iy.acTOc  Aug.  2  (§£  £y,acToc)  H,  247 
iY/p'-ixc^eEtca  Aug.  2  (iY/p'-cGsIaa)  H,  264  ißatvov  Aug.  2  (Eßat- 
v£q)  H,  265  er.eaiZzG  Aug.  2  (EKtczEo),  266  ap,'jv£tv  Aug.  2  {a.[iBi- 
ße-.v),  270  avrrräpOr,  Aug.  2  (avr.EpOr,). 

Hiezu  kommt  v.  57  -jt:"  (u-'  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  1,  2,  Ix 
vulgo)  H:  ut:'. 

Ob  V.  69  Tpißov  (Strah.,  Ruhnk.,  Voss.)  auch  die  Augustani 
bieten,  ist  nicht  sicher  (xpißo'jc  vulgo). 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  II.  Hft.  30 
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3.  mit  Ruhnk.,  Vind. 

165  a'TT'.oavoTo  (ex'  'AtoSccvcTo),  366  e~i':[j.z-o  (£-:£T[j.£to),  607 
aXeotvTO  (aXeaivTo)  H,  673  ioo7:'kiazoii).eBa  (ecozX'.^jajJLeöa),  1079 
avopo©aYOUi;  (avSpo;j.aYO'Jc  Voss.,  avBpcccvo'Jc  vulgo)  H. 

Zu  diesen  fünf  Stellen  können  noch  folgende  drei  hinzu- 
gezählt werden:  583  6'  svexa  (das  0  scheint  aus  t  corrigirt,  t' 
ehv/.y.  Ruhnk.,  Vind.^  evsy.a  vulgo),  744  Ttßapr^va  (TtßapYjvx  Ruhnk., 
Vind.,  ff-ußapr^va  vulgo)  H,  1172  d  [j-r,  -:'  ä'p'  (el  [i.r,  t  oip  Ruhnk., 
£•  (XYj  Y«p  vulgo). 

Zu  Strah.,  Ruhnk.,  Vind.  gesellt  sich  in  v.  96  (der 
übrigens,  wie  oben  bemerkt,  überhaupt  nur  in  Strah.,  Ruhnk., 
Vind.,  Aug.  1,  2  erhalten  ist)  Aug.  1  mit  TTJÖs^Oat  (ztöiaöai 
Aug.  2)  H. 

V.  265  haben  Strah.,  Ruhnk.,  Vind.  -pcAtTroucat,  Aug.  2 
'npohi'KO^jQOc'.  (TcpoXcTJOuca  vulgo). 

4.  mit  Voss.,  Vind. 

206  [xaXeaTtooc  (a  correctore  Voss.,  McXea-cico?  vulgo),  1077 
-ay.TÄ'wv  (Ilay.-öiv),   1176  ^ayvwO-/;   (TCjy.vwOr;)   H. 

Nicht  fest  steht,  ob  v.  194  zJ'f/ni)poc  (Strah.,  Voss.,  Vind.) 
auch  von  Aug.  2  (nach  Schneiders  Angabe)  geboten  wird 
(auYXCpTOc  vulgo). 

5.  mit  Ruhnk. 


(Ss),  631  ■;r£(7,aaG'  (mit  über  6'  übergeschriebenem  x)  e£pYO[Ji.£vr,; 
(-cifffjLaö'  ££pYC[Ji.£v/3?)  H,  641  cpYavOou  ('ApYavÖou),  660  o(;.ßp'!J.cv  (cßpi- 
|ji.ov),  672  c77:ev§cvT£(;  (c-zE'joovuei;),  ibid.  r^oe  visapY^aiv  (y;o'  iv 
v[©apY£<Jtv),  676  ^{•■J'JiX'.y.Gyi  (Y'Jvaiwv),  682  ßtiTOvtyjv  (BtsTCv (r;c),  699 
53'  (8  S'),  702  gy-upcav  (ly.epjav),  708  «T  3'  (ai  S'),  752  l'vOa  3' 
(£v9a3')  H,  756  yjjvoai'wv  (Xtovaiwv),  851  ■j'Troy.Xt'votTi  ('jTroy.XivyjTc), 
904  Yjv  T£  vu  (-^^v  %£  vu)  H:  -/iv  T£  vj,  919  Optov  (Öpusv),  921  Y.a-:ep>^e:; 
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TS  (y.xTipvä;  -e),  945  TS  zxe\c  c.r,cr;  (t'  Bir,  ssfjjiv),  956  paiAVou; 
(pa(xvc'j),  977  £/£  (scxe),  1147  5'  aioao  (t  ^AiSao),  1151  ixsXeue 
(£7.£A£U5e),  1162  äpvwstjst  (äfYWÄicO,  1166  aiopir,  {aiopzir^^  1191 
O'jttct'  ap  {cZr.zb'  oip),  1211  v.aT^  süOb  (y.aTS'jOb),  1213  A'.vya'^ov  (a-j- 
y.aTcv),  1243  y.al  (juv  Se),  1245  totv;to;  (totoTo),  1249  r^pT/Xirpc, 
('Hpxy.A£r,cO,  1251  o'  sSsüsto  (yap  socueto),  1258  aiTvaTa  (A-ivair,), 
1281  T'.TY;va[X£voc  (T'.Ta'.vi[j.£vo?)  H,  1305  Topc'JVO[i.£v  (zopcuva;j.£v), 
1315  ä)xp'.£  (u)-/p£'.£),  1341  s-!-::pc6ip0J7a  (£■::;  TrpoSopoüsa),  1344  Itti- 
7:Xa)cavT£?  (ica-XwsavTs;),   1368   Sp^ac  (sp^a'.). 

Zu  den  angeführten  56  Stellen  kommen  noch  folgende  12: 
V.  168  £u-£A3;youc  (£'j'::£XaYOij;  Ruhnk.,  £ÜXaY£C!;  vulgo),  215  ■^upt- 
oXeyeoc  (TruptsAEveoc  Ruhnk.,  7:uptc;£YY£o^  vulgo),  398  '.-zötYjctv 
('.■::7:£i'y5!7'.  Ruhnk.,  '.zz£(a'.c'.v  vulgo)  H,  585  owy.s  (Bor/.sv  Ruhnk., 
c6y.£v  vulgo),  620  hr.izT.:  {i7:izaa'.  Ruhnk.,  zrAnzz:  vulgo)  H: 
OT.izQo.'.^  702  y.XKff\y.'S'.  (aXA-r,Aa;c'.v  Ruhnk.,  xKKr^t.r^z'.  vulgo),  909 
y.'jTtact  (K'JT'.actv  Ruhnk.,  KuTr/iac.v  vulgo),  1048  ävpaoTa-.  (aYpiwTa; 
Ruhnk.,  aYpo'-wTai  vulgo),  1065  y^^'«;  (yaiTa;  Ruhnk.,  Fstä:  vulgo), 
1189  ava'::v£'j3ac6a'.  (iva-sjcaTÖa'. Ruhnk.,  ävaTrASjascÖa;  vulgo),  1211 
£7:1  S£gia  {krj.  oi\\y.  Ruhnk.,  Emosqta  vulgo)  H,  1307  tri'  =.'.peGir,Gr/ 
(£7:£!p£(j(T]ctv  Ruhnk.,  jTrstpssiYjff'.v  vulgo).  —  Vgl.  auch  v.  183  ütco 
XÖovio'.o  (mit  Zwischenraum  zwischen  beiden  Wörtern  und  ge- 
tilgtem Gravis  über  o)  mit  Otto  yOovio'.o  Ruhnk.  (jzoy6sv(o'.s  vulgo). 

V.  1157  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  im 
Strah.  ava(jTY^7S56£  aus  avacr/j^acSE  corrigirt  ist,  oder  umgekehrt 
(ava7Tr(7£aG£  Ruhoik.,  ava7T-/;saaO£  vulgo);  doch  ist  ersteres  wahr- 
scheinlicher. —  Zu  V.  292  bemerkt  Hermann:  ,apo'.GÖ£  Schnei- 
derus  e  cod.  Ruhnkeniano,  de  qua  varietate  nihil  Ruhnkenius/ 
Der  Strah.  hat  apotc6£  (apT,cjÖ£  vulgo). 

Mit  Ruhnk.  und  den  Augustani  stimmt  Strah.  an  folgen- 
den neun  Stellen  überein:  35  a-apzcu;  Aug.  1,  2  (aTapzoT; 
vulgo),  36  ior,\).tpvnii  Aug.  1,  2  (ior^iJ-Epiojv  vulgo),  39  t'  £t:( 
rff/j-y.  Aug.  2  (t'  i-'.Yr,yy-x  vulgo),  228  r,pxvJa,oq  Aug.  2  ('Hpa- 
y.A££o;  vulgo)  H,  230  apY£vr,;  Aug.  2  (ApY£vv£Yic  edd.  vett.),  238 
vr^uc  (vr,u;  Ruhnk.,  Aug.  2,  vau;  vulgo)  H,  242  apTucai;  Aug.  2 
(apT-<;sa?  vulgo),  271  iA{sOav£  Aug.  2  (wA(c6av£  vulgoj,  277  izapT-.a 
Aug.  2  (£■<:'   a'pTta  vulgo). 

Hiezu  noch  zwei  Stellen:  149  avAabc  (t'  i^f/.oCzc,  Ruhnk., 
Aug.  2,  t'  icAab-:  vulgo),  235  -60 sv  o  stc.  (7:6e££v  o£  To-  Ruhnk., 
Aug.  2,  7:;6££v   [j.i-ry.   vulgo")   H:  ttöÖcSv   os  toi. 

30* 
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6.  mit  Voss. 


74  ■/.■/;Xwcoj  (/.YjA-z^ao)),  150  TY;pü)  (ÜYjpu)),  182  Xivyebc  (Auy/.£u;), 
253  Tuspl  7,£pci  (i^-eta  /spal  vulgo,  Voss,  in  margine),  311  xo[j.(ffat 
(aopcuvat),  313  §ib<;  (Spuoi;),  314  irapay.aTeÖYjxa  (TrapxaTeOvjy.a),  317 
C(ooTa[;,ov  (i^o)OTa|JLV(i)v),  349  aiev  (aisi),  353  l'axwv  (eaxov)  H,  369 
£cpe(77U£TO  (sTTECTrsTo  vulgo,  Voss.  ab  altera  manu)  H,  403  y.o[).iaaaq 

(x6[J.tff(j£V)    H,     492    £7Ut     (eTTeI)    H,      521     OplVOVTEq     (op[J,aiVOVT£c),     534 

eB!X[).^r,ae  (6a[ji.ßY]!j£),  560  aÜT[ji.^  (''^^^IJ-^  Voss.,  aüifj  vulgo),  626  zfjq 
(Y^c),    644    ÖYjpaaaixo    (ÖrjprjCaiTo),    646  a^oixapiY^aavTO?  (acpajxapxir^- 

CaVTOC),    670    UTC'    £ip£ClY)V    (uTu'   £ip£(j(Yj),    680    £~1    (£'''^£0?     '^01     SlVOtXO 

(B[V£uTat  edd.  ant.),  ibid.  £y.aT£p6£  (sy.aTEpSsv),  710  o|j,cp-/]v  (auBr,v)  H, 
717  a7:aT£p9£  (airaTspÖEv),  766  utxo  (ett'O?  '^'^0  TJOvetaTOv  (Tcovi^aTi), 
774  BTiieaai  (ExsEactv),  851  £t  0£  vu  (ei  c£  ve),  873  -uptzveovia; 
(zupt  ■TTVECviaq),  894  i^[j.£0)v  (r,[i.(]jv)  H,  898  [j.y3/.0(;  (Ep/.©?),  941  ux; 
XEV  (ü);  XE  v'.v),  983  XBp<^l  S'  C/^P'^"'''  ^'),  986  ev  o'  acpxp  (ix.  3' 
a^ap)  H:  ev  o'  a^ap,  998  aupt^'  (cüptY^')  H,  1005  ßapurj/E«  (y,apuY)X£a 
edd.  vett.)  H,  1027  äyETpai  (aY£'pat  Voss.,  aY£tp£tv  vulgo)  H, 
1041  TÖ(j-ov  (Ta[j.ov)  H,    1076  iZYVivda  (aTrYjvsa),    1096  o'  etei'peto 

(§'     ETTETEipETO),     1106    TCapa    ^ECT^?    (TTOep«    ^UCToT?),     1160    TTCVS'icZTOV    (tcO- 

VY^aTo),  1189  oü  0£  xiq  (ou  S-i^.n?),  1228  Ss  cy^e^e  (3'  «[jm^ecxe), 
1236  ü[j.|ji.£  (ü[j.p.E),  1301  £^tx6[;.E6a  (e^ixeto),  1310  StCö[Ji.£vo<;  (§tJ^ö- 
[AEvot),  1355  coi  (toi)  H. 

Zu  vorstehenden  49  Stellen  sind  hinzuzurechnen  folgende  3: 

V.  315  i:ept.ii.Tixea  {7:epi.\t.r,y.i(x  Voss.,  7irEpi[;i.uy.£a  vulgö)  PI:  7:£pi[ji.Y;/.£«, 

403    S'     £7c6p(7UV£    (o'     ETüipaUVEV    Voss.,      t'    ETOpCUVEV    Vulgo),      575     iX«- 

!;y.6(ji.Y;v  ('.Xay.6(jLY)v  Voss.,  IXaaäjj-Yjv  vulgo).  —  Vgl.  auch  1196 
Satcppwv  (mit  o  über  oj)  mit  oatcppo)v  Voss.  (Sat^pov  vulgo). 

V.  1217  gibt  Gesner  liC,ri[).evoq  (so  Strah.),  Ruhnken  oi!^6ij.evo(; 
(so  die  Vulgate)  als  Lesart  des  Voss.  an. 

An  drei  Stellen  stimmt  Strah.  mit  Voss,  und  den  Augustani 
überein:  31  [Ayjxpbi;  Aug.  1,  2  (vuxxbt;  vulgo),  218  xpoXtTcovTE? 
tqS'  Aug.  2  (TupoXtTucvx'  T^S'  vulgo),  300  u)q  pa  Aug.  2  (dx;  Sv^  vulgo). 

Hiezu  V.  205  Ty.EXov  Aug.  2  (ixeXov  a  correctore  Voss., 
eI'xeXov   vulgo). 

7.  mit  Vind. 

314  TCExXa  (tcetcXw),  942  TUEXioptov  (nEXwpov),  1010  xoi;j,-^aa(; 
(xotjAtaca?)  H,   1172  £1  [AY^  x'  ap'  (ei  ,aYj  ydp  [j.'),  ibid.  axpocct  (axpYjat), 
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1173    /.öXtco)    d.    i.    •/.öXttw     (x6X7:tp    Vind.,    xoXtuov    vulgo),    1217 

An  einer  Stelle  findet  abgesehen  vom  Accent  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Strah.,  Vind.,   Aug.  2  statt:  265  oupsa  irpo- 

/azoucat    (cupsa   TcpoX'kouua'.  Aug.  2,    oüpr^a   xpoXizoüaa    ante  Gesn.). 

8.  mit  den  Augustani. 

24  £U|ji.YjXou  T£  y.al  f^paxXeo?  Aug.  1  (Mrj)rou  xal  'Hpa/XYJOi; 
vulgo),  74  7C£T££iva  Aug.  1,  2  (TCSTS-riva  vulgo),  96  £7r'  i(S(:o\i.v/oiai 
Aug.  1,  2  (£Z£a(jO(X£voiot  Ruhnk.,  Vind.)  H,  124  zekii-TiColo  Aug.  2 
(t£X[jlicoio  edd.  vett.),   125  fa£cip£tepov  Aug.  2  ((sa£aa(pp£t6pov  vulgo), 

137     Tiap£'JVY]6£'l(j'    Aug.      1,     2     ('äap£UVY;6£lc     vulgo),       165     T£ip£(JlV 

Aug.  2  (ri£tp£cirjv  vulgo),  173  xavjifXoiatc  Aug.  2  (xavucpXoiot?  vulgo), 
205  r/.£Xov  Aug.  2  (£a£Xov  vulgo),  230  zapYjioo?  Aug.  2  (Tcapvr/ico; 
edd.  vett.),  248  "/epaov  Aug.  2  ('/£pcw  vulgo)  H,  255  Xcipiov 
Aug.  2  (/stptov  vulgo)  H. 


b)  Strah.   stimmt    mit  Vertretern    der  älteren   und   jüngeren 

Familie  überein. 

1.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Par. 

967  B'  au  [jLi^ag  (ixl^  S'  wixöt^)  H. 

Dazu  treten  Aug.  1,  2:  v.  124  6£!j7ti£wv  (Qear.eaiii»)^)  H. 

2.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Ask. 
1021  axouca?  (aOp'/^aa?)  H. 

3.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 

301   öq  pa  ol  (ci;  t6t£  -{')  H. 

4.  mit    Ruhnk.,  Voss.,  Vind.    und    den    alten  Ausgaben. ' 

610  &q  x£  PA  IC  (5;  Y-).  9^7  £vr,aa  PAI  (^vvjaa),  1005 
xXaY?a;  PA  IC  (xXocy;«)  H,  1231  tI  vj  (ti  vü  P.,  tiva  vulgo) 
H:  Ti  vu. 


'  Diese  Ausgaben  sind:  die  Princeps  Flor.  1500  (P),  die  Aldina  (A),  die 
Juntina  (I),  die  Cratandrina  (C).  Da  aus  der  edit.  princ.  die  drei  anderen 
geflossen  sind,  so  werden  hier  alle  als  eine  einheitliche  Quelle  behandelt. 
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5.  nfit  Ruhnk.,   Voss.,  Vind.  und  Par.,  Vrat. 

646  e^ixsTo  (e^rj/.sTo)  H,  1209  avopwiov  (avopouwv) ,  1211 
£?PY£  (^Yö)  H. 

An  einer  Stelle  kommt,  wenn  Schneiders  Angabe  richtig, 
Aug.  2  hinzu:  216  val  [xriv  (y.oC'.  [xy;v)  H. 

6.  mit  Ruhnk.,  Vo-ss.,  Vind.  und  Vrat.,  Ask. 

914  'TTuiAaTto  d.  i.  7:[)iidw  (%u[xixw  die  genannten  codd.; 
zulJLaxwv  vulgo)  H. 

7.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Par.,  Vrat.,  Ask. 

535  §£  Ol  y;x£  (Se  7:poriy.e)  H. 

Hiezu  gesellen  sich  Aug.   1,  2:  v.   13  w?  (oq)  H. 

8.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Par.,  Vrat.,  PAIC. 
1174  ?^£a6'  (e^ecÖ')  H. 

9.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  Aug.   1,  2  und  Vrat., 

Ask.,  PAIC. 

140    avT£T6p-/;c£     (avTcTpp*/)C£v     die    angegebenen     Quellen, 

aVT£'!T6pY)(J£    vulgo). 

Mit  einem  Theile  der  alteren  Gruppe  und   Vertretern  der 

jüngeren. 

10.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  PAIC. 

728    £y.Tav£   (£/,T£iV£v),    1116  Y^  /.«!   (o'j  y.£v),    1180  cp.^okiyri-i 

{(mo\v/ri). 

11.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat.,  PAIC. 
1139  olci  xapTcb?  (oiat  t£  y.apTcbt;). 

12.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Ask.,  PAIC. 

449    9p£va?    (?p^''''    seit    Steph.).      Hiezu    kommt    v.    444 

c?C£7C£p-/|a£V     £(i)(;      (£?q£7i;£(p-/JC£V     £ü)(;    Voss.,      £lG'£Z£p'r/C£     VEW?     Vulgo), 

728  £XTav£  (ixxavEV  Ask.,   sxTEivtv  vulgo). 

13.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Par.,  Vrat.,  PAIC. 

907   zz'Kfzo.'iq   (T£X£Ta?). 
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14.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 
1187  ÖüsXXav  (9isXXa). 

15.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Par.,  Ask.,  PAIC. 

571   j'b  7:XaT££77tv  (uTib  ■TTAa/.eecc.v). 

16.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Par.,  Vrat,  Ask.,  PAIC. 
661   £';:£pa(7G0[X£v    (£7:£pac7(jaiJi,£v).    —    Dieselben  Quellen    (mit 
Ausnahme    der  ed.  Crat.)  nebst  Aug.  1,  2   haben  v.  16  ■/.'.•/.Xrr 

c/ouffi  (xaXdoust  vulgo). 

17.  mit  Ruhnk.,  Vind.  und  Ask. 

1006    7C£{JI.7UOV    (^zdlJ.TiWv)    H. 

18.  mit  Ruhnk.,  Vind.  und  Par.,  Vrat.,  Ask. 
469  appr^Ta  [ci.^^r^'/.za)  H. 

19.  mit  Ruhnk.,  Vind.  und  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 

13   'j-K    Gky.6<.q  (69'  b\vS\.q). 

20.  mit  Voss.,  Vind.  und  Par. 
1063  TcpioTout;  aiptxavoixEv  (Tupwx'  dqa(fivA'^Q\j.v/)  H. 

21.  mit  Voss.,  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 

265  oupea  (oupvja). 

22.  mit  Ruhnk.  und  PAIC. 

394   otS'  (ot  S'  Steph.,  Esch.,  Schneid.,   oT  0    Gesn.),  1193 
0  (6)   H,   1346   ai8£CJt[.».ov  (aiorjaqxov). 

23.  mit  Ruhnk.,  Aug.  1,  2  und  Ask. 
136  supuTOv  ("EpuTov),  ibid.  £Yyjova  ('Ex(ova). 

24.  mit    Ruhnk.  und  Vrat.,    den    alten  Ausgaben. 
630  £7C£ac70|ji.£votGi  PAIC  (i'^  £C7=;o|X£vocc7t),  1335    £-:    0£  Aal  C. 
(£•   §£  y.z). 

25.  mit  Ruhnk.  und  Ask.,  PAIC. 

444  £'.G£-£pr(!7£v   £wq  (^dqtTzipTfe.  veiiiq). 
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26.  mit  Ruhnk.,  Aug.  2  und  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 
275  ^pevac  (^pev'  seit  Steph.). 

27.  mit  Ruhnk.  und  Par.,  Vrat.,  Ask.,  den  alten  Ausgaben, 

1232  UvetG0£  P  (aecrOe).  Dazu  kommt  Aug.  1  v.  69  S' 
•Ovuas  PAIC  (S'  Y^vuaae). 

28.  mit  Voss,  und  Ask. 

848  dvSpöv  (avSpaq).  Hiezu  kommt  Aug.  2  v.  147  vou- 
ßoXou  (vaßoXcu)  H:  NaußoXou. 

29.  mit  Voss,  und  den  alten  Ausgaben. 

424  ec^iepa?  (I?  Tcipat;),  551  aSo[ji,£vou?  (a3o[j.£vo'Jc  Voss., 
PAIC,  ai8oiJi,£voj;  vulgo),  1282  evApai  P  (exs'pacc'  vulgo).  — 
Hiezu  gesellen  sich  die  Augustani:  103  avaOessaia  Aug.  1,  2 
(ava  öec^axa  vulgo),  221  stX'.aaou  Aug.  2  ('IXiaaou  vulgo).. 

30.  mit  Voss,  und  Ask.,  PAIC. 
1053  TCotavösT  (tcolovö^  inde  a  Stephane)  H. 

31.  mit  Voss.?  und  Par. ?,   Ask. 

Darüber,  ob  v.  1065  Voss.,  Par.  tö  vcat  oder  t£  /.e  haben, 
lauten  die  Angaben  verschieden.  Vgl.  Hermanns  Note.  Strah. 
hat  wie  Ask.  ts  y.al  (xat  vulgo). 

32.  mit  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 
170  oq  afiv   (S  C(f[v)  H. 

33.  mit  Vind.  und  ,ceteri  codd.^  (Ruhnk.,  Voss. 

ausgenommen). 

1241  X66pa)  d.  i.  Xj6pa)  (Xuypw)  H:  Xuöpw. 

e)  Strah.  stimrat  blos  mit  Vertretern  der  jüngeren 

Gruppe  überein. 

1.  mit  Ask.  und  den  alten  Ausgaben. 

576  üSaxt  o'  AC  (uBa-rt  -'  vulgo),  1130  i-icxtaojsa  P  (ezt- 
ij*AtasCU7a)  H,   1276  av^ouS.  d.  i.   ay.o'ja  PAIC   (ay.cua;). 
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2.  mit  Vrat. 

1167    VWVUIXOV    (v(J)VU|XVOv). 

3.  mit  Par. 

1268    IxSuTO    (£/,5uT0). 

4.  mit  Ask. 

22  opBa'.  (opsatv).  Dazu  v.  489  'iaxayyi  {Iczayr^'t  Ask.,  suita- 
Xuv  vulgo). 

5.  mit  den  alten  Ausgraben. 

400  £T£p7C£7o  PA  IC  (£Z£-i£p7c£To  Steph.),  469  S£  ßpOToTfft  PA  IC 
(ßpoTowtv  vulg-o),  495  £v6ao£  PA  IC  (£v6a  Sl  vulgo),  542  -ap£r/;- 
Tu.ua  PAI  (::ap'   iTi)X\j\).y.  vulgo),  550  'JTroyöovioiat  PA  IC  (OttoxOovio'.? 

vulgo),     1060    OU    TUOXc    C    (0U7:0T£    vulgo)    H,    1231    TI    VJ    (70t    ("Tt    V'J 

aoi  P,  wa  C701  vulgo)  H:  v.  vu  cot,  1255  S'  t^ö|X£Ö'  PA  IC  (8' 
t>co(ji,£6'  vulgo).  —  V.  891  bietet  Strah.  AaOptoiY)  (wie  edd.  ant.) 
H:  was  jedoch,  da  Strah.  das  t  subscriptum  sehr  oft  weglässt, 
auch  als  dativisches  Adverb  (XaOptBiY)  vulgo)  gemeint  sein  kann. 

III.  B.  Uebereinstinimungen   des  Strah.  mit  der  Vulgata. 

Hier  sind  blos  jene  Stellen  angeführt,  an  denen  neben 
der  zugleich  durch  Strah.  gebotenen  Vulgata  sich  da  und  dort 
noch  andere  Lesarten  finden  und  unter  diesen  Stellen  wieder 
nur  diejenigen,  an  denen  Hermann  von  der  Vulgata  (und 
somit  auch  von  Strah.)  abweicht. 

1.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk. 

10  /.yjA'  £7:tcpar/,ov  (icrjX'  £-bau5y.ov  R.),  100  zX£'jaa?  (jzKziw) 
R.  H),  190  aixßpöctov  («jj.ßp67£;ov  R.),  250  lijovo;  ('Ir'jaovcs  R.  H), 
287  (jr,|xav£etv  (ur^xatvciv  R.  H),  326  3'  etcI  laupoto  (S'  £7:tTaijpcto  R.), 
411  zept  (Tulpt  R.  H),  467  £tC7£opa[;.ov  (cii^eBpay.ov  R.  H),  472  a[;,o-ov 
(ä|xu)iov  R.),  501  ivOaSc  (evOa  0£  R.  H.),  590  rfi'  äp  (lo  ip  R.), 
618  crrovoÄ'st  (j-o'JoaTst  R.),  650  avTi6£ov  (i^tOcOv  R.  H),  651  xt 
tSkt,  d.  i.  zf/.Yi  {x  £tr,  R.),  665  t^-/)  d.  i.  i^y]  (T^oi  R.  H),  670 
£v0ä3'  (IvOa  o'  R.  H),  716  p•ra^avou  (T-ßavou  R.),  736  iV.pav  (f/.pa  R.), 
852    ■/.£»;«'.    (-/.£as7at  R.j,    906    oc'.vrjv    i'   (oetvYjv    R.  H),    934    !j^|xa 
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{cft\La  R.,  lv.\ix  H),  943  aT:ovocT-(;!7W[j,sv  (aTcovotru'/^aatixev  R.  H),  947 
TXaaOai  ('.Xa(:y.£a8ai  R.),  989  apYupewv  (apYaXecov  R.  H),  1017  S' 
a|j.!p'  au"/^Vi  (3'  au'/c'vt  R.),  1045  «ixsexsv  (äjj.TC£xev  R?  H),  1049  awxwv 
(StvSöv  R.  H),  1074  TW  (d.  i.  tw)  pa  (B-^  pa  R.),  1133  £v6a3'  (svOa 
Se  R.,  £v9a  B'  H),  1139  TYjXcöaovTÄ  (r/jAcOoiovTa  R.  H),  1141  spiJ.tovia 
('Epp.tovcia  R.  H),  1150  OS  TcavT«?  (3'  sTOipouq  R.  H),  1151  a^ixtf 
hatpou?  (ä'p-iJ.'.Y^'  tcocvt«?  R.  H),  1185  oisc-Aa?  (oiV/.Jcc;  R.  H),  1200 
STTcß-^^caTO  (aTusß'/^aaTO  R.),  1239  xpoxaXoiai  (xpoxaAO'.aiv  vulgo,  y.poy.a- 
Xatat  R.),  1252  Tvjjj-o;  3'  (t'^P.Oi;  R.),  1380  x'  apa  vsptspiojv  (x'  ävsp- 
Xcpttov  R.). 

2.  Strah.  weicht  ab  von  Voss. 

33  opiJ-oui;  (ol'ij.ouQ  Voss.  H),  67  xai  ol  (utuo  Voss.),  313  uuepöe 
(uTispOsv  Voss.  H.),  446  svxuvs  3s  xsuj^e'  sxacxot;  (szevxus  §e  xsu^e' 
sy.aaxoi;  Voss.),  451  vsßpY)v  (vsupy^v  Voss.),  464  evauXou  (ev  auXou 
Voss.),  471  [xexa  ([aiy«  Voss.  H),  485  [xo^Oou  (vocröou  Voss.,  voaxou  H), 
509  3'  sTci  (3'  «TO  Voss.),  559  xwp.'  sxsBaaO-/)  (xä)[i,a  -/.sodcOY]  Voss.  H), 
566  avxoXiYjV  (avxoXiac;  Voss.  H),  568  a[j.ft  yocp  aXXot  (a[ji,(pt  sxaTpot 
Voss.),  572  sBojxr^aavxo  (£3a)y.Y]aavxo  vulgo,  H;  lÖYjxav  Voss.),  671 
TiXaxsiY]  d.  i.  TxXaxsiY)  (ßaOsiY)  Voss.  H),  681  sxuXtvBev  utco  3pu[Aa 
(exuXtvos  3ta  3pi[xa  Voss.,  sxuXtvBs  3ta  3pu|ji.a  H),  700  [xu/axataiv 
([;,u5(axotatv  Voss.),  732  x^^P'  •(x^'P'^'  Voss.),  746  Xata  (Xabv  Voss.), 
751  sffxt  (atxu  Voss.  H),  758  vasxaq  (NaTcaxac  Voss.  H),  876  svu- 
aXiöv  x£  (evvaXtov  Voss.),  923  iSs  (-^Bs  Voss.),  963  cxpoüOtov  (cxpou- 
OsTov  Voss.  H),  969  sTcaxouaav  (uTuay.oucav  Voss.  H),  1002  [xi^Set' 
hn  (M-^Bsia  svt  Voss.),  1009  f^/,'  (^y,x'  Voss.),  1014  ä'iJLStd^sv  (Y)[jt.£n{;£v 
Voss.  H),  1039  £7.  o'  £xax£p6£v  (v^B'  £y,ax£p6£v  Voss.  H),  1060  Xi[j,vr]i;  • 
3vx£  (Xt[j-VY]ffabv  Voss.),  1141  ajxcpl  (£v6a  Voss.  H),  1154  avcxY)c7£c6ac 
(dv«cxY)c£a6at  Voss.  H),  1205  Xi[j(,vy)  (Xt[jLVY]v  Voss.,  Xi[xy;v  H),  1230 
■;rpocY]6Bav£  ('jcpo?y,'j3av£  Voss.,  TcpoxuBavs  H),  1242  ^uvr^Va  (^uvY;a'.a 
Voss.),  1244  ad^oppo?  (ätiopov  Voss.,  ä'(];oppov  H),  1256  £7C£c/o[;.£V 
(£TC£ax6!J(.£V£  Voss.),   1356  occ''  i'uaOov  (occa  Txaöov  Voss.  H). 

3.  Strah.  weicht  ab  von  Vind. 

227  vipwsaciv  iXaaaat  (-/ipwscrct  Tzekdaaai  Vind.  H),  729  £7U£v/)cav 
(£TC£vy^(jaxo  Vind.  margo). 

4.  Strah.  weicht  ab  von  den  Augustani. 

11  a%Y)  ■  [j.cxa  B'  opxta  (äxY][xaxa  3'  opxia  Aug.  1,  ä'-/,Y][j.axa  3' 
Spxta   Aug.  2),    68   ^   y.at   uz     (y.al    d   O'b    Aug.  2  [?]),    185   ewEi 
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(eTul    Au^.   2),    224    auiap    Sy]    (aüxap    Be    Aug.    2),    257    cTcppoTciv 
(cTäpvoTctv  Aug.  2). 

5.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss. 

351  vo3ty;(7(i)|j.sv  (vo(;r(^ffa'.[jLev  R.,  Voss.  H),  500  ar^Tai?  (asAAatc; 
R.j  Voss.  H),  553  eyoXwaaio  (iyoXwaate  R.,  Voss.  H),  610  xavu- 
^Xoio'J  (-ravus'jXXo'j  R.,  Voss.),  747  [xaDpc.  ecrav  ([j.äy.po'.  sgxv  R., 
Voss.  [?]),  774  cjTsp^Y)  d.  i.  orep^rj  (c-cep^oi  R.  H.  — -  cTsp^ct  Voss.), 
882  apYwa;  CApy^r^q  R.,  Voss.  H),  1253  zlpzavriq  d.  i.  etps^i'-r;«; 
(etpeaiati;  R.,  Voss.  H.),  ibid.   eyapa^apisv  (s5(aca(;co|j.£v  R.,  Voss.  H). 

6.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Vind. 

312  ^oc(fxpouGVf  (t!>a(papfj7iv  R.,  Vind.  H),  ibid.  ev^xa  (evstv.a 
R.,  Vind.  H),  598  osip^^  (o£tpY]v  R.,  oeip^  margo  Vind.  ab  eadem 
manu  H),  652  aXX'  ots  -äpoc  (aXX'  oxe  3yj  Tipb?  R.,  Vind.). 

7.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Aug.  2. 
154  ipeixYqq  (epu|j,v^?  R.,  Aug.  2  H). 

8.  Strah.  weicht  ab  von  Voss,  und  den  Augustani. 

90  zXwaai  (jz'keuaai  Voss.,  Aug.  1  H),  195  f.  ßax/w  (d.  i. 
Baot/(p)  vü\j.fri  (v'j[i.c;r(  Bäy./o)  Voss.,  Aug.  2  H),  220  Oeiou  /.Xuty) 
(Gsiou  xXuTou  Voss.,  Aug.  2),  228  ^XG'  sTäpo?  (-^Xö'  t-iapoq  vulgo, 
^XO'  ixdpMq  Voss.,  Aug.  2),  250  iiJ.oi-^z  (iizv.xix  Voss.,  Aug.  2  H; 
in  margine  Voss,  notata  vulgata  lectio  qxotYs),  266  Traatv  («Päatv 
Voss.,  Aug.  2  H). 

9.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  2. 
261  •^Qi).abyf)v.a(r/  (Yop/fwöetca  R.,  Voss.,  Aug.  2  H). 

10.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 
674  tot'  (ttot'  R.,  Voss.,  Vind.,  tuöt'  H). 

11.  Strah.  weicht    ab   von  Voss.,  Vind.  marg.,  Aug.   1,  2. 
18  YiyavTwv  (rr^Ycvewv  die  angeführten  Handschriften  H). 

12.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.  und  den  alten 

Ausgaben. 

688  •/.aTc[p'j[ji,£vai  (y.aTSipjixiva'.  vulgo,  y.aT£tpi;x£va'.  R.,  y.aO£'.pu- 
[X£vat  AC),  768  £7u'  r/.piov  (iTri'y.piov  R.  H,    £7c'  txpiwv  PA  IC),   1135 


474  Schubert. 

SivaiCTt  (Siveaat  R.,  Beivaiat  PA  IC),   1372  aTroppid^eaöat  (airoppi(];ac6ai  R., 
(XTToppuil'ecöai  P.  H). 

13.  Strah.  weicht  ab  von  Voss,  und  Vrat. 

1040  U7c'  sipsaiY)?  Se  öorjat  d.  i.  OoYJci  (ütc'  etpsai'ati;  öoaÜcrt  Voss., 
U7retpec(r)<;  Vrat.). 

14.  Strah.  weicht  ab  von  Vind.  und  Vrat. 

137  [xepsTow  (MeTow  Vind.,  MevsToIo  Vrat.  H). 

15.  Strah.  weicht  ab  von  Aug.  1  und  AIC.  & 

18  ecrrä^avTo  (sTCTä^avxo  Aug.   1,   evaTa^avxo  AIC). 

16.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 

und  Vrat. 

647  Xaöpa  (Xocöpyj  die  angeführten  Handschriften  H). 

17.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 

und  Par.,  Vrat. 

1209  avexpsj^e  (avstpe«];«  die  angeführten  codd,,  so  auch  H, 
aber  mit  Umstellung  des  Wortes). 

18.  Strah.   weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat., 

Ask.,  PAIC. 

960  ouXa  'K\äa[i.a%\  aus  Tcpacixaö'  corrigirt  (ouXaoTrXaffpiaö'   die 
angeführten  codd.). 

19.  Strah.  weicht  ab  von  Voss.,  Aug.  2  und  Ask.,  P. 

290  iJLoüvot  ([xouvot  Voss.,    [xoüvoi  Aug.  2  P,   jxoyvov  Ask.  H). 

20.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat. 

43  koyow  (XoYov  Vrat.  H). 

21.  Strah.  weicht  ab  von  Par. 
866  v(Öto)  d.  i.  vioT(i)  (vtoTwv  Par.  H). 

22.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat.,  P. 

81   [^.ivüatat  (Mtvüicfft  Vrat.,  Mtvuscct  P). 
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23.  Strah.  weicht  ab  von  Ask.,  PAI. 

576  (JieXtffaop'JTwv  airb  vaqAiüv  ([jLsXtajopuxoi;  !X[).7.  vac[/,oTq  Ask.  H, 
[j.£A(caop6Ta>v  aiucvag  [JMq  PAI). 

24.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat.^  Ask.,  P, 

2  Tcapvauai'Sa  (xapvaaiSa  Vrat.,  Ask.,  üapvaaiSa  P.). 

25.  Strah.  weicht  ab  von  Par.,  Vrat.,  PAIC. 
1252  dv-roXiataiv  (^ap  xoXtata'.v  Par.,  Vrat.,  ^ap  ToAia-atv  PAIC). 

26.  Strah.  weicht  ab  von  den  alten  Ausgraben. 

274  Xqjievo?  {m  [k  hoq  A),  329  eTrevstiJ.ov  (e:i:£vot|ji,ov  AIC), 
488  extSe^t'  (eriu  Se^tov  PAI,  sttI  Se^tov  C),  692  Treptßpsjxe!  (irspt- 
ßpeiASt?  PAIC),  771  iiepiJ.ripile  {[jApiir^pi  PAI,  [Ji£plJi.Y)p£  C  H),  1115 
[i.Y)vb!;  (|xuvb;  PAI),   1170  apYsvv^?  (apY=v^?  PAI). 

IV.  Dem  Strah.  eigenthümliche  Lesarten.' 

4  f  sTUtxY^vopov,  7  siaasiBovn,  9  c^pa  q\  13  eXo/^rjaev,  23  xapa 
st.  TTsp'.,  26  3Y)[xr(T£p6?,  29  ca[i.o6pa/,Y)v,  40  flatSov,  54  wv  st.  w,  70 
dY«y'XuTou?,  83  fxXue,  86  f  ^eXaijcat,  89  f  £XT:6[ji.£Vot,  ibid.  ^ev/6-v, 
92  (im  Strah.  93)  7ru6[j.ia,  104  taAr.T£(Y;c,  116  i^avicv-a,  119  S' 
loov,  126  ßuvtTatc;,  127  S£oa£V  (o£/.a£v  PAIC,  £oa£V  vulg'o),  133 
ei(j£Spa/,ov,  135  f  d/vö^Y]  d.  i.  «aozy)  st.  'AXotty],  139  f/,6pwvog,  144 
v6(7Tou,  149  *dYAab(;  (t'  «YAabq  R.,  Aug-.  2,  t'  dXab«;  vulg'o,  P, 
TaACüb;  AIC),  151  fdAecG,  158  * £A£'.ov6[j.ou;  (£A£tovö[ji,ou;  R.,  Voss., 
op£iovo[xoug  vulgo),  167  £Tiöpouae,  168  *  EUTueXaYSu;  (£UTC£AaYOÜ;  R., 
£U7U£AaY^o;  Aug.  2,  Ask.,  £uXaY£0;;  vulgo),  171  r^vctbi;  als  nom. 
■propr.  gekennzeichnet,  179  aa%Kr,i:\o\>,  186  dTpr^Tw  d.  i.  aTpr^Tw, 
188  TraTi;  ^a6£  y.paTspbq  st.  r.vXq  voöo?  -J^Auöe  y.apTcpbc,  189  t6v  o'  st. 
Tov  p',  ibid.  f  u7;ox,u7a[x£VY],   196  por^ct  (st.  pofjGtv)  aus  poatai  corrigirt, 


'  Geringfügige  Besonderheiten  des  Strah.  (Accentuation  und  Orthographie 
betreffend)  sind  durch  ein  vorgesetztes  f,  gewisse  Lesarten,  theils  solche, 
die  man  ,Mischlesarten'  nennen  könnte,  da  sie  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Varianten  verschiedener  Quellen  in  sicli  vereinigen,  theils  solche, 
die,  im  Wesentlichen  mit  schon  bekannten  Lesarten  übereinstimmend, 
doch  auch  wieder  etwas  Besonderes  haben,  durch  *  bezeichnet. 


476  Schubert. 

198  f  apxao'/f/Oe,  202  a[j/i(cy£TO,  203  f  a[J.'j[j.övr(?,  206  xatvapisl);  als 
nom.  propr.  gekennzeichnet,  ibid.  sV^ßo?  st.  Eücp-/)[j.o<;,  214  ■fiziGi- 
cdiibaq^  215  *  TCupt'fASYeo;  (TCupt^XsYSO?  R.,  rjjpwe-c^eoq  vulgo),  218 
tx£XY5VY]v,  223  fasXot,  227  fcpaciv  st.  <l>ac7tv,  228  *^aO'  kxdpoq 
(jiW  ixapwc  Voss.,  Aug-.  2,  ^X6'  siapoc  vulgo),  231  fY^voavsv, 
235  *-::66sv  c'  sirot  (ttoössv  c£  toi  R.,  Aug.  2,  TuöÖeev  p.eya  vulgo), 
243  uTi'  äV.ouuav,  246  Gobv  aus  6öov  corrigirt,  ibid.  t'  sipuaat  st. 
/.aisipuaai,  252  y.£y.jj,Yioatv,  254  f  iy.spa?',  256  [-».tvr/i'ov,  257  el'  3'  äye, 
258  f  6[j,opo6£OVT£c,  259  f  TapaoTc,  261  t'  r,ok^  269  Ozo  ipomY),  272 
-i-£y.£Sac£,  273  J'irb  xps'::!,  274  av  o'  äp  st.  £V  S'  ap',  276  TTitpu; 
(ebenso  444,  492,  530,  534,  622,  654,  704,  ti>v  726,  xbu  545), 
279  apx6aavT£?,  281  [J.'.rjy.q,  282  fxsTct,  284  f  avSav£'.,  291  cuxetäacOai, 
297  f  äAy.£io-/)v,  300  s::'  Ecacpivotatv,  301  £vs'vttj7r£v,  307  f  £[ji.y]xü£v, 
310  [J.Ol  st.  xot,  313  f  y.aXa,  314  ^■KE'äXa  7:apay,ax£Gr(y.a  gleicht  theils  jj 
dem  Vind.  (Trd-Xa),  theils  dem  Voss.  (Kapay.ax£Or,xa),  315  *Tr£pt-  I 
\j.r\7.eoi.  ('ä£p'.[ji,-rix£a  Voss.,  r.epiixJvAv.  vulgo),  321  acpa,  322  CTcXaYxvr,-  i 
ctv,  323  f[j.£ao)  d.  i.  [jägm^  329  xi>y.£ü5vä,  338  f  Tupiaßuaxov,  339 
fy.wpatg,  ibid.  f  Tiacaiatv,  344  zpozod-q-^eTq'/,  350  [.>.i[i.vo[A£v,  351  Sw- 
[j.aO'  aus  Swi^axa  corrigirt,  353  et:!  [j-apxupoi,  357  fehlt  x£  nach 
T£X£6xY)cav,  358  XY)TOi;,  368  ^lepoq  st.  S'  t£pbc,  375  ay.x(aiv,  379  y.oXto- 
vTjV,  381  faTTY^XtYYi,  382  £v  cpoX'.YJi,  385  -f  kpixdowoq,  386  f  Trepty-Tuo- 
vecct,  395  £z'  £iaauAY)v  (mit  Lenis  über  a),  397  a7i£iptcxo,  401 
*aYay.Auxou?  (aya^Xüxou?  R.,  Voss.,  aYayXeixob;  vulgo),  402  fy.uc£, 
411  [j.'  £7:y]Xu6£v,  ibid.  -tOdfr^v  aus  7:£t6i|j/r]v  corrigirt,  417  oßpt- 
jj.o6ü[j.o)v,  419  y.ax'  avxia,  ibid.  f  [j.at[J.6ojvT£i;,  420  £V  <fof,  r/pEiaav,  427 
oi£xpt6£  3'  (corrigirt  aus  ot£ypt6£v)  a'AAo  aiz'  «aXou,  432  S'  st.  x', 
435  *£cxaxo  (ä'cxato  R.,  Voss.,  Vind.,  Icxsuxo  vulgo),  436  Spuai; 
nach  •);au6£  fehlerhaft  wiederholt  und  fein  durchstrichen,  439 
f  aAucy.a'Covx£(;,  441  y,£y.!XY)6ffW,  443  f  £7:t(j£iwv,  448  f  £'y.u<j£,  455  scheint 
[Aivu'^atv  aus  [xtvuaiatv  corrigirt,  456  rii).'Mciq  [xspÖTzeGGi  st.  £(j!70(Ji,£Voiq 
[XEpozecGiv,  458  -j- Tipwxdpoic;,  462  utcai-/;,  ibid.  av£xpucpO£v,  465  fi'E'., 
466  oX'j[ji.irou,  473  f  cojpucrtv,  475  f  guvve'jvou?,  479  £cpi[j.£pov,  485  £jji.£- 
p-v/^aavxo,  486  ei?,  ibid.  ajji'  r^wou;,  489  *  laxa/uv  (ec-ra^'/jv  Ask., 
£ijuxaxuv  vulgo),  497  f  oüv£y,a,  500  *}i£iiJ.£pir)ctv  a'/^xatq  gleicht  theils 
der  Lesart  von  R.,  Voss.  (y£tij,£pi-/](jiv),  theils  der  Vulgata  (aiQ- 
xaiq),  501  ypoy.aXaiat,  502  £y,acxoq,  504  avacaE,  ibid.  f  ■7r£pt%xuövo)v, 
506  EuSwpou  aus  £uSü)Xou  corrigirt,  507  i-^tcr^pz^^  509  Swy.£  S'  £7:i,  jW 
511  -j-yXaTvac,  ibid.  f  iüvv^xouc,  512  f  o[X[Xtyi-/]g,  515  f  aaxpoyuxwv,  i 
ibid.  jiTravs,  517  o'jpsct,  ibid.  f  !,'y.£Xa,    518  x'  nach  ßpupoT?  fehlt,    '  j 
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ibid.  f  svaXiivxto'.,  522  a[xuvovTO,  530  f  ::pu[xv^6sv,  531  fXüaat  st. 
Aücai,  537  Toxeeaxe  st.  y.oTSsoy.s,  544  f  dtYviacY],  551  *  aBo[j.evoL>c 
(aco[JL£vo'JC  Voss.,  PAIC,  a?oo[JL£vouq  vulgo)j  ibid.  aYvoTspv),  555 
-}•  o6voi[j.ov,  557  fTrXwoio,  558  f'i'aov,  572  f£Bo[j/r,cavxo,  575  * '.Xacyi- 
[/.rjv  (lXaxo[j/rjV  Voss.,  lAaaajXY^v  vulgo),  579  z\j.ij.v/\  581  ein  zwischen 
aYy.aicü  (d.  i.  aY/.a{w)  und  [jiv  fehlerhaft  eingeschobenes  os  wieder 
getilgt,  583  c-ao{rj(7'.,  ibid.  *6'  (corrigirt  aus  t')  svs^a  (t'  eivey.« 
R.,  Vind.,  evsy.a  vulgo),  585  *oö)y.£  (oöixsv  R.,  ooy.sv  vulgo),  587 
-aAocpwv,  588  XsavOsa,  589  zoXuBcüy.-/;,  591  T£'.va[j.£vcc,  599  f[jLiptv6a, 
602  f  7:£pr/.T'.6v£q,  605  f  o6vct[j.ov,  606  [;-£'.A{^atvTo,  ibid.  *£ÜvoiGTai(; 
(eoiviffiatq  R.,  Euvoi'aToti;  Vind.,  £uo'.vi(jTC'.c  vulgo),  607  *  ä/,£OivT0 
avacc-Tj?  gleicht  theils  der  Lesart  von  R.,  Vind.  (aAiotvTo),  theils 
der  Vulgata  (ävocffar^?),  610  eXa'.r^:,  612  f  ^£cr£v,  613  £7:£(7ao;j,£vo'.!;, 
620  *57:acat  (oiracffac  R.,  07:acr(70'.  vulgo),  621  6u££(jci  aus  cuiEcjat 
corrigirt,  ibid.  AttaTc,  623  f '::pup.v^6£v,  626  a^po^avTio;,  ibid.  xäAtoa? 
627  f  SuvSt[j.ou,  631  izeiaiJ.ah'  (r^eisiix-:'  R.,  •7:£(ij[j.a6'  vulgo),  635  das 
7,  in  p'jvoa/.{ou;  corrigirt  aus?,  638  a©'  st.  at;.^',  640  f  y.vä|j,c;,  642 
uT£iY£x',  647  faAirf^a£v,  652  fr/w,  655  Aui7£tv,  662  avacrr;,  664 
f '7:£p'.y.Ti)6vo)v,  665  ?o'  st.  -^B',  670  0£  st.  t£,  671  fßuö'.vwv,  ibid. 
*Tb  |X£y'  äuzu  (xo  (JLEva  acTu  R.,  Voss.,  Vind.,  uiya  äciu  vulgo), 
678  *§£  ot  wiraaav  ar/jv  gleicht  theils  der  Lesart  von  R.,  Voss., 
Vind.  (o£  0'.),  theils  der  Vulgata  (i'TY;v),  686  ':rr,v£X5T;£ta  st.  KsCk- 
XtoTceta,  688  *  7,aT£'.pu[jiva'.  (y.a%e<.p'j\)Avai  AC,  7.aT£tpüix£va[  vulgo), 
ibid.  dpY-^ütv,  689  aXXv^Ac.-iv,  690  coüttoi;  acy.'Ki'kayöq^  693  faYVtaSif), 
694  opa£tv,  695  T5uB£,  699  f  icrToy.£pa(av,  703  -/^pücavTo,  705  fciya, 
706  'j~''  £ip£(j(ot(7i,  707  */;[j.£T£poiac,  710  f  cta  st.  ot3c,  712  xpoT:'.;;  aus 
xpoTCo?  corrigirt,  714  out£  st.  o'jtw,  715  Tuapai'  st.  'KriiJ.y-\  718  in 
7:X-/;[;.[j-üp£Tat  das  erste  [.;.  aus  p  corrigirt,  720  a7:£vtca[j,£6',  724 
fv^p-aT«,  ibid.  f  cjvr/ec,  734  f  £7:iov'j[ji.iv  o\  st.  £7:wvu(j,sv  oi,  739  Evt, 
740    £A/.ov,    741    *  ^j7.p-qicoc.    (ßop-/]doo;    R.,    ßapidSo;;   Voss.,   Vind.), 

742  *§£  [j.icy.upr,?  (os  [j.iv  cy-upv;;  R.,  Voss.,  Vind.,  Q^ixia-AÜpriq  vulgo), 

743  f  d;j.a^ov{owv,  744  *  Tißapyjvd  (T'.ßäpvjva  R.,  Vind.,  TY]ßdpY)va 
Voss.?,  JTjßapv^a  Voss.?,  PAIC),  753  t?«cr'.?  st.  <I>äct;,  757  t£ 
A£ü)v  •  ipT^'/yy  t',  758  o'jA-/;pai;,  759  f  xoTcc,  761  spötov,  769  f  o£  st, 
Se,  772  doTjV  vor  av£V£iy.aTO  fehlt,  776  [j.ivuaiciv,  ibid.  £<pif^voav£,  841 
cuO£  Tc  Ot,  849  £(ja£-ca'.  u;xTv,  850  Trpb?  vor  'irxTpiBa  fehlt,  852  Trapa- 
96t|ji.£votff'.,  853  TCEt'OotcÖE,  ibid.  oIij.m  st.  ssxtv,  854  -er/  st.  t(v',  864 
f  eJ[Ji£AiY;c,  874  TE-cpdfutov,  888  TrapÖEVtYjv  t'  st.  TirapÖEvir^v,  893  xwa(; 
St.    Sepa;,    898    opvuöiv,    913    'JTrsp    yäIevoT?,    919    f  dp-.cjTspswv,    920 
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£p[A£i6v,  ibid.  *6£0£'.5£<;  (SscsiB-/-?  R.,  Voss.,  Viud.,  OeojBi^c  vulgo), 
922  fzoAtiv  T^  St.  tSkiö^,  t',  923  u.vjy.oc  ■''■"'^°^,  925  taXy.üa,  927 
p-scar^v,  929  apa  o'.,  ibid.  iTuiy-peixa-:',  933  ajjLSfrroXsjo'.,  935  •kvo?, 
942  *iQo'  w;  Ovjpa  TreXwp-.ov  gleicht  tlieils  der  Lesart  des  Vind. 
(zeXwptov),  theils  der  Vulgata  (-(^o'  w;  6-^pa),  946  f  vouvacwvTai, 
947  jzspiova,  949  xpaTsw,  955  f  aju-rpob;,  963  y.äX/av6cv,  964  (j^üXtov, 
968  fsp^vtva,  ibid.  6£csÄp.£voc,  971  aXyjTO),  974  7:£pi;xr,y.£Tov,  986 
fxa[ji.a!^£,  990  £pu|j.£vo'jc,  1000  *  xpu[^.voÖ£v  (7:p'j[j.v66£v  Voss.,  y.p-/]iJi.v6- 
6£v  vulgo),  1006  atva/io'.;,  1007  fy-X^;«,  1009  y.Y;T'.aoa,  1014  xpu- 
aaic,  1018  tc>0Aifft,  1022  ^y;,  1029  *äAV  cl  (a/.Aa  oi  R.,  Voss., 
Vind.,  aXXä  og  AIC,  aXAa  £  P.  et  inde  a  Stepbano),  1030  f  £•/.[/£, 
1033  t^puy-AuTOÜ,  1041  y.ax  £^66,  1045  faspaSisi,  1048  *ßouvu)iJ.«t 
(Bouv5|j.ai  R.,  Voss.,  Vind.,  Bouov6[j.ai  vulgo),  ibid.  *  «ypioiTat  (a^ptw- 
xat  R.,  dYpciw-:«'.  vulgo),  1051  f  £p'.6£{a;,  1053  £v6a8£,  1055  f  cpaai; 
st.  4>äct;;,  ibid.  f  £Üpu|j.£VY;c,  ibid.  f  ay.aAap£iV/);  (aus  ay.apap£'r/;; 
corrigirt)  st.  ay,aAapp£i':Y;(;,  1058  f^fJ-ap,  1059  f  Tpt|j.ij.6po'.st,  1060 
f  [j.£C(TY)Y'j,  1064  nach  ^ß/M'i&v  ein  t'  hinzugefügt,  1065  *Y3tTTa; 
(YaiTa;  R.,  Tdia?  vulgo),  1068  iv.  i^.^v  -.oIg:,  1080  0£  st.  o\  1084 
^Y£v,  1087  o'jx  £T'.,  ibid.  aiTcuv,  1091  f  £6op£,  ibid.  oiucr^ci  d.  i. 
oijuv^c'.,  1094  oux  IV,  1096  IBpo»,  ibid.  *  a'äOti'j/ovTci;  (äüO'>JxovT£ 
Voss.,  avad/j/ovT£;  Vind.,  av3'.WycvT£  vulgo),  1099  £■;:•,  1102  i^j- 
TraTr,;,  ibid.  fi^tpivOa,  1105  fsupcv,  1106  iXaTYjcriv,  1108  fßr/.xawv, 
ibid.  *'y.£(vY;v  (y,E'!vr,v  R.,  Voss.,  Vind.,  y,X£'.VY;v  vulgo),  1120  tc[;.t- 
A'.y.(r,v,  1121  jz  st.  £::',  1125  j  v.'.iiepp'O'.Gi,  1131  faAT:';,  1132  ty.£(- 
voict,  1136  ypuc-cpcaq  corrigirt  aus  ypjpopöa;,  1138  f  s/Oxis-.,  1140 
•j-ß£ßpt6£,  ibid.  f^[j.aTa,  ibid.  fsuvc/lc,  1142 -r,p£ip'.(jTai,  1144  ä':ro- 
cp6'.[X£vci!jiv,  ibid.  äX>.:  vauc.a.  1162  *':ro9'u7:'  apYW£sci  gleicht  theils 
der  Lesart  des  R.  (ipYä)£!7C7'.),  theils  der  Vulgata  (7:06'  jt:'),  ibid. 
f-/;p[j.a)ca-ro,  1167  oir,  st.  aUl,  ibid.  f  ip'.vvj;,  1175  sy.  st.  'sv,  1180 
f  Ep'.vvüV,  1184  60WV,  1187  ■:pc9£pYiv,  1189  ijaOT'.c,  ibid.  *  avaTT^ij-xsOa; 
(xva7:£'j!7X(70at  R.,  avaüV£'JG£c6a'.  Voss.,  ava7:A£'JC-£(j6ai  vulgo),  1190 
jr^K'Kexo  (corrigirt  aus  v^pttcto)  st.  •/^A7t£T0,  ibid.  ix/^AuOcV  st.  ix^cv, 
1192  ay.aAoppcou,  1193  A'.yy£uc,  ibid.  f  i'T:a)-£v  st.  c7:(0'ä£  (0  ist  corri- 
girt aus?),  1195  ax£'!pi-sv  hinter  -^eofoq  hinzugefügt,  1196  *Satcppwv 
(Safspwv  Voss.,  Safifpov  vulgo)^  1205  v£wv,  1209  *  av£tp£/£  §'  aT(|/' 
ävopdjwv  gleicht  theils  der  Vulgata  (av£Tp£/£),  theils  der  Lesart 
von  R.,  Voss.,  Vind.,  Par.,  Vrat.  (avopwcov),  1210  £vö'  (ohne 
Accent),  1211  *  £7:1  S£;ia  (ixt  Bs^-.a  R.,  £XtS£;ta  vulgo),  1212  ^j.<x-:u 
1215  x£TpaiJ'.v,    ibid.   xv   0'   ap',    1217  *  0[^y5jj,£V0c    £'.'  t'.;  c:9£    ßpoiwv 
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v'  aTTst'pova  vatav  (SiJ^TQfjievo?  wie  Voss.(?),  e'i  Tiq  c<i>£  ßpoTöiv  wie  R., 
Voss.,  Vind.,  Y  wie  Vind.),  1220  ts  nach  6[j.0YVY^Tr;  eingefügt, 
1225  f  dXuY-Aiot,  1231  'beCkii  ohne  vorhergehendes  a  oder  w,  ibid. 
*-•  vj  (70t  TO'TjV  (-1  VI)  und  To(-^v  wie  R.,  Voss.,  Vind.,  aot  wie 
vulgo),  1237  avavvi'cTYjC'.v,  ibid.  *  aA'.xpoJuvatc,  1238  *  ij-uto;  {p^aoq 
R.,  Voss.,  (;.jffoq  vulgo),  1239  j v.po'AiloiGi^  1241  *-:o(ü)  -/.ev  WOpw 
d.  i.  Toio)  xev  Au0pw  (/.ev  wie  R.,  Voss.,  Xiöpo)  wie  die  übrigen 
codd.  [mit  Ausnahme  von  R.,  Voss.]),  1244  -fiiAcr,  d.  i.  p-esY) 
st.  [AsccY],  1245  *7:oty;-oc  TSTUY.yiva  tsj/s'  £/.£cto  (ttot^toi;  wie  R., 
Tsüys'  £7.£iT0  wie  vulgo),  1250  f  Bttoviascio,  1253  cpötoq,  1254  uap- 
Swov  st.  Sapowov  o',  1255  Tuppr^vr/.«?,  1256  £t:1  st.  £^£1,  ibid.  tXt)a- 
ßaiov,  1258  jpv-rjc,  1262  *y.aT£X£v  {vA-ceyv/  R.,  Voss.,  Vind.;,  -/.aTEC/ev 
edd.  ant.),  1266  t7:p£sß6cT-r;,  1267  *£upußiav  (eüpußir.v  R.,  Voss.,  Vind., 
£Üp'jßia  vulgo),  1268  fpca-',  1271  e<p'  ü-£p0£v,  1275  vM^\  1281 
7iaAa[J.a'.c7!,  1284  fc-r^ptaav,  1285  f  v/oci-^xioq,  1286  y.uavoxaiTÄ,  1288 
YaÜov  St.  -jrcvTov,   1289  f  £V.l^.£vat,  1296  f  aXtpoGtoio,  1297  ::£Tpat,   1302 

f  rBpU£C,    1307   *£7:'  £?p£ClY)(71V   (£'::£tp£<7lYjCtV  R.,   U7:£'.p£c(Y]CtV  Vulgo),     1308 

d7;£tp£C7(r,i;  d.  i.  ar^zipeclriq^  1309  j  ipaüwv,  1310  d'Ywvxat,  1312  axacöa- 
XiÄtffiv,  1314  ty.ovTo  St.  sßatvov,  1315  1^5x0,  1317  ve'vot-c,  1318  IteXegi- 
vooc;,   1322  -/^S'  St.   iS',   1326  f  dXirr;iJLoauvaa)v,   1327   dppv'j-r,  st. 'Apv^^TY), 

1329  *aT.c  p   wcEcOai  (aTco  p'  wsacOa'.  R.,  Voss.,  a-oppcbcacOai  vulgo), 

1330  fAuT«'.,  1332  c-ic,  1335  y.Atv6£^ca,  1336  f  TjCyuvEv  st.  f(<r/jjv£v, 
1345  STA  (ohne  Accent)  st.  e-eI,  1346  *  y.p'jTrucvTE;  .  .  ccMai\).oy 
(y.puxTovTEc  wie  R.,  Voss.,  a?o£a'.[j.ov  wie  R.  und  PA  IC),  1350 
iy-ÄSTC.  ;aj6y]sav:2  st.  ip-uOr^cravTc  iy.as-ci,  1352  wy.'  eAjcvt',  1355 
E^dYops'Jcrw,  1362  T£  nach  pii^.?«  fehlt,  ibid.  y.uavEaic,  1363  e'.Xto- 
[AcOa,  ibid.  [j.EXaivY^otciv,  1364  dv/iÖEv,  1367  ETUf/.ty./.Y^tr/.cuct,  ibid. 
f  TCEpr/.-jovEc,  1371  f  [j.aX£WTioac,  1372  e^-eXaev,  1373  fEptvvuv,  1375 
f  £Xtad[ji.r,v,  1377  lawXxbv  st.  et:'  'IwXxbv,  1379  ccYay.XutoTc,  1380 
f  y.XY;iSac. 

Anmerkung.  Präpositionen  erscheinen  im  Strah.  mit 
seltenen  Ausnahmen  wie  452  «to,  739  r,  vn  (^  svt  vulgo,  -fl 
£'::l  H)  nicht  anastrophirt:  daher  ztpl  (nicht  ■:r£pi  H)  286,  411, 
902,  1025,  1195,  1196,  1369  (1343  fehlt  der  Accent  gänzlich) 
—  dvi  (ava  H)  453,  dv  (dv  vulgo,  ev  H)  961,  1023  (dv  H)  — 
Evl  (ivt  H)  915,  £v  (Sv  H)  932,  1128  —  ev.  (Iy.  H)  1083,  1223,. 
1330  —  et:!  (£t:i  H)  278,  721,  1319  —  6t:'  (ut:'  H)  57. 
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V.  Anhang. 


A.  Unter  den  im  Vorstehenden  angeführten,  dem  Strah. 
eigenthümlichen  Lesarten  sind  es  folgende  23,  durch  welche 
von  Hermann  aufgenommene  Aenderungen  oder  Con- 
jecturen  Bestätigung  finden: 

144  V5CT0U,   ITO  affy.AYjTrtoij,   198   apy.ocoirfie,  252  7,£/.[j//;5(j'.v,  261 

T     YJSe,     300    £7ü'    £(7(J0[XSVO!CtV,    321     i'opa,    455    (JL'.VUYJG'.V    (?),    606    [J.£'.X(- 

^aivTO,  607  aXeotvTo  avaccv;?,  744  Tißapvjva,  757  t£  Xewv  •  TpY;xl>v  t', 
776  ssY^vBx^c,  849  e^sTat  uji-Tv,  929  £::'.y,p£[xaT',  1087  aiwv,  1091 
otcsY-ct,  1211  i::;  Bs;^,  1262  -/.atr/av,  1268  pOcrax',  1284  sr.p'.^av, 
1317  YsvoiTo,  1332  oxt?.  Auch  cajjioGpay.Yjv  29  (Za[jLj'YpaV/r;v  vulgo) 
steht  dem  richtigen  ^a[^.oOpY;7,7;v  H  zunächst.  Endlich  bietet 
Strah.  allein  in  kGoc'j-'.q  1189  die  richtige  Schreibung  mit  - 
(eqa'jOi;  vulgo,   iV   ajTtq  H). 

Üebereinstimmung  mit  von  Hermann  (mit  Recht)  nicht 
aufgenommenen  Conjecturen  findet  statt:  273  itzo  xpoTO  (Ste- 
phanus),  350  [jliij,vi[ji.£v  (Schneider),  613  £T£j70iJi.lvo'.;  (Schneider), 
688  apvT-c'.v  (Schneider),  1210  svO'  (evO'  Gesner). 

B.  Nicht  conjicirte  richtige  Lesarten  des  Strah., 
die  wir  der  Reihe  nach  besprechen,  sind:  591  -tsivafji.cvoc. 
Nach  Sinn  und  Sprachgebrauch  ist  das  Aoristparticip  erforder- 
lich;  vgl.  II.   0   124  autap  sTCEi  Sy)   .  .  töSov  ItcIVcv. 

715  TceipaV  cXdGpou.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
die  Lesart  des  Strah.  zpospjYovTsc  aBcjy.ea  r^eipai  oXiöpou  vor  der 
Vulgata  ::.  d.  Tcv^ix«-:'  sXsGpoj  den  Vorzug  verdient;  vgl.  II.  r;  402, 
;j.  79,  Od.  X  41  cXsOpoj  Tzaipa-'  iorfnai.,  Od.  ■/  33  cX£6pcj  7:v.pa-' 
i<fr,':r:o.  Der  Plural  TTf^pia-a  (in  der  IL  nur  zweimal,  öfter  in 
der  Od.)  nimmt  in  der  alten  epischen  Sprache,  die  zumal  in 
solch  formelhaften  Ausdrücken  doch  auch  der  Sprache  des 
Orphischen  Epos  zur  Grundlage  dient,  ein  genetivisches  Attri- 
but nicht  zu  sich,  dergleichen  bei  dem  Singular  -r^,y.a  durch 
die  explicativen  Genetive  /,ay.oto  (Od.  v  152),  oür,q  (Od.  c,  338) 
allerdings  gegeben  sind. 

853  To  xai  ■koXu  y.epSiov  ol.ii<xi.  Die  Vulgate  .  .  .  y.spotov 
scT'.v  ist  hervorgerufen  durch  den  gleichen  Versschluss  854 
ßa7tX£UT£p6?  £77 !v.  Das  vom  Strah.  gebotene  oTpia-.  bedarf  der 
unepischen  Form  wegen    blos    der  Aenderung   in  ol'w,    das    bei 
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Homer  und  Hesiod  (scut.  111)  mit  Ausnahme  von  II.  9  533, 
tl  310  otw  XoiY'.'  £(7£c:6at  gleichfalls  stets  am  Versende  erscheint. 
Beachtung  verdient  aber  auch  die  ebenfalls  nur  dem  Strah. 
eigentümliche  Variante  im  selben  Verse:  £•  Se  y.e  [aoi  TreiOotaBe 
(•ä'OrjsGs  R.,  7:v.fir,z(it  vulgo  H).  Vgl.  Lange  ,der  homerische 
Gebrauch  der  Partikel  £?'  p.  183  und  das  Beispiel  Od.  0  545 
p.  192.  Was  die  Construction  der  Verse  853—856  betrifft, 
so  ist  mit  Gesner  ■zo  y.ai  toaü  y.Epoiov  giü)  als  parenthetischer 
Zusatz  (vgl.  IL  £  201)  und  B  y.al  -(ipxq  laaezai  ujxTv  als  anako- 
luthische  Apodosis  zu  fassen:  worauf  nicht  nur  der  Paralle- 
lismus der  Worte  ei  §£  y.e  \j.O'.  T:eiboiG%e  .  .  .  0  xat  -{ipaq  l'aaexat 
\)[ß,h  mit  851  f.  £1  vj  y.£  .  .  uxoxXivoixe^  <fdXa^(-(i  .  .  .  tots  vrja 
y.aTacOt(A£voic[  y.£aacw,  sondern  auch  das  y.«;  vor  tcoAu  y.£pStcv  hin- 
weist. Die  im  Hinblick  auf  Stellen  wie  Od.  u  381,  IL  r,  28 
aX/C  e'i  [7,01  Tt  möoio,  tc  -^£7  ttoXu  y.ipoiov  £17;  vorerst  bestechende 
Annahme,  als  sei  tg  xal  ttoXu  xepStov  oiw  (dann  wäre  y.al  steigernd) 
Nachsatz  zu  el  §£  y.e  \).oi  -eiSotsös,^  verwickelt  in  Schwierig- 
keiten wegen  der  folgenden  Worte  y.pivcL'^zec  bis  IcceTaL  jj^-Tv. 
(KpivavT£(;  bis  /pucEtov  nachträgliche  Fortsetzung  der  Protasis  ei 
0£  y,£  [J.01  xeiöoicöe?  oder  Aposiopese  hinter  ;/put7£tov  oder  Ellipse 
eines  aus  dem  Zusammenhange  zu  ergänzenden  Prädicates  zu 
xptvavTEq?  beides  wäre  hart).  Schneider  folgt  dieser  Auffassung, 
die  er  durch  die  Aenderung  y.piva-£  vuv  -:bv  ap'.crTov  zu  ermög- 
lichen sucht;  aber  auch  dann  würde  zu  derselben  allenfalls 
das  ol\j.y.'.  des  Strah.,  nicht  aber  wohl  die  von  Schneider  wie 
von  allen  Herausgebern  beibehaltene  Vulgata  £7T'.v  stimmen, 
wofür  vielmehr  icta;  zu  erwarten  wäre.  — -  Uebrigens  dürfte 
in  den  der  eben  besprochenen  Stelle  vorangehenden  Versen 
847 — 852  ohne  die  vielen  und  tief  einschneidenden  Aenderun- 
gen  Hermanns  auszukommen  sein  bei  folgender  Fassung,  bei 
der  ich  blos  das  überlieferte  wc  y.£v  849  in  oü  yap  ändei'e: 
£•  ,a£v  Sr,  RcAy^o'.fftv  ap'/)VcaTC'.(7'.v  eGdvra 
\j.ap'n\).v)G'.c  £-t9£Ts9ov,   d7:o«9{c£iv   [j,£vo?  avSpac 


1  So  Strah.  und  Ruhnk.,  u-o/.X{vriX£  vulgo.  Hermanns  ü;:o/'.X(v97)-C£  (vielmehr 
uj:o/.)av67]T£)  ist  unnöthige  Aenderung,  da  nach  Analogie  von  y.Xivw,  Izy.Xfvoj 
auch  uroxXfvw  intransitiv  (,unterliege')  gefasst  werden  kann. 

2  Auch  für  diesen  Fall  passt  der  Optat.  7:a'9otcyOc  vortrefflich,  ob  veir  ihn 
nun  als  Potentialis  oder  als  Optat,  der  indirecten  Darstellung  (wegen 
o"oj,  vgl.  II.  a  59)  erklären. 
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D^TzeaB''  •  ou  vap  aSv^piTOV  "^ipixq  iaaezai  'jj^Tv 
v.(aaq  aeipo[).houq  Uvai  'Kpoq  Tcaiptoa  '(oiav  ■ 
£t  Si  vu  ■Traupot  iovie?  UTiOxXivotTc  ©äXa^Yi 
•if)!J.£Tdpr],  TÖTe  v^a  xa-acpOtpievotfft  y.eaacat. 

Hiernach  unterscheidet  Aietes  zwei  Möglichkeiten  und 
nimmt  bei  der  ersteren  wieder  zwei  Fälle  an.  , Solltet  ihr  die 
zur  Gegenwehr  entschlossenen  Kolcher  angreifen,  dann  erwartet 
(habt  ihr  zu  erwarten),  dass  dieser  Muth  (unter  allen  Um- 
ständen d.  h.  auch  wenn  ihr  sieget)  euch  Leute  kosten  wird 
—  denn  ohne  Kampf  und  Verluste  werdet  ihr  sicherlich  nicht 
mit  dem  Ehrenpreise  des  Vliesses  in  die  Heimat  zurück- 
kehren — ;  wenn  ihr  aber  bei  eurer  geringen  Anzahl  unserer 
Streitmacht  unterliegen  solltet,  dann  (habt  ihr  zu  erwarten), 
dass  wir  den  Vernichteten  das  Schiff  zertrümmern/  Jetzt 
wird  dem  Gesagten  der  zweite  Hauptfall  gegenübergestellt 
(853 — 856):  ,Würdet  ihr  aber  mir  folgen  —  was  ich  (euch 
nicht  nur  rathe,  sondern)  auch  für  das  bei  Weitem  erspriess- 
lichere  ansehe  — -:  so  wird,  sobald  ihr  den  Besten  auswählet, 
damit  er  die  von  mir  aufgegebenen  Kämpfe  bestehe,  euch  dies 
(möglicher  Weise  und  zwar  ohne  Verluste)  auch  den  Ehren- 
preis eintragen  (wie  etwaiger  verlustvoller  Sieg  im  Massen- 
kampfe)'. —  Der  Infinitiv  äTuotpOiastv  848  hängt  also  von  dem 
imperativisch  zu  fassenden  DvTtscö'  ab,  das  zu  -/.sdaaui  zu  er- 
gänzen. Als  Subjectsaccusativ  zu  xsaccat  ist  auTY;v  (cpocXaYY"'-  W^~ 
Tspvjv)  aus  ffiäAXYY'  W^'^PTl  ^^^  entnehmen.  "EA-scÖat,  mit  Bezug 
auf  Unerwünschtes  gebraucht,  steht  auch  II.  v  8. 

1006  c'.YaAsotc.  Dass  diese  Lesart  des  Strah.  die  einzig 
richtige  ist,  lehrt  der  Augenschein;  denn  nicht  blos  paläo- 
graphisch  betrachtet  finden  die  Corruptelen  GiyaKsTiq  R.,  Vind., 
G'.-^akici  (darüber  geschrieben  Gcfaki-qq)  Voss.,  ci^aXicoc  vulgo  in 
ct^aXeoiq  ihre  Einheit:  es  wird  dasselbe  auch  durch  den  poeti- 
schen Ausdruck  (,die  leisen  Lippen'j,  durch  Wortparallelismus 
(ai-^(x\eoiq  .  .  .  Otto  /eiXsuc  mit  e^  ÜTzdvqq  yjAuoq  1005)  und  Wort- 
symmetrie (d.  h.  die    anmuthige  Verschränkung    der  Epitheta: 

cpwvYjv    G>.-{akeQ[q    acpöeYXTOv    ep-oTq    utuo    yeiAeai),    endlich    durch    den 
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—  e[i.dlq)  ^  empfohlen ,  den  wir  als  bewusst  onomatopöische 
Nachahmung'  des  Schlummerliedes  ansehen  dürfen:  so  dass 
was  G-esner  mit  feinem  Gefühle  in  Bezug  auf  v.  1005  be- 
merkt jCeterum  miram  mihi  suavitatem  habere  hie  versus 
videtur  ex  eo  quod  verbis  omnibus  ostendit  et  exprimit  neniam 
somni  conciliatricem'  auch  auf  v.  1006  volle  Anwendung  findet. 
Man  beachte  auch,  wie  gut  das  Epitheton  c'.-^a/.ioiq  (weit  besser 
als  Hermanns  ciYaXeYjv  mit  ©wvvjv)  mit  der  durch  die  absicht- 
liche Wahl  der  Präposition  u%o  angedeuteten  leisen  Bewegung 
der  Lippen  zusammenstimmt,  ,unter  denen  hervor^  die  Laute 
des  Liedes  sich  hindurchpressen  müssen.  Vor  der  angeführten 
Conjectur  Hermanns  hat  die  Variante  des  Strah.  auch  den 
Vorzug  einer  mehr  übersichtlichen  Vertheilung  der  Worte 
und  der  Entlastung  des  mit  Attributen  überladenen  Accusativs 
fficovYjv  voraus. 

1377  'latoXy.bv.  Vulgo:  eiz''  'IwXy.bv.  Wegen  der  gewähl- 
teren Wortform  und  Construction  ist  die  Lesart  des  Strah. 
der  Vulgate  vorzuziehen.  V.  838,  wo  ebenso  euxttpiviQv  iq 
'IwX7.öv  überliefert  ist,  stand  leider  auf  dem  im  Strah.  ver- 
nichteten  Blatte. 

C.  Unter  die  beachtenswerthen  Lesarten  des  Strah. 
rechne  ich: 

279  ap-z'j'jOivxeq  (apr/^ffavTsc  vulgo  H).  Da  aprjvw  (aller- 
dings im  Med.)  gerade  von  dem  Befestigen  der  Ruder  an 
Riemen  gebraucht  wird  (Od.  S  782,  0  53  i^pTÜvavro  o'  ipexy-a 
xpoTzotq  £v  0£p[j.aT(vcnat),  so  Hesse  sich  auch  hier  s-kI  §'  aux'  ol'Yiy.ac 
eBvjaav  TCpj,(j.vc6£v  apTucavTs?  rechtfertigen,  obwohl  die  homeri- 
sche Sprache  vom  St.  apTu  nur  Präsens  und  Imperfectum  bildet, 
den  Aorist  dagegen  vom  St.  äptuv.  Sonst  aber  sind  bekannt- 
lich Formen  wie  r/prJaa,  äpTuao)  keine  Seltenheit  (vgl.  Kühner, 
Ausf.  Gramm.  I,  p.  779).  Paläographisch  von  Interesse  ist, 
dass  im  Strah.  ebensowohl  r^  statt  des  richtigen  u,  wie  um- 
gekehrt u  st.  -r)  sich  geschrieben  findet:  358  /.^-co.;  st.  vJjzoq^  642 
uTrei'YSx'  st.  r^irsiYSt'. 


*  vgl.  die  Reime  in  der  Cäsur  des  zweiten  und  vierten  Fusses  II.  a  549, 
597,  599,  y  188,  Od.  /.  145  —  in  der  Cäsur  des  dritten  und  fünften 
Fusses  Od.  y.  83,  IL  j*.  267. 
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502  exacToc.  Nach  dem  Grundsatze,  dass  im  Allgemeinen 
die  gewähltere  Ausdrucksweise  gegen  die  planere  und  geläufi- 
gere zu  schützen  sei,  da  ja  immer  Verdrängung  jener  durch 
diese  das  von  vornherein  wahrscheinliche  ist;  dürfte  das  BipTccu 
|x£[jLvry[j.£0'  exasTo^  des  Strah.  statt  der  Vulgate  2.  [jl.  ey.afjxot  in 
den  Text  aufzunehmen  sein.  Aus  der  grossen  Zahl  der  home- 
rischen Stellen,  an  denen  sxasTGc  neben  dem  Plural  als  distri- 
butive Apposition  sich  findet,  hebe  ich  nur  jene  hervor,  wo 
der  Singular  rz-acToc  neben  der  1.  plur.  erscheint:  II.  e  878  /.at 
oeSjj.Yjixecöa  exactcx;,  X  731  '/.at  y.aT£y.ot[;.r(9r,[j(,6v  £v  svTs^tv  o'.s'.v  r/.acrroc, 
^  87  ccppa  ^OicfxsffOa  v/^aaxoq,  Od.  /  57  f.  tiixyjv  .  .  äycnec  .  . 
r/.atJTOc  /aXy.ov  tc  ypucsv  z'  aircSwcoiJ-ev.  (Aber  Od.  '.  164  exacTC. 
■i^;p6(7a[j(.£v  mit  vorangestelltem  ixacTO'..)  Gerade  in  Verbindung 
mit  der  ersten  Person  des  Plurals  scheint  der  genauere  Sprach- 
gebrauch den  Singular  iv.o^zzoq  vorgezogen  zu  haben,  da  es 
dem  Sprechenden  näher  liegt,  sich  als  Individuum  aus  der 
Mehrheit  auszuscheiden,  als  mit  derselben  durch  h.cf.axoi  zu- 
sammenzufassen. 

583  7:oowy.£i-^?  6'  (corrigirt  aus  t')  ivsy.a  acp^c.  Dies 
die  wahrscheinlich  richtige  Lesart  des  Strah.  Ruhnk.  und 
Vind.  haben  ttoSwxeiy;«;  z  zh~y.o.  oi^TtC.  Hermann  lässt  mit  der. 
Vulgate  die  Conjunction  weg  und  schreibt  unmittelbar  vorher 
OaffiTOVi  o\  (TuaSi'oiffi  statt  des  in  allen  codd.  (auch  im  Strah.)  über- 
lieferten 6a(7<JcvT[  CT.  Doch  ist  öaacovTi  eher  in  Oaacovi  -e  zu 
ändern.  Um  das  doppelte  -rs  zu  erklären,  müssen  die  Worte 
%6b^^i7.d^^]q  6'  £V£xa  aor^c,  allgemein  gefasst  werden.  lason  gab 
dem  Peleus  als  Siegespreis  einen  Purpurmantel,  weil  er  bei 
den  Leichenspielen  in  der  Rennbahn  schneller  war  (nämlich 
als  alle  anderen  —  Oasjov.  sc.  TuavTwv  twv  ö/.awv  cjvavwv'.jaiJ.evwv) 
und  überhaupt  zur  Anerkennung  seiner  auch  sonst  immer  be- 
währten 7:oo(i)/.£''r,. 

740  £Ay.ov.  Bei  dieser  Variante  des  Strah.  entfällt  die 
constructio  ad  sensum,  die  nach  der  Vulgata  iXy.wv  (mit  Bezug 
auf  ''AXuo?  T£  p££6pov)  anzunehmen  ist. 

Demnach  bietet  Strah.  allein  an  23  Stellen  Lesarten, 
die  Hermann  als  Conjecturen  aufgenommen  hat  (die  wichtig- 
sten sind  321  ä'opa  st.  i^ct^  Ibl  t£  Xcwv  •  Tpr^y^jv  x  st.  teXewv  * 
TpyjX"^  B',  1087  aiTibv  st.  Xuypbv  vulgo,  ettouv  Voss.)  und  an  neun 
Stellen  theils  sicherlich  richtige  (5),   theils  brauchbare  Varian- 
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ten  (4),  während  nach  den  Angaben  Hermanns  Ruhnk.  allein 
und  Voss,  allein  an  je  21  (den  oben  p.  471  f.  angeführten), 
Ruhnk.  und  Voss,  an  7  Stellen  (oben  p.  473)  von  der  Vul- 
gata  abweichende  und  von  Hermann  aufgenommene  Lesarten 
haben:  ein  Verhältniss,  das  den  Werth  des  Strah.  gewiss  in 
günstigem  Lichte  erscheinen  lässt. 

Anmerkung.  Einige  der  dem  Strah.  eigenthümlichen 
Corruptelen  beruhen  auf  homerischen  Reminiscenzen:  so  686 
TTSp'/fpwv  zr^VcXoTreta  st.  ■;:.  KaAAtö-S'.a,  1106  rapa  ^ZGzfic  IXäirjatv 
(nach  Od.  [j.  172  zeGvf,c,  iXhrtCi^,  vgl.  II.  rj  5  s'J^daxYjc  sAäTTjciv), 
1195  das  vor  esTc^avwTa'.  eingeschobene  aTcstpixov  (nach  Od. 
■/.  195  a7:£iptT0<;  euxesavwxai),  1288  /.ät'  aTreipova  ^{ala^f  st.  tovxov 
(ttöviov  azeipova  findet  sieb  zwar  auch  Od.  S  510,  aber  die  Ver- 
bindung aTceipova  yaav  ist  viel  geläufiger)  und  wohl  auch  610 
z7:/'j(fko{o\)  eXatYj;  st.  iXizr,;;,  wo  dem  Schreiber  tovjsüaAou  iXair^q 
Od.  •!)  195  vorschwebte.  'H|x;6£0ic  [xspcTcsaat  456  vgl.  mit  hymn. 
XXXI,  19  [xepö'KWV  ye^ioq  ä^^^pG)-)  T)[xi6£a)v.  (Vgl.  das  xaXa  peeOpa 
989  des  Voss.  st.  Oupexpa.) 

Merkwürdig  ist  auch  9  ocppa  c  st.  'i<fpoic\  116  e^aviovxa 
st.  eiavüovTÄ,  167  STropoucje  st.  £-cp£U7£  vulgo,  893  z-wac  st.  Sepac;, 
1190  £7:r,Xj6£v  st.   £':n'/(,£v. 

Nachwort.  Aus  der  praefatio  zu  Abel's  Ausgabe  der 
Lithika  (Berlin  1881,  Calvary),  auf  die  mich  Prof.  Kvicala 
freundlichst  aufmerksam  macht,  erhalten  wir  Kunde  von  dem 
liber  Ambrosianus  B  98  sup.,  der  auch  die  Orphischen  Argo- 
nautika  enthält.  Nach  der  Werthschätzung  desselben  durch 
Abel  (jomnium  autem  quotquot  extant  codicum  praestantissi- 
mus  est  liber  Ambrosianus  B  98  sup.  (mihi  A)  quem  proxima 
hieme  Mediolani  inveni  et  accuratissime  bis  cum  Hermanni 
editione  contuli')  darf  man  weiteren  Mittheilungen  (über  die 
Argonautika)  mit  Spannung  entgegensehen.  Abels  epistula  ad 
Aemilium  Thewrewk  de  Ponor  (Budapestini  1879)  blieb  mir 
trotz  vieler  Bemühungen  unzugänglich. 


IX.  SITZUNG  VOM  30.  MÄRZ  1881. 


Der  mährische  Landesausschuss  übersendet  den  9.  Band 
des  von  dem  Landeshistoriographen  Dr.  Beda  Dudik  verfassten 
Werkes:  , Mährens  allgemeine  Geschichtet 


Durch  Herrn  Director  Alexander  Szilägy  in  Budapest 
wird  eine  Abhandlung  des  Herrn  Carl  Goos,  welche  betitelt  ist: 
,Dacia  Trajana.  Geographie  und  Geschichte  des  Trajanischen 
Daciens'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
wiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  baierische,  zu  München:  Sitzungs- 
berichte der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  Heft  IV 
und  V.  München,   1880;  8». 

Gesellschaft,  historisch-antiquarische,  von  Graubünden:  X.  Jahresbericht. 
Jahrgang  1880.  Chur;  8". 

Joanneum,  St.  L. :    Das  Landes-Zeughaus  in  Graz.    Leipzig,  1880;    gr.  4". 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXVII.  Band,  1881,  III.  Gotha;  4". 

Morgenländische  Studien:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  vom  Jalire 
1878.  I.  Hälfte.  Leipzig,   1881;  8«. 
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Santiago  de  Chile:  Anales  de  la  Universidad.  1=^  seccion.  —  Memorias 
cientificas  i  literarias.  Entrega  correspondiente  al  mes  de  enero  1878  ä 
junio  di  1879.  Santiago  de  Chile,  1878/79;  8".  —  2"-  seccion.  —  Entrega 
correspondiente  al  mes  de  enero  1878  ä  junio  di  1879.  Santiago  de 
Chile,  1878/79;  80.  —  Sesiones  ordinarias  de  la  Camara  de  Senadores 
en  1878.  No.  1.  gr.  40.  —  Sesiones  estraordinarias  en  1878.  No.  2.  gr.  4" 

—  Sesiones    ordinarias  de  la  Camara  de  Diputados  en  1878.    Nos  1  i  2. 

—  Sesiones  estraordinarias  en  Mayo  de  1878.  gr.  40.  —  Memoria  de 
Relaciones  esteriores  i  de  Colonizacion  presentada  al  Congreso  nacional 
de  1879.  Santiago,  1879;  8^.  —  Memoria  del  Ministro  de  Justicia,  Culto 
e  Instruecion  publica  presentada  al  Congreso  nacional  de  1879.  Santiago, 
1879;  80.  —  Memoria  de  Ministro  del  Interior  presentada  al  Congreso 
nacional  de  1879.  Santiago,  1879;  8".  —  Memoria  del  Ministro  de  Ha- 
cienda  presentada  al  Congreso  nacional  de  1879.  Santiago,  1879;  8",  — 
Anuario  estadistico  correspondiente  a  los  afios  de  1876  i  1877.  Tomo  XIX. 
Santiago  de  Chile,  1878;  Folio.  —  Estadistica  agrieola  correspondiente 
a  los  anos  de  1877  i  1878.  Santiago  de  Chile,  1879;  Folio.  —  Estadistica 
bibliogräfica  de  la  Literatura  chilena.  Tomo  segundo.  Santiago  de  Chile, 
1879 ;  Folio.  —  Ciienta  jeneral  de  las  Entradas  i  Gastos  fiscales  en  1878. 
Santiago  de  Chile,  1879;  gr.  4".  —  Jeografia  nautica  i  Derrotero  de  las 
costas  del  Peru.  Entrega  1=^ — 3*.  Santiago,  1879;  8'\  —  Lei  de  Presu- 
puestos  de  los  Gastos  jenerales  de  la  Administraeion  publica  de  Chile 
para  el  ano  de  1879.  Santiago  de  Chile,  1879;  4".  —  Noticias  sobre  las 
Provincias  del  Litoral  correspondiente  al  Departamento  de  Lima  i  de  la 
Provincia  constitucional  del  Callao.  Santiago,  1879;  8".  —  Noticias  de 
los  Departamentos  de  Tacna,  Moquegua  i  Arequipa  i  algo  sobre  la  Hoya 
del  lago  Titicaca.  Santiago  de  Chile,  1879;  8^.  —  Noticias  del  Departa- 
mento litoral  de  Tarapacä  i  sus  Recursos.  Santiago,  1879;  8^.  —  Lei  de 
Contribucion  sobre  los  Haberes  i  Decreto  reglamentando  su  ejecucion. 
Santiago,  1879;  8^.  —  Proyecto  de  Cödigo  rural  par  la  republica  de 
Chile.  Santiago,  1878;  8".  —  Tarifa  de  Avalüos  que  debera  rejir  en  las 
Aduanas  de  la  Republica  de  Chile  desde  al  11  de  enero  del  ano  1879. 
Valparaiso,  1878;  4". 

Society    the    American    geographica!:    Bulletin.     1880.    Nr.    2.    New-York, 

1881;  80. 
Verein,  militär-wissenschaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XXIL  Band,  2.  u.  3.  Heft. 

Wien,  1881;  8». 
—  historischer,    für    Schwaben    und    Neuburg:     Zeitschrift.    VIL  .Jahrgang, 

13.  Heft.  Augsburg,  1880;  80. 


X.  SITZUNG  VOM  6.  APRIL  1881. 


Die  Stadtbibliothek  zu  Lübeck  spricht  den  Dank  aus  für 
die    ihr   im  Austausche  überlassenen  Publicationen  der  Classe. 


Herr  Dr.  Eduard  Reichl  in  Eger  ersucht  um  eine  Sub- 
vention zur  Ausführung  emer  Reise  nach  Schleiz  und  Gera 
behufs  einer  Durchforschung  der  dortigen  Archive  für  eine 
Geschichte  der  Städte  Neudeck  und  Königswarth-Sandau. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  beilas  artes  de  San  Fernando:  Boletin.  Ano  primero. 
Nos  1  6  2.    Madrid,  1881;  8". 

Academie  des  Iiiscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes  rendus  des  seances  de 
l'annee  1880;  4<=  Serie,  Tome  VIII.  Bulletin  d'Octobre— Novembre— 
Decembre.    Paris,   1881;  8». 

Akademie,  kongl.  vitterhets  historie  och  antiquitets:  Antiquarisk  Tidskrift 
för  Sverige.    6.  Deelen,  4.  Haftet.    Stockholm,  1881 ;    8". 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1878.  VIII.  Heft.  Wien,  1881;  8».  —  Für  das  Jahr  1879.  VII.  und 
IX.  Heft.  Wien,  1881 ;  8".  —  Ausweise  über  den  auswärtigen  Handel  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1879.  XL.  Jahrgang,  1.  Ab- 
theilung. Wien,  1881;  gr.  4". 

Erdelyi  Muzeum:  VIII.  evfolyam,  1.,  2.  e  3.  sz.  1881;  8". 
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Faculte  des  Lettres  de  Bordeaux:  Annales.  2*=  Annee,  No  4.  Decembre 
1880.    Bordeaux,  Paris,  Berlin;  8". 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Petermann.  XXVII.  Band,  1881.  IV.  Gotha,  1881;  4».  —  Ergänzungs- 
heft Nr.  64:  Fischer,  Die  Dattelpalme.  Gotha,  1881;  4«. 

Museum,  städtisches,  Carolino-Augusteum  zu  Salzburg:  Jahresbericht  für 
1880.  Salzburg;  8«. 

Verein  für  hamburgische  Geschichte:  Mittheilungen.  III.  Jahrgang  mit  Re- 
gister für  Jahrgang  I — III.  Hamburg,   1881 ;  8". 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  II.  Jahrgang,  Nr.  6. 
Ausserordentliche  Beilage  Nr.  5.  Wien,  15.  März  1881 ;  8". 


XI.  SITZUNG  VOM  4.  MAI  1881. 


Von  Herrn  Dr.  Immanuel  Low  Avird  das  mit  Unter- 
stützung der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  erschienene 
Werk:  , Aramäische  Pflanzennamen^  vorgelegt. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  von  ihm 
verfasste  Abhandlung:  , Lebensbeschreibungen  von  Heerführern 
und  Würdenträgern  des  Hauses  Sui'  mit  dem  Ersuchen  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Denkschriften. 


Von  Herrn  Dr.  Vincenz  Goehlert  in  Graz  wird  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,Die  Dynastie  Capet,  eine  sta- 
tistische Studie^  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Büdinger  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den  Titel  führt: 
jZeit  und  Raum  bei  dem  indogermanischen  Volke,  eine  universal- 
historische Studie.' 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Accademia,  R.  dei  Lincei :  Atti.  Anno  CCLXXVII,  1879—80.  Serie  terza. 
Memorie  della  classe  di  scienze  morali,  storiche  e  filologique.  Vol.  IV  e 
V.  Roma,   1880;  4". 

Akademie  der  Wissenschaften,  königlich  preussische,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht. December  1880.  Berlin,    1881;    80. 

Akademie  der  Wissenschaften,  ungarische,  in  Budapest:  Almanach  für  1881. 
Budapest,  1881;  8».  —  Ertesitö.  13.  Jahrgang,  Nr.  7,  8;  14.  Jahrgang, 
Nr.  1—8.  Budapest,  1879  und  1880;  80,  —  Literarische  Berichte  aus 
Ungarn.  IV.  Band,  Heft  1 — 4.  Budapest,  1880;  8^.  —  Revue,  ungarische. 
1881,  Heft  1  und  2.  Leipzig  und  Wien,  1881;  8«.  —  Evkönyvei.  XVI. 
Band,  6.  Heft.  Budapest,  1880;  Folio.  —  Szäsz  K.,  Grof  Szechenyi 
Istvan  es  az  Akademia  megalapitäsa.  Budapest,  1880;  8'^.  —  Archaeo- 
logiai  Ertesitö.  XHI.  Band.  Budapest,  1879;  8".  —  Archaeologiai  Közle- 
menyek.  XIIL  Band.  N.  F.  10.  Band,  2.  Heft.  Budapest,  1880;  Folio.  — 
Ertekezesek  4  nyelv-  es  szeptudomänyok  köreböl.  VIII,  Band,  Nr.  5  bis 
10;  IX.  Band,  Nr.  1,  2.  Budapest,  1879,  1880,  1881;  8«.  —  Ertekezesek 
k  tärsadalmi  tudomdnyok  köreböl.  V.  Band,  Nr.  9;  VI.  Band,  Nr.  1 — 8. 
Budapest  1879  und  1880;  8«.  —  Ertekezesek  k  törtenelmi  tudomänyok 
köreböl.  VIII.  Band,  Nr.  10;  IX.  Band,  Nr.  1,  2.  Budapest,  1880;  8».  — 
Magyarorszägi  regeszeti  emlekek.  IV.  Band,  1.  und  2.  Theil.  Budapest, 
1879;  Folio.  —  Mouumeuta  Comitialia  Regni  Transylvaniae.  VI.  Band 
(1608—1614).  Budapest,  1880;  8^'.  —  Monumenta  Hungariae  Historica. 
IL  Abth.,  30.  Band,  mit  Supplement.  Budapest,  1880,  1881;  8«.  —  Nyelv- 
tudomdnyi  közlemenyek.  XV.  Band,  3.  Heft;  XVI.  Band,  1.  Heft. 
Budapest,  1879  und  1880;  8".  —  Abel,  J.,  Adalekok  cä  Humanismus 
törtenetehez  Magyarorszägon.  Budapest,  1880;  8^.  —  Kuun,  G.,  Codex 
Cumanicus.  Budapestini,  1880;  8".  —  Pesty,  F.,  Az  eltünt  regi  vÄrme- 
gyek.  I.  und  II.  Band.  1880;  8".  —  Szilady,  A.,  Temesvdri  Pelbart  elete 
es  munkäi.  Budapest,  1880;  8'^.  —  Regi  magyar  költök  tära.  IL  Band. 
Budapest,  1880;  8».  —  Thaly,  K.,  Ocskai  Laszlö  IL  Rakoczi  Ferencz 
fejedelem  dandäi'noka  es  a  felsö-mag-yarorszägi  hadjäratok  1703—1710. 
Budapest,  1880;  8^.  —  Torma,  K.,  Repertörium  Dacia  regiseg-es  feli- 
rattani  irodalmähoz.  Budapest,  1880;  8^.  —  Wenzel,  G.,  Magyarorszäg 
bänyäszatänak  kritikai  törtenete.  Budapest,  1880;  8". 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXIV 
(N.  F.  XIV),  Nr.  3.  Wien,  1881;   80. 

—  königliche,  der  Wissenschaften,  zu  Göttingeu :  Abhandlungen.  XXVI.  Bd. 
vom  Jahre  1880.  Göttingen,  1880;  4".  —  Göttingische  gelehrte  Anzeigen, 
1880.  IL  Band.  Göttingen;    kl.  8». 

Müller,  F.  Max:  The  Dhammapada.  A  collection  of  verses  being  one  of 
the  canonical  books  of  the  Buddhists.  Oxford,  1881;  80. 
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Verein  für  Lübeekische  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Urkundenbuch 
der  Stadt  Lübeck.  I.  Theil.  Lübeck,  1843;  4«.  —  IL  Theil,  1.— 16.  Lie- 
ferung. Lübeck,  1854-1859;  4".  —  IIL  Theil,  1.— 12.  Lieferung  mit  Re- 
gister. Lübeck,  1864—1871;  40.  —  IV.  Theil,  1.— 12.  Lieferung.  Lübeck, 
1870—1873;  4».  —  V.  Theil,  1.  — 10.  Lieferung.  Lübeck,  1875—1877;  4". 
—  VL  Theil,  1.— 11.  Lieferung.  Lübeck,  1878—1881;  4».  —  Siegel  des 
Mittelalters  aus  den  Archiven  der  Stadt  Lübeck.  1. — 10.  Heft.  Lübeck, 
1856-1879;  40.  —  Zeitschrift.  Band  I,  Heft  1—3.  Lübeck,  1855—1860; 
80.  —  Band  II,  Heft  1—3.  Lübeck,  1863—1867;  80.  —  Band  III,  Heft 
1—3.    Lübeck,  1870-1876;  80.  —  Band  IV,  Heft  1.   Lübeck,  1881;  8". 
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Zeit  und  Kaum  bei  dem  indogermanischen  Volke. 

eine  universalhistorische   Studie 

von 

Max  Büdinger, 

wirkl.  Mitgllede  der  tais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Wie  bei  anderen  Völkern  auf  frühen  Entwicklungsstufen, 
so  ist  man  auch  bei  dem  indogermanischen  Urvolke  nicht  ge- 
neigt, eine  erhebliche  Fähigkeit  zu  Abstractionen  '  anzunehmen, 
welche  über  die  Vorstellungen  von  Gottheit  hinausreiche.  Das 
bis  jetzt  herausgeschälte  Sprachgut  mag  eine  solche  Auffassung 
begünstigen. 

In  der  That  scheint  sie  aber  trotzdem  für  das  indo- 
germanische Volk  wenig  Grund  zu  haben,  selbst  wenn  man  — 
worüber  mir  ein  Urtheil  nicht  zusteht  —  auf  dem  Wege  der 
Sprachvergleichung  zu  einem  Gegenbeweise  niemals  kommen 
sollte.  Denn  der  Reichthum,  welchen  die  vornehmsten  indo- 
germanischen Einzelsprachen  an  Abstracten  in  ihren  ältesten 
Denkmalen  aufweisen,  dürfte  jene  Annahme  schon  an  sich  be- 
denklich erscheinen  lassen. 

Ich  habe  nun  zunächst  festzustellen  gesucht,  wie  weit  die 
beiden  so  eng  verbundenen  und  einander  ergänzenden  Vor- 
stellungen von  Zeit  und  Raum  2  als  ein  ursprüngliches  und  für 

'  Noch  1841  stellt  Komagnosi  als  allgemeines  Axiom  den  Satz  auf:  .es 
gibt  keine  abstracten  Begriffe  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  der 
menschliche  Intellect  zieht  nichts  aus  denselben  hervor'.  Karl  Werner, 
Kant  in  Italien  (Denkschr.  der  kais.  Akademie  Bd.  XXXI)  281. 

2  Zuerst  scheint  doch  Zeno  von  Elea  diese  Zusammengehörigkeit  erkannt 
zu  haben  (vgl.  Brandis,  griechisch-römische  Philosophie,  1835,  I,  413  und 
415).  Von  ihm  wohl  unabhängig  bemerkt  Locke:  to  measure  motion 
Space  is  as  necessary  to  be  considered  as  time.  —  —  They  .  .  .  are 
made  use  of,  to  denote  the  position  of  finite  real  Beings  in  respect  one  to 
another  in  those  uniform  oceans  (man  meint,  eine  buddhistische  Schrift 
zu  lesen)  of  Duration  and  Space.  An  essay  concerning  human  under- 
standing  (London  1785)  T,  149,  156. 
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die  Auffassung-  von  den  übersinnlichen  Dingen  erhebliches 
Gemeingut  des  indogermanischen  Völkerzweiges  nachweisbar 
seien. 

Die  Frage  schien  mir  um  so  wichtiger  für  die  Universal- 
historie zu  sein,  als  die  Begriffe  von  Raum  und  Zeit  in  ge- 
wissem Sinne  den  Ausgangspunkt  der  metaphysischen  Be- 
trachtungen in  der  neuern  '  Philosophie  bilden.  Da  sie  Geister 
von  solcher  Bedeutung  wie  Locke  und  Leibniz,  Hume  und 
Kant  -  eingehend  beschäftigt  haben,  so  schien  es  mir  für  den 
grossen  Zusammenhang  der  Dinge  mannigfachen  Aufschluss 
gewähren  zu  können,  wenn  sich  feststellen  liesse^  wie  weit 
indogermanische  Eigenart  gleichsam  von  Anbeginn  an  in  diesen 
Begriffen  wie  in  der  Sprache  selbst  eine  Aeusserung  ihrer 
Lebensthätigkeit  gefunden  hat. 

Auf  die  Thatsachen,  dass  hier  eine  Grundanschauung  vor- 
liegt, deren  Ausdruck  ausser  aller  Willkür  stehe,  hat  zuerst 
unser  Ehrenmitglied  Herr  Rudolf  Roth  in  zwei  Abhandlungen 
aus  den  Jahren  1851  und  1866  aufmerksam  gemacht.  In  beiden 
hat  sich  derselbe  jedoch  mehr  auf  die  sprachwissenschaftliche 
und  religionsphilosophische  Feststellung  des  Thatbestandes  vom 
indischen  Gesichtspunkte  aus  und  in  der  zweiten  Abhandlung 
auch  auf  indisches  Forschungsgebiet  beschränkt. 

Für  meine  heutige  Betrachtung  dürfte  es  sich  empfehlen, 
zunächst  von  den  Thatsachen  auszugehen,  welche  eben  in  dieser 
spätem  der  beiden  Abhandlungen  besprochen  sind  :  ,Ueber  die 
Vorstellung    vom  Schicksal  in  der   indischen  Spruchweisheit'.  ^ 

Wir  dürfen  hier  die  Vorstellung  bei  Seite  lassen,  welche 
in  dem  Schicksale  nichts  ausserhalb  des  Menschen  Stehenden 
ei'kennt,  sondern  nur  das  ,Karman',  das  ,Werk',  d.  h.  ,die 
Summe  des  Verdienstes  und  der  Schuld'  der  Seele  während 
aller  ihrer  bisherigen  Existenzen.  Denn  es  ist  ja  einleuchtend, 
dass    eine    solche  Vorstellung    erst    entstehen    konnte,    als    die 


1  Galluppi  hat  freilich  den  Ursprung  der  betreffenden  Anschauungen  min- 
destens bei  Kant  auf  Xenophanes  und  Gorgias  zurückzuführen  gesucht. 
Werner  a.  a.  O.  292. 

2  Zeit  und  Raum  ,sind  Beide  zusammengenommen  reine  Formen  aller  sinn- 
lichen Anschauung  und  machen  dadurch  synthetische  Sätze  a  priori  mög- 
lich'.    Kritik  der  reinen  Vernunft  (ed.  Erdmann  1878)  S.  67. 

3  Festschrift  für  Bopp.  Tübingen  1866. 
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ganze  Seelenwanderungslehre  von  dem  Brahmanenthume  ge- 
boren worden  war.  Gerade  auf  diesem  Denkgebiete  dürften 
freilich  uralte  Vorstellungen  vom  Unrechte  und  der  Bestrafung 
die  Quelle  so  seltsamer  Theorien  bieten  und  nicht  nur  aus- 
gebildete Rechtsbegriffe  des  indogermanischen  Volkes,  ^  sondern 
auch  seine  Fähigkeit  abstracten  Denkens  einigermassen  darlegen. 

Die  zweite  unter  den  in  der  Spruchweisheit  vorkommenden 
Benennungen  des  Schicksals  ist  für  uns  schon  verwerthbar.  Es 
ist  die,  welche  sich  an  ,den  Begriff  der  Zutheilung,  Ordnung, 
Festsetzung',  den  ,Vidhi'  anknüpft  und^  sonach  von  der  Er- 
scheinung des  Geschickes  ausgeht.  Mit  diesem  Sinne  des 
Namens  berührt  sich  aber,  wie  mir  scheint,  einerseits  die  Be- 
zeichnung zweier  indischer  Urgottheiten  oder  Kinder  der  Un- 
endlichkeit (vgl.  unten  S.  509),  d.  h.  zweier  Aditja's:  des  Bhaga 
—  welches  Wort  in  den  iranischen  und  slavischen  Sprachen 
,appellativisch  Gott  bedeutet'  —  und  des  Anga,  da  Jener  den 
,Austheiler',  dieser  den  ,Vertheiler'  bezeichnet.  Anderseits  darf 
hier  wohl  erinnert  werden,  dass  auch  unser  deutsches  Wort 
,Zeit',  altnordisch  tid,  englisch  tides  (die  Gezeiten),  zu  indo- 
germanisch da,  d.  h.  ,theilen',  gesetzt  wird  5  ^  ist  dies  richtig,  so 
wäre  eben  gerade  die  Zutheilung  der  ursprüngliche  indogerma- 
nische Begriff  der  Zeit  und  die  uns  hier  beschäftigende  indi- 
sche Bezeichnung  des  Schicksals  als  Vidhi  entsprechend.  Wie 
nahe  der  Letztere  dem  Begriffe  der  griechischen  Themis  steht, 
wird  noch  zu  erörtern  sein. 

Die  verbreitetste  Bezeichnung  ist  aber  ,Daiva,  das  Gött- 
liche'.  Es  wird  dieses  Wort  in  einem  gerade  für  unsere  Zwecke 


'  A.  Kaegi  in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  für  klassische  Philologie  1880, 
Heft  V'II,   S.  448  erinnert  hiebei  au  skt.  ägas,  gr.  ayo:;    skt.  apaciti,  gr. 

-  Derselbe,  über  den  Rigveda,  im  Programme  der  Züiücher  Kautonschule 
1879,  S.  47  führt  das  im  Texte  Bemerkte  glücklich  aus;  dieser  Abhand- 
lung entnehme  ich  auch  das  im  Folgenden  über  Bhaga  und  Ansa  Gesagte. 

^  August  Fick,  vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen, 
3.  Aufl.  (1874),  III,  114.  Ob  altslavisch  vreme  (Zeit)  nicht  am  Ende 
doch  mit  vreti  (Präs.  Indicativ:  vrija,  vresi  u.  s.  w.)  schliessen,  auch 
sprudeln,  glühen  (Miklosich  s.  v.)  zusammenhängt?  G.  Curtius,  grie- 
chische Etymologie  (5.  Aufl.  1879),  stellt  übrigens  S.  550  vreti  zu  Sanskrit- 
wui'zel  var  umschliessen,  lithauisch  su-verti  schliessen,  griechischer 
Wurzel  pEA  (s'O.oj)  scbliesse  ein.  Ueber  vrüteti  und  vresti  vgl.  unten  S.  499. 
Siteungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  II.  Hft.  32 


496  Büdinger. 

besonders  belehrenden,  von  der  Bedeutung  sonstiger  Gottheiten 
abweichenden  Sinne  gebraucht:  für  ,eine  unpersönliche,  die 
Götter  ausschliessende  Macht'. 

Das  Schicksal  wird  aber  viertens  auch  der  ,Käla',  die 
Zeit,  genannt.  Dieses  Wort  kommt,  wie  Herr  Roth  ausdrück- 
lich hervorhebt^  ,in  den  frühesten  Texten  nicht  vor  und  scheint 
ursprünglich  die  bestimmte  Zeit,  den  Zeitpunkt,  Endpunkt  zu 
bezeichnen'. 

Umsomehr  lasse  ich  daher  dahin  gestellt,  ob  die  von 
anderer  Seite  vermuthete  Verwandtschaft  des  Wortes  mit  Kronos 
irgend  begründet  sei ;  dass  aber  Kronos  mit  der  Zeit  ursprüng- 
lich nichts  zu  schaffen  hatte,  braucht  wohl,  trotz  Welcker's 
verehrten  Andenkens,  kaum  ausdrücklich  hervorgehoben  zu 
werden ;  der  ganze  Kronosmythus  bleibt  daher  aus  dem  Kreise 
dieser  Untersuchungen  ausgeschlossen. 

Zur  Ergänzung  des  Verständnisses  der  Bezeichnung  käla 
für  das  Schicksal  glaube  ich  noch  Folgendes  bemerken  zu 
dürfen.  In  einem  späten  Liede  '  auf  den  Käla  wird  in  wüster 
Bildermasse  der  Gedanke  alles  Geschehens  in  der  Zeit  aus- 
geführt. Hier  findet  sich«  aber  die  merkwürdige  und  vielleicht 
alte  Wendung  (Vers  4  und  5) :  ,es  gibt  keine  der  Zeit  über- 
legene Gewalt ;  Zeit  erzeugte  Himmel  und  Erde ;  ^  von  der 
Zeit  in  Bewegung  gesetzt,  sind  Vergangenheit  und  Zukunft 
vorhanden'. 

Mit  dem  bisher  Erörterten  dürfte  nun  sehr  wohl  stimmen, 
wie  bei  den  Nordgermanen  der  Begriff  des  Schicksals  ausge- 
drückt wird.  Dieser  unserer  modernen  Bezeichnung  ^  oder  der 
griechischen  Anangke,  Heimarmene  entspricht  wohl  zunächst 
Naudr  (Nothwendigkeit) ;  aber  auch  Aldr,  d.  h,  Zeitalter,  wird 


'  Atharvaveda  XIX,  53  bei  Muir,  original  Sanskrit  texts  V,  408,  Muir 
sagt:  a  new  doctrine  of  time  is  there  described  as  the  source  and  ruler 
of  all  things. 

2  Dieses  Sätzchen  widerspricht  der  Lehre  von  Aditi  (vgl.  unten  S.  509) 
zu  sehr,  um  für  alt  gelten  zu  können ;  man  müsste  es  daher,  falls  das 
Uebrige  den  von  mir  vermutheten  Werth  des  Alterthums  hat,  für  ein- 
geschoben halten. 

3  Schicksal  oder  ,Verhängniss'  .  .  .,  weit  unbequemer  und  schwerfalliger 
als  die  alten  einfachen  Wörter'.  Jacob  Grimm,  deutsche  Mythologie, 
2.  Aufl.,  I,  378. 
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dafür  gebraucht;  dazu  findet  sich  sowohl  im  Nordgermanischen 
als  im  Deutschen  für  diesen  Begriff  ein  Wort,  das  wieder  an 
jenen  indischen  Vidhi  erinnert:  altnordisch  örlög,  althochdeutsch 
urlag,  welches  das  Urgesetz  bezeichnen  soll.  ^ 

Nichts  scheint  nun  auf  den  ersten  Blick  für  den  schon 
bisher  dargethanen  Zusammenhang  erfreulicher,  als  die  Be- 
nennung der  drei  Kündigerinnen  des  Schicksals,  der  drei 
Nornen :  ^  Vurdr,  Verdandi  und  Skuld ;  denn  die  nächstliegende 
Deutung  ist,  dass  sie  das  Gewordene,  das  Werdende  und  das 
Werdenwollende,  also  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
bezeichnen.  Aber  schon  Jacob  Grimm,  indem  er  dies  in  der 
deutschen  Mythologie  hervorhebt,  bemerkt,  dass  in  einer  ,im 
Mittelalter  verbreiteten^  Stelle  Isidor's  (etyra.  8,  11,  §.  92)  über 
das  Fatum  die  drei  Parzen  als  drei  Fata  bezeichnet  werden, 
welche  man  mit  Spinnrocken  und  Spindel  Wolle  spinnend  dar- 
stelle :  wegen  der  drei  Zeiten  (propter  trina  tempora)  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft,  was  dann  Isidorus  an  der 
Art  der  Spinnthätigkeit  der  Einzelnen  nachweist.  Immerhin 
meinte  Jacob  Grimm  noch,  es  sei  dies  kein  Beweis  für  Ent- 
lehnung der  deutschen  Ansicht  aus  der  klassischen.  Ganz 
neuerlich  hat  nun  aber  Professor  Sophus  Bunge  in  norwegischen 
, Studien  über  den  Ursprung  der  Götter-  und  Heldensagen', 
deren  erstes  Heft  kürzlich  erschienen  ist,  ^  nachgewiesen,  dass 
fremde,  namentlich  angelsächsisch-christliche  Einwirkungen  sehr 
stark  auf  die  Gestaltung  der  Edda  gewirkt  haben.  Da  nun 
alle  drei  Nornennamen  zusammen  und  speciell  der  der  Gegen- 
wart (Verdandi)  einzig  nur  in  der  unter  zweifelloser  Einwii'kung 
des  Christenthums,  also  fremder  gelehrter  Kunde,  entstandenen 
Völuspä  vorkommen,  so  wird  man  von  der  Dreizahl  der  Nornen 
als  etwas  dem  germanischen  Götterglauben  Eigenthümlichen 
überhaupt  abzusehen  haben. 


1  Grimm  a.  a.  O.  I,  381. 

2  Für  das  über  die  Nornen  Gesagte  benutze  ich  Aufzeichnungen,  welche 
unser  College,  Herr  Professor  Ricliard  Heinzel,  für  micli  zu  machen  so 
gütig  war.  —  Das  Wort  Norn  selbst  erklärt  Grimm,  Mythologie  I,  376, 
als  in  keinem  andern  germanischen  Dialekte  vorkommend  und  wagt 
keine  Deutung. 

^  Ich  folge  der  Anzeige  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  1881,  Bei- 
lage n.  112,  S.  1635. 

32* 
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Aber  auch  die  Zweizahl  scheint  nicht  haltbar  zu  sein ; 
denn  Herr  College  Heinzel  bemerkt,  dass  Skuld,  das  Werden- 
wollende, die  Zukunft,  sich  nur  noch  in  der  prosaischen  Edda 
Snorri's  und  in  jüngeren  Denkmälern  finde. 

Als  sicher  bleibt  sonach  nur  eine  Norne:  Vurdr,  Urdr 
übrig,  welche  von  Jacob  Grimm  auch  bei  den  übrigen  germa- 
nischen Völkern  nachgewiesen  worden  ist:  angelsächsisch  Vyrd, 
altsächsisch  Wurdh,  althochdeutsch  Wurt.  Hier  gibt  nun  Herr 
Heinzel  wieder  den  Aufschluss,  dass  die  Urform  *Wurdis 
nicht  die  Vergangenheit,  sondern  ,das  Geschehen'  —  also,  wie 
ich  meine,  recht  eigentlich  das  Schicksal  —  bezeichnet  haben 
könne;  denn  es  verhalte  sich  zu  *werdan  wie  Numft,  Kumft 
zu :  nehmen,  kommen.  Aber  noch  eine  andere  Möglichkeit 
eröffnet  er :  dass  auch  das  , Geschehen'  nicht  die  älteste  Be- 
deutung böte.  Die  Wurzel  vart,  woher  werdan  stammt,  liege 
in  dem  Lateinischen  vertere,  aber  auch  im  Slavischen  vrüsta, 
ich  drehe,  vreteno  '  Spindel.  Hienach  bedeute  *Wurdis  viel- 
leicht die  Dreherin  oder  Spinnerin.  —  Auf  alle  Fälle  bleibt 
aber  der  Gedanke  einer  Zeitfunction  mit  ihr  verbunden,  etwa 
im  Sinne  des  Goethe'schenv  Erdgeistes,  dass  sie  ,am  sausenden 
Webstuhl  der  Zeit'  sitze.  2 

Aus  eben  diesem  Vorstellungskreise  ist  ja  vielleicht  auch 
das    altslavische    Wort    für   Zeit    vreme    entstanden,    wenn    es 


>  Leider  hat  Victor  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  (2.  Aufl.  1874) 
S.  485  flgd  bei  seiner  so  belehrenden  Zusammenstellung  über  die  Aus- 
drücke für  weben  gerade  der  uns  beschäftigenden  Rücksicht  keine  Auf- 
merksamkeit gewidmet.  Das  Seltsamste  ist  dabei  wohl,  dass  altslavisch 
tükati  (weben)  zunächst  mit  texere  verwandt  und  von  den  ihrerseits 
gleichen  weben  (ahd.  wepan),  griechisch  ucpatvstv  so  ganz  verschieden 
ist.  Zu  vreteno  gehört  übrigens  nach  Miklosich  s.  v.  verticillus 
und  unser  Wirtel;  lithauisch  warpste  (Spule,  Spindel)  rechnet  er  nicht 
zu  dieser  Verwandtschaft,  wie  denn  Joh.  Schmidt,  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse der  indogermanischen  Sprachen  S.  40,  u.  56,  zeigt,  dass  es 
zu  einem  andern  Verwandtschaftskreise  gehört. 
2  Wie  denn  auch  sonst  bei  Goethe  so  oft  uralte  Grundvorstellungen  lier 
vorbrechen;  hier  darf  doch  an  das  Trotzwort  im  Prometheus  erinnert 
werden:  ,Hat  nicht  mich  zum  Manne  geschmiedet 

Die  allmächtige  Zeit 

Und  das  ewige  Schicksal, 

Meine  Herren  uad  Deine', 
wo  denn  freilich  Zeit  und  Schicksal  als  Dualität  erscheinen. 
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doch  mit  vrüteti,  drehen,  und  nicht  viehnehr  mit  vreti,  • 
schliessen,  zusammenzubringen  ist;  es  würde  sich  dann  noch 
eher  zu  dem    indischen   Schicksalsworte  vidhi  stellen  lassen. - 

Noch  bemerke  ich,  dass  die  Vorstellung'  des  Spinnens, 
welche  mit  der  Schicksalsmacht  bei  mehreren  europäischen 
Völkern  der  indogermanischen  Familie  eben  so  eng  ver- 
bunden, als  den  Ariern  fremd  zu  sein  scheint,  sich  bei  einigen 
in  der  That  auf  ein  Gespinnst  von  Wolle,  wie  Isidorus  meint, 
oder  aus  gewissen,  in  Hochasien  noch  heute  zu  Gespinnsten 
verwendeten  Nesseln  beziehen  mag,  aber  doch  nicht  älter  als 
die  Kenntniss  des  Flachses  bei  den  betreffenden  Völkern  ^  zu 
sein  braucht,  aus  welchem  der  Faden  nachweislich^  bei  den 
griechischen  Mören  gesponnen  wird. 

Immerhin  scheint  auch  bei  diesem  europäischen  Zweige 
des  indogermanischen  Stammes  die  Vorstellung  des  Spinnens 
erst  allmälig  bei  der  Gestaltung  des  Schicksals  hervorgetreten 
zu  sein. 

Bei  den  Griechen  erscheint  vielmehr  als  die  ursprüngliche, 
nach  dem  Namen  mit  jenem  Vidhi,  nach  der  Stellung  mit  dem 
Daiva  zunächst  vergleichbare  Versinnlichung  des  Schicksals 
eine  ordnende  oder  zutheilende,  ausserhalb  des  Götterkreises 
stehende,  das  , Gesetz':  Themis. ''  Als  solche  kennen  und 
preisen  sie  noch  die  grössten  Dichter  des  fünften  Jahrhunderts. 

Aeschylus  erklärt  sie  einerseits  mit  der  Erde  identisch 
und  unter  vielen  Namen  eine  Vorstellung  bergend  ^  —  wie 
etwa   jenes    indische    Daiva    ein    ausserhalb    des    Götterkreises 


'  Vgl.  oben  S.  499,   Anm.  2. 

2  vresti  binden  (Präs.  Indicativ  vrüza)  würde  auf  ,Bindung'  führen  und 
an  sich  aufs  beste  passen ;  doch  muss  man  wohl  darauf  verzichten. 
G.  Curtius,  griechische  Etymologie  S.  181,  stellt  das  Wort  zu  gothisch 
vrika  verfolge,  vruggö  Schlinge,  gr.  pspy  (5>'pYV'j[j.t)  schliesse  ein. 

3  Hehn  146  flgde,  156,  161  flgde,  509—511. 
*  Vgl.  unten  S.  504,  Anm.  6. 

5  Curtius  a.  a.  O.  254  erklärt  das  Wort  eben  mit:  Gesetz  und  stellt  dazu 
skt.  dhäma,  das  unter  Anderem  auch  Gesetz  heisst,  und  Zeno  dätam 
Satzung,  Gesetz. 

6  6^jii?  /.ai  Fata,  ::oXXuv  ovojxaxwv  [J.op-ff,  ij.{a.  Aeschyl.  Prometheus  292. 
Dieses  wie  die  Mehrzahl  der  für  Themis,  Hören  und  Mören  gebrachten 
Citate  entnehme  ich  Preller,  griech.  Mythologie  I,  272  flgde,  wo  man 
nur  einige  Werthunterscheidung  der  Stellen  vermisst. 
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stehendes  Göttliches  ist;  anderseits  lässt  er  *  ,des  Loos  zu- 
theilenden',  d.  h.  die  menschlichen  Grundordnungen  bestimmen- 
den jZeus  Tochter,  die  den  Flehenden  gnädige  Themis'  um 
eine  günstig  gestaltete  Zukunft  der  die  flüchtigen  Danaiden 
Aufnehmenden  anrufen.  Pindar  aber  lässt  besonders  schön  er- 
kennen, wie  Themis  in  seiner  Zeit  als  eine  der  obersten  Gott- 
heiten noch  unvergessen  und  doch  schon  zu  attributivem  Werthe 
zu  sinken  im  Begriffe  war.  Einerseits  bringen  in  einem  seiner 
Hymnenbruchstücke  die  sogleich  noch  näher  zu  erörternden 
Mören  ,die  wohlberathene  himmlische  Themis  mit  goldenen 
Pferden  von  den  Quellen  des  Okeanos'  —  von  dem  Ursprünge 
der  Dinge,  2  also  wie  bei  Aeschylus  anderer  Herkunft  als 
die  Götter  —  ,zu  dem  hohen  Aufstiege  des  Olympos  auf  dem 
leuchtenden  Pfade,  damit  sie  die  anfängliche  Gemahlin  des 
rettenden  Zeus  sei;  und  sie  gebar  die  herrlichen,  Frucht  spen- 
denden, wahrheitgemässen  Hören  mit  goldenem  Stirnreif^  ^  Im 
achten  olympischen  Siegesgesange  verkündet  er,  dass  auf  Aigina 
,Themis,  des  gastlichen  Zeus  Throngenossin  hoch  über  Menschen 
als  Erretterin  verehrt  wird'.  ■*  Schon  bemerkt  er  aber  im  elften 
Nemeischen  Gesänge,  indem  er  die  heitere  Gastfreiheit  des 
Rathhauses  von  Tenedos  preist,  dass  dort  ,des  gastlichen  Zeus 


*  tooiTo  öTj   avaTOV    ouyav 

i/.eafa  Si[Hi  Aib;  xXaptou.  Schutzflehende  360. 

Pausanias  VIII,  53,  9  sye'veto  rj  etiÜXtjcti;  tw  Ösw  tou  xXijpou  twv  ;:atSüJv  sTvExa 
Tou  "ApzäSo;.  Lässt  man  die  Kinder  des  Arkas  fort,  so  erklärt  die  Stelle 
doch  hinlänglich,  was  Aeschylus  unter  dem  Zsu?  x.Xaptoi;  versteht:  Themis 
möge  die  Argiver  auch  in  Zukunft  in  ihrem  Erblande  erhalten. 

2  So  deutet  auch  Preller  ganz  richtig;  dass  aber  hier  eine  dem  Daiva 
ähnliche  Sonderstellung  des  Schicksals  vorliege,  scheint  noch  unbemerkt 
zu  sein. 

3  EIptoTOV  [Ji£V  süßouXov  0^[j.tv  oüpavtav 
Xpua^aiatv  "tzkoic,  't^x.cavoü  x:apa  Tcayav 
Motpat  TiOTi  zX{[xaza  asfjivav 

ayov  OüXü[j.7:ou  Xi:i«pav  xa6'  ooov 

awT^po;  dpj(aiav  aXoj(ov  £tj.[A£V  • 

a  0£  xä?  )(puaa[j.7:u/'.a;  ayXaozapTTOu;  tiy.xv/  aXaö^a;  "Qpa;. 

Pindar  fragmenta  ed.  Dissen  I,  222;  II,  613. 

*  Vers  21:  ?v9a  Swistpa  Aib?  ^evio-j 

:^ap£opoi;  aa/.slTai  Qi^ui 
^^O'/J  avöpwjzwv. 
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Themis  an  stets  bereiten  Tischen  geübt  wird^  *  Da  ist  Themis, 
welche  wii-  auch  bei  Aeschylus  schon  einmal  zu  Zeus'  Tochter 
werden  sahen,  von  einem  poetischen  Attribute  oder  AiBfecte  des 
Zeus  kaum  merklich  unterschieden.  Es  hat  sich  sonach  hier 
der  umg-ekehrte  Process  vollzogen,  wie  bei  manchen  psychi- 
schen Affecten,  wie  Lyssa  und  Ate,  die,  aus  der  Poesie  ent- 
sprungen, zu  wahren  Gottheiten  der  Griechen  geworden  sind.  2 

Der  bei  Pindar  wie  im  Absterben  zu  beobachtenden 
alten  Verehrung  der  Themis  als  eigenartiger,  mit  Zeus  gleich 
mächtiger  Gottheit  entsprechend  erscheint  sie  in  zwei  alten 
Stellen  der  homerischen  Lieder.  In  der  einen  tritt  sie  mit 
Here  gleichberechtigt  auf  und  wird  von  dieser  als  Vor- 
sitzerin bei  dem  Göttermahle  bezeichnet ;  ^  in  der  andern  wird 
sie  neben  dem  olympischen  Zeus  als  Diejenige  genannt^  welche 
der  Männer  Berathungen  aufhebt  und  anberaumt.  ^ 

Dem  entspricht  noch  im  Ganzen,  wenn  Themis  bei  Hesiod, 
nicht  wie  später  bei  Pindar  als  die  ursprüngliche  (asya(a),  son- 
dern nach  Metis  als  zweite  Gemahlin  dem  Himmelsgotte  Zeus 
beigesellt  wird.  Dieser  hesiodeischen,  doch  wohl  nicht  ver- 
einzelten und  nicht  willkürlichen  Anschauung  über  das  der  in 
Themis  dargestellten  Zeitordnung  Vorangehende  mag  eine  ähn- 
liche Folgerung  zu  Grunde  liegen,  wie  sie  von  einem  italieni- 
schen Philosophen'^  gegen  Kant's  Zeitlehre  formuliert  worden 
ist:  , einer  Existenz,  welche  einen  Anfang  hat,  muss  eine  andere 
Existenz  vorangehend 


1  Vers  8:  xat  ^evfou  Aib$  aazsTiai  0£[j.i;  asvaoi? 

dazu  Dissen's  Erklärungen  II,  115. 

2  Schön  ausgeführt  von  Dr.  Körte,  die  psychologischen  Aflfecte  in  der 
griechischen  Vasenmalerei.  Berlin  1874. 

3  aXXa  aü  y'  ap-/c  OeoTui  oo[j.oi;  hi  oaiTÖc  i'iar^^.  Ilias  XV,  95.  Ich  bemerke 
jedoch,  dass  es,  obwohl  an  die  in  der  folgenden  Anmerkung  berührte 
Function  der  Göttin  anklingend,  vielleicht  schon  ein  Beginn  ihrer  Herab- 
drückung  in  der  religiösen  Ueberzeugung  ist,  wenn  sie  im  zwanzigsten 
Gesänge  Vers  4  für  Zeus  Heroldsdienst  verrichtet  um  die  Götterver- 
sammlung  zu  berufen. 

*  0/[JLt(JTOS, 

tjt"'  avSpöiv  ayopa?  rj[ji£v  Xüei  j^Ss  xa6{^£i     II,  69. 
5  Galluppi  bei  Werner  a.  a.  O.  297. 
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Mit  der  hesiodeischen  Themis  kommen  wir  zu  einer  Reihe 
von  Differenzierungen  dieser  eigenartigen,  ausserhalb  des  Kreises 
der  regierenden  Götter  waltenden  Gottheit.  Sie  gebärt  zuerst 
die  Hören,  dann  die  Mören, 

Der  Name  der  Hören  wird  von  Georg  Curtius  >  als  ,  Jahres- 
zeit, Zeit,  Blüthe'  erklärt,  und  derselbe  vergleicht  das  neutrale 
yäre  im  Zend,  welches  unserem  deutschen  Jahr  nach  Laut 
und  Bedeutung  vollkommen  entspricht.  ,Der  Thalamos  der 
Hören  schliesst  sich  auf  im  Frühjahr^,  wie  Pindar  in  einem 
Fragmente  sagt.  ^ 

Es  wird  doch  wohl  die  älteste  hellenische  Auffassung  sein, 
welche  diese  Zeitengottheiten,  die  Hören,  in  zwei  gleichlauten- 
den Stellen  3  der  Odyssee  zu  ,Hüterinnen  des  Himmels  und 
Olympes'  macht,  sonach  wiederum  zu  einer  neben  den  Göttern 
waltenden  und  sie  einschränkenden  göttlichen  Kraft.  Aber 
dieser  harte  Gegensatz  fand  doch  bei  den  Griechen  eine  sehr 
artige  und  das  religiöse  Gemüth  befriedigende  Lösung,  indem 
die  Götterwohnung  Pforten  erhielt,  die  sich  von  selbst,  ob 
auch  knarrend,  bei  der  Ausfahrt  von  Göttern  eröffnen. 

Diese  erhabene  Auffassung  des  Berufes  der  Hören  ist 
aber  früh  einer  andern  gewichen. 

Wie  Pindar  sie  hehr  und  glückbringend  schildert,  haben 
wir  ^  gesehen.  In  dem  Liede  auf  einen  aus  Korinth  gebürtigen 
Sieger  preist  er  dessen  Stadt  als  Sitz  der  Hören,  denen  er  die  drei 
schon  bei  Hesiod  auftretenden  und  sogleich  weiter  zu  erwägen- 


'  Griechische  Etymologie  254    mit   reichlichen  polemischen  Bemerkungen. 

2  Welcker,  griechische  Götterlehre  III,   10. 

3  Uias  V,  748—752;  VIII,  392-396: 

"Hpyj  8s   [xaCTTiyt  Oow?  EnepiaiET''  ap'  Xktzouc,  ' 

auTo'p.aTai  os  ::uXat  [j.uxov  oupavoü,   ä;  lj(cv  'iipixi 

xfjC,  i'nizhpot.r.xai.  [J-iyacc,  oüpavo;   OüXu[j.7:o;  xs 

[t^ixsv  avay.Xtva'.  rcuxtvov  v^'.po;  t^o'  ETriÖsrvai] 

xrj  pa  ^C  auTotuv  zevTpriVEXsa;  iyo^  "t.tzo'jc. 
Den  vorletzten  Vers  habe  ich  zu  athetieren  gewagt,  weil  er  eine  schöne 
und  kräftige  alterthümliche  Vorstellung  von  ehernen  Pforten  des  Götter- 
hauses durch  eine  ziemlich  platte  Erklärung  mit  Gewölk  zu  beseitigen 
sucht,  die  wohl  in  der  Peisistratidenzeit  entstanden  sein  mag,  von  neueren 
Forschern  aber  um  Sarameiya's  und  anderer  täuschender  indischer  Ana- 
logien willen  nicht  gebilligt  werden  sollte. 
*  Vgl.  oben  S.  500,  Anm.  3. 
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den  Namen  gibt:  '  ,die  goldenen  Kinder  der  wohlberathenen 
Themis',  ,die  blumenreichen  Hören  setzten  viele  ursprüngliche, 
kluge  Eingebungen  in  der  Männer  Herzen,  jeglich  Werk  des 
Erfindenden'. 

So  sind  es  nun  reizende  Vertreterinnen  der  Zeit  ge- 
worden, die  von  Hesiod  an  das  Menschenleben  leiten:  , Wohl- 
gesetzlichkeit und  Recht  und  schwellender  Friede,  welche  den 
sterblichen  Menschen  Werke  bereiten'.  Pindar  nennt  sie  ge- 
radezu ,den  festen  Grund  der  Staaten,  des  Reichthumes,  Ver- 
walterinnen für  die  Menschen'.  ^ 

Die  Zeit  selbst  ist  so,  was  sich  ja  auch  mit  dem  philo- 
sophischen Theorem  der  Neueren  ganz  wohl  verträgt,  zu  einer 
Folge  oder  Erscheinung  der  über  Allem  waltenden  Ordnung 
geworden,  die  etwa  unserem  Schicksalsbegriffe  entspricht. 

Wie  hätte  aber  nicht  für  die  dunklen  Seiten  desselben 
der  religiösen  Einbildungskraft  und  auch  dem  religiösen  Be- 
dürfnisse sich  noch  eine  andere  Gestaltung  ergeben  sollen! 

In  der  That  nennt  bereits  Hesiod  neben  den  Hören  als 
Töchter  der  Themis  und  des  Zeus  die  Mören,  , denen  höchstes 
Ansehen  der  Rathhalter  Zeus  gewährte,  welche  den  sterblichen 
Menschen,    Gutes  wie  Uebles    zu    haben,    als   Gabe    bringen'.  ^ 


AsÜTEpov  fjyaYExo  XtTzaprlv  0c'[iiv,  5]  tsV.ev  'Qpa? 
Euvo[j.{r)v  T£  AuTjV  T£  y.ai  E;prjV7)v  TsOaXutav, 
cä  e'py''  wpEÜouCT'.  xaTaövrjTotai  ßpoiotai. 

Theogonie  901  ed.  Flach. 

v/  TÄ  Y*P  Euvojjifa  vat'ci  y.aafYvrjiai  te,  ßaOpov  zoXiojv  aa-^aXa;, 
A!y.a  y.ai  ö[j.oTpo::o;  Eipava,  TajJLiai  avOpaai  7:)vO'jtou 
j^pudsai  ::atSss  EußoüXou  0£[jiito; 


r.oXX!*.  5'  £v  y.apoiai;  avSpwv  IßaXov 

Olymp.  XIII,  6  flgde,   16  flg. 
AeÜTEpov  ri-^i-^BTo  XiTcaprjv  0i[j.tv,  r,  tsV.ev  °Qpa;, 


MoTpa;  6',  fj?  ;:).£?JTrjV  t'.[ji.tjv  röpE  [j.r]Ti£Ta  Zeü;, 
KXüjÖcö  T£  Aa;^£aiv  t£  y.oCi  'AipOTiov  aizz  Sioouai 
SvrjTotc  av6poj7:oiatv   £/£iv  otYaOöv  t£  za/ov  te. 

Theogonie  901—906. 
Die  Verse  218  und  219,    welche    nur   aus  90.5  und  906  an  unpassendem 
Orte  wiederholt  sind,  werdeix  wohl  jetzt  allgemein  athetiert. 
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Hier  zuerst  werden  ihre  Namen  genannt:  Gespinn,  *  Loosung, 
Unabwendbar.  Dieselben  Mören^  werden  anderseits  auch  als 
Töchter  der  aus  dem  unendlichen  Räume,  dem  Chaos  er- 
zeugten schwarzen  Nacht  bezeichnet,  wie  das  der  Reichthum 
indogermanischer  Mythenbildung  bei  allen  zugehörigen  Völkern 
in  kühner  Formgebung  gestattet  hat.  Wenn  der  vedische 
Lichtgott  Indra  sich  gar  ,Vater  und  Mutter  selbst  gezeugt 
hat',  so  wird  man  doch  nicht  hier,  mit  erschreckten  Mythen- 
forschern unserer  Zeit,  andere  ,jüngere  Mören'  annehmen 
wollen.  Als  ihre  nächsten  Schwestern  gelten  dann  ,die  er- 
barmungslos strafenden  Keren',  die  Todesgöttinnen.  Allem 
Anscheine  nach  will  der  Dichter  Mören  und  Keren  als  uner- 
schütterliche Bestraferinnen  von  Uebertretungen  der  ,Menschen 
und  Götter'  darstellen,  '^  so  dass  diese  Göttinnen  auch  hier 
wieder  ihrem  metaphysischen  Ursprünge  gemäss  ausserhalb  des 
sonstigen  Götterkreises  erschienen. 

Selbstverständlich  ist  ihre  Dreizahl  nicht  allgemein  an- 
erkannt; die  Zwei- ^  und  Mehrzahl  sind  auch  vertreten.  Es 
sieht  sogar  ganz  darnacji  aus,  als  ob  die  , Spinnerinnen'  oder 
besser  ,Gespinne',  die  bei  den  Germanen  sich  auf  die  Ein- 
zahl reduciert  haben,  ^  vor  Hesiod's  Zeit  überhaupt  noch  nicht 
in  bestimmter  Zahl  vorgestellt  worden  wären.  Alkinoos  ge- 
denkt ihrer  als  ernster,  bei  der  Geburt  des  Menschen  einen 
Lein-  (nicht  Woll-)  Faden  spinnender  Wesen ;  ^  selbst  die 
Mören  im  letzten  Gesänge  der  Ilias  (Vers  49)  sind  ohne  Zahl- 
angabe. 


'  G.    Curtms,    griechische  Etymologie  114,    vergleicht    schön:    skt.    krat 
spinnen,  lat.  erat  es  Flechtwerk,  ahd.  hurt  Flechtwerk,  Hürde. 

2  lieber  die  auch  sonst   nachweisliche  Verbindung  von  Hören  und  Mören, 
Mören  und  Keren  vgl.  Preller,  griechische  Mythologie  I,  330  flg. 

3  Kai  Motpa;  za\  Kfjpa?  £Y£{vaTO  vy)X£o::ouvou;, 
alV  avSpwv  T£  Oewv  te  Tiapatßaaia?  £9^:rou0iv, 
ou8£  j:ot£  "k-^ijouGi  Osat  0£ivoto  jöXoio, 

:tptv  y'  ajio  zG>  owtoat  xaxrjv  oj^tv  oaii?  a[xapTr). 

Theogonie  V,  217. 
*  Welcker,  griechische  Götterlehre  IH,   17. 

5  Vgl.  oben  S.  498. 

6  7:£ta£Tai,  aaoa  oi  Aiaa  xara  xXwö^?  (oder  xaTdcxXwö^;)  te  ßapEtai 

YEIVOUL^VW    VJ^aaVXO    X(vü),    OTS    |XIV    I^X£    (J-TJITJp. 

Odyss.  VII,  197. 
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Wie  diese  Mören  als  Töchter  der  Gattin  oder  Tochter 
des  Zeus,  der  Themis,  oder  auch  als  Differenzierungen  der 
Hören  hervortreten,  so  erscheint  eine  einzelne  Moira  oder  Aisa. 
Sie  tritt  auf,  so  viel  sich  erkennen  lässt:  von  den  ältesten 
Dichtungen  an,  als  Differenzierung  der  ausserhalb  des  Götter- 
kreises stehenden  Gewalt.  Diese  Gewalt  dürfen  wir  wohl, 
nach  den  bisherigen  Ausführungen,  bei  dem  griechischen 
Volke  als  die  der  Themis  erkennen.  Sie  bezeichnet  das,  was 
,zugetheilt'  oder  ,beschieden'  ist  als  Ei[j.aptjivY],  ^  n£7upw[X£v/].  Zu- 
gleich hat  es  nichts  Befremdendes,  dass  auch  diese  Gestaltung 
mit  Zeus  oder  Göttern  überhaupt  verschmolzen  gedacht,  ^  wie 
ja  verschiedenen  Göttern  vom  homerischen  Zeitalter  an  ge- 
legentlich das  Spinnen  des  Lebensfadens  unbekümmert  über- 
lassen wird.  ^ 

Zunächst  gedenkt  man  wohl  in  Anschauung  dieses  Sach- 
verhaltes an  das  Kant'sche  Wort,*  es  ,muss  die  ursprüngliche 
Vorstellung  der  Zeit  als  uneingeschränkt  gegeben  sein'.  Aber 
bei  der,  selbst  auf  diesem  ernsten  Gebiete  uns  entgegen  ge- 
tretenen Leichtigkeit  der  Schöpfung  immer  neuer  Gestaltungen 
des  Unfassbaren  wird  man  mehrmal  an  den  Streitruf  des  grossen 
Skeptikers  erinnert:  ,Was  der  Theilung  ins  Unendliche  fähig 
ist,    muss  aus  einer  unendlichen  Zahl  von  Theilen  bestehend  ^ 

Wenn  aber  in  Bezug  auf  die  indischen  Gottheiten  neuer- 
lich so  stark  betont  worden  ist,  ^  dass  sie  keineswegs  ohne 
Anfang  oder  von  selbst  existierend,  also  zwar  unsterblich,  aber 


'  Den  Zusammenhang  des  Wortes  mit  Motpa  veranschaulicht  G.  Gurtius, 
griechische  Etymologie  331. 

2  Alb?  alaa,  Zeu?  MotpayETTj;,  Molpa  9£wv.  Selbst  diese  ist  nicht  schlecht- 
hin unbezwingbar:  Ü7:£p[J.opa  vo'aro;  izüyßri.    II.  II,   155. 

3  Preller,  griechische  Mythologie  I,  328—331. 

4  Kritik  der  reinen  Vernunft  (ed.  Erdmann  1878)  S.  62. 

^  Whatever  is  capable  of  being  divided  in  infinitum,  must  consist  of  an 
infinite  number  of  parts.  David  Hume,  on  the  infinite  divisibility  of  our 
ideas  of  Space  and  Time,  in:  Treatise  on  human  nature  (ed.  Green  and 
Grose.  London  1874)  I,  334.  Es  ist  höchlich  zu  bedauern,  dass  Hr. 
Leslie  Stephen  in  seiner  so  fesselnden,  scharfsinnigen,  inhaltsvollen 
history  of  English  thought  in  the  eighteenth  Century  (London  1876)  durch 
sein  vorwiegend  politisch-religiöses  Interesse  sich  hat  verleiten  lassen, 
unsere  grosse  Frage  wie  unwillig  nur  hie  und  da  zu  streifen,  z.  B.  I,  55. 

6  Muir  V,  13  gegen  Max  Müller's  Ansicht. 


506  Büdinger. 

nicht  ewig  seien,  so  ist  uns  auf  griechischem  Boden  wohl  hin- 
länglich die  gleiche  Ueberzeugung  entgegengetreten. 

Man  darf  als  allgemeines  universalhistorisches  Gesetz  auf- 
stellen, was  bei  dem  indogermanischen  Menschenzweige  auf 
religiösem  Gebiete  als  das  wahrhaft  Charakteristische  und 
Unterscheidende  namentlich  von  Semiten  und  Egyptern  '  sich 
ergibt:  es  wird  hier  bei  tiefer  Ueberzeugung  von  dem  gött- 
lichen Walten  doch  der  concreten  Anschauung  über  die  gött- 
lichen Wesen  volle  Freiheit  gegönnt.  ^  Es  ist  das  die  Quelle  der 
freien  Aufnahme,  wie  der  fi-eien  Abstreifung  religiöser  Formen. 

Keck  genug  wagt  diesem  Gedanken  eines  der  jüngsten 
Stücke  des  Rigveda  (X,  129,  7),  vielleicht  erst  aus  dem  fünften 
oder  vierten  Jahrhundert  vor  Christo,  ^  Ausdruck  zu  geben : 
von  wo  die  Schöpfung  gekommen,  ob  geschaffen  oder  uner- 
schaffen  sei,  ,das  weiss  nur,  dess  Auge  sie  bewachet  vom 
höchsten  Himmel,  oder  es  weiss  auch  er  es  nichts  ^ 

Nach  den  bisherigen  Ausführungen  über  Zeit  und  Schicksal 
dürfte  wohl  an  sich  klar  sein,  wie  wenig  ursprünglicher  Werth 
den    Lehren    beizulegen    sei,    welche    sich    in    der    römischen 


1  Für  diese  glaube  ich  auf  meine  beiden  Abhaudlungen  ,Egyptische  Einwir- 
kungen auf  hebräische  Kulte'  im  72.  und  75.  Bande  dieser  Sitzungs- 
berichte (1872  und  1873)  hinweisen  zu  dürfen,  welche  ich  überhaupt  als 
das  universalhistorische  Complemeut  der  vorliegenden  Untersuchung  be- 
trachtet wünsche. 

2  Wie  das  wohl  am  unbefangensten  die  Römer  bekannt  haben :  die  förm- 
liche Gebetsformel  Jupiter  Optime  Maxime  vel  quo  alio  nomine  te  appel- 
lari  volueris,  und  eine  ganze  Reihe  entsprechender  Thatsachen,  welche 
sich  bei  Marquardt,  römische  Staatsverwaltung  (III,  1878)  S.  18  flgde 
trefflich  zusammengestellt  finden.  Dei  inschriftlich  bezeugte  Marspiter 
(C.  I.  L.  I,  809  =  VI,  487;  vgl.  Hermes  XVI,  17)  gehört  wohl  auch  hieher. 

3  Angelo  de  Gubernatis,  letture  sopra  la  mitologia  Vedica  (Firenze  1874) 
269  mit  aller  Reserve  (non  siamo  liberi  da  ogni  sospetto);  auch  Kaegi 
a.  a.  O.  mit  Hervorhebung  der  ganz  fremdartigen  monotheistischen  Ten- 
denz des  Liedes.  In  den  Siebenzig  Liedern  des  Rigveda  von  Geldner 
und  Kaegi  (1875)  wird  bei  Wiedergabe  des  Liedes  (S.  165)  erinnert, 
wie  der  Anfang:  ,Da  gab  es  weder  Sein  noch  gab  es  Nichtsein  .  .  .  .;  es 
ruhte  auf  dem  leeren  Raum  die  Oede;  doch  eines  kam  vom  Leben  kraft 
der  Wärme'  an  Völuspä  3  gemahne ;  doch  auch  das  Wessobrunner  Gebet 
gehört  in  diesen  Gedankenkreis:  do  dar  ninuiht  ni  uuas  enteö  ni  uuen- 
teo  enti  dö  uuas  der  eino  almahtico  got. 

^  Muir  IV,  4;  V,  357. 
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Literatur  mit  dem  Fatum  ^  und  den  Parzen  wie  selbstverständ- 
lichen Erscheinungen  einführen.  Dass  die  Letzteren  eig-entlich 
nur  Geburtsg-öttinnen  sind;,  ist  wohl  zweifellos.  Schwerer  ist 
über  den  Ursprung  von  fatum  oder,  wie  das  Wort  zuerst  bei 
Ennius  als  Beiname  der  Venus  auftritt:  fata  2  etwas  Sicheres 
zu  sagen.  Auch  mir  scheint  die  Zusammengehörigkeit  des 
Fatum  '^  -  Begriffes  mit  dem  Faunuskulte,  der  für  altitalische 
Vorstellungen  überhaupt  so  bedeutend  ist,  *  noch  am  wahr- 
scheinlichsten. 

Und  auch  die  Kulte  der  Fors  und  Fortuna  geben  jenseit 
der  späteren  äusserlichen  Gebräuche,  soweit  wenigstens  ich 
zu  erkennen  vermag,  keine  Auskunft.  Wenn  der  von  Livius 
(VII,  3)  gemeldete  Brauch  des  alljährlichen  Einschiagens  eines 
Nagels  in  die  Cella  des  capitolinischen  Jupiter  nicht,  wie 
Mommsen  ^  annimmt,  auf  einem  Irrthume  des  Schriftstellers 
beruht,  so  liegt  es  freilich  nahe,  diese  Zeitmarke  oder  Zeit- 
bindung, welche  auch  im  Tempel  der  Schicksalgöttin  Nortia 
in  Volsinii  üblich  war,  mit  Vorstellungen  von  Nothwendigkeit 
und  Schicksal  in  Verbindung  zu  bringen. "  Da  es  aber  an 
einer  authentischen  und  originalen  Erörterung  der  ganzen 
Frage  bei  den  Römern  selbst  gebricht,  wie  sie  reichlich  genug 
bei  Indern,  Griechen  und  vielleicht  doch  Nordgermanen  vor- 
liegt, so  ist  es  auf  diesem  römischen,  wie  auf  dem  von  uns 
gestreiften  slavischen  Gebiete  misslich,  auch  nur  Vermuthuno-en 
aufzustellen.  Ohnehin  wird  auch  auf  diesem^  wie  auf  so  man- 
chem andern  Gebiete  ^    über  die  Anschauung  der  Italiker  erst 


'  Preller,  römische  Mythologie  338,  564  flgde. 

2  Dass  vollends  die  fata  scribunda,  d.  h.  die  schreibenden  Parzen  (vgl. 
Marquardt  a.  a.  O.  12,  Anni.  8)  erst  einer  spätem  Kulturstufe  angehören 
können,  braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

3  Noch  G.  Curtius,  griechisclie  Etymologie  296  stellt  das  Wort  freilich 
zu  färi,  9a  (orj[j.(),  skt.  bha  (bhami)  scheinen. 

*  Rubine,   Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens  204  flgde. 
5  Römische  Chronologie  2,   176  flgde. 

*  Preller,  römische  Mytliologie  231  flgde. 

'  Auf  dem  staatsrechtlichen,  bei  der  gleichen  und  bis  in  die  Namenerbschaft 
stimmenden  Grundlage  des  Clanverbandes,  dürfte  das  vollends  nicht  mehr 
bezweifelt  werden.  —  In  der  Abhandlung  , Cicero  und  der  Patriciat' 
(Denkschriften  XXXI)  habe  ich  darauf  einige  Male  hinzuweisen  Gelegen- 
heit genommen. 
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ein  begründetes  Urtheil  abgegeben  werden  können,  wenn  man 
die  des  keltischen  Stammes  festgestellt  haben  wird. 

Aber  auch  mit  dem  hier  vorgelegten  Materiale,  dem 
Niemand  mehr  als  ich  selbst  Ergänzung  von  besseren  Kennern 
wünscht,  dürfte  der  Nachweis  erbracht  sein,  dass  Inder,  Ger- 
manen, Griechen,  wohl  auch  Slaven  und  vielleicht  Italiker  in 
einer  Grundanschauung  übereinkamen,  welche  sie  Zeit  und 
Schicksal  als  eine  identische,  neben  die  übrigen  Gottheiten 
gestellte  göttliche  Gewalt  betrachten  hiess.  Diese  Grundan- 
schauung habe  ich  demgemäss  als  eine  solche  des  indogerma- 
nischen Urvolkes  zu  fassen  mich  berechtigt  geglaubt. 

Verhältnissmässig  leichter  ist  der  Nachweis  zu  führen, 
wie  die  Vorstellungen  von  waltender  Gottheit '  mit  denen  des 
Raumes  zusammenfielen.  Das  Wort  —  *rüma,  geräumig, 
scheint  nachweisbar  2  —  hat  vielleicht  schon  in  der  indo- 
germanischen Ursprache  einen  transcendentalen  Nebenbegriff 
gehabt. 

Auch  hier '^  gehe  ich  von  einer  Aeusserung  Rudolf  Roth's  aus. 

In  der  Abhandlung  ,über  die  höchsten  Götter  der  arischen 
Völker'  "*  hat  derselbe  die  folgenden  Sätze  aufgestellt. 

,Die  indische  Naturanschauung  der  ältesten  in  den  vedi- 
schen  Liedern  vertretenen  Periode  hat  das  Eigenthümliche, 
dass  sie  scharf  scheidet  zwischen  Luftraum  und  Himmel.  Diese 
Trennung  ist  eine  uralte,  wie  die  ganze  Mythologie  des  Veda 
zeigt,  und  es  liegt  ihr  die  Unterscheidung  von  Luft  und  Licht 
zu  Grunde.  Das  Licht  hat  seine  Heimatstätte  ...  im  unend- 
lichen Himmelsraume.  Es  ist  .  .  .  eine  ewige  Kraft.  Zwischen 
dieser  Lichtwelt  und  der  Erde  liegt  das  Reich  der  Luft,  in 
welchem  Götter  walten  ....  Auf  diese  Anschauung  gründet 
sich  die  Trennung  der  gesammten  Welt  in  drei  Gebiete  gött- 
licher Herrschaft:  Himmel,  Luft,  Erde,  welche  schon  die  älteste 


1  Die  seltsamen  Vorstellungen  Pictet's  von  einer  dem  Indogermanenthume 
zuzuschreibenden  monotheistischen  Grundanschauung  sind  von  Muir  V, 
414  sehr  hübsch  widerlegt  worden. 

2  Aug.  Fick,  vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen 
(3.  Aufl.  1874)  III,  258  stellt  dazu:  altnordisch  rüm  n.,  Raum,  Sitz, 
Bett,  lat.  rüs,  rüris;  zend  ravanh,  die  Weite. 

3  Vgl.  oben  S.  494. 

*  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  VI,  68  flg. 
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indische  Theologie  annimmt^  ^  Es  füllt  aber  jenes  , Licht  die 
himmlischen  Räume  und  ist  das  Princip  des  Lebens,  das  die 
Schöpfung-  trägt.  So  ahnte  der  früheste  Glaube  der  arischen 
Völker  ...  in  dem  Lichte  2  die  Ursache  aller  Bewegung  und 
alles  endlichen  Lebens^ 

Es  bewährt  sich  auch  hier,  was  ein  Kenner  indischer 
Geistesart  nach  seinen  innigen  Erfahrungen  als  Missionär  ^ 
versichert:  ,der  ethische  Process  ist  bei  den  Indern  nicht  vom 
kosmischen  zu  trennen'. 

So  erklärt  sich  aber  auch,  wie  bereits  die  ältesten  und 
vornehmsten  indischen  —  und  ähnlich  die  griechischen  und 
römischen  —  Gottheiten,  so  mannigfaltig  sie  selbst  wieder  ge- 
dacht werden,^  nur  als  Aditja's,  •'^  als  Erscheinungen  oder 
Kinder  der  Unendlichkeit,  der  Aditi,  '^  gefasst  werden.  In  sie 
wieder  aufzugehen,  ,von  Schuld  befreit  der  Aditi  angehören' 
erscheint  der  ältesten  indischen  Poesie  als  die  wünschenswerthe 


'  H.  Zimmer,  altindisches  Leben  (1879)  357  flg.  bemerkt  jedoch,  dass  wohl 
Himmel  (div)  und  Erde  (prthvi)  häufio;  auch  persönlich  gedacht  werden, 
der  Luftraum  (antariksha)  aber  niemals.  Auch  darauf  macht  er  auf- 
merksam, dass  sowohl  Himmel  als  Erde  in  drei  Schichten  getheilt  wer- 
den. Alfred  Ludwig  seinerseits  in  der  unten  Anm.  6  citierten  Schrift 
S.  22  bemerkt,  dass  ,Himmel  und  Erde  zu  jedem  Opfer  besonders  ge- 
laden werden',  obwohl  schon  der  Veda  ein  aus  beiden  gebildetes  Com- 
positum kennt. 

2  Griechische  Analogien  bringt  treflend:  A.  Kaegi,  der  Rigveda  (Züricher 
Programm  1878)  Anm.  124. 

3  Wurm,  Geschichte  der  indischen  Religion  67. 

*  A.  Hillebrandt,  Varuna  und  Miti-a  (1877)  30  flgde  weist  darauf  hin,  dass 
Varuna  mit  dem  Rosse  den  Lichthimmel,  mit  der  Kuh  den  Regenhimmel 
bezeichnet  und  hebt  die  ähnlichen  Differenzierungen  bei  Zeus  und  Jupiter 
hervor.  Aber  auch  daran  ist  doch  zu  erinnern,  was  ich  Alfred  Ludwig, 
Rigveda  III,  XXIX  entnelime,  dass  nach  Nägelsbach,  homerische  Theo- 
logie 72,  ,Uranos  bei  den  Griechen  in  der  ältesten  Mythologie  gar  kein 
Gott  ist'. 

^  Auf  die  ursprünglichen  analogen  Gestaltungen  des  eranischen  Götter- 
glaubens scheue  ich  mich  einzugehen,  da  sich  so  dichte  spätere  Schichten 
darüber  gelagert  haben. 

^  Alfred  Ludwig,  die  philosophische  und  religiöse  Anschauung  des  Veda 
in  ihrer  Entwicklung  (1875)  erklärt  S.  23  Aditi  wörtlich  genau  als  Un- 
getheiltheit.  Derselbe  bemerkt  hier  S.  15  (vgl.  desselben  Rigveda  Bd.  III, 
S.  284  flgde),  dass  ritam,  die  "Weltordnung  und  Weltregieruug,  an  das 
griechische  zdap-o;  erinnert. 
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Form  der  Unsterblichkeit,  ,Aditi  ist  alle  Götter,  •  wenn  auch 
der  Rigveda  (I,  160,  2)  ganz  wohl  behaupten  kann,  dass  die 
Gottheiten  des  Himmels  und  der  Erde  (Dyaus^  und  Prtliwi) 
,weit  ausgedehnt,  ungeheuer,  unermüdlich,  Vater  und  Mutter 
seien  aller  Creaturen^  ^ 

Mit  diesem  Begriffe  der  Aditi  dürfte  Wuotan's  Bedeutung, 
wie  sie  Jacob  Grimm  ^  fasste,  wohl  am  nächsten  stimmen. 
Grimm  erörtert  zunächst  die  Ableitung  des  Wortes  und  be- 
merkt dazu:  ,hienach  scheint  Wuotan,  Odinn  das  allmächtige, 
alldurchdringende  Wesen,  .  .  .  die  alldurchdringende,  schaffende 
und  bildende  Kraft  .  .  .,  seine  Verehrung  muss  in  undenkliche 
Zeiten  hinaufreichen'. 

Wenn  aber  Jacob  Grimm  ferner  eine  entsprechende 
Aeusserung  über  Jupiter  bei  einem  von  so  vielfachen  Ein- 
drücken beeinflussteu  späten  Dichter  wie  Lucan  zu  weiterm 
Beweise  beibringt,  so  kann  man  doch  diese  Aeusserung  für 
die  Aufstellung  einer  römischen  Analogie  nicht  und  um  so 
weniger  zulassen,  als  die  Identität  des  indischen  und  italischen 
Himmelsgottes  (Dyauspita,  Diespiter)  ja  unbestritten  ist  und 
mit  ihr  die  Thatsache,    dass  in  Beiden  nicht  der  Urgrund   der 


'  Muir,  original  Sanskrit  texts  V,  43  aus  dem  Atharyaveda  VII,  6.  Alfred 
Ludwig,  Rigveda  III  (1878),  533  gibt  die  Stelle  so  wieder:  Aditi  ist  der 
Himmel,  Aditi  der  Luftraum,  Aditi  ist  Mutter,  Vater  und  Sohu,  alle 
Götter  sind  Aditi. 

2  Wie  dieser  doch  durchaus  über  Varuua  und  Mitra  steht,  erörtert  Ä.  Lud- 
wig, Rigveda  III,  312. 

3  Nach  Muir's  Angabe  muss  ich  doch  zur  Orientierung  auf  einige  Aeusse- 
rungen  der  spätem  indischen  Literatur  über  Aditi  hinweisen.  Sie  be- 
ginnen schon  im  letzten  Tlieile  des  Rigveda  (X,  72) :  ,in  dem  letzten 
Götterzeitalter  entsprang  das  Existierende  von  dem  Nichtexistierenden. 
—  Daxa'  —  d.  h.  nach  R.  Roth  die  geistige  Kraft  —  , entsprang  von 
Aditi.  Aditi  [kam]  hervor  aus  Daxa;  denn  Aditi  ward  hervorgebracht, 
sie,  welche  Deine  Tochter  ist,  o  Daxa.'  In  der  That  ist  nach  Kant  (vgl. 
oben  S.  494,  Anm.  2)  der  Raum  nur  eine  reine  Form  sinnlicher  An- 
schauung. ,Nach  ihr  kamen  die  Götter  zur  Existenz,  wohlthätig,  Ge- 
nossen der  Unsterblichkeit.'  Schon  Nirukta  XI,  23  fand  das  zu  schwer 
für  die  Abstammung  Aditi's  und  schlägt  die  ganze  gehaltvolle  Erörterung 
nieder:  ,Wie  kann  dies  sein?  Sie  mögen  den  gleichen  Ursprung  gehabt 
haben!' 

*  Deutsche  Mythologie  I,  120,   121,   149. 
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waltenden  Gottheit,  '  sondern  erst  eine  abgeleitete  Kraft  vor- 
liegt. Ich  denke  überhaupt,  dass  unter  dem  politisch-religiösen, 
durchaus  unfreien  Formelwesen,  das  wir  als  Religion  der 
Römer  kennen,  die  grosse  und  tiefe  Auffassung  von  dem  Ur- 
sprünge der  Götter  aus  dem  Räume  oder  der  Unendlichkeit 
ganz  unrettbar  verschüttet  ist. 

Umsomehr  kommt  uns  hier  wieder  Hesiod  zu  Statten, 
der  ja  überhaupt  eine  Fülle  von  wahrhaft  historischen  Beob- 
achtungen wie  über  das  physische  und  ethische  Leben  der 
hellenischen  Zeitgenossen,  so  über  ihre  Anschauungen  von 
überirdischen  Dingen  hinterlassen  hat.  Dieser  treue  Wahrheits- 
zeuge dürfte  uns,  wie  zum  Theile  bei  der  Frage  nach  Zeit 
und  Schicksal,  so  für  die  nach  Raum  und  waltender  Gottheit 
aus  hellenischer  Ueberzeugung  die  der  indischen  und  germani- 
schen entsprechende  Auffassung  vermittelt  haben.  Er  nennt 
Chaos  das  Ursprüngliche ;  das  Wort  dürfte  wie  Aditi  den  Raum 
schlechthin  bezqjchnen.-  Als  die  Nächstentstandenen  gibt  er  Erde 
und  Liebe  an.     Aus  dem  Chaos  ^  selbst    erheben    sich  Dunkel 


'  Giambattista  Vico  meinte  immerhin  bemei-kenswerther  Weise :  ,clie  lieid- 
nische  Grundvorstellnng  von  der  Gottlieit  als  einer  in  Flammenwettern 
sich  offenbarenden  irdischen  Machtlierrlichkeit  ist  überall  dieselbe,  Jupiter 
unter  verschiedenen  Namen  der  gemeinsame  höchste  Gott  der  Heiden- 
völker.' (K.  Werner,  Vico  als  Philosopli  [1879]  156.)  Das  Letztere  war 
wesentlich  schon  Celsus'  Meinung,  gegen  die  sich  Origenes  lebhaft  wendet, 
der  Zeus  nur  als  oat'aova  t'.vä  gelten  lassen  will  (Migne  patrol.  gr.  XI, 
1245  und  1253:  Origenes  contra  Celsum  V,  41  und  46). 

^  Zu  einer  ähnlichen  Auffassung  über  die  Bedeutung  des  Wortes  kommt 
doch  auch  Stephanus'  Glossar  (London  1825)  p.  10359.  Die  dortige  Er- 
klärung ist  aber  getrübt  durch  Herbeiziehung  der  ganz  iinzutreffenden 
Scheinanalogie  von  Genesis,  Kap.  I,  Vers  2,  eines  Zwischensatzes,  der 
wohl  jetzt  als  Product  der  Esra'schen  Redactionsthätigkeit  gefasst  werden 
darf.  —  Uebrigens  wird  d;is  Wort,  wie  ja  wohl  sprachlich  unzweifelhaft 
richtig  ist,  bei  Curtius,  Etymologie  196  mit  ,Kluft'  erklärt  und  die  Er- 
klärung polemisch  eingehend  begründet. 

^  "Hrot  ULSv  TzptüT'.aTa  Xao;  ys'vet',  auT«p  s^isiTa 

Fat'  Eup'jaTspvo;,  -av-ojv  l'oo;  aa-jaXs?  ald 
fjo'  "Epoc,  o;  -/.äX/as-o;  iv  aOavaToTo'i  Ocotsi 


'Ez  Xa£o;  5'  "Epsßd;  -£  [itkoivii  -£  Nu?  iycVOVTO. 
N'j/.Tb;  o'  aoi'  AiÖi^p  t£  zai  'Hij-spT)   i^v^iwizo, 
O^i  -iy.i  KUTarx^vr,  'Eps'ßs'.  -^iXottjT'.  iJ.'.yEt'ja. 

Theogonie  116 — 125. 
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(Erebos)  und  schwarze  Nacht.  Aus  ihrer  Umarmung-  gehen 
Licht  und  Tag  hervor  —  jener  Aether,  der  uns  als  ein  Lebens- 
prineip  indog-ermanischer  Schöpfungslehre  •  entgegengetreten  ist. 

In  der  That,  nur  eine  Studie  lege  ich  vor;  aber  ich  habe 
sie  veröffentlichen  zu  dürfen  geglaubt,  weil  ich  eine  Bahn  er- 
kannt zu  haben  meine,  auf  der  Sprach-  und  Mythenforschung 
von  den  Ursprüngen  indogermanischen  Lebens  und  religiösen 
Denkens  au  zu  der  Lösung  der  Geister  in  der  neuern  Philo- 
sophie den  Weg  finden  mag. 

Wird  es  aber  zu  viel  behauptet  sein ,  wenn  ich  die 
Meinung  auszusprechen  wage,  dass  eine  Hauptlehre  Kant's 
mit  einer  Grandanschauung  indogermanischen  Geistes  stimme, 
die  in  den  ursprünglichen  Fassungen  von  Schicksal  und  Götter- 
ursprung ihren  Ausdruck  fand?  ' 


'  Die  Bedeutung,  welche  Kant's  und  seiner  englischen  Vorgänger,  Locke, 
Hume  und  Reid,  Lehre  für  diese  Grundansehauung  besitzt,  hat  mich  der 
Frage  seiner  eigenen  Abkunft  näher  zu  treten  veranlasst.  Der  gütigen 
Mittheilung  des  Herrn  Bibliothekar  Dr.  R.  Reicke  zu  Königsberg  in 
Preusseu  verdanke  ich  nun  mehrere  Angaben,  welche  hier  ihre  Stelle 
finden  mögen  und  vielleicht  zu  weiterer  Nachforschung  Anlass  geben. 
Kant  selbst  spricht,  wenn  auch  in  etwas  unbestimmten  Worten,  seine 
Ueberzeugung  dahin  aus  (Sämmtliche  Werke,  herausgegeben  von  Rosen- 
kranz und  Schubert,  XI,  1,  174),  dass  er  schottischer  Herkunft  und  seine 
Familie  im  siebzelinten  Jahrhundert  in  Preusseu  eingewandert  sei.  Aus 
dem  Taufbuehe  der  lutherischen  Stadtkirche  in  Memel  erhellt  aber,  dass 
Kant's  Vater  Johann  Georg  dort  am  3.  Januar  1683  getauft  ward  und 
dessen  Vater  Hans  Kant  (im  Jahre  1678  K;iU(^^  geschrieben),  also  des 
Philosophen  Grossvater,  am  10.  October  1678  dort  Riemer  war  iind  einen 
Sohn  Adam  taufen  Hess.  Ob  etwa  in  den  Kirchenbüchern,  die  nur  bis 
1673  zurück  durchgesehen  sind,  oder  in  Aufzeichnungen  dortiger  Hand- 
werksgenossenscbaften  weitere  Nachrichten  über  ihn  enthalten  oder  alle 
diese  literarischen  Denkmale  bei  dem  Brande  vom  October  1854  zu 
Grunde  gegangen  seien,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  können. 
Möglicher  Weise  hat  sich  die  weitere  Forschung  aber  auch  nach  Schott- 
land  und  vielleicht  auf  die  Listen  der  schottischen  Anhänger  Cromwell's, 
der  Cameronianer  zu  richten,  welche  unter  dem  zurückgekehrten  Könige 
Karl  II.  auszuwandern  besonders  dringenden  Anlass  hatten,  ohne  gleich 
vielen  Ansiedlern  von  New-Jersey  und  Pennsylvanien  durch  ihre  allzu 
abweichenden  religiösen  Auffassungen  sich  die  Möglichkeit  der  Nieder- 
lassung im   Herzogthume  Preusseu  zu  versperren. 


XII.  SITZUNG  VOM  11.  MAI  1881. 


Der  Präsident  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mittbeilung, 
dass  die  Deputation  der  Akademie,  welche  aus  dem  Viceprä- 
sidenten  Freiherrn  v.  Burg,  dem  Generalsecretär  Hofrath 
Siegel,  dem  Secretär  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Classe,  Hofrath  Stefan,  und  ihm  selbst  bestand,  zur  Ueber- 
reichung  der  Adresse  der  Akademie  Montags  den  9.  Mai  um 
3  Uhr  von  Sr.  kais.  Hoheit  dem  Kronprinzen  und  dessen 
durchlauchtigsten  Braut  in  der  Hofburg  huldvollst  empfangen 
wurde. 

Auf  die  beglückwünschende  Ansprache,  mit  welcher  der 
Präsident  die  Ueberreichung  der  Adresse  begleitete ,  habe 
Se.  kais.  Hoheit  in  gnädigster  Weise  seine  lebhafte  Freude, 
dieses  schöne  Kennzeichen  der  Theilnahme  von  Seite  der 
Akademie  zu  erhalten,  und  den  ausdrücklichen  Wunsch  aus- 
gesprochen, dass  der  wärmste  Dank  Sr.  kais.  Hoheit  sämmt- 
lichen  IMitgliedern  der  Akademie  mit  dem  Beifügen  kund- 
gegeben werde,  Se.  kais.  Hoheit  bringe  ihrer  Corporation 
jederzeit  lebhafte  Sympathien  entgegen.  Der  Präsident  er- 
klärt, dass  er  durch  diese  Mittheilung  nur  den  ihm  ertheilten 
Auftrag  erfülle  und  die  erforderliche  Veranlassung  treffe,  dass 
den  Mitgliedern  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe 
in  ihrer  morgigen  Sitzung  die  gleiche  Eröffnung  gemacht  werde. 
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Herr  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurzbach  spricht  den  Dank 
aus  für  den  dem  42.  Bande  seines  , Biographischen  Lexikons 
des    Kaiserthums    Oesterreich'    gewährten    Druckkostenbeitrag. 


Von  dem  Herrn  Polizeipräsidenten  Marx  Ritter  v.  Marx- 
berg wird  der  Verwaltungsbericht  ,Die  Polizeiverwaltung 
Wiens  im  Jahre  1880',  und 

von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  der 
fünfte  Band  der  , Politischen  Correspondenz  Fi-iedrichs  des 
Grossen'  eingesendet. 


Herr  Professor  Dr.  Adolf  Tobler  in  Berlin  macht  Mit- 
theilung von  seiner  Wahl  zum  Vorsitzenden  des  Vorstandes 
der   Diezstiftuug. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Academie,  Imperiale  des  scieiices  de  St.-Petersbourg:  Bulletin.  Tome XXVII. 

St.-Petersbourg,   1881;  4«. 
Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  preussische,  zu  Berlin:  Abhandlungen. 

lieber    die    Anfänge    der   Herolden    des    Ovid;  von   J.  Vahlen.     Berlin, 

1881;    4".   —  Ueber  die  Lage  von  Tigranokerta;    von  Eduard  Sacliau. 

Berlin,    1881;    4".    —    Das   Archaische   Bronzerelief  aus    Olympia;     von 

E.  Curtius.  Berlin,   1880;  4«. 
—  koninklijke  van  Wetenschappen  gevestigd  te  Amsterdam:  Jaarboek  voor 

1879.  Amsterdam;  8*^.  —  Verhandelingen.  Afdeeling  Letterkunde.  13.  Deel. 

Amsterdam,   1880;  4".  • —  Verslagen  en  Mededeelingen.  II.  Reeks,  9.  Deel. 

Amsterdam,   1880;  8".   —  Satira  et  Cousolatio:    In  mulieres  emancipatas. 

Amstelodami,   1880;  8«. 
A  kad  emija  jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga  LIV.  U  Zagrebu, 

1880;    80.  —  Stari  pisci  hrvatski.  Knjiga  XI.   U  Zagrebu,   1880;  8". 
Astor  Library:    Thirty-second  Annual  Report    of   the  Trustees   for   the  year 

ending  December  31,  1880.  Albauy,  1881;  8". 
Bibliotheque  de  l'Ecole  des  Chartes:  Revue  d'Erudition.  XLII.  Annee  1881. 

!*'•«'  livraison.  Paris,  1881;  8". 
Gesellschaft,    Oberlausitzische,    der    Wissenschaften:    Neues    Lausitzisclies 

Magazin.  LVI.   liand,  2.  Heft.  Görlitz,   1880;  8". 
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Institute,   the  Antliropologiccal  of  Great  Britain  and  Ireland:    The  Journal. 

Vol.  X,  Nr.  11,  November  1880.  London;  8". 
Institution,    the    Royal    of  Great    Britain:    Proceedings.   Vol.  IX,    Part  3. 

London,    1880;    8".  —  List  of  the  Members,    Officers   aud  Professors  in 

1879.  London,   1880;  8". 
Instituut,  koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  enVolkenkunde  vanNederlandsch- 

Indie:    Bijdragen.    IV.  Volgreeks,  4.  Deel,  3.  en  4.  Stuk.  S  Gravenhage, 

1880;  8«. 
Kiel,  Universität:    Schriften  aus  dem  Jahre   1879-1880.  Band  XXVI.    Kiel, 

1880;  4". 
Mittheilungen    aus    Justus    Perthes'    geographischer    Anstalt    von   Dr.    A. 

Petermann.  XXVII.  Band,  1881.  V.  Gotha;  40. 
Society,  the  American  geographical:   Buletin.  1880,  Nr.  3;  1881,  Nr.  1.  New- 

York,   1881;   8«. 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  aud  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  III,  Nr.  4.  April  1881.  London;  8«. 

United  States:  Bulletin  of  geological  and  geographical  Survey  of  the  Terri- 

tories.  Vol.  VI,  Nr.  1.  Washington,   1881;  8". 
Verein,    historischer,    des    Kantons    St.  Gallen:    S.  P.  Zwyer    von  Evibach. 

St.  Gallen,   1880;  8». 

—  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande:  Jahrbücher.  Heft  LXVI-LXIX. 
Bonn,   1879/80;  4^ 


XIII.  SITZUNG  VOM  18.  MAI  1881, 


Se.  Excellenz  der  Curator-Stellvertreter  Herr  Anton 
Ritter  von  Schmerling  theilt  mit,  dass  er  in  Verhinderung- 
Sr.  kais.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Curators  der  Aka- 
demie in  Höchstdessem  Auftrage  die  feierliche  iSitzung  am 
30.  d.  M.  mit  einer  Ansprache  eröffnen  werde. 


Die  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegs- 
archives  übermittelt  im  Auftrage  des  k.  k.  Generalstabes  den 
7.  Band  (Spanischer  Successionskrieg.  Feldzug  1705.  Bearbeitet 
von  Oberstlieutenant  J.  Rechberger  Ritter  von  Rechkron)  des 
Werkes:  , Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen^ 


Von    dem  Vorsitzenden    der    Centraldirection    der    Monu- 
menta  Germaniae  wird  der  diesjährige  Bericht  eingesendet. 


Das  w.  M.  Herr  Fi-anz  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
Abhandlung :  , Beiträge  zur  Lautlehre  der  ruraunischen  Dialekte. 
Vocalismus  I.'  vor  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte, 
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Das  w.  M.  Freiherr  von  Sacken  legt  eine  Abhandlung 
des  c,  M. 'Herrn  Directors  Conze  in  Berlin  unter  dem  Titel: 
,TodtenmahP,  Relief  im  Cabinet  des  medailles  zu  Paris,  vor  und 
ersucht  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Das  w.  M.  Herr  Alfred  Ritter  von  Krem  er  legt  eine 
Abhandlung:  , lieber  die  Gedichte  des  Labyd'  vor  und  ersucht 
um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Drvicksehriften  wurden  vorgelegt: 

Academie,  Royale  de  Copenhague:  Oversigt  over  det  Forhandlingar  of  dets 
Medlemniers  Arbejder  i  Aret  1880.  Nr.  2.  Kj({ibenhavn ;  8".  —  Aarb(J)ger 
for  nordisk  Oldkyndighet  og  Historie.  3.  ed  4.  Hefte.  Kj(j)beuhtivn,  1880;  S^. 

Aeademy,  the  american  of  Arts  and  Sciences:  Proceedings.  N.  S. Vol. VIII. 
Whole  series  Vol.  XVI,  Part  1.  From  May  1880,  to  February  1881. 
Boston,  1881;  8". 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  baierische:  Abhandlungen  der  philo- 
sophisch-philologischen Classe.  XV.  Band,  3.  Abtheilung.  München,  1881; 
40.  —  lieber  die  Wasserweihe  des  germanischen  Heidenthums ;  von  Konrad 
Maurer.  München,  1880;  4".  —  Der  Kampf  Adams,  oder:  Das  christliche 
Adambuch  des  Morgenlandes ;  von  Ernst  Trump.  München,  1880;  4**.  — 
Abhandlungen  der  historischen  Classe.  XV.  Band,  3.  Abtheilung.  München, 
1880;  4'\  —  Ueber  ältere  Arbeiten  zur  baierischen  und  pfälzischen  Ge- 
schichte im  geheimen  Haus-  und  Staatsarchive;  von  Dr.  Ludw.  Rockinge  r. 
3.  und  Schluss- Abtheilung.  München,  1880;  4".  —  Der  Kalenderstreit  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  Deutschland;  von  Felix  Stieve.  München, 
1880;  40.  —  Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  histo- 
rischen Classe.  1880.  (Supplement-)  Heft  VI.  München,  1880;  80.  — 
1881.  Heft  I.  München,  1881 ;  8«. 

Faculte  des  Lettres  de  Bordeaux:  Annales.  IIP  Annee,  No  1.  Bordeaux, 
Londres,  Berlin,  Paris,  1881;  8«. 

Gesellschaft,  historische  und  antiquarische,  in  Basel;  Baseler  Chroniken. 
II.  Band,  Leipzig,  1880;  8». 

Halle-Wittenberg,  Universität:  Akademische  Druckschriften  pro  1879/80. 
90  Stück  Folio,  4«  und  8". 

Nationalmuseum,  germanisches:  XXVI.  Jahresbericht.  Nürnberg,  1880; 
4".  —  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  XXVII.  Jahr- 
gang, Nr.   1—12.  Nürnberg,  1880;  4». 
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Society,   the  Royal  geographica!:    Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geo- 
graphy.    Vol.  III,  Nr.  5.  May  1881.  London;  8». 

—  the  Royal  of  Soutli  Australia:  Transactions  and  Proceedings  and  Report. 
Vol.  III  (for  1870/80).    Adelaide,  1880;  S". 

—  the  literary  and  philosophical  of  Manchester:  Memoirs.  3.  Series,  VI.  Vol. 
London,  Paris,  1879;  8«.  —  Proceedings.  Vol.  XVI— XIX.  Sessions  1876 
to  1880.  Manchester,  1877—1880. 

Verein,    militär-wissenschaftlicher:    Organ.    XXII.   Band,  4.  und  h.,   6.  Heft. 

Wien,   1881 ;  8". 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  II.  Jahrgang,  Nr.  7.  — 

Ausserordentliche  Beilage  Nr.  VI.  Wien,  1880;  4". 


i 


Miklosich.     Beiträge  zur  Ijautlehre  der  rnmuii.  Dialekte.  Vocal.  I.  öl9 


Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumuuisclieii  Dialekte. 

Vocalismus.  I. 

Von 

Dr.  Franz  Miklosieh, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte  behandelt  die 
Laute  des  macedo-,  des  istro-  und  des  daco-rnmunischen :  nach 
unserer  gegenwärtigen  Kenntniss  des  rumunischen  dürfen  wir 
diese  und  nur  diese  drei  Dialekte  annehmen. 

Die  Untersuchung  der  Laute  soll  eine  historische,  d.  i. 
eine  solche  sein,  die  von  den  dem  rumunischen  zu  Grunde  lie- 
genden Lauten  ausgeht:  als  solche  Laute  sind  bei  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Worte,  bei  dem  Grundstock  der  Sprache, 
die  lateinischen  anzusehen.  Neben  den  lateinischen  müssen 
namentlich  die  albanischen  und  die  slavischen  Laute  berück- 
sichtigt werden. 

Den  Übergang  eines  Lautes  in  einen  anderen  erklärt  die 
Phonetik,  die  ein  Theil  der  Physiologie  ist,  die  jedoch  bei 
dieser  Untersuchung  der  Sprachgeschichte  nicht  entrathen  kann. 

Damit  der  Leser  von  den  eigenthümlichen  Lautgesetzen 
des  rumunischen  eine  Vorstellung  gewinne  und  erkenne,  an 
welche  Sprache  der  Forscher  beim  Studium  des  rumunischen 
gewiesen  ist,  folgt  hier  die  Darstellung  einer  kleinen  Anzahl 
von  rumunischen  Worten. 

Dem  lat.  sitis  entspricht  im  rumun.  regelrecht  sedte,  ur- 
sprünglich seate,  ckTf,  dessen  ea,  'k  nach  dem  Zeugnisse  der 
Sprachgeschichte  aus  offenem  e  entstanden  ist,  richtiger,  das 
offene  e  selbst  bezeichnet.  Die  Physiologie  soll  nun  zeigen, 
wie  es  kömmt,  dass  betontes  e  vor  gewissen  Lauten  in  offenes 
e,  ea  übergeht.  Allein  woher  stammt  das  erste  e  von  sete'^ 
Die  Sprachgeschichte  lehrt,    dass   das  erste  e  in  sete  (und  nur 
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um  dieses  handelt  es  sich  hier,  denn  das  auslautende  ist  klar) 
in  vorrumunischer  Zeit  aus  i  entstanden  ist:  it.  sete,  sp.  sed, 
pg.  sede,  pr.  set.  Freilich  Avird  die  Physiologie  auch  die  Ver- 
änderung des  %  von  sitis  in  das  e  von  it.  sete  usw.  zu  deuten 
haben,  allein  nicht  im  rumun.,  in  welchem  sete  vorauszusetzen  ist. 

trijer  gink.  362,  trejer  Baritz,  falsch  betont  trijer  im  Ofner 
Wörterbuch,  Getreide  mit  Vieh  ausdreschen,  serb.  vrijeci,  vrsem, 
beruht  auf  tribulo,  dessen  h  in  v  übergeht  und  als  solches  aus- 
fällt, während  l  zu  r  wird  und  u  nach  dem  den  Hiatus  auf- 
hebenden j  dem  i  weicht:  mrum.  lautet  das  Wort  tiijiru:  xpi- 
vupy;  trijiri  trituras  dan.  39.     tribulo  ergibt  it.  trebbio. 

jert  verzeihe  ist  lat.  sp.  pg.  liberto,  das  zunächst  lierto 
wird,  welches  in  Ijerto,  lerto  übergeht,  woraus  mrum.  Vertu,  drum, 
hingegen  jert  wird.  Folgt  in  der  nächsten  Silbe  a,  e  oder  g, 
so  weicht  e  dem  durch  ea  bezeichneten  offenen  e,  ie  dem  iea, 
daher  mrum.  l'art§tsüne  libertationem  aus  liieart-,  da  kurzes  e 
zu  ie  wird. 

ije  entsteht  aus  lat.  (ile),  ilia:  drum,  iji  Ie  wird  durch 
vintre  Ie  erklärt,  mrum.  hat  ile  die  Bedeutung  X^Yviv.  und  ent- 
spricht dem  alb.  ije  lY'.a,  bei  Hahn  ije  iu  derselben  Bedeutung. 
Reflexe  des  lat.  Wortes  finden  sich  sp.,  pg.  und  afz.  Cihac 
1.   118.   Diez,  Wörterbuch  503. 

Drum,  jije  Frauenhemd  ist  lat.  linea,  das  urrumunisch 
l'in§  werden  musste:  mrum.  würde  das  Wort  l'ine  lauten. 

Illam  wird  vorrumunisch  ellam  und  dieses  ergibt  laut- 
gesetzlich edu^j  woraus  durch  Abfall  von  iie  die  Form  ea,  ja 
hervorgeht :  gerade  so  wird  aus  stellam  zunächst  stedii§  und  aus 
diesem  drum.  stea.  Aus  ja  wird,  so  scheint  es,  in  der  Enklise  §, 
das  als  selbständiges  Wort  in  o  übergeht. 

Noch  schwieriger  ist  die  Erklärung  des  o  aus  unam.  Klar 
ist,  dass  n  ausgefallen,  wie  im  alb.  pagüa,  ngriech.  za^sv;,  pavo, 
plur.  pagöne  Schuchardt  2.  241,  wie  im  ngriech.  ea  und  apäu 
aus  £va  and  sTrävco  Curtius,  Studien  4,  275.  entsteht,  unam  wird 
dadurch  ue.  Zwischen  diesem  ne  und  o  steht  §  in  v§r§  aliqua, 
d.  i.  v§r  und  §  für  una:  ßapa  'f/sAa  ver§  del§  aliquem  cibum 
y.avsva  cavi  dan.  34.  Von  o  illam  und  von  o  unam  sagt  Cihac 
1,   182:  ,raccourcie  en  a,  grossie  en  o'. 

Mrum.  aurä  3.  sing,  (vä  se  aurä  ihr  seid  überdrüssig 
bo.    153)    und    drum.    ür§    Hass    hängt    nicht   mit    lat.    horreo 
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zusammen,  sondern  mit  dem  alb.  urej  ich  hasse.  Aus  dem  alb. 
stammt  auch  pis^i,  pis{k§  Katze,  insöh,  jjisoj  Kater  usw. :  alb. 
piso  vergl.  Zeitschrift  11.  142.  Cihac  2.  258.  ink  Tropfen, 
inkd,  pikurd  tropfen  ist  alb.  pike,  pikoj.  Cihac  1.  20o.  hält 
die  Worte  für  romanisch. 

sfint  heilig  und  sfintsi  heiligen  sind  slav.  sveti.  und  sve- 
titi,  und  sfintu  ist  nicht  ,corruptu  prin  influentia  slavica  d'  in 
sänctu' :  sanctus  wird  durch  das  mrum.  s§mtu  aus  samptus  re- 
praesentiert.  Um  sprinten  tenuis,  agilis  zu  erklären,  muss  it.  sprin- 
gare  und  engl,  sprunt  herhalten  und  aslov.  stpretati,  womit 
serb.  spretan  zusammenhängt,  bei  Seite  geschoben  werden,  der 
lautlichen  und  begrifflichen  Gleichheit  zum  Trotz,  ulej  cava- 
tus  arboris  truncus,  tectum  (apium),  Bienenkorb,  muss  von 
alveus  abstammen,  von  dem  dlhije  Trog  abzuleiten  ist:  bulg. 
ulej  wird  ignoriert,  kraj  rex  will  man  den  Albauiern  verdanken, 
die  ihr  kral'  aus  dem  slav.  entlehnt  haben.  Cihac  und  den 
Jüngern  Forschern  sind  solche  Verkehrtheiten  fremd. 

pretutindinea,  pretutindirea  überall  besteht  aus  der  Prae- 
position  pre,  dem  adverb.  tutinde  aus  totus  und  dem  im  lat. 
iude,  unde  auftretenden  Suflix,  einem,  wie  ich  glaube,  prono- 
minalen Element  ne,  das  rumun.  re  werden  kann,  und  einem 
weitern  deiktischen  Worte  a,  das  auch  in  asd  aus  asi  a  steckt. 
Man  merke  pretutinde  Cihac  1.  284.  299.  aindine  (ajindine) 
ist  lat.  aliunde  (it.  altronde)  mit  dem  erwähnten  ne.  Dass  diese 
Worte  nicht  eine  Entfernuug  von  einem  Orte  bezeichnen,  wird 
den  nicht  befremden,  der  sich  an  drum,  inde,  ünde  wo  erinnert, 
wofür  mi-um.  tu  wo  aus  ubi,  de  iu  woher  besteht. 

aire  (ajire),  ajüre  aus  alure  anderswo  ist  mit  Verrückung 
des  Accentes  lat.  alio  mit  re,  ne.  Das  r  von  ajüre  wollte  man 
durch  Vergleichung  mit  aliorsum,  fz.  ailleurs,  erklären.  Die- 
selbe Partikel  gewahre  ich  in  asizdere,  aHzderea  desgleichen, 
dessen  zdere  man  aus  dem  slav.  zu  deuten  unternahm :  serb. 
tako-djer  aus  tako-djere,  älter  tako-zdere  aus  tako-zdeze.  Durch 
asiSidere  bleibt  allerdings  de  unerklärt.  Auch  in  piirurea  bestän- 
dig finde  ich  re,  ne,  das  wohl  nicht  auf  lat.  porro,  sondern  eher 
auf  alb.  por  g.  immerwährend  beruht :  in  diesem  Falle  wäre  das 
u  der  zweiten  Silbe  ein  Hilfslaut. 

Dem  zigeunerischen  verdankt  das  rumun.  benga,  heng  Epi- 
lepsie Cihac :  zig.  beng  Teufel. 
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Die  Aufg-abe  dieser  Abhandlung  ist  sprachgeschichtlich, 
sie  besteht  demnach  darin,  jeden  ruraun.  Laut  auf  einen  lat., 
alb.,  slav.  Laut  zurückzuführen,  indem  man  die  entsprechen- 
den lat.,  alb.,  slav. Worte  aufweist:  sitis,  sete.  tribulo.  ur§.  svett, 
svetiti.  Die  Aufgabe,  das  Wie  des  Überganges  zu  erklären, 
habe  ich  mit  wenig  zahlreichen  Ausnahmen  den  Phonetikern 
überlassen,  die  bis  jetzt  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen 
noch  nicht  gar  zu  oft  auf  die  Erscheinungen  der  einzelnen 
Sprachen  angewandt  haben. 


Die  Darstellung  wird  wahrscheinlich  manchem  Leser  zu 
ausführlich  erscheinen :  ich  habe  es  nämlich  nicht  für  genügend 
gehalten,  ein  aufgestelltes  Gesetz  an  ein  paar  Worten  nachzu- 
weisen, ich  habe  vielmehr  die  mrum.,  so  wie  die  irum.  Bei- 
spiele häufig  vollständig  aufgeführt:  dies  hat  darin  seinen  Grund, 
dass  das  mrum.  und  das  irum.  fast  völlig  unbekannte  Dialekte 
sind.  Das  drum,  ist  allerdings  viel  bekannter,  ich  glaube  jedoch, 
dass  mir  die  Mitforscher  für  das  aus  einer  nur  Wenigen  zugäng- 
lichen Litteratur  zusammengetragene  Material  dankbar  sein 
werden.  Die  gewählte  Schreibung  lässt  über  die  Natur  der  Laute 
wohl  keinen  Zweifel  aufkommen,  was  bei  der  Regellosigkeit 
der  rumunischen  Lautbezeichnung  so  oft  eintritt.  Die  Betonung 
ist  sorgfältig  bezeichnet,  da  ohne  diese  ein  Eindringen  in  die 
Geheimnisse  des  rumunischen  Vocalismus  unmöglich  ist.  Die 
Mitforscher  sollen  durch  das  ihnen  gebotene  Material  in  die 
Lage  kommen,  meine  Regeln  tiefer  zu  begründen  oder  genauer 
zu  formulieren  oder  umzustossen. 


Bei  der  Wichtigkeit,  die  den  Lauten  §  und  t,  bei  Diez 
e  und  V,  auf  dem  Gebiete  des  rumun.  Vocalismus  zukömmt,  ist 
es  zweckmässig,  von  diesen  Lauten  gleich  hier  wenigstens  im 
Allgemeinen  zu  handeln. 

Das  Dacorumunische  besitzt  in  dem  durch  §  bezeichneten 
Laut  des  Wortes  h^gd  inserere  einen  Vocal,  welcher  von  dem 
französischen  e  in  benet  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  ver- 
schieden ist.  Dieser  Laut,  von  Brücke  30.  , unvollkommen  ge- 
bildeter VocaP  genannt,  führt  bei  Lepsius,  Standard  Alphabet  48, 
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den  Namen  ,indistinct  vowel-sound',  während  Sievers  72.  Vocale 
mit  activer  und  passiver  (d.  h.  nur  von  den  Bewegungen  des 
Unterkiefers  abhäug-iger)  Lippenarticulation  unterscheidet :  zu 
den  letzteren  gehört  selbstverständlich  das  rumun.  §.  Ginkulov  7. 
charakterisiert  'l  (§)  als  debelee  russkago  3,  to  e.  tuze  gorlom-b 
i  neskoltko  vt  nosi». 

Ausser  dem  §  findet  sich  im  drum,  noch  ein  Vocal,  den 
man  als  unvollkommen  gebildet  oder  unbestimmt  bezeichnen 
muss :  es  ist  der  hier  durch  ^  ausg-edrückte  Vocal,  der  als  ein 
energisch  articuliertes  §  anzusehen  und  aus  diesem  entsprungen 
ist.  i  ist  das  aslov.  'ki,  poln.  y,  russ.  u  —  proiznositsja  tocno 
taki)  kaki)  russkoe  h:  mtn§  a\IvIH9  sagt  Ginkulov  14.  Daher 
'ng§i  p'KiraTH.  ns  p'kicb.  Diese  Bestimmung  des  Lautes  von  t 
scheint  mir  richtig.  Unklar  ist  die  Anweisung  Ä-(1)j  mit  einem 
tiefen  Nasenlaute  als  ein  dumpfes  ae  auszusprechen  Clemens  1 ; 
ebenso  die  Erklärung  des  ^  als  ,r,y^oq  ttcaasc  cxoTisp-ivsc'  ,unu  sunetu 
forte  intunerecatu',  die  durch  die  zweckmässige  Anführung  des 
englischen  Wortes  ,sir^  brauchbarer  wird  Massim  17.  18.  Neben 
kihe  steht  dem  lat.  canis  kijne  gegenüber,  das  nach  meiner 
Ansicht  nicht  anders  erklärt  werden  kann  als  das  russ.  myj,  das 
man  bei  energischerer  Aussprache  für  my  hört.  Herr  Lambrior 
hat  in  der  Romania  ix.  100.  372.  von  dieser  Erscheinung  eine 
zuerst  von  cip.  1.  23.  vorgebrachte  Erklärung  gegeben,  der 
ich  nicht  beipflichten  kann. 

Der  Vocal  g  findet  sich  im  drum,  und  im  mrum.  Im  irum. 
steht  dem  e  im  Auslaute  der  fem.  auf  a  nicht  p.,  sondern  e 
gegenüber :  use,  drum.  iiSe.  Was  den  Laut  i  anlangt,  so  fehlt 
derselbe  oder  vielleicht  nur  ein  Zeichen  dafür  in  kav.,  dan., 
kop.  und  in  bo. :  ath.  4.  lehrt,  ä  (§)  stehe  in  unbetonten,  ä  (i) 
in  betonten  Silben.  Dcigegen  kennen  die  Mostre,  so  wie  der 
allerdings  wenig  zuverlüsiige  Massim  auch  den  Laut  *.  Nach 
conv.  35(J.  wird  mrum.  auch  keine;,  pane  gesprochen. 

Für  ^  und  i  habe  ich  die  Benennung  , dumpfe  Vocale' 
gewählt. 

Was  die  Buchstaben  für  §  und  i  anlangt,  so  ist  zu  erwäh- 
nen, dass  in  jüngerer  Zeit  im  kyrillischen  Alphabet  (j  durch  "K, 
t  hingegen  im  Anlaut  durch  «jv,  sonst  durch  A\  ausgedrückt 
wurde.  Das  dem  kyrillischen  Alphabete  fehlende  »jv  ist  eine 
leichte  Umänderuntr  des  in  den  slavischeu  Handschriften   man- 
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cherlei  Gestalten  annehmenden  ik,  das  Mardzela  auch  im  Anlaut 
für  ^  gebraucht.  Dass  das  slavische  N^^  das  im  ashjv.  den  Laut 
ö  darstellt,  im  drum,  zur  Bezeichnung  des  i,  poln.  y,  russ.  u, 
dient,  wird  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  altslovenischem 
Ä  bulg.  T.,  d.  i.  §,  gegenübersteht.  Vergl.  Grammatik  1.  32.  368. 
aslov.  0^Kä  d.  i.  roka,  bulg.  rtkt  d.  i.  r§ke.  Es  wird  dem- 
nach nicht  überraschen,  dass  in  älteren  drum.  Denkmählern 
;i^  auch  zum  Ausdrucke  des  §  verwendet  wird,  daher  /VtÄrorpa 
CiJsHT^  d.  i.  m§gura  sfTit§  psal.  2.  6.- kor.  Facsimile  5.  Dass 
man  iu  neuerer  Zeit  angefangen  hat,  den  Laut  ^  durch  s*.  zu 
bezeichnen,  mag  darin  seinen  Grund  haben,  dass  man  §  und 
i  nicht  schied,  und  dass  zum  Ausdrucke  des  i  kaum  ein  ande- 
rer Buchstabe  verfügbar  war.  Gegenwärtig  will  man  zur  alten 
Unbestimmtheit  zurückkehren  und  §  und  i  dadurch  bezeichnen, 
dass  man  über  den  Vocal,  aus  dem  diese  Laute  entstanden 
sind,  das  Kürzezeichen  setzt:  ^  im  anlautenden  m  soll  des  Zei- 
chens entbehren.  In  grammatischen  Werken  kann  man  von  der 
Bezeichnung  des  Lautes  ^  nicht  Umgang  nehmen.  Es  kann 
allei'dings  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Laute  § 
und  ^  in  manchen  Fällen  nicht  leicht  zu  scheiden  sind. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  sind  wir 
genöthigt,  die  dumpfen  Vocale  als  aus  hellen  hervorgegangen 
anzusehen.  Es  gibt  wohl  keinen  Vocal  im  rumun.,  der  nicht 
in  einen  dumpfen  übergehen  könnte:  der  Grund  dieser  Ver- 
änderung liegt  entweder  in  der  Accentlosigkeit  oder  in  der 
Kürze  des  Vocals.  Dasselbe  gilt  von  den  anderen  Sprachen 
mit  dumpfen  Vocalen.  Hier  folgen  einige  Beispiele.  Unbetontes 
a  wird  regelmässig  e:  mrum.  g^l'ine  gallina.  titio  wird  rumun. 
t§tsüne,  das  indessen,  wie  t  zeigt,  auf  tetio  beruht,  wie  dem  sin 
sinus  se??,  se.n  zu  Grunde  liegt,  was  aus  s  zu  erschliessen  ist.  an 
mit  folgendem  Consonanten,  manchmal  auch  ohne  einen  solchen, 
wird  in:  blind  blandus,  mm§  manus,  nach  meiner  Ansicht  aus 
älterem  hlend,  m^me,.  Auch  ar  mit  folo:endem  Consonanten  geht 
manchmal  in  ir  über :  tirziu  tardivus,  älter  t§rz%u.  §  erhält  sich 
in  h§rbdt  homo  aus  barbatus  usw.  In  vielen  Fällen  hat  ?  keinen 
etymologischen  Ursprung,  sondern  verdankt  sein  Dasein  rein 
phonetischen  Gründen:  dem  it.  mi  steht,  gleichfalls  enklitisch, 
rumun.  ein  ursprüngliches  mi  gegenüber,  für  das  nach  dem 
Verstummen  des  i  im  eintritt:   im  fldtse  mi  place  cip.  1.  52.  2-^'^. 
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Man  hat  öfters  die  Ansicht  ausgesprochen,  «  und  ^  seien 
aus  irgend  einer  anderen  Sprache  in  das  rumun.  eingedrungen. 
Diese  Ansicht  halte  ich  für  unrichtig,  obgleich  ich  weiss,  dass 
Sprachen  fremde  Laute  aufnehmen  können:  so  haben  dieMrumu- 
nen  aus  der  Sprache  der  unter  ihnen  lebenden  Griechen  die  Laute 
H  und  0  aufgenommen.  Ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  §  sei 
in  der  Sprache  der  Illyrier  vorhanden  gewesen,  als  diese  durch 
Colonien  romanisiert  wurden.  Dafür  spricht  das  heutige  Alba- 
nisch, das  der  Nachfolger  des  Illyrischen  ist.  Wie  im  rumun., 
deute  ich  das  Vorkommen  des  §  für  a  auch  im  bulg.  aus  dem 
alb.  Der  Laut  t  hingegen  hat  sich  im  rumun.  aus  §  entwickelt, 
vorzüglich  durch  den  Einfluss  eines  folgenden  n  oder  j-;  i  als 
aus  dem  türk.  entlehnt  anzusehen  geht  durchaus  nicht  an. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  §  ist  ein  sehr  ausgedehntes. 
Es  findet  sich  dasselbe  im  alb. :  elter,  ItCr  altare.  kemise  ca- 
misia.  dümture  junctura,  membrum  usw.  Alb.  Forschungen  2. 
74.  Vergl.  Schuchardt  3.  49.  Dass  das  alb.  den  Laut  i  be- 
sitze, ist  zu  bezweifeln:  cam.  1.  14;  2.  1.  kennt  ein  ,e  muta 
lunga^  mit  der  AusspracLo  des  fz.  eu;  Kristoforidhi  hat  ßivs,  vene. 
Im  bulg.  geht  unbetontes,  nicht  selten  auch  betontes  a  in  i, 
(§)  über:  köki.1  y.öy.ocAov.  slidka  dulcis  f.  pläti».  vr-istam  für 
vrastam.  Vergl.  Gramm.  1.  369.  nslov.  grejsina  aus  grij-: 
gradLstina.  di-lj  weiter:  dalje  1.  32L  Derselbe  Vocal  tritt  im 
russ.  auf,  indem  unbetontes  a,  o  und  e  dumpf  -werden  können: 
plakit'  (pläkatb)  d.  i.  plak§t'.  devtt'  (devjatb),  worin  h  einen 
dumpfen  Vocal  in  der  Richtung  nach  i  hin  darstellt  usw. 
V.  Bogorodickij ,  Glasnye  bez  udarenija  v  russkom  jazyke. 
Wenn  im  poln.  aus  pauowie-penowie  wird,  so  hat  man  es 
gleichfalls  mit  einer  Schwächung  des  unbetonten  a  zu  thun. 
Fz.  äme  kann  auch  jetzt  die  Aussprache  äm§  haben.  Eine 
Schwächung  des  a  ist  das  a  im  gröd.:  capi  capire ;  ciira.  Zig. 
§  und  i  stammen  aus  dem  rumun.  und  kommen  nur  in  der 
rumun.  Mundart  vor.     Über  die  Mundarten  usw.  ix.   14. 

Die  Laute  e  und  t  unterliegen  mannigfachen  Verände- 
rungen, von  denen  die  einen  eintreten  müssen,  die  anderen  ein- 
treten können,  g  geht  im  Auslaut  nachj  in  e  über:  fodje  folium. 
Sonst  wird  j^  in  ji  verwandelt:  jivi  aus  j§vi,  aslov.  javiti :  die 
Regel  gilt  auch  mrum.  und  irum.  g  geht  vor  dem  Artikel  Tej, 
Tl  in  e,  i  über :  vicine  Ijej  acdjej  bunä  vicinae  illi  bonae  ath.  20. 
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aus  vici)i§  l'ej  usw.,  wie  bunä  zeigt,  inimi  l'i  vfi  (|;uy-?)  bo.  228. 
für  inime,  viim^,  daneben  vak§  Inj  vaccae,  ve(a)rg§  Tej  virgae  ath.  8. 
i  findet  sich  auch  in  iurtisire  mostre  von  stopiaca  statt  iurt(^sire. 
t  für  g  ist  selten:  s§dzedte.  sagitta;  stdzedt§  gink.,  wohl  durch 
den  Einfluss  des  s.  §  wird  o  nach  u:  luom  sumimus  aus  luem: 
levamus,  mrum.  lom:  daneben  luä,  d.  i.  lae,  sumsit  frä^. :  le- 
vavit.  0  illam  scheint  zunächst  auf  e  zu  beruhen  5  das  gleiche 
scheint  von  0  unam  zu  gelten:  ver§  (v§r  §)  d'el§  y.av£va  ©ayt  dan.  34. 
Die  Übergänge  sind  natürlich  verschieden  begründet:  §  wird  u, 
weil  unbetontes  o  in  lo  übergeht:  ajuseHi  propera  dan.  steht  für 
(ijosesti  von  fij§si,  aji§si,  das  auf  'i^J.aca^  i^iaaa  beruht,  indem  ji 
für  ßt  eintritt,  fumel'e  faniilia  kav.  i  für  i  ist  häufig :  stndze 
für  und  neben  sihdze  sanguis  gink. 


A. 

Übersicht.  Länge  und  Kürze  haben  auf  die  Wandlun- 
gen des  a  keinen  Einfluss,  wohl  aber  Betonung  und  Tonlosig- 
keit.  I.  Tonloses  a  sinkt  im  In-  und  Auslaute  zu  §  herab :  g§jinfi 
gallina.  II.  In  bestimmten  Formen  tritt  §  für  betontes  a  ein : 
nziite  adjuvit.  III.  a  vor  combiniertem  n  oder  w  wird  §  : 
mrum.  frengu  frango.  Das  g  dieser  Worte  geht  drum,  und  nach 
einigen  Quellen  auch  mrum.  in  i  über:  fring.  Wie  n,  so  äussert 
auch  r  eine  Wirkung  auf  vorhergehendes  e:  tirziü  tardivus  aus 
t§rziü.  IV.  an  mit  folgendem  Vocal  wird  §n:  mrum.  Uu§  lana. 
Auch  hier  tritt  in  ein:  drum.  ITne.  V.  §72  (in)  verliert  in  einigen 
Worten  sein  n:  mrum.  k§t  quantus  aus  kent.  drum.  Mt.  VI.  j« 
aus  ja  geht  in-  und  auslautend  durch  Assimilation  in  je,  im  An- 
laut in  ji  über:  mrum.  jine,  drum,  vije,  vinea.  jivi  reflex.  er- 
scheinen aus  j'gm,  aslov.  javiti  zeigen.  Auch  in  iwjene,  plur.  von 
jjojdn§,  ist  je  aus^a  durch  Assimilation  entstanden:  slav.  poljana. 
VII.  In  manchen  Worten  ist  für  ursprüngliches  a  ein  anderer 
Vocal  eingetreten:  e:  mrum.  klemu  clamo;  0:  fodme  fames; 
u:  drum,  deskülts  barfuss  usw.  In  allen  in  I  — VII.  nicht  behan- 
delten fallen  erhält  sich  a  unverändert:  hdtu  schlage  kav.  gd- 
din§  Geflügel  bulg.  usw.  VIII.  Viele  rumunische  Worte  bieten  im 
Anlaut  ein  auf  lautlichen  Verhältnissen  beruhendes  «  (pro- 
thetisches  r/^  :  mrnm.  cnndre  mave.  IX.  ai  wird  e:  mrum.  trekti 
traicio.     X.  au  erleidet  mannigfache  Wandlungen. 
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Tonloses  a,  es  mag  vor  oder  nach  der  betonten  Silbe, 
im  In-  oder  im  Auslaute  stehen,  sinkt  zu  §  herab.  Das  Gesetz 
gilt  auch  von  den  nichtlateinischen  Bestandtheilen. 

Mrum.  am^rtipsii  Y;;j.apTov  kop.  18:  *ä;j.apT£ja).  apärd  defen- 
dere  frä^.  arevdare  sich  gedulden  bo.  174.  für  ar^vddre'.  drum. 
r§hdäre.  ascultätor  ath,  4:  auscultator.  [A^avei^ou  h§nemu  vivi- 
mus  dan.  4:  han-.  iJ.'Kap\).i:dq  A-^  h§rhds  Vi  o\  a'vSpeq  dan.  4:  bar- 
batus.  [XTiacapixa  b§sidri'k§  ecclesia  kav.  h§se  •/.aT:£cp{X-/)aev  kop.  20 : 
basiare,  neap.  vasare,  sicil.  vasari.  iJ.'K'KaGi:i[iixi6po\j  bl§stim.§türu 
blasphemus  kav.  187.  dimend§tsünea  r,  vnokr^  kop.  29.  OYioßa- 
(j£C7,o'j  dov§sesku  lego  kav.  192.  aus  d§v-.  ghüiväsi  (duv§si)  mostre  9: 
ngriech.  ctaßäJ^u).  fämelid  familia  frä^.  119.  f^ipoi.,  sapa  fdvQ,  fer^ 
sine  dan.  4.  neben  nafodrt^  kav.  194:  foras.  it.  fuora.  <?ap(J.a- 
V.OU  fdrm§ku  venenum  kav.  233.  ^-/.cfkAha.  geUn§  gallina  kav.  215. 
gäljinä  ath.  15.  glärime  Thorheit  ath.  6.  -(y.paaidi^e  ngr§sddze 
pinguefacit  dan.  37  :  drum,  tngrds.  grit  II  für  drum,  strigati  i 
conv.  385.  aus  gr§üs  li:  gr§jesk.  v  äotou  Yxpsaxou  n  kötu  gresku 
nugor  kav.  230 :  serb.  gräjati  loqui.  /aXiiI^a  x§Uts§  caementum 
kav.  235:  vergl.  ngriech.  y^ochiv.i  Kiesel,  yapatjic;  '/Xr,  y^^r^mis  li 
latrones  dan.  21 :  türk.  xap'.c£a/.ou  x§risesku  laetifico  dan.  4.  )i§ 
X§risim  gaudemus  kop.  32:  ngriech.  yßpi^M  in  einer  dem  ngriech. 
ungewöhnlichen  Bedeutung,  ch  es  YiTp-'j^tacxa  se  se  jitripsidska  ut 
sanetur  dan.  11.  füvj§tr-:  taxpctj/a,  '.aTpeuca.  y.ay.aTcu  k§kdtu  merda 
kav.  224:  cacare.  y.aAa!Ji.apou  ^•g/gwar^t  atramentarium  kav.  y.xXvToupa 
k§ldür§  calor  kav.  k§lkdi  Tzapv^/^fJov  kop.  29  :  calcare.  y.xXy.avtou 
k§lkenu  calxkav.  234:  calcaneum.  Y.cfhoj^%xpT,  k§lüg§ri  monachi 
dan.  50.  cälugär,  cälugäritsä  ath.  14:  ngriech.  xaXoYspoi;,  serb. 
kalugjer.  y.a[xaXajy.e  k§m§ldvke  pileus  monachorum  kav.:  y.a;r/;- 
Aajy.c.  kärdvä  navis  frä^. :  drum,  kordhie:  jenes  griech.,  dieses 
slav.  y.aiii-ruvvtou  kepitinu  cervical  dan.  42.  ccqntänjiu  ath.  13. 
cäpetäniü  conv.  385 :  capitaneum.  y.apoaps  hp'ody^e  aestus  kav. : 
*caloria.  y,aiä?  XX-^  kedds  U  judices  dan.  21:  türk.  kadi.  xa- 
Toucc'.a  k§tüsa  felis  dan.  41 :  catus.  y.atJ^avo'j  k§ts§nio  catinus 
kav. 225.  y.ax'Cavi  Xs  dan.  34.  y.o'j\).T.ixpo'j  kumpp-it,  emo  dan.  10:  com- 
paro.  ^.di\i.o\ivo\>  m§imünu  simiakav. :  türk.  wa«?a  furor  mostre  22. 
m§mikU  lle  manipuli  dan.  39.  p.apaXXtou  merdlu  foeniculum 
kav.  209:  drum,  nuivdr.     vmf<eHre  ath.  65.  für  -set-  von  musdtu. 

Sitzuugsber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCVIII.  Bd.  II.  Htt.  34 


528  Miklosich. 

odrf§nu  pauper  kav. :  opsavc;;.  TaAa-/,pacip.5'j  p§l§kr§simri  oramus 
dan.  53.  p§l§k§rsjd  izapevSKzi  kop.  28.  pälacärsi  mostre  17.  yälä- 
cärsescä  26.  päläcärie  9.  päläcäria  34 :  irapsy.aAesa,  TTapaxaAw. 
p§r§si  eY/.a-aXs'TTW :  päräseascä  h'ä\. :  *  ~dprp<x  von  7:apir,[j.t.  't^ol^t;*- 
T^t  AAy)  p§rint.n  U  parentes  dan.  7.  ^rapiuY"/.'.  aay;  p^iiind'i  Vi  co- 
lumbae  dan.  5.  ■7:apo6[ji.[j.':ro'j  p§rümbu  columba  kav.  218.  drum. 
porümh:  palumbes.  alb.  p§lümb^.  neap.  palumme.  Tracidcze  p§- 
sidste  cessat  dan.  5.  päpsesca  mostre  9 :  STuautj«.  'Kaaakdp  W-q 
p§s§ldr  R  passae  dan.  21 :  türk.  '::aTev('i)J^ou  p§tedzu  baptizo  kav.  186 : 
drum,  botez.  Tikoc-eT/.o'j  pl§tesku  solvo  kav.  219.  resplatescu  bo.  154: 
aslov.  platiti.  ppavTczT^iva  r§d§tsin§  radix  kav.  222 :  radicina. 
drum.  r§d§tsin§.  r§sp§ndi  cie.av.öp'rziGVf  kav.  13 :  aslov.  raspaditi. 
cava-cccu  s§n§tösu  kav.  aava-vocct  s§n§tösi  firmi  dan.  44:  ungenau 
savaToasjS  s§natodse  27.  cavaToc  sanatös  10.  cavaTa-ia  san§tdtia  42. 
neben  savaiaTc  s§n§tdte  kav.  s§n§tös  uvtatvwv  kop.  27  :  sanitosus. 
!7aaT£  6g!afe  kav.  238.  oxi-L;r,  s^etsi  horae  dan.  43 :  türk.  zy.\}- 
T.o'jppx  s^bur§  saburra  kav.  222 :  drum.  sabilr§^  saii7'§  und  g-enauer 
s§iir§.  ccuvTLtä'ia  sudzidt§  sagitta  kav.  222.  aus  s§dzidt§.  säruna 
Salonich  mostre  44 :  vergl.  slav.  solun.  c-AX-dr]  sk§pdi  evasi 
dan.  33.  c7.aT:ap£  skgpdre  effugerunt  19.  spdrg§nu  fascia  kav.: 
aTräpYavov.  t§lidts  für  i§l'dts  OucaTs  kop.  23.  t§Tds  sOuca;  30.  tällia 
mostre  27 :  taleare.  6appaG£C"/.ciu  th§r§sesku  spero  kav. :  eöäpp-rjca, 
9"g  aus  ri.  -raouvvtou  t§unu  culex  kav.  206:  drum.  t§i(n:  tabanus. 
Das  mrum.  Wort  entsteht  aus  t§mu  und  beruht  auf  tabauius. 
■cla-/jzr,Gi(JV.o\j  ts^ytisesku  obstupesco  kav.  214:  türk.  S^avatta  z§nd- 
tia  ars   dan.  13:    türk. 

Das  auslautende  a  der  fem.  ist  g;  mrum.  kdse.  limh^. 
vdk§  usw.  Ebenso  und  zitimä  sv  'C;f^T^^\^.cli  frä|.  c-/.0A:a[Aa  skölozni§ 
finis  kav.  229.  öapipis  th§r{me  mica  kav.  ist  alb.  s§rm§.  Über  §, 
o  aus  und  ist  oben  gesprochen  worden. 

Irum.  Im  irum.  gilt  diese  Regel  nicht,  richtiger  wohl 
, nicht  mehr' :  im  Auslaut  der  fem.  auf  a  wird  dieses  durch  e, 
offenes  e,  ersetzt,  nicht  durch  e,  wie  man  erwarten  sollte : 
Urne,  Ungure;  ebenso  in  den  Lehnworten:  dp.ske,  grede,  konöbe  usw. 
Dagegen  arcitd:  drum,  ar§td.  farire:  f§rm§,  f§m§.  kumpard: 
kump§rd.  kavfd:  k§utd.  kadere:  k§lddre  caldaria,  maritd:  m§ritd. 
matsird:  m§tsind.  mazi:  minzi  ungere.  mlafi:  tmbl§ti  aus  ml§ti. 
plati:  pl§tL  tal'd:  t§jd.  tatsd:  t§tsed.  düpa:  dilp§  usw.  Dafür, 
dass   ehedem  auch  dieser  Dialekt  unbetontes  a  durch  §  ersetzte. 
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darf  man  sich  nicht  etwa  auf  grebi,  nebi,  resklide,  reskini  usw. 
berufen,  da  das  benachbarte  nslov.  tonloses  a  durch  e  verdrängt 
werden  lässt,  wohl  aber  auf  Worte  wie  kmiese:  drum.  k^mds§. 
pemirit:  p§)m'nf.  Es  ist  anzunehmen,  dass  §  in  a,  e  übergieng- 
unter  dem  Einflüsse  von  Sprachen,  denen  der  Laut  §  unbekannt 
ist.  In  ramare,  drum.  r§ntlned,  ist  r§  durch  ra  ersetzt  worden ; 
e  für  g  tritt  ein  in  speld:  drum.  sp§ld. 

Drum.  am§ret  amarus  Ofner  Wtbch.  aAXTvp^T  kor.  99.  h§zo- 
kuri  neben  hatzokuri  cavillari  aus  hat  und  zok:  vergl.  serb.  salu 
zbijati,  wi'uss.  bajdy  bic,  bl§st§mdre  blasphemare  neben  Mdst§m 
blasphemo.  hogetsie,  hog§tdte  divitiae.  hog§fds  homo  dives : 
aslov.  bogatt.  afdr§  foras.  f§U  prahle  (ssaw  nach  Roesler): 
aslov.  hvaliti.  f^rm^kd  incantare  neben  fdrmek  incanto :  ©ap[j-äy.'. 
Gift,  fyrtdt  Geselle,  Bruder:  Urform  fretdt  von  f rate:  vergl. 
swdt§  Freundinn,  Schwester.  ,9g/«wg  gallina.  gernits^  carpinus 
betula:  Urform  97'§m^sg;  serb.  g'ranica.  gr^dine,  Garten:  aslov. 
gradina.  ^r^y'/' loqui :  serb.  grajati.  /reni' nutrire  :  aslov.  hraniti 
servare.  imp§rtsire  dividere  und  impdrt  neben  imperts  divido. 
inlt^untru ,  daraus  inlöntru .,  intus.  vntr§  intra,  nicht  inter. 
jwi  conspectui  exponere  aus  j§vi;  aslov.  javiti:  a  raß'k  sixoavÖ!; 
kor.  130.  izh§vi  liberare :  aslov.  izbaviti.  kejits§  Thürriegel : 
kjdje.  m§  k§jesk  ich  bereue ;  k§mts§  Reue :  aslov.  kajati  se. 
k§petd  erhalten  neben  kdp^t  erhalte :  it.  capitare.  kerhüne  carbo. 
k§riint  canutus :  vergl.  am§riint  minutus.  kl§ti  movere :  aslov. 
klatiti.  kr§jds§  regina,  kr§jie  regnum  von  k?'aj :  slav.  kralj. 
kr§tsün  Weihnachten :  aslov.  kracuiio.  kümpen§,  plur.  kilmpjene, 
Wagschale,  kump^r  comparo.  l§kui  wohnen :  raag-y.  lakni. 
leküste  locusta:  sicil.  lagusta.  l^rdzi  ampliare :  largus.  l§udd 
laudare  neben  laud  laudo.  l§urüske:  minder  gut  ist  das  leurilske, 
der  Wörterbücher:  labrusca.  m§gdr  m.  meg§rits§  f.  asinus, 
asina :  vergl.  serb.  magarac.  m§mhk  manduco  neben  mtnkd 
manducare  gink.  62.  metüs^  araita:  vergl.  Diez,  Wortschöpfung 
37.  min^stire  ij.y/ix(j~qp'..  ml§dids  flexible:  vergl.  aslov.  mladt. 
navr§pesk  für  7i§vr§p-j  erklärt  durch  n§p§desk,  n§v§lesk  stam.  534, 
beruht  auf  einem  aslov.  navrapiti,  das  russ.  navoropitt  lautet: 
vergl.  mein  Lexicon  palaeo-slov.  neAezdui  spero:  aslov.  na- 
dezda.  n§sip^  n§sep  Sand :  aslov.  nastp^L.  n§st§vi  instituere 
kor.  156:  asl.  nastaviti.  norud.  Volk  aus  n(^r6d:  aslov.  narodt. 
norök  Glück  aus  n§rök:    serb.  narok.      okp^i  suis  okeri   tadeln: 

34* 
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aslov.  okarati.  omr§zi  (0/MpAi3HpÄ)  kor.  28:  aslov.  omraziti 
abominari.  op§rit  brCile  bau.  37 :  aslov.  opariti  brühen.  p§'lüre 
Wald,  it.  padule:  lat.  palus.  pemint  terra:  lat.  pavimentum, 
it.  palmento  Schuchardt  3.  306.  jyeredte  paries  aus  parjetem. 
p§rtitsed  particula :  nicht  unmittelbar  aus  dem  lat.  particella 
wegen  des  ti.  p§si  gradi :  pas  passus.  pl§ti  zahlen :  aslov. 
platiti.  pr§zi  braten :  aslov.  praziti.  r§s§rit  ortus :  lat.  re-salio. 
r§t§tsi  errare :  von  rdtek  aus  erraticus.  r§z :  slav.  raz :  r§zhdt 
gink.  470.  r§zböj  Krieg;  Webstuhl,  ?%g^:  p;^rzH  e;£p£j;aTO 
kor.  117  :  ^  ist  das  a  des  aslov.  rygati.  s^dzedt§  und  sidzedt§ 
sagitta  gink.  s§lb§t§tseste  *silvatice.  s§tid  satt,  it.  satoUo;  daher 
destül  genug  aus  de  s§tül:  aslov.  do  syti.  sk§pd  salvare  neben 
skap  salvo.  sk§rpind,  bei  mardz.  sk§rkind  (-rt'i-),  kratzen:  scalpo. 
sp§rijd  terrere  neben  spdrij  terreo.  t§jd  schneiden  neben  taj 
schneide:  taleo.  ?g>-2t«  *tardivus  Diez2. 340.  t§tere.sk  tsitscrisch : 
r§  aus  re.  v§psi  färben :  l'ßaJ/a.  vl^duitorjü  herrschend  kor.  143 : 
vl§dui,  aslov.  vladati.  z§bred  aus  einem  z§breUa :  aslov.  zabralo 
propugnaculum.  z§psesk  erklärt  durch  prindu  pre  cineva  fiirändü 
stam.  531.  ist  wahrscheinlich  aserb.  zabhsiti  negare,  eig.  celare, 
daher  wohl  richtig  z§psesk.  osteni  fatigari,  fatigare  wird  mit 
oLa^viQ),  das  jedoch  ngriech.  aegrotare  bedeutet,  zusammenge- 
stellt: es  scheint  mit  slav.  ostanem  bleibe  zurück  identisch  zu 
sein:  in  diesem  Falle  würde  osteni  für  ost§ni  stehen,  mrum. 
osteneal§  v-ö-koc,  frät.  110.  n§skodesk  erfinde  mardz.  scheint  ein 
naishoditi  vorauszusetzen.     Dunkel  ist  dü)i§re  danubius. 

a  in  -at,  -ant  wird  cij  §,  nachdem  t  und  nt  abgefallen :  fiir§ 
furatur  dan.  39.  str{g§  canit  4.  clamant  8.  kdlk§  calcant. 
dzedm§  gemat.  imn§  ambulant.  bdt§  batuat,  batuant.  v.xr:oc 
kdd§  cadat  dan.  Xk'.i  T§  prehendunt  dan.  4.  für  Te:  levant. 
dispodle  despoliant  21.  tdTe  mactant  44:  taleant.  modTe  emolliunt 
11:  *molliant.  H«fam  cantabam,  älter,  mit  Wahrung  des  Laut- 
gesetzes, kintd,  entsteht  aus  kintdv§m,  ktntdv§  durch  Abfall  des 
v§:  vergl.  gi'ea  aus  gredu§:  greva  für  gravis,  kintd  cantabat, 
cantabant  setzt  gleichfalls  kintdv§  voraus ;  ktntdm  cantabämus 
entwickelt  sich  aus  kint§vdm,  kmt§dm.  Anders  Lambrior  in 
Romania  ix.  369. 

Trans  ergibt  (r§,  dessen  Bedeutung  allerdings  von  der 
der  lat.  Praeposition  theilweise  sehr  abweicht:  tr§  bedeutet 
nämlich  unter  anderem    ,propter'    dan.  25.      ti'd  bo.  118.      trd 
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au  5'.a  £?ü).  trd  acta  dahin  120.  trd  s{  damit  127.  trä  steht 
für  drum,  pentru  conv.  358,  das  vielleicht  per-intro  ist.  str§ 
ist  wohl  ex-trans :  stri  für  str§  in  stri  tavane  sau  pisti  tävane 
für  in  pod  mostre  11.  40.  str§  hat  drum,  die  Bedeutung  des 
lat.  trans,  ein  Umstand,  der  gegen  die  Zusammenstellung  mit 
extra  spricht;  man  füge  hinzu  trimitere  Sendung,  str^bdt  durch- 
schlagen, strekur  (irum.  strokulei)  trans-cölo.  str§lutsesk  durch- 
schimmern. Mit  str§  hängt  preste  über,  darüber  aus  prestre 
zusammen:  per-ex-trans.  preste  kann  mrum.  piste  werden:  e 
statt  ea  in  preste  ist  Folge  der  Zusammensetzung.  Die  Häufung 
von  Praepositionen  darf  in  einer  romanischen  Sprache  nicht 
überraschen. 

Demselben  Gesetze  folgt  das  alb.  und  das  bulg. :  1.  gas, 
g§z6j  erfreue.  käm§t§  y.ä|xaTi;.  tef§l  cephalus.  kältere  Kalk: 
calcarea.  m§ri  t.,  m§nig.  Zorn,  ;j.av{x.  p§l'tej  gefalle  aus  pl§tej : 
placere.  p§nik  panicum  mit  Verschiebung  des  Accentes.  p§rint 
Vater:  parentem.  s§röj  sano.  Auch  im  Anlaute :  §rd'end  argen- 
tum.  §rmat§  it.  armata  Alb.  Forschungen  2.  73.  74.  2.  gri,dim.: 
gradina.  rtzen :  raztm,.  zatülkt  Stöpsel.  Vergl.  Grammatik 
1.  369.  Ähnlich  ist  bulg,  jedove  von  jad  Zorn;  pejeh  aus  pejah 
ich  sang. 

Anlautendes  a  erhält  sich  meist  auch  dann,  wenn  es  accent- 
los  ist :  aß£;jLO'j  avemu  habemus  dan.  9.  o^pi-^oc  arin§  arena  dan.  44 . 
aspri7ne  Härte  usw.:  doch  eskij  plur.  von  dskie  assula  polyz. 
Dem  aslov.  ist  anlautendes  t  (§)  unbekannt;  dasselbe  gilt  von 
A,  das  e  ist ;  dagegen  ist  Nk,  d.  i.  o,  häufig. 

Unrichtig  sind  die  nachstehenden  Formen :  jj.zay.ar;  bagdi 
locavi  dan.  15.  für  b§gdi.  '/xpaiJ-r^ir,  XX'.  yarabei  U  passeres  dan.  5. 
für  xp-^bei  U.  -/.oy^-^y-poi.  kilmpara  emunt  dan.  8.  für  küvipe^r§. 
vaTrapT'.y.a  napertika  serpens  dan.  44.  für  n§pertik§.  -zpd  ci  -äaAa- 
y.pac'.ä"/.a  trd  se  p§Iakr§sidska  ut  oret  dan.  18.  für  p§l§k7'§sidsk§. 
TCaTCjps  padüre  silva  dan.  1.  für  p§dilre.  c-raxou  statu  facta  est 
dan.  8.  für  st§tü.  süfla  flat  dan.  39.  für  silfl§.  Za'^xn'.x  zamdna 
tempus  dan.  41.  für  z§mdna  usw.  Ebenso  unrichtig,  ist  [x-rraxaTou 
b§getu  jacens  dan.  16.  für  b§gdtu. 

II. 

In  bestimmten  Formen  tritt  §  für  betontes  a  ein :  von  an 
wird  hier  abgesehen.    In  der  Geschichte  der  Sprache  finde  ich 
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für  diese  Wandlung  keine  Erklärung-.  Der  Grund  des  §  liegt 
wahrscheinlich  in  der  Kürze  des  a:  man  vergleiche  mruin. 
sk^pemu  mit  neap.  amammo  Wentrup  20:  amamus. 

§  für  d  steht  1.  in  der  I.  plur.  praes. ;  2.  in  der  IIL  sing, 
und  3.  in  der  I.  plur.  praet.  der  «-Verba;  4.  in  einigen  ein- 
silbigen Verbalformen ;  5.  im  plur.  auf  z,  uri  der  Substantiva  f. ; 
6.  in  einigen  entlehnten  Worten. 

Mrum.  1.  sk§pemu  eximus  dan.  14.  menkem  edimus  kop.  23. 
pästrämü  wir  bewahren  frät.  levamus  ergibt  *I§e7ii,  Hoöm,  liidm 
supl.  LXIII.  und  daraus  lömu  dan.  53.  ath.  51.  bo.  76.  111. 
purtemu  dan.  steht  für  -femu. 

2.  adune  congregavit  kop.  13.  afle  invenit  24.  h§se 
osculatus  est  20:  basiavit.  kumtine  continuit  dan.  16.  Uisä  er 
Hess  bo.  157.  Aus  levavit  wird  *%',  *^oe,  daraus  lue  sumsit 
mostre  25.  cip.  1.  24.  luö  supl.  LXIII.  Limba  287.  kor.  30. 
und  lo  dan.  33. 

3.  cäntämu  ath.  44.  Lambrior  findet  den  Grund  des  g 
von  semnem  signamus,  signavimus  in  dem  darauffolgenden  m 
Romanik  ix.  366. 

4.  d§  dat,  dant  dan.  3.  28.  39.  da  kop.  12.  fä  fac  mostre  16. 
34.     l§  lavat  dan.  40.    ßa  ve  amat  18.    Ungenau  -ra  da  dat  dan.  8. 

(TTöc  sta  stat  40.     ßa  va  amat  5. 

5.  a)  hälft  mostre  27.  31 :  hdlt§  Sumpf  huketsi  frustula 
dan.  30:  drum.  hukdt§.  kernt  lle  carnes  dan.  40.  cärnji  ath.  16: 
käme,  cdrci  Bücher:  karte,  calddri  Kessel:  k§lddre.  citdci 
Festungen  bo.  9:  tsitdte.  läschi  mostre  31.  IXeaxr,  lleski  lutum 
dan.  44.  für  lest'i:  'käo'Kr,.  lucräri  le  frä^.  märi:  mdre  ath.  21. 
[xouXap  A£  muler  le  muli  dan.  3:  [xouXapt.  pddi:  pade  campus  ath.  6. 
pdde  dan.  pertsi  lle  partes  dan.  8.  prevdzi  le  animalia  dan.  2. 
prävze  le  mostre  8.  pravdi  le  37.  prävdi  ath.  15.  Unerwartet  xaX).'. 
keE  17.  aXov«  dan.  3,  das  mit  dem  Artikel  verwachsen  ist, 

h)  cdljiuri.  cärnuri.  ■u«^r</WThäler  ath.  16.  ta/mra  conv.  382. 
lapturi  ath..  17. 

6.  Türkisch  sind  Z:g!p?ff7je  dan.  m.§sk§re.  m§str§peka.v.  amirä 
rex  ath.  14.    amire  kav.  187.     lala  Vetter,    magazd  bo.  35.  217. 

Man  füge  hinzu:  'iä^oi.,  (^i^oc.  fer§,  fdr§  sine  dan.  4:  foras, 
und  kep§r§  caprae  dan.  3:  drum,  kdpre:  ähnlich  ist  t^ntse 
Kleien  aus  serb.  trice. 
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Drum.   1.  d§m  damus,  l§udem,  luöni  aus  l§§m,  loöm. 

2.  l§ude,  hie,  lud  cip.  1.  49.  Limba  419. 

3.  Alt  semnem. 

4.  v§,    vdtsi   von    vadere    nach    Diez    2.  461.     d§   dat.  f§. 
st§  CT'K  kor.  85. 

5.  hejerl:  hdjer§  Binde,  isprevi:  isprdv§  Clemens  3.  k§j  : 
kdle.  k§rtsi:  kdrte.  mgrfl  neben  mdrfe:  mdrf§.  r§tsi:  rdts§. 
sertsim:  sdrtsin§;  aldm§  und  ardm§.  bdlt§.  bdrd§.  xydn§. 
ket§rdm§.  m§tds§.  n§frdm§.  n§strdp§.  pdz§.  prdd§.  rdn§. 
sdr§.  s§ldt§.  sfdd§.  spdjm§.  sdg§.  sdtr§.  tdlp§.  tsdr§.  vldg§. 
zdrdmts^  haben  alemi  und  aremi.  b§ltsi.  h§rzi.  xr§m  und 
yrdne.  k§t§remi  und  k§t§rdme.  m§tesi  und  m§t§suri.  n^ker- 
freml  und  n§frdme  usw.  g'ink.  r§ut§tsi:  r§utdte.  keniuri:  käme,' 
sing-,  d&t.  kernej\  kernij  neben  kdrnej,  kdrnij  g'ink..  111.  mleturi 
neben  tnldtun  seitwärts  gink.  usw.  Diese  Veränderung  tritt 
bei  allen  Nomina  auf  -dre  ein :  -eri.  Der  Regel  entziehen  sich 
fradzi:  frdg§.    vatsi:  vdk§.  Vergl.  princ.   122.   124.  363. 

Einzelnes :  peseri  neben  pds§rl^  pdseri,  pdsere,  pds§re  gink. 
l§udej  für  leuddj  cip.  1.  20.  o^rej,  aresi  neben  ardj,  ardsi 
gink.  309.  mij  für  maj  ban.  32.  mfesiu,  mfesur  einwickeln: 
fascia.     adep  tränke :  aqua,     imperts  neben  impdrt  partior. 

Bulg.  brad§.  brazd§. 

Das  irum.  besitzt  eine  grosse  Anzahl  von  Verben  auf  ei, 
mit  denen  die  drum,  auf  §i  scheinen  zusammengestellt  werden 
zu  können. 

Irum.  6iYsp  frustare.  darvei  Aonaxe:  darovati.  davej :  rü  a 
davejt  nis  lu  nicur  nemini  quidquam  dabat  Denk,  xxx :  davati. 
fabrikei  costruire.  fakavej  wohl  ,zu  thun  pflegen^  Denk,  xxx, 
gebildet  nach  Analogie  der  slav.  Iterativa  auf  -ava.  ig^ei  giuo- 
care :  igrati.  karts^i  caricare.  deskartsei  scaricare.  merskei  nau- 
seare,  raigei  balenare.  mor^i  sollen,  müssen,  olustrei  pungere. 
peklei  mendicare.  pisH  scrivere.  plukei  sputare.  pogayei  apprez- 
zare.  pokayei  ripentirsi.  priyidei  ruminare.  radei  bramare.  raste- 
zejt  crucifixus  Denk.  xii.  remedjei  reifen,  rivei  arrivare.  skopei 
scavare.  stortei  piegare.  strigUi  stregghiare:  nslov.  striglati, 
fremd,  tumei  temere.  urdinei  comandare.  vertei  forare.  vikei  srri- 
dare.  zdihei  respirare.  fäkale  volgere  steht  wohl  für  takalei ; 
nwjd^    annasare    für    nuxei-       Coujugiert    werden    diese    Verba 


534  Miklosich. 

hitsesk,  nuyßsh  usw.  Die  augeführten  Verba  sind  ausnahms- 
los entlehnt:  in  strokulei  colare,  drum,  strekur,  ist  stro  für 
drum,  stra  rumun.,  -kulei  hingegen  it. 

Drum.  homh§i  susurrare.  bonk§i  mugire.  forei  stertere. 
g§g§i  clangere.  Uk§i  lingere.  morm§{  murmurare.  pip§i  con- 
trectare.  rtg§i  YU.cta.Ye.  skilei  yag'iYe.  upov§{:  upov§ind  hoY.  hir§i 
necken,  hetzen,  mag  slav.  harati  sein,  während  hii  zerstören 
sich  mit  ngriech.  /ävio  vergleichen  lässt:  griü  granum.  Die  ent- 
lehnten Verba  bilden  hier  die  Minderzahl. 

Dem  mrum.  scheinen  ähnliche  Verba  zu  fehlen:  tdlditä 
für  drum.  f§r§mdt  zerbröckelt,  mostre  21,  ist  mir  dunkel. 

Zwischen  den  irum.  Verben  auf  ei  und  den  drum,  auf  §i 
besteht  ein  Unterschied  des  Accentes,  der  im  irum.  wohl  jung 
ist.  In  der  Conjugation  ist  hitsesk  aus  hitseesk  entstanden,  es 
galt  daher  im  irum.  ehedem  die  drum.  Regel :  bombeesk. 

Diese  Verba  scheinen  auf  slavischen  Verbalthemen  auf  a 
zu  beruhen,  das  tonlos  in  §  übergieng:  das  Suffix  i  ist  roma- 
nisch: ryga:  rig§-i.  Ahnlich  sind  die  Verba  auf  ui,  deren  u 
albanisch,  i  romanisch  ist.  Man  vergleiche  jedoch  auch  alb. 
k§mbej  tausche. 

III. 

a,  von  einem  nasalen  und  noch  einem  Consonanten  ge- 
folgt, wird  f.  Diese  Regel  gilt  für  die  einheimischen  Worte 
und  für  die  alten  Entlehnungen.  Das  g  dieser  Worte  wird  regel- 
mässig i  im  drum,  und  in  einigen  mrum.  Quellen :  ath.,  mostre, 
während  kav.,  dan.,  kop.  so  wie  das  irum.  kein  i  kennen.  Die 
Regel  der  Verwandlung  des  §n  in  in  scheint  ursprünglich  nur 
in  betonten  Silben  gegolten  zu  haben. 

a)  Im  Inlaute:  Mrum.  a'/Jmts§  (aus  -tsi)  an  tot  anni  kop.  29. 
a%tdntu  conv.  357:  -tantus.  v-r^\i.xn-yJ  dimendu  jubeo  kav.  211, 
dimend§tsünea  kop.  29.  c^t/^/.zu  frengu  frango  kav.  230.  neben 
opeii.zyj  fremiu  franctus  für  fractus  dan.  14.  und  ©pav-^s  frdndze 
frangit  40.  ^'^y^oxt^nviE  grendine  grando  kav.  235.  /.pävTtvv.o:  gren- 
dina  dan.  28.  grindinä  ath.  58:  drum.  grindin§.  z.aiJ.Tuava  k§m- 
pän§  campana  kav,  tintinnabulum,  -/.avta  kente  canunt  dan. 
•/.avTc-/,cu  kenteku  kav.  231.  xavTtT'C:  kentitse  cantica  dan.  13,  richtig 
-tetse.  y,oc.-)~o'j  kendn  quando  dan. :  drum.  kind.  vasy.avv/;  ji§skentsi 
quidam  dan.  25:  vergl.  k§ts  zsaoi  kop,  17:  drum,  kit :  quantus. 
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Xo'JiiiJ.TzpiaiT/.z'j  lumhrisesku  splendeo  kav.  206.  für  l§mb-:  *£Aa|x- 
TCp'.aa.  \y.^c/.ipr,  l§ngdri  morbi  dan.  21 :  languor,  neben  Xh-z'^ex  Xou 
lendzet  lu  dan.  \bn'C,{x'Qr^  Undzitsi  dan.  7 :  languidus.  m§nkem 
edimus  kop.  23.  m§nke  16.  30.  mäncändu  ath.  37.  neben  [xa-/.o'j 
meku  edo  kav.  231 :  drum,  minkd.  [xaviaxa  m§nddt§  mandatum 
kav.  [jLavvcJ^cu  mendzu  pullus  equinus.  it.  manzo :  drum.  mtnz.  r^h- 
T£xou  petiteku  venter  kav.  201.  jjentik  lu  kop.  16.  neben  r.xv-:v.  Xou 
pantik  lu  dan.  40:  pantex.  TcXi'^v^ou  plengu  ploro  kav.  201.  dan.  8. 
plimsp,  mostre  29:  drum.  pUng.  ca[XTO'j  semtu  sanctus  kav.  181. 
säntu  l  frä^.  sdntä  mostre  36:  sanctus:  drum,  sftnt  ist  slav. 
gavii^s  A£  sendze  le  sanguis  dan.  16.  asvxi^e  Xs  sendze  le  21:  e 
für  §.  (77.avvT0upa  skendxire  asser  kav.  r/.av-cjp  Xs  skendur  le 
dan.  26.  scändurä  ath.  11:  drum.  skmdur§.  cTavY/.a  steng§  sini- 
stra  kav.  195.  aTsv/.a  stenga  dan.  12.  cZ<  m  stanga  bo.  120.  ni 
stdngu  ath.  61 :  drum.  sf»2(/  Diez,  Wörterbuch  332.  cTpatx'jATrou 
strembu  kav.  strämhu  ath.  66.  strimbätate  frä^.  it.  strambo : 
drum,  strimh.  in  ante:  vtsvocvts  c?e  ?ienfe  kav.  214.  cZt  inante 
usM  Iji  bo.  226.  vevts  nente  dan.  39.  jxa  vafvxs  ma  n§inte  antea 
dan.  18.  ~z  vev-'.a  de  nentia  coram  dan.  18.  34.  ts  t£  v£vt£  de  de 
nente  dan.  33.    dinaintea  mostre  12:  drum,  inainte,  nainte. 

Das  spät  entlehnte  r'khiT.  pldnt§  kav.  235.  bewahrt  an,- 
dasselbe  gilt  von  frantä.  frantuzescü  frä^. 

In  den  Mostre  liest  man  apändissi  12.  apdndisi  32:  ä-^äv- 
vrfl'x.  främtn  fractus  24.  cämpu  lü  19.  cdnd,  cdndü  8.  9.  nis- 
cänte  10.  Idmhrdsirea  27 :  richtig  lämbräsirea.  Idngitä  20.  längöre 
31.  mändncä  10.  mdncare  18.  pldngu  9.  pldngü  12.  plimse  weinte 
29.  sa?jfa  sancta  36.  stdngä  13.  neben  sttnga  21.  arespdndi  23. 
arespändiaü  30:  aslov.  raspaditi  dispergere:  das  a?z  dieses  Wortes 
scheint  ein  slav.  gn  vorauszusetzen,  d  und  ?  bezeichnen  den 
Laut  t. 

Das  Gerundium  der  a-Verba  bietet  hid:  imndndalui  am- 
bulando  bo.  140.  cäntändalui  conv.  358.  arucdndü  mostre  9. 
mncmc^  ambulando  13.  ludnd  sumendo  11.  14.  stätänd  stando  12. 
urldnd  11.  b§nendaluj  'Cßv.  kUmendaluj  vocans  kop.  ddndu,  dan- 
daluj.  Idndu  lavando  ath.  51. 

Irum.  an  wird  en,  daraus  er,  er:  mereke  manica:  drum. 
mmek^.  mer  mano:  drum.  min§.  ar  steht  für  er,  er:  ramar^ 
remanere :  r§mined.  damar^tse  mattino.  7ndre  domani. 


536  Miklosich. 

Drum,  hlind  blandus.  h'ni)Jc§  Hand:  it.  branca.  fring 
frango:  fr§nge  ^pi^Hijc  frangit  kor.  69.  neben  frindze.  gHndine 
grandinem.  Jdmp.  hint.  Untsed.  kränklicli :  languidus.  mentnh, 
minkd  und  onink,  nnnkdj,  *manunco  (vei'gl.  m§minf  minutus), 
it.  manuco,  lat.  mandüco.  pmtefse  panticem.  plindze  flere.  prindz 
ban.  33.  prinz  prandium.  rmtsed  raneidus.  sint,  gekürzt  sin,  sin 
sanctus  geo.  68.  svndze,  sindze  sanguis  gink.  skindur§  scan- 
dula.  skimh  setzt  skimb  aus  excambio  voraus,  sphitek  aus- 
weiden ist  ex-pantico :  vergl.  pintetse.  strwih  krumm :  stra-m-bus. 
sting  link:  it.  stanco;  alb.  stenk,  stengere  schielend.  tr§ndafir 
PN.  ban.  47.  plinte,  besteht  neben  pldnt§.  Dunkel  ist  minz 
pullus  equinus_,  alb.  m§s,  m§zi  t.,  mas  g. :  vergl.  it.  manzo 
mansus.  Die  Erklärung  von  simhet§  sabbatum  kann  nur  im 
slav.  sabota  gefunden  werden :  vergl.  dagegen  Rom.  ix.  104. 
Dem  rumun.  frtnk  steht  aslov.  fragi.  gegenüber. 

Mntmd  cantando.  l§udind  laudando.  liikrvnd.  luthd,  luüud. 
t§ind  aus  t§jind  cip.  1.  11:  *taleando.  muind  aus  ninjind:  *mol- 
liando. 

h)  Im  Anlaute:  Mrum.  ambulo  wird  *§mbl-,  imbl-:  aus  dem 
ersteren  wie  aus  dem  letzteren  kann  imbl-,  imn-  werden  :  ijj,v/] 
imni  dan.  44.  preimndre  kav.  223.  irpt-ripaaGY)  priimndsi  dan.  52. 
imnu  bo.   140.  imnä  mostre  13.  15.  neben  imnä  13. 

Drum,  imbi  ambo.  imblu  ambulo:  aus  imblu  entwickelt 
?,i(i\i  imblu,  umblulAvciha.  Alb.  mcZrea  December,  Andreasmonat; 
üdre  (midre)  Andreas  Romania  ix.  101.  mdzer  angelus.  i'ngju, 
ungju  («I^HriOA)  angulus  Limba  81.  Ebenso  umplu.  xhiflu.  i'intru 
cip.  1.  154.  ingust  angustus :  alb.  ngust§.  ink§  noch  it.  an  che 
Diez,  Wörterbuch  16.  Grammatik  2.  442.  457.  ante  geht  über 
m'^trite,  ^atnte:  ainte:  amte  kor.  94.  144.  inainte,  mnainte  gink. 
tntij  »^T'kM»  aus  *antaneus:  älter  inttn,  sp.  antano. 

§  vor  combiniertem  r  wird  i.  kirnat  Wurst:  carn-.  tirziü 
spät:  tardivus.     %irtie  charta:  yj^^'^i     Mussafia,  Vocalisation  18. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  eine  Bemerkung  über  einen 
anderen  Ursprung  des  ^  anzuknüpfen.  Das  silbenbildende  r,  1 
des  aslov.  wird  bulg.  in  vielen  Gegenden  tr,  1.1,  d.  i.  §r,  §1, 
Vergl.  Grammatik  1.  362—364,  und  darauf  beruht  rumun.  ir, 
U  in  so  vielen  aus  dem  slav.  stammenden  Worten:  kird  Haufen: 
serb.  krd.  ktrp§  Fetzen:  krpa.  kokostirk  Storch:  der  zweite 
Theil    des  Wortes    ist  aslov.  str-tki..     pirts  Bock:    vergl.  serb. 
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prcevina  Bocksgestank,  stirv  Aas:  serb.  strv.  svirli  werfen: 
bulg.  f^rli  aus  hvtrli.  tirg  Markt :  serb.  trg.  tirkol  Kreis : 
bulg-,  ttrkolö.  virf  Spitze:  serb.  vrh  usw.  yßm  Hügel:  aslov. 
hltnit.  stilp  Säule:  aslov.  stl-tpi..  tilk  Auslegung:  aslov.  tltki. 
usw.  tirnosi  eine  Kirche  einweihen  ist  serb.  tronosati  aus  dem 
griech. :  Opövoc.  In  einigen  nicht  entlehnten  Worten  bietet  mrum. 
silbenbildendes  r:  rkodre  frigus  kav.  für  drum,  r^koäre.  rsine 
pudor  dan.  neben  drum,  rusine.  irum.  grmi,  srp.  trhuh  usw. 
sind  entlehnt. 

Dem  aslov.  a  steht  drum,  regelmässig  im,  in  gegenüber: 
twi'p  stumpf:  tapi).  tinzi  murren:  taziti  usw.  aslov.  tapi,  d.  i. 
topt,  ward  bulg.  ttmp,  d.  i.  t§mp,  das  dem  rum.  tim-p  zu 
Grunde  liegt. 

Aslov.  Verba  wie  -preti  inf.  nehmen  die  Form  ptri  anzeigen 
an,  dessen  Schluss-f  aus  i  durch  die  Wirkung  des  r  entstanden 
ist:  das  erste  t  ist  schwer  zu  erklären;  es  mag  auf  bulg.  Formen 
wie  pT>rl  für  aslov.  ^pr-tH  beruhen.  So  ist  auch  viri  hinein- 
schieben, nicht  anders  z§ri  erblicken  zu  deuten. 

IV. 

an  mit  folgendem  Vocal  wird  m:  auch  das  g  dieser  Worte 
geht  in  den  oben  bezeichneten  Mundarten  und  Quellen  in  t  über. 

Mrum.  hetdrmi  mohive.  10.  aus  Jg^wi.  Y^actaws ^gsfe>ie casta- 
nea  kav.  dan. :  drum.  k§stdne.  intenje  *antanea  bo.  164  aus  en- 
tenje:  drum,  intij.  y.aXy.av  Wc\)  k§lk§n  Ihi  calx  Ferse  dan.  17.  cäl- 
cäni  hl  mostre  8.  '/.ävö  kene  canis  kav.  225 :  drum.  kfne.  plur. 
cänji  ho.  161.  cäni  U  conv.  385.  /.avsTca  kenep§  kav.  199.  •/.a[v]fKa 
ke[njip§.  cannabis  dan.  24:  drum.  kiu§p§.  y,a-tTiVno'j  k§pitinu 
pulvinar  kav.  209.  cäpitdnjiu  ath.  13.  cäpetmiü  mostre  14: 
capitaneum.  Xava  Zeng  kav.  Adwa  lenn§  dan.  32.  aus  l§n§:  drum. 
lin§.  ixxvva  mmn§  manus  dan.  12.  mena  kop.  22.  mand  bo.  2. 
mdnä  ath.  11.  mostre  23.  mdiii  le  25:  drum.  min§.  y^hvAcc  menik^ 
manica  kav.  209.  alb.  m^ng§:  drum.. 'nnnik§,  he&&ev  mmek§.  [xava 
we/iemane  kav.  186:  drum.  mtne.  appap.avo'j  ar^menu  kav.  apaij-avvs 
cir§menne  remanet  dan.  24.  aremdfä,  aremdni  mostre  11.  12: 
drum.  r§mm.  Mit  maneo  hängt  wahrscheinlich  zusammen  a[xa- 
vÄTspsu  am§n§törn  segnis  kav.  184:  vergl.  jedoch  alb.  m§nöj 
halte  auf,  zögere,  iravs  pene  panis  dan.  7.  pene  kop. :  drum.  pine. 
ppavvte  rene  Scabies  kav.  238.    pavvia    rena  dan.  23:    drum.  rije. 
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a£7CTa[Xir;a  sept§'men§  septimana  kav.  septemen§  dan. :  drum.  s§pt§- 
min§.  t§wiu  Culex  kav.  206.  setzt  t§enu  voraus:  *tabanius  für 
tabanus  Schuchardt  1.  171.  afdnisirä  ■qoTnict.  frä^.  Hieher 
gehört  das  wahrscheinlich  alb.  henedä  vivit  mostre  14.  bänede  11. 
hänämul2.  Dunkel  ist^av  p§n;  tccxvou  penu  usque  dan.:  drum.  pme. 
Drum.  inimQ  (•'IVHTp  A^Ht/Ua  M'hpHfH  ev  xoipoiociq  öaAacawv 
kor.  121.)  und  daraus  inim§:  vergl.  cip.  1.  15.  ban.  58.  Auch 
mrum.  inem§  k.a,v.  alün§  nveWana.:  *alin§.  b§tr in  veter a.nvis.  fin- 
^irtgfontana:  mrum.  ^avTsva;  vergl.  geo.  19.  kine,  kijne  (kejne: 
K'KHHH  kor.  53.)  canis.  k^lkvj  Ferse :  calcaneum,  it.  calcagno. 
kihepe  cannabis.  Ithe  lana.  mme,  mijne  mane,  daher  deminedts^, 
demmedts§  ji^(MN^ii'ku,i\  kor.  11.  r§m,in,  r§mij  a,us  remaneo.  mi)}§ 
manus.  aa'KHHH  m  kor.  116:  mijna  pil.-anal.  255.  zeugt  gegen 
Rom.  IX.  101.  niinij  irrito :  denominat.  von  m§nie  [XTny..  p§gin  paga- 
nus.  pine,  pijne  panis.  rumin  Rumune  neben  rumdn  Römer.  s§p- 
f§mm§  hehdomsis.  spin,  sp§n  ar.xYÖq.  smtntin§  ^ahne:  slav.  stme- 
tana.  stm§  Sennhütte :  slav.  stani..  zupvn  dominus :  slav.  zupan. 
sf§pm  Herr:  alb.  stopän  Vorstand  der  Hirten.  Der  Grrund, 
dass  neben  p§gtn  paganus  so  viele  Nomina  auf  an.  nicht  auf  in 
auslauten,  beruht  nach  meiner  Ansicht  darauf,  dass  das  Suffix 
an  in  popordn,  muntedn  u&w.  slavisch  ist:  en^,  jani>:  seljant  in 
seljanini.  von  selo,  gleichbedeutend  mit  s§tedn  von  sat  Dorf. 
ardeledn.  jesdn  Bewohner  von  Jassi.  miredn :  aslov.  mirja- 
nini..  moldovdn.  mostedn  Erbe  von  mosie.  zosdn  Unterländer. 
Dunkel  ist  das  den  Zigeunern  als  n§zdr§van  Zauberer,  Seher 
bekannte  näzdravan  Wahrsager,  nazdrave  le  Wahrsagungen 
stam.  529:  vergl.  serb.  nazdraviti  zutrinken,  mrum.  cetäteni 
T:ok\iy.i  frätf.  Vergl.  die  sorgfältige  Abhandlung  des  Herrn 
A.  Lambrior  Rom.  ix.  106 — 116. 

V. 

§n,  tn  verliert  nicht  selten  vor  Consonanten  sein  n :  [xa- 
xou  meku  edo  kav.  231.  ii.i'l:q  mefsi  dan.  neben  drum.  mink. 
axt§nts§  tot  kop.  29.  ahtdntu  conv.  357.  ahtantu  bo.  43.  neben 
ahätu  ath.  02.  ohut  mostre  41.  ahdta  13.  ahdfi  (de  anni)  tot 
anni  frä^;.  drum  atit,  was  durch  ad-tantum  erklärt  wird,  '/.axou 
ketu  quantus  kav.  dan.  xaie  kete  (kete  unu  singuli)  dan.  32. 
neben  -/.d-ze  ojva  kdte  un§  26.  cäte  ath.  26 :  ungenau  kdfe,  kdtsi  dan. 
Vergl,  {jLscy.a-  mdk§t  illico  dan.  41.    cdfn  mostre   11.    cäte  8.  10, 


Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumun.  Dialekte.  Voc.ü.  I.  DOV 

cdtre  30.  irum.  Jcet,  keta.  drum.  Mt.  Mte.  ttt  aus  Mnt.  ttnt.  Vergl. 
westlomb.  quät,  ostlomb.  quat  Schuchardt  3.  59.  aslov.  ^  o 
wird  durch  in  schliesslich  i.:  raka,  roka,  rtnka,  rtki,,  d.  i.  r§k§. 
Dasselbe  kann  in  einigen  Worten  vor  Vocalen  eintreten, 
xpavvoj  grennu  triticum  dan.  3.  xpav  Xaou  gren  lu  39.  ^xpavou 
grenu  frumentum  kav.  224.  irum.  grau,  mit  dem  Art.  grdvu; 
plur.  gravi,  fromento.  drum,  griü,  grin;  plur.  gri'un,  gnne. 
alb.  grur-i  t.,  grun-i  g. :  granum.  TCpavvou  hrennu  cingulum 
dan.  32.  6mww  conv.  382:  drum,  briü,  brin;  plur.  bnw%  hrihe. 
Vergl.  alb.  brez-zi.  tppavou  frenu  frenum  kav.  223.  frenu,  freu 
lu  bo.  24.  fren  lu  mostre  11:  drum,  friü,  frin;  plur.  fne, 
fnuri,  fnae.  alb.  fr§-ri  t.,  fr§n-ni  g.  Man  füge  hinzu  drum. 
al§mije  Citrone:  türk.  limün.  x*^'  niederreissen,  bei  stam.  527. 
Mescü ,  kann  mit  ngriech.  /avw  verglichen  werden.  t^mije 
Weihrauch. 

VI. 

Aus-  und  inlautendes  a  geht  durch  eine  Art  Assimilation 
nach  j  nicht  in  g,  sondern  in  e  über:  ddie  für  ddije  a3sia. 
Was  von  j,  gilt  von  den  Verschmelzungen  des  n,  l  mit  j : 
na  wird  rja,  und  dieses  rj§,  rje,  re. 

Mrum.  aoeta  ddie  vacatio,  licentia  kav.  182.  adie  mostre  42. 
afxapT's  am§rtie  peccatum  kav.  184.  cocrStJ.t  anatoUe  anatolia 
dan.  5.  conv.  äsye  drje  für  drie  area  in  qua  trituratur  kav.  183. 
hanie,  d.  i.  hane,  balneum  mostre  15:  alb.  bän§,  aslov.  banja. 
härhdtilje  Muth  ath.  66.  [j.zcs  höe  (böje)  color  kav.  237.  türk. 
hikurie  gaudium  bo.  211:  alb.  bukuri-a  Schönheit.  oo7.i[j.i£  dho- 
kimie  experientia  kav.  192.  fräfilje  Brüderlichkeit  ath.  66. 
C(Z\j\lQXz  fameü  familia  kav.  233:  alb.  f§mir§.  ^eöp-:f,z  jeortie  dies 
festus  kav.  194:  sopiv^.  ^(ie  jie  vis  kav.  187:  ßta.  r^Mv.ie  ilikie 
aetas  dan.  38.  yiwie  ßne  vinea  kav.  184.  avhinä  mostre  39, 
richtig  ajiiie.  jie  viva  bo.  38.  vy.ouTOJVve  gutune  malum  cydo- 
nium  kav.:  y.uBwvt.  ypO.z  yü'e  filia  kav.  197.  (mit  dem  Artikel: 
yiXkiOi  yiTa  dan.  35).  hilje  bo.  39,  daneben  hili  mostre  25.  33, 
ymit  yonie  urceus  kav.  237.  isxopic  istorie  historia  kav.  197. 
istorii  Ijei  ath.  11.  kafee  ath.  11.  aus  kafeje.  cafei  Ijei  8.  für 
cafee  Ijei.  y.y.-T/Mz  k§t§knie  kav.  200 :  7.axa-/v'.a.  vj'h'.de  klaje  cla- 
vis  kav.  201 :  das  e  von  klde  ist  jedoch  lat.  e.  xottyjs  kopie 
grex  kav.  202.  mit  dem  Art.  x;u7:ia   kupia  dan.  41 :    vergl.  y.o- 
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TCaot,    alb.  %QTzi-ja.      -/.OTcpae   kopree   stercus   kav.  203.    aus   Jcoprie 

mit  rj;  aus  ri :    zo-pta.      csenitie   die  Fremde  conv.  384:    ^eviTSia 

xoujj-TCSS  ^?(^ee  camera  kav.  196:  alb.  kube-ja.  türk.    liMe\eyJaFo\en 

bo.  146.  alb.  iW/i.    musikie  kop.  25:  iJ.o'jGi/.Y].    [xucrpis  mistrie  panis 

excavatus    kav.   212.      rqaiz    nisie    insula    kav.   213:    vyjgi.     votis 

wofze  humor  kav.  203:   voTia.     cas  oae  ovis  kav.  221.  (mit  dem 

Art,  oa/a  bo.  19.  aus  oajea:  vergl. /.AAtas).     opotvie  orc^Am«e  jussus 

magistratus  kav.  215.  alb.  ordhini-a.     'pdldcärie,  yäläcärie  Bitte 

mostre9.17.  von'Trapa/.aAeo).  Tnxkkepdre  stramen  dan.:  palea.  ^ava^is 

penagte  panagia  dan.   18.      TcAods  pZoae  (plodjej  pluvia  dan.  39. 

plöe  pluvia  ath.  8.    mit  dem  Art.  ^^^om.     politie  urbs  mostre  16: 

'KÖ'Kvzda.     -jrpoiTi^is  pritsie  dos  kav.  221 :  Tcpoiy.tov.     px/Sr,e  rt^kie  aqua 

vitae  kav.  221.    pazis,   pavJ.i  adustum  dan.  12.  47.  türk.     ppavvis 

re/ie  Scabies  kav.  238.  mit  dem  Art.  pavvia  rena  dan.  23:  drum. 

rtju.     it.  rogna.      cvdr.odTie.   skipodüe   aquila  kav.    182:     alb.   st'i- 

poiie.      G7.ou,aTCp{£  skumhrie  scombrus  kav.  225:    Q%o\KT:pL      cxcAsts 

skolie  schola  kav.  229 :  cyo'kslov.    GT^r^kods  spüee  spelunca  kav.  225 : 

a'KT^kaiov.     gt:ouo-^£  spiidMe  Studium  kav.  226 :  azouS-/].     Ttvv^e  fhne 

bonor  kav.  230 :  ti[x'/^.     t!^£A-^£  tselie  cella  kav.  200:  x£A'a(.     t^ouv- 

Ti's    wobl    tsudie    miraculum    kav.    196.     ciudie   mostre    9.    slav. 

vlaMe  conv.  384:  '^'kayioL.    E^fy-cupp^s  zgurie  scoria  kav.  225:  cxou- 

pia.      se    aproake    appropinquat,    *adpropiat  bo.   217.    aus    -kie, 

-ki§.  se  apruke  appropiuquavit  kop.  25.  aus  -kie,  -kie.     injie  avs- 

l^Yjusv  kop.  24.  aus  tnjie:    drum,  invijd.     \U)iäkkz  modle  emolliunt 

dan.  11.  aus  -li§.      -zäXkz    tdTe    mactant   dan.  44:    taljeä  mactat 

ath.  56,    ist    falsch.    t(^Ve  mactavit   kop.  27.    aus    t^U.     TiG-odWs 

dispodl'e  despoliant  dan.  21.    vegliemü  otaTrjpou[A£v  frä|.    Unrichtig 

ist   se    tmulliä   mostre  26.      Dem    jqva  jm§  dan.   liegt    ein   lat. 

venat,  nicht  veniat,  zu  Grunde. 

Irum.  Nachjf,  j,  so  wie  nach  l',  n,  d.  i.  Ij)  nj,  steht  e.  drie 
aria.  btdils  bottiglia.  dimne  Lende:  nslov.  dimle  (dimlje)  plur.  f. 
Schamseite.  /oTe  foglia.  grdtsie  grazia.  kampdne  campo.  kdpTe 
goccia.  kovatsie  fucina.  kiiyine  cucina.  liisie  lisciva.  mdje  ma- 
dre.  plöje  pioggia.  sdje  fuliggine.  skrhie  arca.  sküTe  buca. 
trukiüe  gran  turco.  i'ifaiie  speranza.  lU'e  oglio.  wigre  unghia. 
urekle  orecchio.  vangel'e  vangelio.  vesele  allegria.  vis  viva. 
völe  voglia.  Ebenso  Unie  linea,  iniü  pulcino,  tUene  cuojo,  vrule 
fönte,  tsirüne  ciriegia  usw.  Für  lece  lente  erwartet  man  lece 
nach  kozlice  capretta. 
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Drum,  dlhie  (dld'ie)  alveus.  f^urie  Schmiedehandwerk. 
fodje  foliam.  frivibie  limbria.  glie :  man  vergleicht  gleba.  Mrtie 
Papier  Clemens  27.  kordhie  navis.  kukiivdje  strix  bubo.  lesie 
lexivia.  m§rturie  iJ.y.px'jpi(x  cip.  1,  145.  pdje  palea.  jjlöaje  plu- 
via:  *plovia.  t§itür§  für  t§j^tür§  incisio  geo.  18.  üngje  ungula. 
uredke  auris  steht  für  uredkie  auricula.  v§2)de  flamma :  vergl. 
alb.  vdp§  Hitze,  dietsesk:  didk.  feklie  Fackel,  fdse  aus  fdsie 
Windel,  fije  Tochter,  fodje  Blatt:  folia.  leodje  Löwinn.  lüie 
Lilie  usw.  fevrudrie  und  skörpie  stammen  aus  dem  slav. :  das- 
selbe gilt  von  martie,  anastasie,  virgüie  usw.  skörpie  lautet 
aslov.  skortpija.  Kor.  46.  bietet  rpH>Kf,  das  Ofner  Wörter- 
buch rpHJKTv  neben  mdze  Centner.  ari^  cip.  1.  102.  ist  unrich- 
tig, apropie  kor.  64.  ße  für  ß§  cip.  1.  22:  dafür  mrum.  ;(i 
dan.  ming^'e  consolatur :  -g§j§.  mmg^jem  consolamur :  -g§jem. 
pedje  pereat  (piedri§)  cip.  1.  11.  prevegje  aus  -gje  1.  22.  tsedje 
*quaeriat.     t§je    secuit.     t§jem  secamus  usw. 

Für  lat.  ria  tritt  re  ein :  dem  masc.  tdijü  entspricht  das 
fem.  töare  aus  töi^ia,  torie:  avinätöre  mostre  21.  Eben  so  k§l- 
c^are  lebes  kav.:  mlat.  caldaria.  k§vodr e  ca\or  ^Siv.  sudodre  sndoi: 
ra  ist  in  diesem  Falle  zu  beurtheilen  wie  it.  ara  aus  aria  in 
Worten  wie  carbonai'a  aus  carbonaria  U.  A.  Canello  in  Archi- 
vio  3.  285:  ajutörä.  lucrätorä  frä^.  120.  drum,  modre:  lat. 
muria.  skrisodre  Schrift,  vtnetodre  Jagd  cip.  1.  134.  185.  187. 
s§rh§todre  dies  festus.  sedzetodre  veillee  bau.  42.  zgüre  scoria 
1.  117.  Diez  2.  18.  325. 

je  für  j§  ist;    wie   aus   dem  Gesagten    folgt,    urrumunisch. 

Auch  im  bulg.  wird  ji,  d.  i.  j§,  aus  ja  durch  je  ver- 
treten. Dasselbe  gilt  von  i"L,  1'b,  iii>  und  von  cji,  usw.  alb. 
fällt  §  nach  i  häufig  ab:  arb§ri  Albanien,  d'indi  Menschenmasse, 
fosi  Wickelkind.  m§ni  Groll,  mori  Pest  usw.  Daneben  f§mij§ 
Kind:  familia.  lipsi§  kav.,  wofür  l'ipsi  Hahn.  b§täj§  Schrecken. 
f§lkin§  Kinnbacken,      re    aus    ria   besteht    in    kältere   calcaria. 

Anlautendes  j^  wird  ji:  jirits§  froment  d'ete  cih.:  slav.  ja- 
rica.  jivi  reflex.  erscheinen;  jivit  fühlbar  Clemens  52:  aslov. 
javiti:  bulg.  jävil  Vinga  (j§vil).  jitripsidska  er  heile  dan.: 
la-peuca  aus  jetr-.  Man  vergl.  alb.  d'§mim  t.,  d'imim  g.  Ge- 
töse. t'§  t.,  t'i  g.  welcher.  Ijeftöj  t.,  l'iftöj  g.  kämpfe  usw. 
Hahn  2.  10. 
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j(i,  a  geht  vor  e,  i  durch  Assimilation  in  je,  e  über,  mrum.ce- 
iäten^7:oXlZlXlh•^.  drum,  po; an«  Feld,  slav.  poljana,  pqy'e'/ie.  pojdt^ 
Stall,  pojetsl,  pojetsike.  stojdn  PN.  utojene,  stojem.  tojdg  Stab,  to- 
jedze.  zosem  von  zosdn  Unterländer,  moldovdn  und  moldov§Jids 
neben  moldovenesk.  anndn,  plur.  armem,  Armenier.  or§sdn,  plur. 
or§sem,  Städter  gink.  36.  43.  141.  144.  kümp§n§,  plur.  kiimpene, 
gink.  40.  Für  mujd,  mujdt,  ming§jd,  iningejdt  wird  hie  und  da 
miije,  mujet  usw.  gesprochen,  vijeriü  ist  lat.  vinearius.  kajdf§, 
kajefi  gink.  139.    bulg.  stojän:  stojene,  stojencjo. 

VII. 

1.  a  wird  in  einigen  Worten  wie  e  behandelt:  es  findet  dies 
statt  bei  clamo,  glacies,  glans,  clago  aus  coagulo  und  clavis. 
mrum.  clamo:  klemu  voco  kav.  198.  me  kl'em  vocor  kop.  19.  21. 
c^'ewiw  bo.  154.  cljemä  aih.  1.  c(/e?>iam  vocamus  ath.  1.  cliemd  hsir. 
168.  Daneben  Mdm§  kop.  26.  cliamä  mostre  42.  cljamd  bo.  156. 
Mimendaluj  kop.  glacies :  gUtsu  kav.  203.  glj^gu,  plur.  gljecä, 
ath.  17.  Y-AAfcCaxou  ngJ'itsdtu  conglaciatus  dan.  44.  glans:  glinde 
xspocTta  kop.  16:  alb.  l'^nde.  Ein  gJende,  gßnde  ist  rumun.  unnach- 
weisbar, irum. ^Zema.  ipr&es.  kl'em.  klemi.  kleme.  drum.  ^<ew kor.  65. 
kern  35.  71.  kiemd,  kemd,  kiemem,  kemem  neben  kidm§.  kiem  soll 
auf  ki§m,  kiemu  beruhen,  was  ich  nicht  für  richtig  halte.  Roma- 
nia  IX.  373.  ke  steht  auch  sonst  für  kie,  kje.  gjdts§.  ingiets  neben 
ingidts§.  ingletsui  cip.  1.  32.  tngets  1.  154.  ciagare:  inkieg  neben 
tnkidg§.     ginde  aus  gjinde.     clavis:  kiei,  kei  neben  kidje. 

Der  Grund  dieser  Lautveränderung  ist  wohl  in  dem  V  zu 
suchen.  Vergl.  Mussafia,  Vocal.   12,  13.  Schuchardt  3.   104. 

Dieselbe  Behandlung  erleidet  a  in  folgenden  Worten: 
adep  tränke,  adepl,  addp§  Mussafia,  Vocal.  27.  neben  mrum. 
addpu  kav.  220.  a/)gr  schütze,  dpen,  dpere  cip.  1.  33.  geo.  71. 
imbdrhgt  ermanne,  imbdrbeM,  imbdrbete  cip.  1.  33.  kümp§r  kaufe, 
kümperi,  kümpere  cip.  1.  33.  süp§r  betrübe,  süpei%  süpere  cip. 
1.  33.  ist  wohl  lat.  supero,  wie  Cihac  1.  19.  lehrt,  gehört  dem- 
nach nicht  hieher.  Herr  Lambrior,  Romania  ix.  366,  stellt 
die  Regel  auf:  ,a  tonique  devant  une  m,  non  suivie  d'une  autre 
consonne,  se  change  en  un  son  obscur  que  nous  marquons 
par  ä  et  que  Diez  rendait  par  e:  manducamus  mtncdm  usw.'; 
in  entlehnten  Worten  bleibe  am  unverändert  37.  defyjmd 
verleumden:   1.  sing,  defejm,  3.  sing.  defdjm,§:  fdjm§  fama  Rom. 
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IX.  372.  373.  defdjm,  rhftjjmd  gmh.  mgejmd  hes'itev,  balbutier: 
tngejm,  tngdjm§  Rom.  ix.  373:  vergl.  ingäimdre,  nügäire,  das 
durch  zahavä,  amusdre  erklärt  wird  stam.  531.  534.  intr§md 
restituere  cih.  1.  131:  tntrem,  intrdm^  Rom.  ix.  367:  mg  tiitrem 
werde  kräftig-  gink.  357.  deremd  abreissen:  dprem,  derem,  d§- 
rvm,  derdm§  Rom.  ix.  367 :  bei  gink.  357.  liest  man  derim, 
d§rmd  zerstöre  oöpuBaiO,  pa30paE>,  das  an  alb.  dermoj  g.  zer- 
malme erinnert,  destr^md  ausfasern  polyz.  effiler  cih.:  destreni, 
destrdm§  Rom.  IX.  367.  pacTpenHBaE)  gink.  357. 

Der  Ansicht,  e,  §  für  a  habe  seinen  Grund  in  dem 
folgenden  m,  widerstrebt  nach  meinem  Dafürhalten  das  a  der 
3.  sing,  derdme,  da  auch  hier  dem  a  ein  m  folgt.  Mir  scheint 
derdm§  für  deredm§  zu  stehen,  woraus  sich  für  die  1.  sing. 
derem  ergibt,  worin  r§  aus  re  hervorgeht.  Das  Wort  hat  mit 
lat.  ramus  nichts  zu  schaffen.  Durch  meine  Annahme  entgeht 
man  der  Nothwendigkeit  mdvi§,  rdme,  ardm§,  skdm§,  aldm§ 
durch  eine  für  frühere  Zeiten  an  der  untern  Donau  unbegreif- 
liche Entlehnung  aus  romanischen  Sprachen  zu  erklären  Ro- 
mania  ix.  374.  375. 

2.  a  wird  häufig  nach  7v,  l,  seltener  nach  anderen  Consonanten 
durch  ja  oder  durch  ojffenes  e  ersetzt:  iear^e  Mädchenkopfputz : 
magy.  pärta.  hledstm,  bldstru  Pflaster,  bridtse  brachia  dan.  47. 
briedzde  Furchen  ban.  54.  für  bredzde:  aslov.  brazda:  rie  für 
re  ist  dialektisch,  gridju  verbum,  sermo  kav.  gridj  lu  dan.  greau 
bo.  216.  greaiuri  221 :  serb.  graja.  gnds§  pinguis  dan.:  drum. 
gras.  hreast  Gebüsch:  aslov.  hvrastt.  kriedng§  Ast  ban.  58. 
aus  kredng§  neben  krdng§,  kledng§:  vergl.  krak  Schenkel. 
lidbrik  loup-marin :  ngriech.  Aaßpr/.'..  ledf^d  werfe :  vergl.  la- 
pido.  odredsl§  rejeton:  aslov.  otraslt.  pridgu  limen  kav.: 
drum.  präg,  aslov.  prägt,  redpede  rapidus.  skovedrde,  plur. 
skoverzl,  placentae  genus:  aslov.  skovrada.  stredze  Wache: 
aslov,  straza.  Dergleichen  findet  sich  auch  dakoslov.  sliab  für 
slab  und  alb.  pliäge  (p]äg§) :  lat.  plaga.  Nach  anderen  Consonanten 
als  nach  r,  l:  midstiku  misceo  kav.:  drum,  medstek  misceo, 
mando:  mastico  Mussafia,  Vocal.  28.  supl.  XXXII.  petedlt^  dm- 
quant  d'or,  lame :  vergl.  mrum.  pttah}  kav.  218.  petale  bo.  216 : 
■äeTaAov.  sedm§,  sawg  Sorge:  magy.  szam.  tsesedle,  tsesdl§  etrille: 
im  slav.  öesalo.  vle.atr§  Heerd  ban.  53.  aus  veatr§:  vdtr§,  bei 
gink.   vedtr§,  plur.  vetre,    vedtre.      zeale   conv.  384.     zdle,  zedle 
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gink.,  plur.  zeit,  Klage.  Nach  dem  Typus  von  vdt)§,  vetre,  vedtre 
gink.  gehen  noch  einige  andere  Worte:  fdts§,  facies,  ^\\xv.  fetse, 
ä\iiir  feAtsc,  gink,  featse  le  kor.  fds§,  plur.  fedse,  fascia  gink. 
kofsofdii§,  plur.  -ftdue,  Elster  gink.  kovdf§  Trog:  iplnr.  kovedte. 
pidts§  Platz,  plur.  pietse,  aus  serb.  pijaca,  it.  piazza,  nicht  platea. 
pdf§  Fleck,  plur.  pedte.  rdts§  Ente,  plur.  retse,  Burla  5.  67.  69. 
spdf§  Schwert,  plur.  spefe,  spedte.  Für  fdt§,  plur.  fete,  puella 
sowie  für  mds§,  plur.  mese,  mensa  sind  die  historischen  Formen 
fedt§,  fedte;  meds§,  medse.  Mussafia,  Vocal.  10.  Man  beachte 
bat  ebrius,  plur.  bet'^i,  hdf§  ebria,  plur.  bete,  alt  beatr,  gink.  192: 
bat  ist  bibitus,  bebet,  bevet,  beävet,  beäet.  In  den  plur.  pr§zi, 
s§ri  und  ts§rl  von  prdd§  praeda,  sdr§  sera  und  tsdr§  terra  gink. 
scheint  die  Analogie  von  IL  5.  zu  wirken. 

3.  Lat.  a  steht  o  gegenüber,  tames  und  näto  ergeben 
fodme  dan.,  fodmi.f§  kav.,  fodme  kop.  14.  und  not:  nötallui 
kav. :  alb.  not  subst.  notöj  vb.  it.  nuoto  Schuchardt  1. 175.  fomeiä 
neben  A'KM'kra  cär^.  61.  485.  monii  reizen,  locken  gink.: 
aslov.  mamiti.  prodste  funda  kav. :  aslov.  prasta.  hoskodti§ 
fascinatio :  ßar/avo;.  noröd,  norök  stehen  für  n§röd,  n§rök. 
nökopa  dan.  n6kup§  kav.  dolabra  beruht  nicht  auf  einem  slav. 
*nakopa.  Im  alb.  steht  dem  t.  vätr§  g.  V(3t§r§  Feuerstelle 
gegenüber,  womit  man  atrium  vergleicht.  Serb.  grasa  lautet 
alb.  grös§:  Linse;  dem  lat.  fascia  entspricht  fosi  Wickelkind; 
mök§r§  Mühlstein  ist  lat.  machina.  Maiorescu  führt  IL  ein 
irum.  goard,  ioarbä,  pecoat  an.  In  susuodr^  Uchse  sucht  man 
ala  in  der  Form  oar§  cip.  1.  23.  24.  Dass  otset  acetum  un- 
mittelbar aus  dem  slav.  entlehnt  ist,  ist  zwar  evident,  jedoch 
weit  entfernt  anerkannt  zu  sein  Diez,  Wörterbuch  97. 

4.  a  geht  in  einigen  Worten  in  u  über.  deskiUts  adj. 
barfuss ;  vb.  die  Schuhe  ausziehen,  irum.  resküts  barfuss  mit 
slav.  raz  für  lat.  dis,  neap.  scauzo,  neben  inkdlts  cip.  1.  24. 
viüm§  neben  mdm§  ibid.:  alb.  memm§.     Schuchardt  3.  87. 


VIII. 

Viele  rumun.  Worte  bieten  im  Anlaut  ein  a,  bei  dem  ein 
historischer  Ursprung  unnachweisbar  ist,  das  vielmehr  nur  in  laut- 
lichen Verhältnissen  seinen  Grund  hat:  es  ist  dies  das  prothetische 
a :  mrum.  arddu  rado.     Dagegen  ist  das  an  den  Auslaut  einer 
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grossen  Anzahl  von  Worten  tretende  n  ein  ursprünglich  be- 
deutungsvoller pronominaler  Zusatz :  zwischen  sea  und  dem 
vorauszusetzenden  si  aus  lat.  sie  trat  wahrscheinlich  ein  Unter- 
schied ein  wie  it.  zwischen  cosi  und  si  Diez,  Wörterbuch  113. 

I.  Das  prothetische  a  tritt  vor  ursprünglich  mit  r^  l,  m,  v 
anlautende  Worte :  afdt'u  rapio.  al§vdare  laudare.  amdre  mare. 
avinu  venor.  Dasselbe  a  steht  vor  ehedem  anlautendem  g,  j, 
s:  agnndste:  aslov.  goni.  ajeri  aus  jeri:  heri.  asiin:  sono. 
Im  griech.  hat  man  die  prothetischen  Vocale  <x,  o,  e  vor  p,  X, 
[j.,  V  und  vor  Consonantengruppen  G.  Meyer  99. 

Mrum.  se  agärseascä  ut  obliviscatur  conv.  382.  agärm-e 
358.  agärsjmü  frät.  aslov.  gresiti,  eig.  verfehlen:  drum,  gresire. 
(rj"/.ouv:£'ay,cj  agudesku  pulso  kav.  205.  aY'/.2UT£cr:Y;  pulsas  dan.  18. 
oy-ouTiGT/;  cane,  wie  a  bäte  bar.,  eig.  pulsa  17 :  vergl.  bulg.  gudi.  ays-J- 
viaoTc  agnndste  persequitur  dan.  41 :  aslov.  goni.  avhinä  f/(jine) 
vinea  mostre  39:  drum.  u^Je.  ayHa  fa//aj  kaum  mostre  22:  ßia. 
avhitä  (ajit§)  vita  mostre  9.  avitäß :  vif§  Thier,  eig.  das  Lebende. 
oT^c'jvv^  o£?z?/>u  jejunas  dan.  7:  drum.az?«J?a.*  jejuno,  vergl.  sp.aju- 
nar  und  it.  giunare,  fz.  jeüner.  aieri  heri  bar.  169:  drum,  jei-t 
alavdare  laudare  conv.  358.  bo.  2.  alavdacsuni  214.  aiävdatä 
mostre  21 :  drum.  l§udd.  alasä  conv.  384.  frä|.  aläsä  mostre 
19.  22.  alässare  19.  alase  26.  alässarä  cior,zT/  frä^. :  drum.  l§m. 
alitesti  glutinas  dan.  alikird  klebten  bo.  217.  alichirea  Ver- 
bindung frä^.  alicMscä  für  drum,  lipescä  mostre  44:  drum,  lipi, 
aslov.  lepiti.  amdlome  aurum  kav. :  ngriech.  \ii\x'(\ioL.  am§n§- 
töru  segnis  184.  va  amanaci  manetis  bo.  152.  amdnä  §i£y.o<i£v. 
amänatu  aufgeschoben  frät- :  mauere,  alb.  m§nöj.  a|j.xp£  avmre 
mare  dan.  14.  rj-izicc  1.  amare  bo.  132.  amesticd.  amisticati 
frä^. :  drum,  mestekd.  zt  a[i,r,vTaiJ(.ou  se  amintemu  ut  accipiamus 
dan.  53.  a'^r^v-izzr,  amintdsi  lucratus  es  19.  T^mixzv,  Xou  19: 
das  Wort  ist  jedoch  dunkel  und  gehört  vielleicht  nicht  hieher. 
anjirard  izirj.r^^xt  bo.  199 :  mirari.  drum,  a  se  mird.  avc'jpi^ta(r:s  nnur- 
zidste  ölet  dan.  24,  richtig annr-.  anjurzi bo.  215.  aus  amiurzi:  \i:jp'Z(iy: 
drum,  mirosi:  pi'jswvw  in  anderer  Bedeutung.  ardd§  series  kav.  184. 
ngriech.  apasa:  alb.  räd§.  apauxc-j  ardvdu  fero  dan.  16.  arevdare 
sich  gedulden  bo.  174.  arävdarea  hä\. :  dmm. r§hdd.  appavTou  arddn 
radokav.  214:  drum.  raVie.  appav.isj  afdt'u  rapio  kav.  185.  arächire 
ath.  68.  ariki  rapuit  bo.  212.  arachiascä,  avdchirä  frä^  arapu  für 
drum,   rapescu  conv.  358.  ist  falsch:  drum.  r§pi.     y.ppT^'hz'j  ar^- 
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menu  moror  kav.  226.  apa;j.avv£  ar§m§nne  remanet  dan.  24. 
aremäne  mostre  5.  aremase  18.  arumänü  frä^. :  remtned. 
aränii  für  drum,  am  ränitu  conv.  387:  drum.  r§ni.  arespändi 
auseinanderjagen  mostre  23-  30:  aslov.  raspaditi.  -px  ci  cupiit.x 
trd  se  arema  ut  fodiant  dan.  15:  drum,  rtmd  wühlen,  afetsime 
frigus  kav. :  drum.  r§tsi  kühlen,  aräsäri  ortus  est  mostre  5 : 
drum.  r§s§ri.  nvia  rivus  mostre  8.  9 :  drum.  riü.  arideau 
mostre  25.  artserä21:  dvum.  rid.  ocppivXXioj  afikl'u  ren  k.a,y.  213: 
drum,  rinihju,  r§nünkju.  appooi.iJ.'.'^{y,o^  arodmigu  manduco  kav.  210. 
apoui).'.'Aiprt  arumigdri  dan.  42:  drum,  rumegd,  lat.  rumigare. 
arapä  mostre  15:  drum,  rilpe.  apousuj-is  arusidste  erubescit 
dan.  46.  arusinea  mostre  26:  drum,  rusine.  arosu  roth  ath.  17. 
arose  (falsch)  mostre  3 1 :  drum.  i-os.  arumänesce  rumunisch  mostre  5 : 
drum,  ruminedste.  arädacinä  radix  mostre  5.  9 :  drum.  r§d§tsin§. 
ascäpat,  ascdparea  mostre  21.  22:  it.  scapare,  drum.  sk§pd. 
aspdrgu  destruo  kav.  aspdrdze  dan.  asparse  mostre  19.  aspargu 
ßXä'jrTw.  asparserä  •/.a'issTps'i/av  frä^. :  drum,  sparg.  astingä  e^aXsisct 
neben  stingä  -/.aiacTpssst  frä|;. :  drum,  stindze.  asunä  conv.  385: 
drum.  sun.  se  asliade  setzt  sich  bo.  227 :  drum,  seded.  xa^ipxo'j 
astergu  emungunt  dan.  44:  drum,  stedrdze.  ashternard  measa 
straverunt  mensam  bo.  226 :  drum,  asteni.  aveglia  custodiebat 
mostre  15.  für  drum,  pinded,  aslov.  paditi :  drum,  vegjd.  xßr-vo'j 
aviim  capio  dan.  12.  x^r^^nr,  50.  x^'xfoipt  avindre  praeda  kav.  205. 
avinatovu  bo.  160.  avinätöre  mostre  21.  avinarä  frä^. :  drum.  vind. 
aßo'Jt^i|j.c'j  avuzimu  dan.  14:  slav.  voziti.  aferi  behüten  mostre  21. 
29.  44:  drum,  feri,  vergl.  drum.  f§r§.  ao6a  aüe  uva  kav.  226. 
acua  uvae  dan.  9:  drum,  dafür  strügur,  podme.  aurä:  vd  se 
aurä  nimcia?  i'/op-xnor,t  tyjv  Y zp'^x^/'.T) -^  bo.  153:  drum.  uri. 
ao6(ji,7:pa  aümbr§  umbra  kav.   197:  drum.   ümhr§. 

Drum,  nhjd  vix.  oköper  neben  köp§r  cooperio  und  deskö- 
p§r.  aldm§  Messing  ist  identisch  mit  ardmfj,  daher  nicht  hieher 
gehörig,  aludt  Teig  gink. :  levatus,  fz.  levain.  alunekd,  lu- 
nekd ,  reflex. ,  rutschen  gink.  352:  lubricare.  nl§üt§,  l§ut§: 
ngriech.  XaojTa  Diez,  Wörterbuch  206.  alemtje  Citrone:  türk. 
limün.  amestekd,  mestekd:  amedstek,  meas^efc  mische  gink.  ame- 
nints,  amerints  minor,  sp.  amenazar.  aniei'ünf,  m^riuit  minutus 
gink.  amiros;  miros  rieche  gink.  364.  neben  mirosi.  arinded, 
rtnded  Hobel :  serb.  erende :  türk.  aspüm,  spum  spumo  gink. 
astüp  verstopfe  gink.     asüd    schwitze    neben  mrum.  und  drum. 
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sudodre.  astern  sterno  gink.  azüng  erreiche:  jungo,  wohl  nicht 
adjungo  usw. 

Es  ist  ein  richtiger  methodischer  Grundsatz,  Zusätze,  wie 
die  sogenannten  prothetischen  Vocale,  etymologisch  zu  erklären, 
was  jedoch  nicht  immer  gelingt :  in  ahdt  steckt  ab,  in  adörvi 
ad.  Dass  in  mrum.  alegu  eligo  kav.  (neap.  aleggere)  a  auf 
ehemaligem  e  beruht,  halte  ich  für  sicher,  und  erkläre  auf 
gleiche  Weise  die  Pronomina  atsesf,  (ifsel:  ecc'  istum,  ecc'  illum; 
so  wie  akilm  eccu  modo  bur.  85:  neap.  mo  für  modo,  und 
astept:  exspecto.  azhöru  kav.  ist  wohl  lat.  ex-volo.  Dem  mrum. 
cil§gd  mostre  27.  und  drum,  alergd  (alergd)  rennen  scheint 
ngriech.  aKip^(x  für  p-ay-pav  Deffner,  Archiv  1.  129,  zu  Grunde 
zu  liegen:  das  ngriech.  Wort  selbst  stammt  wohl  zunächst  aus 
dem  alb.  lärg§  weit,  bleibt  demnach  noch  griech.  a  zu  deuten. 
asedmene,  asedmenea  ähnlich  ist  wohl  auf  assimilis  zurückzu- 
führen, a  im  mrum.  askdp  entwische  aus  dem  e  von  ex  abzu- 
leiten ist  wegen  des  drum,  skap  kaum  zulässig.  Überhaupt 
wird  man  in  den  Fällen,  in  denen  ein  Dialekt  einen  Vocal  im 
Anlaut  hat,  während  er  in  dem  andern  fehlt,  an  eine  blos  laut- 
liche Erscheinung  zu  denken  haben,  denn  das  etymologisch 
Begründete  erhält  sich  in  den  meisten  Fällen.  In  dem  dunklen 
mrum.  aferi  abhelfen  halte  ich  daher  a  für  einen  lautlichen 
Zusatz,  weil  das  drum,  die  Form  feri  kennt,  mrum.  ajei'X  wollte 
man  auf  ad  heri  zurückführen,  wogegen  drum.  jerX  spricht: 
vergl,  sicil.  ajeri,  sp.  ayer  usw.  Diez,  Wörterbuch  192. 

Das  blos  lautliche  a  wird  am  leichtesten  vor  Doppelcon- 
sonanz  begriffen:  vor  einfacher  Consonanz  denkt  man  an  die 
Entstehung  des  a  aus  dem  Stimmton  des  folgenden  Conso- 
nanten,  eine  Lehre,  die  uns  in  einigen  Fällen  im  Stiche  lässt: 
doch  darüber  mag  sich  die  Phonetik  aussprechen.  In  einigen 
Worten  ist  anlautendes  a  abgefallen:  ramd,  aramd  yJCk-/M^.a. 
bo.  214:  aeramen. 

Prothetische  Vocale  finden  sich  in  it.  Dialekten :  neap. 
addonca  für  donca.  addove  für  dove.  arragamare,  arab.  raqama. 
alleverenzia  für  reverenzia.  arreducere  usw.  Man  vergleiche 
accä  und  cä,  accossi  und  cossi  Wentrup  9.  25.  sicil.  amenta: 
mentha.  aminazza:  minaccia.  arracamu:  ricamo.  accä:  qua. 
accussi :  cosi.  arricoghiri,  arrusicari,  attruvari  sollen  auf  ad- 
recolligere,  ad-rodere,  ad-turbare  beruhen  Wentrup  16.  21.  25. 
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Über  ugriech.  zak.  asü  aus  üzw  siehe  Deflfner,  Archiv  1.  282. 
und  über  prothetisches  a,  £,  i,  o  im  ngriech.  überhaupt  vergl. 
Foy  110 — 113,  im  agriech.  G.  Meyer  99.  Alb.  scheint  Prothese 
nicht  vorzukommen.  Diese  Erscheinung  behandelt  ausführlich 
Schuchardt  2.  337;  3.  271. 

II.  Dass  in  atsela  ille  e  nicht  in  ea  übergeht,  ist  darin 
begründet,  dass  das  auslautende  a  ein  junger  pronominaler, 
deiktischer  Zusatz  ist.  Diesen  Zusatz  finden  wir  bei  allen 
nominalen  Wortclassen,  mit  Ausnahme  der  Adjectiva.  masc. 
atsela,  atsel  ille.  atsehija,  atsehij.  plur.  atseja,  atsej,  atselora, 
atselor.  fem.  atsedja,  tsed.  masc.  atsesta,  atsest  hie.  tsestnja, 
atsestuj.  plur.  afsestija,  atsesti.  atsestora,  atsestor.  fem.  afsdsta, 
atsdst§.  plur.  atsedstea,  at-^edste.  Man  merke  noch  aUelas, 
atsesfas.  ati'ta,  atit  tantus.  alt  alius :  dltuja,  dltuj.  dltora,  dltor. 
fem.  dlta,  dlt§.  unuja,  limij.  ünora,  unor.  keriija,  keruj.  ke- 
rora,  keror.  viültora,  midtov.  a  nia  mihi  kop.  29.  a  njia  bo. 
44.  45.  161.  ath.  30.  a  tiea  tibi  ath.  30.  drum,  mie,  tsie,  sije 
sibi  wohl  für  mija  usw.  Daneben  enklitisch  nji.  ti  ath.  30. 
nji.  ce  bo.  44.  45.  drum,  a  lüja  ban.  31.  nimenea,  nirnem: 
nime  nemo,  nimenvja,  nimeruj.  al  dptulea  der  achte,  martsa  am 
Dienstag,  nerkuria  am  Mittwoch,  vinnira  am  Freitag  dan.  6, 
nicht  ,an  einem  Dienstag'  usw.  aküma,  aküm  jetzt,  gleich : 
eccu  modo,  aoa  hie  kav.  193:  aiij  ance  ho.  119.  inaintea,  inainte 
vor.  apöja  nachher  dan.  5.  di  apöja  kav.  232.  apöj.  aitsea  hier 
gink.  de  acea  c0£v  frä^.:  aifsi,  aitse,  atsi.  ased,  asd,  sea,  sa  so: 
sie,  das  nur  durch  s  repräsentiert  wird.  atümtsia  damahls 
kav.  230.  dan.  9.  atimcea  frä|.  atüntsea.  atüntsi  tum-ce-a.  aliu- 
rea  anderswo  frä^.  drum,  ajiirea,  ajirea.  ajure.  pretutindinea 
neben  pretutindirea  cip.  1.  127.  überall,  irum.  pretöt,  it.  per 
tutto :  pre-tut-indi-ne-a,  worin  indi  wie  in  aindine,  lat.  aliunde, 
Suffix,  ne  ein  bis  jetzt  dunkler  Zusatz  ist.  pururea  immer- 
während, purure,  dem  wohl  nicht^,  wie  cip.  1.  104.  meint,  porro, 
sondern  eher  alb.  por  g.  immerwährend  zu  Grunde  liegt;  re. 
aus  ne  wie  oben,  a  leturea  an  der  Seite,  neben  gink.  ahjd 
kaum:  vix,  woraus  hi  cip.  bur.  87.  Im  mrum.  ist  dies  a  seltener 
als  im  drum.  Das  a  dieser  Worte  hat,  wie  oben  gesagt  wurde, 
deiktische  Bedeutung,  wird  daher  mit  dem  n  in  azl  neben 
dst§zt  hodie  und  in  asidr^  vespera  hesterna  kav.  195,  trotz 
seiner  Stellung,  identisch  sein.    Das  gleiche  gilt  auch  von  dem 
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a  in  ased  so  usw.  An  das  a  im  serb.  ureda  neben  ured,  Vergl. 
Grammatik  3.  388,  ist  nicht  zu  denken ;  wohl  aber  ist  anzu- 
führen atdre  neben  ak§fdre  talis,  wobei  alb.  äk§  zu  beachten 
ist.  ^'ergl.  die  Anhängepartikeln  in  den  slavischen  Sprachen. 
Vergl.  Grammatik  4.  116  —  124.  Darunter  befindet  sich  auch 
a  im  bulg.  uija  nos  usw. 

IX. 

ai  wird  e.     Tpey.ou  treku  transeo  kav.  218:  traicio.    ~'.-piv,o\> 
pitreku  mitto  kav.  petrecurä  miserunt  frä|. :  pertraicio. 


1.  Lat.  au  bleibt  a?«,  wofür  auch  ao,  oder  wird  o^  a. 
Mrum.    adävgundalui  addendo   ath.  27.     Daneben  adapse 

(adauxit)  addidit  mostre  35.  aus  adauxit:  augeo.  alävdat  lau- 
datus  mostre  45:  laudo.  äßv-ou  dvdu  audio  kav.  183.  a\jxt  dvde 
audit  dan  5.  ajTcu  dvdu  audiunt  35.  avde  ath.  2.  Daneben  audze 
r,y.z'jzv/  kop.  25:  audio,  kavt:  y.aÜTa  kdvf§  quaerunt  dan.  8,  caftä 
mostre  34,  bringt  Roesler  mit  y.o'.Täuw,  Diez,  Wörterbuch  93, 
mit  captare  in  Zusammenhang :  das  Richtige  hat  wohl  Burla  93, 
der  das  Wort  auf  ein  lat.  cautare  von  cautus  zurückführt,  gudi 
in  me  gudesku  gaudeo  kop.  29 ;  s  n§  gudim  ist  von  gaudeo 
zu  trennen.  zsuTw'Ivou  putsinu  kav.  214.  ist  nicht  mit  paucus  zu- 
sammenzustellen, wie  drum,  putsin  zeigt:  vergl.  alb.  pits§r§. 

Drum,  au,  o  aut  ban.  15.  addug,  addog  adaugeo;  daher 
addos  Zusatz,  auzire  audire.  aur,  aor  aurum.  gaür§  Höhle,  caula 
cip.  1.  117.  bur.  40.  41.  und  gaürä,  gaünä  für  hortä  stam.  526. 
k§utd  suchen,  laud  laudo,  daneben  l§ud§jn.  pdos  für  pdus  pausa 
Diez,  Wörterb.  256.    irum.  avzi.    alb.  käf5§  causa.     ]§vd6j  laudo. 

2.  au   wird  o,  woraus  u,  oa  werden  kann. 

Mrum.  olele,  aide  wird  durch  drum,  auleo  erklärt  conv.  358. 

Drum.  wreHe  Ohr:  auricula.  Ä;oa<^g  aus  Z:oc7g  cauda.  kurekiu 
Kohl:  cauliculus.  giotsel,  diotsel  Schneeglöckchen,  nach  Cihac 
*glaucellus.  sok  sambucus,  sabucus,  saucus.  o  neben  an,  a  habet 
cip.  1.  16.  geo.  45.  ban.  22.  bar.  158 :  au  beruht  wohl  auf  au§. 
0  aut  geo.  24.  urd  wünschen,  gratulieren  nach  Limba  433.  für 
avgurd  wahrsagen,   wünschen,    alb.  pusöj   quiesco. 
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3.  au  wird  a. 

Mriim.  adapm  ath.  17.  ist  lat.  adauxi.  adapsä  ist  ein 
durch  SU  für  tu  gebildetes  Particip  praet.  p§sidste  cessat  dan. 
ist  nicht  lat.  pausare,  sondern  -ajto:  iT.xjGx. 

Drum,  apulcd  greifen,  nicht,  wie  cip.  1.  132.  meint,  lat. 
occupo,  sondern  aucupor  Burla  91.  94.  askultd  auscultare, 
volkslat.  ascultare.  neap.  arechie.  arefice  Wentrup  8.  alb.  päk§ 
klein,    är  aurum.    lär  laurus. 

4.  au  fallt  ab. 

Drum.  todm.n§  autumnus.  unkiu  avunculus :  alb.  unkj 
(unt').     Anders  Schuchardt  2.  471. 

Das  rumun.  aü  beruht  auf  ao,  av:  lau  lavo.  daü  do,  l'aü  levo, 
stau  sto  stützen  sich  auf  Formen  wie  dao,  levao,  stao,  hiau 
auf  bebdo  (bevao)  5  auch  dai,  Tai,  stai,  hiai  weichen  vom  lat. 
ab:  lat.  das  würde  di,  mrum.  dzi,  drum,  zl  ergeben.  Da- 
gegen da  dat,  Va  sumit  (levat,  liev§,  ]iedu§),  sta  stat;  p-iriä  hja 
bibit  beruht  auf  bebet:  beve,  beau§. 
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,Todtenmalil', 

Relief  im  Cabinet  des  mcdailles  zu  Paris, 

Von 

Dr.  Alexander  Conze, 

correspondirendem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
(Mit  1  Tafel.) 


Am  Ende  des  vergangenen  Jahres  lernte  ich  unter  freund- 
Hcher  Führung  der  Herren  Chabouillet  und  Babelon  unter  den 
Reservebeständen '  des  Cabinet  des  medailles  ein  merkwürdiges 
Relief  kennen,  welches  hierbei  nach  einem  für  das  k.  Museum 
zu  Berlin  erworbenen  Gypsabgusse  abgebildet  ist. 

Ueber  die  Herkunft  des  Reliefs  ist  leider  Nichts  bekannt 
und  auch  nach  dem  Material  (weisser  Marmor)  wage  ich  nicht 
sie  zu  bestimmen.  Die  Reliefplatte  ist  0*29  M.  lang  und  0-18  M. 
hoch,  die  Arbeit  flüchtig,  aber  kaum  aus  sehr  später  Zeit. 

Die  Darstellung  zeigt  zur  Rechten  die  gewöhnliche  Scene 
des  sogenannten  Todtenmahls:  den  gelagerten  Mann  mit  dem 
Modius  auf  dem  Kopfe,  zu  seinen  Füssen  die  sitzende  Gattin. 
Er  hält  in  der  gehobenen  Rechten  ein  Trinkhorn,  in  der  Linken 
eine  Schale.  Sie  hält  auf  der  Linken  ein  Weihrauchkästchen, 
aus  dem  sie  mit  der  Rechten  Körner  auf  einen  kleinen  Cande- 
laber  streut,  welcher  unter  den  Speisen  auf  dem  Tische  vorn 
steht.  Zur  rechten  Seite  des  Tisches  steht  der  Krater  und 
neben  demselben  der  kleine  Mundschenk. 

Mit  dieser  Scene  von  durchaus  bekanntem  Typus  ist  links 
hinter  der  sitzenden  Frau  zusammengestellt  das  Götterpaar  des 
Asklepios  und  der  Hygieia.  Beide  stehen  aufrecht  in  Vorder- 
ansicht neben  einander,  Asklepios  in  der  für  ihn  üblichen 
Tracht  und  Haltung,  sicher  kenntlich  aber  erst  durch  die 
neben  ihm  und  zwar  zu  seiner  Rechten  (offenbar  um  den  nicht 
ausgeführten  Stab)  sich  emporringelnde  Schlange.     Hygieia  ist 


1  Im  Kataloge  von  Chabouillet  daher  nicht  verzeichnet. 
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nur  durch  die  Paarung  mit  dieser  so  bezeichneten  Glestalt 
kenntlich.  Die  Köpfe  beider  Fig-uren  fehlen;  sie  sind  abge- 
meisselt;  sie  müssen  einmal,  da  sie  verdorben  waren,  modern 
ergänzt  gewesen  und  wieder  abgefallen  sein. 

Dass  die  vSchlange,  auf  welcher  die  Evidenz  der  wesentlichen 
Eigenthümlichkeit  der  ganzen  Darstellung  beruht,  auf  dem  etwas 
stumpfen  Relief  wirklich  unzweideutig  zu  erkennen  ist,  dafür 
berufe  ich  mich  gern  auch  auf  das  Zeugniss  Fränkels  und  Furt- 
wänglers.  denen  ich  Gelegenheit  hatte,  den  Gypsabguss  zu  zeigen. 

Eine  befriedigende  Erklärung  vermag  ich  nicht  zu  geben. 
Das  Relief  gehört  zu  denen,  welche  die  Darstellung  des  so- 
genannten Todtenmahles  in  Berührung  mit  dem  Cultus  des 
Asklepios  zeigen,  woraus  man,  wie  mir  scheint  mit  Unrecht, 
Anlass  genommen  hat,  wenigstens  auf  einem  Theile  dieser 
Reliefs  in  der  Figur  des  gelagerten  Mannes  Asklepios  selbst 
zu  erkennen.  Neuerdings  muss  Dumont  in  seiner  leider  un- 
gedruckten Abhandlung  ,sur  les  banquets  funebres'  (1867)  eine 
solche  Interpretation  offen  gelassen  haben,  ^  und  nachher  hat 
namentlich  von  Sallet  sie  in  sehr  weitgehendem  Masse  wieder 
geltend  gemacht. ^ 

Wenn  die  unter  von  Sallets  Beweisstücken  obenan  stehende, 
in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  für  die  thrakische 
Stadt  Bizye  geschlagene  Münze  eine  im  Typus  allerdings  ganz 
mit  den  sogenannten  Todtenmahlreliefs  übereinstimmende  Dar- 
stellung durch  Beifügung  der  auf  keinem  mir  bekannten  Todten- 
mahlreliefs vorkommenden  um  den  Stab  gewundenen 
Schlange  zur  Darstellung  der  in  jener  Stadt  besonders  ver- 
ehrten Heilgötter  stempelt,  so  kann  dieses  vereinzelte  späte 
Vorkommniss  unmöglich  gar  als  Grundlage  der  Interpretation 
für  die  ursprüngliche  Bedeutung  jener  Reliefs  dienen,  deren 
gerade  älteste  Beispiele  in  Attika,  welche  ziemlich  weit  in  die 
vorchristliche  Periode  zurückreichen,  auf  ganz  unzweifelhaften 
Grabsteinen  vorkommen. ^ 


1  Revue  archeol.  N.  S.  XX,  1869,  S.  232  £f.,  besonders  S.  429.  Giiard  im 
Bull,  de  corr.  hellenique  II,  S.  74  Ö". 

2  Zeitschrift  für  Numismatik  V,  S.  .320  ff.  Auoli  der  g-efälschten  Inschrift 
eines  schönen  Todtenmahlreliefs  im  Sepulcral  Koom  des  British  Museum 
(Aesculapio  Tarentino  Salenius  Areas)  liegt  diese  Auffassung  zu  Grunde. 

'  Kumanudis,   'ÄTrizri';   ir.v^ptxoixi  s-iiujjißtoi  asA.  xo'. 
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Ueber  die  Inschriften  auf  vier  Exemplaren,  welche 
Sallet  neben  der  Münze  von  Bizye  seiner  Ansicht  zu  Grunde 
zu  legen,  ich  möchte  lieber  sagen,  anzupassen  sucht,  will  ich  nur 
das  Eine  hier  bemerken,  dass  die  Lesung-  HPQI  auf  dem  Mann- 
heimer Relief  durchaus  nicht  anzutasten  ist.  Michaelis  hat 
das  kürzlich  durch  Nachvergleichuug  festgestellt  und  meine 
eigene  früher  von  dem  Originale  genommene  Abschrift  bestätigt 
es  gleichfalls. 

Man  konnte  erwarten,  dass  die  Sallet  noch  nicht  be- 
kannten Funde  im  Asklepieion  zu  Athen  zu  Gunsten  der 
Deutung  von  Todtenmahlreliefs  auf  Asklepios  würden  geltend 
gemacht  werden  und    soeben  geschieht  das  auch  durch  Weil.' 

Es  wurden  nämlich  im  Jahre  1876/77  bei  den  Ausgra- 
bungen am  Südabhange  der  Akropolis  unter  den  Ruinen  des 
Asklepiosheiligthums  auch  mehrere  sogenannte  Todtenmahl- 
reliefs gefunden,^  jedoch  auch  einzelne  ganz  gewöhnliche  Grab- 
stelen.^  Zunächst  wäre  man  nicht  berechtigt,  darauf  mehr 
Gewicht  zu  legen  als  auf  den  Fund  von  Grabsteinen  in  der- 
selben Gegend  im  Dionysischen  Theater,  im  Odeion  des  Herodes 
und  am  Olympieion,  Schon  Kumanudis^  hat  betont,  dass  der- 
gleichen Stücke  an  diesen  Stellen  durchaus  nicht  an  seinem 
ursprünglichen  Platze  zu  sein  brauchen,  so  wenig  wie  oben 
auf  der  Akropolis  selbst  gefundene  Grabreliefs.  Die  Verbauung 
alten  Materials  in  christlich-türkischer  Zeit  hat  viel  umher- 
gebracht. 

Der  Art  lässt  sich  aber  allerdings  nicht  beseitigen  das 
ausdrücklich  inschriftlich  nach  einem  auch  auf  drei  anderen 
Anathemen  genannten  Priester  Diophanes  datirte  Exemplar, 
bei  Duhn,  Nr.  94.  Dass  Diophanes  in  der  That  ein  Asklepios- 
priester  war,  wird  gegen  den  Zweifel  Dittenbergers  ^  durch 
das  Relief  Duhn  Nr.  115  besonders  gestützt.  Köhler  "^  schlägt 
vor,  diese  so  an  das  Asklepieion  gebundenen  Reliefs  mit 
dem   daselbst   gefeierten  Feste   der  'Hpwa    zusammenzubringen, 


1  Zeitschrift  für  Numismatik  VIII,  S.   101. 

2  S.  u.  A.  von  Duhn  in  Archaeolog.  Zeit.  XXXV,  S.  167  f. 

3  V.  Duhn,  a.  a.  O.,  S.  168  f. 
*  a.  a.  O.,  acX.  vX,'. 

5  C.  I.  Att.  III,  2-2'ä. 

^  In  Mittheil,  des  deutschen  archaeol.  Instituts  II,  S.  245  f. 
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hat  sich  aber  nicht  zur  Deutung-  auf  Asklepiosdarstellungen 
verleiten  lassen. 

Aus  derselben  Gegend  muss  offenbar,  obgleich  keinerlei 
Fundnachricht  vorliegt,  ein  Todtenmahlrelief  herrühren,  welches 
sich  im  Palazzo  Riccardi  zu  Florenz  befindet.  Es  ist  be- 
schrieben von  Dütschke.i  Es  trägt  die  Inschrift:  "Ictoi  y^pr^axfi 
£7rff/,6(|)  'LiXeuxcq  2w/,paTou  cu/y)v  e'kI  lepioiq  \io7.Xeo\>q  to'j  A'.oy.Xso[u]c; 
Tup[/,£§o'j.  Das  Demotikon  beweist  den  attischen  Ursprung,  ein 
Heiligthum  der  Isis  lag  aber  anstossend  an  das  Asklepieion 
am  Südabhange  der  Burg.-  Wenn  nun  hier  ein  Relief  vom 
Typus  des  Todtenmahles,  auf  dem  unmöglich  Isis  dargestellt 
sein  kann,  der  Isis  geweiht  ist,  so  bricht  das  der  Folgerung, 
dass  das  unter  dem  Asklepiospriester  Diophanes  geweihte  Todten- 
mahlrelief den  Asklepios  darstellen  müsse,  die  Spitze  ab. 

Ziemlich  ebenso  steht  es  mit  dem  Relief  im  Cabinet  des 
medailles.  Wie  das  athenische  Exemplar  durch  die  Datirung 
nach  einem  Asklepiospriester,  so  ist  es  dui*ch  die  Hinzufügung 
der  Figuren  des  Asklepios  und  der  Hygieia  in  eine  Beziehung 
zum  Cultus  des  Asklepios  gesetzt.  Aber  gerade  die  Neben- 
einauderstellung  des  Gottes  und  des  gelagerten  Mannes  macht 
die  Identificirung  des  letzteren  mit  Asklepios  unmöglich.  Man 
soll  Nichts  zu  Gunsten  der  Annahme  einer  zweimaligen  Dar- 
stellung des  Gottes  auf  demselben  Relief  hervorsuchen  wollen. 

Wenn  das  Pariser  Relief  etwa  auch  vom  Südabhange  der 
athenischen  Akropolis  stammte,  so  würde  die  von  Köhler  vor- 
geschlagene Beziehung  auf  die  im  dortigen  Asklepieion  ge- 
feierten 'Hp(.)a  für  dasselbe  ebenfalls  vermuthet  werden  können. 
Wie  erklärt  sich  aber  die  Weihung  des  Florentiner  Reliefs 
an  Isis?  Man  kann  sich  fragen,  ob  etwa  aus  Lebensgefahr  ge- 
gerettete Kranke  einen  bequemen  Gebrauch  vom  Typus  des 
Todtenmahlreliefs  zu  Weihungen  an  die  rettende  Gottheit 
machten,  an  Asklepios  sowohl  als  an  Isis,  der  Art,  dass  bei 
der  gelagerten  Figur  des  Reliefs  an  den  Kranken  selbst  ge- 
dacht wäre. 


1  Antike  Bildwerke  in  Oberitalien  II,  Nr.   193. 

2  Köhler,  a.  a.  O.,  S.  246  ff. 


o3 


VI, 


o 


o 


'S 

ö 


00 

00 


M 


'TIS 


O 

M 


o 


o 

CO 

a 


Co 


a> 
Iß 

CS 

•  — < 


Krem  er.    üeber  die  Gedichte  des  Latyd.  555 


lieber  die  Gedichte  des  Labyd. 


Von 


Alfred  you  Kremer, 

wirklichem  Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 


I. 

JNachdem  ich  seit  vielen  Jahren  im  Oriente  nach  einer 
Handschrift  der  Gedichte  des  Labyd  vergeblich  Nachforschungen 
angestellt  hatte,  gelaug  es  einem  gebildeten  Eiugebornen,  Jusuf 
alchälidy  aus  Jerusalem,  den  ich  ersucht  hatte,  zu  demselben 
Zwecke  sich  zu  bemühen,  eine  vortreffliche  Handschrift  in 
Constantinopel  aufzufinden.  Herr  CHälidy  erwarb  sich  aber 
auch  das  Verdienst,  diesen  werthvollen  Fund  durch  den  Druck 
sofort  allgemein  zugänglich  zu  machen,  und  seine  Ausgabe  des 
Labyd  liegt  nun  vor.  ^ 

Hiedurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  diesen  alten,  bisher 
nur  durch  ein  einziges  gTÖsseres  Gedicht,  die  sogenannte  Mo'alla- 
kah,  und  eine  Anzahl  von  Bruchstücken  bekannten  Dichter  näher 
zu  prüfen.  Es  kam  mir  hiebei  der  Umstand  zu  statten,  dass  ich 
das  Originalmanuscript,  nach  welchem  Chälidy  seine  Ausgabe 
veranstaltet  hat,  benützen  und  mit  dem  gedruckten  Texte 
genau  vergleichen  konnte. 

Diese  Handschrift  ist  vorzüglich.  Sie  datirt  vom  Jahre 
589  H.  (1193  n.  Chr.)  und  ward  in  Kairo  für  die  Bibliothek 
eines  hohen  Herrn,  dem  der  Titel  Eniyr  und  Isfahsälär  bei- 
gelegt   wird,  von    einem  Fachgelehrten    in    festem,    deutlichem 


1  Unter  dem  Titel :  Der  Diwan  des  Lebid,  nach  einer  Handschrift  heraus- 
gegeben von  Jusuf  Dijä-ad-din  alchalidi.  Wien,  1880.  In  Commission 
bei  Carl  Gerolds  Sohn. 
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Schriftzuge  mit  Sorgfalt  augefertigt.  Der  Text  der  Verse  ist 
durchaus  mit  den  Vocaizeichen  versehen,  der  Commentar  nur 
au  den  wichtigeren  Stellen. 

Die  im  Ganzen  gut  erhaltene  Handschrift  zeigt  nur  hie  und 
da  Wurmstiche,  besonders  an  den  ersten  Blättern.  Es  sind  hie- 
durch  an  einzelnen  Stellen  manche  Wörter  verstümmelt,  die  von 
dem  Herausgeber  durchwegs  gut  restituirt  worden  sind.  Das 
erste,  durch  Wurmstiche  beschädigte  Blatt  ward  dadurch  ge- 
sichert, dass  ein  orientalischer  Buchbinder  auf  der  Titelseite 
ein  Blatt  aufklebte,  so  dass  der  Titel  nur  dann  sichtbar  wird, 
wenn  man  das  Blatt  gegen  das  Licht  hält.  Man  liest  dann 
ganz  deutlich  die  Worte:   ^^«.i^jl   2of^>  iXf^  yXM^  ^x  ^Liil. 

Der  erste  Band  enthält  nämlich  die  Mo'allakah  des  Labyd 
mit  weitläufigem  Commentar,  der  vorliegende  zweite  Theil  aber 
die  übrigen  Gedichte,  und  zwar  in  der  Redaction  des  Tusy. 
Am  oberen  Rande  des  Titelblattes,  also  nicht  zum  Titel  ge- 
hörig,   findet    sich  von  anderer  Hand,    doch    in    altem  Schrift- 

zuge,  folgende  Note:  U^  ^j  xJültXAi  bl:^j|^  Llij  »L^i. 
Der  Herausgeber  hat  mit  Unrecht  diesen  Zusatz  in  die  Titel- 
schrift aufgenommen.  ]j^r  las  auch  statt  sL^jl  —  das  Wort 
ist  etwas  verstümmelt  —  s^Lol. 

Wir  haben  also  den  Text  der  bisher  verloren  geglaubten 
Gedichte  des  Labyd  vor  uns,  und  zwar  in  der  von  Tusy  über- 
lieferten Form. 

Wer  war  nun  dieser  Tusy?  Diese  Frage  muss  zuerst 
beantwortet  werden,  wenn  wir  über  den  Werth  des  Textes 
einigermassen  uns  beruhigen  wollen. 

Nun  nennt  uns  die  älteste  arabische  Literatui'geschichte  ' 
den  Tiisy  als  den  Sammler  und  Herausgeber  einer  Anzahl 
alter  Dichter.  Weiteres  über  ihn  erfahren  wir  aus  den  Bio- 
graphien der  Philologen  von  Anbäry,  '^  wo  eine  kurze  Notiz 
über  ihn  sich  findet,  aus  der  wir  lernen,  dass  er  ein  Schülei- 
des  berühmten  Ibn  'A'räby  (f  231  oder  233  H.)  war  und  mit 
Ibn  Sikkyt  (f  244  H.)  viele  wissenschaftliche  Zänkereien  hatte.  ^ 


1  Fihrist,  p.   157,   158. 

2  Nozhat  alalibbä'  iy  tabakät  alodabä',  Ausgabe  von  Kairo,  S.  242. 
'  Vgl.  Flügel:   Die  grammatischen  Schulen  der  Araber,  S.  156. 
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Er  lebte  also  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  der 
arabischen  Zeitrechnung. 

Der  Commentar,  mit  welchem  Tusy  die  Gedichte  des 
Labyd  begleitet,  enthält  sowohl  seine  eigenen  Bemerkungen 
als  die  seines  Lehrers  Ibn  'A'räby,  der  an  vielen  Stellen  ge- 
nannt wird,  manchmal  einfach  als  Abu  'Abdallah,  sowie  die 
Erläuterungen  und  abweichenden  Lesarten  des  'Asma'y  und 
des  Abu  'Amr  Ishäk  Ibn  Miiär  Shaibäny  (f  um  210  H.),  den 
er  kurzweg  Abu  'Amr  nennt.  ' 

Die  vorliegende  Ausgabe  enthält  also  den  Text;,  so  wie  er 
in  der  Philologenschule  von  Kufa  zu  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts H.  festgestellt  war,  und  zwar  unter  der  Mitwirkung 
der  grössten  Kenner  der  Sprache  und  der  alten  Gedichte. 

Die  auf  dem  Titelblatte  in  anderer  Schrift  beigefügte 
Notiz,  dass  Abdallah  Ibn  Hisham  den  Text  weiter  überliefert 
und  die  Auswahl  getroffen  habe,  kann  weder  den  Werth  des- 
selben erhöhen  noch  vermindern.  Es  liegen  nämlich  über 
diesen  Gelehrten  keinerlei  biographische  Nachrichten  vor.  Viel- 
leicht war  er  einer  der  Schüler  des  Tusy,  vielleicht  ist  der 
Zusatz  die  Bemerkung  irgend  eines  Lesers  der  Handschrift 
und  beruht  auf  einem  Missverständnisse.  Wie  dem  immer  sei, 
so  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  den  Text  des  Labyd  vor 
uns  haben,  wie  er  damals  in  Kufa  allgemein  angenommen  war. 

Da .  aber  zwischen  diesem  Zeitpunkte  und  jenem,  in 
welchem  der  Dichter  lebte,  ungefähr  dritthalb  Jahrhunderte 
liegen,  so  ist  die  weitere  Frage,  welche  zunächst  zu  erörtern 
sein  wird,  die,  ob  diese  dem  Labyd  zugeschriebenen  Gedichte 
auch  wirklich  von  ihm  stammen,  ob  sie  echt  seien  oder  nicht. 


IL 

Unter  dem  Namen  Mo'allakah  ist  eine  Anzahl  längerer 
Gedichte  aus  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Beginne  des  Islams 
erhalten,  die  nach  der  einstimmigen  Ansicht  der  eingebornen 
Kritiker  und  Philologen    als    echt    angesehen  werden.  -     Unter 


1  Vgl.  Flügel,  S.  1.39. 

2  Vgl.    die   von    Nöldeke:    Beiträge    zur   Kenntniss    der    Poesie    der    alten 
Araber,     Hannover    1864,    S.    XX,    XXI,    angeführte    Aeusserung    des 
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diesen  Gedichten  befindet  sich  eines,  das  demselben  Labyd 
zugeschrieben  wird,  welcher  der  Verfasser  der  von  Tusy  her- 
ausgegebenen Stücke  sein  soll.  Unsere  erste  Aufgabe  muss  es 
demnach  sein,  zu  untersuchen,  ob  zwischen  der  Mo'allakah 
des  Labyd  und  den  ihm  zugeschriebenen  Gedichten  in  Sprache 
und  Denkart  eine  solche  Uebereinstimmung  sich  zeigt,  dass 
ihr  gemeinschaftlicher  Ursprung  hieraus  gefolgert  werden  kann. 
Ist  dies  aber  der  Fall,  so  werden  wir,  ohne  zu  weit  zu  gehen, 
behaupten  können,  dass  die  Gedichte  für  ebenso  echt  gehalten 
werden  können  als  die  Mo'allakah. 

Bei  einer  aufmerksamen  Vergleichung  zeigen  sich  nun  in 
der  That  ganz  überraschende  Anklänge  und  Uebereinstimmun- 
gen.  Das  Wichtigste  hievon  lasse  ich  hier  in  kurzer  Zusammen- 
stellung folgen : 

Mo'allakah  V.  1  werden  zwei  Ortsnamen  angeführt,  näm- 
lich Ghaul  und  Rigam ;  beide  erscheinen  in  dem  Gedichte 
S.  91,  V.  3.  ' 

Mo'allakah  V.  2.  Die  verwischten  Spuren  der  verlassenen 
Wohnplätze  werden  mit  den  schwer  zu  erkennenden  Zügen 
der  in  Stein  eingegrabenen  Schriftzeichen  verglichen.  Das- 
selbe Bild  findet  sich  in  dem  Gedichte  S.  Ol,  V.  4,  der  lautet: 
,Und  die  Felsschluchten  (ni'af)  bei  .Sarah,  sowie  Kanäu  sind 
vergleichbar  den  Schriftzeichen,  die  da  mühselig  hinzeichnet 
ein  südarabischer  Junge.'  '^ 

Derselbe  Vergleich,  den  der  Dichter  sehr  gerne  anwendet, 
findet  sich  Mo'allakah  V.  8 :  ,und  es  glätteten  die  Wildbäche 
die  Hügelabhänge,  so  dass  sie  vergleichbar  waren  den  Schrift- 
zügen, deren  Umrisse  man  erneuert  mit  den  Schreibrohren'. 

Ein  ähnlicher  Vergleich  findet  sich  in  den  Gedichten 
S.  91,  V.  4:  ,oder  goldene  Schriftzeichen  auf  ihren  Tafeln: 
ofien  sprechende  oder  versiegelte'. 

Ein  weiterer  oft  vorkommender  Vergleich  bei  Beschrei- 
bung der  halbverwischten  Spuren  verlassener  Zeltlager,  ist  der 
mit  den  tätowirten  Linien  auf  der  Hand  oder  Arm.    V.  9  der 


Mofaddal    Dabby,    die    sich    auch    in    meiuer    Handschrift    des   Werkes: 

Gamharat  al'arab  findet. 
1  Ich  citire  die  Seite  und  zahle  die  Verse  nach  der  Seite,  nicht  aber  vom 

Anfange  jedes  Gedichtes. 
-  In  Südarabien  war  von  Alters  her  die  Schreibkunst  verbreitet. 


'1 
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Mo'allakah  stimmt  hierin  zu  V.  1,  S.  1  und  V.  1,  S.  62,  dann 
V.  3,  S.  91  der  Gedichte. 

Mit  einer  gewissen  Vorliebe  hebt  der  Dichter  die  Ewig- 
keit der  Natur  im  Vergleiche  zur  Vergänglichkeit  des  Menschen 
hervor.  Mo'allakah  V.  10:  ,Ich  stand  stille  und  frug  sie  (die 
Hügel,  auf  welchen  der  verlassene  Lagerplatz  war),  aber  was 
soll  mein  Fragen :  denn  taub,  ewig  (tX.JI^i>)  sind  sie  und  ihre 
Sprache  vernimmt  mau  nicht.'  In  den  Gedichten  S.  108,  V.  5 
kommt  folgende  Stelle  vor,  wo  er  gleichfalls  von  den  ver- 
lassenen Lagerplätzen  spricht:  ,Und  die  zwei  Hügelseiten  von 
Sau'ar  und  die  Felsschluchten  (ni'äf)  bei  Kaww,  ewig  tX-^l^i». 
(sind   sie),  nicht  befällt  sie  die  Vergänglichkeit.^ 

Mo'allakah  V.  19  wird  ein  Ort  Sowä'ik  genannt,  in  den 
Gedichten  S.  71,  V.  1  kommt  ein  Ort  So'äid  vor,  aber  im 
Commentar  wird  die  Variante  Sowäik  angegeben:  es  ist  also 
ganz  derselbe  Ort  gemeint. 

In  der  Mo  allakah  V.  25  ff.  wird  das  Treiben  eines  Wild- 
eselpaares geschildert,  ein  Thema,  das  von  den  alten  Dichtern 
gerne  gewählt  wird,  denn  der  Wildesel  gilt  als  eines  der 
flüchtigsten  Thiere  der  Wüste.  So  schildert  der  Dichter  der 
Mo'allakah,  wie  das  Wildeselpaar,  ermattet  von  dem  raschen 
Laufe  in  der  glühenden  Sonne,  sich  in  ein  Bergwasser  stürzt, 
um  sich  zu  erfrischen ;  Mo'allakah  V.  34 :  ,Und  sie  durch- 
schritten die  Mitte  des  Bergwassers  und  theilten  (mit  ihren 
Körpern)  das  hochgefüllte  Bett  neben  dem  Koliämgestrüppe, 
V.  35:  in  der  Mitte  eines  Schilfdickichts,  welches  es  ringsum 
einfasst  und  dessen  theils  niedergeknickte ,  theils  aufrecht- 
stehende Stämme  es  beschatten.' 

In  den  Gedichten  S.  101,  102  findet  sich  dasselbe  Bild 
und  kehren  einzelne  Ausdrücke  auch  hier  wieder;  V.  3:  ,Sie 
suchten  ein  ruhiges  Wasser  auf  in  einem  Felsenkessel,  dessen 
Oberfläche  leichte  Wellen  durchfurchen,  S.  102,  V.  1:  still 
fliessend,  '  umgeben  vom  Schatten  des  Schilfdickichts,  worin 
die  Frösche  sich  badeten  unter  (lautem)  Gequacke.  V.  2: 
Er  (der  Hengst)    schritt   voran    und    stieg    ins   Wasser  bis  zur 


*  ^LJLt  vgl,  hierüber  nebst  Laue  s.  V.  den  Dywän  des  Hädirah  ed.  Engel- 
mann p.   6  und  Aghäny  XI,   25. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist,  Cl.  XCVIII.  P.d.  U.  Hft.  3ü 
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Brust,    dann    stiess   er    sie    (die  Stute)    in   die  Mitte  des  Berg*- 
wassers  und  schwamm/ 

Hier  haben  wir  ganz  dasselbe  Bild  zum  Theile  mit  den- 

"II  ^"5  ..     ■'  t"    ^         •'•Vi'      t  T  " 

selben  Worten:   ^»^-wwJf    |jo«._£,   dann  ä~xIvJ    JjV._fc»   =    la-^I 

Ein  anderes  Bild,  das  eben  so  gerne  vorgeführt  wird,  ist 
das  der  Wildkuh,  die  ersehreckt  in  einer  regnerischen,  stürmi- 
schen Nacht  unter  einem  Baume  Obdach  sucht  und  sich  im 
Sande  eine  Ruhestätte  aushöhlt.  In  der  Mo'allakah  findet  sich 
dasselbe  Bild.  V.  40:  ,Sie  (die  Wildkuh)  verbrachte  die  Nacht, 
während  der  Regen  ohne  Unterlass  strömte  und  mit  seinem 
Gusse  die  Niederungen  tränkte.  V.  41 :  Sie  höhlte  den  ver- 
dorrten Stamm  eines  vereinzelten  Baumes  aus  am  Rande  der 
Sanddünen,  deren  Flugsand  stets  im  Flusse  ist  (d.  i.  der,  so- 
bald sie  eine  Vertiefung  ausscharrt,  dieselbe  wieder  ausfüllt). 
V.  42:  Ein  unaufhörlicher  Regen  rieselt  auf  ihren  Rücken  in 
einer  Nacht,  wo  die  Wolken  die  Gestirne  verhüllen.' 

Dasselbe  Bild  kehrt  in  den  Gedichten  wieder,  S.  59,  V.  3: 
,Sie  übernachtet  unter  dem  Schutze  eines  Artäbaumes,  wo  sie 
den  Boden  aufscharrt,  während  in  ihrem  Innern  sie  des  ver- 
lornen Kälbchens  gedenkt  (das  ein  Löwe  zerrissen).  S.  60, 
V.  1  will  sie  ein  bischen  ausrasten,  nachdem  sie  (den  Sand) 
ausgescharrt,  so  hält  doch  die  Grube  am  Artä-Baume  nicht 
Stand,  V.  2 :  denn  sie  baut  sich  ja  Wohnstätten  auf  dem 
Wüstenboden,  die  vernichtet  werden  durch  den  stets  nach- 
stürzenden Flugsand.  V.  3 :  So  vergeht  ihr  die  ganze  Nacht, 
bis  die  Sterne  schwinden  und  der  Morgen  anbricht. 

Um  aber  die  Uebereinstimmung  vollständig  zu  machen, 
folgt  nun  in  Beiden,  der  Mo'allakah  sowie  dem  Gedichte,  die 
Scene,  wo  die  Wildkuh  von  dem  Jäger  erspäht  wird,  der  seine 
Hunde  auf  sie  hetzt. 

Mo'allakah  V.  56  drückt  den  Gedanken  aus,  dass  der 
Dichter  ein  Land,  wo  er  sich  nicht  behaglich  fühlt,  zu  ver- 
lassen stets  bereit  sei.  Hiermit  stimmt  der  Inhalt  des  Verses 
S.  102  überein  :  ,Ich  ziehe  fort^,  wenn  ich  Schmach  besorge  in 
einem  Lande,  nur  der  Schwächling  kommt  nicht  von  der  Stellet 

Um  nicht  diese  Vergleichung  über  Maass  auszudehnen,  will 
ich  nur  auf  die  Uebereinstimmung  zwischen  Mo'allakah  V.  69 


Ueber  die  Gedichte  des  Labyd.  561 

L^xU^  Jc^f  j[  s^C^J-^  ö\^  und  S.  133,  V.  2  Jli  !5"b   ^U^ 
*L*s.|  aufmerksam  machen. 

Hiemit  ist  die  Vergleichung-  zwischen  der  Mo'allakah 
und  den  Gedichten  noch  nicht  erschöpft,  aber  ich  glaube  das 
minder  Wichtige  beiseite  lassen  zu  können. 

Das  Gesagte  dürfte  genügen,  um,  meines  Erachtens,  den 
Beweis  für  den  innigen  sachlichen  und  sprachlichen  Zusammen- 
hang der  dem  Labyd  zugeschriebeneu  Gedichte  und  der  unter 
seinem  Namen  bekannten  Mo'allakah  für  hergestellt  anzusehen. 
Ist  letztere  echt,  so  spricht  demnach  alle  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dass  die  Gedichte  in  ihrem  wesentlichen  Inhalte  auch 
echt  seien. 

Die  Einwendung,  dass  letztere  mit  Absicht  im  Style  der 
Mo'allakah  geschrieben  worden  seien,  um  sie  dem  Labyd  unter- 
zuschieben, scheint  mir  unhaltbar.  Denn  wäre  dies  der  Fall, 
so  hätte  eine  solche  Fälschung  doch  nur  in  jener  Epoche  ge- 
schehen können,  wo  man  in  Kufa  oder  Bassora  mit  plötzlich 
erwachter  Begeisterung  die  alten  Gedichte  suchte  und  sammelte. 
Der  Betrug  hätte  wohl  nur  von  einem  jener  gelehrten,  aber  nicht 
gewissenhaften  Philologen  ausgeübt  werden  können,  die  wie 
Hammäd  (alräwijah)  oder  Chalaf  (alahmar)  ihren  Voi'rath  alter, 
echter  Dichtungen  künstlich  durch  selbsterfundene  zu  ver- 
mehren suchten.  Sie  hatten  nun  zwar  die  alte  Sprache,  die 
Eigenthümlichkeiten  der  dichterischen  Darstellung  vollkommen 
in  ihrer  Gewalt,  aber  wo  es  sich  um  die  lebendige  Natur- 
anschauung, die  Localfarbe  handelte,  konnten  sie  nichts  Selbst- 
ständiges,   eigen  Erfundenes    und  Empfundenes  hervorbringen. 

Nun  begegnen  wir  aber  gerade  in  den  Gedichten  des 
Labyd  eigenthümlichen,  auf  lebendiger  Selbstanschauung  be- 
ruhenden Darstellungen.  Ich  will  dies  mit  dem  Texte  an  der 
Hand  nachzuweisen  versuchen. 

Das  Gedicht,  welches  S.  24,  V.  5  beginnt,  wird  nicht 
blos  von  anderen  alten  Kennern  als  echt  angeführt,  '  sondern 
es  enthält  auch  einen  ganz  localen  Zug,  der  die  Vermuthung 
einer  Fälschung  ausschliesst.  Es  ist  nämlich  von  den  alten  Volks- 
stämmen 'Ad  und  Tamud  die  Rede    und   kommt    die   folgende 

1   Aghäny  XIV,  94. 
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Stelle  vor,  S.  25,  V.  3  ff. :  ,Sie  Hessen  ihre  Gewänder  auf 
ihren  Schamtheilen  und  so  liegen  sie  in  den  Vorhallen  der 
Grabkammern  im  (ewigen)  Schlafe/ 

Wie  wir  nun  aus  dem  Reiseberichte  Ch.  Doughty's,  des 
ersten  europäischen  Erforschers  von  Madäin  Sälih,  entnehmen, 
waren  die  Leichen  der  Tamuditen,  d.  i.  der  dort  angesiedelten 
Nabatäer,    in  leinene  Laken  gewickelt,  deren   Reste  noch  jetzt 

in  den  Vorhallen  (iixÄil)  der  Grabkammern,  die  durchwegs  in 
den  Fels  gehauen  sind,  herumliegen.  Der  Dichter  scheint  also  in 
Madäin  Sälih,  der  Nekropole  der  Tamuditen,  gewesen  zu  sein.  ' 

Auch  landschaftliche  Bilder,  die  durch  ihre  Frische  und 
Lebendigkeit  sich  auszeichnen,  führt  uns  der  Dichter  vor  und 
liefert  hiemit  den  Beweis,  dass  er  nicht  erfindet,  sondern  seine 
eigenen  Eindrücke  wiedergibt.  Diese  Schilderungen  weisen 
durchwegs  auf  Ostarabien  und  die  Küstenlandschaften  des 
Persischen  Golfes. 

So  lautet  eine  Stelle  in  "dem  Gedichte  S.  51,  V.  2,  wo 
der  Abschied  von  der  Geliebten  erzählt  wird,  die  mit  ihren 
Stammesgenossen  fortzieht:  jEs  scheint,  als  wären  die  Kameele, 
auf  denen  die  Frauen  am  frühen  Morgen  fortziehen,  Talh- 
Bäume  von  Salail,  die  dort  hoch  in  dem  Haine  emporragen, 
oder  Asclepias-Bäume  ('oshar,  d.  i.  Asclepias  gigantea),  oder 
als  wäre  da  ein  Saatfeld,  reichlich  bewässert,  aus  dem  mit 
dunklem  Geäste  die  Palmen  hervorragen,  Palmen  von  Hagar, 
kurze,  dickstämmige  und  langstämmige,  an  welchen  oben 
die    Fruchtdolden    sich    entwickeln,     noch    mit    geschlossener 


*  In  einem  Schreiben  an  mich  vom  7.  Februar  1879  sagt  Doughty  wie 
folgt:  Medäin  ^alih,  the  reported  Troglodite  cities,  are  about  a  huudred 
funeral  Chambers  excavated  in  the  sandstone  rock,  the  same  as  that  at 
Petra  with  greekish  frontispices,  finished  with  the  ornament  of  degrees 
above,  which  is  as  common,  but  not  the  only  kind  at  Petra.  Over  the 
doors  is  a  pannel  containing  very  often  a  wellcut  monumental  inscription, 
above  that  in  many  of  the  better  sort  is  the  robust  figure  of  a  bird,  as 
the  Arabs  think  a  falcon  or  seafowl :  as  they  have  all  lost  their  heads  it 
might  liave  been  for  the  owl.  Within  the  Chambers  are  recesses  or 
shelves.  The  tombs  are  sunk  in  its  floors.  In  the  sepulchres,  if  not  filled 
with  driven  sand,  are  seen  a  quantity  of  human  bones.  lipon  the  soil  are 
strewn  coarse  and  fine  shreds  of  funeral  linen  and  leathers  smeared  with  a 
bituminous  matter  and  burried  in  the  sand  of  the  floor  are  particles  of  an 
aromatic  substance,  which  the  Arabs  suppose  to  be  frankincense  (bakhoor). 
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Hülse,  aber  schon  schwer  herabhängend.  Diese  Palmen 
trinken  mit  ihren  Wurzeln  jederzeit,  ohne  (wie  die  Kameele) 
absetzen  zu  müssen,  denn  sie  sind  in  den  Wassergrund  einge- 
wurzelt und  darin  eingesenkt,  zwischen  Saf'a  und  dem  Abfluss- 
kanal der  Quelle  stehen  sie  ruhig,  stramm,  mit  nickendem 
Wipfel,  nie  vom  Durste  gequält/ 

Eine  ähnliche  Beschreibung  kehrt  an  einer  andern  Stelle 
wieder,  S.  93,  V.  1 :  ,Die  dahinziehenden  Kameele  mit  den 
Frauen  des  Stammes,  als  sie  da  in  der  Luftspiegelung  empor- 
stiegen und  die  Hügelrücken  hinanritten,  schienen  wie  Palmen, 
im  Wassergrunde  gepflanzte,  am  Kanäle  von  Mohallim  mit 
Frucht  beladene,  deren  Fruchthülsen  noch  nicht  aufgesprungen, 
mit  schlanken  Stämmen,  wie  sie  heranzieht  Safä  und  seine 
Wasserfluth,  hohe,  schmiegsame  Palmen,  zwischen  denen  Wein- 
gärten liegen/ 

Die  Namen  Hagar,  Safä,  Mohallim  liefern  den  Beweis, 
dass  es  sich  auch  hier  um  eine  Erinnerung  an  die  Palmen 
von  Hagar,  der  in  jener  Zeit  bedeutendsten  Stadt  Ostarabiens, 
handelt,  die  besonders  berühmt  war  durch  die  grosse  Menge 
und  die  vorzügliche  Qualität  der  dortigen  Datteln,  was  zu  dem 
Sprichworte  Anlass  gab :  , Nutzloser  als  Datteln  nach  Hagar 
tragend  Safä  ist  der  Name  einer  unmittelbar  vor  Hagar  ge- 
legenen Feste,  welche  durch  einen  Kanal,  der  Chalyg  al'ain 
heisst,  von  Moshakkar  getrennt  wird,  welch'  letzterer  Ort  in 
der  vormohammedanischen  Geschichte  als  die  persische  Zwing- 
burg und  als  Sitz  des  die  ostarabische  Küste  beherrschenden 
Satrapen  oft  genannt  wird.  Jetzt  steht  an  derselben  Stelle 
die  Stadt  Hofhuf  und  nach  Palgrave's  Schilderung  ist  die  Um- 
gegend auf  die  Entfernung  von  ungefähr  drei  Meilen  mit  Gärten 
und  Pflanzungen  ausgefüllt,  zwischen  denen  Ströme  lauwarmen 
Wassers  rauschen.  Die  Datteln  dieser  Gegend  sind  noch  jetzt 
berühmt  als  die  besten  in  ganz  Arabien,  und  die  Palmen  selbst 
tragen  den  Typus  der  höchsten  Zuchtveredlung,  so  dass  ein 
einigermassen  geübtes  Auge  sie  leicht  an  dem  Stamme  er- 
kennt, der  schlanker  ist  als  der  der  gewöhnlichen  Palmen, 
während  die  Krone  buschiger  und  die  Rinde  glätter  ist.' 


'  Ueber  Moshakkar  vgl.  Meidäny:  Proverbia  I,  331;  II,  431;  III,  561,  577; 
Nöldeke:    Beiträge  p.  108;    Balädory  p.  84;    Sprenger:    Das  Leben  und 
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Diese    schöne,    reichbebaute  Landschaft,    wo    jüppig  die 
Blumen  an  den  Wassergraben  blühen^    gibt    dem  Dichter 
immer    neue  Bilder,    bei    denen    er   mit  Vorliebe  verweilt.     So 
kommt    er   in    demselben  Gedichte,    dem    die  obige  Stelle  ent- 
lehnt ist,  wieder  darauf  zurück,  indem  er,    den  Thränenerguss 
seiner  Augen    mit  dem    schadhaften  Ledereimer   eines  Schöpf- 
rades   vergleichend,    die   Beschreibung    eines    zur  Bewässerung 
verwendeten  Kameeies    gibt,    S.  94,    V.   1  ff.:    , Schon  früh  am 
Morgen    beginnt  das  mächtige  Kameel  aus  Gorash,    das  theer- 
bestrichene,    die  Felder    zu  bewässern,    dunkelbi-aun  ist  es,   an 
die     Arbeit    gewöhnt,     vom    Fett    gefallen,     aber     durch     die 
Fütterung    mit  Dattelkernen    und   durch  die  Nichtmelkuug  ge- 
kräftigt.    Es    muss  das  Wasser  heben  —  während  ein  Knecht 
seinen  Gang  beschleunigt,  ein  Knecht  von  derben  Händen,  be- 
schmutzt mit  Theer,  von  gemeiner  Gestalt  —  mit  dem  Doppei- 
eimer,    dessen  Nähte    nicht  mehr    das  Wasser   halten;    der   als 
Gegengewicht   dienende  Eimer    (welcher    emporsteigt   und  sich 
leert,  während  der  andere  hinabgeht   und  sich  füllt)  hängt  aber 
baumelnd    am  Seile  der  Brunnenwelle,  und  so  arbeitet  es,    bis 
die  Felderabtheilungen    so  überschwemmt    sind,    dass   man    sie 
für  Teiche   halten   möchte,    worauf   endlich  das  Kameel  seines 
Zugjoches  entledigt  wird.' 

Er  kennt  auch  die  Wasserleitung  mittelst  der  Bambus- 
rohre und  erzählt,  wie  nach  langem  Ritte  durch  die  Wüste 
sein  Kameel,  sobald  es  das  Culturland  erreicht,  sich  hinstürzt 
auf  das  erste  zur  Wasserleitung  verwendete  Bambusrohr,  um 
seinen  Durst  zu  löschen  (S.  89,  V.  4). 

Eines  der  Gedichte  enthält  sogar  ein  kurzes  Itinerar  einer 
Reise  aus  dem  Innern  von  Arabien  an  die  Küste  des  Persischen 
Golfes.  Es  beginnt  mit  dem  Orte  Falg,  vermuthlich  in  Jamämah, 
den  die  Karawane  passirt,  dann  folgt  das  Hazn  (mit  Steingeröll 
bedeckte  Ebene),  wo  die  Nacht  zum  Marsche  benützt  wird, 
hierauf  passirt  man  die  Sandhügel  von  'Alig,2  lässt  dann  Shakäik 
und  die  Dahnä- Wüste  hinter  sich,    ebenso  die  Steinebene    von 


die  Lehre  des  Mohammed  III,  381  Note;  dann  besonders  Palgrave:  Reise 
in  Arabien  II,  173;  Sprenger:  Alte  Geographie  von  Arabien  p.  133. 

'  Gedichte  des  Labyd  S.  58,  V.  2. 

2  'Alig  scheint  in  alten  Zeiten  als  der  Grenzpunkt  von  Nagd  gegen  Hasä 
betrachtet  worden  zu  sein.  Vgl.  Zohair  XV,  45,  ed.   Ahlwardt. 
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Sammän  und  die  Felsberge  (Choshob).  Hiermit  war  das  Cultur- 
land  erreicht  und,  um  mit  den  Worten  des  Dieliters  zu  sprechen: 
,Da  lenkte  sie  ab  vom  Wege  das  Hahnengeschrei  und  das 
Klappern  der  Kirchenklöppel  (näkus)  und  es  ward  wieder  das 
Weite  gesucht/  '  —  Diese  Stelle  ist  recht  bezeichnend;  es  wird 
der  Weg  von  Jamamah,  also  aus  Centralarabien  nach  der  Küste 
geschildert,  über  'Alig,  durch  die  Dahnä- Wüste  und  Sammän 
in  das  Küstengebiet  des  Persischen  Golfes,  wo  zu  jener  Zeit 
in  vielen  Dörfern  das  Christenthum  herrschte.  Das  Erste,  was 
den  Eingebornen  des  Hochlandes  fremdartig  berühren  musste, 
war  gewiss  der  Anblick  der  zahlreichen  Ansiedlungen,  aus  denen 
ihm  der  ungewohnte  Laut  des  Hahnenschreis  und  das  Geklapper 
der  hölzei-nen  Klöppel  entgegentönte,  die  statt  der  Glocken 
gebraucht  wurden,  um  die  Gemeinde  zum  Gebete  zu  rufen. 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  in  den  Gedichten 
Labyds  sich  echte  Lebenseindrücke  finden,  wie  sie  nicht  leicht 
von  den  Sprachgelehrten  einer  späteren  Zeit  hätten  erdichtet 
werden  können,  die  in  ihrer  Begeisterung  für  altarabische 
Wüstenscenerie  zwar  recht  gut  die  Schrecken  des  nächtlichen 
Rittes  durch  die  menschenleere  Einöde,  den  Ritt  auf  dem 
strammen  Kameele,  den  Regenguss,  das  Wetterleuchten,  u.  s.  w. 
zu  beschreiben  gelernt  hatten,  aber  nichts  weiter  als  eben  das. 

Der  Verfasser  der  Gedichte  ist  also  nach  aller  Wahr- 
scheinlichkeit Labyd.  Und  die  Uebereinstimmung  in  Sprache 
und  Gedankengang  zwischen  der  Mo'allakah  und  den  Gedichten 
zeigt,  dass  beide  denselben  Verfasser  haben.  Er  war  ein  Central- 
araber,  aus  Jamämah,  denn  die  wenigen  geographischen  Namen, 
die  wir  örtlich  nachweisen  können,  deuten  dorthin.  Das  Thal 
Wady  Sollay,  S.  1,  V.  2,  ist  höchst  wahrscheinlich  dasselbe, 
welches  Palgrave  auf  seiner  Reise  durchkreuzte  ,2  ebenso  passen 
die  Namen:  falg,  afläg  auf  Jamämah. 

Es  bleibt  aber  noch  eine  Frage  zu  beantworten,  die  nicht 
ohne  Schwierigkeit  ist.  Die  Gedichte  des  Labyd  fallen  an- 
geblich in  die  Zeit,  wo  er  noch  nicht  den  Islam  angenommen 
hatte.  Nach  den  allerdings  nicht  sehr  verlässlichen  Nachrichten 
über    seine  Lebensgeschichte    lebte    er  zwar  später  als  Moslim 


1  Gedichte  des  Labyd  S.   137,  V.  3. 

2  Palgrave :  Reise  in  A  rabien  II,  126  ff. 
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in  Kufa,  aber  er  soll  nach  seiner  Bekehrung  nichts  mehr  ge- 
dichtet haben.  Nun  finden  wir  in  den  Gedichten  verschiedene 
Stellen  religiösen  Inhalts,  die  so  klingen,  dass  man  sie  füglich 
als  von  mohammedanischen  Vorstellungen  beeinflusst  betrachten 
könnte.  Auffallend  oft  wird  von  Allah  gesprochen.  Wie  kommt 
es,  könnte  man  fragen,  dass  ein  Dichter  der  heidnischen  Zeit 
in  diesem  Tone  spricht? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  wird  es  am  besten  sein, 
die  einschlägigen  Stellen  folgen  zu  lassen. 

S.  10,  V.  3:  ,Es  bewahren  die  Gottesfurcht  die  Frommen 
allein,  in  Gott  allein  hat  Alles  seinen  Bestand.  V.  4:  Zu  Gott 
müsst  ihr  zurückkehren  und  bei  ihm  ist  der  Eingang  und  der 
Ausgang  der  Dinge.*  S.  11,  V.  1 :  , Alles  umfasst  er  in  seinem 
Buche  und  in  seinem  Wissen  und  bei  ihm  sind  enthüllt  die 
Geheimnisse.  V.  2:  Am  Tage,  wo  die  Belohnung  derer,  die 
er  auserwählt,  in  hohen  Palmen  besteht,  fruchtbeladenen  oder 
in  ergiebigen  Erstlingsbäumen.  '  V.  3:  Prachtbäume,  deren 
Milcheuter  2  an  den  Wipfeln  sitzen,  während  sich  vollkräftig 
entwickeln  (die  beiden  Arten)  'Aidän  und  Gabbär.  V.  4:  Am 
Tage,  wo  Aufnahme  verschafft  dem  Schriftgelehrten  (modäris) 
in  die  Gnade  nur  Reinheit  und  Busse,  S.  12,  V.  1:  oder  fromme 
Werke,  die  er  vorbereitet  hat,  als  Zeugen  (zu  seinen  Gunsten), 
ausserdem  aber  nur  die  Gnade  dessen,  welcher  der  Gnaden- 
ertheiler  ist,  V.  2:  und  endlich  eine  hohe  Stufe  (der  Tugend), 
sowie  Verdienstlichkeit,  Rechtschaffenheit  und  Anstand.  V.  3: 
Wenn  das  Leben  einen  Werth  hat,  so  hat  man  mich  lang  genug 
ausdauern  lassen,  wenn  nur  dies  Ausdauern  einen  Nutzen  hätte! 
S.  13,  V.  1:  Ich  lebte  eine  Zeit,  aber  ewig  dauert  nur  der 
Jaramram  oder  Ti'är,  V.  2:  und  Koläf  und  DaUV  und  Bady' 
oder  Tymar,  der  sich  oberhalb  Chobbah  emporhebt,  ^  V.  3: 
und  die  Sterne,  die  sich  einander  folgen  in  der  Nacht  und 
dann  gegen  rechts  (Westen)  hinabsinken.  V.  4:  Ewig  ist  ihre 
Wanderung,  aber  es  zieht  sie  herab  der  Untergang,  gerade  so 
wie  die  Kameeistuten,  die  sich  herabneigen  zu  den  ihnen  unter- 
geschobenen Füllen.' 

'  Bäume,  die  zum  ersten  Male  tragen. 

2  Es  wird  die  Palme    mit   dem  Kameele  verglichen  und  die  Fruchtbüsehel 
der  Palme  mit  den  Milcheutern  des  Kameeies. 

3  Lauter  Berge. 
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S.  24,  V.  5:  , Vorherbestimmt  sind  die  Dinge  und  voll- 
bracht ist  das  Angedrohte,  und  Gott,  mein  Herr,  ist  der  Glor- 
reiche, Gepriesene.  S.  25,  V.  1:  Bei  ihm  sind  die  Gnaden 
und  die  Gaben  und  der  Ruhm,  bei  ihm  ist  die  Fülle  des  Guten 
und  dessen,  was  hochgeschätzt  wird.' 

S.  23,  V.  2,  findet  man  folgenden  Gedanken:  ,Die  Menschen 
sind  thätig  auf  zweierlei  Art:  der  eine  zerstört,  was  er  baut, 
während  der  andere  es  ausführt,  V.  3:  die  einen  sind  glücklich 
(auserwählt)  und  werden  ihres  Glücklooses  theilhaftig,  die 
anderen  sind  elend  (verdammt)  und  stellen  sich  mit  dem  Noth- 
dürftigsten  zum  Leben  zufrieden.* 

S.  46,  V.  4:  ,Ich  preise  Gott,  denn  Gott  ist  der  Preis- 
würdige und  Gottes  ist  das  durch  Fülle  Ausgezeichnete  und 
das  Zahlreiche.  '  S.  47,  V.  1 :  Denn  Gott  in  Demuth  zu  dienen 
(d.  i.  in  Gottesfurcht)  ist  eine  Gnade,  die  nur  zu  Theil  wird 
den  Auserwählten.' 

S.  73,  V.  1:  ,Ich  hüte  meine  Ehre  mit  dem  altererbten 
Besitzthuni  und  erkaufe  damit  Lobpreis  (für  mich),  und  für- 
wahr der,  welcher  gehret  nach  Lobpreis,  der  muss  es  kaufen. 
V.  2:  Und  wie  viele  (gibt  es,  die  da)  kaufen  für  ihr  Besitzthüm 
den  guten  Leumund  für  die  Zeit  ihrer  Lebenstage  bei  jedem 
Anlasse.  V.  3:  Damit  thue  ich  es  den  Edelgebornen  gleich  bei 
jeder  Gelegenheit  und  erfülle  die  Pflichten  der  Frommen 
(alsälihyn)  und  folge  (ihrem  Vorbilde).' 

In  diesen  Stellen  finden  wir  einige  Gedanken,  die  sich 
durchaus  nicht  vereinigen  lassen  mit  den  Vorstellungen,  die 
bisher  über  das  Wesen  des  arabischen  Heidenthums  verbreitet 
waren.  Zwar  begegnen  wir  auch  bei  Labyd  dem  Gedanken, 
dass  das  Leben  nur  einen  Werth  habe,  so  lange  man  geniessen 
könne,  aber  anderseits  fällt  uns  die  Andeutung  einer  Vergeltung 
nach  dem  Tode  auf.  Zwar  gebraucht  auch  Labyd  den  im  Heiden- 
thum  üblichen  Nachruf  an  den  Verstorbenen:  lä  tab'adan  (ent- 
ferne dich  nicht  von  uns),  aber  er  spricht  auch  von  den  Geboten 
der  Heiligen  (sälihyn),  und  oft  überraschen  uns  religiöse  Ideen, 
die  dem  Christenthume  oder  dem  Judenthume  entlehnt  zu  sein 
scheinen.  Am  meisten  ist  es  der  häutige  Gebrauch  des  Gottes- 
namen  Allah,    der    im    Munde    eines  Dichters    aus    heidnischer 


1  Man  vergleiche  hiemit  die  Stelle  S.  25,  V.  1. 
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Zeit  um  so  fremdartiger  klingt,  als  er  ihn  ganz  im  mono- 
theistischen Sinne  gebraucht. 

Es  scheint  hierin  ein  Widerspruch  zu  liegen;  man  suchte 
eine  Erklärung,  indem  man  die  Behauptung  aufstellte,  die  aus 
dem  Heidenthume  stammenden  Gedichte  seien,  bei  ihrer  späteren 
Sammlung,  einer  Art  mohammedanischer,  monotheistischer 
Censur  unterworfen  worden,  indem  man  die  Namen  der  heid- 
nischen Götter  strich  und  an  deren  Stelle  den  Koran-Ausdruck 
Allah  oder  einen  andern  Gottesuamen  gesetzt  habe.  Diese 
Ansicht,  welche  zuerst  von  einheimischen  Gelehrten  (Kitäb 
alaghäny,  Isäbah,  Osod-alghäbah  unter  dem  Artikel  Abu  Ho- 
rairah)  ausgespi'ochen  ward,  fand  auch  bei  europäischen  Forschern 
günstige  Aufnahme.  '  Und  man  dehnte  diese  Annahme  noch 
auf  jene  Stellen  der  altarabischen  Gedichte  aus,  welche  andere 
heidnische  Anspielungen  enthielten,  indem  man  behauptete,  das 
Meiste  sei  gestrichen  worden. 

Was  die  letztere  Ansicht  betrifft,  so  ist  sie  durch  die 
Thatsache  widerlegt,  dass  solche  Stellen  dennoch  in  den  alten 
Gedichten  sich  vorfinden  und  man  mit  Recht  also  fragen  kann, 
wie  es  denn  erklärlich  sei,  dass  man  hier  heidnische  Anspielungen 
habe  stehen  lassen,  während  man  sie  an  anderen  Orten  gestrichen 
haben  soll.  Hier  will  ich  vor  Allem  über  den  Gebrauch  des 
Wortes  Allah  mich  aussprechen. 

Die  Frage,  worauf  es  ankommt,  ist  die,  ob  die  Bezeichnung 
der  Gottheit  mit  dem  Namen  Allah  wirklich  erst  moham- 
medanisch sei,  oder  ob  nicht  schon  früher  das  Wort  Allah  im 
Gebrauche  war.  Wäre  erstere  Annahme  richtig,  so  müssten 
allerdings  alle  jene  Stellen,  wo  es  vorkommt,  gefälscht  sein 
und  in  diesem  Falle  stünde  es  überhaupt  mit  der  Echtheit  der 
alten  arabischen  Gedichte  sehr  schlecht,  indem  wir  keine  Sicher- 
heit hätten,  ob  die  Aenderuugen,  die  man  an  den  alten  Texten 
vornahm,  sich  auf  dieses  einzige  Wort  beschränkten,  oder  ob 
sie  nicht  vielmehr  in  ausgedehnterem  Maasse  stattgefunden 
hätten. 

Dass  mit  Mohammed  und  dem  Islam  das  Wort  Allah  im 
Gegensatze    zu    den    alten    heidnischen  Göttern    ausschliesslich 


'  Nöldeke:  Beiträge  p.  VIII;  Ahlwardt:  Bemerkungen  über  die  Echtheit  der 
altarabischeu  Gedichte  p.  17. 
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gebraucht  ward,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Der  arabische  Prophet 
soll  die  alten  heidnischen  Namen,  die  durch  eine  Zusammen- 
setzung des  Wortes  'Abd  (Knecht,  Diener)  mit  dem  Namen 
einer  heidnischen  Gottheit  gebildet  wurden,  entschieden  miss- 
billigt und  sie  dadurch  richtig  gestellt  haben,  dass  er  an  die 
iStelle  des  heidnischen  Gottesnamens  das  Wort  Allah  oder  einen 
andern  Gottesnamen  setzen  Hess.  So  soll  Abu  Horairah,  bevor 
er  den  Islam  annahm,  den  Namen  'Abd  Sharas  , Diener  des 
Sonnengottes'  geführt  haben,  den  Mohammed  in  'Abdalrahmän 
umänderte:  aber  es  liegen  Angaben  vor,  dass  der  Name  Allah 
schon  zur  Zeit  des  Heidenthums  im  Gebrauche  war.  Ich  will 
hier  nicht  besonders  auf  die  aus  heidnischer  Zeit  überlieferten, 
mit  Allah  zusammengesetzten  Namen  hinweisen,  ^  denn  man 
könnte  auch  hier  den  Einwand  erheben,  dass  der  Name  Allah 
von  späteren  Ueberlieferern  unterschoben  worden  sei.  Aber 
alle  alten  Nachrichten  bestätigen,  dass  das  Wort  Allah  schon 
zur  Zeit  des  Heidenthums  wohl  bekannt  war,  ^  Der  Ausdruck 
'iläh,  Gottheit,  woraus  durch  Vorsetzung  des  Artikels  Allah 
entstand,  findet  sich  schon  in  alten  Versen,  deren  vormohamme- 
danischer Charakter  schwer  zu  bezweifeln  ist.  So  findet  sich 
in    der  Mo'allakah    des  Näbighah  folgende  Stelle  (V.    23,    24): 

Hier  haben  wir  im  ersten  Verse  das  Wort  Allah,  das  hier 
nicht  an  die  Stelle  eines  alten  heidnischen  Namens  gesetzt  sein 
kann,  weil  von  Christen  die  Rede  ist  und  als  Wohnort  derselben 
Jerusalem  genannt  wird,  denn  das  versteht  der  Dichter  unter 
dem  Ausdrucke:  ,ihr  Wohnort  ist  der  Gottheit  eigen',  und  er 
fügt  hinzu,  um  jeden  Irrthum  zu  vermeiden:  ,und  ihre  Religion 
ist  eine  gerechte'.    Nach  einer  andern  Lesart,   welche  die  alten 

Ueberlieferer  sorgfältig  verzeichnen,  wäre  statt  a-^JcJ-^  zu  lesen 
ft.-^JiLä',  in    welchem  Falle    zu    übersetzen  wäre:    ihre    (heilige) 

'  Abdallah    Ihn    God'än,    Abdallah   Ibn  Äby    Raby'ah  u.  s.  w.  Caussin    de 

Perceval:  Essai  sur  l'histoire  des  Arabes  I,  p.  390. 
^  Vgl.  Caussin  de  Perceval :  Essai  etc.  I,  p.  348. 
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Schrift  ist  der  Gottheit  eigen.  '  Ein  alter  Commentar  zum  Koran 
citirt  einen  Vers,  der  offenbar  aus  dem  Munde  eines  Beduinen 
stammt.  Er  lautet: 

,Wir  durchwanderten  von  der  Wüste  Dahnä  einen  Land- 
strich und  eilten  aus  Besorgniss,  dass  die  Sonne  zurückkehre 
(bevor  wir  zum  Haltplatze  gekommen).' 

Hier  wird  für  Sonne  die  alte  heidnische  Bezeichnung 
,die  Göttin'  'ilähah,  gebraucht.  ^ 

Bekanntlich  sind  die  bei  dem  Besuche  des  heiligen  Tempels 
in  Mekka  üblichen  Gebräuche  Ueberreste  aus  heidnischer  Zeit. 
Nun  ist  bei  der  Pilgerfahrt  noch  jetzt,  wie  im  Heidenthume, 
sobald  man  des  Tempels  ansichtig  wird,  der  übliche  Ausruf: 
,labbaika  allahomma',  wo  wir  also  wieder  den  alten  Gottes- 
namen mit  emphatisch  verstärktem  Ausgange  haben. 

In  alten  Gedichten  aus  der  Zeit  kurz  vor  Mohammed 
kommt  das  Wort  alläh  oder  iläh  nicht  selten  vor.  So  in  einem 
Verse  des  Namir  Ibn  Taulab,  der  von  den  Lexicographen  citirt 
wird,  und  zwar  wegen  eines  seltenen  Wortes: 


;; 


J    SU-«/^    aCC4.Ä.x^  XjL4;^    ^^'   *^Lvu 


^^}\  ^^y   O^'t    ^^AÄ^li  t^L*J(    ^-v^j   JlXj   («Ut 

Das  Wort  ij'»^)  wird  hier  in  der  seltenen  Bedeutung: 
, Gnadengabe'  gebraucht.  -^  Ein  anderer  alter  Dichter  'Omajjah 
Ibn  Aby-lsalt,  der,  wenn  die  über  ihn  erhaltenen  Nachrichten 
echt  sind,  sich  zum   Glauben  der  Hanyfen  bekannte,  sagte : 

Jede  Religion  ist  am  Tage  der  Auferstehung  vor  Gott 
werthlos,  ausser  dem  Glauben  der  Hanyfe.  ^ 

Allein  man  kann  selbst  diese  Ueberreste  als  spätere 
mohammedanische  Interpolationen    ansehen    und    demnach  ihre 


1  Vgl.  Commentar  zum  Näbigha,  Ausgabe  von  Kairo,  S.  8. 

2  Vgl.  Sprenger:  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed  I,  S.  289. 

3  Citirt  im  Kitäb  almonaggad  von  Hanä'y,  der  es  um  307  H.  schrieb.    Ab- 
schrift in  meiner  Sammlung.     Auch  bei  Gauhary  sub  voce. 

*  Aghäny  III,  p.   187.    Vgl.  auch  Zohair  XVI,  V.  26. 
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Beweiskraft  in  Abrede  stellen.  Es  hängt  das  Urtlieil  hierüber 
von  dem  Werthe  ab,  den  man  überhaupt  der  Ueberlieferung 
der  altarabischen  Gedichte  zuerkennt.  Ich  will  deshalb  hier 
auf  anderem  Wege  den  Beweis  herzustellen  suchen,  dass  es 
nichts  Ueberraschendes  sei,  wenn  die  oben  angeführten  Dichter, 
so  wie  Labyd,  obgleich  sie  Heiden  waren,  dennoch  den  Namen 
Allah  gebrauchten  und  sonst  christlich  oder  jüdisch  gefärbte 
religiöse  Ideen  in  ihren  Gedichten  zum  Ausdrucke  bringen. 
Die  Worte  el,  eloh  (alläh)  in  der  Bedeutung  von  , Gottheit' 
sind  schon  lange  vor  dem  Islam  nicht  nur  bei  den  Nord- 
arabien, die  Sinaihalbinsel  und  Syrien  bewohnenden  aramäi- 
schen Stämmen,  sondein  auch  bei  arabischen  Völkerschaften 
nachzuweisen. 

Auf  den  sinaitischen  Inschriften  finden  wir  Namen  wie 
•nbK -i2r,  bs  m:i  oder  «nSx  dij,  \n':'N  nyt',  ban^p,  Tib«  iy;  u.  s.  w.> 

Diese  Inschriften  sind  durchaus  in  aramäischer  Sprache, 
wenn  auch  vielfach  gemischt  mit  Arabismen,  denn  diese  beiden 
semitischen  Dialekte,  der  aramäische  und  der  arabische,  flössen 
vielfach  in  einander  und  in  Nordarabien  waren  überall  naba- 
täische  Ansiedelungen.  Aber  auch  in  den  Safä-Inschriften, 
deren  Sprache  schon  dem  arabischen  Zweige  angehört,  finden 
wir  Namen,  die  mit  den  obigen  übereinstimmen,  wie  z.  B. 
bHV:i  (Vogüe:  Nr.  44,  202)  Za'il  neben  n'^Niys:  Za'ueloh  oder 
Za'ualläh  (Levy  S.  479),  ba^za  'Abdil  (Vogüe  Nr.  219)  neben 
^'^bK  "öy  'Abdallähi  (Levy  S.  463)  und  dgl.  m. 

Aus  diesen  Vergleichungen,  die  sich  leicht  noch  vermehren 
Hessen,  ergibt  sich,  dass  die  Namen  el  oder  il  und  eloh  oder  alläh 
in  demselben  Sinne  abwechselnd  gebraucht  wurden;  erstere  Form 
herrschte  bei  den  am  Rande  der  syrischen  Wüste  im  Safä- 
Gebiete  wohnenden  arabischen  Stämmen  vor,  während  die 
letztere  bei  den  aramäischen  Stämmen  üblicher  gewesen  zu 
sein  scheint.  Bei  den  Palmyrenern  finden  wir  beide  im  Ge- 
brauche, denn  wir  treffen  daselbst  Namen  wie  Wahbel  ÜJaßvjAOc 
(Vogüe  S.  102),  Natarel  NaTapr/Aoc,  ebenso  wie  Wahballät,  Oua- 
ßaXXaOc;  (Vogüe  S.  101),  ja  selbst  der  ganz  arabische  Name 
'>T\bn  TT  Zaid-Allähy  findet  sich  vor  (Vogüe  S.  123). 


'   Vgl.    Zeitschrift     der    Deutschen     Morgenländischen     Gesellschaft    XIV; 
Levy:  Ueber  die  nabatäischen  Inschriften  S.  438,  447,  463,  479, 
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Eine  nabatäische  Inschrift  von  Salehad  lautet:  Dieses 
(Denkmal)  erbaute  Rauhu,  Sohn  des  Matbu,  Sohnes  des  Aklabu, 
Sohnes  des  Rauhu,  zu  Ehren  der  Allät,  ihrer  Göttin.  ^  Die 
Inschrift  ist  vom  Jahre  57  Ch.  Der  Ausdruck  für  Göttin 
ist  r\r\hH. 

Hier  ist  Allät  der  specielle  Name,  und  mit  dem  Ausdrucke 
elohah,  ilähah  wird  die  Gottheit  im  Allgemeinen  bezeichnet. 
Auch  auf  den  sabäischen  Inschriften  finden  wir  den  Namen 
elöh  (iläh)  und  elohah  (ilähah)  im  Gebrauche,  und  zwar  in 
einer  Zeit  wo  die  alte  heidnische  Religion  noch  nicht  vom 
Christenthum  verdrängt  war.  Wenn  nun  in  arabischen  Texten 
unmittelbar  aus  der  Zeit  vor  Mohammed  das  Wort  Allah  zur 
Bezeichnung  des  Gottesbegriffes  vorkommt,  so  können  wir 
hierin  nichts  Befremdendes  sehen.  Das  Christenthum  ebenso 
wie  das  Judenthum  hatten  tiefe  Wurzeln  unter  den  arabischen 
Stämmen  gefasst.  Besonders  die  Ostsyrien  bewohnenden  Stämme 
scheinen  geraume  Zeit  vor  dem  Islam  zum  Christenthum  sich 
bekannt  zu  haben.  Wir  besitzen  eine  arabische  Inschrift  vom 
Jahre  568  Ch.,  laut  welcher  ein  arabischer  Phylarche  in  Haurän 
eine  Capelle  zu  Ehren  Johannes  des  Täufers  errichtete  und 
dies  durch  eine  Inschrift  in  arabischer  Sprache  und  Schrift 
verewigte.  2 


'  Vogue  S.  116. 

2  Diese  Inschrift  ist  bei  Vogüe:  Syrie  centrale  S.  117,  abgebildet.  Wenn 
Professor  Nöldeke  in  seiner  Abhandlung  über  den  Gottesnamen  El  in 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1880,  S.  770,  den  Namen  des 
Erbauers  Shorähyl  lesen  will,  so  steht  dem  die  deutliche  Schrift  der 
genauen  Copie  von  Vogüe  ebenso  wie  die  griechische  Transscription  in 
AaaparjXo;  entgegen.  Der  arabische  Text  der  Inschrift  ist  übrigens  bisher 
nicht  richtig  entziffert  worden.     Bei  Vogüe  liest  man :    Sharahbil,  fils  de 

Dhalimou,    j'ai   bati   cette  chapelle.     Oh!    Seigneur  Jean reculez 

l'heure  de  ma  mort!  Quod  bonura,  faustumque  sit!  Die  i'ichtige  Trans- 
scription lautet  wie  folgt: 

•  aju   TfP*-   <Xw.-(2^    cX^    (jw.r> ■*,»'!    w^   i<y^ 

Also  in  deutscher  Uebersetzung  wie  folgt:  Ashrahyl,  Sohn  des  Dalemu, 
erbaute  diese  Capelle  ([iap-jpiov)  dem  Propheten  Johannes  dem  Täufer. 
Gestraft  wird,  wer  sie  beschädigt,  —  Glück  und  Heil!    Ich  will  nur  die 
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Mit  dem  zunehmenden  Einflüsse  des  Christenthums  erhielt 
aber  der  Gottesname  elöh  immer  mehr  eine  monotheistische  Be- 
deutung, die  in  dem  arabischen  Allah,  dem  durch  den  vorge- 
setzten Artikel  determinirten  iläh,  ihren  vollen  Ausdruck  fand. 

Es  ist  demnach  auch  zweifellos,  dass  schon  lange  vor 
dem  Auftreten  des  arabischen  Reformators  der  Name  Allah 
von  den  Betenden  wiederholt  ward,  und  dass  zwischen  diesem 
im  christlich-jüdischen  Sinne  einzigen  und  ausschliesslichen  Allah 
und  den  heidnischen  Göttern  und  Localgottheiten  ein  tiefer 
Gegensatz  sich  herausgebildet  haben  musste. 

Das  Vorkommen  des  Wortes  Allah  in  alten  Gedichten  kann 
uns  demnach  nicht  berechtigen,  dieselben  für  gefälscht  zu  erklären. 

Ich  trete  nach  dem  Gesagten  für  die  Echtheit  jener 
Stellen  des  Labyd  ein,  wo  das  Wort  Allah  sich  findet.  Er 
gebraucht  es  nach  meiner  Ansicht  in  jener  exclusiven,  mono- 
theistischen Bedeutung,  die  es  durch  christliche  und  jüdische 
Einflüsse  allmälig  erhalten  hatte. 

Denn  wenn  schon  die  Sprache  der  nordarabischen  Stämme 
durch  die  zahlreichen  Worte  aramäischen  Ursprungs  für  den 
Einfluss  den  Beweis  liefert,  welchen  die  höher  gebildeten  Be- 
wohner Syriens  und  Babyloniens  auf  sie  ausübten,  so  darf  es 
uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  nicht  blos  fremde  Wörter, 
sondern  auch  fremde  Ideen  gleichzeitig  importirt  wurden. 
Labyd  liefert  hiefür  einige  nicht  unwichtige  Belege.  So  spricht 
er  in  einem  seiner  Gedichte  von  Gott  als  dem,  der  die  Sünden 

nachlässt  (>L^'I  y-S^  v^j*^''  7^^  ^-  ^'^)'  ^^^^^  Idee  ist  dem 
arabischen  Heidenthume  gewiss  fremd.  Und  wir  müssten  bei 
oberflächlicher  Beurtheilung  die  ganze  Stelle  als  späteres  Ein- 
schiebsel ansehen.  Eine  solche  Kritik  hätte  jedenfalls  den 
Vortheil,  sehr  bequem  zu  sein.  Allein  gerade  für  diese  Stelle 
bin  ich  in  der  Lage,  einen  Beweis  beizubringen. 

Unter  den  vom  Grafen  Vogüe  gesammelten  und  heraus- 
gegebenen Safä-In Schriften  finden  wir  eine  kurze  Inschrift,  wo 
zum  Schlüsse  die  Formel  xj  jAxi  vorkommt.  ^ 

Bemerkung  beifügen,  dass  eine  Denksäule,  wie  sie  in  den  österreichischen 
Alpenländern   häufig    zu    sehen  sind,    zur  Erinnerung  an  einen  an  dieser 
Stelle  vorgekommenen  Unglücksfall,    im  Dialekte  ,Martel'  genannt  wird. 
'  Vogüe  Nr.  230.  Vgl.  Journal  asiatique  1881,  XVII,  S.  82. 
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Da  es  nun  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  diese  In- 
schriften in  vormohammedanische  Zeit  fallen,  so  haben  wir 
hier  schon  eine  Idee,  die  wir  gewohnt  sind,  als  erst  später 
durch  den  Islam  zu  den  Arabern  importirt  anzusehen.  Wie 
diese  Inschrift  bezeugt,  war  sie  aber  viel  früher,  vermuthlich 
unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums,  zu  den  heidnischen 
Bewohnern  derSafä-Gegend  gedrungen,  trotz  ihrer  Abgeschieden- 
heit von  dem  grossen  Völkerverkehr.  Wie  viel  leichter  mussten 
solche  Anschauungen  in  Nordarabien,  wo  starke  christliche 
und  jüdische  Colonien  wohnten,  sich  verbreiten? 

Unmittelbar  auf  den  Vers,  dem  obige  Stelle  entnommen 
ist,  folgt  ein  nicht  minder  auffallender.     Er  lautet: 

Dieser  Vers  ist  schwer  zu  verstehen,  weil  in  demselben 
eine  fremdartige  Religionsidee  steckt,  die  auch  in  den  unge- 
wöhnlichen Worten  sich  erkennen  lässt. 

Das  W^ort  f^Lüxi,  Wohnort,  Aufenthaltsstätte,  eigentlich  der 
locus  standi,  wird  hier  in  übertragener  Bedeutung  gebraucht. 
Das  Wort  ist  in  der  Bedeutung  dem  hebräischen  aipö  entlehnt, 
das  nicht  blos  Ort,  Stelle,  Platz  bedeutet,  sondern  auch  heilige 
Stelle,  geweihter  Ort.  '  In  diesem  Sinne  erhielt  es  allmälig 
eine  weitere  Uebertragung,  indem  die  Rabbiner  es  auf  Gott 
anwendeten  in  dem  Sinne  , göttliche  Majestät^  -  In  einem  ähn- 
lichen übertragenen  Sinne  kommt  es  bei  Labyd  zur  Anwendung. 
Welchen  Gedanken  er  hiemit  verband,  bleibt  allerdings  etwas 
unklar.  Es  mag  so  viel  hier  bedeuten  als  Heiligkeit,  Rein- 
heit, Süudenlosigkeit.  Nur  wenn  wir  diese  oder  eine  ähnliche 
Bedeutung  annehmen,  passt  die  erste  Hälfte  des  Verses  zur 
zweiten,  die  übrigens  auch  nicht  von  Dunkelheiten  frei  ist, 
indem  dort  zwei  Worte  vorkommen,  die  ungebräuchlich  sind, 
nämlich  of«JC  und  sLi^jo.  In  Ermanglung  besserer  Anhalts- 
punkte folgen  wir  hierin  der  allerdings  wenig  befriedigenden 
Erklärung  des  Commentars.  •' 


'  Dozy :  Die  Israeliten  in  Mekka  S.  148. 

2  Auch  im  späteren  Arabischen  wird  es  gebraucht  für  Majestät,  Hoheit  etc. 

2  Vielleicht  steckt  in  dem  Worte  (^f,JO  eine  Anspielung  auf  das  Judenthuin. 
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Ein  anderer  Vers  desselben  Gedichtes  S.  11,  V.  4  bringt 
wieder  eine  Entlehnung  aus  dem  aramäischen  Sprachgebiete. 
Es  bezieht  sich  die  Stelle  auf  das  jüngste  Gericht. '  Es  wird  ge- 
sagt, dass  selbst  der  Kenner  der  heiligen  Schriften  (des  Midrasch) 
nicht  in  die  göttliche  Gnade  aufgenommen  werde,  ausser  durch 
Sündenreinheit  und  Busse.  Das  Wort  (j^^tXx»  ist  in  diesem 
Sinne  nicht  gebräuchlich  und  kommt  deshalb  bei  den  frühesten 
Lexicügraphen  gar  nicht  vor.  '^  Und  auch  die  göttliche  Gnade 
&4Ä.>  ist  eine  Entlehnung  aus  christlicher  oder  jüdischer  Quelle. 
Die  Stellen  des  Korans,  wo  Gott  den  Beinamen  rahmän  führt, 
verrathen  nach  Sprenger  christlichen  Einfluss,  so  wie  die  ganze 
Gnadenlehre.  Das  Wort  rahmän  wird  von  den  arabischen 
Sprachforschern  selbst  als  ein  Fremdwort  bezeichnet.  -^  Es 
kommt  schon  im  Chaldäischen  vor,  die  Rabbinen  gebrauchen 
es  als  einen  Namen  Gottes  und  ebenso  begegnen  wir  dem- 
selben Worte  als  Beinamen  Gottes  auf  einem  palmyrenischen 
Altare  vom  Jahre  533  (221  Ch.)."' 

Auf  Vertrautheit  mit  dem  christlichen  Mönchswesen  deutet 
jene  Stelle,  wo  Labyd  empfiehlt,  die  Pflichten  (Gebote)  der 
frommen  Männer  zu  erfüllen  und  ihrem  Vorbilde  zu  folgen. 
Asceten  und  Büsser  kannte  der  alte  Islam  ebensowenig  wie 
das  arabische  Heidenthum,  aber  bei  den  christlichen  oder  jüdi- 
schen Religionsgemeinden  spielten  sie  schon  früh  eine  hervor- 
ragende Rolle. 

Aus  den  vorhergehenden  Erörterungen  lässt  sich  mit 
einiger  Berechtigung  der  Schluss  ziehen,  dass  trotz  der  geringen 
Andeutungen  heidnischer  Ideen,  der  häufigen  Erwähnung  Allahs 
und  ungeachtet  der  zahlreichen  religiösen  Stellen  dennoch  kein 
Grund  vorliegt,  deshalb  diese  Gedichte  für  unecht  oder  ab- 
sichtlich entstellt  zu  erklären. 

Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  müssen  wir  gleich- 
zeitig annehmen,  dass  der  Dichter  selbst  und  jene,  für  welche 


'  Auch  bei  Zohair  XVI,  27  ist  vom  jüngsten  Gerichte  die  Rede. 

2  Vgl.  Geiger:    Was  hat  Mohammed   aus  dem  Judenthume  aufgenommen? 

Bonu,  1833,  S.  51. 
2  Sprenger:  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed  II,  8.  199.   Osiauder 

in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  X,  S.  61. 
*  Vogüe  :  Syrie  centrale.  Inscriptions  palmyreniennes  S.  74. 
Sitiungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVUI.  Bd.  II.  Hft.  37 
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seine  poetischen  Ergüsse  bestimmt  waren,  eigentlicli  dem  alten 
heidnischen  Ideenkreise  schon  stark  entfremdet  waren. 

Es  scheint  in  der  That,  dass  geraume  Zeit  vor  dem  Auf- 
treten Mohammeds  die  heidnische  Religion  altersschwach  ge- 
worden war  und  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Nachbarländer 
eine  monotheistische  Strömung  zur  Geltung  kam,  die  in  Nord- 
arabien an  den  zum  Christenthum  übergetretenen  Stämmen 
und  in  den  zahlreichen  jüdischen  Colonien  eine  starke 
Stütze  fand. 

So  wird  von  dem  früher  genannten  'Omajjah  Ibn  Aby- 
Isalt  berichtet,  dass  er  ein  Hanyfe  gewesen  sei  und  die  alten 
göttlichen  Offenbarungsschriften  gelesen  habe.  Er  soll  eine 
ascetische  Lebensweise  geführt  und  an  den  alten  Göttern  ge- 
zweifelt haben.  ^  Es  sind  einige  wenige  Bruchstücke  seiner 
Gedichte  erhalten,  die  sich  durch  eine  besondere  Vorliebe  für 
fremde,  seinen  Landsleuten  unverständliche  Worte  auszeichnen. 
Deshalb  nahmen  die  Philologen  Anstoss  daran  und  wählten 
keine  Citate  daraus.  So  versichert  wenigstens  Ibn  Kotaibah, 
der  gelehrte  Literarhistoriker,  der  uns  dennoch  ein  Bruchstück 
erhalten  hat.  ^ 

Andere  solcher  seltener  Wörter,  die  er  gebrauchte,  sind 
xfcSol*w  für  Neumond,  das  entschieden  aus  dem  Aramäischen 
entlehnt  ist,  dann  Jaxla-l-wM  und  )^j-*^  als  Bezeichnungen  für 
Gott.  3 


'  Aghäny  III,  187. 

■-'  In  dem  Werke  Adab  alkätib  findet  sich  nur  ein  Halbvers,  aber  im  Com- 
mentar  zu  diesem  Werke  lautet  das  Bruchstück  wie  folgt: 

lov-o    L^Äxt    sLö.Jt-lJ    j^»J'  j^l äJo    cMsJ    äjovI    äJLw 

Commentar  zum  Adab  alkatib.  MS.  meiner  Sammlung  fol.  192.  In 
einem  andern  Commentar  zum  selben  Werke,  Handschrift  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, Flügels  Catalog  Nr.  241,  fol.  17o,  findet  sich  die  Lesart 
\«Y4.^  statt  .,s..j^o  v.nd  wird  ersteres  Wort  erklärt  mit  ,  wyjLvJf  c>>Jl.'fi 
während  »,».4.0  tl^"  Mann  bedeuten  soll,  der  die  künstliche  Befruchtung 
der  Datteln  besorgt. 
3  Aghäny  III,   187. 
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In  einem  schon  früher  angeführten  Verse  preist  er  den 
Glauben  der  Hanyfen.  Es  fragt  sich  nun,  was  darunter  zu 
verstehen  sei.  Das  Wort  Hanyf  ist  dem  Syrischen  entlehnt, 
wo  es  so  viel  als  Heide,  Götzendiener  bedeutet.  In  einem 
alten  Gedichte,  in  der  Sammlung  der  Volkslieder  des  Hodail- 
Stammes,  hat  es  die  Bedeutung:  Andersgläubiger  oder  Un- 
gläubiger. '  In  demselben  Sinne  wird  es  an  einer  anderen 
Stelle  gebraucht.  2  In  dem  Munde  eines  heidnischen  Arabers 
kann  es  demnach  nur  so  viel  bedeuten  als  den  Anhänger  einer 
jüdischen  oder  christlichen  Religionsgenossenschaft. 

Als  solchen  bezeichnete  sich  also  der  Dichter,  wenn  der 
betreffende  Vers  echt  ist. 

Das  ist  Alles,  was  wir  über  die  Hanyfen  wissen.  Ueber 
eine  andere  religiöse  Secte,  die  der  Rakusier,  auf  die  zuerst 
Dr.  Sprenger  aufmerksam  gemacht  hat,  sind  die  Nachrichten 
noch  spärlicher.  Es  ist  nur  eine  Aeusserung  des  arabischen 
Propheten  erhalten,  der  zu  einem  christlichen  Beduinenhäupt- 
ling, der  zu  ihm  kam,  gesagt  haben  soll:  Bist  Du  nicht  ein 
Rakusier?  Die  Ueberlieferer  machen  hiezu  die  Bemerkung, 
es  sei  dies  eine  Secte,  die  zwischen  den  Christen  und  den 
Sabiern  stehe."' 

So  spärlich  nun  auch  diese  Nachrichten  sind,  so  ist  ihr 
Inhalt  doch  so  positiv,  dass  man  daraus  mit  Recht  wird 
schliessen  können,  es  habe  sich  in  Arabien  selbst  unter  Ein- 
wirkung fremder  Religionsideen  lange  vor  dem  Islam  eine 
starke  Bewegung  gegen  das  Heidenthum  herausgebildet. 

Den  Ausdruck  einer  solchen  Geistesrichtung  finde  ich  in 
den  Gedichten  des  Labyd  und  hierin  liegt  ihre  Bedeutung. 
Denn  wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  so  ergibt  sich  daraus, 
dass  der  Islam  nur  deshalb  so  vollständig  siegte,  weil  das 
alte  heidnische  Glaubenssystem  schon  längst  morsch  und  hin- 
fällig geworden  war. 


1  Kosegarten:  Carmina  Hudseilitarum  I,  p.  45. 

'  Kämil  des  Mobarrad,  herausgegeben  von  Wright,  p.   131,  Z.  4. 

3  In  der  Biographie    des  'Ady  Ibn  Hätim   in   der  Isäbah,    ebenso  auch  im 

'Osod-alghäbah.    Vgl.    auch    Sprenger:    Das   Leben    und    die   Lehre   des 

Mohammed  T,  S.  43  Note. 
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III. 


Wenn  die  vorhergehenden  Bemerkungen  die  Echtheit  der 
dem  Labyd  zugeschriebenen  Gedichte  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich machen,  so  folgt  doch  nicht  daraus,  dass  dieselben 
auch  fehlerfrei  und  durchaus  authentisch  überliefert  worden  seien. 
Zwar  ist  der  Name  des  Herausgebers,  Tusy,  eine  Bürgschaft, 
deren  Werth  nicht  unterschätzt  werden  darf,  aber  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  Gedichte  überliefert  zu  werden  pflegten, 
machte  Ungenauigkeiten  und  Textverderbnisse  unvermeidlich.' 

In  der  ältesten  Zeit  erfolgte  die  Ueberlieferung  volks- 
thümlicher  Gedichte  wohl  durchaus  auf  mündlichem  Wege  und 
selbst  später,  als  die  schriftliche  Aufzeichnung  schon  allge- 
meiner geworden  war,  behauptete  sich  neben  dieser  die  alte  Sitte. 

Die  Gelehrten^  welche  die  alten  Gedichte  sammelten  und 
prüften,  Hessen  Leute  von  dem  Stamme  kommen,  dem  der 
Dichter  angehörte  und  machten  nach  ihrem  mündlichen  Vor- 
trage ihre  Aufzeichnungen.  So  erzählt  uns  'Askary,  -  ein 
hervorragender  Textkritiker,  dass  einst  Biläl  Ibn  Aby  Bordah 
in  Gegenwart  des  Dichters  Du-lrommah  folgende  Verse  des 
Hätim  Tajjy  vortrug: 

Sofort  machte  Du-lrommah  die  Bemerkung,  das  Wort 
y^+ill,  das  die  Tränkung  der  Kameele  von  fünf  zu  fünf  Tagen 
bedeutet,  sei  falsch;  indem  die  bessere  Lesart  (>2-*ä.I  sei,  was 
so  viel  bedeute  als  die  Schmächtigkeit  des  Unterleibes  in 
Folge  des  Hungerleidens.     Aber  Bilal  entgegnete    hierauf:    So 


1  Dass  Tusy  strenge  Auswahl  traf  und  Alles  was  zweifelhaft  schien,  aus- 
schied, ergibt  sich  daraus,  dass  wir  aus  verschiedenen,  dem  Labyd  zu- 
geschriebeneu Gedichten  Verse  citirt  finden,  die  in  Tusy's  Sammlung 
fehlen.  Es  wäre  eine  verdienstliche  Arbeit,  diese  zahlreichen  Labyd- 
Fragmente  zusammenzustellen. 

2  In  dem  Werke:  cJjv^f^     oIa^äJI    JUi    ääJ   Le    —y^  von  Abu 

Ahmad  albasan  Ibn  'Abdallah  Ibn  Sa'yd  al'askary  fol.  18  meiner  Hand- 
schrift. 'Askary  starb  nach  Angabe  Abulfeda's  im  Jahre  387  H.,  nach 
einer  anderen  Quelle  aber  im  Jahre  382  H. 
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(wie  ich  es  vortrug)  recitirten  die  Liederkundigen  des  Stammes 

Tajji.^ 

Ein  anderes  Beispiel  gibt  uns  derselbe  Schriftsteller 
('Askary),  der  von  Ibn  Doraid  erzählt  wie  folgt:  Wir  sassen 
in  Bassora  bei  einem  Buchhändler  Namens  Zubag;  da  setzte 
sich  zu  uns  ein  Mann  aus  Bagdad  und  begann  uns  über  die 
Bedeutung  schwieriger  Textstellen  zu  befragen.  Zufällig  kam 
der  Philologe  Rijäshy  herbei,  der  sofort  zu  dem  Manne  aus 
Bagdad  sprach:  Wir  holen  uns  in  solchen  Fällen  Rath  bei 
den  Hasenjägeni  und  Eidechsenfängern  (jui-ws».^  v_^l  s!^f  iiitX^ 
LjL-öJI),  nicht  aber  bei  den  Feinschmeckern  (oJ^-ciwJI  J!Lj._i  f 
^xl  JGI.),  d.  i.  bei  den  Beduinen,  nicht  aber  bei  den  Städtern. ^ 
^  Dass  in  der  That  diese  mündliche  Art  der  Ueberlieferung 
der  schriftlichen  vorgezogen  ward,  findet  seine  Bestätigung  in 
dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  einheimischen  Gelehrten. 

So  offenbar  sind  aber  anderseits  die  hieraus  sich  er- 
gebenden Nachtheile,  dass  es  kaum  nothwendig  sein  dürfte, 
sie  ausführlich  darzulegen.  Es  ist  dies  auch  von  sachkundiger 
Seite  in  erschöpfender  Weise,  allerdings  mit  einer  vielleicht 
zu  weit  gehenden  negativen  Kritik  geschehen.  ^ 

Selbst  bei  dem  besten  Gedächtnisse  fanden  Verschiebungen 
in  der  Reihenfolge  und  Anordnung  der  Verse  statt,  einzelne 
Verse  entfielen  gänzlich,  Avurden  durch  anklingende  Stücke 
vielleicht  aus  einem  anderen  Gedichte  ersetzt,  wobei  es  nur 
darauf  ankam,  dass  Reim  und  Metrum  stimmten.  In  den  er- 
haltenen Sammlungen  alter  Gedichte  lassen  sich  in  der  That 
vielfach  solche  Lücken  und  Verschiebungen  nachweisen,  und 
wahrscheinlich  ist  das,  was  wir  bemerken,  nur  der  geringere 
Theil  der  wirklich  stattgefundenen  Textverderbniss. 

Anderseits  dürfen  wir  nicht  vergessen  hervorzuheben, 
dass  schon  früh,  vermuthlich  bevor  die  Philologen  ihr  Hand- 
werk begannen,  die  Liederkundigen  der  einzelnen  Stämme  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  zur  schriftlichen  Aufzeichnung  griffen, 


'  Die  überlieferte  Lesart  ist  trotzdem   yo.*.^!-     Vgl.  Gedichte  des  Hätim, 
Ausgabe  von  Kairo,  S.  108. 

2  Wörtlich :  bei  den  Essern  von  künstlich  gesäuerter  Milch  und  von  Pickles. 
'Askary:  1.  c. 

3  Ahlwardt:  Ueber  die  Echtheit  der  altarabischen  Gedichte. 
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um  dem  Gedächtnisse  zu  Hilfe  zu  kommen.  Denu  dass  schon 
vor  Mohammed  die  Schreibkunst  nicht  so  selten  im  Gebrauche 
war,  unterliegt  keinem  Z^veifel ;  die  alten  Dichter  reden  oftmals 
vom  Schreiben  und  lieben  es,  die  Spuren  verlassener  Zeltlager 
mit  den  verwickelten  Zügen  der  Schrift  zu  vergleichen. 

Die  längeren  Gedichte,  wie  die  Mo'allakahs,  tragen  an  sich 
den  Stempel  literarischer  Arbeit  und  nicht  des  plötzlichen 
poetischen  Ergusses.  Dass  sie  von  Anfang  an  niedergeschrieben 
wurden,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Vieles  lebte  aber  dennoch  auch  im  Munde  des  Volkes 
fort.  So  sang  noch  zwei  Jahrhunderte  nach  Mohammed  ein 
Eseltreiber  an  der  Ostküste  Arabiens  Stücke  aus  den  Gedichten 
des  Morakkish  (alakbar).  ^ 

Bei  der  Ueberlieferung  der  Traditionen  fand  schon  früh 
eine  combinirte  Art  der  Mittheilung  statt:  durch  die  Schrift 
und  durch  den  mündlichen  Vortrag  zugleich.  Der  Traditions- 
lehrer trug  frei  aus  dem  Gedächtnisse  die  einzelnen  Stücke 
vor,  aber  er  hatte  seinen  Secretär  (Jw^JC^w./)),  der,  dem  münd- 
lichen Vortrage  genau  folgend,  den  geschriebenen  Text  vor 
sich  hatte  und  jedes  Versehen  des  mündlichen  Vortrages  sofort 
berichtigte.  ^ 


J  Aghany  X,  128. 

2  'Askary  schildert  in  folgender  Weise  eine  Vorlesung  des  Kädy  von  Isfa- 
liän,  Habbän  Ibu  Bislir,  woraus  die  Rolle  des  Secretärs  gut  ersichtlich  ist: 

olXJl  yZS  ^J%^\  f»«o  x.ä->l  ^*i^i"  xs?vÄ  jjf  Lx'.J  ^^y-J  J^^ 
•Ä  l+jf  ^.öläit  \.j^}  JLjü  R^  xj  JLäj  ^^)  iüyU.ÄAw.x  \^^ ^ 
iJUiO  Lc  I^Ls»  xaJI  (J/-U.M  d^i^-i  au«-A.s;  Ai  '^'%xi\  1»^ 
xj  LjI  o*.ä^>oI,  üA-UiLi-l  ;i  o^^'l  [»»j  x-s^vÄ  >-äj|  «iaü  JLüj 

^Ai-tX^V.J|  ojUa^^j  ^Ljcf  J.^Lw^l  ^-  Fol.  4,  Hand- 
schrift meiner  Sammlung.  —  Auch  eine  Stelle  im  Kitäb  alaghäny  XX, 
S.  91  zeigt  ganz  deutlieh,  dass  der  Secretär  liei  dem  richtigen  Traditions- 
vortrage nicht  fehlen  durfte.  Er  vrar  für  den  frei  vortragenden  Professor 
der  Souffleur.  Die  im  Aghany  gegebene  Schilderung  ist  eine  humoristi- 
sche Parodie. 
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Hiemit  verg-leiche  ich  die  Rolle  der  Räwy,  der  Lieder- 
kundig-en,  welche  den  Text  der  alten  Gedichte  überlieferten.  ^ 
Sie  kamen  dem  Gedächtnisse  des  Dichters  zu  Hilfe  und  sie 
hielten  bei  dem  Vortrage  der  Gedichte  die  richtige  Lesart  fest. 
Dass  sie  hiezu  schriftliche  Aufzeichnungen  benützten,  scheint 
mir  aus  den  Schreib  Varianten  hervorzugehen. 

Wir  finden  nämlich  in  den  Texten  zahlreiche  Variauten, 
die  nur  durch  die  einfache  Verwechslung  der  in  der  Schrift 
ähnlichen    Buchstaben    entstanden    sind.     Ich    will    hier    einige 

Beispiele  anführen:  Aghäny  IV,  S.  89  Jo^if  ^1  statt  ^t 
J^j^kJI;  VII,  S.  68  Jwf  J^  ^1^  'iyy^  c>.^'f  statt  ^^f  c>öt 
[A.  Jl  ^yj^Xjo  S)vJ;  aus  einem  Gedichte  des  Garyr,  das  sicher 
schriftlich  überliefert  ward,  XVI,  S.  142  Li^^>-o  statt  LxaAas; 
Kämil  des  Mobarrad  S.  25,  Z.  3  ^"^^xx  statt    ^^'3<x/l ;    S.  27, 

Z.  17  XxÄ-i   statt    Xxij  •  S.  34,  Z.  2  tXi^l^    statt   ö<=>\^ ;  S.  128, 

Z.  15  ^j-*:J^  statt  (j-^;^ ;  S.  156,  Z.  5  -^Ij  statt  ^f.,  und 
dergleichen  mehr. 

Wenn  wir  uns  nun  gegenwärtig  halten,  dass  durch  die 
Einführung  der  diakritischen  Punkte  unter  Haggäg  ein 
grosser  Theil  der  früheren  Unsicherheit  beseitigt  worden  war, 
dass  bald  darauf  auch  die  Einführung  besonderer  Zeichen 
für  die  Vocale  erfolgte,  ^  so  werden  wir  die  Entstehung  der 
meisten  dieser  nur  aus  der  Mangelhaftigkeit  der  Schrift  ent- 
standenen Varianten,  die  bei  mündlicher  Ueberlieferung  nicht 
möglich  wären,  in  die  Zeit  vor  Haggäg  verlegen  müssen,  so 
dass  wir  eine  sichere  und  regelmässige  schriftliche  Ueber- 
lieferung schon  mit  Ende  des  I.  Jahrhunderts  nach  Mohammed 
anzunehmen  berechtigt  sind,  womit  schriftliche  Aufzeichnungen 
aus  viel  früherer  Zeit  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Die  alten  Philologen  des  III.  und  IV.  Jahrhunderts  H. 
hatten,  als  sie  die  Gedichte  zu  sammeln  begannen  und  heraus- 
gaben,   zweifellos    schon    verschiedene    schriftliche    Textüber- 


1  Fast  jeder  bedeutende  Dichter  hatte  seiuen  Räwy.  Vgl.  Ahhvardt:  Ueber 
die  Echtheit  u.  s.  w.  S.  8,  9. 

2  Ueber   die   Einführung   der  Lesezeichen   vgl.  meine  Culturgesehichte  des 
Orients  II,  S.  408. 
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lieferungen  vor  sich,  die  sie  theils  unverändert  aufnahmen, 
theils  nach  der  mündlichen  Ueberlieferung  zu  berichtig-en  und 
herzustellen  versuchten.  Für  Labyd  können  wir  mit  voller 
Bestimmtheit  versichern,  dass  für  den  vorliegenden  Text  schrift- 
liche Aufzeichnungen  benützt  wurden,  denn  die  Vai'iante 
S.  38,  V.  1  (jy^  statt  '^yisü  ist  eine  offenbare  Schreib- 
variante, ebenso  S.  4,  V.  1  oiüo\l  statt  c:xä5i5y  ;  S.  66,  V.  1 
L^jülis  statt  l-gJüUö.  Solcher  Beispiele  Hessen  sich  aus  der 
vorliegenden  Ausgabe  und  dem  Commentar  hiezu,  sowie  auch 
aus  der  Vergleichung  mit  den  im  Buche  der  Lieder  (Aghäny) 
enthaltenen  Bruchstücken  eine  ganze  Reihe  anführen.  ' 

Man  kann  daher  getrost  behaupten,  dass  die  alten  Be- 
richte, welche  von  der  mündlichen  Ueberlieferung  sprechen, 
zu  wörtlich  aufgefasst  worden  sind.  Die  älteste  arabische 
Schrift  ohne  diakritische  Punkte  und  Vocalzeichen  ist  so  be- 
schaffen, dass  man  einen  Text  nicht  correct  lesen  kann,  ohne 
ihn  früher  mündlich  vortragen  gehört  zu  haben.  Die  Schrift 
war  nur  ein  Hilfsmittel  des  Gedächtnisses,  allerdings  ein  sehr 
wichtiges,  aber  für  sich  allein  genügte  sie  durchaus  nicht. 
Gegen  das  Studium  aus  geschriebenem  Texte  ohne  gleich- 
zeitigen mündlichen  Vortrag  eiferten  die  alten  Philologen  und 
Traditionisten,  nicht  gegen  die  schriftlichen  Aufzeichnungen 
als  solche. 

Man  hat  daher  auch  die  Rolle  der  Rawy,  der  Lieder- 
kundigen, verkannt,  wenn  man  glaubte,  dass  sie  die  schrift- 
liche Aufzeichnung  verschmähten  und  sich  nur  auf  das  Ge- 
dächtniss  verliessen.  Sie  hatten,  nach  meiner  Ansicht,  in 
vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  schriftliche  Aufzeichnungen, 
aber  ihr  Verdienst  bestand  darin,  dass  sie  die  überlieferte 
Aussprache  der  geschriebenen  Texte  genau  im  Gedächtnisse 
behielten  und  somit  die  Mangelhaftigkeit  der  geschriebenen 
Ueberlieferung  durch  ihr  Gedächtniss  ergänzten.  Der  Rawy, 
der  Liederkundige,  war  also  der,  welcher  die  überlieferte  Les- 
art kannte,  ohne  dass  er  deshalb  alle  Gedichte  auch  voll- 
kommen auswendig  wusste. 

Wenn  nun  diese  Auffassung  richtig  ist  und  die  alten 
Gedichte  schon  so  früh  neben  dem  mündlichen  Vortrage  auch 


1  Ag'häny  XIV,  S.  93  ft'. 
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niedergeschrieben  wurden,  so  ergibt  sich  hieraus  die  Schluss- 
folgerung, dass  es  mit  dem  überlieferten  Texte  der  alten  Ge- 
dichte nicht  gar  so  schlecht  steht,  wie  von  mancher  Seite 
behauptet  worden  ist. 

Mir  scheint,  dass  auch  in  diesem  Falle  nichts  so  bedenk- 
lich wäre,  als  ein  allgemeines  Urtheil  für  oder  gegen  abzu- 
geben, sondern  dass  das  einzige  wissenschaftliche  und  kritische 
Vorgehen  nur  das  sein  kann,  jedes  Gedicht  oder  jeden  Dichter 
für  sich  unbefangen  zu  prüfen  und  das  Urtheil  für  oder  gegen 
die  Verlässlichkeit  des  Textes  auf  Thatsachen  und  Beweise  zu 
stützen. 

Für  Labyd  stellen  sich  nun  bei  Anwendung  dieses  Ver- 
fahrens die  Dinge  recht  günstig. 

Es  lässt  sich  nämlich  der  Nachweis  liefern,  dass  der 
Text  der  Gedichte  mit  grosser  Sorgfalt  überliefert  worden  ist. 

Ich  will  nicht  besonderes  Gewicht  legen  auf  die  alter- 
thümlichen,  dem  Labyd  eigenen  Ausdrücke,  wie  zum  Beispiel: 
^^iclj  ij^'Ja  S.  30,  V.  1  ,ein  sprechendes  Pergament',  d.  i.  ein 
Brief  oder  iaxi.^w  S.  33,  V.  2,  ein  Wort  über  dessen  eigent- 
liche Bedeutung  die  arabischen  Erklärer  selbst  im  Zweifel 
sind.  ^  Aber  schon  von  grösserer  Beweiskraft  scheint  es  für 
die  Güte  des  überlieferten  Textes,  dass  in  demselben  eine 
dialektische  Eigenheit  des  Raby'ah-Stammes  sich  erhalten  hat, 

nämlich  S.  59,  V.  3  j,5t>   statt    v50,    dass  selbst  solche  Stellen 

wie  S.  61,  V.  3,  wo  Iä+JI  für  JvU^Jf  steht,  eine  beispiellose 
poetische  Licenz,  die  zu  einer  Verbesserung  geradezu  heraus- 
forderte, unverändert  beibehalten  wurden. 

Weniger  ins  Gewicht  fällt  der  Gebrauch  von  Fremd- 
worten  wie   z.  B.   ij^-fi  S.  1,   V.  4;    y's.£.   S.  63,   V.  3;    iJr+J 

'  Der  Commentar  gibt  für  dieses  Wort  die  Bedeutung:  Seil,  Strick,  Lamm- 
fell, in  welches  der  Weinschlauch  eingewickelt  wird,  Ueberzug,  Ein- 
hüllung des  Weinschlauches.  Gauhaiy  citirt  den  Vers  ohne  ihn  zu  erklären 
und  fügt  nur  bei,  es  werde  das  fragliche  Wort  auch  zur  Bezeichnung 
langer,  gestreckter  Kameele  angewendet.  Ich  halte  das  Wort  für  ein 
Fremdwort  und  vermuthe  eine  Entstellung  des  griechischen  aTpujxa-rEfov, 
das  ins  Chaldäische  in  der  Form  ptOÖTlttD  stromatin  überging,  aus  der 
ich  das  arabische  Wort  ableite  (vgl.  arab.  sirät  und  latein.  strata,  kasr  und 
latein.  castrum,  loss  und  lii-r^^).  In  diesem  Falle  hätte  es  die  Bedeutung: 
Teppich,    dicke  Wolldecke,  worin  der  Weinschlauch  eingewickelt  wurde. 
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S.  65,  V.  2;  ^y  S.  70,  V.  3;  0^=.b  S.  132,  V.  4;  ^-^Jb 
S.  137,  V.  3  u.  s.  w.  Viel  auffallender  ist  das  Vorkommen 
von  alten  Worten,  deren  Bedeutung  sich  verdunkelt  hatte,  so 
dass  die  Commentatoren  oder  Lexicographen  sie  nicht  mehr 
genau  zu  erklären  wissen.  Hieher  gehört  jjLo  jj  S.  47,  V.  2, 
das  in  den  Wörterbüchern  fehlt.  Aus  dem  Indischen  entlehnt 
ist  das  Wort  i^^-^j^  S.  62,  V.  2,  der  Name  eines  Baumes, 
indem  viele  indische  Pflanzennamen  mit  dem  Worte  phala,  d.  i, 
Frucht,  enden;'  das  schon  oben  angeführte  ^^^ä^Lj  ist  einfach 
aus  dem  Syrischen  herübergenommen.  Besonders  überzeugend 
aber  für  die  Gewissenhaftigkeit  der  Textrecension  ist  es,  dass 
Verse  vorkommen,  wo  das  eine  oder  andere  Wort  nicht  passt 
und  der  Sinn  dunkel  ist.  Ein  Beispiel  haben  wir  S.  91,  V.  4, 
wo  Tusy  ausdrücklich  bemerkt,  'Abdallah  habe  gelesen  xä-I^I, 
was  auch  in  der  That  grammatikalisch  besser  stimmt.  Noch 
bezeichnender  ist  es,  wenn  Asma'y  zu  S.  70,  V.  1  bemerkt: 
,was  das  Wort  ^Lo±f  betrifft,  so  weiss  ich  nicht,  wozu  es  da 
ist,  es  sei  denn  blos  wegen  des  Reimest  Er  findet  also  das 
Wort  überflüssig,  hütet  sich  aber  wohl,  es  durch  ein  passen- 
deres zu  ersetzen.  S.  110,  V.  2  bemerkt  Asma'y  zu  der  Redens- 
art Jf«.ÄJLj  dUö  (jj^aJ.  wie  folgt:  ,So  lautet  der  überlieferte 
Text,  aber  ich  wüsste  nicht  zu  sagen,  was  unter  dem  Worte 
JI..J   zu  verstellen  ist,* 

Dieser  Ausdruck  ist  übrigens  dem  Labyd  eigenthümlich 
und  findet  sich  auf  S.  84,  wo  die  Erklärer  wieder  sich  nicht 
durch  Klarheit  auszeichnen.  Im  Mogmal  des  Ibn  Färis  wird 
aus  diesem  Grunde  die  Stelle  besonders  angeführt  und  er- 
läutert durch:    i«jf«-o.Jlj   dlJo    (j^aJ.. 

Diese  Beispiele  liefern  den  Beweis  für  eine  im  Ganzen 
sorgfältige  Ueberlieferung  des  Textes.  Doch  möchte  ich  noch 
einen  Beleg  hiefür  beifügen.  S.  132  finden  wir  V.  4  folgende 
Stelle:  Js«  O^IäJI  ^J^s.  Jov  äJ.  Das  Wort  t>*.:=»Lj  erklärt 
der  Commentar  als  eine  Kanne,  in  die  der  Wein  gegossen 
wird;  Asma'y  sagt,  es  bedeute  ein  eisernes  Werkzeug  zum 
Oeffnen    des    Weinschlauches    (Jlyj),    ein    Anderer   behauptet. 


1  Das  Wort  kommt  auch  in  der  Form  f[.il  ^^  vor,    Mo'allakah  des  Imra' 
alkais  V.  74,  Arnold,  V.  69,  Ahlwardt.     Auch  Ji^A.g^  Kämus. 
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J»:^Lj  sei  der  Wein  selber,  und  noch  ein  anderer  Erklärer 
meint,  es  sei  der  erste  aus  dem  Schlauch  gelassene  Wein. 

Das  Wort  war  also  den  alten  Philologen  unverständlich; 
trotzdem  hüteten  sie  sich  wohl,  es  auszubessern.  Es  ist  ein- 
fach das  syrische  i^a^^  nogüdo  und  bedeutet:  Kelch,  Becher, 
Pokal.  Es  war  in  der  alten  dichterischen  Sprache  üblich  und 
kommt  auch  vor  bei  Zohair  IX,  7,  'Alkamah  XIII,  41,  im 
Commentar  des  Asma'j  zu  Zohair  und  im  'Ikd  alfaryd  III, 
405,  und  in  einem  Verse  des  Abu  Do'aib,  der  im  W^örterbuche 

Täg-ararus  angeführt  wird  (s.  v.   «O. 

Ein  anderes  seltenes  und  alterthümliches  Wort  ist  das 
S.  16,  V.  3    vorkommende    E»\  (so    ist    nach    der    Handschrift 

die  richtige  Lesart,  nicht  s.ly  wie  in  der  Ausgabe  steht). 
Dieses  Wort  erklärt  der  Commentator  richtig  mit:  fatum, 
destinum.     Es  hängt  vielleicht  mit  der  hebräischen  Wurzel  mar, 

p 

syrisch  |o,  zusammen  und  gibt  uns  in  diesem  Falle  die  Er- 
klärung eines  auf  den  sinaitischen  Inschriften  sowohl  als  auf 
den  Inschriften  von  Safä  vorkommenden  Namens,  den  wir 
schon  früher  angeführt  haben ;  das  nbxil?)  (S.  479  der  von 
I^evy  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
sellschaft Band  XIV  herausgegebenen  sinaitischen  Inschriften), 
ebenso  wie  das  Ssi'i'  der  Safä- Inschriften  (Vogue,  Nr.  202, 
Journal  asiatique  1881,  Janvier,  S.  64)  bedeuten  demnach* 
decretum  Dei  oder  Deus  decrevit. ' 

Solche  alterthümliche  Ueberreste  können  nur  den  Werth 
des  Textes  erhöhen  und  unser  Vertrauen  in  die  demselben  zu 
Grunde  liegende  Ueberlieferung  befestigen. 

S.  144,  V.  3  kommt  der  Ausdruck  ^^fyc^lf  ä^lvÄ  vor, 
den  schon  die  alten  Philologen  nicht  verstanden.  'Askary  in 
seinem  schon  früher  angeführten  Buche  über  die  Textkritik 
der  alten  Gedichte  macht  hiezu  folgende  Bemerkung:  ,Die 
Lesart  <^lv£^l  ä^i>^  ist  nach  der  Ansicht  des  Abu  Mohallim 
unrichtig,  indem  weder  die  Städter  noch  die  Beduinen  diese 
Lesart  haben,    denn  die  Städter  lesen  *w)lv£^l    'i^\^^    und    sie 

'  Levy,    Zeitschrift    der    Deutschen    Morg-enländischen    Gesellschaft,    XIV, 
S.  480  versucht  eine  andere  Erklärung. 
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sag-en,  dies  sei  so  zu  verstehen,  dass  der  Dichter  das  Pferd, 
von  dem  er  spricht,  mit  dem  Stabe  der  Hirten  vergleicht,  die 
mit  ihren  Kameelen  weit  in  die  Wüste  hinausziehen.  Der 
Stab  ist  ihre  einzig-e  Waffe,  und  deshalb  richten  sie  ihn  zu 
und  glätten  ihn  mit  Sorgfalt.  Hingegen,  sagt  Abu  Mohallim, 
recitirte    mir    (der    Beduine)    Robai'    alkilaby    den    Vers    mit 

i^jtyÄ^f  JiffjjD.  Der  Dichter  verglich  nämlich  sein  Pferd  mit 
einer  Wildeselin,  und  unter  dem  Worte  oIvä!^!  versteht  er 
die    fern    von    menschlichen    Wohnstätten    sich    aufhaltenden 

..tr'    . 

Thiere    der    Wüste.      Die    Wildeselin    aber    heisst    Jill^^o   im 

Dialekte  des  Stammes  Banu  Kiläb.  —  So  sagte  Labyd  nach 
Versicherung  des  Robai'.     Die  Städter  haben  dafür  die  Lesart 

olyc!^!  s^lyß.  Die  Lesart  des  Ibn 'A'räby :  i->lv£:!^l  iJ^Liß  ist 
aber  gänzlich  falsch.  ^ 

Man  sieht  hieraus,  wie  sorgfältig  man  falsche  Lesarten, 
wenn  sie  auch  den  Text  leichter  verständlich  machten,  zurück- 
wies und  an  der  Ueberlieferung  festhielt. 

Diese  Thatsachen  dürften  zur  Genüge  beweisen,  dass 
unser  Text  schon  früh,  jedenfalls  schon  lange  vor  dem  letzten 
Herausgeber  T^sy,  schriftlich  festgestellt  war  und  in  dieser 
Form  beibehalten  ward.  Allerding-s  schliesst  dies  nicht  aus, 
dass  gar  Manches  darin  nicht  so  ist,  wie  es  sein  sollte.  Ich 
will  nur  ein  paar  Beispiele  anführen.  S.  30,  V.  4  erscheint 
der  erste  Halbvers  ganz  unverändert  auch  in  dem  Gedichte 
S.  80,  V.  1,  was  doch  nicht  gut  möglich  ist.  S.  123,  V.  2 
scheint  der  Anfang  eines  neuen  Gedichtes,  trotz  des  mangeln- 
den Doppelreimes.  S.  136,  V.  1  fehlt  offenbar  der  Anfang 
des  Gedichtes.     S.  144,  V.   1  fehlt  ebenfalls  der  Anfang. 

Wir  müssen  den  vorliegenden  Text  eben  hinnehmen  wie 
er  ist,  mit  allen  seinen  Mängeln  und  Vorzügen.  Eine  ein- 
gehendere Textkritik  wird  nur  dann  mit  Erfolg  unternommen 
werden  können,  wenn  eine  andere  alte  und  gute  Handschrift 
aufgefunden  werden  sollte.  Im  Allgemeinen  wird  aber  nach 
dem  Gesagten  wohl  behauptet  werden  dürfen,  dass  die  Ueber- 
lieferung dieser  alten  Gedichte  eine  sorgfältige  war. 


1  'Askary.  Sharh  ma  jaka'  etc.  fol.  73  und  74  meiner  Handschrift. 
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IV. 

Nach  den  vorhergehenden  kritischen  Untersuchungen  über 
Labyds  Gedichte  im  Allgemeinen,  ihre  Echtheit  und  die  Art 
ihrer  Ueberlieferung  bleibt  es  noch  unsere  Aufgabe,  die  Ge- 
dichte im  Einzelnen  zu  prüfen  und  namentlich  den  Text  sicher- 
zustellen. Es  ist  zu  diesem  Zwecke  die  Originalhandschrift 
mit  der  gedruckten  Ausgabe  sorgfältig  verglichen  worden. 
Der  Herausgeber  als  Orientale  besass  nicht  die  nöthige  Er- 
fahrung der  mit  der  Herausgabe  eines  arabischen  Textes  in 
Europa  verbundenen  Schwierigkeiten.  Er  schenkte  dem  Setzer 
zu  viel  Vertrauen,  sah  die  Correcturproben  nur  oberflächlich 
durch  und  so  blieben  viele  Druckfehler  im  Texte  stehen.  Be- 
sonders sind  falsche  Trennungen  der  Wörter  sehr  häutig.  Ich 
beschränke  mich  im  Nachfolgenden  auf  die  Berichtigung  des 
Nothwendigsten.  ' 

I.  S.  1 — 4.  Das  Gedicht  hat  einen  Sieg  des  Stammes 
Ka'b  über  die  beiden  Stämme  Morrän  und  Harym  zum  Gegen- 
stande. Es  beginnt  mit  der  Erwähnung  des  verlassenen  Lager- 
platzes, V.  1 — 3,  schildert  dann  den  Ritt  durch  die  Wüste  auf 
einer  ausdauernden  Kameeistute,  S.  2,  V.  1,  führt  den  Ver- 
gleich derselben  mit  einem  Wildesel  durch  und  beschreibt  das 
Treiben  des  Wildeselpaares  in  der  Wüste,  S.  2  und  3,  er- 
wähnt dann  die  den  beiden  Stämmen  Morrän  und  Harym  im 
Kampfe  von  Nochail  bereitete  Niederlage  und  endet  mit  dem 
Lobe  des  Stammes  Ka'b.  S.  1,  Z.  6  (*j^äj^  ist  Ergänzung  des 
Herausgebers,    indem  an    dieser    Stelle    die  Handschrift    durch 

Wurmstiche  beschädigt  ist.    S.  2,  Z.  17  1.  ^^'wi.if;    S.  3,  Z.  5 

1.  ^)u  statt  ^JJÜ;  S.  4,  Z.  11  1.  oUtXJt,  ebenso  Z.  12,  13, 
Z.  16  und  17  (^1  ^^^Xi%j  ^1^^  iaiL^Lc.  Diese  Worte  sind 
Ergänzung  des  Herausgebers,  indem  die  Handschrift  hier  be- 
schädigt ist. 

II.  S.  5.  Zum  Lobe  seiner  Stammesgenossen.  Das  Ge- 
dicht   beginnt    mit    der   Erwähnung    der    eigenen    kühnen    und 


*  Zum  Texte  der  Gedichte  habe  ich  alle  Lesarten  der  Originalhandschrift 
aufgenommen.  Wo  dieselbe  fehlerhafte  oder  zweifelhafte  Lesarten  bietet, 
die  der  Herausgeber  stillschweigend  verbessert  hat,    setzte  ich  MS.  vor. 
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ritterlichen  Thaten  des  Dichters,  geht  dann  zur  Schilderung 
der  Wüstenreise  über,  8.  6,  auf  ausdauernden  Kameelen, 
welche  als  die  Schiffe  der  Wüste  bezeichnet  werden,  S.  7,  in 
Begleitung  treuer  Gefährten,  dann  folgt  die  Schilderung  der 
Rast  an  dem  verschütteten  Brunnen  in  der  Wüste.  Dann  wird, 
S.  8,  die  Gastfreundschaft  und  Grossmuth  seines  Stammes 
verherrlicht. 

Zum  Texte  ist  Folgendes    zu    bemerken.     S.  5,    Z.  12  1. 

(^^.  Statt  ^-o  schreibt  das  MS.  Läj  und  behält  diese  Schreib- 
weise   in    allen   ähnlichen  Fällen    bei,    die  ich  nicht  besonders 

anführe.  S.  6,  Z.  2  1.  cy^*>o;  S.  7,  Z.  1  1.  ^^,  Z.  14  1. 
L\ö^,  Z.  18  nach  oLc  füge  ein  xli\    Jy^  ^1;    S.  8,  Z.  2  1. 

sLöxJf,  Z.  6  1.  j3-  S.  9,  Z.  17  1.  ^^.. 

III.  S.  10.  Das  Gedicht  ist  religiösen  Inhalts  und  sind 
die  ersten  13  Verse  schon  früher  in  Uebersetzung  mitgetheilt 
worden.  Es  nimmt  dann  S.  14  einen  elegischen  Ton  an  und 
beweint  den  Verfall  des  Stammes  'Amir.  Vers  3,  S.  11  wird 
citirt  im  Kitäb  almonaggad  von  Hanay,  fol.  33  meiner  Hand- 
schrift. 

Zum  Texte  ist  Folgendes  nachzutragen :    S.  11,   Z.  18  1. 

IV.  S.  15.  Ein  Trauerlied  auf  Stammesverwandte  vom 
Geschlechte  Ga'far  Ibn  Kiläb. 

S.  16,  Z.  8  1.  ^ly 

V.  S.  17.  Trauerlied  auf  den  Tod  seines  Bruders  Arbad, 
der  durch  den  Blitz  getödtet  worden  war. 

S.  18,  Z.  8  1.  ^  statt  ^ää;    S.  19,  Z.  1  1.  oji,  Z.  7 

1.  ^1   J^i';    S.    20,    Z.  3   1.  ~J^  statt  Oj^j,    Z.  8   1.   l^tXi 

statt  1^  Jö,  Z.  12  1.  J(xj  ^i  (jll^)  statt  JLö  :^t-  —  V.  2, 
S.  17  wird  citirt  im  Tanbyhät  des  'Aly  Ibn  Hasan,  fol.  66 
meiner  Handschrift. 

VI.  S.  21.     Trauerlied  auf  denselben. 

S.  21  , Alles  ist  vergänglich,  nur  die  Gestirne  nicht  oder 
die  Berge  und  die  festen  Burgen.'  Er  sucht  sich  über  den 
Verlust  seines  Bruders  zu  trösten,  S.  22  ff.,  ,Der  Mensch  ist 
wie    die  Flamme,    die    zu  Asche    wird,    nachdem    sie  hell  auf- 
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geleuchtet.  Glückso-üter  und  Familie  sind  nur  Darlehen  auf 
Lebenszeit^  8.  23.  Eine  Generation  löst  die  andere  ab,  die 
Menschen  sind  zweierlei,  der  eine  zerstört,  was  er  gebaut,  der 
andere  führt  es  aus,  der  eine  ist  vom  Glücke  begünstigt  und 
wird  seines  Looses  theilhaft,  der  andere  ist  unglücklich  und 
muss  mit  dem  zum  Leben  Nothwendigen  sich  begnügen.  '  — 
Dann  geht  der  Dichter  auf  sein  eigenes  Loos  über  und  sagt: 
, Steht  denn  nicht  mir  bevor,  wenn  der  Tod  zu  lange  mich 
warten  lässt,  dass  ich  den  Stab  werde  halten  müssen  mit  fest 
ihn  umschliessenden  Fingern  ?  -  ich  werde  dann  erzählen  die 
Kunden  vergangener  Zeiten  und  werde  mühsam  dahinschreiten, 
so  dass,  so  oft  ich  aufstehe,  es  scheint,  als  wollte  ich  (zum 
Gebete)  mich  verbeugen.  Ich  ward  wie  das  Schwert,  dessen 
Scheide  das  Alter  verdarb,  aber  die  Klinge  blieb  dennoch 
schneidig.'  S.  24.  Sei  uns  nicht  fern!  ruft  er  dem  abgeschie- 
denen Bruder  zu,  und  dieser  Ruf  war  der  zur  Zeit  des  Heiden- 
thums  übliche,  um  von  dem  Verstorbenen  Abschied  zu  nehmen. 

Das  ganze  Gedicht  ist  trotz  des  Gegensatzes  von  cXaju*» 
und  jffÄ^  entschieden  heidnisch  und  demnach  für  echt  zu 
zu  halten. 

S.  21,    Z.  8  1.   ^M^kJf. 

VII.  S.  24,  Dieses  Gedicht  ist  eines  der  merkwürdigsten 
und  trotz  des  religiösen  Tones  halte  ich  es  aus  den  bereits 
oben  entwickelten  Gründen  für  echt;  die  Anfangsverse  sind 
bereits  früher  übersetzt  worden.  Es  folgt  darauf  ein  echt  alt- 
arabischer, für  die  heidnische  Lebensauffassung  höchst  bezeich- 
nender Vers :  ,In  der  That  überdrüssig  bin  ich  des  Lebens 
und  der  Dauer  desselben  und  des  Gefrages  der  Leute:  wie 
geht  es  Labyd?' 3  S.  25,  V.  4.  —  Und  in  dieser  düsteren  Stim- 
mung wirft  er  einen  Rückblick  auf  seinen  Lebenslauf:  ,Ich 
war  bei  den  Volksversammlungen  von  Ofäkah  anwesend  und 
mein  Würfel  übertrumpfte  sie,  und  dabei  waren  die  Genossen 
der  Könige  als  Zeugen.  Dein  Vater,  o  Bosrah,  ^  hat  sein  Leben 
nicht  thöricht  vertändelt,  vergehen  aber  muss  da  Alles,  was 
einst  neu  war.    Die  Widerstandskraft  ist  gebrochen  und  meine 


'  Dieser  Vers  wird  citirt  im  Kitäb  almonaggad  von  Hanä'y  fol.  42. 

2  Citirt  am   eben  angeführten  Orte. 

3  Man  vergleiche  die  Stelle  Zohair  XVI.  47. 
*  Name  der  Tochter  des  Dichters. 
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Kraft  war  früher  nie  gebrochen,  lang  ist  die  Zeit,  ewig  fort- 
gedehnt. Der  Tag  und  die  Nacht  zielien  auf  mich  heran  und 
beide,  nachdem  sie  entschwunden,  kehren  wieder  zurück.  Ein 
Tag  gleicht  dem  früheren,  er  fliesst  dahin,  ich  werde  schwächer 
und  er  bleibt  in  voller  Kraft.  Meinen  Stamm  habe  ich  ver- 
theidigt,  wenn  mich  die  'Amiriden  zu  Hilfe  riefen ;  am  Tage 
(der  Schlacht)  von  Ghabyt,  da  waren  vorher  (zu  mir)  ge- 
kommen die  Abgesandten.  Da  wankten  die  Grundfesten  jedes 
Stammes,  während  die  Reitertruppe  des  tapferen  Königs  die 
Angriffe  abwehrte.  Ich  habe  gewahrt  meine  Ehre  vor  Ver- 
unglimpfung; fürwahr  glücklich  ist,  wer  da  rein  blieb  von  Be- 
schmutzung. Ich  zittere  nicht,  wenn  die  Staubwolken  ver- 
dunkelt werden  vom  Geschwirre  der  Pfeile  und  wenn  erbebt 
der  Feigling.'  S.  25,  V.  4  bis  S.  27,  V.  5.  —  S.  23,  Z.  1  1. 
^U^,   S.  24,  Z.  12  1.  ^XJ^I,  S.  26,  Z.  6  1.  ö^^\,  Z.  20  1. 

L4J0^^  statt  L^^^Uy. 

VIII.  S.  28.  Trauer  über  Arbad's  Tod.  Der  Inhalt  ist 
nicht  von  besonderer  Bedeutung,  nur  der  V.  2,  S.  29  ist  be- 
achtenswerth,  weil  der  Dichter  darin  einem  Himjarenhäuptling 
für  die  ihm  gewährte  Hilfe  den  Dank  ausspricht.  Dieser  süd- 
arabische Fürst  hauste,  wie  aus  V.  4,  S.  29  erhellt,  in  der 
alten,  geschichtlich  merkwürdigen  Himjarenveste  Chamir,  denn 

wA+Ä.  scheint  eine  wegen  des  Versmaasses  hievon  unregelmässig 
gebildete  Diminutivform  zu  sein.  V.  1,  S.  30  berichtet  auch, 
dass  die  Unterstützung,  die  dieser  Fürst  ihm  gewährte,  in  einem 
Freibriefe  oder  einer  Schatzanweisung,  ein  sprechendes  Per- 
gament nennt  er  es,  und  einem  bewaffneten  abessinischen 
Sclaven  bestand.  Nach  dem  Commentar  war  dieser  Fürst  ein 
abessinischer  Prinz  (jii-A^I  ^ yXx  i^).  So  ist  nämlich  zu 
lesen ,  obgleich  in  der  Handschrift  (ji*j^l  w  «.-Ix  ^x  steht. 
S.  28,  Z.  3  1.  f^l^JCJI. 

IX.  S.  30.  Rückblicke  auf  einen  bewegten  Lebenslauf 
in  einer  Reihe  von  ziemlich  lose  aneinander  gereihten  Bildern, 
Er  schildert,  wie  er  mit  Fürsten  und  Gemeinen  verkehrt  habe, 
gedenkt  mit  Trauer  der  Verwandten,  die  durch  den  Tod  ihm 
entrissen  wurden.  Er  sei  auf  Alles  gefasst,  und  wenn  sein 
Geschick  ihn  nicht  mit  Frohem  überrasche,  so  wundere  dies 
ihn    gar    nicht.    V.  5,  S.  31.    Ich    bin  ja,    sagt  er,    kein  Fels- 
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block  von  (den  Bergen)  'Aban  oder  Sähali,  noch  von  den 
ewig  bestellenden  Firsten  des  Sowäg  oder  Ghorrab.  '  Viel 
habe  ich  durchgemacht  und  viel  genossen.'  S.  32,  V.  2.  — 
Hiemit  geht  er  über  zur  Scliilderung  eines  Zechgelages.  S.  32 
bis  35.  Manchem  Gefangenen  habe  ich  die  Fessel  gelöst,  in 
nächtlicher  Dunkelheit  meine  Genossen  durch  die  pfadlose 
Wüste  geleitet.  8.  36.  Hilflose  habe  ich  beschützt  und  manchen 
tödtlichen  Lauzenstoss  geführt.  S.  37.  Nun  folgt  die  Beschrei- 
bung einer  durch  reichlichen  Regen  mit  frischem  Pflanzen- 
wuchs  und  Blumenpracht  bedeckten  schönen  Wildniss,  wo  er 
auf  seinem  flüchtigen  Rosse  das  ruhig  weidende  Wild  über- 
rascht. S.  38  —  42.  Schilderung  seiner  Gastfreundschaft,  wie  er  an 
einem  eisig  kalten  Wintertage  die  Leute  erwärmt,  indem  er  für 
sie  Kameele  schlachten  lässt.  S.  43.  Wüstenritt  auf  flüchtiger 
Kameeistute  durch  eine  weite  Einöde  bei  glühender  Hitze.  S.  44. 
Versteht  es,  seineWidersacher  zu  Schanden  zu  machen.  S.  45,  46.2 

S.  31,  Z.  11  1.  iXki;  S.  32,  Z.  5  L  ^1^,  Z.  6  1. 
^ÄAj^.oJ";  S.  33,  Z.  17  1.  iaxi.j.A«-Jl,  Z.  18  1.  '&XjmJ  statt  xjuw  ; 
S.  34,  Z.  9  MS.  ^aawo,  Z.  16  nach  J%Ä3  ist  einzuschalten: 
Jyb  xjwÄ^  ^  J^^  ^y^.  ^^-i  ysajj]  Si^Ls»  (jl;  S.  35,  Z.  10 
1.  ^jw/ols-l  statt  ^Aww/oLiif,  Z.  19  1.  ^^^.^y4.}\  statt  ,^j.Ai».|j.Jt  5 
S.  37,  Z.  4  1.  ^jJw,  Z.  8  1.  ^l^.ol,  Z.  17  1.  c^Ui  statt  ^Ixj; 
S.  38,  Z.  10  ^  statt  ^5";  S.  42,  Z.  9  l.^l.^,  Z.  11  MS.  i4r^=>, 
Z.  19  1.  xilHll;  S.  43,  Z.  12  und  14  Jjj.JI  statt  Jj-Jl ;  S.  44, 
Z.  9  1.  J^M,  Z.  11  nach  v^^l  schalte  ein  IoawwajI,  Z.  18  nach 
iLoO  ist  einzuschieben  xa3  jJ!^;  S.  45,  Z.  7  1.  Xa***»*^^  ^i,  Z.  15  1. 
Ijc-li'  statt  Jj-ÄJ,  nach  I  j^«  ist  einzuschieben  liXJO.  ;  Z.  16  nach 
(^A**iiJI  schiebe  ein  j-AwiÄit  Jü/o  J.*^  v^  ^1*.*«..'!,  Z.  19  1.  ,j^>^i; 
S.  46,  Z.  1  1.  14>^,  Z.  4  1.  u.,  Jl^Z.  12  1.  &3LjLtl  statt  x3L^I. 

'  'Abän  ist  der  Name  zweiei'  Hügelketten  des  Thaies  Wädy  Roma  in  Nagd 
(Spreuger:  Alte  Geographie  von  Arabien,  S.  48.)  Sowäg,  eine  Berggruppe 
im  Gebiete  von  Darijjah. 

2  Der  schwierige  Vers  3,  S.  45,  ist  im  Sahäh  sowohl  als  bei  Lane  erörtert. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVHI.  Kd.  II.  Htt.  38 
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X.  S.  46.  Die  ersten  zwei  Verse  sind  bereits  früher  in 
Uebersetzung-  mitgetheilt  worden.  Zweck  des  Gedichtes  ist 
Abwehr  der  von  Abu  Hofaid  gegen  den  Dichter  vorgebrachten 
Verunglimpfungen,  dann  Selbstlob  und  Lob  seiner  Verwandten. 

S.  47,  Z.  8  1.  tXJÜJI;  S.  48,  Z.  3  nach  J.äa-.*mJI  schiebe 

ein  tXÄ*w.4Ji  yS&y,  Z.  15  1.  [vJt^^. 

XL  S.  49.  Abwehr  gegen  den  Tadel  einer  Frau,  die 
dem  Dichter  den  Vorwurf  macht,  dass  er  arm  sei. 

XII.  S.  50.  Das  Gedicht,  aus  welchem  bereits  früher 
die  Vei'se  S.  51,  V.  2  bis  S.  53,  V.  1  übersetzt  worden  sind, 
ist  eines  der  beachtenswerthesten  und  ward  schon  von  den 
frühesten  Kritikern  als  echt  anerkannt,  denn  schon  in  dem 
Tahdyb  des  Azhary  (f  270  H.)  finden  wir  einen  Vers  (V.  1, 
S.  56)  daraus  angeführt.  Die  letzte  Hälfte  des  V.  1,  S.  53 
wird  in  dem  Buche  des  'Aly  Ibn  Hamzah:  Altanbyhät  'ala 
aghälyt  arrowät,  angeführt,  fol.  40  meiner  Handschrift. 

Es  beginnt  mit  der  Beschreibung  des  Fortzuges  des 
Stammes,  mit  dem  zugleich  Salma,  die  Geliebte,  abreist.  Die 
auf  den  Kameelen  in  ihren  Sänften  sitzenden  Frauen  werden 
mit  Talhbäumen  oder  Asclepiasbäumen  verglichen,  oder  mit 
den  aus  einer  überschwemmten  Ebene  emporragenden  Palmen. 
Es  folgt  nun  eine  Schilderung  der  Palmen.  Darauf  kehrt  der 
Dichter  wieder  zur  fortziehenden  Karawane  zurück:  ,In  der 
Sänfte  da  ist  eine  Mustergattin,  eine  keusche,  deren  Anblick 
das  Auge  blendet,  ihr  Mund  ist,  wenn  die  Nacht  sie  umhüllt, 
wie  eine  Zuckerdattel  ohne  Fehl  und  Makel.'  Gegen  den  Vor- 
wurf, den  sie  ihm  macht,  dass  er  schon  weisses  Haupthaar  habe, 
sagt  er:  , Nicht  von  den  Jahren  ist  das  Haupthaar  ergraut, 
jeden  Anderen  hätten  die  Schicksalsschläge  noch  mehr  ver- 
ändert als  mich,  es  sei  denn,  er  wäre  so  hart  wie  eine  Schwert- 
klinge vom  besten  Stahl.'     S.  54,  55. 

Hiemit  geht  er  zu  dem  beliebten  Thema  des  Selbstlobes 
über  und  erzählt,  was  er  Alles  ausgehalten  habe,  S.  55,  und 
wie  freigebig  und  gastfreundlich  er  sei. 

,Wenn  einst  die  Kameele  mein  morsches  Gebein  zer- 
treten, so  habe  ich  mich  im  Voraus  dafür  schon  an  ihnen  ge- 
rächt (indem  ich  so  viele  Kameele  zur  Bewirthung  der  Gäste 
geschlachtet  habe).    Ich  knausere   nicht  mit  fetten  Bissen  vom 
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Fetthöcker,  die  so  herrlich  duften  wie  kostbares  Räucherwerk' 
u.  s.  w.  S.  56. 

Das  nächste  Bild  ist  das  des  Zechgelages  mit  seinen 
Freunden.  S.  57.  Dann  folgt  die  unvermeidliche  Erzählung 
des  Wüstenrittes  und  des  Kameeies.  ,Ich  durchschneide  eine 
Wildniss,  deren  Wegzeichen  verschwunden,  auf  einem  rüstigen 
Kameele,  das  bei  jedem  Fusstritte  die  Kiesel  wegschleudert ; 
dieses  Kameel  eilt  flüchtig  dahin  wie  eine  Wildkuh,  deren 
Kälbchen  ein  Löwe  geraubt  hat  und  die  voll  Todesangst  der 
Heerde  nacheilt.  Sie  rennt  wie  ein  Strauss,  den  ein  vom 
Nordwind  hergetragener  Regenschauer  erschreckt.  So  sucht 
sich  die  Wildkuh  Schutz  unter  dem  Artäbaum'  u.  s.  w. 
S.  58,  59. 

Nun  folgt  die  Jagdscene,  indem  dieser  Wildkuh  ein 
Jägersmann  mit  seiner  Meute  begegnet.  Sie  wendet  sich  zur 
Flucht,  aber  der  vorderste  ihrer  Verfolger  fällt  sie  an  und 
sie  vertheidigt  sich  mit  ihren  Hörnern  im  Schatten  des  Baum- 
geästes.    Hier  bricht  das  Gedicht  ab. 

Zum  Text  ist  Folgendes  zu  bemerken :  S.  51,  Z.  1  1. 
^'y^\,    Z.  9  1.  L>\^  statt  ^1^,   Z.  11  1.  uii^yi;    S.  52,  Z.  5  1. 

o<£ sV ;  S.  54,  Z.  13  1.  >«^A.*xJI  statt  »^AxiJt,  ebenso  Z.  17;  S.  55, 

Z.  15  1.  ^]^;   S.  56,  Z.  1  1.  lß\,  Z.  4  1.  ^£?  statt  ^jT,  Z.  9 

1.  xUj!^'I,  Z.  17  1.  jv-g-öjJß,  1.  y^ü^Xkj  statt  *.xÄ-o,  Z.  18  1.  pö^f, 

1.  Jyo  statt  Jü,  Z.  19  1.  xiJb:^;  S.  59,  Z.  13  1.  Ä^,  Z.  17 

MS.  hat  v5t>  statt  vJ  t>,  das  Richtige  ist  v>t>.    Die  Aussprache 

mit    v>    ist    nach    dem  Tägal'arus    dein    Dialekte    des   Raby'ah- 

Stammes    eigenthümlich.     Der  Commentar    vocalisirt  5j5^t>  und 

^^    S.  60,    Z.  5  1.  ^L^ÄJ-,    Z.  12  und   13  MS.   <^j^^^,   es   ist 

aber  zu  lesen  ^yj-Aw^Ä. ;  S.  61,  Z.  4  1.    y^. 

Xin.  S.  61.  Der  Gedankengang  des  Gedichtes  ist  der 
gewöhnliche.  Es  beginnt  mit  der  Erwähnung  der  verlassenen 
Lagerplätze  und  der  beliebten  Anhäufung  von  Ortsnamen. 
Diese  ehemals  bewohnten  Stätten,  wo  die  Zelte  des  Stammes 
aufgeschlagen  waren,  sind  nun  so  verwischt,  dass  die  Spuren 
aussehen  wie  Schriftzeichen,  die  ein  südarabischer,  des  Schrei- 

38* 
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bens  kundiger  Junge  mit  seinem  calamus  (Kalam)  auf  Palm- 
aststiele oder  Bänblätter  zeichnet,  oder  wie  ein  Arm,  der  von 
einer  kunstfertigen  Frau  aus  Mo'allä  tätowirt  worden  ist.  Trotz- 
dem entdeckt  der  Blick  noch  von  dem  Aufenthalte  der  Ge- 
liebten einige  Spuren,  die  da  glänzen  im  Sonnenlichte  unter 
den  Kanahbolbäumen  am  Wildbache.  Von  diesen  Erinnerungen 
wendet  der  Dichter  sich  nun  ab  auf  einem  gewaltigen  Kameel, 
das  wie  eine  Festung  emporragt.  Noch  vor  Tagesanbruch  er- 
reicht er  hiemit  einen  Brunnen.  Und  hiemit  wii'd  ein  neues 
Bild  eingeführt,  nämlich  das  der  verlassenen  Ti'änkstätte  in 
der  Wüste:  der  Brunnen  ist  vom  Sande  zugeweht  (sodm),  seit 
Langem  von  keinem  menschlichen  Wesen  heimgesucht,  das 
Wasser  ist  gelblich  und  tief  unten  verborgen.  Es  wird  nun 
der  lederne  Schöpfeimer  in  den  halbzertrümmerten  Steintrog 
geleert,  um  das  Kameel  zu  tränken,  das  einen  Zug  daraus 
thut  und  dann  so  rasch  weiter  trabt,  dass  es  selbst  die  weit- 
fliegenden Katä-Schaaren  überholt.  Endlich  rastet  er;  als 
Polster  dient  ihm  zum  Schlafe  die  Hand  und  die  Säbelscheide, 
statt  des  Teppichs  der  Kameelsattel  mit  den  zwei  Sattelgurten. 
Sein  Kameel  vergleicht  er  weiter  mit  einem  indischen  Schiffe 
oder  mit  einem  Wildstier,  der  ebenfalls  geschildert  wird,  worauf 
die  übliche  Jagdscene  folgt,  indem  ein  Jäger  mit  seiner  Meute 
den  Wildstier  verfolgt,  der  sich  mit  seinen  Hörnern  wehrt,  die 
Himde  zurücktreibt  und,  hurtig  den  Hügel  hinabeilend,  das 
Weite  sucht. 

Ist  so  mein  Kameel?  fragt  nun  der  Dichter,  oder  ist  es 
ein  junger  Strauss,  dessen  Flaimi  in  Stücken  an  den  Zweigen 
des  Gestrüppes  haften  bleibt  u.  s.  w. 

Mit  der  Schilderung  der  Straussen  schliesst  das  Gedicht. 

Zum  Texte  ist  Folgendes  zu  bemerken:  S.  61,  Z.  9 
L;^.'f  j^>t>.  Die  einheimischen  Philologen  erklären  das  Wort 
\.Juc  für  eine  poetische  Abkürzung  statt  JvIa.«,  Ist  dies  richtig, 
so  müsste  man  annehmen,  dass  in  der  damaligen  poetischen 
Sprache  schon,  offenbar  durch  lange  Uebung,  solche  kaum 
denkbare  Licenzen  sich  eingeschlichen  hatten  und  mundgerecht 
geworden  waren.  Solcher  Abkürzungen  gibt  es  manche,  die 
so  ziemlich  allgemein  in  Gedichten  angewendet  werden,    z.  B. 

_l^  statt  j^Ä-Lo,     vLss.  statt  ci-^sLÄ.,    viLs  statt  ^Xj,    dU   statt 
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^jXJ  u.  s.  w.  Nur  vereinzelt  kommen  eigentliche  Wortver- 
stümmelangen vor,  wie  z.  B.  La^  statt  ,yjL.-w  in  einem  Verse 

des  'Alkamah  XIII,  42;  oder  ^o*^  statt  *U.ä.  in  einem  alten 
Verse,  den  Gauhary  anführt.  Ist  man  nicht  geneigt,  eine 
so  gezwungene  Erklärung  bei  diesem  Verse  des  Labyd  zu- 
zulassen, so  muss  man  Läx)  als  Ortsnamen  für  sich  betrachten. 
Die  arabischen  Gelehrten  sprechen  sich  ohne  Ausnahme  für 
die    erste    Alternative    aus.     S.  61,    Z.  11    1.   otX^,    Z.   13   1. 

L^aä.s-5,  Z.   18  1.   ^_>-w.ä:   S.  62,  Z.   12  schiebe  nach   xljJI    ein 

;Lil;    S.  63,    Z.  2  und  3  1 Lkxi^    cX^^'   tX^I^I    x*+=.; 

Z.  15  1.  ci<Sa.^i;   S.  64,   Z.  3  ^jtXii,    Z.  6  1.  ,^>^\,  Z.  9 

1.  JL=^  ^Lij,  Z.  14  1.  ^ixL  sU;  S.  66,  Z.  1  MS.    L^lic, 

Z.  19  1.  jJL14j';  S.  68,  Z.  8  MS.   undeutlich  -I^,  Z.  12  MS. 

sS^,  Z.  13  1.  5l^<^  sj-»^^;  S.  69,  Z.  2  1.  ^^i(;  S.  70, 
Z.  12  1.   iajso    statt  iaj^  ;  S.  71,  Z.  2  MS.   ;JjI^,  doch  etwas 

undeutlich,  Z.  11  1.    Lx<X=>, 

XIV.  S.  72.  Das  Gedicht  beginnt  mit  dem  Selbstlobe, 
betrauert  dann  verschiedene  hervorragende  Stammesgenossen, 
die  der  Dichter  überlebt  hat,  und  beklagt  die  Vergänglichkeit 
menschlicher  Macht  und  Herrlichkeit. 

Das  Gedicht  ist  für  echt  zu  halten,  wenigstens  wurden 
schon  in  alter  Zeit  Verse  dai-aus  citirt,  so  V.  1,  vS.  79  im  Kitäb 
almonaggad  von  Hanä'y  (f  307  H.)  und  V.  5,  S.  81  im  Sahäh 
als  Beleg  für  den  Gebrauch  von  iovi  im  Sinne  von  lVxj,  wo- 
für auch  Tarafah  XI,  V.  9  ein  Beispiel  liefert. 

Zum  Texte  ist  Folgendes  zu  bemerken:  S.  73,  Z.  6  1. 
kAAAS,  Z.  16  1.  Loli;  S.  74.  Z.  5  1.  xlo  statt  joL-Jo;  S.  75, 
Z.  1  1.  ^c^"Li;  S.  76,  Z.  3  1.  \^A  statt  »L^;  S.  78,  Z.  1  1. 
Cksls.   .J>:  S.  79,  Z.  13  1.  ^tUsi;  S.  80,  Z.  15  1.  ^.cX-'W- 

XV.  S.  81.  V.  1 — 2  ist  an  eine  tadelnde  Freundin  ge- 
richtet, deren  Vorwürfe  der  Dichter  stolz  zurückweist.  Er 
lehnt  es  ab,  ihrem  Rathe  zu  folgen,  der  ihm  unmännliches 
Verhalten  emptiehlt,    indem  er  sagt,  V.  3,  S.  82 :    ,Befiehl  mir 
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nicht,  dass  ich  mich  schmähen  lasse,  denn  ich  widerstehe  und 
hasse  alles  Unehrenhafte/  —  Dann  geht  er  auf  Beispiele 
aus  der  Vorzeit  über,  V.  4,  S.  82:  , Siehst  du  denn  nicht,  dass 
die  Geschicke  vernichteten  Iram  und  Himjar  mit  Drangsal 
heimsuchten.  S.  83.  Fände  einer,  der  lebt,  das  ewige  Leben, 
so  hätte  Abu  Jaksum  es  gefunden.' 

Dieser  Abu  Jaksum  ist  der  abessinische  Statthalter  Abra- 
hah,  der  die  Himjaren  besiegte  und  sich  Südarabien  unter- 
warf. Sein  Sohn  Jaksum  folgte  ihm  in-  der  Statthalterschaft 
(570—572  Gh.).  1 

Dieser  geschichtliche  Rückblick  wird  nun  weiter  verfolgt, 
indem  der  alten  himj arischen  Könige,  der  zwei  Elärit  (akbar 
und  asghar),  der  zwei  Tobba',  sowie  des  Ritters  des  Rosses 
Jahmum  gedacht  wird.  Hierunter  ist  No'män  Abu  Käbus,  der 
Fürst  von  Hyra,  gemeint. ^  Dann  kommt  der  Dichter  auf  Sa'b, 
den  Doppelgehörnten,  den  südarabischen  Träger  der  Alexander- 
sage, zu  sprechen,  dessen  Grabstätte  bei  Hinw  gezeigt  wird. 
Zum  Schlüsse  führt  er  als  Beispiel  der  Vergänglichkeit  aller 
irdischen  Macht  König  David  an,  der  nach  der  Sage  die  Eisen- 
panzer erfand,  aber  trotzdem  dem  Tode  nicht  entrann.  V.  5, 
S.  83;  V.  1,  S.  84. 

Solche  geschichtliche  Anspielungen  in  einem  Gedichte, 
das  in  Sprache  und  Denkart  ganz  denselben  Stempel  wie  die 
anderen  Dichtungen  des  Labyd  trägt,  sind  deshalb  beachtens- 
werth,  weil  sie  uns  zeigen,  dass  die  südarabische  Sagengeschichte, 
wie  wir  sie  aus  späteren  Schriften  kennen  lernen,  schon  da- 
mals in  Nordarabien  verbreitet  war. 

Nun  geht  der  Dichter  zu  einer  anderen  Gedankenreihe 
über.  Er  mahnt  die  tadelnde  Freundin  nochmals  abzustehen 
und  beginnt  mit  dem  b.ei  diesen  Naturkindern  so  beliebten 
Selbstlobe.  S.  84,  V.  4.  Wie  manche  schwere  Sorge  habe  ich 
glücklich  überstanden,  ohne  mich  zu  beschmutzen,  und  flecklos 
blieb  meine  Haut  (der  Ausdruck  ist  echt  arabisch),  sei  es  am 
Tage  des  Kampfes,  sei  es  am  Morgen  der  Abwehr  und  des 
Widerstandes.  Und  manchen  Nothschreier  am  Tage  des  Kriegs- 


1  Vgl.  Caussin  de  Perceval:  Essai  sur  l'histoii-e  des  Arabes  etc.  I,  p.  142, 
145;  Geschichte  der  Perser  und  Araber  nach  Tabary  von  Nöldeke,  S.  219. 

2  Caussin  II,  154. 
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lärmes,  einen  lautrufenden,  der  heraneilt  auf  bluttriefendem 
Rosse,  den  erlöste  ich  von  seiner  Bedrängniss  mit  einem 
Schwerthiebe,  einem  schneidenden,  oder  einem  Lanzenstiche, 
der  Blutströme  herauslockt. 

Zwischen  V.  3  und  V.  4,  S.  85,  ist  eine  Lücke,  aber  es 
kann  nicht  viel  ausgefallen  sein,  denn  der  Uebergang  von  dem 
Lanzenstiche,  der  das  Blut  in  Strömen  fliessen  macht,  und  der 
giessenden  Regenwolke  ist  von  selbst  gegeben. 

Hieran  reiht  sich  die  Beschreibuno;  des  in  Folffe  des 
Regens  mit  einem  üppigen  Pflanzenwuchse  sich  bedeckenden 
Thaies,  wo  sich  Gazellen  und  Antilopen  herumtreiben  und  auch 
Strausse  nicht  fehlen.  S.  86,  87.  Hieran  schliesst  sich  die  Er- 
zählung des  kühnen  Rittes  auf  edlem  Rosse  noch  vor  Tages- 
anbruch und  der  Reise  durch  eine  vegetationslose  Wüste  auf 
ausdauerndem  Kameele.  S.  88,  89.  Es  stürzt  sich,  sobald  das 
Culturland  erreicht  ist,  auf  das  erste  als  Wasserleitung  benützte 
Bambusrohr  und  trinkt  daraus.  Dieses  Kameel  trabt  trotz  des 
langen  Rittes  rüstig  wie  ein  Wildesel,  der  sich  in  frischer 
Frühlingsweide  gütlich  thut.  S.  89,  90. 

S.   82,   Z.   6   1.   IjU  "^,    S.   87,   Z.   9   1.    slis,;   S.  88, 

Z.  10  1.  aJli^;  S.  89,  Z.  1  1.  '^}\  statt  [.l;iJUf,  Z.  2  1.  kliü; 
S.  90,  Z.  9  1.  3jL\,  Z.  17  1.  J\Jh  statt  Jyü. 

XVI,  S.  91.  Nach  dem  üblichen  Eingang  mit  der  Klage 
über  die  verlassenen  Zeltlager,  wo  einst  die  Geliebte  sich  auf- 
hielt, wird  der  Aufbruch  des  Stammes  beschrieben  und  die 
auf  den  Kameelen  reitenden  Frauen,  die  in  der  Luftspiegelung 
der  Wüste  in  der  Ferne  stets  unbestimmtere  Formen  zeigen, 
mit  den  Palmen  von  Mohallim  und  Safä  verglichen.  Diese 
Stelle  ist  schon  früher  in  Uebersetzung  mitgetheilt  w^orden, 
ebenso  wie  der  sich  anschliessende  Vergleich  des  Thränen- 
ergusses  mit  dem  von  einem  Kameele  aus  Gorash  getriebenen 
Wasserrade.  Hieran  reiht  sich  die  Schilderung  der  Wüsten- 
reise auf  ausdauerndem  Kameele,  S.  96,  97,  das  mit  dem 
leichtfüssigen  Wildesel  verglichen  wird.  Dieser  wird  nun  aus- 
führlich geschildert,  wie  er  mit  seinem  Weibchen  durch  die 
Wüste  jagt  und  zuletzt  seinen  Durst  löscht,  indem  er  ein 
Wasser  in  einem  Felsenkessel  aufsucht  und  sich  mit  der  Stute 
darin  badet  (S.  97—102). 
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,Mit  einem  solchen  Kameel/  sagt  der  Dichter,  , verscheuche 
ich  die  Sorge,  denn  deren  Beklemmung  ist  ein  Siechthum,  und 
ich  schneide  solche  Beklemmung  einfach  (mit  einem  kühnen 
Entschlüsse)  durch.  Ich  ziehe  davon,  wenn  ich  Missachtung 
besorge  in  einem  Lande :  der  Schwcächling  allein  kommt  nie 
von  der  Stelle.' 

Mit  diesen  Worten  geht  der  Dichter  zur  Erzählung  eines 
nächtlichen  Rittes  auf  schnellem  Rosse  über  (S.  102,  I03j, 
wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dass  V.  5,  S.  102  entschieden 
nicht  an  diese  Stelle  gehört;  entweder  ist  er  aus  Irrthum  hier 
eingeschoben  worden  oder  es  ist  der  Uebergang  ausgefallen. 

Weiter  folgt  das  Selbstlob  des  Dichters  und  die  Ver- 
herrlichung seiner  Stammesgenossen. 

,Denn  ich  bin  ein  Mann,  welchen  der  Ursprung  von  'Amir 
gegen  Schmach  schützt,  wenn  auch  die  Gegner  mich  anfeinden. 
Sie  trieben  die  Feindschaft  aufs  Aeusserste,  aber  es  scheuchte 
sie  von  mir  zurück  eine  Schaar  (von  Stammesgenossen),  deren 
Ruhm  allbekannt  ist:  denn  hiezu  gehören  die  Siegestage  von 
Howajj  und  Dohäb  und  vor  diesen  der  Tag  von  Rahrahän, 
voll  Ehren.  Und  am  Morgen  (des  Gefechtes)  von  Kä'alkornatain 
da  zogen  hintereinander  die  Rosse  heran,  an  denen  man  die 
Brandzeichen  (der  edlen  Rasse)  erkennen  konnte,  mit  Reiter- 
schaaren,  die  da  sprengten  und  deren  Widder  (d.  i.  der  An- 
führer) gewohnt  war  mit  den  Hörnern  einzurennen  gegen  die 
(feindlichen)  Widder  (Anführer),  so  dass  die  (Funken  wie  die) 
Sterne  davonstoben.  Wir  ziehen  mit  ihnen  hinaus,  bis  wir 
auf  unsere  Feinde  stossen  und  zurückkehren,  theils  mit  Beute 
beladen,  theils  mit  Wunden  bedeckt.  Da  siehst  du  manchen 
edlen  Hengst  an  der  Halfter  geführt^  einem  Straussen  vergleich- 
bar, der,  sobald  er  überholt  ist,  stille  steht.  Und  der  Reiter- 
schaar  der  Eidesverbündeten  begegnete  ich,  dort  wo  sich  aus- 
breiten die  Sanddünen  und  der  Kasym-Grund.  Am  Abende 
von  Haumän  da  gab  Kais  seine  Truppen  preis  und  wusste, 
dass  er  geschlagen  sei.  Und  es  erprobte  am  Tage  von  Nochail 
und  früher  schon  Marrän  unsere  Siege  und  auch  Harym  er- 
probte sie  mit.  Aus  unserer  Mitte  sind  die  Vertheidiger  des 
Engpasses  am  Tage,  da  (die  Stämme)  Asad  und  Dobjän  von 
§afä,  sowie  Tamjm  sich  im  Stich\3  Hessen.  Da  wurden 
am  Abende  ihrer  Flucht  ihre  Verwundeten   fortgeschleppt  von 
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einer  Sippe,  die  da  an  dem  Buge  der  Schlucht  ihre  Behausung' 
hat  (d.  i.  die  Hyänen),  S.  103—106.  » 

Das  sind  meine  Stammesgenossen,  wenn  du  mich  befragst 
um  ihre  Art:  denn  jedes  Vok  hat  in  den  Wechselfällen  seine, 
(eigene)  Art,  S.  107. 

Nun  ergeht  der  Dichter  sich  weiter  im  Lobe  ihrer  Gast- 
freundschaft und  Grossmuth,  preist  dann  ihren  Verstand,  ihre 
edlen  Häuptlinge  und  Führer  und  endet,  indem  er  hinzufügt, 
dass,  wenn  die  Reiterschaaren  sich  begegnen,  so  seien  von 
seinem  Stamme  immer  an  der  Grenze  die  Wachmannschaft 
und  die  Anführer.  ,Wir,'  sagt  er,  , steigen  dadurch  in  An- 
sehen und  machen  unseres  Feindes  Schneide  schartig,  bis  wir 
vom  Kampfe  heimkehren  mit  Gesichtern,  auf  denen  die  Spuren 
der  ertragenen  Entbehrungen  noch  sichtbar  sind. 

S.  90,  Z.  9  1.  :^i^;  S.  91,  Z.  5  1.  Jlüj  statt  J^üj ; 
S.  92,    Z.   1    1.    ^j^    statt  ^♦^'i    S.    93,    Z.    14   1.    ^^^   statt 

'Uy^s^;    S.  94,  Z.  17  1.  fj^  Jjöc ;  S.  96,  Z.  8  1.  ^äT\-  Z.  20, 

i.  J^'^J;  S.  97,  Z.  18  1.  JU&ji5';  S.  99,  Z.  8  1.  kX^.^y,  S.  100, 
Z.  16  MS.  JLä;o   statt   JUx,  Z.  18  1.  La.Ä.Jl   statt    ^5^*i(,  Z.  20 

1.  ^^]    ^Jio   v/^if;    S.  101,  Z.  5MS.  ,*Jv^,  Z.'9  MS.  slxx,, 

ibid.  MS.    J^i"  statt    Jü";    S.  102,  Z.  3  1.  ^,  Z.   15  ^ah 

SO  im  MS.,  ich  lese  ^jjüb ;  S.  103,  Z.  2  1.  L  v  statt  ^^^  ;  S.  108, 

Z.  2  1.  o.iS'f^-,  Z.  8  1.  ^^p. 

Aus  diesem  Gedichte  finde  ich  den  V.  4,  S.  106  citirt  in 
dem  Werke  eines  sehr  strengen  und  kenntnissreichen  Kritikers, 
nämlich  in  dem  »Ij  Jl  ia^iLc.!  J^  cyl^AjJ.ÄJ(  (^La5^  von  Abul- 
Kasim  'Aly  Ibn  Hamzah  (f  375  H.).  2  Das  Gedicht  war  also 
damals  allgemein  als  echt  anerkannt. 

XVII,  S.  108.  Der  Inhalt  des  Gedichtes  lässt  sich  in 
Kürze  zusammenfassen  wie  folgt:  Trauer  um  die  verlassenen 
Lagerplätze,  S.  108—111,  Wüstenritt  auf  strammem  Kameel, 
S.  111,  112,  das  mit  einem  Wildstier  verglichen  wirdj  es  wird 
dieses  Bild  weiter  verfolgt,  indem  näher  ausgeführt  wird,  wie 
dieser  Wildstier  seine  Heerde  verloi-,  wie  ihn  eine  regnerische 

^  Dieser  Vers  wird  citirt  in  dem  Tanbyhät,  fol.  65  meiner  Handschrift. 
'•*  Nach  Sojuty  im  Tabakät  alnohät. 
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Nacht  überrascht,  wie  er  dann  des  Morgens  von  einem  Jäger 
mit  seiner  Meute  erspäht  wird ,  sich  gegen  die  Hunde  mit 
den  Hörnern  wehrt  und  sich  rettet,  S.  112,  116.  Weiter  wird 
das  Kameel  mit  einem  Wildesel  verglichen  und  dessen  Treiben 
in  der  Wüste  ausführlich  und  nach  Naturbeobachtung  ausge- 
malt, S.  116,  123. 

Mit  V.  2,  S.  123  beginnt  offenbar,  ungeachtet  des  gleichen 
Reimes  und  Silbenmaasses,  ein  neues  Gedicht.  Zwar  fehlt  der 
Doppelreim  im  ersten  Verspaar,  aber  trotzdem  wird  man  es 
als  selbstständiges,  nicht  zu  dem  Vorhergehenden  gehöriges 
Fragment  betrachten  müssen.  Das  Stück  scheint  jedenfalls 
schon  in  alter  Zeit  als  unbestritten  echt  gegolten  zu  haben, 
denn  einzelne  Verse  werden  daraus  unter  dem  Namen  des 
Labyd  citirt.  Es  enthält  eine  Naturschilderung  im  echten  Style 
der  ältesten  arabischen  Naturpoesie.  Ich  lasse  hier  die  Ueber- 
setzung  folgen : 

V.  2,  S.  123:  O  Gefährte,  siehst  du  den  Blitz,  der  da 
aufflammt  in  nächtlicher  Stunde,  wie  die  Lampe  mit  glimmen- 
dem Dochte?  —  Ich  beobachtete  ihn  und  er  zuckte  nach  dem 
Hochlande  (Nagd)  hin,  meine  Genossen  aber  (harrten  meiner) 
auf  den  Gabeln  der  Kameelsättel.  —  Es  glänzt  sein  Wider- 
schein im  Gewölke,  so  dass  man  Abessinier  zu  schauen  ver- 
meint mit  Lanzen  und  Wurfspiessen  (bewaflfnet).  —  Wie  ge- 
zogene Schwerter  (blinkt  es)  auf  den  Wolkenfirsten,  oder  wie 
Klageweiber  scheint  es,  die  Thränentüchlein  schwingen.  —  Da 
zuckte  er  nieder  (der  Blitz)  in  eine  Wolke,  als  triebe  er  eine 
Heerde  von  scheckigen,  weissbäuchigen  Antilopen,  die  ihre 
Füllen  vertheidigen.  —  Bis  sie  endlich  stille  stand  an  den 
Felswänden^  des  Berges  Dahr  und  da  strömten  die  Niederungen 
in  der  Sandebene.  —  Und  (das  Gewitter)  trieb  das  Wild  von 
Sähah  von  seinen  Felsgipfeln  herab,  als  wären  seine  Gemsen 
dunkelfarbige  Kameele  (die  nur  in  der  Ebene  sich  aufhalten). 
—  Ueber  'A'räd  lagerte  sich  die  rechte  Flanke  (des  Gewölkes) 
und  die  linke  über  die  Thäler  von  'Otäl.  —  Und  hinterher 
sandte  noch  die  Wolke  von  Milhain  einen  Strichregen  von 
raschem  Gusse,  wie  aus  durchlöcherten  Eimern.  —  Und  der 
Gussbach  setzte  die  Nacht  hindurch  fort,  die  beiden  Ufer  zu 
überschwellen  vom  Berge  Bakkär  her  wie  ein  Kameel  mit 
beiderseits    hochaufgedunsenem    Höcker.    —    Da    sprach    ich, 
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während  noch  fern  von  mir  der  Guss  war,  der  den  Thvraian 
von  den  Spitzen  der  Berge  herabwäscht:  —  Erquicken  möge 
dieser  Guss  (meinen  Stamm)  die  Kinder  von  Magd,  er  erquicke 
auch  (die  Leute  vom  Stamme)  Nomair  und  die  Stämme  von 
Hiläl.  —  Sie  mögen  ihn  zur  Frühlingsweide  benützen  und 
geniessen  ohne  Siechthum,  o  Somajjah,  und  ohne  Sorgen.  — 
Sie  sind  mein  Stamm,  doch  missbillige  ich  an  ihren  Eigen- 
schaften Manches,  worin  sie  von  mir  abweichen.  —  Ueber- 
fallen  wird  der  Unschuldige  ohne  Verschulden  und  gedemüthigt 
der  Mann  des  Vertrauens  und  der  Achtung.  —  Es  stürzt  sich 
in  Unehrbarkeit  jeder  Tollkopf  und  geht  den  Lastern  nach^ 
ohne  sich  Sorgen  zu  machen.  —  Ihr  gehorcht  seinem  Worte 
und  folget  ihm  nach,  denn  die  Thorheit  schreitet  einher  mit 
durchrissener  Fu?sfessel. 

Die  V.  2,  S.  123,  2,  S.  124,  1,  S.  125  werden  im  Com- 
mentar  zum  Adab  alkätib  des  Ibn  Kotaibah  citirt,  fol.  184, 
der  letzte  auch  in  den  Tanbyhät  des  'Aly  Ibn  Hamzah,  fol.  26 
meiner  Handschrift,  der  V.  1,  S.  127  im  Kitäb  almonaggad 
des  Hanä'j;  fol.  59  meiner  Handschrift,  letzterer  auch  im  'Obäb, 
Sahäh  und  Lisän  aParab. 

Zum  Texte  sind  einige  Bemerkungen  zu  machen:  S.  108, 

Z.  16  1.  J^,   Z.  17  1.  oI*äJ!    statt    ^Jt^jf;    S.  109,  Z.  3  die 

Erklärung  des  Asma'y  über  den  tönenden  Sand  ist  die  erste 
Erwähnung  dieses  Phänomens,  die  ich  bei  einem  Araber  finde. 
Dr.  Lenz  auf  seiner  Reise  nach  Timbuktu  hat  neuestens  hierüber 
Beobachtungen  gemacht,  die  das,  was  der  alte  Philologe  sagt,  be- 
stätigen. Z.   14  1.   aui    L^i^ll    «xi;  S.  110,  Z.    10  1.   JLJjo  statt 

dli^Aj,  Z.  18  streiche  L^ ;  S.  111.  Z.  6  1.  ^:^";  S.  112,  Z.  2 
xj^-  MS.  undeutlich.  S.  113,  Z.  18  MS.  JU  Jf  5  S.  114,  Z.  9 
MS.  L2Jo-  S.  117,  Z.  4  1.  ^Qd-  S.  118,  Z.  14  nach  iCA^Lo 
ist  Folgendes  einzuschieben:  iv-g-«^  i.^  t'T^-  *^"S"^  ^Xx-w-vi 
au^Lo:  S.  119,  Z.  7  MS.  s^U  statt  sl^U;  Z.  15  ,»-S.J)W  MS. 
undeutlich,  S.  120,  Z.  20  1.  L^^ ;  S.  121,  Z.  4  1.  ^k^ ;  S.  122, 
Z.  3  1.  ^! ;  S.  123,  Z.  4  1.  ^^,  Z.  5  MS.  ^-v^  statt 
^^,    Z.    12    1.    ^jM^',    S.  124,    Z.  1   MS.    ^Ji.    Z.  3   1. 
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°^f,  Z.  12  1.  JUyi    statt -^Uyi,  Z.   14  1.   s^T;  S.   125,  Z.  12 
1.  ^^yj^;    S.  126,    Z.  7    1.    J^ÄJ   statt   JLäo,    Z.  13    1.    ^^^; 

S.  128,  Z.  1  I.  8^^"  und  s^-äLöj,  Z.  10  1.  ^,    ebenso    Z.  11. 

XVIII,  S.  129.  Trauer  um  Arbad. 

Arbad  ist  der  Beschützer  des  Stammes  in  der  Stunde 
der  Gefahr.  Es  wird  Arbads  Grossmuth  gepriesen.  Bei  Zech- 
gelag-en  ist  er  der  trefflichste  Gefährte.  Er  befreit  die  in 
Gefangenschaft  gerathenen  Frauen  und  Mädchen  seines  Stammes 
aus  der  Hand  des  Feindes  durch  seinen  Schwerthieb  und  Lanzen- 
stich. In  den  Schlussversen  wird  die  Vergänglichkeit  der  ir- 
dischen Dinge  besungen. 

S.   129,  Z.  12  1.   Jl^xil;  S.  130,  Z.  10  1.  ^_.Ji*JI,  Z.  18 

1.  y^A:^;  S.  132,  Z.  6  MS.  tU^;  S.  133,  Z.  14  1.  j?^;  S.  1,34, 

Z.  9  1.  *^JI,  Z.  15  MS.  j^llil;  S.  135,  Z.  16  1.  ^^^.  . 

XIX,  S.  136.  Das  Gedicht  beginnt  mit  der  Erwähnung 
einer  holden  Fraueugestalt,  Osaimä,  deren  Traumbild  den 
Dichter  heimsucht  und  ihn  trübe  stimmt.  Um  sie  nochmals 
zu  begrüssen,  fürchtet  er  weder  eine  Reise  nach  dem  Hoch- 
lande noch  nach  Jemen.  Er  schildert  nun  eine  solche  Reise 
und  ist  diese  Stelle  bereits  früher  mitgetheilt  worden.  Dann 
folgt  S.  138  die  übliche  Beschreibung  des  Kameeies,  das  ihn 
durch  die  Wüste  zur  Geliebten  tragen  soll.  Er  vergleicht 
dieses  Kameel  mit  einer  Antilope  oder  einer  Wildeselstute. 
Hieran  schliesst  sich  ganz  abgerissen  die  Beschreibung  des 
Wetterleuchtens  und  des  Gewitters.  Das  Gedicht  endet  mit 
einem  Segenswunsche  für  Osaimä  und  ihren  Stamm  und  dem 
Lob  der  'Amiriden,   denen  der  Dichter  angehört. 

S.  137,  Z.  1  1.  ^^:^ll  ^-0  ^^x);  S.  138,  Z.  12  und  13 
1.  LiöO^I,  Z.  13  1.  fb  statt  j»U;  S.  140,  Z.  3  nach  aüo^Lo 
ist  einzuschieben  s.mjL>mJuo\ y,  S.  141,  Z.  15  1.  ^s-^^'i  S.  142, 
Z.  5  MS.  JtXAJ!  •,  S.  143,  Z.  1  MS.  -ÜjJf,  Z.  12  1.  ^^icj,  Z.  15 

1.   iL£j.AJ». 

XX,  S.  144.  Dieses  letzte  Gedicht  ist  in  recht  unbe- 
friedigendem Zustande  überliefert  worden.    Es  fehlt  oflfenbar  der 
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Anfang,  der  zweite  Vers  schliesst  sich  nicht  gut  an  den  ersten 
an.  Hingegen  werden  der  zweite  und  der  dritte  Vers  schon  in 
dem  Werke  des  'Askary  über  die  falschen  Lesarten  angeführt 
und  erläutert.  Es  wird  ein  Kriegszug  und  die  wohlgerüstete 
Reiterschaar  geschildert,  dann  einiger  hiemit  in  Verbindung 
stehender  Ereignisse  in  kürzester  Weise  gedacht. 

Zum  Texte  ist  zu  bemerken :  S.  144,  Z.  14  1.   eyj*.^  statt 

^j^.  S.  145,  Z.  1  1.  ^1^  statt  ^^V,  Z.  2  1.  ^^tX-y^j,  Z.  10  1. 

LLw-s»-  statt   Lwwö».,  Z.   15  1.  tXs*. 

Indem  ich  schliesse,  glaube  ich  nur  noch  hervorheben 
zu  sollen,  dass  hiemit  zum  Text  der  Gedichte  sämmtliche 
Druckfehler  nach  der  Originalhandschrift  berichtigt  sind,  wäh- 
rend in  Bezug  auf  den  Text  des  Commentars  nur  das  Wich- 
tigere berücksichtigt  werden  konnte,  indem  sonst  die  Liste 
der  Verbesserungen  zu  umfangreich  geworden  Aväre;  nament- 
lich blieben  die  oft  vorkommenden  falschen  Trennungen  der 
Wörter  durchaus  unerwähnt,  da  es  dem  geübten  Leser  nicht 
schwer  fallen  dürfte,  das  Richtige  zu  erkennen. 


I 


XIV.  SITZUNG  VOM  1.  JUNI  1881. 


Herr  Joseph  Dernjae,  Bibliotheksscriptor  an  der  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste,  ersucht  um  eine  Reiseunter- 
stützung- im  Interesse  einer  Biographie  des  Hofstatuarius, 
Kammermalers  und  Verschönerungsarchitekten  Johann  Wil- 
helm Beyer. 
• 

Von  Herrn  Professor  Dr.  Wrobel  in  Czernowitz  wird 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,Ueber  eine  Olmützer  Hand- 
schrift der  Thebais  des  Statins',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Birk  überreicht: 
,Scritti  inediti  di  Enea  Silvio  Piccolomini',  gesammelt  von 
Herrn  Professor  Giuseppe  Cugnoni  in  Rom,  mit  der  Bitte 
desselben  um  Drucklegung  des  Materials. 

Wird  einer  Commission  zur  Berichterstattung  zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  eine  Abhand- 
lung des  Herrn  Dr.  Heinrich  Schenkl  in  Wien  vor,  welche 
betitelt  ist:  ,Plautinische  Studien',  und  um  deren  Veröffent- 
lichung in  den  Sitzungsberichten  ersucht  wird. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
übergeben. 

Sitüiiugsber.  d.  pMl.-liist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  111.  Hft.  39 
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Herr  Dr.  Guido  Adler,  Privatdocent  an  der  Wiener 
Universität,  übergibt  eine  , Studie  zur  Geschichte  der  Harmonie' 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandkmg  wird  zur  Berichterstattung  einer  Com- 
mission  zugewiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  imperiale  des  Sciences  de  St.-Pelersbourg :  Zapisky.  Tome XXXVII, 
partie  1'«.    St.-Petersbourg,   1880;  8". 

Akademie  der  Wissenschaften,  königlich  preussische,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht. Januar  1881.  Berlin,    1881;   8". 

Archaeol  ogical  Survey  of  India :  Report  of  a  tour  in  the  central  provinces 
in  1873—1874  and  1874—1875;  by  Alexander  Cunningham,  C.  J.  I., 
C.  J.  E.  Vol.  IX.  Calcutta,  1879;  8». 

Bureau,  k.  statistisch-topographisches:  Württembergische  Jahrbücher  für 
Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1880.  I.  Band,  1.  und  2.  Hälfte; 
II.  Band,  1.  und  2.  Hälfte.  Stuttgart,  1880;  8«.  —  Supplement-Band. 
Stuttgart,   1881;  8". 

Gesellschaft,  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XXXV.  Band,  1. 'Heft. 
Leipzig,  1881;  8". 

Society,  the  royal  of  New  South  Wales:  Reports  of  the  Council  of  edu- 
catiou  upon  the  condition  of  the  public  schools  and  of  the  denomina- 
tional  schools  for  the  year  1879.  Sidney,  1880;  8".  —  Report  upon 
certain  Museums  for  Technology,  Science  and  Art,  also  upon  scientific, 
professional  and  technieal  Instruction  and  Systems  of  evening  clässes  in 
Great  Britain  and  on  the  Continent  of  Europe;  by  Archibald  Liver- 
sidge.  Sidney,  1881;  Folio. 

Würzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879 — 1880.  87  Stücke 
8"  und  40. 


XY.  SITZUNG  VOM  15.  JUNI  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  der  Verluste,  welche 
die  kais.  Akademie  durch  den  am  13.  Juni  eingetretenen  Tod 
des  wirklichen  Mitgliedes  Josef  Skoda  und  das  am  2.  d.  M. 
erfolgte  Ableben  des  ausländischen  Ehrenmitgliedes  Emile 
Littre  in  Paris  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder    erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 
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Der  Classe    werden    folgende    Dankschreiben    zur  Kennt- 
niss  gebracht: 


ö^ 


Von  der  k.  k.  Gymnasial-Direction  zu  Landskron  für  die 
Ueberlassuug  akademischer  Publicationen; 

von  Herrn  Dr.  A.  Kohut  in  Fünfkirchen  für  die  Gewäh- 
rung eines  Druckkostenbeitrages  zur  Herstellung  des  3.  Bandes 
seines  Werkes  ,Aruch  completum';  endlich 

von  Herrn  Professor  Zösmair  in  Feldkirch  und  von 
Herrn  Dr.  Reich!  in  Eger  für  die  Bewilligung-  von  Reise- 
unterstützungen. 


Herr  Ferdinand  Tadra,  Scriptor  an  der  k.  k.  Universitäts- 
Bibliothek  in  Prag  übersendet  ein  Manuscript:  , Summa  Gerhardi, 
ein  Formelbuch  aus  der  Zeit  des  Königs  Johann  von  Böhmen 
(c.  1336 — 1345)'  mit    dem  Ersuchen   um    dessen  Drucklegung, 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Von  Herrn  Emil  Kaluznacki,  Universitäts-Professor  in 
Czernowitz,  wird  eine  Abhandlung,  betitelt:  , Historische  Ueber- 
sicht  der  Graphik  und  Orthographie  der  Polen'  mit  dem  Er- 
suchen um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten  vor- 
gelegt. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften   wurden  vorgelegt : 

Gesellschaft,    k.    k.   geographische   in   Wien:    Mittheilungen.   Band  XXIV 
(N.  F.  XIV),  Nr.  4  und  5.  Wien,  1881;  8». 
—  deutsche   morgenländische:     Abhandlungen    für   die    Kunde    des   Morgen- 
landes. VII.  Band,  Nr.  4.  Leipzig,  1881;  8'\ 

Greifs wald,    Universität:    Alvadeniische   Schriften    pro    1880/81.    29  Stücke 
4"  und  8". 

Karpathen-Vere  in ,    ungarischer:    Jahrbuch.    VIII.   Jahrgang    1881.    Kes- 
mark;  8". 

Mittheilungen  aus  Jiistus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXVII.  Band,  1881,  VI.  Gotha;   4". 

Müller,  F.  Max:  The  sacred  books  of  the  Fast    Vol.  XI.  Oxford,  1881;  8". 

39* 
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Museum    regui    Bohemiae:    Casopis    1880.    Rocuik    LIV.    Svazek  2,    3  a  4. 

1881.    Rocnik   LV,    Svazek    1.    V  Praze;    8".  —  Novoceska  Bibliotheka. 

Cislo  XXIII.    V  Prazc,    1881;    8".    —    Staroceska  Bibliotheka.    Cislo  V. 

V  Praze,  1880;  8''.  —  Pamatky  stare  literatury  ceski.  Cislo  7.  V  Praze, 

1880;   80. 
Pröll,  Gustav  Dr.,  Gastein.  Erfahrungen  und  Studien.  Wien,  1881;   8". 
Society,  the  royal  asiatic  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal.  N.  S. 

Vol.  XIII,  part.  II.  London,  1881;  8». 

—  the  royal  geographical:  Proeeedings  and  monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  III,  Nr.  6,  June  1881.  London;  8«. 

—  the  royal  Asiatic,  Bombay  brauch:  The  Journal.  Vol.  XIV,  No.  XXXVII, 
1879.  Bombay,  1880;  8^ 

—  the  Asiatic  of  Bengal:  Proeeedings.  Nos.  1^10.  Calcutta,  1880;  8^. 
Nos.  1—3.  Calcutta,  1881;  8«.  —  Journal.  Vol.  XLIX,  Part  II,  Nos.  1—4. 
Calcutta,  1880;  8''.  Vol.  L,  Part  II,  No.  1.  Calcutta,  1881;  8».  —  Jour- 
nal. N.  S.  Vol.  XLVII.  Extra  Number  to  Part  I  for  1878.  Calcutta,  1880; 
80.  Vol.  XLVIII,  Part  I,  Nos.  1—4.  Calcutta.  1880:  8«.  Vol.  L,  Part  I, 
No.  1,  1881;  Calcutta;  80.  —  Bibliotheca  indica:  Old  series,  No.  242. 
Calcutta,  1880:  80.  New  series,  Nos.  392  and  393.  London,  1880;  8». 
New  series,  No.  425.  Calcutta,  1880;  80.  New  series,  Nos.  431  and  432. 
Calcutta,  1879;  gr.  40.  New  series,  Nos.  433 — 446.  Benares,  Calcutta, 
1880;  80.  New  series,  Nos.  454—456.  Calcutta,  1881;  80.  —  Index  of 
names  of  persons  and  geographical  names  occurring  in  the  Akbar  Nämah. 
Vol.  II.  By  Abul  Fazl  I  Mubdraki' Alhlmi;  by  Maulavi  Abdtir  Rah  im. 
Calcutta,  1881;  gr.  40.  —  A  classified  Index  to  the  Sanskrit  MSS.  in 
the  palace  at  Tanjore;  by  A.  C.  Burneil,  Ph.  D.  Part  III.  London, 
1880;  gr.  40.  —  List  of  Sanskrit  Manuscripts  discovered  in  Oudh  during 
the  years  of  1877  and  1879.  Allahabad,  1878/79;  80.  —  A  Catalogue  of 
Sanskrit  Manuscripts  in  the  north-western  Provinces.  Part  IV.  Allahabad, 
1879 ;  80.  —  A  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  private  libraries  of 
the  north-western  Provinces.  Part  III.  Allahabad,  1878;  80. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:    Mouaisblätter.  II.  Jahrgang,  Nr.  8 
und  9.  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  VIII.  Wien,   1881;  80. 
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Plautiiiische   Studien. 

Von 

Heinrieh  Schenkl. 


Wenn  man  je  die  Schreibung-  eines  plautinischen  Verses 
als  controvers  bezeichnen  durfte,  so  ist  es  die  von  Mil.  v.  308. 
Ritschi  selbst  hat  im  ersten  Hefte  seiner  ,Neuen  plaut.  Excurse' 
nicht  weniger  als  vier  verschiedene  Fassungen  für  die  zweite 
Hälfte  dieses  Verses  in  Vorschlag  gebracht;  denn  die  An- 
fangsworte 

Dum  ego  in  tegulis  sum  — 

sind    nach    der   übereinstimmenden    Ansicht    so    ziemlich    aller 

Plautuskritiker    von  Verderbniss    frei  geblieben,    nur    dass    die 

Handschriften  ergo  statt  ego  haben.     Ritschl's  Vorschläge  sind 

folgende  : 

S.  öl  —  illaee  hac  sed  hospitio  edit  foras 

ib.  —  illaec  hac  suo  se  hospitio  e.  f. 

S.  68  —  illaec  hac  se  hospitiod  e.  f. 

ib.  I  —  illaec  sed  hospitiod  e.  f. 

Ausserdem   sind  zu  erwähnen  die  Vermuthungen  von   C.  F.  W. 
Müller  (.Nachträge  zur  plaut.  Prosodie'  S.  88) 

—  illa  hinc  huc  se  ex  hospitio  e.  f., 

von  A.  Luchs  (in  Studemund's  ,Stud.^  I,  S.  41) 

—  illaec  se  subito  hospitio  e.  f., 
und  Brix  (in  der  Ausgabe  des  Stückes) 

—  illaec  suo  se  ex  hospitio  e.  f. 

Nur  diese,  aus  der  neueren  Zeit  herstammenden  Emendations- 
versuche  können  hier  in  Betracht  kommen,  da  Ritschi  a.  a.  O. 
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S.  51,  Anm.  **)  mit  Recht  hervorhebt,  dass  an  edit  nichts 
geändert  werden  dürfe  und  folglich  die  Conjecturen  von  Lam- 
bin,  Camerarius,  Gruter,  Bergk,  sowie  die  von  Ritschi  selbst 
in  seine  Ausgabe  aufgenommene  in  Wegfall  kommen.  Wer 
sich  indess  die  Mühe  nehmen  will,  sämratliche  zu  unserem 
Verse  gemachten  Vorschläge  durchzugehen  und  mit  einander 
zu  vergleichen,  wird  finden,  dass  sie  in  dem  Herabsteigen  von 
gewaltsamen  zu  immer  gelinderen  Mitteln  der  Herstellung  ein 
artiges  Bild  der  Plautuskritik  und  ihrer  Entwicklung  im  Kleinen 
darbieten ;  man  pflegt  eben  heutzutage  einschneidende  Aende- 
rungen  nicht  ohne  genaue  Erforschung  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung,  des  Sachverhaltes  und  Sprachgebrauches  vor- 
zunehmen. 

Eine  ähnliche  Erwägung  dreifacher  Art  wird  uns  auch 
hier  zeigen,  dass  von  all  den  oben  angeführten  Verbesserungs- 
vorschlägen kein  einziger  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit 
hat.  Fürs  Erste  müssen  wir  zu  ermitteln  suchen,  was  der 
Dichter  mit  dem  Worte  hospitio  bezeichnet  wissen  will.  So 
viel  ich  weiss,  haben  alle  Herausgeber  und  Erklärer  sich  unter 
diesem  Worte  das  Haus  des  Miles  gedacht,  und  doch  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  gerade  daran  nicht  gedacht  werden  kann. 
Philocoraasium  ist  im  Hause  des  Soldaten  nicht  in  hospitio, 
sondern  zu  Hause.  Das  bezeugt  nicht  nur  Palaestrio  an  vielen 
Stellen,  wo  von  Philocomasium  die  Rede  ist,  wie  z.  B.  v.  301 : 
Eho,  an  non  domistf  oder  v.  319:  Philocomasium  eccam  domi 
(vgl.  ausserdem  noch  v.  323,  324,  329,  341,  374),  sondern 
auch  Sceledrus,  der  v.  399  von  ihr  sagt:  Nunc  quidem  domi 
certost  und  v.  449:  Nisi  uoluntate  ibis,  te  rapiam  domum.  Die 
Conjecturen  von  Müller  und  Brix  sind  demnach  ohneweiters 
zu  verwerfen. 

Hospitio  kann  also  nur  auf  das  Haus  des  Periplecomenus 
bezogen  werden,  in  das  sich  Philocomasium  nach  Sceledrus' 
Meinung  zeitweilig  hinüberbegeben  hat;  und  die  Phrase  hospitio 
hac  se  edere  foras  muss  nach  dem  Muster  von  hospitio  deuorti 
aliquo  erklärt  werden.  Freilich  bedarf  diese  letztere  Redensart 
noch  selbst  der  Erklärung.  Lorenz  fasst  in  der  Anmerkung 
zu  V.  385  hospitio  als  Ablativ  und  sucht  diesen  Gebrauch 
durch  die  , bekannte  Phi*ase  recipere  aliquem  tecto,  urhe'  zu 
rechtfertigen  ^^  für  eine  Plautusausgabe  hätte  wohl  eines  der 
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plautinischen  Beispiele,  wo  hospitio  nccipere  aUqiiem  vorkommt, 
wie  z.  B.  Ampli.  v.  161,  297,  Rud.  v.  717,  besser  gepasst  — ; 
aber  es  lässt  sich  dm-ch  sorgfältige  Vergleichung  derjenigen 
Stellen,  an  denen  das  Verbum  deiiorti  bei  Plautus  vorkommt, 
leicht  zeigen,  dass  diese  Erklärung  falsch,  dass  hosjnUo  an 
unserer  Stelle  nicht  Ablativ,  sondern  Dativ  ist. 

Wer  den  plautinischen  Gebrauch  dieses  Wortes  verfolgt, 
findet  bald,  dass  deuorti,  wo  es  in  der  Bedeutung  von  , ein- 
kehren' angewendet  ist,  stets  zwei  Zusätze  bei  sich  hat,  von 
denen  der  eine  den  Ort  oder  die  Person,  bei  der  man  ein- 
kehrt, der  andere  das  Verhältniss,  das  zwischen  dem  Ein- 
kehrenden und  dem  Aufnehmenden  stattfindet,  oder  auch  den 
Zweck  des  Einkehrens  ausdrückt.  Man  vergleiche  dafür  fol- 
gende Beispiele,  von  denen  fünf  aus  dem  Miles  selbst  sind. 
V.  134  f. 

Nam  et  uenit  et  is  in  pröxumo  hie  deuortitur 
Aput  suüm  paternum  liöspitem,  lepidüm  senem, 

ib.  V.  240  f. 

—  äput  te  eos  hie  deuörtier 
Dicam  hospitio  — , 

ib.  V.  385 

Ei  ambo  hospitio  hue  in  proxumum  deuorti  mihi  sunt  uisi, 

ib.  V.  741 

Nam  hospes  nullus  tAm  in  amici  hospitium  deuorti  potest, 

ib.  V.  1110 

Is  ad  hös  nauclerus  hospitio  deuortitur. 

Ausserdem  noch  vier: 
Most.  V.  966 

Vide  sis  ne  forte  äd  merendam  quopiam  deuorteris, 

Pseud.  V.  658  f. 

Ego  deuortar  extra  portam  hue  in  tabernam  tertiam 
Aput  anum  illum  döliarem,  clüdam,  crassam,  Chrysidem, 

Poen.  V.  III,  3,  60 

Ut  deuortatur  dd  me  in  hospitium  öptumum, 

Trin.  V.  673 

Insanumst  malum  in  hospitium  deuorti  ad  Cupidinem. 
Dass  in  v.  741  des  Miles  in  amici  hosjjitium  nichts  Anderes 
bedeutet  als  aput  amicum  in  hospitium,    brauche  ich  nicht  erst 
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auseinanderzusetzen.  Wo  deuorti  nicht  diese  Bestimmungen 
bei  sich  hat,  bedeutet  es  niemals  , einkehren'  (so  z.  B.  im 
Pseud.  V.  961 

—  in  id  Ängiportnm  me  deuorti  iüsserat, 
oder  Men.  v.  264 

Qni.a  nemo  ferme  sine  damno  huc  deuörtitur) ;  ^ 

doch  kann  es  auch  mit  doppeltem  Zusätze  angewendet  werden, 
ohne  darum  mit  , einkehren'  übersetzt  werden  müssen,  vgl. 
Stich.  V.  534 

Deos  salutatum  ;'itque  uxorem  intro  modo  deuoitör  domum. 

Vergleichen  wir  nun  in  denjenigen  Beispielen,  die  das 
Wort  hospüünn  erhalten,  die  beiden  hinzugefügten  Bestimmun- 
gen unter  einander,  so  ergibt  sich  aus  der  folgenden  Uebersicht 


deuorti 

in 

hospitium 

amici 

» 

n 

ad  Cupidinem 

n 

)7 

ad  me 

n 

hospitio 

aput  te 

n 

n 

huc  in  proxumum 

ji 

n 

ad  hos 

se  foras  edere 

» 

hac 

ohne  Schwierigkeit,  dass  die  Ausdrücke  in  hospitium  und 
hospitio  sich  vollständig  decken,  und  dass  wir  somit  berechtigt 
sind,  das  letztere  als  Dativ  anzusehen. 

Betrachtet  man  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  im  Codex 
Vetus  überlieferte  Schreibung  erster  Hand: 

illac  hec  fiT  ofpitio  edit  foraf,  ^ 

so  ist  es  offenbar,  dass  die  Verderbniss,  abgesehen  von  der 
leicht  zu  berichtigenden  Verschreibung  illac  hec  aus  illaec  hac, 
nur  in  dem  fiT  steckt.  Diese  Lesart  muss  die  Grundlage  für 
die  Herstellung  des  Verses  abgeben ;  die  der  dritten  Hand, 
von  welcher  jenes  räthselhafte  Wort  —  offenbar  aus  Conjectur 
—  in  tse  geändert  ist,  kann  so  wenig  in  Betracht  kommen,  als 


1  Vgl.  noch  Men.  v.  635  und  Terenz  Phoira.  v.  II,  1,  82. 
-  So  nach  der  von  Lorenz  im  Philologus  XXXII,  302  mitgetheilten  Nach- 
collation. 
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die  Sclireibfehler  des  Deciirtatus  und  Ursinianus,  von  denen 
jener  illac  hnec  sum  ostpitio,  dieser  illac  liec  suiimtospicio  bietet. 
Beide  Lesarten  sind  durch  das  als  ti,  in  den  Text  gedrungene  v, 
das  schon  im  Archetypus  gestanden  haben  muss,  verursacht. 
Da  jenes  räthselhafte  Wort  im  Codex  Vetus  wohl  nur  durch 
mechanisches  Nachzeichnen  einer  in  der  Vorlage  unleserlich  ge- 
wordenen Stelle  entstanden  sein  kann,  so  liegt  es  näher,  statt 
an  sed  zu  denken,  das  übergeschriebene  v  als  den  Rest  eines 
zweiten  f  anzusehen  und  den  Vers  zu  schreiben,  wie  ihn  schon 
Bentley  —  seinem  Handexemplare  zufolge  —  schreiben   wollte: 

Dum  ego  in  tegulis  snm,  illaec  haec  sese  hospitio  edft  foras. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  die  Textesgestaltung,  die  ich 
zweien  der  von  mir  angeführten  Beispiele  gegeben  habe,  zu 
rechtfertigen.  Was  j\Iil.  v.  134  betrifft,  so  habe  ich  mich 
einstweilen  an  Brix  angeschlossen,  der  die  überlieferte  Lesart 
durch  Hinweis  auf  den  Gebrauch  von  is  in  der  Umgangs- 
sprache zu  rechtfertigen  gesucht  hat,  nur  dass  ich  das  von 
Brix  ohne  Grund  gestrichene  liic  nach  proxumo,  wo  es  alle 
Handschriften  haben,  wieder  eingesetzt  habe.  Doch  will  ich 
nicht  verhehlen,  dass  die  von  Brix  empfohlene  Schreibung  mir 
nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  scheint.  Denn  die  Verbin- 
dung et  —  et,  hat  bei  Plautus  eine  viel  grössere  Kraft  als  in 
der  Prosa,  etwa  wie  unser  , nicht  nur  —  sondern  auch',  so 
dass  sie  hier  schwerlich  zu  rechtfertigen  ist;  ausserdem  sind 
aber  die  von  Brix  für  den  Gebrauch  von  is  beigebrachten  Bei- 
spiele keineswegs  ausreichend.  Mag  immerhin  nach  einem  Satze, 
in  dem  schon  is  als  Subject  vorkommt,  ein  zweiter  Satz  mit 
et  is  angeknüpft  werden  (wie  Amph.  prol.  109  und  Poen.  V, 
2,  110);  '  dass  aber  bei  der  Verbindung  et  — •  et  das  Pronomen 
is  im  ersten  Satze  fehlt  und  erst  im  zweiten  hinzugefügt  wird, 
ist  geradezu  unerhört.  So  lange  nicht  Beispiele  für  eine  solche 
Construction  beigebracht  sind,  werde  ich  lieber  einen  Fehler  in 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  annehmen  und  Nam  ad- 
uenit  für  die  ursprüngliche  Lesart  halten;  das  überlieferte  ueni- 

'  Die  von  Brix  aus  Terenz  ang-efülirten  Beispiele  beweisen  gar  nichts;  in 
Satzverbindungen  wie  Andr.  v.  IUI,  1,  29  cum  patre  altercasti  —  —  et 
is  nunc  propterea  suscenset  tibi  vermag  ich  nichts  Ungewöhnliches  zu 
sehen. 
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tetis  ist  dann  nicht  in  uemt  is  et,  sondern  in  uenitah  =  uenitatqioe 
aufzulösen.  Ich  würde  daher  folgende  Schreibung  des  Verses 
vorschlagen : 

Nam  aduenit  atque  in  pröxiimo  liic  deuortitur. 

Im  zweiten  Verse  habe  ich  nichts  geändert;  ich  nehme  an, 
dass  in  hospitium  [=t  fospitium;  vgl.  liostis,  fostis)  das  h  in 
plautinischer  Zeit  noch  die  Kraft  hatte  Position  zu  machen. 
Auf  dieselbe  Erscheinung  führt  auch  die  handschriftliche  Lesart 
von  Trin.  v.  673,    welche  in  B  folgende  ist: 


Insanum  et  malum  stin  hospicium  deuorti  ad  cupidinem, 

während  C  und  D  Insammist  et  malum  in  e.  q.  s.  haben.  Die 
einfachste  Art,  diese  Differenz  zwischen  den  beiden  Zweigen 
der  Ueberlieferung  auszugleichen,  ist  wohl  die  anzunehmen, 
dass  in  der  Stammhandschrift  vom  Schreiber  Insanum  et  für 
Insanumst  verschrieben  war  und  durch  übergesetztes  st  (In- 
sanumet)  corrigirt  wurde,  was  in  den  Abschriften  an  verschie- 
denen Stellen  in  den  Text  aufgenommen  wurde.  Das  führt 
auf  den  Vers,  wie  ich  ihn  oben  gegeben  habe,  einen  ganz 
tadellosen  Septenar,  sobald  man  die  Positionskraft  von  h  (=  f) 
in  Anschlag  bringt. 

Bekanntlich  hat  auf  die  kräftigere  Aussprache  des  h  im 
Anlaute  gewisser  Wörter  (für  haedus,  holus,  Jiostia  und  hostis 
bezeugt  sie  der  Epitomator  Festi  S.  84  ed.  M.,  für  hordeum, 
haedus,  Jiircus,  hariolus  Terentius  Scaurus  12,  6  und  13,  12  ed. 
Keil.)  und  die  dadurch  gegebene  Möglichkeit  Hiate  zu  beseitigen 
zuerst  H.  G.  Koch  (im  Rhein.  Mus.  XXV,  S.  617  f.)  hin- 
gewiesen. Sein  Verdienst  bleibt  unbestritten,  wenn  auch  das 
eine  der  von  ihm  für  fostis  gewählten  Beispiele,  Mil.  v.  4, 
weil  kritisch  überhaupt  sehr  unsicher,  nicht  als  Beweismittel 
gelten  kann.  Eine  neue  Belegstelle  für  hostis  beizubringen, 
vermag  ich  allerdings  nicht;  höchstens  könnte  man  anführen, 
dass  Attius  Trag.  80  (Ribb.  I^,  S.  146)  die  anapästische  Messung 
des  überlieferten  Verses 

O  dirum  hostificiimqiie  diein,  o  uim   toruam  aspecti  atque  hörribilem 

ebensowohl  möglich  ist  als  die  von  Ribbeck  angewendete  tro- 
chäische.   Einen  —  freilich  nur  relativ  gültigen  —  Beweis  für 
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holus  —  folns  haben  wir  an  einem  Verse  des  Naevius  (19  bei 
Ribbeck 'P  S.  8): 

Ut  illum  di  feränt,  qui  primum  holitor  caepam  protulit. 

Für  hariolari  hat  schon  Koch  Beispiele  beigebracht;  auch 
für  hirciis  —  fircus  fehlt  ein  solches  nicht;  nämlich  Poeu. 
V.  IV,  2,  51: 

Völucres  tibi  erunt  tuae  hirquinae.  : :  I  in  malam  rem.  : :  I  tu  dtque  erus. 
Umsoweniger  darf  es  unbeachtet  bleiben,  dass  Merc.  v.  575  der 
Vetus  Codex  Senex  uirqnosus  tu  hat,  während  CD  ircosus  lesen. 
Sollte  es  nun  zu  gewagt  erscheinen,  denselben  hiatusver- 
meidenden und  positionsbildenden  Anlaut,  welcher  für  liostis 
bezeugt  ist,  auch  für  das  mit  derselben  Wurzelsilbe  beginnende 
hospes  anzunehmen,  zumal  wenn  ausser  den  bereits  angeführten 
Versen  noch  andere  und  nicht  wenige  Belegstellen  sich  finden, 
an  denen  durch  diese  Annahme  der  Hiatus  beseitigt  wird? 
Solche  Belege  für  hospes  und  hospitium  liefern  u.  A.  Poen. 
V.  in,  3,  72  . 

Blande  hominem  compell4bo.     Hospes  böspitera 

und  V,  2,  94 

Nam  haud  repudio  hospitium  neque  Carthäginem, 
wodurch  das  Namque  des  Acidalius  überflüssig  wird.     Darnach 
wird  vielleicht  auch  der  Prologvers  120 

Is  lUi  Poeno,   huiüs  patruo,   hospes  fuit 

(die  Handschriften   haben  patvi,   die  Verbesserung  ist  von  Lo- 

niann)  zu  beurtheilen  sein.     Die  beiden  Poenulusverse  V,  2,  91 

Pati'itus  ergo,    hospes  Antidamas  fuit 

und  V,  2,  93 

Ergo  hic  apud  me  hospitium  praebebitur 
(so    nach  A,    die    palatinischeu  Handschriften    haben   hospitium 
tibi,  worin  wir  einen  Versuch  zur  Beseitigung  des  Hiatus  sehen 
dürfen),  sowie  Bacch.  261 

Contmuo  antiquom  höspitem  nostrum  tibi 
kann  man  nicht  als  vollwichtige  Zeugnisse  gelten  lassen,  da 
in  allen  dreien  ein  eingesetztes  d  die  vorhandenen  Schwierig- 
keiten ebensogut  beseitigt;  vgl.  Ritschl's  ,Neue  plaut.  Exe'  S.  49 
und  84.  Ebenso  wäre  Epidic.  v.  535,  wenn  die  von  Goetz  auf- 
genommene Conjectur  Lindemann's: 

Me  nöminat  haec:  credo  ego  illi  höspitio  usus  meö  uenit 
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richtige  wäre,  an  dem  handschriftlich  beglaubigten  Uli,  das 
C.  F.  W.  Müller  (, Plaut.  Pros/  S.  58)  in  illic  ändern  wollte, 
nicht  zu  zweifeln;  aber  gegen  jene  Schreibung  spricht  ausser 
dem  plautinischen  Sprachgebrauche  (vgl.  Langen's  , Beiträge' 
S.  162)  auch  die  Lesart  der  Handschriften,  die  invenit  statt 
meo  uenit  haben.  Langen's  eigene  Vermuthung  Jiofipitio  inuento 
u.sics  est  ist  etwas  gewaltsam.  Will  man  diesen  Sinn  in  den  Vers 
bringen,  so  empfiehlt  es  sich  vielmehr  die  handschriftliche  Les- 
art in  folgender  Weise  zu  ergänzen : 

Me  nominat  haec:  credo  ego  illi  h6spiti[um]  o[p]us[t]  iit  fnuenat. 

Indessen  ist  nicht  zu  übersehen,  was  Langen  selbst  zugibt, 
dass  man  von  Periphanes,  der  diese  Worte  mit  Bezug  auf  die 
suchende  Philippa  spricht,  etwas  Aehnliches  erwartet,  wie  ,sie 
nennt  meinen  Namen,  ich  glaube,  sie  will  bei  mir  einkehren'. 
Eine  entsprechende  Aenderung  ausfindig  zu  machen,  ist  mir 
freilich  nicht  gelungen.  Desto  sicherer  ist  die  folgende  Schrei- 
bung des  Asinariaverses  416: 

Tu  uerbero,  inperhim  meiim  contenipsti?  :  :  Peru,  hospes, 

von  welcher  die  Handschriften  nur  insoferne  abweichen,  als 
sie  Imperium  und  contempsisti  haben;  die  drei  übrigen  Vor- 
schläge von  Bothe  (Hospes,  perii),  Götz-Löwe  (Ei!  p.  h.),  Fritz 
Schoell  (praef.  p.  XXVH:  contemj)sti?  : :  Peru,  mi  Jiosjjes)  sind 
alle  gewaltsamer. 

Ferner  gehört  hieher  ein  Vers  des  Naevius  (Pall.  21, 
Ribbeck's  ,Scen.  Rom.  Fragm.'  11^,  S.  9),  der  in  der  Ueber- 
lieferung  so  lautet: 

Qni's  heri  apud  te?  :  :  Praenestini  et  Länuuini  hospites, 

während  ihn  Ribbeck  nach  dem  Vorschlage  L.  Müller's  (Lan- 
uini  mit  consonantischem  u)  als  Senar  misst;  unter  derselben 
Voraussetzung  werden  auch  in  dem  folgenden  Verse  des  Attius 
(Trag.  344,  Ribb.  a.  a.  O.  I^,  S.  180) 

Nam  ea  oblectat  spes  aerumnosum  hospitem 

die  vorgeschlagenen  Aenderungen  (ea  sola  Bergk,  ea  demum 
Ribbeck,  iiana  Bücheier)  überflüssig. 

Schliesslich  führt  die  Möglichkeit,  auf  einen  Vocal  oder 
m  im  Auslaute  ein  hospes  u.  dgl.  ohne  Elision  folgen  lassen  zu 
können,  zu  einer  wahrscheinlicheren  Herstellung  des  herren- 
losen Tragikerverses  214  (Ribb.  I-,  S.  267),  als  die  von  Ribbeck 
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vorgeschlagene  ist.  Dieser  Vers  wird  von  Gl.-  Sacerdos  (p,  35 
Endl.,  Keil  Gramm.  Lat.  VI,  S.  458)  als  Beispiel  der  Epana- 
lepsis  in  folgender  Gestalt  angeführt : 

Pater  inquam  hospitis  me  lumine  orbauit  pater; 

Diomedes  hingegen  ('S.  446,  4  K.)  lässt  das  hospitis  weg  und 
ebenso  lautet  die  Ueberlieferung  im  Codex  Neapolitanus  des 
Charisius  (S.  281,  20),  in  welchem  nur  das  Schlusswort  des 
Verses  mit  den  darauf  folgenden  acht  Worten  an  eine  falsche 
Stelle  gerathen  ist,  während  in  der  Handschrift  nach  orhauit 
nichts  verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  wie  Keil  selbst  an- 
gibt. Demnach  möchte  ich  nicht  mit  Ribbeck  pater  nach 
hospites,  sondern  nach  dem  e-rsten  Pater',  wo  es  sehr  leicht 
ausfallen  konnte,  einsetzen  und  den  Vers  als  iambischen  Oc- 
tonar  in  folgender  Weise  messen : 

Pater,  pater,  inquam,  hospites,  me  liimine  orbauit  pater. 

n. 

Merc.  V.  524  ist  im  Codex  Vetus  in  folgender  verderbter 
Gestalt  zu  lesen: 

Ouem  tibi  ancillam  dabo,  natam  annos  sexaginta. 

Die  anderen  Handschriften  der  palatinischen  Recension 
haben  tibi  ecce  illam\  im  Ambrosianus  vermochte  Ritschi  TIB . . 
.LLAM  zu  entziffern,  was  er  —  wenngleich  zweifelnd  —  zu 
tih'd  illam  ergänzt  wissen  wollte;  durch  Studemund's  Zeugniss  ' 
wissen  wir  wenigstens,  dass  der  Palimpsest  TIBI  bietet.  Im 
Ritschl'schen  Texte  steht  die  Conjectur  Bothe's,  der  das  sinn- 
lose ancillam,  an  dem  seit  Camerarius  niemand  —  auch  Bentley 
nicht  ■^  —  Anstoss  genommen  hatte,  in  eccillam  änderte.  Dass 
diese  Gestaltung  des  Verses  nicht  zulässig  sei,  soll  im  Folgen- 
den erwiesen  werden. 

Zunächst  ist  sie  es  schon  deshalb  nicht,  weil  es  meines 
Wissens  keine  einzige  Stelle  im  ganzen  Plautus  gibt,  an  welcher 


'  ,De  actae  Stiehl  Plautinae  tempore'    in  deu  Commentationes  iu  honorem 

Th.  Mommseni,  Berl.  1877,  p.  799. 
2  Er  begnügte  sich,    das  von  Pareus  vor  ancillam   eingeschobene  etium  zu 

streichen  und  dessen  Lesart  Ocini  in  Ouem  zu  ändern. 
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die  Formen  eccUhim.  u.  s.  w.  durch  übereinstimmendes  Zeugniss 
der  Handschriften  gesichert  wären;  es  sprechen  vielmehr  gewich- 
tige Gründe  dafür,  dass  Plautus  nur  die  Formen  ecillinn  u.  s.  w. 
kannte ;  hier  müsste  aber  Overa  tibi  eccilldm  betont  werden.  Sodann 
erlaubt  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  uns  nicht  es  an  dieser 
Stelle  anzuwenden.  Ritschi  scheint  bei  der  Behandlung  des 
Verses  die  Bemerkung  Lindemann's  zu  Mil.  Glor.  v.  789  vor 
Augen  gehabt  zu  haben,  wo  es  heisst:  ,EcciUum,  eccillam  de 
absentibus  multis  in  locis  apud  Plautum,  ut  nos:  da  hah'  ich 
einen,  eine  itidem  de  absente',  was  auch  Brix  in  der  An- 
merkung zur  selben  Stelle  und  Lorenz  zu  Most.  v.  545  gut- 
geheissen  haben.  In  der  That,  hätte  eccillum  diese  Bedeutung, 
so  wäre  an  Bothe's  Vermuthung  nichts  auszusetzen;  ,da  hab' 
ich  ein  Schäfchen,  das  ich  dir  geben  will'  Hesse  sich  ganz  gut 
hören.  Aber  diese  Bedeutung  hat  eccillum  eben  niemals  gehabt. 
Bevor  wir  jedoch  daran  gehen  können,  diese  beiden  Be- 
hauptungen zu  rechtfertigen,  müssen  wir  erst  das  fragliche  Wort 
aus  einigen  Stellen,  an  denen  es  sich  mit  Unrecht  in  den  Text 
eingeschlichen  hat,  ausmerzen.  Pseud.  v.  911,  welche  Stelle 
Corssen  noch  in  der  zweiten  Auflage  seines  Buches  , Aussprache, 
Vocalismus  etc.'  11'^,  S.  635  als  Beispiel  für  die  Verkürzung 
der  ersten  Silbe  von  eccillum  anführt,  ist  dasselbe  nur  eine 
Vermuthung  von  Ritschi  und  durch  Studemund's  Lesung  des 
Ambrosianus  (,Stud.'  I,  S.  293)  beseitigt;  das  Gleiche  gilt  von 
Amph.  prol.  V.  120,  wo  C.  F.  W.  Müller  (,Pros.'  S.  40)  das 
handschriftliche  Z  eccum  in  eccillum  auflösen  wollte;  vgl.  darüber 
jetzt  Langen's  , Beiträge'  S.  3  ff.  —  Stich,  v.  261  ist  nach 
Ritschl's  durch  Geppert  (, Plaut.  Stud.'  II,  S.  41  f.)  verbessertem 
Berichte  im  Ambrosianus  in  folgender  Gestalt  überliefert: 

Ventri  reliqui:  eccam,  quae  dicat  ,cedo', 
an  welcher  auch  nichts  zu  ändern  sein  wird,  da  man,  um  die 
Zunge  herauszustrecken,  nothwendiger  Weise  eine  Pause  im 
Sprechen  eintreten  lassen  muss,  und  somit  nicht  nur  der  Hiatus 
gerechtfertigt,  sondern  auch  die  Verschleifung  geradezu  un- 
möglich gemacht  wird.  Nicht  uninteressant  ist  es  zu  beob- 
achten, dass  die  palatinische  Recension  hier  abermals  (vgl.  oben 
S.  615)  einen  Versuch  macht,  den  (vermeintlichen)  Hiatus  — 
durch  Einschiebung  von  illam  nach  eccam  —  zu  beseitigen,  was 
sich  auf  den  ersten  Blick  als  grobe  Interpolation  zu  erkennen 
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gibt,  da  eccam  illam  (ecce  eam  illam)  ein  Unding  ist.  —  Merc. 
V.  435  muss  wohl  so  lauten: 

Ecce,  illum  iiideo:  iubet  quinque  me  addere  etiam  niinc  minas; 

denn  so  liest  die  beste  Handschrift  (B).  Zwar  haben,  nach 
Ritschl's  Stillschweigen  zu  schliessen,  die  anderen  (CD)  das 
von  ihm  in  den  Text  gesetzte  eccilluvi;  aber  da  man  sich  die 
ganze  Scene  sehr  rasch  und  lebendig  gespielt  denken  muss, 
so  ist  das  plötzlich  herausfahrende  Ecce,  mit  dem  sich  der  Alte 
nach  seinem  fingirten  Auftraggeber  umkehrt,  recht  am  Platze. 
Ueber  den  zweiten  Theil  des  Verses  vergleiche  man  Müller's 
,Pros.'  S.  115  f.  —  Cure.  v.  278  lese  ich  mit  den  Handschriften 
nach  Ritschl's  Vorgange  so: 

Video  currentera  ellum  üsque  in  platead  i'iltuma, 

wobei  sich  ellum  überdies  noch  immer  in  eclllum  auflösen  lässt. 
—  Persa  v.  226 

Ubi  illa  alterast  furtifica  laeiia. : :  Dömi  eccam ;   huc  nuUam  adtuli 

halte  ich  die  Herstellung  von  eccillam,  die  Müller  a.  a.  0. 
S.  296  vorschlägt,  obwohl  sie  auf  Eccillam  führen  würde,  nicht 
für  unumgänglich  nothwendig.  Eine  Pause  im  Sprechen,  durch 
neugierige  Geberden  der  Sophoclidisca  und  ausweichende  des 
Paegnium  ausgefüllt,  und  damit  ein  entschuldigter  Hiatus  Hessen 
sich  gerade  hier  sehr  leicht  erklären:  wem  dies  nicht  genügend 
erscheint,  der  mag  mit  Ritschi  nam  oder  mit  mir  ego  einsetzen. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Stellen,  wo  das  an- 
gebliche eccillum  durch  handschriftliche  Ueberlieferung  erhalten 
ist,  so  zeigt  sich  bald,  dass  die  Mehrzahl  der  Zeugnisse  und- 
die  gewichtigsten  Stimmen  für  ecilluni  sind.  Mir  sind  folgende 
Stellen  bekannt  geworden: 

Trin.  V.  622  ecillum  BCD 

Aul.  V.  HII,   10,  51          ecillam  BD  (nach  Lorenz)  i 

Persa  v.  247  ecillum  BCD 

Rud.  V.   576  ECILLUM  A  (nach  Rltschl,  ,Opnsc.'  IT, 

S.  223),    ecillud  BC  (nach  Pareus) 

Rud.  V.   1065  ecillum  BC  (nach  Pareus) 

Mil.  V.  789  hecillam  B  D,  haec  illam  C,  ECCILLAM  A 


1  jCollationen     des    Vetus    Codex    Camerarii    und    des    Codex    Ursinianus 
zur  Aulularia  des  Piautus.'  Progr.  des  Kölln.  Gymn.  zu  Berlin,    1872, 
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Persa  v.  392  LIBRORUM  .  .  ILLUM,    also    Raum    für 

ecillum  A,  eccillum  B,  ecce  illum  CD 
iSticli.  V.  536  nos  hecilla  C,  nos  hecilla  D,  nos  ex  illa 

B,  NOSÖICCILLAM  oder  NOSSECCILLAM 
A   (nach  Löwe  ^Anal.  Plaut/  ß.  182). 
Diese    Lesarten    müssen    die    Frage    hervorrufen,    ob    die 
Schreibung    ecillum   irgendwelche   Gründe,     nämlich    metrische 
oder  prosodische,  für  sich  hat.    Zu  diesem  Behüte  ist  es  noth- 
wendig  die  einzelnen  Beispiele,    von  denen  überdies  die  Mehr- 
zahl   corrupt    oder    controvers    ist,    einer    genauen  Prüfung  zu 
unterziehen.     Dabei  wollen    wir    zugleich    die  Frage   nach   der 
Bedeutung  des  Wortes  erledigen. 
Trin.  V.  Q22 

Sed  generum  nostrum  ire  ecilliuu  uideo  cum  adfiui  suo 

und  Mil.  V.  789 

Htibeo  ecillara  meam  cluentam,  meretricem  adulescentulam 
beweisen  für  die  Länge  der  ersten  Silbe  nichts  —  freilich  auch 
nichts  für  ihre  Kürze  — ,  desto  mehr  aber  für  die  Bedeutung, 
Denn  aus  dem  ersten  Beispiele  ist  klar,  dass  ecüluvi  auch  von 
Anwesenden  gebraucht  werden  kann  '  und  von  eccum  in  dieser 
Hinsicht  sich  nicht  unterscheidet-,  und  was  das  zweite  betrifft, 
so  ist  die  von  Liudemann  gegebene  Erklärung  (s.  oben)  sicher 
falsch.  Periplecomenus  antwortet  auf  die  Frage  Palaestrio's, 
ob  er  jemand  Tauglichen  wüsste,  nicht:  ,Da  hab'  ich  eine  Clientin', 
sondern  zeigt  mit  den  Fingern  auf  das  Haus,  in  dem  Acrote- 
leutium  wohnt,  oder  doch  nach  der  Richtung  zu,  in  welcher  das- 
selbe liegt,  und  sagt  dazu:  ,Nuu  dafür  passt  ja  meine  Clientin, 
die  ich  habe,  ausgezeichnet.'  Ecillam  hat  hier  ganz  dieselbe 
Bedeutung  wie  ecillurn  domi  in  einem  weiter  unten  behandelten 
Beispiele  und  unterscheidet  sich  wie  dieses  von  eccum  gar  nicht. 
Mehr  Schwierigkeiten  macht  der  Vers  aus  der  Aulularia 
(Iin,  10,  51  =  774  bei  Wagner),  da  in  diesem  und  im  vor- 
hergehenden Verse  die  richtige  Lesart  erst  hergestellt  werden 
muss.  Durch  die  soj'gfältige  Collation  von  Lorenz  sind  wir 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Emendation  der  Stelle  auf  sicherer 
Basis  vornehmen  zu  können.  Dort  linden  sich  nämlich  in  B 
die  beiden  folgenden  Zeilen: 

1  Was  schon   von  Müller  ,Pros.'  S.  688  f.    und  Laugen  ,Beitr.'    S.  3  ff.    be- 
merkt worden  ist. 
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Mater  est  eunomia  Euelio  noui  genus.  nunc  quid  uis  Liconid  id  uolo 
Noscere  filiä  ex  te  tu  habes  Euelio immo  eclllain  domi.' 

Davon  weicht  D  insofern  ab,  als  er  statt  Liconid,  nach  filiä 
und  statt  Euelio  mit  der  nachfolgenden  Lücke  die  gekrümmten 
Linien  hat,  durch  welche  in  dieser  Handschrift  der  Personen- 
wechsel kenntlich  gemacht  zu  werden  pflegt.  Aus  dieser  Ueber- 
lieferung  nun  stellen  sich,  wenn  man  sie  ohne  durch  die  Lesart 
der  Vulgata  beeinflusst  zu  sein  betrachtet,  ganz  ungezwungen 
diese  Verse  her: 

Mater  est  Euuoiuia. 

EVCLIO. 
Noui  genua.     Nunc  quid  uis? 

LYCONIDES. 

Hoc  uolo. 
Nosee  rem.     Filiam  ex  te  tu  habes,  Eiiclio. 

EVCLIO. 

Immo  ecilläm  domi. 

Die  Lücke,  die  B  nach  Euelio  im  zweiten  Verse  hat,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  der  wiederholte  Name  einem  Corrector 
oder  Abschreiber  verdächtig  erschienen  und  von  ihm  getilgt 
worden  ist;  ^  das  Zeichen  der  Lücke,  das  er  dafür  setzte, 
gerieth  m  D  an  eine  falsche  Stelle.  Also  hier  wird  auch  bei 
möglichst  engem  Anschlüsse  an  die  Ueberlieferung  die  Kürze 
der  ersten  Silbe  bezeugt.  Was  aber  die  Bedeutung  anbetrifft, 
so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ecillam  hier  mit  eccam 
gleich werthig  ist;  man  braucht  sich  nur  an  Mil.  v.  319  Philo- 
comasium  eccam  domi  und  v.  330  Quin  domi  eccam  u.  a.  m.  zu 
erinnern. 

Beides  gilt  auch  von  Persa  v.  247 : 

Töxilo  has  ferö  tabellas  tüo  ero : :  Abi :  ecillüm  domi, 

WO  man  einen  Hiatus  beim  Personenwechsel   anzunehmen    hat. 
Rud.  V.  567  (H,  7,  18)  lautet  bei  Fleckeisen: 

Tegillum  eccillüt  mihi  unum  dret:  id  si  uis  dabo. 


'  Zwischen  Euelio  und  immo  ist  leerer  Raum  von  acht  Buchstaben. 

2  Vgl.  Most.  V.  495,  wo  die  Personenbezeichnuiig  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Namen  des  Theopropides  absorbirt  hat.  Umgekehrt  hat  v.  340 
die  vorhergehende  Anrede  Philolaches  eine   falsche  Personeubezeichnung 
hervorgerufen. 
Sitznngsber.  d.  pbil.-hist.  Gl,  XCVIII.  Bd.  lU.    Hft.  40 
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Das  würde  freilich  gegen  ecillum  sprechen:  doch  ist  diese 
Schreibung  des  Verses  nichts  weniger  als  sicher.  Im  Ambro- 
sianus steht  nach  Ritschi  (,Opusc/  II,  S.  223)  ECILLUM  MIHI 
UNUM  ARET,  nach  Geppert  '  ist  noch  ID  vor  aret  eingeschoben; 
die  palatinischen  Handschriften  haben  nach  Pareus  ecillud  (et 
illud  C)  und  aretit.  Eine  sichere  Emendation  wird  sich  erst 
finden  lassen,  wenn  das  handschriftliche  Material  vollständig 
publicirt  ist,  doch  möchte  ich,  den  Spuren  der  üeberlieferung 
folgend,  einstweilen  folgende  Fassung  vorschlagen: 

Tegillum  ecillud  nunc  mi  est  unum:  id  ;iret,  id  si  ui's  dabo. 

Ueber  Rud.  v.  1065  enthalte  ich  mich  jeder  Vermuthung,  da 
wir  weder  wissen,  an  welchen  Stellen,  noch  wie  beschaffen 
die  Lücken  sind,  durch  die  der  Text  in  den  Handschriften 
entstellt  ist;  doch  dürfen  wir  wenigstens  verlangen,  dass  bei 
der  Herstellung  auf  die  überlieferte  Schreibweise  ecillum  Rück- 
sicht genommen  werde.  An  beiden  Stellen  ist  ecillum  =  eccum. 
Persa  v.  392  hat  im  Ambrosianus  nach  Ritschi  folgende 
Fassung: 

Librorum  ,  .  illum  habeo  plenum  illum  soracum, 

in  den  palatinischen  Handschriften  dagegen  diese: 

Librorum  ecc(e)  illum  habeo  plenum  soracum. 

Die  Stelle  des  Festus  (p.  297  M.),  der  unseren  Vers  zur  Er- 
klärung von  soracum  anführte,  ist  zu  verstümmelt,  um  einen 
sicheren  Schluss  zu  gestatten,  und  überdies  corrumpirt.  ^  Die 
drei  Verbesserungsvorschläge,  die  in  neuerer  Zeit  zu  unserem 
Verse  gemacht  worden  sind,  stützen  sich  merkwürdiger  Weise 
alle  auf  die  Lesart  der  palatinischen  Handschriftenclasse;  Ritschi 


1  jUeber  deu  Codex  Ambrosianus'  S.  39. 

2  Erhalten  ist: 

[ —   —   soracum  est] 

quo  ornamen/to  portantui-  sceni-J 

corum :  Y\r[uIus  in  Persa  lihro-J 

rum  iccillum  / —  — 
Leider    wissen   wir   von   der    Schreibart    des    Codex  Farnesinus   im   Ein- 
zelnen   zu   wenig,    um    eine    einigermassen    sichere  Ergänzung  auch    nur 
versuchen  zu  können. 
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schiebt  ego  vor  liaheo  ein,  Müller  (,Pros/  S.  495)  domi  vor 
ecGÜlum,  H.  A.  Koch  (Rhein.  Mus.  XXXII,  S.  100)  erweitert 
lihrorum  zu  lihellorum.  Ich  denke,  mit  einer  leichten  Aenderung 
lässt  sich  die  Lesart  der  Mailänder  Handschrift  beibehalten. 
Man  schreibe: 

Librorum  ecillum  habeo  plenum  intus  soracum. 

Auch  hier  ist  der  Soracus  beiden,  dem  Parasiten  wie  seiner 
Tochter,  wohl  bekannt,  und  von  Lindemann's  ,da  hab'  ich  einen' 
nichts  zu  spüren.  Man  sieht,  dass  das  anapästische  Wort  im 
dritten  Fusse  durch  die  Lesart  des  Ambrosianus  geradezu  gefor- 
dert wird.  Noch  in  zwei  anderen  Versen  hat  sich  mir  bei  der 
naturgemässesten  Beseitigung  des  Hiatus  dieser  von  älteren  und 
neueren  Kritikern  (so  auch  jüngst  von  O.  Brugmann  ,Quem- 
admodum  in  iambico  senario  Romani  ueteres  uerborum  accen- 
tus  cum  numeris  consociarint',  Bonnae  1874)  verpönte  Wortfuss 
ergeben;  nämlich  Amph.  877 

Atque  ecc[e  e]um  uideo,   qui  me  miseram  arguit, 

worüber  der  24,  Abschnitt  dieser  Abhandlung  zu  vergleichen 
ist;  und  Pseudul,  v.  2Q 

Interpretari  aliiim  po[te]sse  neminem, 

(was  schon  von  Camerarius  vorgeschlagen  worden  ist). 

Durch  Conjectur  wird   ecilhmi  herzustellen    sein   in  Men. 
V.  286 

Peniculum  ecillum  in  ui'dulo  saluom  fero, 

wo  die  Handschriften  eccum  lesen;  Ritschi  schaltete  tuum  vor 
demselben  ein.  Auf  ecillam  führen  auch  die  Spuren  der  hand- 
schriftlichen Tradition  in  Mil.  v.  323.  Palaestrio  antwortet 
dort  auf  die  Beschuldigung  des  Sceledrus,  dass  er  luscitiosus 
sei:    Verhero,  edepol  tu  quidem 

Caecus  non  luscitiosus:   nam  illam  quidem  illa  domi. 

So  schreiben  die  palatinischen  Handschriften  den  Vers,  nur 
dass  in  B  von  dritter  Hand  c  über  das  m  in  illam  geschrieben 
steht.  Die  italische  Recension  hat  illa  in  uidi  geändert,  nicht 
verbessert.     Indem    ich   die  übrigen  Conjecturen,    die  man  bei 

40* 
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Brix  im  Anhange  zusammengestellt  findet,  bei  Seite  lasse,  be- 
merke ich,  dass  die  von  Lorenz  im  Philologus  (XXXII,  S.  303) 
geäusserte  Ansicht,  die  Verderbniss  müsse  in  quidem  stecken, 
mir  die  einzig  richtige  zu  sein  scheint^  umsomehr,  als  das 
quidem  des  vorausgehenden  Verses  gewiss  den  Anlass  zur  Cor- 
ruptel  gegeben  hat.  Hält  man  daran  fest,  so  lässt  sich  aus 
den  überlieferten  Buchstaben  sehr  leicht  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt des  Verses  herauslesen.  Denn  illam  quidemilla  ist  nichts 
Anderes  als  illamq  +  tddi  +  eciUä  und  ILLAMQVIDI  wiederum 
auf  ILLANCVIDI  zurückzuführen.  Ich  schreibe  demnach  den 
Vers  so: 

Caecus,  non  luscitiosus;  nam  illanc  uidi:  ecilläm  domi. 

Es  bleibt  nunmehr  ein  Vers  übrig,  über  dessen  Gestal- 
tung ich  allerdings  zu  keinem  festen  Resultate  zu  kommen 
vermochte,  nämlich  Stich,  v.  536.  Freilich,  so  wie  ihn  Ritschi 
schreibt: 

Aput  nos  eccilläm  festinat  cum  sorore  uxor  tua, 

würde  er  das  gerade  Gegentheil  von  dem  beweisen,  was  wir 
aus  den  von  uns  bis  jetzt  herangezogenen  Stellen  zu  schliessen 
berechtigt  waren;  jedoch  die  Lesart  des  Ambrosianus  belehrt 
eines  Besseren.  Ritschi  las  in  demselben  NOSSE  •  CILLAM,  Löwe 
NOSSICCILLAM  (ob  der  fünfte  Buchstabe  E  oder  I  ist,  ist  zwei- 
felhaft), was  sich  zur  Noth  auch  als  nos  se  ecillam  interpretiren 
Hesse;  und  wenn  nur  se  festinare  besser  bezeugt  wäre  als 
durch  die  eine  Gelliusstelle,  die  in  allen  Lexicis  als  Beleg  für 
diese  Construction  angeführt  wird,  so  trüge  ich  kein  Bedenken, 
den  Vers  so  zu  schreiben: 

Aput  nos  sed  ecilläm  festinat  e.  q.  s. 

Vielleicht  bringt  einmal  eine  Glosse,  die  ein  in  dem  räthsel- 
haften  SICCILLAM  verborgenes  Deminutiv  aufdeckt,  dem  Verse 
Heilung;  bis  dahin  müssen  wir  darauf  verzichten  denselben  als 
Beweismittel   zu  benützen. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  auch  jenes  in  Cure.  v.  615 
von  allen  Handschriften  überlieferte  eccistam,  für  die  Länge 
der  Silbe  nichts  beweist,  da  certe  eccistam  video  zu  betonen  ist. 

Bis  jetzt  haben  wir  in  der  Durchführung  unserer  Unter- 
suchung   uns    nur    der   plautinischen  Stellen  selbst  bedient;    es 
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erübrigt  jetzt  nach  äusseren  Gründen  zu  forschen,  mit  denen 
sich  unsere  Ansicht  etwa  stützen  Hesse.  Dabei  muss  vor  Allem 
constatirt  werden ,  dass  ausserhalb  der  plautinischen  Stücke 
nirgends  in  der  ganzen  Latinität  ein  ecillum  u.  dgl.  begegnet. 
Ich  denke  dabei  selbstverständlich  nur  an  solche  Schriftsteller, 
deren  Ausdrucksweise  in  dem  lebendigen  Sprachgefühle  ihrer 
Zeit  wurzelt;  wenn  Apuleius  an  zwei  Stellen  der  Apologie  das 
fragliche  Wort  anwendet,  nämlich  c.  LIII  libertus  eccille,  qui 
clauis   eins  loci   in  hodiernum  höhet  et  a  uohis  stat,   nunqnam  se 

ait  inspexisse;  und  c.  LXXIIII  qtiamquam  omnis simrdtas 

non  ipsi  vitio  uortenda  est,  sed  socero  eins  ecciUi  Herennio  Rnßno, 
so  zeigt  der  Zusammenhang  deutlich,  dass  hier  eine  blosse 
Nachahmung  des  Plantus  —  und  zwar  eine  recht  gedankenlose 
—  vorliegt,  die  umsomehr  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  lebende  Sprache  in  Apuleius'  Zeit  von  ecillum  nichts  mehr 
wusste.  Terenz  gebraucht  dafür  elhmi,  was  sich  auch  schon 
zweimal  bei  Plautus  findet,  nämlich  Cure.  v.  278  (s.  oben) 
und  Bacch    v.  938: 

Relictus.  ellum:  non  in  buslo  Aclnlli,  sed  in  lecto  äccubat. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  dlum  sowohl  an  diesen  Stellen, 
als  auch  an  allen  jenen,  die  bei  Terenz  vorkommen,  sich  in 
ecillum  auflösen  lässt,  während  umgekehrt  die  Zusammenziehung 
nicht  an  allen  plautinischen  Stellen  durchführbar  ist,  sollte 
es  da  nicht  wahrscheinlich  sein,  dass  ellum  nur  die  contrahirte 
Form  von  ecillum  ist,  auf  ähnliche  Weise,  wie  villa  aus  vicula, 
vicla  entstanden,  und  dass  die  ältere  ursprüngliche  Form  all- 
mälig  von  der  jüngeren  verdrängt  worden  ist? 

Dies  widerspricht  allerdings  der  allgemein  verbreiteten  An- 
sicht, der  zu  Folge  ellum,  so  viel  als  en  illuvi  sein  soll  (vgl. 
Corssen  ,Krit.  Beitr.^  S.  279,  , Aussprache'  u.  s.  w.  112,  642).  Aber 
ich  wüsste  nicht,  worauf  sich  diese  Ansicht  stützen  könnte, 
als  etwa  auf  Marius  Victorinus  (Keil  Gramm.  Lat.  VI,  p.  23,  17): 
in  comoedia  scriptum  erat  ellum;  non  rede  uos  fecistis  illum: 
est  enim  ,en  illum'  und  Donatus  zu  Andr.  V,  2,  14:  ,elluni^ 
quasi  ,en  illum'.  Jedoch  Donatus  selbst  sagt  am  Schlüsse  der 
nämlichen  Note:  ut  sit  ,en'  uel  ,ecce  illum',  wozu  auch  seine 
übrigen  Aeusserungen  (zu  Heaut.  II,  3,  15  und  ad  II,  3,  7) 
stimmen,    und    eine    ganze    Reihe    von    Grammatikerzeugnissen 


626  Schenkl. 

erklärt  sicli  für  die  Ableitung  von  dlum  aus  ecce  illum.  •  Wer 
sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  betreffenden  Stellen  durchzu- 
lesen, wird  finden,  dass  die  Grammatiker  zwischen  en  und  ecce 
keinen  sonderlichen  Unterschied  machen,  was  für  die  Beurthei- 
lung  der  eben  angeführten  Stelle  des  Victorinus  von  Wichtig- 
keit ist.  Aber  man  muss  sich  überhaupt  hüten,  jenen  Zeugnissen 
einen  hohen  Werth  beizulegen;  der  Irrthum  des  Donatus,  der 
das  Verschiedenartigste  in  einen  Topf  zusammenwirft,  wenn 
er  behauptet,  die  Alten  hätten  statt  illum  die  Formen  ollum 
oder  ellum  angewendet,  beweist  zur  Genüge,  dass  man  in 
späterer  Zeit  sich  über  das  Wort  wenig  klar  war;  die  Stelle 
des  Marius  Victorinus  zeigt  sogar,  dass  manche  nicht  abge- 
neigt waren,  es  als  einen  blossen  Fehler  der  Abschreiber  anzu- 
sehen. War  es  doch  seit  Terenz  aus  der  Schriftsprache  ver- 
schwunden. Und  nun  vollends  ecillum^  das  schon  Terenz  nicht 
mehr  gebrauchte  —  von  dem  wissen  die  Späteren  gar  nichts 
mehr.  Ob  sie  es  gänzlich  unberücksichtigt  Hessen,  während 
sie  doch  eccum  und  ellum  behandeln,  oder  ob  es  in  ihren  Plautus- 
handschriften,  beziehungsweise  in  denen  ihrer  Gewährsmänner, 
gar  nicht  mehr  vorhanden  war,  das  wird  sich  schwerlich  ent- 
scheiden lassen;  aber  auch  eine  blosse  Vermuthung  aufzustellen 
geht  nicht  an,  bevor  nicht  durch  die  systematische  Durchfor- 
schung aller  Plautuscitate  ein  sicherer  Massstab  für  die  Beur- 
theilung  des  einzelnen  gegeben  ist.  Sicher  scheint  es  zu  sein, 
dass  Verrius  Flaccus  das  Wort  in  seinem  Exemplare  las,  wie 
aus  den  Resten  der  Festusglosse  hervorgeht. 

Dass  wir  aber  das  handschriftlich  besser  bezeugte  ecillum 
mit  Recht  bevorzugt  haben,  dafür  bürgt  uns  auch  die  Etymo- 
logie des  Wortes.  Corssen  (,Aussprache'  II^  S.  636)  sagt  Folgen- 
des: ,e-ce  ist  eine  Locativform,  die  mit  der  angefügten  Partikel 
-ce  vom  Pronominalstamme  i-  gebildet  ist',  und  fügt  hinzu:  ,Die 


'  Vgl.  Priscianus  (Gramm.  Lat.  II,  p.  594,  9  f.),  Cledonius  (V,  p.  51,  21), 
Pompeius  (ib.  p.  205,  37),  Anecd.  Helv.  (p.  247,  32  und  138,  8)  und 
schliesslich  die  unter  dem  Namen  des  Sergius  gehenden  Explanationes 
in  Donatum  (IUI,  p.  548,  6).  Von  der  zuletzt  genannten  Stelle  sind  nur 
mehr  die  Lemmata  übrig;  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  mag  sie  un- 
gefähr so  ausgesehen  haben:  ,Eccnm'  pronomen  est,  {ex  ,ecce  euvi'  ortum; 
eoden  modo  , ellum'  ex)  ,ecce  illum^ ;  {contra  , ellum''  iv)  scamellum  {et  simili- 
btis)  diminutive  {est  adhibiitim). 
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Bühnendichter  massen  nach  der  älteren,  etymologisch  richtigen 
Schreibweise  ece,  während  die  Messung-  ecce  erst  aus  der  ver- 
schärften Aussprache  des  c  entstanden  ist,  wie  die  Messungen 
recceptus,  reccidere  bei  Lucretius.'  Wie  diese  auf  einem  ganz 
anderen  Wege  gewonnene  Ansicht  der  unseren  zur  Stütze  dient, 
so  dürfen  wir  auch  umgekehrt  den  Corssen'schen  Satz  als  ge- 
sichert betrachten  durch  das  Ergebniss  unserer  Untersuchungen. 
Ich  fasse  dasselbe  in  folgende  Worte  zusammen: 

Während  Plautus  neben  dem  ursprünglichen  ecce 
und  eccum  schon  die  späteren  Formen  ecce,  eccum  als 
gleichberechtigt  gebraucht  hat,  hat  er  in  dem  formel- 
haften ecillum,  das  schon  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr 
eine  im  Sprachbewusstsein  lebendige  Form,  sondern 
—  wie  sein  Fehlen  bei  Terenz  bezeugt  —  eine  Anti- 
quität war,  nicht  nur  die  alte  Quantität,  sondern  auch 
die  alte  Schreibweise  durchgängig  beibehalten. 

Dagegen  scheint  Plautus  niemals  ece  oder  ecwm  geschrieben 
zu  haben.  Die  wenigen  Seilen,  an  denen  die  Form  ecum  in 
den  Handschriften  auftritt,  z.  B.  Mil.  v.  1281  {quis  eccum  D, 
qiiis  ecum  C,  qui  secum  ß),  Most.  v.  560  (seruom  ecum  Ba 
Da,  seruo  mecum  C,  seruom  eccum  Bh  De),  Pseud.  v.  789  (erus 
ecum  B,  erus  eccum  CD)  sind  nicht  beweisend,  da  an  ihnen, 
wie  das  Metrum  zeigt,  eine  blosse  Corruptel  vorliegt. 

Um  nun  zu  unserem  Verse  zurückzukehren,  so  ist  es 
einleuchtend,  dass  die  Bothe'sche  Conjectur,  wenn  das  von  uns 
gewonnene  Resultat  richtig  ist,  verfehlt  sein  muss.  Ich  meiner- 
seits sehe  das  ecce  illam  von  CD  als  eine  blosse  Conjectur  an 
Stelle  des  von  B  erhaltenen  ancillam  an,  das  freilich  eine 
schwere  und  ohne  die  Hilfe  des  Ambrosianus  unheilbare  Ver- 
derbniss  enthält.  Die  in  ihm  erhaltenen  Buchstaben  TIBI . .  LLAM 
führen  auf  folgende  Schreibart  des  Verses : 

Ouem  tibi  belläm  dabo,  natam  ännos  sexagi'nta, 
die  sich  ihrerseits  leicht  so  verbessern  lässt: 

Ouem  tibi  bellulAm  dabo,  natam  ännos  sexaginta. 

III. 

Most.  V.  615  ff.  fragt  Theopropides,  dem  das  Gebahren 
des  Wucherers  ganz  unbegreiflich  vorkommt,  den  Tranio,  was 
dies  Alles  bedeute : 
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Quis  illic  est?  quid  illic  petit? 
Quid  Philolachetem  gnÄtum  compellÄt  [meum] 
Sic  et  praesenti  tibi  facit  conuitium? 

Das  meum  im  zweiten  Verse  steht  nicht  in  den  Hand- 
schriften, sondern  ist  eine  —  ziemlich  matte  —  Ergänzung  von 
Camerarius ,  die  trotzdem  von  allen  Herausgebern  gebilligt 
worden  ist.  Auch  bleibt  dabei  das  hauptscächlich  anstössige 
Wort  compellat  unberührt.  Denn  compeUare  bedeutet  durch- 
wegs , anreden',  nicht  aber  ,nach  Jemanden  rufen' ;  man  müsste 
also  wenigstens  compeUare  uult  schreiben.  Aber  an  unserer 
Stelle  wird  ein  anderer  Sinn  erfordert.  Am  sonderbarsten 
muss  es  wohl  dem  Alten  vorkommen,  dass  der  Wucherer 
seinen  Sohn  in  dem  leer  stehenden  Hause  aufsuchen  will,  und 
dass  ein  Wort  wie  absentem  ausgefallen  ist,  zeigt  auch  das 
praesenti  im  folgenden  Verse,  wenn  ich  gleich  keine  probable 
Verbesserung  in  dieser  Hinsicht  vorzuschlagen  weiss. 

Vor  dem  nächsten  Verse  steht  im  Vetus  Codex  das 
Zeichen  T,  was  man  schwerlich  als  Personenzeichen  auffassen 
können  wird,  da  B,  so  weit  sich  dies  aus  der  adnotatio  critica 
bei  Ritschi  schliessen  lässt,  in  dieser  Scene  das  einfache  T 
niemals  zu  diesem  Zwecke  verwendet.  Vielleicht  schrieb  Plautus 
quid  —  —  compellat  —  — 

Illic  et  praesenti  tibi  facit  conuitium? 

Jenes  von  uns  für  den  ersten  Vers  geforderte  ahsentem 
würde  eine  noch  schärfere  Bedeutung  erhalten,  wenn  die  An- 
nahme gestattet  wäre,  dass  Tranio  schon  vor  der  Scene  mit 
dem  Wucherer  seine  lügenhafte  Vorspiegelung,  Philolaches  sei 
auf  dem  I^ande,  angebracht  habe.  Nämlich  v.  929  sagt  Theo- 
propides zum  Tranio :  nunc  abi  rus,  die  me  aduenisse  filio.  Da 
in  den  vorhergehenden  Scenen  dieses  Umstandes  gar  nicht 
gedacht  wird,  so  müssen  nothwendiger  Weise  irgendwo  einige 
Verse  ausgefallen  sein,  in  denen  Tranio  seinem  Herrn  vorlog, 
dass  Philolaches  auf  dem  Lande  sei;  doch  lässt  sich  vor  v.  615 
keine  Stelle  ausfindig  machen,  an  der  die  darauf  bezüglichen 
Verse  gestanden  haben  könnten. 

Wenn  aber  Ladewig  (im  Philologus  XH,  S.  470  f.)  meint, 
die  passendste  Stelle  für  diese  jetzt  verlorene  Partie  nach  v.  802 
(beziehungsweise  801)  gefunden  zu  haben,  so  kann  ich  ihm 
nicht  beistimmen.     Seine  Begründung,    die    darauf   hinausgeht, 
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dass  die  seltsame  Hast  des  Tranio  (morare  hercle  e.  q.  s.)  doch 
motivirt  werden  müsse,  ist  nicht  zutreffend;  denn  nachdem  der 
Sclave  nicht  nur  mit  der  Namhaftmachung-  des  Verkäufers 
und  mit  dem  Anklopfen  so  auffallend  gezögert  (v.  659 — 680), 
sondern  auch  beim  Aufenthalte  in  Simo's  Hause  so  ungebühr- 
lich lange  verweilt  hat,  dass  sein  Herr  unwillig  wird  und  ihm 
seinen  alten  Fehler,  die  Langsamkeit,  vorwirft  (v.  789),  hat 
er  allen  Grund  seinen  argwöhnischen  Herrn  durch  möglichst 
grossen  Diensteifer  (mim  vwrorf  v.  794)  zu  versöhnen,  ja  er 
geht  so  weit,  dass  er  sogar  seinem  Herrn  Vorwürfe  macht  und 
ihn  ermahnt,  nicht  durch  langes  Reden  Zeit  zu  verlieren.  Was 
die  Verse  betrifft,  die  —  nach  Ritschl's  Berechnung  der  Raum- 
verhältnisse im  Ambrosianus  —  zwischen  v.  791  und  826  in 
den  palatinischen  Handschriften  ausgefallen  sind,  so  ist  es 
gleich  gut  möglich,  dass  der  alte  Theopropides  nach  v.  801 
,noch  eine  ziemliche  Ecke  ins  Feld  hinein  moralisirte',  wie 
Lessing  sagt,  wozu  die  lückenhafte  Ueberlieferung  der  be- 
treffenden Verse  in  BCD  nicht  schlecht  stimmen  würde,  oder 
dass  wir  in  den  folgenden  Septenaren  irgend  eine  lustige 
Episode,  wie  die  mit  der  Krähe  und  den  zwei  Geiern,  ein- 
gebüsst  haben ;  für  die  Frage  des  Alten  nach  seinem  Sohne 
und  die  darauf  folgende  Antwort  Tranio's  lässt  sich  ein  besserer 
Platz  ausfindig  machen. 

Es  wird  wohl  Niemandem  entgehen  können,  der  die  Scene, 
in  welcher  Tranio  seinen  Herrn  über  den  angeblichen  Haus- 
kauf unterrichtet,  mit  unbefangenem  Urtheile  durchliest,  dass 
Theopropides,  ohne  darüber  von  Tranio  belehrt  worden  zu  sein, 
sofort  weiss,  dass  sein  Sohn  das  neue  Haus  noch  nicht  be- 
zogen hat  und  demgemäss  dasselbe  zu  besichtigen  wünscht.  ' 
Wenn  er  in  der  ersten  Freude  über  die  erhaltene  Nachricht 
an  nichts  denkt  als  an  das  glücklich  abgeschlossene  Geschäft, 
so  ist  das  begreiflich ;  aber  allmälich  muss  sich  ihm  die  Frage 
aufdrängen  :  , Warum  gehen  wir  denn  nicht  in  unser  neues  Haus, 
statt  hier  auf  der  Strasse  zu  stehen  ?•  Darauf  hin  sieht  sich 
Palaestrio  gezwungen,  neue  Lügen  zu  erdichten :   ,Der  frühere 


'  Für  das  römische  Publicum  müsste  dies  um  so  unverständlicher  gewesen 
sein,  als  nach  römischem  Rechte  mit  der  Zahlung  des  Aufgeldes  der  Kauf 
abgeschlossen  ist  und  der  Käufer  sofort  in  den  Besitz  eintritt. 


630  Schenkl. 

Besitzer  bat  es  sich  ausbedungen,  dass  er  bis  zur  vollständigen 
Erlegung  des  Kaufschillings  im  Besitze  des  Hauses  bleiben  darf/ 
,Und  wo  weilt  mein  Sohn  indessen?^  ,Er  lebt  auf  dem  Land- 
gute/ Wieder  freudiges  Erstaunen  von  Seite  des  Alten  über 
den  plötzlich  erwachten  wirthschaftlichen  Sinn  seines  Sohnes, 
worauf  er  dann  den  Wunsch  äussert,  das  so  sehr  gerühmte 
Haus  nun  selbst  in  Augenschein  nehmen  zu  dürfen,  v.  674  ff. 
Diese  Episode,  die  sich  in  acht  bis  zehn  Verse  zusammen- 
drängen lässt,  scheint  mir  zu  einem  folgerichtigen  Fortschreiten 
der  Handlung  unerlässlich;  ich  möchte  sie  nach  v.  673  ein- 
schieben. 

IV. 

Wie  fast  alle  Scenen  der  Mostellaria,  so  weisen  auch  die 
beiden  letzten  Scenen  nicht  unerhebliche  Schäden  im  Texte 
auf,  die  zwar  nicht  unbemerkt  geblieben,  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  geheilt  sind.  Die  bisherigen  Bearbeiter  des  Stückes 
haben  es,  vielleicht  ermüdet  durch  die  zahllosen  Schwierig- 
keiten, mit  denen  man  bei  Durcharbeitung  dieser  Komödie 
zu  kämpfen  hat,  vorgezogen,  die  Existenz  von  Verderbnissen 
blos  zu  constatiren,  anstatt  ihre  Beseitigung  in  Angriff  zu 
nehmen.  So  ist  es  auch  längst  erkannt,  dass  die  Verse  1142 
bis  1153  in  ihrem  jetzigen  Zusammenhange  nicht  plautinisch 
sein  können,  eine  befriedigende  Herstellung  bis  jetzt  aber 
nicht  gefunden.  Denn  der  Versuch,  den  in  dieser  Hinsicht 
Ladewig  (im  Philologus  XH,  S.  471)  gemacht  hat,  scheint  mir 
kein  glücklicher  zu  sein.  Da  er  obendrein  auf  einer  ganz 
anderen  Grundlage  steht,  als  der  von  mir  sogleich  darzulegende, 
so  wird  es  mir  gestattet  sein,  ihn  bei  der  folgenden  Unter- 
suchung unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen. 

Ich  knüpfe  meine  Behandlung  der  Stelle  an  eine  Beob- 
achtung von  Lorenz  an,  welche  mir  unbedingt  richtig  erscheint. 
V.  1146  ff.  sind  uns  gegenwärtig  unverständlich,  da  es  unbe- 
greiflich ist,  wie  Theopropides,  der  später  so  mächtig  auf- 
braust, als  von  der  Begnadigung  Tranio's  die  Rede  ist,  schon 
jetzt  eine  so  versöhnliche  Stimmung  gegen  den  Sclaven  zeigt 
und  versichert,  er  trage  ihm  nichts  nach  ausser  der  beschämen- 
den Situation,  in  die  ihn  jener  vor  den  Nachbarn  versetzt  habe. 
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Diese  Ung-ereimtheiten  lassen  sich  durch  die  Annahme  einer 
Lücke,  wie  Lorenz  vorschlägt,  nicht  beseitigen ;  ich  vermuthe, 
dass,  wie  so  oft  in  der  Mostellaria,  auch  hier  ein  paar  Verse 
an  unrechter  Stelle  stehen.  Der  Ort  aber,  an  den  sie  gehören, 
ist  genau  bezeichnet  durch  die  Worte  des  Callidamates  im 
Verse  1173:  Tranio ,  si  sapis ,  quiesce.  Da  Tranio  durch 
mehrere  Verse  vorher  den  Mund  gar  nicht  aufgethan  hat,  könnten 
diese  Worte  bei  der  überlieferten  Anordnung  der  Verse  nichts 
Anderes  enthalten,  als  eine  Ermahnung  des  Callidamates  an 
den  Sclaven,  er  möge  für  jetzt  die  Hoffnung  auf  Gnade  auf- 
geben. Das  ist  aber  unmöglich  und  stimmt  nicht  zum  Cha- 
rakter des  Callidamates,  der  ja  auch  nachher  nicht  ablässt, 
inständig  für  Tranio  zu  bitten.  Vielmehr  können  jene  Verse 
sich  nur  auf  eine  freche  Aeusserung  Tranio's  beziehen,  die 
ehemals  im  Vorhergehenden  erhalten  war;  dann  ist  die  Er- 
mahnung des  Callidamates,  er  möge  doch  nicht  durch  solche 
Spottreden  auf  den  Alten  seine  Sache  noch  verschlimmern, 
ganz  am  Platze.  Alles  fügt  sich  aufs  Beste,  wenn  wir  v.  1146 
bis  1151  nach  v.  1172  einschalten. 

CALLIDAMATES. 

1172  Mitte  quacso  istum. 

THEOPROPIDES. 

[Illum  ut  mittam?]  uiden  iit  astat  fürcifer? 
1146     lÄm  minoris    [omnia  alia  fäjcio  prae  quam  quibus  modis 
Lüdificatust  ine. 

TRANIO. 
Bene  hercle  factum  et  factum  gaiideo. 
Säpere  istac  aetäte  oportet,  qni  sunt  capite  cändido. 

THEOPROPIDES. 
Quid  ego  nunc  faciäm,  si  amicus  Demipho  aut  Philonides  — 

TRANIO. 

1150     Dicito  iis,  quo  päcto  tuus  te  seruos  ludificäuerit. 
Optumas  frusträtiones  dederis  in  comoediis. 

CALLIDAMATES. 

1173  Tiänio,  si  sapfs,  quiesce. 

THEOPROPIDES. 

Tu  quiesce  hanc  rem  modo 
Petere  e.  q.  s. 
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Dasselbe  was  von  v,  1146 — 1151  g-ilt,  nämlich  dass  sie 
an  eine  falsche  Stelle  g-erathen  sind,  lässt  sich  auch  von  den 
drei  vorhergehenden  Versen  1143 — 1145  zeigen.  Namentlich 
ist  es  der  in  den  Ausgaben  dem  Callidaraates  gegebene  Vers  1143: 

Sine  me  dum  istuc  iüdicare.    surge :  ego  isti  adsedero, 

welcher  an  unserer  Stelle  jeder  Erklärung  spottet.  Callidama- 
tes  will  sich  auf  den  Altar  setzen?  wozu?  er  ist  ja  kein 
Schutzflehender.  Und  auf  was  soll  sich  das  ishic  iüdicare  be- 
ziehen ?  Es  Hesse  sich  nur  von  dem  zwischen  Tranio  und 
seinem  Herrn  obwaltenden  Streite  verstehen ;  aber  diesen  zu 
schlichten,  ist  Callidamates  gar  nicht  gekommen ;  erst  nach 
Beilegung  alles  Uebrigen  kommt  die  Sache  des  Sclaven  an  die 
Reihe.  Ebensowenig  haben  die  beiden  folgenden  Verse  einen 
vernünftigen  Sinn,  worüber  die  Bemerkungen  von  Lorenz  im 
Commentare  zu  vergleichen  sind;  nach  ihrer  Entfernung 
schliesst  sich  v.   1153  ganz  ungezwungen  an  v.  1142  an. 

Aber  wohin  gehören  diese  drei  herrenlosen  Verse?  Eine 
Prüfung  ihres  Inhaltes  wird  diese  Frage  leicht  beantworten 
lassen.  Jemand  (A)  ersucht  einen  Andern  (B),  er  möge  ihm 
den  Platz,  auf  dem  Jener  sitzt,  einräumen^  da  er  von  dort  aus 
die  bewusste  Sache  entscheiden  wolle.  B  erwidert:  ,0  natür- 
lich! Habe  doch  Du  erst  die  Güte  den  Streit  (und  seine  Gefahr) 
auf  Dich  zu  nehmen.  Dahinter  steckt  ein  Betrug!  Mach'  erst, 
dass  ich  mich  nicht  mehr  zu  fürchten  brauche  und  Du  an 
meiner  Stelle  Dich  fürchtest,'  Also  B  ist  in  Furcht  vor  einer 
Strafe  und  weigert  sich  (denn  maxume  ist  ironisch)  den  Platz 
zu  verlassen,  auf  dem  er  sitzt  und  der  ihn  vermuthlich  vor 
der  Strafe  schützt.  Ich  müsste  mich  sehr  täuschen,  wenn  nicht 
der  auf  dem  Altare  sitzende  Tranio,  A  hingegen  Theopropides 
ist,  der  den  Sclaven  von  seiner  Freistätte  durch  die  Vorspiege- 
lung, dass  er  von  dort  aus  ,die  Sache'  entscheiden  wolle,  weg- 
locken will.  Was  das  für  eine  Sache  ist,  erhellt  aus  v.  1094  flF., 
die  Stelle  aber,  an  der  jene  drei  Verse  einzufügen  sind,  wird 
sich  leicht  finden  lassen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Theopropides, 
da  er  sich  von  dem  Sclaven  überlistet  sieht,  psychologischer 
Nothwendigkeit  zufolge  zuerst  zornig  aufbrausen,  dann  aber  durch 
alle  Mittel  der  Ueberredung  den  Tranio  zum  Verlassen  des 
Altares  zu  bewegen  suchen  wird;  so  verlangt  es  der  Charakter 
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des  Mannes.  Demnach  möchte  ich  die  Stelle  von  v.  1193  an 
in  folgender  Weise  herstellen: 

THEOPROPIDES. 

1193  Quid  igitur  si  ego  dccersam  homines? 

TRANIO. 

Factum  iam  esse  op6rtuit. 

THEOPROPIDES. 
Heia  mastigia  dd  me  redi!  quid  uünc?  quam  mox? 

TRANIO. 

Iam  istic  ero. 

1194  Ego  interim  aram  hanc  öccupabo. 

THEOPROPIDES. 

Quid  ita? 

TRANIO. 

NuUam  rem  sapis: 

1195  Ne  enim  illuc  confügere  possiut,  quaestioni  quos  dabit. 

1196  Hie  ego  tibi  praesidebo  ne  interbitat  quaestio. 

THEOPROPIDES. 
1143     Sine  me  dum  istuc  iüdicare.  sürge:  ego  isti  adsedero. 

TRANIO. 

Mäxume.  aceipito  bdne  [tute]  ad  te  litem,  enim  istic  cäptiost. 
1145     Fäc  ego  ne  metuam  [äbs  ted  atque]  ut  tu  meam  timeas  vicem. 

THEOPROPIDES. 

1197  Sürge. 

TRANIO. 
Minume. 

THEOPROPIDES. 

Ne  öccupassis  obsecro  aram. 

TRANIO. 

Cur? 
THEOPROPIDES. 

Scies    e.  q.  s. 

An  zwei  Stellen  bin  ich  von  Ritschl's  Schreibung  abgewichen: 
nämlich  v.  1195,  wo  Ritschi  nach  Saracenus'  Vorschlage  Uli  huc 
schreibt,  während  die  Handschriften  illihic  haben,  was  doch 
wohl  als  ilLlic  =  illuc  zu  deuten  ist;  ferner  in  v.  1145,  wo 
Ritschi  die  Lücke  mit  mihi  atque  ausgefüllt  hat.  Im  Uebrigen 
soll  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  ganze  Stelle  sich  noch 
anders  gestalten  Hesse.  Ich  habe  hier  nur  diejenige  Combina- 
tion  gegeben,  die  mir  als  die  einfachste  und  natürlichste  erschien. 
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Dass  aber  die  von  mir  vorgeschlagene  Versumstellung  in  der 
Hauptsache  richtig  ist,  dafür  sprechen  ausser  den  inneren  auch 
noch  einige  äussere  Gründe.  Fürs  erste  ist  die  ganze  Partie 
V.  1089 — 1093  in  den  Handschriften  in  einer  so  greulichen 
Verwirrung,  dass  es  durchaus  nichts  Auffälliges  haben  kann, 
wenn  ein  paar  Verse  von  hier  versprengt  und  dann  so  gut  es 
gieng  an  verschiedenen  Stellen  untergebracht  worden  sind;  zum 
zweiten  ist  es  als  ein  sicheres  Zeichen  für  eine  Trübung  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  anzusehen,  dass  die  Codices 
und  namentlich  B  eine  starke  Verwirrung  der  Personenbe- 
zeichnung zeigen. '  ; 

So  habe  ich  nur  mehr  über  den  nach  v.  1193  eingescho- 
benen Septenar  Rechenschaft  abzulegen,  den  ich  aus  zwei  von 
den  palatinischen  Handschriften  nach  v.  721  erhaltenen  Zeilen 
zusammengestellt  habe.     Dort  stehen  nämlich  folgende  Worte: 

Eia  mastigia  ad  me  redi.     TR.  lam  istic  ero. 

Quid  nunc,  quam  mox?    SIMO.  Quid  est?   TR.  Quod  solet  fieri, 

über  deren  handschriftliche  Grundlage  der  nächste  Abschnitt 
Auskunft  geben  wird.  Ob  man  die  Worte  von  Eia  bis  mox 
an  ihrer  Stelle  lässt,  oder  ob  man  die  zweite  Zeile  mit  Ritschi 
(des  Hermann'schen  Vorschlages  in  den  Parerga  nicht  zu  ge- 
denken) mit  den  nöthigen  Veränderungen  nach  v.  740  einschiebt, 
sie  sind  einmal  in  dieser  Scene  überhaupt  unerklärlich.  Ab- 
gesehen von  anderen  Schwierigkeiten  (man  vergleiche,  was 
Lorenz  in  der  Anmerkung  sagt),  lässt  es  sich  nicht  mit  einander 
vereinen,  dass  Theopropides,  der  dem  Tranio  v.  784,  wenn  auch 
nicht  in  rosiger  Laune,  aber  doch  keineswegs  unfreundlich  und 
brüsk  entgegen  kommt,  einige  Verse  vorher  in  so  barschem 
Tone  ihn  zurückzukehren  auffordert,  während  er  doch  wissen 
muss,  dass  Tranio  für  ihn  mit  dem  Nachbar  unterhandelt. 
Ebenso  sind  die  Worte  Quid  nunc?  quam  moxf  nur  unter  den 
gewaltsamsten  Annahmen  zu  erklären.  Streicht  man  dagegen 
die  beanstandeten  W^orte,  so  ergeben  die  zurückbleibenden  einen 
vollständigen  Tetrameter: 

Teneo  seruöm.  : :  Quid  est?  :  :  Quöd  solet  fieri  hie. 


*  Wofür  sich  iiu  Folgenden  mehrere  Beispiele  ergeben  werden. 
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Dass  die  Verderbniss  aus  alter  Zeit  herstammt,  bezeugt  die 
Lesart  des  Ambrosianus,  über  die  man  den  folgenden  Abschnitt 
vergleichen  mag;  ebenso  sicher  ist  es,  dass  der  Vers  seine 
jetzige  Stellung  nicht  einem  blossen  Zufalle  verdankt.  Vielleicht 
war  es  ein  Schauspieler,  der  die  ziemlich  gewaltsam  herbei- 
geführte Entfernung  des  Theopropides  vom  Gespräche  zwischen 
Simo  und  Tranio  so  gut  wie  wir  als  einen  Mangel  der  Com- 
position  ansah  und  diesem  Mangel  durch  Einschaltung  eines 
solchen  Intermezzos  abhelfen  zu  können  glaubte;  '  vielleicht 
war  damit  ein  blosser  Bühneneffect  beabsichtigt.  Üas  wäre 
freilich  nur  unter  der  Annahme  glaublich,  dass  man  in  späterer 
Zeit  die  Cantica  der  plautinischen  Stücke  in  einer  Weise  dar- 
stellte, die  dergleichen  Interpolationen  in  jedem  Umfange  zu- 
liess,  ohne  dass  der  Vortrag  des  ganzen  Stückes  darunter  ge- 
litten hätte,  also  ohne  jede  kunstmässig  gesezte  Musikbegleitung 
blos  declamirte;  ausserdem  wäre  noch  der  Nachweis  erforder- 
lich, dass  das  Canticum  nach  Wegfall  jener  Worte  ein  abgerun- 
detes Ganzes  bildet. 

V. 

Dieser  Nachweis  ist  freilich  durch  den  schlechten  Zustand 
der  Textesüberlieferung,  den  gerade  dieses  Canticum  zeigt, 
ausserordentlich  erschwert.  Die  Stammhandschrift  der  pala- 
tinischen  Recension  war  durch  grosse  Lücken  entstellt,  die 
manche  Verse  bis  auf  einzelne  Worte  zerstört  haben;  im  Am- 
brosianus ist  ein  grosser  Theil  des  Canticums  verloren,  der 
übrige  gerade  an  der  in  den  Palatinen  lückenhaften  Stelle 
äusserst  schwer  zu  entziffern,  so  dass  es  Ritschi  nicht  gelang 
etwas  zu  lesen  und  wir  auf  die  Zeugnisse  der  unzuverlässigsten 
Gewährsmänner  —  Schwarzmann  und  Geppert  ^  —  angewiesen 
sind.  Trotz  dieser  Uebelstände  glaubte  ich  mich  einer  noch- 
maligen Durcharbeitung  des  Canticums  nicht  entziehen  zu 
dürfen;  was  ich  dabei  Neues  gefunden  habe,  theile  ich  im 
Folgenden  mit.    Allerdings  ist  mir  die  Arbeit  im  ersten  Theile 


'  Eine   aus    ähnlicher  Veranlassung    entstandene  Interpolation   werden    wir 

im  XXVI.  Abschnitte  zu  behandeln  haben. 
2  ,Plaut.  Studien'  II,  S.   70. 
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des  Stückes  leicht  geworden,  da  ich  die  von  Studemund  ge- 
gebene und  von  Lorenz  angenommene  Messung  und  Textes- 
gestaltung fast  ganz  beibehalten  konnte.  Weniger  war  dies  im 
zweiten  Theile  der  Fall;  ich  gebe  deshalb  zuerst  (S.  638)  meine 
Recension  der  Partie  von  v,  718  an  und  stelle  ihr  ein  aus 
der  Ritschl'schen  adnotatio  critica  zusammengestelltes  Apo- 
graphum  der  betreffenden  Stelle  in  B  gegenüber,  das  Herr  Dr. 
Mau  in  Rom  mit  der  Handschrift  selbst  nochmals  zu  vergleichen 
die  Gefälligkeit  hatte.  In  der  Anmerkung  unter  dem  Texte 
sind  die  Correcturen  der  zweiten  Hand  im  Vetus  Codex  (Bh) 
und  die  abweichenden  Lesarten  des  Ambrosianus,  soweit  sie 
bekannt  geworden  sind,  verzeichnet.  Die  Lesarten  von  C  und 
D  anzuführen  hielt  ich  nicht  für  nöthig,  da  diese  Handschriften 
für  unsere  Partie  neben  B  gar  keine  Bedeutung  haben  und 
einen  in  mancher  Hinsicht  —  so  namentlich  im  Punkte  der 
Personen  bezeichnung  —  verschlechterten  Text  bieten.  Im 
Uebrigen  bitte  ich  für  das  Apographum  aus  B  dieselben  Voraus- 
setzungen gelten  zu  lassen,  die  W.  Brachmann  S.  156,  Anm.  2, 
seiner  Dissertation  (,Leipz.  Stud.'  B.  III)  ,de  Bacchidum  Plau- 
tinae  retractatione  scaenica*  für  das  von  ihm  dort  gegebene 
Apographum  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Restitution  unseres  Canticums  muss  selbstverständlich 
von  der  in  A  verlorenen,  dafür  aber  in  den  palatinischen  Hand- 
schriften ausnahmsweise  gut  erhaltenen  Partie  v.  726  ff.  ihren 
Ausgang  nehmen.  Wer  auf  das  voranstehende  Apographum 
des  Codex  Vetus  einen  Blick  wirft,  wird  nicht  verkennen,  dass 
sich  gewisse  Rhythmen  in  gleichen  Abständen  wiederholen.  So 
entspricht  v.  740^'  (Dimeter  trochaicus  acat.  +  Tripodia  tro- 
chaica  cat.  —  ich  behalte  der  Kürze  wegen  diese  äusserliche 
Bezeichnung  bei  — )  dem  Verse  731 

Vitam  Colitis.  :  :  Immo  uita  |    dntidhac  erdt. 

Vier  Verse  vor  jenem  findet  sich  der  trochäische  Septenar, 
den  alle  bisherigen  Bearbeiter  der  Scene  als  solchen  anerkannt 
haben,  vier  Verse  vor  diesem  eine  Zeile  von  ebenso  unzweifelhaft 
trochäischem  Rhythmus  (v.  737),  die  wir,  da  die  Versabtheiiung 
in  B  doch  nicht  vollständig  beibehalten  werden  kann,  durch 
Hinzufügung  der  nächsten  vier  Worte  zu  einem  Septenar  zu 
ergänzen  das  Recht  haben.    Lassen  wir  einstweilen  das  unhalt- 
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tare  pessuvw  bei  Seite,  so  ergibt  die  nächste  Zeile  von  B  mit 
Hinübernahme  der  Worte  Ei.  quid  est?  einen  kretischen  Tetra- 
meter, wie  V.  729;  da  nun  v.  7oO  auch  ein  solcher  ist,  so  habe 
ich  den  Trimeter  v.  739^'  +  740''  mit  Benützung  jenes  pessumo 
zum  Tetrameter  ergänzt  und  glaube  diese  Ergänzung  durch 
gute  Gründe  wahrscheinlich  machen  zu  können.  Denn  dieses 
Wort  trägt  an  der  Stelle,  wo  es  jetzt  steht,  nach  dem  fragenden 
quomodo  des  Simo  ganz  den  Charakter  einer  haarspaltenden 
W^itzelei  an  sich,  wie  sie  zu  der  tiefen  Niedergeschlagenheit 
des  Tranio,  die  sich  in  v.  739  deutlich  genug  bekundet,  ganz 
und  gar  nicht  passt;  ausserdem  ist  pesstimo  modo  nicht  plau- 
tinisch;  es  müsste  doch  wenigstens  pessumis  modis  heissen.  ^ 
Folgt  man  aber  meinem  Vorschlage,  so  erhält  das  Gleichniss 
vom  Schiffe  eine  sehr  erwünschte,  ja  nothwendige  Vervoll- 
ständigung: ,Der  (günstige)  Wind  hat  das  Schiff  verlassen  und 
es  ist  zu  Grunde  gegangen,  da  ein  anderes  ihm  entgegen- 
kommendes Schiff,  das  mit  dem  Winde  segelte,  unserem  von 
dem  widrigen  Winde  hilflos  umhergetriebenen  Fahrzeuge  ein 
Leck  gestossen  hat/  So  erhält  auch  Frage  und  Antwort  (qui? 
quia)  in  den  letzten  zwei  Versen  eine  viel  ungezwungenere 
Beziehung  zu  unserem  j^essuvi  ahiit,  als  zu  occidi,  worauf  es 
sonst  bezogen  werden  müsste.  Zu  diesem  inneren  Beweis- 
gründen kommt  noch  einer  hinzu,  der  aus  der  äusseren  Be- 
schaffenheit der  Ueberlieferung  sich  ergibt,  nämlich  dass  weder 
vor  noch  hinter  pessimo  ein  Personenzeichen  steht. 

Nehmen  wir  noch  an,  dass  die  v.  725  ff.  erhaltenen  Reste 
so  gut  wie  V.  735  ff.  ursprünglich  zwei  kretische  Tetrameter 
bildeten,    Avelcher  Annahme    nichts    im   Wege    steht,    so    haben 

'  Aus  den  Stellensaiiiuiluugeii  bei  Ebrard,  ,De  Ablativi,  Locativi,  Instru- 
mentalis apud  priscos  scriptores  Latiuos  usu'  (Jahrbücher  für  Philologie, 
X.  Supplementband)  S.  647  f.,  §  64,  und  Langen  , Beiträge'  S.  111  f.  lässt 
sich  leicht  erkennen,  dass  modo  im  Singular  mit  einem  Adjective  ver- 
bunden (die  gewöhnlichen  Ausdrücke  aliquo,  alio  m.  etc.  ausgenommen) 
stets  Mass  bedeutet.  So  z.  B.  Merc.  v.  1021  quod  bono  fiat  modo:  ,in- 
soferne  es  nur  mit  Mass  geschieht';  Rud.  v.  912  f.  niiro  mihi  modo 
atque  incredihili  hie  jji-^catus  lepide  euenif :  , Dieser  Fischzug  ist  für  mich 
in  ganz  wunderbarem  und  unglaublichem  Masse  gut  ausgefallen.' 
Ueber  Pseud.  v.  569  wage  ich  keine  Entscheidung,  da  die  überlieferte 
Lesart  an  dieser  Stelle  —  auch  nach  der  von  Lorenz  vorgeschlagenen 
Interpunction  —  schwerlich  wird  beibehalten  werden  können. 
Sitzuiigslier.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft.  41 
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V.  718        SI.  Sauof  i\C  xranio.  TRA  Ut  nalef?    SI  Non  male. 

719  Quid    agii".     hominem    opTumum    xe    neouaniice 

[facif 

SI 

720"  Quom  me  laudaf.  TRA  Decet  cevze  .  hercle  -ze 

[habeo  hau. 
720*^  I  721  Bonuni  xeneo  l'eruoin. 

TR 

741  Eia  inalTigia  ad  nie  re  dieamifTi  cero. 

722'  Quid    nunc  .  quam     mox.     SIMO.     Quid     ef:? 

[TRA.  Q.uüd  lolei  fieri. 
722'' I  723     SI.     /ic|  ,  quid  id  elT? 

724  TR.  loquar 

725  SI.  Sic  deccT  morem  geraf 

726  Vixa  quam  fix  breuilcogiia     Quid 

727  I  728  Ehern  |  uix  xandem  percepi  l'up  hif  rebui'  noCxril' 

[xe  loqui 

729  SI.  Mufice  hercle  agixif //exaxem  .  ixa  ux  uof  decex. 

730  Vino  ex  uicxu.  pilcaxu  probo  elecxili 

731  Vixam  colixif  TR  imraouix  anxehac  erax. 

732  Nunc  nobif  communia  haec  exciderunx 

TR 

733  SI.  Quidum  ixa  oppido  occidimuf  omnef  fimo 
734  I  735'^     SI.  Non  xacef?  prol'pere  uobif  cuncxa  ufque  adhuc  | 

[procefferunx. 
735'^        TR.  Ixa  ux  dicif  facxa  haud  nego  nof 
736  Profecxo  probe  ux  uoluimuT  uiximuf. 

fol.  93. 
737^^^  Sed  fcimo  ixa  nunc  uenxul"  nauem 

SI 

737*^  I  738^  Deferuix  quid  efx?  |  quomodo  peffimo 

738*^  I  739'^  Quaene  fubducxa  erax  j  xuxo  in  xerra. 

739''  I  740='  TR.  Ei.    SI.  Quid    efx?    TR.    me    miferum  .  occidi   \ 

[SI.  Qui?  TR.  Quia 
740''  Venix    nauif  nofxrae    naui  quae  frangax  raxem. 


Iv  -SI    a 

718  Sauof  Bb     719  Teneo,uamice  Bh     741     iftic  ero   Bh    Im  AmhTo.rianu.i 

las  Sckwarzmann  von  v.    720''  an  Folgendes : 
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SI.  Säluos  sis,  Tranio.  TE.  Ut  uales?  si.  Non  male. 

Quid  agis?   TR.  Hominem  optmnum  teneo.   si.  Auüce  facis, 
Quöm  me  laudas.  TR.  Decet  [id]   certe.  si.  Hercle  ted  ego  hau 

bonum 
Teneo  seruoin.  TR.  Quid  est?  SI.  Quud  solet  fieri  hie 
Intus.   TR.  Quid  id  est?  scis,  ibi  quöd  solet  —  [si.  P61J  decet 
[Agere  aetateni,  nt  nunc  uos  agitis.  TR.  Quo  modo?  SI.  Il!]loquär: 

Sic  decet,   [tuo  ut]   simul  [cordi]  morem  geras; 
Vita  quam  sit  breuis,  cogita.  [nümj  quid  [ais?] 
TR.  Ehem, 
Vix  tandem  percepi  super  bis  rebus  nostris  te  loqui. 
SI.  Müsice  hercle  agitis  aetatem,   ita  ut  uos  decet. 
Vino  et  uictii,  piscatü  probo  electili 
Vitam  Colitis.  TR.  Immo  uita  antidhac  erat. 

Nunc  nobis  omnia  haec  exciderunt. 
SI.  Quidum?  TR.  Ita  oppido  öccidiraus  omnes,  Simo. 
SI.  Non  taces?  pröspere  uöbis  cuncta  üsque  adhuc 

Pröcesserünt.  TR.  Ita  ut  dicis,  facta  hau  nego 
Nös  profecto  probe,  ut  uöluimus,  uiximus. 
Sed,  Simo,  ita  nunc  uentus  nauem  deseruit.  si.  Quid  est?  Quö- 

modo? 
Quäene  subdücta  erat  tüto  in  terram?  TR.  Ei!  si.  Quid  est? 
TR.  Me  miserum!    öccidi!   [pessum  abiit.]    si.  Qui?    TR.  Quia 
Venit  nauis,  nostrae  naui  quae  frangat  trabes. 


Geppert  konnte  die  Worte  CUM  ERO  in  der  zweiten  Zeile  nicht  mehr 
entziffern  ,•  den  vierten  bietet  nach  seinem  Zeugnisse  der  Amhrosia7ius  in 
folgender   Gestalt : 

INTUSQUIDIDEST  SCIS  •  •  •  ■  QUID  SOLET DECET; 

für  die  von  Schwarzmann  gelesenen  Worte  tibi  und  fieri  ist  ,nur  noch  der 
Raum  vorhanden^  rvie  er  hemerkt.  722''  Die  Bh  729  oxaTem  Bh  781 
immo  jjnx  Bh     737'»  fcimo  Bh     738"  peffimo  Bh. 
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wir,  indem  wir  uns  —  mit  Ausmihme  einer  einzigen,  dm'ch 
Sprachg-ebrauch,  Sinn  und  Ueberlieterung  obendrein  gebotenen 
Aenderung  —  streng  an  die  handscliriftliche  Lesart  gehalten 
haben,  zwei  gleichartige  Strophen  erhalten  (v.  725 — 731  =: 
V.  735 — 740),  jede  bestehend  aus  zwei  kretischen  Tetrametern, 
einem  trochäischen  Septenare,  wieder  zwei  Tetrametern  und 
einem  aus  dem  Dimeter  trochaicus  acatelectus  und  der  Dipodia 
trochaica  catalectica  zusammengesetzten  asynartetischen  Verse. 
Die  beiden  Strophen  sind  von  einander  durch  drei  Verse  ge- 
trennt, in  deren  Messung  ich  Studemund  gänzlich  beipflichte. 
Indem  ich  nun  auf  die  zerstörte  Partie  v.  720  fF.  eingehe, 
brauche  ich  nicht  erst  des  Näheren  auseinanderzusetzen,  dass 
ich  eine  Herstellung  derselben  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
nicht  beabsichtige;  ich  will  nur  zeigen,  dass  es  sehr  wohl 
möglich  ist,  unsere  Ansicht  von  der  strophischen  Composition 
des  Canticums  auch  auf  dieses  Stück  auszudehnen.  Zunächst 
muss  es  wünschenswerth  sein,  über  den  Bestand  des  Codex 
Ambrosianus  ins  Klare  zu  kommen.  Auf  p.  78  (d.  i.  fol.  5^  des 
Quaternios  XLII)  folgen  auf  die  Verse  706 — 720  jene  vier 
Verszeilen,  von  denen  wir  oben  ein  Apographum  nach  Schwarz- 
mann's  Lesung  gegeben  haben;  damit  ist  die  regelrechte  Zahl  von 
19  Zeilen  auf  der  Seite  ausgefüllt.  Das  nächste  Blatt  (fol.  6) 
ist  verloren,  das  darauffolgende  beginnt  mit  v.  759.  Zählen 
wir  nun  die  in  B  und  seiner  Sippe  erhaltenen  A'^erse  nach,  so 
haben  wir  —  von  rückwärts  angefangen  —  zuerst  12  Senare, 
1  iambischen  Septenar  und  4  iambische  Octonare;  von  den 
letzten  fünf  Verszeilen  sind  v.  745  und  746  so  kurz,  dass  sie 
schwerlich  gebrochen  waren.  Das  gäbe  20  Zeilen;  rechnet 
man  zu  diesen  die  Verse  724  —  740,  unter  denen  die  beiden 
Septenare  je  zwei  Verszeilen  füllen,  so  ergibt  sich  die  ordnungs- 
mässige  Zahl  von  38  Versen  für  ein  Blatt.  Diese  Berechnung 
ist  freilich  ein  unsicherer  Boden  für  daraufzubauende  Schlüsse; 
aber  sie  hält  wenigstens  die  Uebereinstimmung  zwischen  den 
palatinischen  Handschriften  und  dem  Ambrosiauus  aufrecht. 
Wollten  wir  aber  annehmen,  dass  im  Ambrosianus  mehr  Vers- 
zeilen gebrochen  waren,  so  müsste  man  glauben,  dass  die  pala- 
tinischen Handschriften  eine  vollständigere  Ueberlieferung  bieten 
als  der  Ambrosianus  oder  dass  sie  die  Zeilen  nicht  genau 
beobachtet  haben.    Das  Natürlichste  bleibt  immer  anzunehmen. 
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dass  zwischen  v.  722  und  725  ursprüng-lich  drei  Verszeilen 
standen. 

Soll  nun  jene  Hypothese  von  der  strophischen  Com- 
position  des  zweiten  Theiles  unseres  Canticums  einige  Wahr- 
scheinlichkeit haben,  so  müssen  sich  Spuren  derselben  auch 
im  Anfange  dieser  Partie,  also  von  v.  718  an,  wo  offenbar 
ein  neuer  Abschnitt  anhebt,  ausfindig  machen  lassen.  Hier 
haben  wir  zuerst  zwei  kretische  Tetrameter,  an  welche  sich  — 
nach  Ausscheidung  des  aus  der  vorletzten  Scene  hieher  ver- 
sprengten Verses  —  folgende  Zeilen  schliessen: 

Quem  me  laudas.  : :  Decet  certe.  : :  Hercle  te  habeo  hau 
Bouum  teneo  seruom.  :  :  Quid  est?  : :  Quod  solet  fieri  (hie). 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  die  zweite  Zeile  von  teneo  an 
einen  Tetrameter  creticus  ergibt;  zieht  man  aber  honum  zum 
vorhergehenden  Verse,  so  ist  wieder  der  trochäische  Rhythmus 
desselben  nicht  zu  verkennen.  Haheo  ist  neben  teneo  ohne  Zweifel 
verderbt;  ich  vermuthe,  dass  im  Archetypus  der  Palatinen  te 
hau  ego  hau  honum  stand.  Es  bedarf  also  nur  der  Einschiebung 
von  id  nach  decet,  um  die  vier  ersten  Verse  der  von  uns  fest- 
gestellten Strophe  zu  erhalten.  Von  den  beiden  fehlenden  Versen 
habe  ich  den  ersten  (Tetrameter  creticus)  nach  der  Ueberlieferung 
des  Ambrosianus  herzustellen  versucht;  der  zweite  ist  freilich 
bis  auf  das  letzte  Wort  loquar  oder  eloquar  verloren. 

Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  von  den  längern  Versen  (v.  745  ff.)  im  Ambrosianus  weniger 
gebrochen  waren,  als  wir  oben  annahmen;  dann  müsste  man 
glauben,  dass  zwischen  v.  724  und  725,  wo  die  ,fenestrae'  der 
Verse  in  B  am  grössten  sind,  einige  Zeilen  ganz  unleserlich 
geworden  waren,  und  dass  der  an  ihrer  Stelle  freigelassene 
Raum  von  einem  Abschreiber  übersprungen  wurde.  Diese  Verse 
würden  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Strophe  einen  ähn- 
lichen Uebergang  gebildet  haben,  wie  ihn  v.  731 — 733  zwischen 
der  zweiten  und  dritten  bilden.  In  keinem  Falle  wird  aber 
die  strophische  Composition  der  ganzen  Partie  dadurch  in  E'rage 
gestellt. 

Da  es  nun  undenkbar  ist,  dass  von  dieser  aus  einem  Gusse 
gefertigten    lyrischen  Partie    blos    der   kleinere    Theil    in   stro- 
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phisclier  Weise  compunirt  sein  sollte,  während  das  Uebrige 
sich  in  dem  , bunten  Gemische  verschiedenartigster  Verse',  das 
ja  nach  den  Ansichten  Neuerer  das  Kriterium  plautinischer  Can- 
tica  bilden  soll,  bewegt:  so  fällt  mir  die  Verpflichtung  zu  das- 
jenige, was  ich  für  den  zweiten  Theil  behauptet,  auch  für  den 
ersten  nachzuweisen.  Es  sei  mir  also  gestattet,  die  Composition 
des  ganzen  Stückes  im  Zusammenhange  zu  erörtern;  vorher 
will  ich  aber  diejenigen  Stelleu,  an  denen  ich  von  der  Stude- 
mund-Lorenz'schen  Textesrecension  abgewichen  bin,  kurz  ver- 
zeichnen. 

V.  696  lese  ich 

Völuit  in  ciibiculum  abdücere  me  anüs, 

Lorenz :   —  —  abditcere  me  aniis. 

V.  698 

Clänculura   ex  aedibus  me  edidi  foräs, 

nach  den  Handschriften  mit  Ritschi  ,Neue  plant.  Exe'  S.  51  f. 
Lorenz :  —  — -  me  dedi  fords. 

V.  703 

Si  quis  dotatam  uxorem  ätque  anum   [i'ina]  habet, 

Lorenz :  —  —  dfque  [eam]  dnum  habet. 

V.   704 

Ne  hominem   [eum]  soUicitat  sopor:   ibi  omnibüs, 

die  Handschriften  mit  ^  haben  Neviinem  soUicitat  e.  q.  s.  Lorenz: 
■ —  Eüm  hominem  s.  e.  q.  s. 

V.  713 

Te  ipse  iure  optumo  jj  mcuses  licet, 

nach  A.  Lorenz:  —  öiitvmo  merito  incvses  licet  mit  den  pala- 
tinischen  Handschriften. 

Den  ersten  Theil  des  Canticums  bildet  das  Selbst- 
gespräch Simo's  mit  Zwischen  reden  desTranio  (v.  690 
bis  714).  Derselbe  zerfällt  dem  Inhalte  nach  in  folgende 
Abschnitte: 

Einleitung. 

a  Simo:  , Heute  ist's  mir  'mal  so  gut  gegangen,  wie  schon 
lange  nicht;  meine  Frau  hat  mich  mit  einem  prächtigen 
Frühstücke  überi'ascht. 
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1.  Strophe. 

b  Nun  will  sie  aber,  ich  soll  schlafen  gehn:  fällt  mir  gar 
nicht  ein. 

c  Ich  habe  mir  gleich  gedacht,  als  ich  den  ausnahmsweise 
reich  besetzten  Tisch  sah,  dass  sie  mich  zu  einem  Schläf- 
chen verlocken  wollte; 

d     danke  schönstens;  daraus  wird  nichts. 

Mittelsatz. 
e     Nun  ist  sie  ganz  wüthend:    deshalb  habe  ich  mich  heim- 
lich aus  dem  Hause  entfernt.^ 

f     Tr  an  i  0 :  , Armer  Alter,  wie  wird  es  dir  am  Abende  ergehen.' 

2.  Strophe. 

b'  Simo:  ,Je  mehr  ich  es  überdenke,  desto  mehr  linde  ich 
es  bestätigt : 

c'  wer  eine  alte,  reiche  Frau  heiratet,  dem  wird  der  Schlaf 
zur  Qual. 

d'  Drum  bin  auch  ich  jetzt  fest  entschlossen  lieber  durch- 
zubrennen 

Schlusssatz. 

g  aufs  Forum,  als  dass  ich  mich  auf's  Schlafen  einlasse. 
Wie  es  Eure  Weiber  halten,  weiss  ich  nicht,  von  meiner 
steht  mir  noch  Schreckliches  bevor.' 

h  Tranio:  ,Nur  du  bist  daran  schuld,  wenn  dein  Davon- 
laufen dir  was  Schlechtes  einträgt.  Nun  ist's  aber  Zeit 
den  Alten  anzureden.' 

Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  das  folgende  Schema 
zu  werfen,  um  zu  erkennen,  wie  genau  sich  die  rhythmische 
Abtheilung  der  Strophe  an  den  Inhalt  anschliesst.  Das  Me- 
trum ist  —  wie  im  ganzen  Canticum  —  durchweg  kretisch- 
trochäisch;  zwei  Versarten  wechseln  mit  einander  ab,  von  denen 
die  eine  (D  +  T)  aus  einem  Dimeter  creticus  und  einer  Tri- 
podia  troch.  catal.,  die  andere  (D  +  d)  aus  einem  Dimeter 
creticus    und    einer  trochäischen  Dipodie    zusammengesetzt  ist. 
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1 

a 

690- 

-692 

3  D  +  T 

Einleitung 

1) 

1  D  +  <l 

c 

693- 

-697 

3  D  +  T 

1.  Strophe 

d 

1  D  +  d 

f    j 

698- 

-701 

2  D  +  T 
2  D  -f   T 

Mittelsatz                       1 

1 

b' 

1  D  +   d 

c' 

702- 

-706 

3  D  +  T 

2.  Strophe 

d' 

1  D  +  d 

s  1 
h  1 

707- 

-714 

4  D  +  T 

4  D  +  T 

Schlusssatz. 

Die  Composition  der  ganzen  Partie  ist  klar^  das  Einzige, 
was  etwa  einer  Erklärung  bedürfte^  ist  der  Umfang  des  Schluss- 
satzes, der  gegen  den  Mittelsatz  eine  rhythmische  Erweiterung 
erfahren  hat.  Die  genaueste  Befolgung  der  Responsion  von 
Seite  des  Dichters  zeigt  sich  aber  wieder  darin,  dass  diese  acht 
Verse,  sowie  die  vier  des  Mittelsatzes,  zu  gleichen  Theilen 
unter  Simo  und  Tranio  vertheilt  sind. 

Die  folgenden  drei  Verse  bilden  den 

Uebergang  zum  zweiten  Theile:  Selbstgespräch 

Tranio's: 

715—717  2  Tetrametri  cretici 

1  D  +  T. 

Zweiter  Theil,  Duett  zwischen  Simo  und  Tranio, 
bestehend  aus  drei  Strophen  (718—724  =  725—731  =  735  bis 
740),  welche  folgende  Zusammensetzung  zeigen: 

Tetram.  cret. 
Septenar.  troch. 

Tetram.  cret. 

Dim.  troch.  +  Trip,  troch.  cat. 

Zur    dritten    Strophe,    in    welcher    die    Katastrophe   geschildert 
wird,  leitet  ein 

Uebergang,   bestehend  aus 
V.  7.32—734  1  D  -^  d 

1   Trip,  troch.  cat. 
1  Tetram.  cret. 


i 


\{l 


2 
1 


Dim.   cret. 
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Auch  hier  wii'd,  so  hoffe  ich,  Niemand  verkennen,  dass 
zwischen  Inhalt  und  Form  die  vollständigste  Uebereinstimmung 
herrscht.  Selbst  ohne  eingehendere  Analyse  des  Textes  ist 
es  klar,  dass  sich  der  Inhalt  des  Ganzen  sehr  gut  auf  die  drei 
Strophen  vertheilt,  sowie  dass  die  einzelnen  Strophen  eine  ganz 
gleichmässige  Gliederung  zeigen;  namentlich  ist  es  beachtens- 
werth,  dass  in  allen  dreien  der  trochäische  Septenar  eine  Wen- 
dung des  Gespräches  einführt. 

VI. 

Diese  auffallende  Harmonie  zwischen  den  Textesworten 
und  der  rhythmischen  Gliederung,  die  von  uns  nicht  absichtlich 
gesucht  und  gewaltsam  herbeigeführt  worden  ist,  sondern  sich 
bei  rationeller  Behandlung  der  Ueberlieferung  ungezwungen 
von  selbst  ergeben  hat,  ist  es  denn  auch,  die  ich  zur  Verthei- 
digung  meiner  soeben  dargelegten  Meinung  über  die  Composi- 
tion  dieses  Canticums  in  erster  Linie  geltend  machen  möchte. 
Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  dieselbe  zu  den  gegenwärtig 
in  dieser  Fräste  herrschenden  Ansichten  im  schroffsten  Wider- 
Spruche  steht.  So  sagt,  um  nur  einen  Zeugen  anzuführen, 
Lorenz  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Mostellaria, 
Anm.  23:  ,von  correspondirenden  Strophen,  die  wir  nach  gi-ie- 
chischem  Muster  in  den  lyrischen  Partien  der  Dramen  erwarten 
könnten,  ist  keine  Spur  vorhanden',  und  ich  wüsste  nicht, 
dass  seitdem  eine  abweichende  Ansicht  ausgesprochen  worden 
wäre.  Freilich,  um  eine  solche,  vom  Hergebrachten  gänzlich 
abweichende  Neuerung  zu  rechtfertigen,  genügt  ein  Exempel 
nicht,  zumal  wenn  die  innere  Nothwendigkeit,  gerade  diesen 
und  keinen  anderen  Weg  bei  der  Restitution  einzuschlagen, 
zufolge  der  zerrütteten  Textesüberlieferung  —  wie  in  unserem 
Falle  —  nicht  deutlich  genug  hervortritt.  Es  ist  also  unsere 
Pflicht  nachzuforschen,  ob  nicht  andere  Cantica  ebenfalls  stro- 
phische Composition  zeigen;  und  zu  diesem  Zwecke  werden 
wir  uns  natürlicher  Weise  zunächst  in  demjenigen  Stücke  um- 
sehen, in  dem  wir  die  ersten  Spuren  solchen  Strophenbaues 
wahrgenommen  haben. 

Gleich  die  nächste  lyrische  Partie,  v.  783—803,  mag  als 
Object  der  Untersuchung  dienen.     Theilen  wir  die  Partien,  in 
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welche    die    kleine    Piece    dem    Metrum    und    dem  Siune    nach 
zerfällt,  ab,  so  ergibt  sich  folgendes  Schema: 


„oo      <    1-       1        1      r    ,  •      •      ,  I  Anrede  des  Sklaven 

V.    <öd      1  dim.  bacch.  +  trip.  lamb.  cat.   (        ,       i  i    ,    nr 
-,A      nan.  n   ^  .  i        i  (  uud  tadelnde  Worte 

i64 — 789  b  tetram.    bacch.  ,      mi  ^^ 

}     des  i  heopropides 

790  1  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat.  I       ^^        i    i  ,. 

„„,         1    .  .  11  hntschuldio-uncr 

791  1  tetram.  bacch.  /  rp ,     •  , 

792  1   dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat.  i 

_,-.„         ^    ,  ,           ,        ,  1   Aufforderung-    Tra- 

79o         1  tetram.   bacch.  .  ,       „      w^    .  ,    . 

.      ,        .     ,    j-      1        1  '  iiiös,    die   Besichti- 

/94         1  tnp.  iamb.  cat.  +  xiim.  bacch.  f                 ,         _-. 

_„_         -.11  ffunff     des     Hauses 

795  1  tetram.  bacch.  0     ^ 

j         vorzunehmen 

I   Tranio   erklärt   sei- 

796  1   dim.  bacch.  +  trijj.  iamb.  cat.  y  nem    Herrn    Simo's 
797 — 802  6  tetram.  bacch.  j  angebliche    Nieder- 

j        geschlagenheit 

]  Nochmalige  Auffor- 
803       1  tetram.  bacch.  /  derung     von     Seite 

V.  78,3-789  =  V.  796—802. 


Tranio's 


Die  strenge  Regelmässigkeit,  mit  der  die  einzelnen  Theile 
dieses  Canticums  einander  entsprechen,  ist  zu  auffallend,  als 
dass  man  sie  dem  Zufalle  zuschreiben  könnte.  Zugleich  ist 
aber  auch  die  Composition  des  Stückes  eine  äusserst  künstliche; 
man  beachte,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Glieder  der  beiden 
Mittelsätze  untereinander  verschränkt  sind,  indem  der  zweite 
gerade  die  Umkehr  des  ersten  bildet.  Ich  habe  deshalb  auch 
kein  Bedenken  getragen,  v.  794  nach  Studemund's  Vorgange  so 
zu  construiren,  dass  er  als  das  Widerspiel  von  v.  790  und  792 
erscheint.  Diese  sechs  Verse  sind  in  den  Rahmen  einer  Strophe 
und  Antistrophe  eingefasst,  den  Abschluss  bildet  ein  einzelner 
bakcheischer  Tetrameter.  Die  bis  in's  kleinste  Detail  sorgfältig 
durchgeführte  Uebereinstimmung  zwischen  Sinn  und  Metrum, 
zwischen  Inhalt  und  Form,  lässt  unsere  Messung  auch  dieses 
Canticums  als  gesichert  erscheinen. 

Die  bisherigen  Resultate  unserer  Untersuchung  geben  uns 
die  Zuversicht,    uns    auch  einmal    an   ein  schwereres  Stück  zu 
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waeren,    wie    es    z.  B.    das    zweite    Canticum    des    Stückes,    die 

Schlusssceue  des  ersten  Actes,  ist. 

Dasselbe  g-liedert  sich  seinem  Inhalte  nach  in  vier  Theile, 

die    sich    freilich    nicht   so  scharf  von  einander  scheiden,    dass 

es    nicht   bei    einem    oder    dem    andern  Verse   zweifelhaft   sein 

könnte,  welchem  Theile  er  zuzuweisen  sei.    Als  erster  Abschnitt 

sind  die  Ermahnung  des  Callidamates  an  seine  Begleiter  und  die 

darauf   folgenden  Verse    bis  319  oder  320  zu  betrachten;    den 

nächsten  bildet   das  launige  Zwiegespräch  zwischen  Delphium 

und    ihrem  Liebhaber    (bis  v.  332  nach  B).     Der  dritte  Theil, 

der    die  Verse   333 — 344   umfasst,    enthält,    nach  einer  kleinen 

Auseinandersetzung    zwischen    Beiden    über    den    eigentlichen 

Zweck    ihrer  Wanderung,    die   Begrüssung    durch    Philolaches, 

worauf  ein  kurzer  Schlusssatz  das  Ganze  zu  Ende  führt.    Von 

diesen  vier  Theilen  ist  es  vor  allen  der  zweite,  der  die  sichersten 

Spuren   strophischer  Responsion  zeigt,    und    zwar  in  folgenden 

sechs  Versen,    die  ich  nach  meiner  Herstellung  mit  Beifügung 

des  nöthigsten  kritischen  Apparates  wiedergebe;  unbedeutende 

Varianten  der  Handschriften  sind  nicht  angeführt,  ebensowenig 

die  Verbesserungsvorschläge  älterer  Kritiker,  die  man  bei  Ritschi 

nachsehen  möge. 

CALLIDAMATES. 

324  Düc  me  amabö. 

DELPHIVM. 

Caue,  ne  cadas:  ästa. 
CALLIDAMATES. 

325  Oh,  6h,  ocellus  es  meus,    tuös  sum  alumnus^  mel  meum. 

DELPHIVM. 

326  Gaue  modo,  ne  prius  in  uia  accümbas, 

327  Quam  illi,  cubi  lectus  est  strätus,  quod  imus.. 

CALLIDAMATES. 

328  Sine,  sine  cadere  me. 

DELPHIVM. 
Siuo. 

CALLIDAMATES. 

Set  etiam  hoc,  quod  mihi  in  manust. 

DELPHIVM. 

329  Si  cades,   nön  cades,   quin  cadam  tecum. 
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324  So  Hermann;  Duce  die  Handschriften  325  accübas  B  vor  der 
Rasur,  accubas  die  übrigen  327  illi'^  ubi  B,  illic  ubi  FZ,  illi  ubi  CD 
—  es  die  Handschriften  —  coimus  die  Handschriften,  Studemund,  nos 
coimus  Hermann,  Ritschi  328  DEL.  Sino  /&*■  hoc  Bb  (f&  Ba),  finol' 
&  hoc  CD  (fini,  i^  in  Rasur  D),  DEL.  Sino.  CAL.  Set  ne  sine  hoc 
Ritschi  —  mi  Ritschi  —  manus  est  die  HandscJü-iften. 

Meine  eigenen  Conjecturen  werden  wohl  keiner  Recht- 
fertigung bedürfen,  ausgenommen  das  quod  imus  im  vierten 
Verse,  das  ich  als  Nothbehelf  für  das  unzweifelhaft  verderbte 
coimics  eingesetzt  habe.  Dass  coire  hier  nicht  im  Sinne  des 
geschlechtlichen  Verkehres  aufgefasst  werden  könne,  ist  klar; 
die  einzig  mögliche  Uebertragung  wäre  etwa  folgende:  ,Gib 
Acht,  dass  du  dich  nicht  schon  früher  niederlegst,  bevor  wir 
dort,  wo  das  Sopha  bereitet  ist,  zusammentrefien^  Aber  —  ab- 
gesehen davon,  dass  der  Ausdruck  als  ein  sehr  wenig  gewählter 
erscheint  —  ist  auch  die  syntaktische  Construction  eine  un- 
erträglich weitschweifige ;  denn  coimus  ist  überflüssig  und  un- 
genau zugleich  ;  man  erwartet  wenigstens  , bevor  wir  zusammen- 
getroffen sind'.  Auch  in  Hinsicht  der  Bedeutung  lassen  sich 
Bedenken  erheben;  denn  in  dem  einzigen  Beispiel  aus  vor- 
klassischer Zeit,  wo  coire  in  der  Bedeutung  , zusammentreffen' 
sich  findet,  Ter.  Phorm.  II,  2,  31,  bezeichnet  es  ein  feindliches 
Zusammentreffen.  Ausser  an  unserer  Stelle  findet  sich  das 
Wort  bei  Plautus  nirgends  (vgl.  Ritschi  ,Opuscula'  II,  S.  407) 
und  bei  den  übrigen  Vertretern  der  vorklassischen  Zeit  äusserst 
selten;  in  der  Bedeutung  des  geschlechtlichen  Verkehres  nicht 
vor  Lucretius. 

Das  aber  kann  nicht  geleugnet  werden^  dass  wir  zwei 
Strophen  haben,  bestehend  aus  je  einem  iambischen  Octonare, 
der  von  zwei  katalektischen  kretischen  Tetrametern  einge- 
schlossen ist.  Eine  Fortsetzung  im  folgenden  hat  diese  Strophe 
nicht,  da  mit  v.  330  unverkennbar  bakcheischer  Rhythmus 
anhebt;  dagegen  fordert  der  Umstand,  dass  der  vorhergehende 
Vers  323  wieder  ein  katalektischer  Tetrameter  ist,  zur  Nach- 
foi'schung  auf,  ob  nicht  aus  den  vorhergehenden  Versen  dieselbe 
Strophe  sich  gewinnen  lässt.  In  der  That,  scheidet  man  aus 
den  beiden  in  ß  überlieferten  Verszeilen 

Hecquid  tibi  uideor  mammani  adire?  DEL.    Semper  istoc  modo 

[moratus  uite  debebas 
CAL.  Visne  ego  te  ac  tu  me  amplectere. 
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den  von  Bothe  so  g-läuzend  hergestellten  bakcheischen  Trimeter 
Ecquid  tibi  uideor  ma  —  ma  —  madere? 

aus,    so  erhalten    wir    zunächst    ohne    weitere   Aenderung-    den 

ersten   Vers    unserer  Strophe,    einen    katalektischen    kretischen 

Tetrameter 

Semper  istoc  modo  moratus  uitam 

und  in  den  übrifi;en  Worten  wird  man  ohne  Mühe  den  grösseren 
Theil  des  gewünschten  iambischeu  Octonars  erkennen: 

Degebas.  :  :  Visne  ego  ted  ac  tu  med  dmplectare?     -^  ._,  _ 

Um    das  l''ehlende   zu    ei'gänzen,    scheint    es   am    natürlichsten, 

den  Ausfall  eines  Amplectere,  das  schon  zur  Antwort   der  Del- 

phium    gehörte,    anzunehmen,    was    zugleich    die  Corruptel  der 

Handschriften    in    der    einfachsten    Weise    erklärt.     Die    erste 

Strophe    des    zweiten  Theiles    würde  demnach  folgendermassen 

zu  schreiben  sein : 

DELPHIVM. 

320  Semper  istoc  modo  möratus  uitam 

Degebas. 

CALLIDAMATES. 

Visne  ego  ted  ac  tu  med  amplectare? 

DELPHIVM. 

Amplectere;  ' 

Si  tibi  cordist,  facere  licet. 

CALLIDAMATES. 
Lepida's. 

Im  letzten  Verse  behalte  ich  die  Lesart  der  Handschriften  bei, 
während  die  Herausgeber /acere  nach  tibi  umstellen.  Der  Vers 
gehört  eben  zu  den  Beweisstellen  für  langes  e  im  Infinitive; 
vgl.  Most.  V.  696,  über  den  oben  S.  642  gehandelt  wurde. 

Die  nächsten  drei  Verse,  deren  bakcheische  Messung 
ausser  allem  Zweifel  steht,  leiten  zum  dritten  Theile  über 
(v.  333  ff.).  Hier  finden  sich  gleich  am  Anfange  drei  Verszeilen, 
die  von  den  Bearbeitern  dieser  Scene  in  merkwürdiger  Weise 
missverstanden  worden  sind.   Sie  haben  in  B  folgende  Gestalt : 

DEL.  Em  tene  age  ii  simul  quod  ego  camanscis. 
CAL.  Scio  in  mentem  uenit.     DEL.  modo    nempe    domü   meo 
Commissatum.        CAL.  immo  istuc  quidem  iam  memini. 
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Davon  erweisen  sich  der  erste  und  der  dritte  als  Verbindungen 
von  kretischen  Dimetern  mit  trochäischen  Dipodien;  um  die 
meti'ische  Form  des  mittleren  zu  bestimmen,  müssen  wir  erst 
über  seinen  Inhalt  ins  Klare  kommen.  Ritschi  theilt  die  Worte 
von  nempe  bis  commissatum  dem  Callidamates  zu  und  macht  aus 
dem  immo  mit  Hilfe  eines  hinzugefügten  huc  eine  Bemerkung 
der  Delphium ;  mit  weit  geringeren  Aenderuugen  Hesse  sich  die 
von  B  überlieferte  Personenbezeichnung  der  Hauptsache  nach 
festhalten,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  Delphium  die 
Worte  nempe  domüni  med  (oder  meavi)  ||  cömmissafnm'i  nur 
spricht,  um  den  Callidamates  durch  Angabe  eines  falschen  Zieles 
zu  necken,  und  dass  sie  diesen  Zweck  erreicht,  da  Callidamates 
sofoi't  erklärt,  dass  er  dies  sich  schon  lange  gedacht  habe.  Er 
würde  freilich  dieselbe  Antwort  auch  auf  jede  andere  Frage 
der  Delphium  ertheilt  haben;  die  Dazwischenkunft  des  Philo- 
laches  macht  der  Neckerei  ein  Ende.  Aber  diese  Herstellung 
wird  so  gut  wie  die  von  Ritschi  vorgeschlagene  durch  das 
Wort  commissatum  unmöglich  gemacht,  da  man  eine  com- 
missatio  nur  zu  Jemandem  anstellen  kann,  der  ein  Gelage  ver- 
anstaltet, keineswegs  aber  nach  seinem  eigenen  Hause.  Die 
Spuren  der  ursprünglichen  Lesart  hat,  wie  mich  dünkt,  B  allein 
in  seinem  domü  meo  (:=  domummeo)  erhalten,  während  die 
anderen  Handschriften  domum  eo  haben;  die  Buchstaben  meo 
sind  nur  die  Trümmer  eines  undeutlich  gewordenen  Vers- 
ausganges.     Ich  schreibe  die  drei  Verse  so : 

CALLIDAMATES. 
Hern  tene. 

DELPHIVM. 

Age  i,  1  simul.     Quöd  ego  eam,  an  scis? 

CALLIDAMATES. 
Scio;  in  mentem  ueuit  modo.     Nempe  domum? 

DELPHIVM. 

Immo  huc 
Commissatum. 

CALLIDAMATES. 

Immo  istuc  quidem  iam  memini. 

Gegen  die  von  uns  vorgenommene  Vertheilung  von  Frage  und 
Autwort  wird  dem  Sinne  nach  nichts  einzuwenden  sein;  der 
gute  Callidamates  kämpft  eben   schon  sehr  mit  der  Sciiläfrigkeit 
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« 

und  so  antwortet  er  —  was  man  wünscht,  das  glaubt  man  gerne 
—  auf  die  Frage  seiner  Begleiterin :  ,Weisst  du  denn  auch, 
wohin  wir  gehen?'  ganz  arglos:  , Gewiss,  nach  Hause  doch 
wohl?'  Von  seiner  Dame  eines  Besseren  belehrt,  gibt  er  dies 
sofort  bereitwilligst  zu,  theils  um  sich  seine  Niederlage  gegen- 
über dem  listigen  Weingotte,  dem  ,luctator  dolosus',  ja  nicht 
anmerken  zu  lassen  —  wie  köstlich  weiss  doch  Plautus  zu 
schildern!  —  theils  aus  angeborener  Gutmüthigkeit.  Dass  aber 
unsere  Messung  gleichfalls  richtig  ist,  bezeugen  die  nachfolgen- 
den Verse;  hält  man  sie  mit  den  eben  besprochenen  zusammen, 
so  springt  das  Schema,  nachdem  der  dritte  Theil  des  Canticums 
componirt  ist,  sofort  in  die  Augen.  Es  sind  diesmal  zwei 
Strophen  getrennt  durch  einen  einzelnen  Vers;  bedeutsam  ist 
es,  dass  die  wenigen  Worte,  welche  Philematium  im  ganzen 
Canticum  spricht,  gerade  in  diesen  Vers  fallen. 

V.  333 — 335  f  3  dim.   cret.  +  dip.  troch.  acat. 
336,    337  I  2  dim.  cret.  +  trip.  troch,  cat. 

338  1  trim.  cret. 

339 — 341   (  3  dim.  cret.  +  dip.  troch.  acat. 
342,    343  I  2  dim.  cret.  -\-  trip.  troch.  cat. 
V.  333-337  =  339—343 

In  der  von  uns  oben  als  Schlusssatz  bezeichneten 
Partie  v.  344- — 347  gehören  die  ersten  drei  Verse  mit  bak- 
cheischem  Rhythmus  ihrem  Inhalte  nach  noch  zum  vorhergehen- 
den Theile;  da  nun  die  zweite  Abtheilung  mit  vorwiegend 
kretischem  Masse  durch  drei  bakcheische  Verse  geschlossen  ist, 
wird  man  denselben  Schluss  auch  hier  gelten  lassen.  Nur  zeigt 
er  eine  jenem  ganz  entgegengesetzte  Form;  während  dort  ein 
bakcheischer  Tetrameter  von  zwei  Trimetern  gefolgt  wird,  geht 
hier  ein  Trimeter  voran : 

344  CAL.  Da  illi  quod  bibät;  dormiam  ego  iam, 

darauf  folgt  ein  eigenthümlicher  Vers,  bestehend  aus  einem 
bakcheischen  Tetrameter  und  einer  iambischen  Dipodie: 

DEL.  Num  mirum  aut  nouom  quipjjiäm  facit, 

und  zum   Schlüsse  kommt  erst  der  Tetrameter: 

PHIL.  Quid  ego  hoc  faciam  pöstea,  meä.     DEL.  Sic  sine  eüinpse. 
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Wir  dürften  also  diese  drei  Verse  ohne  Bedenken  als  die 
Umkehr  von  v.  330 — 332  ansehen,  sobald  es  feststände,  dass 
V.  345  seinem  metrischen  Werthe  nach  einem  bakcheischen 
Trimeter  o;leichzusetzen  ist.  Dass  wir  dazu  das  Recht  haben, 
lässt  sich  aus  dem  ersten  Theile  des  Canticums  entnehmen. 
Denn  will  man  die  überlieferte  Lesart  und  Versabtheilung  in 
den  ersten  sieben  Versen  des  Canticums  möglichst  unangetastet 
lassen,  so  muss  man  mit  Studemund  die  Verse  313,  314  und 
317,  318  als  Verbindungen  von  bakcheischen  Dimetern  und 
iambischen  katalektischen  Tripodien  auffassen;  auf  v.  318  folgt 
ein  bakcheischer  Trimeter,  auf  v.  314  hingegen  derselbe  Vers, 
wie  wir  ihn  für  v.  345  soeben  festgestellt  haben: 


Nam  illf,  ciibi  fui,  inde  effugi  foräs. 

lema    füi 
Gestalt: 


Das  Schema    für    den    ersten  Theil    bekäme  demnach  folgende 


313,  314  I  2  dim.  bacch.     +  trip.  iamb.  cat. 

315  l  1  dim.  bacch.     +  dip.  iamb.  acat. 

316  1  tetram.  bacch. 

317,  318  f  2  dim.  bacch.     +  trip.  iamb.  cat. 

319       l  1  dim.  bacch.     +  monom.  bacch. 

Wiederum  entspricht  der  dritte  Bakcheus  eines  Trimeters 
einer  iambischen  Dipodie  in  dem  correspondirenden  Verse,  und 
wieder  ist  es  das  von  Callidamates  unter  Stottern  hervorge- 
brachte (via  —  ma  — )  inadere,  welchem  diese  aussergewöhn- 
liche  Messung  zukommt.  Das  ist  gewiss  nicht  zufällig;  wir 
dürfen  vielmehr  mit  gutem  Grunde  annehmen,  dass  das  bak- 
cheische  Wort,  durch  dessen  Aussprache  Callidamates  seinen 
Zustand  selbst  deutlich  kennzeichnet,  von  ihm  in  beiden  Versen 
mit  so  schwerfälliger,  lallender  Zunge  hervorgebracht  wird,  dass 
die  Messung  —  ui  ^  nicht  anstössig  sein  kann,  zumal  wenn 
man  den  Monometer  als  Schlusskolon  betrachtet. 

Wie  der  letzte  Vers  des  ganzen  Stückes 

Age  tu  interim  da  ab  Delphio  cito  cantharum  circum 

herzustellen  sei,  ist  freilich  schwer  zu  sagen,  da  es  der  Möglich- 
keiten zu  viele  gibt  und  bei  dem  Fehlen  eines  correspondirenden 
Verses  jeder  Anhaltspunkt  mangelt.     Da  die  überlieferten  Reste 
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ziemlich  deutliche  Spuren  von  iambischem  Rhythmus  zeigen,  so 

lässt  sich  vielleicht  mit  möglichster  Schonung  der  Ueberlieferung 

so  schreiben: 

Age  tu  Interim  [iam]  ab  Delphio  cito  cäntharum  circümdato. 


Zum  Schlüsse  wollen  wir  die  Aenderungen,  die  sich  zur 
Zurückführung  dieses  —  verhältnissmässig  sehr  umfangreichen 
—  Canticums  auf  seine  ursprüngliche  Form  als  nothwendig 
erwiesen  haben,  zusammenstellen.  Zweimal  (v.  320  und  v.  342) 
haben  wir  die  überlieferte  Versabtheilung  verlassen;  dagegen 
mussten  die  bisherigen  Bearbeitungen  zu  einer  dritten,  viel 
weitgreifenderen,  und  vierten  Abänderung  greifen  (v.  332  bis 
336  und  v.  346),  ganz  abgesehen  von  den  von  Lorenz  und 
Seyffert  in  den  Versen  318  ff.  angewendeten  Abtheilungen. 
Aenderungen  der  überlieferten  Worte  habe  ich  nur  dort  vor- 
genommen, wo  es  der  Sinn  verlangte,  nnd  wo  auch  die  meisten 
anderen  Herausgeber,  jedoch  viel  gewaltsamer  geändex't  hatten. 
Sehen  wir  von  unbestreitbaren  Correcturen  (wie  taesitmst  für 
tesunt  oder  7na  —  ma  —  madere  für  mammam  adire)  ab,  so  bleiben 
sieben  Stellen  übrig,  an  denen  die  ursprüngliche  Lesart  durch 
Vermuthung  hergestellt  werden  musste. 

Cod.   B  Verbesserte  Lesart 

V.  321  uite  debebas         uitam    degebas  /Spengel;  Ritschi  nimmt 

eine  Lücke  an. 
V.  322  amplectere  amplectare?   : :    Amplectere  icli ;    Am- 

plectare?  Pylades. 
Duc  Hermann. 

quod    imus  ich;    nos  coimus  Hermann. 
ambo  Hermann. 

domum.  :  :  Immo  huc  ich,  RitscM's  Vor- 
schlag siehe  S.   Ö6 
V.  347  vgl.  S.  60 

Wenn  ich  v.  328  das  überlieferte  r&*  in  sei  etiam  auf- 
gelöst habe,  so  wird  man  darin  schwerlich  eine  Abweichung 
von  der  handschriftlichen  Lesart  sehen  können.  Also  acht 
Aenderungen  und  zwei  Versabtheilungen  in  einem  Canticum 
von  fünfunddreissig  Versen:  bei  dem  Zustande  der  plautinischen 
Textesüberlieferung  gewiss  ein  günstiges  Verhältniss! 

Sitzungster.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft.  42 


V. 

324 

Duce 

V. 

327 

coimus 

V. 

330 

ambos 

V. 

335 

domummeo 
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Von  den  vier  nichtmonologischen  Canticis  der  Mostellaria, 
die  zu  behandeln  wir  uns  vorgenommen  haben,  ist  somit  nur 
eines  mehr  im,  Hückstande,  freilich  gerade  dasjenige,  das,  jj 
trotzdem  es  unter  allen  den  geringsten  Umfang  zeigt,  dennoch  i* 
dem  Bearbeiter  die  allergrössten  Schwierigkeiten  bietet,  nämlich  \ 
das  Duett  zwischen  Phaniscus  und  dem  Advorsitor,  das  die 
zweite  Scene  des  vierten  Actes  bildet  (v.  885 — 904).  Der  ' 
überlieferte  Text  weist  zwar  keine  so  schweren  Entstellungen  | 
auf,  wie  sie  sich  in  der  vorhergehenden  Scene  iinden,  ist  aber  ,'] 
immerhin,  wie  ausser  anderen  Umständen  auch  der  gänzliche  h 
Mangel  jeder  Personenbezeichnung  erkennen  lässt,  in  recht  i 
schlechter  Verfassung.  Um  für  die  Restitution  des  Canticums,  '| 
die  im  Folgenden  versucht  werden  soll,  eine  bequeme  Controle  \ ! 
zu  bieten  und  zeitraubendes  Citiren  und  Nachschlagen  bei  i 
jedem  einzelnen  Verse  zu  ersparen,  setze  ich  zunächst  das  von  i  i 
Ritschi  in  der  Anmerkung  gegebene  Apographum  der  Stelle  |< 
im  Vetus  Codex  her. 

885       Mane  tu  atque  adsiste  ilico 
885%  886  Phanisce  etiam  respice  mihi  molestus  ne  sis. 
886%  889  Vide  ut  fastidit  simia  Milis  sum  libet  esse,  quid  id  curas? 

887  Manesne  ilico  impure  parasite? 

888  Qui    parasitus    sum?    ego    enim    dicam    cibo    perduci 

[poteres  quouis. 
890       Ferocem  facis  quia  te  eratus  amatuha. 
Oculi  dolent  qur  quia  fumus  molestus. 
Tace  si  faber  qui  cudere  soles  plumbeos  numbos  nos 
Nou  potes  tu  cogere  me  ut  tibi  maledicam 
Nouit  erus  me  suam  quidem  pol  culcitullam  oportet. 
895,    896  Sis  sobrius  sis  male  non  dicas  tibi  optemperem  cum 

[tu  mihi  neq  eas 
At  tu  mecum  pessimi  tu  aduersus  queso  hercle  abstine 
lam  sermonem  de  istis  rebus  fatiam  et  pultabo  fores. 
Heus  ecquis  hie  est  maxi  /mam  qui  his  iniuriam 
900       Foribus  defendat  hecquis  ecquis  huc  exit  atque  aperit? 
Nemo  hinc  quidem  foras  exit  ut  esse  addecet  nequam 

[homines  ita  sunt. 
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Sed  eo  magis  caiito  est  opus  Ne  huc  exeat  qui  male 

[lue  mulcet. 

Im  letzten  Verse  hat  die  zweite  Hand  von  B  mulcet  in 
muhet  (oder  umgekehrt)  verändert;  die  Varianten  von  C  und 
D  zeichnen  sich  durch  nichts  als  ihre  Bedeutungslosigkeit  aus, 
wovon  sich  Jeder  durch  Einblick  in  Ritschl's  Apparat  über- 
zeugen kann. 

Wir  beginnen  unsere  Behandlung  bei  demjenigen  Theile 
des  Canticums,  für  welchen,  wie  der  letzte  Herausgeber  Lorenz 
eingesteht,  eine  sichere  oder  doch  befriedigende  Herstellung 
noch  nicht  gefunden  ist;  denn  die  Ritschl'sche  Schreibung  der 
Verse  897  flf.  ist,  wie  allgemein  anerkannt,  sehr  problematisch. 
Doch  scheint  mir  Ritschi  das  eine  richtig  erkannt  zu  haben, 
dass  V.  897  und  898  eine  besondere  Stellung  einnehmen,  sowie 
dass  das  überlieferte  Metrum  derselben  (trochäische  Septenare) 
beizubehalten  ist,  wenn  ich  auch  seine  gewaltsamen  Umstel- 
lungen nicht  billigen  kann.  Wer  die  Verse  nicht  im  genauen 
Anschlüsse  an  die  Handschriften  schreiben  will,  wonach  sie  so 
lauten  würden: 

t 

At  tu  mecum,  pessime,  ito  aduorsus;  quaeso  bercle  abstine 

f 

lam  sermouem  de  istis  rebus.  :   :  Fdciam  et  pultabö  fores, 

der  braucht  nur  im  ersten  Verse  aduoi'sus  nach  mecwn  umzu- 
stellen und  et  an  seine  Stelle  zu  setzen,  um  gefälligeren  Fluss 
der  Worte  und  des  Rhythmus  zu  ei-halteu.  Dass  aber  jene 
Verse  wirklich  einen  Abschnitt  für  sich  bilden,  ist  leicht  zu 
erkennen;  denn  Phaniscus  unterbricht  mit  dem  ersten  die 
Schmähreden  seines  Genossen  durch  Hinweis  auf  ihre  Pflicht; 
die  folgenden  Verse  hingegen  bis  zum  Schlüsse  beziehen  sich 
schon  auf  den  Lärm,  den  der  Advorsitor,  um  seinem  Unwillen 
Luft  zu  machen  und  zugleich  seinen  ruhigeren  Begleiter  zu 
ärgern,  an  der  Thüre  aufführt.  Um  aber  diesen  Schlusssatz  in 
metrische  Form  zu  bringen  und  doch  die  üeberlieferung  mög- 
lichst zu  schonen  —  denn  die  von  F.  Schmidt  (,Quaest.  de 
pron.  dem.  formis  Plautinis'  p,  32)  vorgeschlagenen  iambischen 
Senare  entsprechen  dieser  letzteren  Bedingung  nicht  — ,  weiss 
ich  kein  anderes  Mittel,  als  einen  Wechsel  von  iambischen 
und  anapästischen  Dimeteru  anzunehmen  und  die  Stelle  so 
zu  schreiben: 

42* 
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899  Heus  ecquis  liic  est,  mäxumam 
899*  Qui  foribus  his[ce]  iniüriam 

900  Defendat?  ecquis!  ecquis  huc 
900*  Exit  atque  aperit  [ostium]? 

901  Nemo  hinc  quidem  foras  exit. 

902  Ut  esse  addecet  ita  nequam  homines  sunt. 
902*  Sed  eo  magis  cautod  est  opus,  ne  huc 

903  Exeät  qui  male  me  miilcet. 

Darauf,    dass    in  B   das    ne   im    vorletzten  Verse   mit  grossem 

Anfangsbuchstaben    geschrieben    ist,    wird    wohl    nicht    viel   zu 

geben  sein.     Sonst  könnte  man  auch  messen: 

Sed  80  magis  cauto  est  opus, 

Ne  huc  exeat,  qui  male  me  mulcet. 

Dieselbe  Abwechslung  von  iambischen  und  anapästischen 
Versen  müssen  wir  auch  für  den  ersten  Theil  des  Canticums 
gelten  lassen,  wenn  wir  anders  die  Lesart  der  Handschriften 
so  treulich  als  möglich  befolgen  wollen.  , Gegen  Ritschl's  all- 
zukühne Behandlung  der  Metra  dieser  Scene,  welche  er  bis 
897  incl.  sämmtlich  als  iambische  Septenare  gestalten  wollte,  ist 
mehrfach  der  wohlbegründetste  Einspruch  erhoben  worden', 
schreibt  Lorenz  in  dem  kritischen  Anhange  seiner  Ausgabe 
(S.  258)  und  man  wird  ihm  Recht  geben;  wenn  er  aber  fort- 
fahrt: ,doch  ist  es  dem  seltenen  Fleisse  Studemund's  gelungen, 
eine  weit  einfachere  Restitution  der  Verse  885 — 896  zu  liefern, 
die  ich  unbedenklich  und  noch  dazu  sehr  dankbar  in  die  vor- 
liegende Ausgabe  aufgenommen  habe',  so  kann  ich  ihm  nur 
theilweise  beipflichten.  So  sehr  ich  anerkenne,  wie  viel  wir 
den  Bemühungen  Studemund's  für  eine  richtigere  Auffassung 
der  plautinischen  Cantica  im  Allgemeinen  und  auch  für  unser 
Stück  im  Besonderen  verdanken,  so  glaube  ich  doch  an  einigen 
Stellen  unseres  Canticums  mit  ähnlichen  Mitteln  bessere  Resul- 
tate als  Studemund  erzielt  zu  haben.  So  gleich  in  den  Versen 
892  und  893.  Hier  hat  Studemund,  trotzdem  er  mit  der  über- 
lieferten Versabtheilung  ziemlich  willkürlich  verfuhr  und  das 
in  B  überlieferte  nos  einfach  strich,  doch  nur  vier  Verse  heraus- 
gebracht, die  einander  sehr  ungleich  sind;  ich  habe  es  vorge- 
zogen, das  angezweifelte  Wort  in  nohis  zu  ändei'n,  wodurch 
wir  —  unter  gleichzeitiger  Einführung  zweier  Archaismen  — 
für  die  drei  Verse  892 — 894,  die  ja  dem  Inhalte  nach  enge 
mit    einander  verbunden  sind,    eine  gleichartige  Form  und  für 
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den  ersten  von  ihnen  einen  passenden  Sinn  erlangen.  Ich 
schreibe  die  Stelle  so: 

ADVORSITOR. 

892  Tace  sis  faber,  qui  cüdere 

892*  Soles  plümbeos  nummos  n6[bi]s. 

PHANISCVS. . 

893  No[e]n[üm]  potes  tu  cogere 
893*  Med  ut  tibi  maledicam. 

894  Noui't  erus  me. 

ADVORSITOR. 

Sudm  quidem 
894"  Pol  ciilcitellam  oportet. 

Offenbar  bedeutet  v.  892  nichts  Anderes,  als  dass  Phaniscus 
sein  Verhältniss  zum  Herrn  dazu  benützt,  seine  Mitsclaven 
weidlich  zu  tyrannisiren,  wie  der  Paphlagonier  in  den  Rittern; 
und  höchst  wahrscheinlich  steckt  darin  eine  Anspielung  auf 
irgend  eine  uns  unbekannte  Münzmisere,  die  zur  Zeit  der  Auf- 
führung des  Stückes  in  Rom  eingetreten  war. 

Die  im  Codex  Vetus  folgenden  Verszeilen  als  anapästi- 
schen Octonar  zu  messen,  wie  es  Studemund  gethan  hat,  scheint 
mir  etwas  bedenklich.  Nicht  wegen  tibi  Ö2}temperem,  das  sich 
durch  Annahme  eines  einsilbigen  tibi  allenfalls  beseitigen  lässt, 
sondern  des  Sinnes  wegen.  Denn  man  erwartet  doch,  dass  der 
Advorsitor  entweder  so  sagt:  ,Dir  soll  ich  gehorchen,  während 
du  mir  nicht  gehorchen  willst?'  oder  so:  ,Dir  soll  ich  ge- 
horchen, während  du  doch  mir  nicht  befehlen  kannst?'; 
dasjenige  aber,  was  in  den  Handschriften  steht:  , während  du 
mir  nicht  zu  gehorchen  vermagst'  ist  ganz  unpassend.  Daher 
theile  ich  die  Zeile  so  ab: 

PHANISCVS. 

895  Si  sobrius  sis,  male  non  dicas. 

ADVORSITOR. 

•'^95*  Tibi  optemperem,  cum  tu  mihi 

■■595*'  Nequeäs     *  *  *?, 

wozu    ein    quicqumn    imperitare   oder    etwas  Aehnliches    zu    er- 
gänzen wäre. 
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In  der  vorhergehenden  Partie  müssen  vor  allen  anderen 
die  beiden  Verse  887  und  890  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen.  Der  erstere,  in  dem  nichts  enthalten  ist,  was  auf 
eine  Verderbniss  hindeutete,  zeigt  eine  sehr  merkwürdige 
metrische  Form: 

und  dieselbe  Form  scheint  auch  in  dem  zweiten  Verse  enthalten 
zu  sein,  wenn  sie  auch  durch  starke  Co]"ruptelen  entstellt  ist. 
Denn  fügen  wir  das  unentbehrliche  te  nach  facis  ein,  so  erhalten 
wir  das  obige  Metrum  bis  auf  die  zwei  letzten  Silben 

Ferocem  facis  te,  quia  erns 

Wie  dieser  Vers  zu  erklären  sei,  ist  freilich  eben  so 
schwer  zu  entscheiden  als  zu  errathen,  was  in  den  überlieferten 
Buchstaben  te  eratus  amatuha  steckt.  Da  nun  der  zweite  Theil 
von  V.  891  Qitorf  : :  Quia  fuimis  moUstu'st  einen  katalektischen 
iambischen  Dimeter  bildet,  die  Worte  Ocxdi  dolent  aber  die 
zweite  Hälfte  eines  akatalektischen,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  jene  Worte  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  gerade 
die  Lücke  ausfüllen.  Der  erste  Theil  des  Canticums  Hesse 
sich  also  ungefähr  so  gestalten: 

ADVORSITOE. 

885  Mane  tu  atque  adsiste  ilico, 
SSS-'^  Phanisce!  etiam  respice! 

PHANISCVS. 

886  Mihi  molestus  ne  sis. 

ADVORSITOE. 

886»  Vide  ut  fastidit  simia! 

887  Maaesiie  ilico  impure  pärasite? 

PHANISCVS. 

888  Qui  pärasitus  sum? 

ADVORSITOE. 

Ego  em'm  dicam: 
888"  Cibo  perduci  potis  quouis. 

PHANISCVS. 

889  Mihi  süm,  libet  esse:  quid  id  curas? 


ll 
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890 


89  P 


ADVORSITOK. 

Ferocem  facis  te,  quia  erus  _ 

PHANISCVS. 

ADVORSITOR. 

Quor  ? 

PHANISCVS. 


Vah!  oculi  dolent. 


Quia  fumus  molestu'st. 


Dabei  habe  ich  die  schon  von  Acidalius  vorg-eschlageue, 
durchaus  nothwendige  Umstellung  von  v.  889,  der  in  den  Hand- 
schriften neben  886-'  steht,  stillschweigend  vorausgesetzt.  Auch 
hier  bestätigt  die  Symmetrie  unsere  Anordnung;  man  erkennt 
leicht,  dass  nach  einer  Einleitung  von  zwei  akatalektischen  und 
einem  katalektischen  iambischen  Dimeter  eine  zusammen- 
hängende Partie  folgt,  die  in  folgender  Weise  gegliedert  ist 
—  mit  B  bezeichne  ich  den  im  Obigen  besprochenen  Vers, 
den  ich  vorläufig  als  hyperkatalektischen  bakcheischen  Trimeter 
auffasse  • — : 


886^ 

iamb.   Dim. 

887 

B 

888 

{ anap.  Dim. 

888=^ 

<  <  anap.  katal. 
1  l  anap.  Dim. 

Dim 

889 

890 

l            B 

890^ 

iamb.  Dim. 

Das  Ganze  wird  durch  einen  katalektischen  iambischen  Dimeter 
geschlossen.  Doch  sind  dabei,  zufolge  der  unsicheren  Ueber- 
lieferung,  die  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  nicht 
immer  deutlich  genug  hervortreten  lässt,  andere  Möglichkeiten 
nicht  ausgeschlossen.  So  kann  man  auch  im  Verse  886  ne 
sies  und  im  folgenden  simja  lesen  und  dadurch  eine  bessere 
Verknüpfung  der  beiden  Verse  mit  v.  890%  891  herbeiführen, 
so  dass  der  Einleitungssatz  auf  zwei  Verse  beschränkt  wird; 
auch  lässt  sich  v.  888''  als  akatalektischer  anapästischer  Dimeter 
messen,  wenn  man  das  handschriftliche  poferes  in  iwteris  ändert; 
doch  scheint  mir  'potis  angemessener  zu  sein. 
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Auffallend  bleibt  in  unserem  Canticum  der  häufige  Wechsel 
von  anapästischem  und  iambischem  Rhythmus,  so  dass  diese 
beiden  Metra  fast  gleichgestellt  erscheinen.  Aber  wer  genauer 
zusieht,  der  wird  bald  finden,  dass  der  Dichter  das  anapästische 
Metrum  stets  mit  bewusster  Absicht  anwendet,  so  z.  B.  in  der 
ernsten  Ermahnung  des  Phaniscus  v.  895.  —  Auf  die  spär- 
lichen und  unbestimmten  Aeusserungen,  die  Geppert  über  den 
Inhalt  des  von  ihm  entdeckten  Blätterpaares  des  Mailänder 
Palimpsestes  (dessen  erste  Seite  v.  893 — 906  enthält)  macht, 
hielt  ich  es  für  nicht  gerathen  näher  einzugehen.  Doch  geht 
aus  ihnen  zur  Genüge  hervor,  dass  der  Ambrosianus  von  den 
Ritschl'schen  Supplementen  nichts  weiss. 


VIII. 


Es  ist  nunmehr  an  der  Zeit,  die  Resultate,  die  sich  uns 
aus  der  Durcharbeitung  der  vier  dialogischen  Cantica  aus  der 
Mostellaria  ergeben  haben,  zusammenzufassen.  Dabei  hat  sich 
einerseits  herausgestellt,  dass  die  grösseren  lyrischen  Partien 
in  mehrere,  dem  Inhalte  wie  der  Form  nach  streng  von  einander 
geschiedene  Abtheilungen  zerfallen;  andererseits,  dass  diese 
einzelnen  Theile,  sowie  die  kleineren  Cantica  eine  äusserst 
kunstreiche,  ja  künstliche  und  complicirte  Composition  zeigen, 
die  in  den  verschiedenen  Stücken  eine  sehr  verschiedene  ist. 
Bald  stehen  blos  mehrere  Strophen  nebeneinander,  bald  treten 
Einleitungs-,  Mittel-  und  Schlusssätze  hinzu,  die  ihrerseits 
wieder  bald  parallel  laufen,  bald  zu  einander  im  Verhältnisse 
der  Umkehr  oder  Erweiterung  stehen.  Alles  dies  erklärt  sich 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  vier  Cantica,  beziehungs- 
weise ihre  Theile,  kunstmässig  gesetzte  Compositionen 
sind,  jedes  für  sich  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildend,  nicht 
aus  recitativisch  fortgesponnenen  und  blos  äusserlich  an  einander 
gereihten  Sätzen  bestehend,  sondern  formgerecht  durchgear- 
beitet. Die  künstliche  Compositionsweise  aber,  z.  B.  die  Um- 
kehr der  einzelnen  Sätze,  die  auch  ihren  Grund  haben  muss 
und  ihn  in  den  Textesworten  nicht  haben  kann,  weist  uns 
nothwendiger  Weise  darauf  hin,  dass  diese  Cantica  nicht  blos 
gesungen,    sondern    auch   getanzt    worden    sind.     Denn    wozu 
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hätte  Plautus,  wenn  zu  seiner  Zeit  die  lyrischen  dialogischen 
Partien  ohne  Musik  und  Tanz  vorgetragen  worden  wären,  noch 
Zeit  und  Mühe  aufgewendet,  diese  Stücke  für  die  blosse  De- 
clamation  so  künstlich  zu  gestalten? 

Eben  dafür  spricht  auch  noch  ein  anderer  Umstand.  Die 
Abschnitte  nämlich,  in  welche  die  grösseren  Cantica  zerfallen, 
gliedern  sich  durchweg  nach  den  jeweilig  agirenden  Personen. 
So  enthalten  in  dem  an  dritter  Stelle  (im  VI.  Abschnitte)  be- 
sprochenen Canticum  die  Verse  313 — 329  einen  Monolog  des 
Callidamates ;  mit  dem  wechselnden  Versmasse  beginnt  ein 
Dialog  zwischen  ihm  und  Delphium;  das  Hinzutreten  des  Philo- 
laches  veranlasst  wieder  ein  neues  Metrum;  der  letzte  Vers 
endlich  bildet  die  Begleitung  zum  Schlusstableau,  in  dem  man 
sich  die  Zechgenossen  und  ihr  Gefolge  in  anmuthiger  Weise 
gruppirt  denken  muss.  Warum  Philematium  eine  so  kleine 
Rolle  hat  und  warum  ihre  Worte  gerade  an  einem  Orte  placirt 
sind,  wo  das  Fortschreiten  der  Composition  durch  einen  Ruhe- 
punkt unterbrochen  wird,  ist  nun  ziemlich  klar:  sie  tanzt  eben 
nicht  und  kommt  auch  in  keinem  anderen  Canticum  vor. 

Dieses  Resultat  gilt  natürlich  einstweilen  blos  für  die 
eine  Mostellaria;  für  jedes  der  anderen  Stücke  wird  es  aus 
den  lyrischen  Partien  besonders  bewiesen  werden  müssen. 
Doch  darf  man  sich  keine  allzugrossen  Hoffnungen  in  dieser 
Hinsicht  machen;  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Stücken  wird 
sich  —  in  Folge  der  durchgreifenden  Umarbeitung,  die  die 
Cantica  erfahren  haben  —  ein  solches  Ziel  gar  nicht  mehr 
erreichen  lassen.  Wie  pietätlos  man  bei  dieser  Ueberarbeitung 
zu  Werke  gieng,  dafür  bietet  gleich  das  erste  Canticum  der 
Mostellaria  (der  Monolog  des  Philolaches)  ein  einleuchtendes 
Beispiel.  Der  Interpolator  hat  hier  nicht  nur  an  vielen  Stellen 
sein  eigenes  Machwerk  in  den  Text  gesetzt,  sondern  auch  hier 
und  dort,  wo  es  ihm  gerade  passte,  unbarmherzig  gestrichen. 
So  vei'misst  man  z.  B.  zwischen  v.  132  und  133  die  Hinüber- 
leitung vom  Allgemeinen  zur  speciellen  Anwendung,  die  der 
breiten  Anlage  des  ganzen  Stückes  nach  —  sie  bleibt  es  auch 
nach  Entfernung  aller  Glosseme  —  sicherlich  nicht  gefehlt  hat. 
Dies  der  Grund,  weshalb  ich  dieses  Canticum  nicht  in  den 
Kreis  meiner  Betrachtung  ziehen  konnte;  denn  die  Spuren  von 
Responsion,  die  sich  auch  hier  finden,  führen  zu  keinem  sicheren 
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Ziele.  Das  noch  übrige  Liedchen  des  Phanisciis  ist  allerdings 
von  Interpolation  freigeblieben,  hat  aber  durch  jede  Art  von 
äusserer  Verderbniss  so  gelitten,  dass  mehr  als  eine  Restitution 
möglich,  keine  aber  gewiss  ist. 

Weiter  dürfen  wir  nicht  gehen.  Die  Durchforschung  von 
vier  Canticis  —  mögen  auch  die  dabei  gewonnenen  Resultate 
vollkommen  gesichert  sein  —  bildet  keine  ausreichende  Grund- 
lage zur  Aufstellung  weittragender  Schlüsse.  So  verlockend 
es  auch  wäre,  an  der  Hand  der  einmal  ermittelten  Thatsache 
die  Vortragsweise  der  Ija-ischen  Partien  bei  Plautus  im  All- 
gemeinen und  insbesondere  der  dialogischen  Stücke  '  zu  erfor- 
schen und  die  Bedeutung  der  uns  erhaltenen  Semeiosis  einer 
erneuten  Kritik  zu  unterwerfen,  so  kann  doch  zu  einer  solchen 
Untersuchung  erst  nach  nochmaliger  Durcharbeitung  sämmt- 
licher  lyrischer  Partien  —  nicht  nur  bei  Plautus,  sondern  auch 
bei  Terenz  —  geschritten  werden.  Dass  aber  eine  in  diesem 
Sinne  angestellte  Durchforschung  des  uns  vorliegenden  Stoffes 
auf  viele  Punkte  in  der  Geschichte  der  römischen  Komödie 
ein  völlig  neues  Licht  werfen  würdC;,  das  glaube  ich  nach  den 
mir  vorliegenden  Ergebnissen  schon  jetzt  versichern  zu  dürfen. 


viin. 

Von  dem  Prologe  des  Pseudulus  sind  bekanntlich  nur  die 
zwei  Verse  erhalten : 

Expörgi  meliust  lümbos  atque  exsürgier, 
Plautma  longa  fäbula  in  scaenäm  uenit. 

Ueber  die  handschriftliche  Grundlage  und  die  gramma- 
tische Erklärung  des  ersten  Verses  hat  zuletzt  G.  Löwe  in  den 
jAnalecta  Plautina^  S.  149  f.  gehandelt,  wo  der  transitive  Ge- 
brauch von  (ex)surgere  durch  glossographisches  Material  er- 
wiesen wird.  Was  den  Zusammenhang  betrifft,  in  dem  das 
Fragment  mit  dem  verlorenen  Theile  des  Prologes  gestanden 
hat,  ist  man,  so  viel  ich  weiss^  über  die  Ergänzung  des  Aci- 
dalius  nicht  hinausgekommen,  der  folgende  Gedankenverbindung 


1  Zu  denken  gibt  auch  der  Umstand,  dass  nicht  wenige  plautinische  Stücke 
gar  keine  dialogischen  Cautica  mehr  enthalten. 
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hergestellt  wissen  wollte:  ,Abicite  iam  malas  curas,  ut  otiosi 
nobis  operam  hodie  detis.  Si  qui  autem  negotiosi  sunt,  eos  ex- 
surgere  atque  abire  melius  est;  nam  Plautina  e.  q.  s.'  Aber 
abgesehen  davon,  dass  diese  Ergänzung  nur  an  einen  Vers  des 
gefälschten  Prologes  angeknüpft  ist,  muss  sie  auch  in  sonstiger 
Hinsicht  verfehlt  erscheinen;  denn  selbst  für  die  schwülstige 
Ausdrucks  weise  der  nachplautinischen  Prologe  ist  Itimhos  ex- 
porgere  atque  exsurgere  —  an  Stelle  des  einfachen  ahire  gesetzt 
—  eine  unpassende  Uebertreibung  und  ein  Aufwand  an  Worten, 
der  nicht  einmal  etwas  Komisches  hat.  Auch  kann  doch  wohl 
liimhos  exporgere  nichts  Anderes  heissen  als  .die  Lenden  aus- 
strecken', ,sich  in  den  Hüften  recken',  wie  es  Personen,  die 
lange  Zeit  auf  einem  Flecke  gesessen  sind,  zu  thun  pflegen.  ^ 
So  müssen  wir  es  auch  im  Schlussverse  des  Epidicus  (nach 
der  neuen  Lesung  des  Ambrosianus  durch  Löwe) : 

Plaüdite  et  tialete:  lumbos  porgite  atque  exsiirgite 
auffassen  und  übersetzen :  ,Nun  reckt  Euch  'mal  tüchtig  aus  und 
trollt  dann  Euch  nach  Hause' ;  und  dieselbe  Erklärung  gibt  uns 
auch  den  Schlüssel  zum  Verständuiss  jener  zwei  Verse.  Der 
Prologus  beklagt  sich,  wie  sehr  der  Erfolg  eines  Stückes  vom 
Zufalle  abhängig  sei.  Bald  ist  einer  unwillig,  dass  er  einen 
schlechten  oder  gar  keinen  Platz  bekommen  hat;  bald  jammert 
der,  welcher  früh  gekommen  und  im  Besitze  eines  guten  Platzes 
ist,  dass  er  vom  langen  Sitzen  und  Warten  ganz  kreuz-  und 
lendenlahm  sei.  ,Um  so  schlimmer  für  die  bevorstehende  Auf- 
führung unseres  Stückes;  fürwahr,  statt  nachträglich  über  das 
Stück  zu  schelten, 

Exporgi  meliust  lumbos  atque  exsurgier: 
Plautina  longa  fabula  in  scaenam  uenit.' 

Dass    der    erste    der  beiden  Verse  eine  Nachahmung  des 
Epidicusverses  ist,  scheint  mir  unzweifelhaft;  ebenso  dass  der 


'  Man  vergleiche  den  bekannten  Menaechmenvers: 

Lumbi  sedendod,  oculi  spectando  doleut. 

Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  Ausonius  (Ludus  sept.  sap.  Chil.  1)  nach  der 
Ueberlieferung  aller  Handschriften  den  Vers  in  keiner  anderen  Gestalt 
kannte  als  in  der  von  den  plautinischen  Handschriften  überlieferten,  was 
zur  Richtigstellung  der  Bemerkung  Ritschrs  in  den  ,Neuen  Plaut.  Exe' 
S.  71,  Anm.  **)  dienen  kann. 
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Prolog  nicht  mit  diesen  Versen  geschlossen  hat.  Denn  die 
meisten  der  unächten  Prologe  schliessen  mit  einer  Apostrophe 
an  die  Zuschauer;  die  übrigen  haben  wenigstens  ein  paar  zur 
folgenden  Scene  hinüberleitende  Worte.  Eben  darauf  scheint 
auch  die  von  G.  Löwe  aufgedeckte  Thatsache,  dass  im  Am- 
brosianus ,nullo  ipsa  fabula  a  prologo  distincta  est  interuallo', 
hinzudeuten. 

V.  279  f.  des  Pseudulus  lauten  nach  den  Handschriften : 

Hunc  pudet,  quod  tibi  promisit,  quamquam  id  pi'omisit  die, 
Quia  tibi  minas  uiginti  pro  amica  etiam  non  dedit. 

Dass  mit  der  Lesart  der  italischen  Recension  (Ritschi 
führt  F  und  die  ,codd.  Pyladis'  an),  welche  quaque  statt  quam- 
quam liest,  nichts  gewonnen  sei,  hat  schon  Kiessling  (im  _,Rhein. 
Mus.'  XXIII,  S.  415)  bemerkt;  seine  eigene  Conjectur  aber 
—  diu  für  die  —  so  treflfend  sie  ist,  beseitigt  noch  nicht  alle 
Schwierigkeiten  der  Stelle.  Denn  der  mit  quamquam  ange- 
knüpfte Satz  bleibt  trotzdem  in  einer  ganz  schiefen  Stellung 
zum  Vorhergehenden,  wie  man  sich  durch  Uebertragung  ins 
Deutsche  überzeugen  kann.  , Dieser  schämt  sich  über  das- 
jenige, was  er  dir  versprochen,  obwohl  er  es  dir  schon  so 
lange  versprochen  hat?'  Nein,  er  schämt  sich  vielmehr,  dass 
er  es  ihm  noch  nicht  bezahlt  hat;  das  kann  aber  in  dem  ersten 
2)romisit  unmöglich  enthalten  sein,  Ist  es  also  sicher,  dass  eine 
Corruptel  im  ersten  Verse  vorhanden  ist  (vgl.  auch  die  Be- 
merkung von  Lorenz  im  Anhange),  so  wird  es  wohl  am  natür- 
lichsten sein,  die  Verderbniss  in  dem  doppelten  'promisit  zu 
suchen;  wahrscheinlich  war  im  ersten  Verse  ein  Wortspiel 
angebracht,  zu  dessen  Erklärung  der  zweite  mit  qnia  ange- 
knüpfte Satz  dienen  sollte.  Denn  sonst  wäre  dieser  als  eine  un- 
nöthige  Wiederholung,  als  eine  blosse  Variirung  des  schon  im 
vorhergehenden  Verse  Gesagten  anzusehen,  während  doch  seine 
Authenticität  durch  v.  282  (non  dedisse  pudet  istunc)  hinläng- 
lich bezeugt  ist.  Es  ist  nun  freilich  sehr  schwer  plautinische 
Wortspiele  nachzubilden ,  und  meine  Vermuthung  will  blos 
zeigen,    dass  ein  Wortspiel  an  dieser  Stelle  möglich  ist;    aber 
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vielleicht  erwirbt  sie  sich  das  Verdienst,  einen  Fachg-enossen 
zu  einer  nochmaligen  Prüfung  und  glücklicheren  Erledigung 
der  Stelle  anzuregen.  Ich  vermuthe,  dass  promisit  aus  prompsit 
(mit  vorausgehender  Negation)  verderbt  ist ;  die  Streichung  der 
Negation  ergab  sich  von  selbst,  nachdem  einmal  promisit  im 
Texte  stand.  Man  könnte  also  einfach  tibi  non  prompsit 
schreiben;  aber  da  wir  einmal  genöthigt  sind  zuzugeben,  dass 
der  Vers  schon  in  alter  Zeit  kritische  Behandlung  erfahren 
hat,  so  ziehe  ich  es  vor,  ihn  folgendermassen  zu  schreiben  : 
Hüne  pudet,  quod  nöndum  prompsit,  quämquam  id  promisit  diu, 

welche  Fassung  als  die  allgemeinere  für  ein  Wortspiel  passen- 
der ist.  Es  wäre  gerade  kein  schlechteres  Wortspiel  als  das 
mit  mendicus  und  medicits  im  Rudens  oder  das  von  G.  Goetz 
im  Curculio  (v.  15  f.)  so  glücklich  wiederhergestellte  mit 
ocidissumum  und  odusissumum  (v.  1304  f.).  Dabei  ist  promere 
nicht  durch  ,bezahlen'  wiederzugeben,  sondern  bedeutet  ,mit 
dem  Gelde  herausrücken'  und  ist  in  dieser  Verbindung  der 
gewöhnliche  Ausdruck  für  das  Hervorholen  des  Geldes  aus 
seinem  Aufbewahrungsorte  zum  Behufe  einer  Zahlung,  für  das 
,Flüssigmachen'  desselben.  Vgl,  Epid.  v.  303,  Pseud.  v.  355, 
V.  1245  und  —  mit  metaphorischer  Uebertragung  —  Truc. 
V.  IUI,  2,  4. 

XI. 

Pseud.  V.  491  £f.  antwortet  der  Sclave  auf  die  Frage  des 
Simo,  warum  er  ihn  von  dem  Verhältnisse  seines  Sohnes  zur 
Phoenicium  nicht  sofort,  nachdem  er  davon  Kenntniss  bekommen, 
benachrichtigt  habe.  Folgendes  (nach  Ritschl's  Schreibung) : 

Eloquar : 
Quia  nolebam  ex  me  morem  progigni  malum, 
Erum  üt  suum  seruos  criminaret  dpud  erum. 

Progigni  im  zweiten  Verse  ist  eine  unzweifelhafte  Ver- 
besserung Scaliger's  für  das  quegigni  (B)  oder  praegigni  (CD) 
der  Handschriften ;  desto  zweifelhafter  sind  die  Verbesserungen, 
die  man  bis  jetzt  dem  folgenden  Verse  hat  angedeihen  lassen. 
Das  von  Ritschi  eingeschaltete  suum  hat  zuerst  Camerarius  in 
Vorschlag  gebracht,  der  es  jedoch  nach  seruos  einfügte;  ebenso 
ist  die  von  C.  F.  W.  Müller  (,Nachtr.'  S.   141)  empfohlene  und 
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von  Lorenz  in  den  Text  aufgenommene  Lesart  Ertim  ut  tuos 
seruos  nur  eine  leichte  Variante  derjenigen  Lesart,  die  schon 
in  der  zweiten  Ausgabe  des  Pareus  steht.  Aber  alle  diese  vier 
Vorschläge,  sowie  auch  der  Bentley'sche,  jüngst  von  Schroeder 
mitgetheilte,  nämlich  ajnid  maiorem  erum  zu  schreiben,  sind 
schon  deshalb  zu  verwerfen,  da  sie  den  scharfen  Gegensatz 
zwischen  den  beiden  erum  durch  Hiuzufügung  eines  Pronomen 
oder  Attributes  nur  abstumpfen.  Besser  ist  die  Conjectur  des 
Pylades  Erum  ut  ego  seruos  criminarer  a.  e.,  in  welcher  sehr 
glücklich  betont  ist,  dass  gerade  der  Sclave  am  wenigsten  Un- 
frieden zwischen  seinen  beiden  Herren  säen  dürfe ;  doch  muss 
die  doppelte  Aenderuug  bedenklich  machen.  Dagegen  empfiehlt 
sich  die  Aenderung,  die  ich  vorschlagen  möchte,  durch  grosse 
paläographische  Einfachheit;  ich  lese  nämlich: 

Erum  ue  seiuus  criminaret  4pud  erum. 

Wie  leicht  aus  NE  durch  Verlöschen  zweier  Striche  VT  werden 
konnte,  begreift  Jeder,  der  die  Capitalschrift  kennt;  man  ver- 
gleiche besonders  die  Tafeln  I,  II,  XII  und  XV  der  Zange- 
meister-Wattenbach'schen  ,Exempla^  Vielleicht  ist  sogar  ge- 
radezu Ei'um  üt  [ne]  seruos  e.  q.  s.  zu  schreiben. 

Der  durch  ne,  eventuell  at  ne,  angeknüpfte  Satz  ist  dem 
mit  (laia  beginnenden  gleichwerthig,  nicht  untergeordnet,  und 
beide  sind  von  quor  non  resciui  (oder  quor  cclata  ine  sunt)  im 
vorhergehenden  abhängig.  Bekanntlich  liebt  es  die  Volks- 
sprache zwei  Sätze  unabhängig  von  einander  von  einem  dritten 
abhängen  zu  lassen,  anstatt  sie  durch  Subordination  mit  ein- 
ander zu  verbinden.  Dafür  finden  sich  im  Pseudulus  drei 
significante  Beispiele. 

v.  1120: 

Venio  huc  ultro  ut  scüiui  quid  rei  sit,  ue  illic  lioino  me  ludiiicetur. 

V.  127  f. : 

•  Omnibus  amicis  uotisque  edicö  meis 
lu  liuuc  diem  a  me  ut  caueaut,  ue  credtint  mihi. 


V.  896  ff. : 


Nam  mihi  uiciuus  äpud  forum   paulo  prius 
Pater  Calidori  hie  opere  edixit  mÄxumo, 
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Ut  mihi  cauerem  a  Pseiidulo  seruo  suo 
Ne  fideui  ei  haberem   —  * 

Die  Construction  der  beiden  letzten  Stellen  hat  Lorenz 
im  Commentare  unerörtert  gelassen,  während  es  doch  gewiss 
der  Mühe  werth  war  anzumerken,  dass  die  Sätze  mit  ne  keines- 
wegs als  vomVerbum  cauere  abhängig  aufzufassen  sind.  Denn 
bei  Plautus  lindet  sich  cauere  entweder  mit  einem  Ergänzungs- 
satz oder  mit  der  interessirten  Person  im  Dative  und  der  zu 
vei'meidenden  Sache  im  Ablative  mit  a  oder  ahs  construirt. 
Ein  Beispiel,  wo  beide  Constructionen  sich  vereinigt  fänden, 
etwa  wie  Cic.  in  Verr.  II,  58,  kenne  ich  bei  Plautus  nicht. 


XII. 

Pseud,  V.  538  ff.  bringt  die  Zuversicht,    mit  welcher  der 
Sclave    seine    Hoffnung    auf   das    Gelingen    seines   Planes    aus- 


*  So  schreibe  ich  diese  Verse,  von  denen  die  beiden  ersten  in  der  Ueber- 
lieferung  folgendermassen  lauten: 

lam  mihi  hie  uicinus  apud  forum  paulo  prius 
Pater  Calidori  opere  fecit  maxumo, 

und  glaube  diese  Schreibung  stützen  zu  können  durch  Hinweis  auf  Pei's. 
V.  241,  welchen  alle  Handschriften  (denen  freilich  erst  G.  Götz  in  den 
jActa  soc.  phil.  Lips.'  VI,  S.  237  ff.  gegen  Ritschi  zu  ihrem  Eechte  ver- 
holfen  hat)  in  folgender  Gestalt  bieten: 

Edictumst  magnopere  mihi,  ne  quoiquara  homini  crederem. 

Wir  brauchen  nicht  mit  Götz  ein  Jloc  nach  quoiquan  einzuflicken,  sondein 
blos  homoni  zu  schreiben,  um  den  Vers  herzustellen. 

Die  von  Ritschi  vorgeschlagene  Schreibung  der  obigen  Verse: 

Nam  hinc  mens  uicinus  apud  forum  paulo  prius 
Pater  Calidori  [a  me]  opere  petiit  maxumo, 

die  (mit  Beibehaltung  des  ursprünglichen  }iic  statt  hinc)  Fleckeisen  und 
Lorenz  aufgenommen  haben,  beruht  doch  auf  gar  zu  gewaltsamer  Aende- 
rung,  Bothe's  effecit  ist  unplautinisch,  dagegen  ist  dicere  und  faccre  in 
den  Handschriften  mehr  als  einmal  verwechselt,  wofür  gleich  im  folgen- 
den Abschnitte  ein  Beispiel  zu  finden  ist.  Interessant  ist  es,  dass  im 
vierten  Verse  des  Ambrosiauus  allein  die  richtige  Lesart  tie  erhalten  hat, 
während  die  palatinischen  Handschriften  in  ihrem  tieu  die  Hand  des  Cor- 
rectors  erkennen  lassen,    der  das  Asyndeton   zu  beseitigen  bestrebt  war. 
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spricht,  den  Simo  auf  die  Vermuthung-,  es  könnten  wohl  gar 
der  Kuppler  und  Pseudulus  unter  einer  Decke  spielen,  um  ihm 
die  zwanzig'  Minen  abzujagen  und  dann  sich  in  den  Raub 
zu  theilen.  Ich  setze  die  Worte  des  Simo  mit  der  darauf 
folgenden  Antwort  des  Pseudulus  nach  der  Lesart  des  Vetus 
Codex  her  und  verzeichne  darunter  die  Varianten  der  übrigen 
Handschriften. 


538  S  ax  enim  fem  quid  mi  inmen-iem  ueniT 

Quid  fi  hifce  in-rer  fe  confeferunT  Callipho 

540      AuT  deconpecTO  faciun-:  confuTif  dolif 

Qui  me  argenTO  circumuer-anT?    P.  Quifme  audmor 

Sit  fi  ifruc  facinuf  audeam  facere  immo  fic  fimo 

Si  fumuf  confpecTif  lue  confilium  umquam  inimuf  deifxacre 

543^     AuT  fi  de  ea  re  umquam  inter  nof  conueniamuf 
Quafi  in  libro  cum  fcnbuntur  calamo  li— ere 

545      Snlif  me  TO'um  ufque  ulraeif  conl'cribiTO 

539  se  fehlt  in  C—  eonsenserunt  CD     540  de  conpacto  CD     541  auda- 

tior  CD     542  audeam  dicere  CD     543  conspecti  siue  CD     544  litterae  1 1 

calamo  CD  (litere  D). 

Die  Herstellung  dieser  Verse  ist  durch  die  Plautuskritiker 
glücklich  in  Angriff  genommen,  aber  noch  nicht  zu  Ende  ge- 
führt worden.  Unzweifelhaft  ist  Fleckeisen's  auf  den  plautini- 
schen  Sprachgebrauch  gestützte  Aenderung  des  circumuertant 
in  inteimortant  (v.  541),  doch  sind  damit  nicht  alle  Schwierig- 
keiten beseitigt;  es  muss  auffallen,  dass  Callipho,  an  den  die 
Frage  ausdrücklich  gestellt  war,  nichts  antwortet,  trotzdem  er 
sonst  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lässt,  um  sich  des  Pseu- 
dulus gegen  seinen  Herrn  anzunehmen.  Deswegen  scheint  es 
mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Antwort  des  Callipho 
durch  ein  Versehen  ausgefallen  ist. 

Für  den  folgenden  Vers  sind  wir  nach  Pylades,  der  das 
facere  nach  audeam  zuerst  als  Glossem  erkannte,  was  durch 
die  Variante  von  CD  bestätigt  wird,  vorzüglich  A.  Kiessling 
zu  Dank  verpflichtet,  der  (,Symb.  phil.  Bonn/  S.  837)  richtig 
hervorgehoben  hat,  dass  die  namentliche  Anrede  im  Munde  des 
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Sclaven  ganz  unpassend  ist.  i  Aber  die  von  ihm  empfohlene 
Lesart  immo  sie  sino  leidet  an  dem  nämlichen  Fehler,  da  der 
herablassende  Ton  für  den  Sclaven,  dem  ja  gar  keine  Com- 
petenz  zusteht,  ganz  und  gar  ungeziemend  ist  (s.  den  Anhang 
zu  Lorenz'  Ausgabe).  Dass  in  den  drei  letzten  Worten  ein 
Fehler  steckt,  ist  sicher;  und  da  Fseudulus,  der  sich  in  der 
ganzen  Scene  als  braven  Sclaven  hinstellt,  nothwendigerweise 
darauf  bedacht  sein  muss,  seinem  Abscheu  über  eine  solche 
Zumuthung  einen  möglichst  lebhaft  gefärbten  Ausdruck  zu 
geben,  so  vermuthe  ich,  dass  IMMOSICSIMO  aus  INSANISSIMVM 
verderbt  ist. 

Indem  wir  v.  543  und  543'^  einstweilen  bei  Seite  lassen, 
wenden  wir  uns  zu  v.  544,  der  in  den  Ausgaben  nach  der 
Vermuthung  Guyet's  so  geschrieben  wird : 

Quasi  quom  in  libro  scribüntur  calamo  litterae. 

Dass  die  von  Lorenz  gegebene  Erklärung  des  quasi  quom  nicht 
richtig  und  das  quom  zu  entfernen  ist,  hat  Langen  (,Beitr.' 
S.  320)  gezeigt;  im  Uebrigen  hält  er  den  Vers  für  unverderbt. 
Indessen  zeigen  die  difFerirenden  Lesarten  der  Handschriften 
deutlich  genug,  dass  calamo  im  Archetypus  von  BCD  über 
der  Zeile  stand  und  folglich  mit  Recht  als  erklärende  Glosse 
eines  Lesers  angesehen  werden  darf;  die  zurückbleibenden 
Worte  aber  lassen  sich  ohne  Mühe  so  deuten : 

Quasi  in  libello  conscribuutur  litterae. 


'  Dagegen  durfte  Kiessling  Ritschl's  glänzende  Herstellung  von  Most.  v.  495 : 
Interdum  inepte  stültus  es  [TheöpropidesJ 

nicht  antasten.  Wenn  hier  Tranio  seinen  Herrn  wider  Sitte  und  Anstand 
beim  Namen  nennt,  ohne  dass  ein  aussergewöhnlicher  Umstand,  wie  ein 
unverhofftes  Wiedersehen  in  v.  447,  diese  Freiheit  entschuldigt,  so  müssen 
wir  die  ungeheuere  Keckheit  des  Sclaven  bewundern,  der  in  kurzer  Zeit 
seinen  Herrn  so  herumgebracht  hat,  dass  er  ihm  die  dicksten  Grobheiten 
ins  Gesicht  sagen  darf,  während  jener  mit  einem  abbittenden  ,taceo'  klein 
beigeben  muss.     Im  nächsten  Verse,  der  in  B  so  lautet : 

TH.  Taeeo.     TR.  Sed  ecce  quae  ille  inquit, 

während  CD  lUun  (in  D  von  dritter  Hand  nc  über  der  zweiten  Silbe) 
haben,  ist  wohl  das  inguU  nur  eine  erklärende  Glosse,  die  die  ursprüng- 
liche Lesart  verdrängt  hat;  vielleicht  lautete  der  Vers: 

Taeeo.  :  :  Sed  ecce  quae  ille  uaticinätus  est. 
Sitzungster.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVm.  Bd.  III.  Hft.  43 
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Durch  diese  PTerstellung-  wird  allerdings  der  Schwerpunkt 
des  Gleichnisses  stark  verrückt.  Während  früher  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Verschiedenheit  des  Schreibmateriales  —  in  dem 
einen  Falle  calami,  in  dem  andern  auch  stili,  aber  ulmei  — 
gelegt  wurde,  tritt  jetzt  die  Gleichartigkeit  des  erzielten  Re- 
sultates in  den  Vordergrund,  Ich  verkenne  nicht,  dass  das 
erstere  Gleichniss  eine  derbere  Komik  aufweist,  kann  aber  den 
Verdacht,  den  mir  die  wechselnde  Stellung  des  calamo  ein- 
flösst,  nicht  loswerden ;  dazu  kommt,  dass  es  mir  wohl  möglich 
erscheint  das  Wort  stilis,  wenn  auch  nicht  in  syntaktischer 
Hinsicht,  so  doch  dem  Sinne  nach  auch  zum  Vordersatze  des 
Gleichnisses  zu  beziehen.  ,Wie  man  Buchstaben  in  ein  Buch 
einschreibt,  so  magst  du  deine  Schrift  auf  meinem  Rücken 
hinterlassen;  mit  Griffeln,  versteht  sich,  aber  mit  solchen  von 
Ulmenholz. ^  Die  Möglichkeit  der  Guyet'schen  Lesart  ist  damit 
natürlich  nicht  ausgeschlossen. 

Somit  bleiben  noch  die  beiden  Zeilen  v.  543  und  543^  übrig, 
von  denen  die  erste  mit  Ausschluss  der  letzten  drei  Worte 
sich  leicht  als  Senar  gestalten  lässt;  den  Rest  und  die  folgende 
Zeile  hat  Ritschi  gestrichen,  A.  Spengel  dagegen  (,T.  M.  Plautus^ 
S.  40)  in  metrische  Form  gebracht  und  unter  Zustimmung  von 
Kiessling  (a.  a.  O.)  als  plautinisch  erklärt.  Ich  denke,  das 
sicherste  Kennzeichen  für  die  Unechtheit  dieser  Worte  ist  wohl 
das  de  ea  re,  das  sich  mit  dem  folgenden  uniquam  nicht  vertragen 
will.  Dem  Sclaven  kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  den  Alten 
zu  überzeugen,  dass  er  überhaupt  niemals  mit  dem  Kuppler 
hinter  dem  Rücken  seines  Herrn  verkehrt  hat,  und  er  bietet 
ihm  an,  er  möge  ihn,  wenn  er  jemals  {uviquavi,  also  nicht  blos 
in  dieser  Affaire)  etwas  dergleichen  gethan  habe,  nach  Belieben 
mit  Prügeln  tractiren.  Die  Behauptung  aber,  mit  der  Spengel 
seine  Lesart  inter  nos  conuenit  stützen  will,  nämlich  dass  um- 
quam  mit  dem  Präsens  verbunden  in  der  Umgangssprache,  wie 
bei  uns,  das  Futurum  vertrete,  muss  erst  bewiesen  werden; 
denn  die  von  Spengel  beigebrachten  Beispiele,  von  denen  er 
überdies  blos  die  Versnummer,  nicht  den  Wortlaut  angibt, 
passen  keineswegs  hieher.  Von  den  Menaechmenversen  923 : 
Die  mihi  lioc:  solent  tibi  uniquam  oculi  duri  fieri? 

und  925: 

Die  mihi  en  umquam  intestina  tibi  erepant,  quod  sentias? 
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wird  man    dies  ohne  weitere  Ausführung  gelten  lassen ;    Trin. 
V.  533: 

Neque  ümquam  quisqiiamst,  quoius  ille  ager  fuit, 

ist    nur    eine  Umschreibung    für   neque   umquam   quisquam  fuit 
agri  illius  possessor;  endlich  bedeutet  Most.  v.   164: 

—  neque  iam  ümquam  optigere  possum 

neque    umquam    possum,    wie    Lorenz    richtig    bemerkt,    nichts 
Anderes  als  ,ich  bin  nicht  mehr  im  Standet 

Somit  werden  wir  v.  543^^  getrost  als  Interpolation  streichen 
können;  was  aber  die  Worte  de  istac  re  betrifft,  so  brauchen 
sie  das  Schicksal  ihrer  Nachbarn  nicht  zu  theilen.  Sie  scheinen 
mir  eher  ein  versprengtes  Bruchstück  der  jetzt  verlorenen  Ant- 
wort des  Callipho  zu  sein  und  ich  würde  die  ganze  Stelle  von 
V.  541  an  ungefähr  so  schreiben: 

Qui  me  ärgento  interu6rtant. 

[CALLIPHO]. 

De  istac  re,  [Simo,] 
[Vix  est,  quod  metuas,  credo.]  ^ 

PSEVDVLVS. 

Quis  me  audäcior 
Sit,  si  istuc  facinus  avideam  insanfssumum  ? 
Si  sümus  conpecti  seu  ümquam  consilium  iniimus: 
Quasi  in  libello  cönscribuntur  litterae, 
Stilis  me  totum  usque  ülmeis  conscribito. 

Die  Corruptel  entstand  dadurch,  dass  die  vom  Schreiber 
ausgelassene  Antwort  des  Callipho  an  den  Rand  geschrieben 
wurde,  und  zwar  des  engen  Raumes  halber  in  mehrere  Absätze 
vertheilt.  So  geschah  es,  dass  das  Wort  Simo  sich  in  v.  542 
eindrängen  konnte;  die  übrigen,  noch  leserlichen  Worte  wurden 
später,  nachdem  schon  die  Parallelstelle  beigeschrieben  war, 
dort  untergebracht,  wohin  sie  am  besten  zu  passen  schienen. 
Uebrigens  ist  die  Stelle  auch  durch  erklärende  Glossen  (circum- 
ducant,  dicere  —  facere,  calamo)  stark  verunstaltet  worden. 


1  Oder  Vix  est,  quod  metuas.  Ain  tu?,  wobei  die  letzten  Worte  als  an  Pseu- 
dulus  gerichtet  zu  denken  sind. 

43* 
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XIII. 


Eine  durch  den  Ausfall  eines  Verses  entstandene  Lücke 
glaube  ich  in  derselben  Scene,  und  zwar  in  den  Versen  526  bis 
530  entdeckt  zu  haben.  Indem  ich  für  das  Uebrige  auf  den 
kritischen  Anhang  bei  Lorenz  verweise,  wo  die  Bedenken  Kies- 
ling's  über  v.  530  treffend  zurückgewiesen  sind,  beschränke 
ich  mich  auf  den  vorhergehenden  Vers,  der  in  der  besten  Hand- 
schrift (B)  folgendermassen  überliefert  ist: 

Ea  circumducam  lepidele  nomen.  S.  quid  e. 

Davon  weichen  CD  insoferne  ab,  als  sie  lepidule  und  SI.  (statt 
S.)  haben;  durch  die  letztere  Variante  ist  festgestellt,  dass  im 
Archetypus  von  BCD  gleichfalls  aS/.  stand,  was  der  Schreiber 
von  B  constant  durch  S.  wiederzugeben  pflegt.  Die  in  alle 
Aufgaben  aufgenommene  Lesart  et  qnidem  stammt  von  Acidalius 
her;  daneben  gibt  es  noch  eine  Conjectur  von  Camerarius,  der 
SI.  als  Personenbezeichnung  fasste  und  quid  e  in  quid  estf 
auflöste,  was  neuerdings  Lorenz  (im  Anhange)  unter  Beibehal- 
tung des  et  nach  lenonem  wieder  in  Vorschlag  gebracht  hat. 
Ich  glaube,  im  Archetypus  stand  LEPIDELENONEMSIQVIDEM, 
was  sich  ganz  gut  beibehalten  lässt,  sobald  man  annimmt,  dass 
die  Fortsetzung  des  Bedingungssatzes  mit  dem  nächsten  Verse 
ausgefallen  ist.  Als  Ueberlieferung  von  v.  529  dürfen  wir  dem- 
nach Folgendes  aufstellen: 

Ea  cirumducam  lepide  lenonem:  si  quidem. 

Man  könnte  diese  Worte  durch  Umstellung  in  metrische  Form 
bringen;  wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dass  lenonem  nur  eine 
erklärende  Glosse  ist,  welche  die  ursprüngliche  Lesart  ver- 
drängt hat.  Demnach  würde  ich  folgende  Schreibung  der  Stelle 
vorschlagen: 

Ea  circumducam  lepide  istuuc:  pol  si  quidem 
****** 

Effectum  hocedie  reddam  utruraque  ad  usspei'um. 

Ob  in  den  ausgefallenen  Worten  Pseudulus  sich  auf  die  ,raaiorum 
uirtus'  berufen  oder  seine  Zuversicht  auf  die  Hülfe  der  Götter 
ausgesprochen  hat,  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  entscheiden. 
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XIIII. 

In  derselben  Scene  steckt  auch  eine  bisher  unerkannt  ge- 
bliebene Interpolation,  die  wenn  irgend  eine  das  Beiwort  ,pin- 
guis'  verdient.    Sie  ist  in  den  Versen  484  ff.  erhalten,  die  bei 

Ritschi  so  lauten : 

SIMO. 

Ecquas  uiginti  minas 
[Per  sücopliantiam  4tque  per  doctos  dolos] 
Paritäs  ut  a  med  aiiferas? 

PSEVDVLVS. 

Abs  te  auferam? 

SIMO. 
Ita  quäs  meo  gnato  des,  qui  amicam  liberet? 

Fatere?  die. 

PSEVDVLVS. 

Ka\  TouTO  vai,  v.<xi  touto  va{. 

Wir  wollen  vorläufig,  ohne  auf  die  Textesgestaltung  der 
Verse  einzugehen,  blos  ihren  Inhalt  betrachten,  der  ja  durch  die 
verschiedenen  Verbesserungsvorschläge  keine  wesentliche  Aen- 
derung  erfährt.  Ich  kann  mich  nicht  überreden,  diese  Verse 
in  ihrem  jetzigen  Zusammenhange  als  plautinisch  zu  betrachten. 
Simo  drückt  v.  504  ff.  seine  feste  Ueberzeugung  aus,  dass  bei 
ihm  nichts  zu  holen  sei,  und  wird  durch  die  kecke  Versicherung 
des  Sclaven,  gerade  von  ihm  wolle  er  das  Geld  bekommen, 
umsomehr  aus  der  Fassung  gebracht.  Wo  bleibt  aber  die , geniale 
Sicherheit',  mit  der  Pseudulus  seinem  Herrn  das  iu  mi  hercle 
argentum  dabis  , entgegenschleudert'  —  was  Lorenz  S.  8  der 
Vorrede  mit  so  warmen  Worten  zu  schildern  weiss  —  wo  bleibt 
die  ganze  Wirkung  dieser  Worte  auf  Simo,  wenn  die  Beiden 
schon  vorher  mit  einander  ,conceptis  uerbis'  ausgemacht  haben, 
dass  Pseudulus  dem  Simo  die  zwanzig  Minen  abschwindeln 
solle?  Denn  auf  das  fatere?  des  Alten  hat  ja  der  Sclave  mit 
xal  TOUTO  va{  geantwortet.  Wie  demnach  Lorenz  a.  a.  O.  unsere 
Stelle  so  interpretiren  konnte:  ,ja  er  scheint  sogar  ausser  sich 
zu  gerathen  vor  Erstaunen  und  Entrüstung,  als  ihm  Simo  in's 
Gesicht  sagt:  „Du  wolltest  wohl  mir  die  zwanzig  Minen  ab- 
schwindeln?", vermag  ich  nicht  einzusehen,  da  doch  Pseudulus 
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seine  Absichten  auf  den  Säckel  des  Alten  vielmehr  ausdrück- 
lich eingesteht. 

Es  genügt  schon  dies,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  Interpolation  zu  thun  haben;  aber  es  lassen 
sich  noch  andere,  nicht  minder  schwer  in's  Gewicht  fallende 
Gründe  dafür  vorbringen.  Woher  weiss  denn  Simo,  dass  sein 
hoffnungsvoller  Sprössling  gerade  ihn  um  die  zwanzig  Minen 
betrügen  will,  und  dass  Pseudulus  dieses  Geschäft  für  seinen 
jungen  Herrn  auf  sich  genommen  hat?  Er  kann  doch  nicht  mehr 
wissen,  als  der  allgemeine  Stadtklatsch  besagt  und  was  er  selbst 
v.  418  ff.  dem  Callipho  mittheilt: 

Ita  m'inc.  per  urbem  solum  serraoni  omnibnst 
Eum  ^^elle  amicara  h'berare  et  qiiaerere 
Arä^entniti  ad  eam  rem. 

Und  —  selbst  davon  abgesehen  —  was  soll  die  läppische 
Einrede  des  Pseudulus  —  als  ob  er  nicht  recht  gehört  hätte 
—  bedeuten  ?  Zur  Gewissheit  aber  wird  der  Verdacht,  den  wir 
gegen  jene  Verse  ausgesprochen  haben,  dadurch,  dass  sie  sich 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  einer  offenkundigen  Interpolation 
befinden;  ich  meine  den  eingeklammerten  Vers,  welcher  in  der- 
selben Scene  v.  527  wiederkehrt  und,  da  er  dort  offenbar  besser 
am  Platze  ist,  an  unserer  Stelle  mit  Recht  aus  dem  Texte 
entfernt  worden  ist.  Also  dürfen  wir  beide  Interpolationen 
in  eine  einzige  verschmelzen. 

Da  es  nun  einmal  feststeht,  dass  der  Interpolator  das 
Material  für  sein  Flickwerk  aus  derselben  Scene  geholt  hat, 
so  wird  es  wohl  der  Mühe  werth  sein  nachzuforschen,  ob  er 
ausser  dem  von  Ritschi  gestrichenen  Verse  noch  Anderes  ver- 
wendet, was  nicht  durch  einen  glücklichen  Zufall  an  beiden 
Stellen,  der  ursprünglichen  und  der  interpolirten,  zugleich  er- 
halten geblieben  ist.  Aus  v.  486  lassen  sich  die  Worte  des 
Pseudulus  Abs  te  ego  auferam  (so  die  Handschriften),  aus  dem 
folgenden  Verse  die  Simo's  Ita  quas  meo  gnato  des  als  entbehrlich 
ausscheiden;  beides  passt  sehr  gut  nach  v.  508,  wovon  sich 
Jeder  beim  Durchlesen  der  folgenden  Verse  überzeugen  kann: 

PSEVDVLVS. 

—  tu  mi  heicle  argentum  dabis. 
Aps  te  equidem  sumam. 
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SIMO. 
Tu  ä  me  sumes? 

rSEVDVLVS. 

Streune, 
SIMO. 

Ita  quäs  meo  gnato  des  — 

PSEVDVLVS. 

Aps  ted  ego  aüferam. 

SIMO. 
Exlidito  mi  hercle  ocuhim,  si  dedero. 

PSEVDVLVS. 

Dabis. 

Es  ist  ganz  im  Charakter  Simo's,  dass  er,  sobald  er  sich  von 
seinem  ersten  Staunen  '  erholt  hat,  den  Sclaven  in  ironischer 
Weise  fragen  will:  ,Wie,  habe  ich  vielleicht  nicht  recht  gehört? 
Meinst  du  wirklich  jene  bewussten  zwanzig  Minen  oder  ein 
anderes  Geld?^  Aber  Pseudulus  lässt  ihn  gar  nicht  zu  Worte 
kommen,  sondern  fährt  gleich  mit  seinem  , Bekomme  ich  von 
Dir'  darein,  sobald  er  weiss,  was  Jener  meint. 

In  den  Worten,,  die  nach  Ausscheidung  des  Ungehörigen 
an  unserer  Stelle  übrig  bleiben,  müssen  wir  den  echten,  ur- 
sprünglichen Kern  erblicken,  den  der  Interpolator  umarbeitete 
imd  erweiterte.  Die  Worte  qui  amicam  liberet  können  dabei 
ganz  unberührt  bleiben;  ob  die  andere  Vershälfte  im  Anschlüsse 
an  die  von  den  Handschriften  erhaltene  Lesart  in  Parität  iit 
auferdt  umzuändern  ist  oder  ob  die  ursprüngliche  Lesart  weiter 
abliegt  (etwa  Mens  quaerit  fiUus),  muss  unentschieden  bleiben. 
Gewiss  ist,  dass  Calidorus  das  Subject  des  Satzes  ist.  Wir 
schreiben  also  die  Stelle  folgendermassen : 

Ecquas  uiginti  minas 
*  *  *  qui  amicam  Uberet? 

Fatere?  die.  e.  q.  s. 


1  Wobei  er  in  sprachloser  Verwirrung  den  Sclaven  so  ungläubig  anschaut, 
dass  dieser  seine  Versicherung  wiederholt.  Kiessling's  Vorschlag  v.  509 
und  510  umzustellen  (,Rhein.  Mus,'  XXIII,  S.  420)  ist  demnach  als  un- 
begründet zurückzuweisen. 
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XV. 


Simo  äussert  v.  1096  dem  Kuppler  gegenüber  seine  Be- 
sorgniss,  es  könnte  doch  Pseudulus  irgendwie  im  Spiele  stecken, 
mit  den  Worten: 

Vide  modo,  ne  illic  sit  contechinatus  qiuppiara. 
Darauf  antwortet  Ballio  —  ich  setze  die  Worte  nach  der  Lesart 
des  Vetus  Codex  her,  von  dem  die  übrigen  Handschriften  nur 
in  unwesentlichen  Dingen  abweichen  —  Folgendes : 

Epistula  atque  imago  me  certum  facit, 

Qui  illam  quidem  iam  iuszyonem  ex  urbe  adduxit  modo. 

Dass  der  zweite  Vers  ein  Glossem  ist,  und  zwar  eine  zu  illic 
—  das  man  obendrein  falsch  verstand  '  —  beigeschriebene  Er- 
klärung, hat  Lorenz  mit  Recht  behauptet  5  dass  der  Vers  an 
dieser  Stelle  nicht  passend  ist,  muss  Jeder  zugeben.  Ob  er 
nicht  an  einer  andern  Stelle  einzufügen  sei,  darüber  wird  später 
zu  handeln  sein;  für  jetzt  wollen  wir  die  von  Lorenz  nach 
V.  1097  angenommene  Lücke  in's  Auge  fassen.  Sollte  sich 
dieselbe  nicht  ausfüllen  lassen?  Wie,  wenn  sich  «inige  Zeilen 
vorher  ein  Vers  fände,  der,  an  seiner  jetzigen  Stelle  überflüssig, 
o-erade  unsere  Lücke  auszufüllen  im  Stande  wäre?  Wer  den 
Pseudulus  in  kritischer  Hinsicht  durchgearbeitet  hat,  erräth 
leicht,  dass  ich  die  vielbesprochenen  Verse  1091  ff.  meine,  die 
in  B  so  lauten: 

S.  Memini.    B.  emillius  seruos  huc  ad  me  argentum  attulit 
Et  eboh  signatum  simbolum.     S.  quid  postea? 
Qui  inter  me  atque  illum  militem  conuenerat. 

B.  Is  e.  q.  s. 

Wieder  zeigt  die  mangelhafte  Personenbezeichnung  —  was  aus 
inneren  Gründen  schon  von  Anderen  eingesehen  worden  ist  — 
dass  der  dritte  Vers  nur  eingeschoben  ist.  Setzen  wir  denselben 
nach  V.  1097  ein  und  ändern  qui  —  conuenerat  in  quae  —  con- 
uenerant,  so  ist  die  Lücke  auf  das  passendste  ausgefüllt. 


•  Denn  es  kann  ja  wohl  niemand  Anderer  damit  gemeint  sein  als  der  von 
Beiden  gefürchtete  ,Er',  d.  i.  Pseudulus.  Lorenz  hat  darüber  nichts 
bemerkt. 
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Nun  zurück  zu  jenen  Worten,  welche  den  von  uns  in 
seine  ursprüngliche  Stellung  wieder  eingesetzten  Vers  verdrängt 
haben.  Sie  für  eine  blosse  Leser-  oder  Abschreiberglosse  zu 
halten,  verbietet  der  Rhythmus,  der  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Satzes  nicht  verkennen  lässt,  ob  man  nun 

—  —  —  ^     in  Sicyonem  ex  urbe  abduxit  modo 

oder  mit  Beseitigung  des  Hiatus  durch  ,ein  der  nur  allzu  zahl- 
reichen Hausmittelchen'  —  ich  wollte,  wir  hätten  deren  mehr  — 

in  Sicyonem  ex  ürbed  abdiixft  modo 

misst;  abgesehen  davon,  dass  modo  für  eine  solche  gewöhnliche 
Randnote  denn  doch  ein  zu  kühner  Ausdruck  wäre.  Vielmehr 
werden  wir  in  ihnen  eine  Parallelstelle  erkennen,  die,  wie  es 
so  häufig  im  Plautus  der  Fall  ist,  in  den  Text  eingedrungen 
und  dann  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  gelöscht  worden  ist. 
Diese  Stelle  aber  glaube  ich  für  unseren  Vers  in  der  ohnedies 
lückenhaft  überlieferten  Partie  v.  1205  gefunden  zu  haben, 
die  ich  mit  Benützung  von  Ritschl's  Supplementen  in  folgender 
Weise  herstellen  möchte: 

Edepol  hominem  uerberonem  Pseudulum!  ut  docte  dolum 
Commentust;   tanüimdem  argeuti,  quäntum  miles  debuit, 
Dedit  huic  atque  hominem  exorauit,  mülierem  qui  abdüceret, 
[Atque  adeo  memorare  iussit  serui  mei  nomen  Suri, 
Quoi  se  epistulam  dedisse  hie  autumat  cum  sumbolo. 
Apage  nugator:  quem  iam  hercle  teneo  manufestarium]. 
Nam  illam  epistulam  ipsus  uerus  Härpax  huc  ad  me  ättulit, 
Qui  illam   [mülierem]  in  Sicyonem  ex  iirbed  abduxit  modo. 

Auf  zwingende  Gewissheit  kann  weder  die  Herstellung  des 
letzten  Verses,  noch  die  der  ganzen  Stelle  Anspruch  erheben. 
Aber  wozu  —  und  das  gilt  von  allen  ähnlichen  Versetzungen, 
die  wir  bisher  vorgenommen  haben  —  wozu  sollen  wir  Verse, 
die  nach  Form  und  Inhalt  nicht  nur  poetisch,  sondern  auch 
plautinisch  sind,  gänzlich  verwerfen,  wenn  wir  sie  anderswo 
an  passender  Stelle  unterbringen  können,  zumal  da  durch  zahl- 
reiche Beispiele  feststeht,  dass  solche  Vertauschungen  wirklich 
stattgefunden  haben?  An  unserer  Stelle  aber  liegt  ein  deutlicher 
Fingerzeig  für  das  Vorhandensein  einer  Lücke  und  für  die 
Zulässigkeit  der  von  uns  vorgeschlagenen  Ausfüllung  in  dem 
Mangel  einer  bestimmten  Erklärung  Ballio's  darüber,    dass  die 
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Phoenicium  schon  aus  dem  Hause  fortgebracht  sei.  Eine  solche 
Erklärung  zu  erwarten  sind  wir  berechtigt  und  sie  darf  nicht 
in  der  gelegentlich  hingeworfenen  Bemerkung  des  Kupplers 
V.  1198  gesucht  werden,  die  dem  Harpax  schon  wegen  der 
Erwähnung  des  Pseudulus  unverständlich  sein  muss  und  die 
er  auch  nicht  weiter  beachtet. 


XVI. 

Merc.  V.  654  ff.  sagt  Eutychus,  der  den  Charinus  um  jeden 
Preis  von  seinem  Entschlüsse,  die  Stadt  zu  verlassen,  abzu- 
bringen sucht,  unter  Anderem  auch  dies: 

Cedo,  si  hac  urbe  abis,  amorem  te  hi'c  relicturüm  putas? 
655       Sin  fore  ita  sat  änimo  acceptumst,  pro  certo  incertüm  si  habes : 
Quanto  satiust  rus  abire  te  äliquo  atque  ibi  te  muere 
Adeo  dum  illius  cupiditas  te  dtque  amor  misstim  facit? 

Ich  habe  die  Stelle  nach  Ritschl's  Schreibung  hergesetzt,  ob- 
wohl ich  keineswegs  in  der  Behandlung  aller  Verse  mit  ihm 
übereinstimme.  Im  letzten  Verse  hat  A.  Luchs  (vgl.  Bursian's 
,Jahresbericht'  III,  1874—1875,  S.  628)  mit  Recht  die  hand- 
schriftliche Lesart  illius  te  cupiditas  wiederhergestellt;  mir  scheint 
auch  der  Vers  655  in  der  Form,  die  ihm  Ritschi  gegeben,  sehr 
bedenklich,  da  ich  wenigstens  nicht  einzusehen  vermag,  worauf 
incertüm  sich  beziehen  soll.  Der  Sinn  der  ganzen  Stelle  ist 
so  einfach  wie  möglich:  ,wenn  du  aber  um  deiner  Liebe  ledig 
zu  werden  schon  durchaus  fort  willst,  so  gehe  nicht  gleich  in 
die  Fremde,  sondern  begib  dich  lieber  auf's  Land',  ein  Mittel, 
das  in  der  Komödie  bei  ähnlichen  Fällen  mehr  als  einmal  an- 
gewendet wird.  Der  Vers  sieht  aber  auch  in  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  ganz  anders  aus;  der  Vetus  Codex  liest: 

Si  id  fore  ita  sit  animo  acceptum  est,  certum  id  pro  certo  si  habes, 

wovon  C  und  D  nur  darin  abweichen,  dass  sie  forte  ita  sat 
haben.  Der  von  uns  geforderte  Gedanke:  ,wenn  du  schon  fest 
entschlossen  bist',  ist  in  den  überlieferten  Worten  zweimal 
enthalten,  einerseits  in  id  pro  certo  si  habes,  andererseits  in  ßi 
id  fore  ita  sat  animo  acceptumst;  überflüssig  ist  nur  das  certum, 
das  ich  für  eine  zu  acceptum  beigeschriebene  Erklärung  halte. 
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Hier  müssen  wir  uns  eine  kleine  Abschweifung  erlauben. 
Es  wäre  gerade  nicht  das  erste  Mal,  dass  diese  Redensart  in 
Gefahr  war  durch  eine  gleiche  Glosse  verdrängt  zu  werden. 
Ein  hübsches  Beispiel  für  denselben  Fall  —  und  nicht  etwa 
aus  alter  oder  mittelalterlicher,  sondern  aus  neuer  Zeit  — 
bietet  die  kritische  Geschichte  der  Mostellariaverse  224  ff. 

Si  tibi  sat  acceptumst  fore  tibi  uictiira  sempit^rmxm 
Atque  lUum  amatorem  tibi  proprium  futuinim  in  mta, 
Soll  gerundum  censeo  morem  et  capiondas  crfnis. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  '  angedeutet,  dass  die  von 
Bentley  zum  ersten  Verse  geäusserte  Vermuthung,  lioc  certum'st 
für  üccepUmi'st  zu  schreiben,  verfehlt  ist,  da  sie  eine  in  den 
überlieferten  Worten  enthaltene  Anspielung  auf  das  römische 
Rechtswesen,  wie  sie  so  oft  bei  Plautus  sich  finden,  beseitigt. 
Fast  ganz  dieselbe  Vermuthung  (satis  certum'st)  hat  auch  Bergk 
(im  Halle'schen  Vorlesungenverzeichnisse  von  1858/59)  in  Vor- 
schlag gebracht,  und  es  steht  zu  vermuthen,  dass  dieselben 
Gründe,  die  er  für  seinen  Vorschlag  beibringt:  ,nam  non  agitur 
hie,  quid  isti  mulieri  placeat  uel  lubitum  sit,  sed  qua  spe  uel 
fiducia  nitatur',  auch  Bentley  zu  dieser  Aenderung  veranlasst 
haben.  Lorenz  (S.  231,  Anm.  *)  seiner  Ausgabe)  weist  zwar 
dieBergksch'sche  Aenderung  als  nicht  nothwendig  zurück,  bringt 
aber  auffallender  Weise  zur  Erklärung  des  Ausdruckes  acceptum 
est  weder  dort  noch  in  den  erklärenden  Anmerkungen  etwas 
bei.  Es  wird  demnach  nicht  überflüssig  sein,  die  Bedeutung 
dieser  Redensart  hier  zu  erörtern.  Dass  sie  von  der  accep- 
tilatio  hergenommen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel;  doch  ist 
dabei  noch  immer  eine  zweifache  Erklärung  möglich.  Man 
könnte  an  die  Vorbuchung  des  zurückgezahlten  Capitals  durch 
den  Gläubiger  denken;  denn  wenn  der  Schuldner  die  Gewissheit 
hatte,  dass  der  Empfang  des  Geldes  vom  Gläubiger  quittirt 
war  (acceptum  rettulit),  so  konnte  er  wohl  von  sich  sagen  ,mihi 
satis  acceptum  est  me  argentum  reddidisse',  und  daraus  konnte 
sich  die  allgemeinere  Bedeutung  ,es  steht  fest'  leicht  entwickeln 
und    auf   andere    Verhältnisse    anwenden    lassen.      Eine   zweite 


^  In  der  Anzeige  der  von  Schroeder  publicirten  handschriftlichen  Bemer- 
kungen Bentley's  zu  Plautus,  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymna- 
sien, Jahrg.  1881,  Heft  1,  S.  38. 
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Erklärung  stützt  sich  auf  die  mit  dem  Emptauge  des  Capitals 
und  folglich  mit  der  expensilatio  des  Gläubigers  gleichzeitige 
acceptilatio  des  Schuldners.  Ich  kann  mich  hier  auf  die  bekannte 
Coutroverse,  ob  diese  acceptilatio  zur  Begründung  der  Obli- 
gation unumgänglich  nothwendig  war,  oder  ob  die  expensilatio 
des  Gläubigers  allein  dazu  hinreichte,  nicht  einlassen;  aber  so 
viel  steht  wenigstens  fest ',  dass  bei  der  Austragung  des  Pro- 
cesses  die  tabulae  des  Schuldners  zur  Erbringung  des  Beweises 
nicht  entbehrt  werden  konnten,  und  in  diesem  Sinne  konnte  auch 
der  Gläubiger  nach  erfolgter  acceptilatio  des  Schuldners  sagen: 
,mihi  satis  acceptum  est  illum  mihi  argentum  debere  atque 
redditurum  esse/  Die  erste  Erklärungsweise  würde  mehr  für 
ein  Verhältniss  passen,  das  ehemals  bestanden  hat,  nunmehr 
aber  gelöscht  ist;  da  an  beiden  Plautusstellen  mit  acceptum 
est  ein  fore  verbunden  ist,  trage  ich  kein  Bedenken,  die  Redens- 
art von  der  acceptilato  des  Schuldners  herzuleiten. 

Gegen  die  Streichung  des  certum  im  Mercatorverse  wird 
demnach  schwerlich  etwas  eingewendet  werden  können;  und 
mit  Einsetzung  eines  que  nach  id  lässt  sich  der  Vers  so  her- 
stellen : 

Si'u  fore  ita  sat  4uimo  acceptumst,  idque  pro  certo  si  habes. 
Dass  aber  die  ganze  Stelle  durch  Glosseme  entstellt  ist,   zeigt 
uns  der  folgende  Vers,    dessen  Ueberlieferung  in  B  diese  ist: 

Quanto  te  stat  lustrus  aliquo  abire  ibi  esse  et  uiuere, 

während  C  satiust  rus,    D  statiüst  rus  haben;    man  sieht,    dass 
in  B  nur  das  t  aus  foi'te    im    vorhergehenden  Verse  in  satiust 


•  Vor  Allem  durch  deu  Anfang  der  Rede  pro  Q.  Roscio  comoedo,  wo  Cicero 
ausdrücklich  erklärt,  dass  er  sich  des  ihm  zustehenden  Rechtes  die  tabulae 
des  Koscius  als  Beweismaterial  zu  benutzen,  begeben  und  gestatten  wolle, 
dass  der  Beweis  lediglich  aus  den  tabulae  des  Gegners  geführt  werde. 
Dass  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Buchführung  des  Schuldners 
und  des  Gläubigers  die  Hauptsache  war,  lehrt  auch  ein  Vers  derselben 
Mostellariascene,  v.  304: 

Bene  igitur  ratio  dccepti  atque  expensi  inter  nos  conuenit. 

Lorenz  hat  auch  zu  diesem  und  den  vorangehenden  Versen  kein  Wort 
der  Erklärung  gegeben,  während  eine  solche  doch  für  die  Leser  gewiss 
eine  wünschenswerthe  Zugabe  gewesen  wäre.  Sie  ist  auch  schon  gegeben 
worden,  wenn  auch  nicht  in  unseren  Plautusausgaben. 
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hineingeratheil  ist.  Auch  hier  verräth  sich  ihi  esse  auf  den 
ersten  Blick  als  Interpolation.  Die  Ueberlieferung  scheint  auf 
folgende  Gestalt  des  ursprünglichen  Verses  hinzudeuten: 

Qudnto  te  satiüst  rus  aliquo  abire  atque  illi  uiuere, 

doch  könnte  man  für  atque  illi  auch  ihique  schreiben. 

XVII. 

Pers.  V.  438  ff.  lauten  nach  der  ältesten  Handschrift  (B) : 

—  fac  sit  mulier  libera 
Atque  huc  continuo  adluce.     DUR.  lam  faxo  hie  erit 
440     Non  ercle,  quoi  nunc  hoc  dem  spectandum  scio. 
Fortasse  metuis  in  manum   concredere. 
Mirum  quin  cicius  iam  a  foro  argentarii 
Abeunt  quam  in  cursu  rotula  circumuortetur: 
Abu  stracta  uorsis  angiportis  ad  forum. 

Dass  V.  442  f.  als  eine  Dittographie  zu  v,  435  f.  zu 
streichen  sind,  ist  seit  Ritschi  allgemein  anerkannt;  genauer 
betrachtet  ist  eigentlich  blos  v.  443  eine  Parallelbearbeitung  zu 
V.  436;  der  vorausgehende  Vers  (442)  besteht  nur  aus  Fragmenten 
der  drei  Verse  433  —  435.  Aber  nicht  minder  verdächtisr 
scheinen  mir  die  beiden  vorhergehenden  Verse  440  f.,  für 
deren  Entfernung  die  gewichtigsten  inneren  und  äusseren 
Gründe  sprechen.  Schon  die  fehlende  Personenbezeichnung 
muss  Verdacht  erwecken ;  noch  mehr  aber  die  Ueberlieferung 
des  Decurtatus  und  Ursinianus,  in  welchen  die  Verse  441  bis 
443  in  folgender  Gestalt  erscheinen : 

Fortasse  metuis    iam    a    foro    argentarii   abeunt  quam  in  cursu 

rotula 
Circumuortitur  abi  e.  q.  s., 

woraus  klar  erhellt,  dass  diese  Verse  im  Archetypus  an  den 
Rand  geschrieben  waren.  Auch  kann  nicht  geläugnet  werden, 
dass  nach  Entfernung  der  von  uns  beanstandeten  Verse  die 
Worte  Iam  faxo  hie  erit  und  Abi  istac  trauorsis  (so  nach  Lam- 
bin)  angiportis  sehr  gut  zusammenpassen.  Aber  auch  der  In- 
halt der  beiden  Verse  ist  von  der  Art,  dass  sie  hier  nicht  an 
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der  richtigen  Stelle  sein  können.  Die  gewöhnliche,  so  viel  ich 
weiss,  von  Taubmann  herrührende  Erklärung,  dass  der  Kuppler 
in  Verlegenheit  sei,  welchem  Wechsler  er  das  Geld  zur  Prüfung 
der  Echtheit  übergeben  solle,  ist  unhaltbar,  da  ein  solches 
Moment  in  der  Handlung  ganz  überflüssig  ist  und  am  aller- 
wenigsten eine  so  breite  Ausführung  erträgt;  die  Uebersetzung 
von  Rapp : 

Wem  nun  vergönn'  ich  diese  Augenweide  hier? 

Du  bist  in  Noth,  wem  du  das  Geld  vertrauen  sollst  — 

ist  unverständlich.  Der  Sinn  des  Verses  ist  ein  ganz  anderer. 
Concredere  aliquid  alicui  heisst  Jemandem  eine  Sache  anver- 
trauen, die  man  zur  Zeit  wieder  in  unveränderter  Gestalt 
zurückerhält,  kann  also  von  dem  Verhältnisse  des  Gläubigers 
zum  Schuldner  nicht  gesagt  werden ;  in  manum  aber  ist  hier  nicht 
eine  blosse  Verstärkung  des  Ausdruckes  (sonst  müsste  es  wohl 
in  manus  heissen),  sondern  bedeutet  wörtlich  die  ,manus',  unter 
der  man  in  republikanischer  Zeit  die  rechtliche  Gewalt  des 
pater  familias  über  die  in  seiner  potestas  stehenden  freigeborenen 
Frauen  verstand,  i  Demnach  kann  der  Vers  sich  nur  auf  eine 
Freie  beziehen,  die  auf  einige  Zeit  in  die  manus  eines  Andern 
übergehen  und  dann  von  diesem  wieder  dem  Vater  zurück- 
gegeben werden  soll;  und  das  kann  doch  nur  die  Tochter  des 
Parasiten  Saturio  sein.  Die  Stelle  aber,  an  welche  unsere 
Verse  gehören,  muss  wohl  in  der  Scene  zu  suchen  sein,  in  der 
Toxilus  den  Parasiten  überredet,  ihm  seine  Tochter  behufs 
Ueberlistung  des  Kupplers  auf  wenige  Augenblicke  zu  über- 
lassen. 

In  der  That  findet  sich  dafür  ein  Anhaltspunkt  in  den 
Versen  127  ff.,  wo  Toxilus  mit  Saturio  in  folgender  Weise 
unterhandelt : 

lam  nölo  argentiun :  filiam  utendäm  tuam 

Mihi  da. 

SATVEIO. 

Numquam  edepol  quoiquam  etiam  utendäm  dedi. 

TOXILVS. 
Non  4d  istuc  quod  tu  iusimulas. 


1  Vgl.  namentlich  Liv.  XXXIV,  3,  11  und  7,   11. 
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SATVRIO. 

Quid  eam  uis? 

TOXILVS. 

Scies: 
130  Quia  forma  lepida  et  liberalist. 

SATVRIO, 

Re.s  itast. 

TOXILVS. 

Hie  leno  neque  te  nouit  neque  gnatäm  tuam? 

SATVRIO. 
Me  ut  quisquam  norit,  nisi  ille  qui  praebet  cibuui. 

TOXILVS. 

Si  it4st,  boc  tu  mihi  reperire  argentrim  potes. 

SATVRIO. 
Cupio  hercle. 

TOXILVS. 
Tum  tu  me  sine  illam  uendere. 

SATVRIO. 
135  Tun  illam  uendas? 

TOXILVS. 

r 

Immo  alium  adlegduero 

Qui  uendat,  qui  esse  se  peregrinum  praedicet. 
****** 

Sicüt  istic  leno  hau  diim  sex  mensis  Megaribus 
Huc  est  quom  commigrauit  e.  q.  s. 

Mit  Recht  hat  Ritschi,  dessen  Textesrecension  ich  bei- 
behalten habe,  eine  Lücke  nach  v.  136  angenommen,  ohne  jedoch 
die  Behandlung-  der  Stelle  damit  zum  Abschlüsse  gebracht  zu 
haben.  Denn  mir  scheint  es  sicher,  dass  v.  131  f.  von  ihrer 
Stelle  weg  in  diese  Lücke  gesetzt  werden  müssen,  da  nicht  nur 
das  si  itast  am  Anfange  von  v.  133  einen  sehr  passenden  An- 
schluss  an  Res  itast  im  v.  130  erhält,  sondern  auch  die  Ent- 
wicklung der  Scene  eine  viel  straffere  wird.  Dadurch  wird 
aber  die  Lücke  nicht  ausgefüllt;  es  fehlt  noch  die  Zusicherung 
Toxilus',  dass  der  Parasit  selbst  seine  Tochter  in  Freiheit 
setzen  werde,  sowie  dass  es  der  Kuppler  sei,  dem  sie  verkauft 
werden  solle.  Endlich  muss  der  Parasit  noch  eine  bedenk- 
liche Einwendung  gemacht  haben,  die  Toxilus  mit  der  Bemer- 
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kung  erwidert,  dass  der  leno,  als  erst  kürzlich  eingewandert, 
ihn  ja  gar  nicht  kennen  könne,  denn  in  den  nächsten  Worten 
zeigt  sich  bei  Jenem  schon  ein  bedenkliches  Schwanken  zwischen 
seiner  Vaterpflicht  und  der  lockenden  Aussicht  auf  die  vollen 
Schüsseln  im  Hause  des  Toxilus.  Mit  Zuhilfenahme  der  beiden 
von  uns  an  der  obigen  Stelle  ausgeschiedenen  Verse  lässt  sich 
der  ganze  Passus  von  v.  130  an  in  folgender  Weise  restauriren  : 

Quia  forma  lepida  et  liberalist. 

SATVRIO. 

Res  itast. 

TOXILVS. 

Si  itäst,  hoc  tu  mihi  reperire  argentüm  potes. 

SATVRIO. 
Cupio  hercle. 

TOXILVS. 

Tum  tu  me  sine  illam  uendere. 

SATVRIO. 
Tun'  illam  uendas? 

TOXILVS. 

Immo  alium  adlegauero, 
Qui  uendat,  qui  esse  se  peregrinum  praedicet; 
[Tunc  tu  ipse  rursus  liberabis  filiam], 

SATVRIO. 

Non  hercle,  quoi  nunc  h6c  dem  spectandüm  scio. 

TOXILVS. 

Fortässe  metuis  in  manum  [eam]  concredere? 
[NuUumst  periclum.  sed  iam  hoc  unum  die  mihi:] 
Hie  leno  neque  te  nöuit  neque  gnatäm  tuam? 

SATVRIO. 
Me  ut  quisquam  norit,  nisi  ille  qui  praebet  cibum. 

Von  diesem  Verse  an  beginnt  wieder  eine  Lücke,  in  der 
eine  Bemerkung  des  Toxilus,  wie  , diesem  also  wollen  wir  deine 
Tochter  zum  Scheine  verkaufen  und  ihm  sie  wieder  abnehmen; 
Alles  wird  aufs  Beste  gelingen,  da  der  leno  hier  noch  fremd 
ist'  gestanden  haben  muss.  Eine  abschliessende  Herstellung 
von  V.  138  zu  geben,  halte  ich  für  unmöglich,  da  uns  durch  den 
Ausfall  der  vorhergehenden  Verse  der  sichere  Boden  für  eine 
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solche  entzogen  ist.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  dieser  Vers 
in  seiner  jetzigen  Gestalt : 

Sicut  istic  leno  nondum  sex  mensis  Megaribus 

auch  Bruchstücke  aus  den  vorhergehenden  Versen  enthält.  Die 
Ueberlieferung  von  Most.  v.  726  (s.  oben  S.  638),  wo  simul 
wie  ein  übergeschriebenes  Wort  aussieht,  aber  offenbar  in  den 
vorhergehenden  Vers  gehört,  zeigt  —  um  nur  ein  Beispiel  zu 
erwähnen  —  deutlich  genug,  wie  die  Worte,  welche  die  Schreiber 
beim  Copiren  unleserlicher  Stellen  zu  entzijQfern  vermochten, 
nicht  immer  an  der  richtigen  Stelle  blieben. 


XVIII. 

Mil.  V.  99  ff.  sind  in  folgender  Gestalt  überliefert: 

Erat  erus  Athenis  mihi  adulescens  optumus 
Is  amabat  meretricem  matre  Athenis  Atticis, 
Et  illa  illum  contra,   qui  est  amor  cultu  optumus, 
Is  publice  legatus  Naupactum  fuit  e.  q.  s. 

Dass  der  zweite  Vers  corrupt  ist,  zeigt  das  Metrum ; 
dass  der  Sitz  der  Corruptel  in  matre  zu  suchen  sei,  die  gegen- 
wärtig allgemein  anerkannte  Sinnlosigkeit  des  Wortes.  Ueber 
den  bei  der  Herstellung  einzuschlagenden  Weg  gehen  die  An- 
sichten allerdings  sehr  auseinander.  Ritschi  schrieb  altam, 
Wagner  ortam  ;  Andere  vermutheten,  dass  in  matre  ein  Adver- 
bium stecke,  wie  Scioppius,  der  arte,  Bergk,  der  misere  (mit 
Aenderung  des  amahat  in  amat,  was  auch  Bentlej  in  seinem 
Handexemplare,  ohne  jedoch  matre  anzutasten,  sich  anmerkte) 
hergestellt  wissen  wollte.  Anders  griffen  die  beiden  Ei'klärer 
des  Stückes  die  Sache  an ;  Lorenz  schrieb  patre  et  matre  Atticis, 
Brix  —  vermuthlich  um  die  Wiederholung  des  Athenis  in  zwei 
aufeinander  folgenden  Versen  nicht  unmotivirt  zu  lassen  — 
itidem  A.  A.  Aber  diese  Wiederholung  ist  nicht  das  Einzige, 
was  an  unserer  Stelle  missfällt;  die  ganze  Verbindung  der  ein- 
zelnen Sätze  untereinander  ist  eine  merkwürdig  zerhackte, 
wozu  namentlich  das  doppelte  is,  mit  dem  jedesmal  ein  neuer 
Vers  und  ein  neuer  Satz  anhebt,  beiträgt.    Wenn  es  nun  fest- 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  III.  Uft.  44 
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steht,  dass  der  Mailänder  Palimpsest  zwischen  v.  74  und  147 
auf  dem  jetzt  verlorenen  innersten  Blatte  des  45.  Quaternios 
um  zwei  Verse  mehr  hatte  als  die  palatinischen  Handschriften, 
so  wird  es  das  Natürlichste  sein  anzanehmen,  dass  die  Stelle 
in  einem  Vorgänger  der  Palatini  unleserlich  geworden  war, 
und  dass  der  Abschreiber  die  zwei  Buchstaben,  die  er  in  der 
undeutlichen  Stelle  zu  entziffern  vermochte,  nämlich  IS,  vor  den 
nächsten  Vers  schrieb.  Ich  würde  also  folgende  Fassung  der 
Verse  99  ff.  vorschlae:en : 


Erat  erus  Atheuis  mihi  adulescens  optumus: 
*  *  jg  *  *  *  « 

Meretn'cem  auiabat  n;'itam  Athenis  Atticis. 


Denn  das  Imperfectum  kann  hier  (zwischen  erat  und  legatus 
fxit)  nicht  entbehrt  werden ;  jenes  COa^Rfi  konnte  aber  sehr 
leicht  aus  GNaiao)  entstehen. 

In  dem  ausgefallenen  Verse  muss  Palaestrio  noch  ein 
Bischen  das  Lob  seines  ehemaligen  Herrn  gesungen  haben.  Es 
wjlre  auch  denkbar,  dass  an  unserer  Stelle  zwei  Verse  aus- 
gefallen sind,  und  dass  nam  im  Verse  97,  vor  dem  Ritschi 
eine  Lücke  angenommen  hat,  nur  aus  neqiie  verderbt  ist.  Indess 
lässt  sich  bei  dem  Umstände,  dass  der  uns  vorliegende  Prolog 
auch  an  anderen  Stellen  Kürzungen  erfahren  hat,  eine  sichere 
Entscheidung  darüber  nicht  fällen. 


XVIIII. 

Ich  habe  in  meiner  Recension  der  Bentley'schen  Rand- 
noten zu  Plautus  die  Formen  fexti  und  fexe,  die  Bentley  in 
mehreren  Versen  durch  Conjectur  herstellen  wollte,  ,unbeleg- 
bar'  und  , unmöglich'  genannt.  Wenn  ich  dabei  nicht  erwähnte, 
dass  diese  Formen  nicht  nur  an  Bentley  selbst  —  zu  Ter. 
Eun.  463  — ,  sondern  auch  an  anderen  Forschern,  deren  Namen 
in  plautinischen  Kreisen  den  besten  Klang  haben,  wie  Rib- 
beck, Fleckeisen,  H.  A.  Koch,  Vertheidiger  gefunden  haben, 
so  geschah  dies  nicht  etwa  deswegen,  weil  ich  eine  Wider- 
legung für  unnöthig  hielt,  sondern  weil  ich  bei  Abfassung  jenes 
Referates  es  mir  zum  Grundsatz  gemacht  hatte,  jede  eindrin- 
gendere Discussion  von  Einzelfragen    zu  vermeiden.     Die  Un- 
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mögliclikeit  jener  Formen  zu  erweisen,  muss  freilich  einer 
umfassenderen  Untersuchung  über  die  Gesetze  der  lateinischen 
Perfectbildung-  einerseits  und  der  Synkope  bei  Plautus  anderer- 
seits vorbehalten  bleiben ;  einstweilen  will  ich  hier  blos  das 
zweite  Epitheton  rechtfertigen.  Und  das  glaube  ich  nicht 
besser  bewerkstelligen  zu  können  als  durch  den  Nachweis, 
dass  alle  bis  jetzt  für  die  Existenz  jener  synkopirten  Formen 
in's  Feld  geführten  Beweisstellen  —  mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen, der  kein  entscheidendes  Gewicht  zukommt  —  eine  so 
unsichere  Ueberlieferung  haben,  dass  die  Einführung  besagter 
Formen  nirgends  absolut  nothwendig  erscheint.  Um  zuerst  die 
Terenzstellen  abzuthun,  so  ist  es  bekannt,  dass  der  Vers  Eun. 
463  im  Bembinus  in  folgender  unverfänglicher  Gestalt  über- 
liefert ist: 

Bene  fecisti:  hodie  itüra.  :  :  Quo?  :  :  Quid  hunc  non  uides? 

Das  ■pol  nach  Bene,  auf  das  Bentley  sein  fexti  stützte,  ist  nur 
durch  die  zweite  Handschriftenclasse  bezeugt.  Ebenso  kennt 
der  Bembinus  v.  513  desselben  Stückes 

Ait  rem  diuiuam  fecisse  et  rem  seriam 

das  se,  welches  die  anderen  Handschriften  nach  fecisse  (offen- 
bar   in  Folge  einer  Dittographie)    einschieben,    nicht.     Phorm. 
V.  724    schreibt    man    in    den  Ausgaben    nach    einer  Conjectur 
.  Guyet's  folgenden  Vers : 

Non  s4tis  est  tuom  te  oflicium  fecisse,  id  si  non  fama  Ädprobat. 

Hier  haben  allerdings  alle  Handschriften  si  non  id.  Aber 
Calliopius  las,  wenn  man  den  Zeugen  BCFPE  trauen  darf, 
den  Vers  so : 

Non  sAt  tuom  (te)  ofi'iciiim  fecisse,  si  non  id  fama  Ädprobat, 

und  wenn  man  bei  der  Lesart  von  AD  bleiben  will,  warum 
misst  man  nicht  lieber  (was  ich  für  das  Richtige  halte)  : 

Non  sätist  tuum  te  officii'im  fecisse  e.   q.   s.? 

Von  den  hieher  gehörenden  Piautusstellen  ist  zunächst  zu 
eliminiren  Epid.  v.  337,  den  Götz  nach  der  Lesart  des  Cod. 
Britanniens  so  schreibt: 

Fecisti  iam  officium  tuom,  me  meum   nunc  facere  oportet. 

44* 
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Der  Vetus  Codex  schiebt  tu  vor  tnom  ein ;  auch  bei  dieser 
Lesart  ist  die  Scansion  Fecisti  iam.  officium  üi  tuoi'n  mög-lich, 
ohne  dass  man  ein  Fexti  anzunehmen  braucht.  Schwieriger 
steht  die  Sache  bei  Mil.  456,  den  Ritschi  so  gestaltet  hat: 

Ecce  omitto.  :  :  At  ego  4beo  omissa.  :  :  Müliebri  fecit  fide. 

Fecisti  haben  CD  und  B  von  zweiter  Hand  (die  ausserdem 
muUehre  und  fiele  schreibt) ;  aber  die  erste  Hand  von  B  hat 
feci  überliefert.  Die  Lesart  fecit  entbehrt  also  nicht  ganz 
der  Stütze  durch  die  handschriftliche  Ueberlieferung.  Was 
den  Sinn  betrifft,  ist  sie  entschieden  vorzuziehen;  denn  Scele- 
drus  schreit  die  drei  Worte  nicht  der  wegflüchtenden  Philo- 
comasium  nach,  sondern  bleibt,  starr  und  stumm  vor  Entsetzen, 
noch  eine  Weile  mit  offenem  Munde  stehen,  bis  er  endlich, 
zu  Palaestrio  gewendet,  die  Worte  hervorbringt:  Mnliebri fecit 
fide.  Was  endlich  den  Menaechmenvers  668  betrifft,  so  gesteht 
Koch  selbst  ein,  dass  die  überlieferten  Worte  sese  fecisse  die 
Aenderung  se  fecisse  ebenso  wahrscheinlich  erscheinen  lassen 
als  das  von  ihm  vorgeschlagene  sese  fexe. 


XX. 

Eine  grobe,  handgreifliche  Interpolation  steckt  in  der 
Rede,  die  Periplecomenus  dem  Sceledrus  hält,  Pseud.  v.  501  ff., 
wo  er  die  Gründe,  derentwegen  Sceledrus  die  uirga  und  den 
Stimulus  verdient  hat,  aufzählt: 

Quod  meas  confregisti  imbrices  et  t.egnlas, 
505  Ibi  dum  condignam  te  sectaris  simiam: 

Quodque  inde  inspectaufsti  menm  apnt,  nie  huspitem, 

Amplexani  amicam  quam   ösculabatür  suam : 

Quod  concubinam  erilem  insimulare  ausus  es 

Probri  pudicam  meque  summi  flagiti : 
510  Tiim  quod  traetauisti  liospitam   ante  acdis  meas: 

Nisi  mihi  supplicimu  e.  q.  s. 

Das  Gefühl,  dass  die  beiden  Zeilen  v.  508  und  509  den 
natürlichen  Uebergang  der  Rede  vom  hospes  zur  hospita  zer- 
reissen,  wird  jeder  beim  Durchlesen  der  Stelle  empfinden. 
Sie  sind  aber  an  unserer  Stelle  nicht  blos  lästig,  sondern  in 
der    That    unmöglich ;    denn    Periplecomenus    kann    doch    kein 
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Interesse  daran  haben  die  Tugend  und  Züchtig-keit  der  Mai- 
ti-esse  des  Soldaten  zu  verfechten,  am  allerwenigsten  dem  arg- 
wöhnischen Sceledrus  gegenüber,  dem  vielmehr  vor  Allem  die 
Ueberzeugung  beigebracht  werden  muss,  dass  zwischen  den 
beiden  Nachbarhäusern  nicht  der  geringste  Verkehr  stattfindet. 
Darum  fährt  auch  Periplecomenus  so  gewaltig  auf  den  Sclaven 
los,  sagt  ihm  in's  Gesicht,  dass  im  Nachbarhause  eine  heillose 
Soldatenwirthschaft  herrsche  —  und  nun  soll  er  fast  in  demselben 
Athem  ihn  mit  Strafe  dafür  bedrohen,  dass  er  die  Ehre  der 
,concubina  erilis'  anzutasten  gewagt?  Das  hiesse  doch  nur  die 
Aufmerksamkeit  des  Sceledrus  muthwilliger  Weise  wachrufen. 
Wenn  wir  einige  Verse  weiter  lesen,  so  finden  wir,  dass  bei 
der  Auseinandersetzung  über  das  Verhältniss  zwischen  den  be- 
nachbarten Häusern  Periplecomenus  sich  einzig  gegen  die  An- 
schuldigung wehrt,  seinem  Nachbar  wissentlich  ein  Unrecht 
angethan  zu  haben  (558 — 560),  während  über  die  ,pudicitia' 
der  Philocomasium  kein  Wort  verloren  wird. 

Nicht  ohne  Bedeutung  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  v.  508 
in  B  und  D  nicht  mit  Quod^  sondern  mit  Quodque  anhebt. 
Daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  die  beiden  Verse  ursprüng- 
lich am  Rande  standen,  erst  später  an  ihre  jetzige  Stelle  ge- 
bracht und  dann  —  ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum  —  mit 
dem  Vorausgehenden  verknüpft  wurden. 


XXI. 


Dass  die  kleine  Rede,  die  Palaestrio  am  Anfange  des 
dritten  Actes  hält,  interpolirt  sei,  ist  bereits  von  mehreren 
Seiten  bemerkt  worden.  Die  Verse  596—607,  auf  die  es  hier 
ankommt,  lauten  —  nach  Beseitigung  einiger  Fehler,  die  für 
unsere  Zwecke  keine  Bedeutung  haben  —  in  den  Handschriften 
folgendermassen : 

596  Cohibete  iutra  limen  etiam  uös  parumper  Pleüsicles. 
Sinite  me  prius  prospectare,  ne  üspiam  insidiae  sient, 
Cönciliuni  qiiod  habere  uolumu.s,  nani  opus  est  nunc  tuto  loco, 
linde  inimicus  ne  quis  nostri  spölia  capiat  cönsili. 

GO'2       N4m  bene  eonsultum  inconsultumst,  si  id  inimicis  usuist, 

603       Neque  potest,  quin,  si  inimicis  usuist,   obsit  tibi 
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GüO       Nuni  beue  uünsultüm  cousilium  surrupitur  saepissume 
601        Si  minus  cum  cura  aüt  cautela  locus  loquendi  lectus  est. 

604  Quippe  si  resciuerint '  inimici  consiliüm  tuum, 

605  Tuöpte  tibi  cousilio  occludunt  liriguam   et  coustringiint  m;uuiiii, 
Atque  eadera,  quae  Ulis  uoluisti  t'äcere  tv,  faciüiit  tibi. 

Ritschi  hatte  anfangs  die  Verse  600  und  601  nach  dem 
Vorgange  von  Pylades  und  Acidalius  vor  v.  602  gestellt ;  später 
strich  er  sie  ganz^  wie  schon  vor  ihm  Weise  gethan  hatte. 
Seinem  Beispiele  sind  die  beiden  deutschen  Herausgeber  ge- 
folgt, von  denen  Lorenz  die  beiden  Verse  aus  dem  Text  entfernt 
hat,  während  Brix  sie  in  Klammern  setzt,  ausserdem  aber  die 
schon  gestrichenen  Verse  noch  zur  Transposition  vor  v.  602  ver- 
urtheilt  —  eine,  wie  mich  dünkt,  allzu  complicirte  Annahme. 
Ribbeck  will  überdies  noch  v.  603  als  interpolirt  streichen.  Nach 
meiner  Ueberzeugung  liegt  hier  keine  Interpolation,  sondern 
eine  Dittographie  vor,  die  sich  durch  das  doppelte,  dem  Zu- 
sammenhange zuwiderlaufende  Nam  (in  v.  600  und  602)  ver- 
räth,  sowie  sich  die  im  vorigen  Abschnitte  behandelte  Inter- 
polation durch  das  anknüpfende  Qitodque  verrathen  hatte.  Als 
Ausgangspunkt  der  beiden  Parallelbearbeitungen  ist  v.  597  zu 
betrachten ;  die  erste  bestehend  aus  v.  598,  600  und  601  führt 
den  Gedanken  aus,  dass  man  in  der  Wahl  des  Ortes  vor- 
sichtig sein  müsse  : 

—  ne  üsjjiam  insidiae  sient, 

Conciliuin  quod  habere  uolumus;  nam  opus  est  nunc  tuto  luco. 

N4m  bene  cousultüm  consilium  siuTupitur  saepissume, 

Si  minus  cum  cura  aüt  cautela  locus  loquendi  lectus  est. 

Das  störende  nam  im  zweiten  Verse  wird  auch  durch  das  Zeug- 
niss  des  Ambrosianus  verdächtigt,  in  dem  —  nach  Ritschi  — 
für  die  Worte  nam  opus  est  nunc  nicht  der  nöthige  Raum  vor- 
handen ist ;  wir  dürfen  also  getrost  schreiben  nunc  opus  est 
tutö  loco.  Die  zweite  Bearbeitung  legt  das  Hauptgewicht 
darauf,  dass  man  sich  hüten  müsse,  durch  Unvorsichtigkeit 
den  Nutzen  der  Berathschlagung  den  Feinden  in  die  Hände 
zu  spielen  und  sich  selbst  so  Schaden  zu  bereiten: 


1  So  nach  der  neuerdings  eruirten  Lesart  des  Ambrosianus  (vgl.  ,Litt. 
Centralblatt'  188 1,  Sp.  58)  auf  die  Camerarius  schon  früher  durch  Con- 
jectur  verfallen  war. 
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—  ne  iispiam  insidiae  sieut, 
Uude  inimicus  ne  quis  uostri  spölia  capiat  consili. 
Näm  beiie  consultum  ineonsultumst,  si  id  inimicis  üsuist; 
Neque  potest,  quin,  si  inimicis  iisuist,  obsit  tibi. 

Die  beiden  letzten  Verse  eutlialten  das,  was  v.  604  ff.  breiter 
ausg'eführt  wird,  bereits  in  zusammengedräng-ter  Form ;  daraus 
ist  leieht  zu  ersehen,  dass  die  folgenden  Verse  zur  ersten  Be- 
arbeitung gehören.  Wenn  auf  diese  Weise  die  erste  Bearbeitung 
gerade  doppelt  so  umfangreich  erscheint  als  die  zweite,  so  liegt 
die  Schuld  für  dieses  Missverhältniss  wahrscheinlich  nur  an 
der  Ueberlieferung  der  palatinischen  Handschriften.  Denn  nach 
Geppert's  Berichte  (,Plaut.  Stud.'  II,  S.  32)  hatte  der  Ambro- 
sianus zwischen  v.  600  und  601  noch  zwei  Verse  erhalten, 
von  deren  Inhalt  jedoch  nichts  entziffert  werden  konnte.  Wir 
haben  gute  Gründe,  diese  Nachricht  mit  gebührender  Reserve 
aufzunehmen;  sollte  es  sich  aber  bestätigen,  dass  der  Ambro- 
sianus hier  einen  Zuwachs  an  Versen  bietet,  so  darf  man  wohl 
vermuthen,  dass  er  der  zweiten  und  nicht  der  ersten  Bear- 
beitung zu  Gute  kommen  würde. 

Ob  Geppert  unter  dem  ,Farallelismus',  der  nach  seiner 
Ansicht  an  unserer  Stelle  vorliegt,  eine  Dittographie  meint, 
ist  mir  nicht  klar. 

XXII. 

Zu    Andria  IV,  1,  57    hatte  Bentley  v.  700  f.    des  Miles 

so  emendirt  gegeben: 

si  istam  semel  ainiseris, 
Libertatem,  hau  tacile  eundem  ri'irsus  restitues  locura. 

Die  Conjecturen  zum  zweiten  Verse  mag  man  bei  Brix  im  An- 
hange nachsehen;  uns  beschäftigt  hier  nur  der  erste,  der  in 
den  palatinischen  Handschriften  folgende  Fassung  zeigt: 

Di  tibi  propitii  sunt  hercle:  nam  si  istam  semel  amiseris. 

Wie  Bentley  die  erste  Vershälfte  gestaltet  wissen  wollte,  können 
wir  jetzt  aus  seinem  Pareusexemplare  ersehen;  er  stellte  nämlich 
hercle  nach  nam  um,  und  diese  Umstellung  wird  durch  den 
Ambrosianus  bestätigt.  Zwar  differiren  die  Angaben  über  den- 
selben   nicht  unerheblich ;    Ritschi  gibt  an,    dass  zwischen  pro- 
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pitii  und  si  istam  semel  auf  drei  unleserliche  Buchstaben  (die 
wie  CAR  aussehen)  . .  .  .  RCLE  folge,  während*  Geppert  ganz 
deutlich  PROPITINAM  KERCLE  zu  lesen  glaubte  und  demzufolge 
den  Vers  genau  so  wie  Bentley  herstellen  wollte.  Sicher  ist 
nur,  dass  der  Anibrosianus  nam  nicht  hinter  hercle  hat,  wie 
die  Palatini,  und  auch  mir  erscheint  die  von  Bentley  empfohlene 
Umstellung  unzweifelhaft  richtig-,  wenn  auch  nicht  vollkommen 
genügend  zur  Wiederherstellung  des  Verses.  Denn  der  Satz 
,Di  tibi  propitii  sunf  hat  einmal  —  mit  oder  ohne  hercle  — 
keinen  passenden  Sinn,  wie  schon  Bugge  bemerkt  hat;  doch 
weicht  er  wohl  von  der  Ueberlieferuug  zu  weit  ab,  wenn  er 
den  Gedanken  ,Du  bist  ein  kluger  Mann'  dadurch  hineinbringen 
will_,  dass  er  Tu  tibi  prospicis  caute  vorschlägt.  Das  Richtige 
liegt  viel  näher;  es  ist  antiker  Denkweise  ganz  angemessen, 
wenn  Palaestrio  auf  die  Rede  des  Periplecomenus,  der  das 
Glück  des  Junggesellenstandes  preist,  mit  dem  Wunsche  ant- 
wortet ,Die  Götter  mögen  Dir  auch  den  fortwährenden  Genuss 
dieses  Glückes  zu  Theil  werden  lassen'  und  so  die  Ueberhebung 
des  Anderen  durch  fromme  Ergebung  in  den  Willen  der  Himm- 
lischen wieder  gut  zu  inachen  sucht.  Um  diesen  Sinn  zu  er- 
reichen, brauchen  wir  blos  die  Bentley 'sehe  Conjectur  mit  der 
Lesart  des  Codex  Lipsiensis  zu  verbinden  und  den  Vers  so  zu 
schreiben : 

Di  tibi  propitii  sint:  nani  hercle  si  istam  semel  amiseris 
Libertatem  e.  q.  s. 


XXIII. 

Zum  richtigen  Verständnisse  der  Verse  1343 — 1345  des 
Miles  hat  Lorenz  den  Schlüssel  geg-eben  in  der  Anmerkung 
zu  V.  1332  seiner  Ausgabe,  wo  er  sehr  treflend  bemerkt:  ,Hier 
erwacht  sie'  —  aus  ihrer  tingirten  Ohnmacht  —  ,und  weiss 
sich  gleich  vortrefflich  so  zu  stellen,  als  sei  sie  noch  halb  betäubt 
vor  Schmerz  und  zugleich  entsetzt  darüber,  sich  in  den  Armen 
eines  Fremden    zu    befinden.     Nicht    so    ganz    der  unerfahrene 

Pleusicles,  der wiederum  zur  Unzeit  recht  zärtlich  wii-d.' 

Weniger  befriedigend  ist  die  von  Lorenz  aus  Ritschi's  Ausgabe 
herübergenommene  Textesgestaltung,  welche  —  abgesehen  von 
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der  von  Lorenz  versuchten  Versumstellung  —  aus  den  drei 
in  den  palatinischen  Handschriften  überlieferten  Verszeilen 

Quem  abs  te  abeam.    PY.    fer  equo  auimo.     PA.   scio  ego  quid 

doleat  mihi. 
PH.  Sed  quid  hoc  qiieris  quid  uideo  lux  salue 
PL.  lam  resipisti.     PH.   obsecro  quem  amplexa  sum 

zwei  macht.  Mit  Kecht  ist  Brix  wieder  auf  den  von  Ritschi 
in  die  Anmerkungen  verwiesenen  Vorschlag  des  Acidalius,  die 
beiden  letzten  Zeilen  durch  Einschaltung  zu  Septenaren  zu  er- 
gänzen, zurückgegangen.  Dass  im  zweiten  dieser  Verse  Philo- 
comasmm  vor  dem  gleichlautenden  Personennamen  ausgefallen 
ist,  scheint  mir  zweifellos;  warum  sollen  wir  also  nicht  auch 
den  Schluss  des  vorhergehenden  Verses  durch  ein  angehängtes 
Pleusicles  wiederherstellen,  anstatt  mit  Acidalius  Candida  hinzu- 
zufügen? Wir  gewinnen  dadurch  noch  einen  feinen  Zug  zur 
Charakteristik  der  Philocomasium:  sie  treibt  den  Uebermuth 
so  weit,  dass  sie  ihren  für  das  Ohr  des  Miles  berechneten 
Ausruf  0  lux  salue,  durch  ein  mit  leiserer  Stimme  hinzu- 
gefügtes Pleusicles  zugleich  zur  Begrüssang  ihres  Liebhabers 
verwendet.  Aber  der  ehrliche  Pleusicles  ist  in  solchen  Künsten 
nicht  recht  zu  Hause  und  wäre  auf  dem  besten  Wege  dem 
Miles  Alles  zu  verrathen,  wenn  nicht  Palaestrio  auch  hier  wieder 
als  Retter  dazwischenträte. 


xxnn. 

Langen  behauptet  in  seinen  , Beiträgen'  S.  3  ff.,  dass  dort, 
wo  auf  das  Erscheinen  oder  Weggehen  einer  Person  auf  der 
Bühne  aufmerksam  gemacht  wird,  stets  die  , volleren'  Formen 
eccum,  eccam  etc.  angewendet  werden,  niemals  aber  ecce.  Der- 
selbe Vorwurf,  der  sich  gegen  so  manche  Partien  des  Langen' 
sehen  Buches  erheben  lässt,  nämlich  dass  der  Gesichtskreis, 
unter  dem  sein  Verfasser  die  Erscheinungen  des  Sprachge- 
brauches bei  Plautus  betrachtet,  ein  zu  beschränkter  sei,  trifft 
auch  die  eben  erwähnte,  wie  mich  dünkt,  allzu  subtile  Unter- 
scheidung. Denn  eccum  kann  doch  nur  aus  ecce  eum  entstanden 
sein;    das    beweisen    die  Beispiele,    wie    sed    eccum    ipse  oioiume 
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aduenit,  was  doch  nichts  Anderes  ist,  als  ued  —  ecce  eum!  — 
ipse  optuvie  aduenit,  oder  sed  eccum  video,  was  in  sed  —  ecce!  — 
eum  uideo  aufzulösen  ist,  und  ausserdem  beweist  es  auch  das 
Metrum.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Versen  wird 
durch  die  Auflösung  der  contrahirten  Formen  vom  Hiatus  be- 
freit; ich  führe  nur  diejenigen  Stellen  an,  für  welche  die  hand- 
schriftliche Grundlag-e  einigermassen  gesichert  ist: 

Pseud.  V.  410: 

Erum  —  ecc[e  e]um  —  uideo  huc  Simonem  un4  simul 

Most.  V.  686: 

Enge,  öptume  —  ecc[e  e]um  —  aedium  domim'is  foras 
Men.  V.  567: 

Atque  edepol  —  ecc[e  e]um  —  optime  reuörtitur 

ib.  V.  898: 

Atque  ecc[e  e]uin  ipsum  hominem.  : :  Opseruemus  quam  rem  agat 

Amph.  V.  897: 

Et  —  ecc[e  —  ejuin  uideo,  qui  ine  miseram  drguit 

Casina  v.  III,  2,  6: 

Sed  ecc[e  ejuni!  egreditur,  seuati  cöiumeu,  praesidiüm  j'opli 

ib.  III,  3,  11: 

Sed  uxurem  ante  aedis  ecc[e  e]am.  ei  miserö  mihi. 

Truc.  II,  2,  65: 

Nunc  ad  eram  reuidebo.  sed  ecc[e  e]um;  ödiuni  progreditür  meum. 

Mit  dem  eum  ist  Diniarchus  gemeint. 

Man  wird  also  bei  der  Beseitigung  der  Stellen,  an  denen 
sich  ecce  im  Widerspruch  mit  der  von  Langen  aufgestellten 
Regel  befindet  (er  selbst  zählt  deren  fünf  auf),  etwas  vorsichtig 
sein  müssen;  Langen  selbst  gesteht  ein,  dass  er  an  einer  Stelle, 
Poen.  III,   1,   73: 

Ecce!  opportune  egrediuntur  Milpliiu  uua  et  uillicus 

das  anstössige  Ecce  nicht  wegzuschaffen  wisse.  An  drei  anderen 
Stellen  ist  es  gleichgültig,  ob  man  ecce  an  seiner  Stelle  belassen 
oder  durch  die  zusammengesetzte  Form  ersetzen  will ;    keines- 
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wegs  aber  an  der  fünften,  Rud.  v.  663,  welcher  Vers  in  den 
Handschriften  so  überliefert  ist: 

Sed  ecce!  ipsae  huc  egrediuntur  timidae  e  fano  mülieres. 

Aus  den  eben  angeführten  Stellen  geht  hervor,  dass  ecce  als 
ein  Ausruf  gefasst  werden  muss,  und  bekanntlich  entschuldigt 
das  Ausrufungszeichen  einen  Hiatus.  Wenn  also  an  unserer 
Stelle  zwischen  ecce  und  ipsae  ein  Hiatus  stattfindet,  so  ist  das 
kein  Beweis  für  eine  fehlerhafte  Ueberlieferung  des  Verses, 
sondern  stimmt  sehr  gut  zu  unserer  Ansicht  über  den  Gebrauch 
von  eccum. 

Dasselbe  Mittel  lässt  sich  vielleicht  auch  zur  Herstellung 
von  Aul.  V.  nn,  8,  12  anwenden,  welchen  Vers  ich  so  schreiben 

möchte : 

Attät  ecce  ipsum  eum.  ibo  ut  lioc  coudäm  domuiii. 

Die  Handschriften  haben  eccum  ipsum. 


XXV. 

Most.  V.  560  f.  lauten  bei  Ritschi : 

Set  Philolachetis  eccum  seruom  Tränium, 

Qui  mihi  nee  faeuus  ncc  sortem  argeuti  danunt. 

Die  Handschriften  haben  seruom  eccum.  Ich  weiss  nicht,  ob 
sich  schon  Jemand  die  syntaktische  Anknüpfung  des  zweiten 
Verses  an  den  ersten  klar  zu  machen  versucht;  ich  wenigstens 
vermag  nicht  einzusehen,  wie  man  an  das  singularische  'Tranium 
oder  Philolachetis  einen  Relativsatz  mit  einer  Mehrzahl  von 
Subjecten  folgen  lassen  kann;  und  die  unerträgliche  Härte 
der  Verbindung  wird  auch  durch  die  Annahme  einer  relativi- 
schen  Coordination  der  beiden  Sätze  nicht  im  geringsten  ge- 
mildert. Dass  der  erste  Vers  corrupt  ist,  zeigt  der  Hiatus 
zwischen  seruom  und  eccum ;  dass  der  Fehler  in  Tranium 
steckt,  die  sonderbare  Namensform,  die  sich  höchstens  als  De- 
minutivum  deuten  Hesse  und  schon  deshalb  im  Munde  des 
Wucherers  unmöglich  ist.  Sollte  hier  nicht  der  Eigenname  auf 
eine  blosse  Glosse  zurückzuführen  sein,  die  die  letzten  Worte 
des  ursprünglichen  Verses   verdrängt  hat?    Etwa   so: 

Sed  Philolachetis  seruom  eccum.  [Pereänt  male], 
Qui  mihi  e.  q.  s. 
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XXVI. 


W.  Teuffei  hat  im  , Rhein.  Mus/  XXX,  S.  474  die  Verse 
562 — 568  des  Triu.  für  eine  Schauspielerinterpolation  erklärt, 
jg-emacht  zu  dem  Zwecke,  um  die  Rückkehr  des  Philto  von 
der  geheimen  Unterredung-,  die  er  mit  Stasimus  gehalten  hat, 
zu  Lesbonicus  und  die  Fortsetzung  des  Gespräches  mit  diesem 
zu  vermitteln,  auch  wohl  weil  der  Verfasser  meinte,  dass  diese 
Rückkehr  nicht  erfolgen  könne,  ohne  dass  Lesbonicus  nach 
dem  Gegenstande  der  Unterredung  sich  erkundige.  Letzterem 
aber    hatte  Plautus    schon    in  v.  527  f.  vorgebaut,    indem  dort 

Lesbonicus seine  Ueberzeugung    ausspricht,    dass    das, 

was  Stasimus  mit  Philto  verhandle ,  ihm ,  dem  Lesbonicus, 
keinen  Schaden  biüngen  werde.  Er  ist  also  vollkommen  be- 
ruhigt' u.  s.  f.  Auch  ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Verse  562 
bis  568  vieles  Ungehörige  enthalten,  wenn  ich  gleich  den  von 
Teuffei  eingeschlagenen  Weg  sie  zu  streichen,  nicht  für  den 
richtigen  halte,  worüber  ein  andermal  ausführlicher  zu  handeln 
sein  wird.  Namentlich  aber  scheint  es  mir  verfehlt,  bei  der 
Hebung  der  Verderbniss  von  einem  Verspaare  auszugehen,  das 
selbst  die  offenkundigste  Interpolation  ist.  Um  das  zu  erkennen, 
braucht  man  nur  die  beiden  Verse  527  und  528  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  zu  be- 
trachten ;  sie  lauten  bei  Ritschi  so : 

Tum  umum,  priusquam  coctumst,  pendet  pütidum. 

LESBONICVS. 

Consiuidet  homini,  credo.  etsi  scelestus  est, 
At  mi  iiifidelis  non  est. 

STASIMVS. 

Audi  cetera. 
Postid  frumenti  quora  alibi  messes  mÄxuraast  e.  q.  s. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  von  den  beiden  Ausdrücken  Audi 
cetera  und  Postid  einer  vollkommen  überflüssig  ist;  auch  dass 
in  B  die  beiden  Personenzeichen  fehlen,  muss  auffallen.  Vor 
Allem  muss  aber  der  Inhalt  jener  Verse  Bedenken  erregen. 
Lesbonicus  kann  ja  nach  den  Aeusserungen,  die  Stasimus 
V.  512  ff.  gemacht    hat,    nicht  glauben,    dass  Jener  den  Philto 
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zui'  Annahme  der  Mitgift  überreden  wolle;  ebenso  unmöglich 
ist  es,  dass  er,  falls  er  den  Inhalt  der  Unterredung  wirklich 
erräth,  seinen  Sclaven  7i07i  infidelis  nennt.  Die  beiden  Verse 
sind  also  nichts  als  blosse  Worte,  dem  Lesbonicus  in  den 
Mund  gelegt,  damit  er  nicht  die  ganze  Zeit  während  des  Ge- 
spräches zwischen  Philto  und  dem  Sclaven  stumm  und  unbe- 
schäftigt auf  der  Bühne  dastehe,  haben  also  vermuthlich  einen 
Schauspieler  zum  Verfasser. 


Yerzeichiiiss  der  besprocheueu  Stelleu. 


Plautus :  Seite 

Amph.  V.  897  .     .     .     .  694 

Asiu.  416 616 

Aul.  IUI,  8,  12    .     .     .  695 

IUI,   10,  50  f.    .     .  620 

Cas.  III.  2,  6  .     .     .     .  694 

III,  3,  11      .     .     .  — 

Epid.  535 615 

Men.  286 623 

567 694 

882 663  Anm.  1 

898 694 

Merc.  435 619 

524 617 

655' f 678 

1021 637  Anm.  1 

Mil.  100 685 

134 613 

135 614 

318 609 

323 623 

456 688 

508  f. — 

596  ff 689 

701 691 

789 620 

808  f. 692 

1344  f — 

Most.  224  ff.     .     .     .     .  679 

313—347    ...  647 

495 669  Aum.  1 


Seite 

Most.  560 695 

615 628 

673  f.     ...     .  630 

686 694 

696 642 

698 — 

703 — 

704 — 

713 — 

721 634 

718—740    ...  635 

783—803    .     .     .  645 

801  ff.    ...     .  629 

885—902    ...  654 

1142—1153     .     .  630 

1172—1174     .     .  631 

1193—1197      .     .  633 

Pers.  127—139     .     .     .  682 

226 619 

241 667  Anm.  1 

247 621 

392 622 

4.39—444     ...  681 

Poen.  Prol.  120    .     .     .  615 

III,  3,  72  .     .     .  — 

IUI,  2,  51      .     .  — 

V,  2,  94     .     .     .  — 

Pseud.   1  f. 662 

127 666 

279  f.  ....  664 
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Seite 

Pseud.  410 694 

484—488  ...  673 

49.3 665 

508  f.    .     .     .     .  674 

529 672 

538  —  545  ...  667 

896  f.    .     .     .     .  666 

1091—1094    .     .  676 

1097  f.       .     .     .  — 

1120 666 

1205  tf.      ...  677 

Rnd.  567 621 

663 695 

1065 622 

Stich.  261 618 


Seite 

Stich.  536    .     .     . 

624 

Triu.  527  f.       .     . 

696 

533     .     . 

671 

622     .     . 

620 

673     .     . 

614 

Truc.  II,  2,  65 

694 

Attius  Trag.  80 

614 

344 

616 

Naevius  Pall.  21 

— 

19 

615 

Inc.  Trag.  214 

616 

(Sergii)  explanatic 

)nes  in 

Donatum  GL  IUI, 

548,  6  .     . 

626  Anm.  1 

Nachträge. 

S.  623.  Wie  ich  nachträglich  sehe,  wird  meine  Herstellung  von  Men. 
V.  286  durch  das  in  B  vorgesetzte  CIL,  nur  bestätigt.  Denn  dass  dies  keine 
Personenbezeichnung,   sondern   nur  die  an  falsche  Stelle  gerathene  Correctur 

cill 
des  fehlerhaften  eccnm  fecctimj  ist,  steht  für  mich  ausser  Zweifel. 

S.  629,  Anm.  Die  Fassung,  in  welche  ich  meine  Bemerkung  gekleidet, 
ist  etwas  ungenau;  ich  wollte  blos  die  Möglichkeit  einer  sofortigen  Besitz- 
antretung  hervorheben. 

S.  637,  Anm.  Pseud.  v.  569  heisst  modus,  sowie  Stich,  v.  717,  Tonart, 
und  zwar  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sich  die  neu  auftretenden  Personen  meist 
mit  einem  Canticum  einführen. 

S.  660.  Zu  spät  gewahre  ich,  dass  Studemuud  von  der  fraglichen 
Partie  in  A  (in  den  Jahrb.  f.  Philol.  113,  S.  72)  ein  Apographon  gegeben 
und  darauf  eine  von  der  meinigen  abweichende  Herstellung  des  Schlusssatzes 
gegründet  hat.  So  muss  sich  meine  Recension  selbst  vertheidigen;  doch  darf 
ich  nicht  verschweigen,  dass  jenes  unsichere  FORIS  am  Schlüsse  der  zweiten 
Zeile  in  Ä  zu  dem  von  mir  ergänzten  ostium  nicht  schlecht  zu  stimmen  scheint. 

S.  671.  Es  findet  sicii  diese  Construction  fneque  umquam  und  ähnliches) 
im  Lateinischen  nicht  selten,  so  z.  B.  in  Vergil's  Aeneis  II,  159:  tejieoj- patriae 
nee  legibus  uUis,  wo  auch  die  Uebersetzung  durch  7iicht  mehr  die  einzig  richtige 
ist,  während  die  Erklärer  blos  von  einem  verstärkten  nullus  sprechen. 


XVI.  SITZUNG  VOM  22.  JUNI  1881. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfiz maier  übersendet  eine  von 
ihm  verfasste  Abhandlung:  ,Die  letzten  Zeiten  des  Reiches  der 
Tsch'in*  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  die 
Sitzungsberichte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Academie  des  Sciences  et  Lettres  de  Montpellier:    Memoires  de  la  Section 
desLettres.  Tome  VI,  IV<=  Fascicule,  Anneesl878  79.  Montpellier,  1880;  4". 

—  des  luscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes  rendus  des  seances  de  l'annee 
1881;  4®  Serie,  Tome  IX.  Bulletin  de  Janvier — Fevrier — Mars.  Paris, 
1881;  80. 

—  Royale  de  Copenhague :  Oversigt.  1880.  Nr.  3.  Kj({>benhavn ;  8«.  —  1881. 
Nr.  1.  Kj({)benhavn;  8*^. 

Akademija  jugüslavenska  znauosti  i  umjetnosti :  Ead.  Knjiga  LV.  U  Zagrebu, 

1881;  8".  —  Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika;  obraduje  D.  Dani- 

cic.  Dio  I,  zvezak  2  Besjeda-Bojat.  U  Zagrebu,   1881;  -4". 
Archives  des  Missious  scientifiques  et  litteraires.  3"  Serie,  Tome  VI,  2*=  et 

3«  livraison.  Paris,  1880;  8". 
Bibliotbeque  de  l'Ecole  des  Chartes:  Revue  d'erndition.  XLII.  Annee  1881, 

2«  livraison.  Paris,   1881;  8'1 
Fergusson,  James,  D.  C.  L.,  F.  R.  S.,  V.  P.  R.  A.  S.  and  James  Burgess, 

F.  R.  G.  S.,  M.  R.  A.  S.:  The  Cave  Temples  of  India.  London,  1880; 

gr.  4«. 
Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte:  Zeitschrift. 

X.  Band.     Kiel,    1881;    8«.  —  Urkundensammlung.    III.  Band,    2.  Theil. 

Fehmarn'sche  Urkunden  und  Regesten.  Kiel,   1880;  4^. 
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Harz-Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  XIII.  Jahr- 
gang 1880.  Schlussheft.  Wernigerode,   1881;  8'^. 

Istituto,  R.  di  8tudi  superiori  pratici  e  di  perfezionamento  in  Firenze: 
Publicazioni.  Sezione  di  Filosofia  e  Filologia.  Vol.  TI,  Di.speusa  6". 
Firenze,   1880:  8". 

Jena,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880.  63  Stücke  4"  und  8". 

Luxemburg,  la  ville  de:  Cartulaire  ou  Recueil  des  Documents  politiques 
et  adniinistratifs  de  1244:  h  171)5.  Luxembourg,   1881;  8". 

Societe  des  Antiquaires  de  Pic^ardie:  Memoires.  Tome  IX.  Amiens,  1880;  8". 

Verein,  militär-wissenschaftlicher,  iu  Wien:  Organ.  XXII.  Band,  7.  und 
8.  Heft.  1881.  Wien;   8». 
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Die  letzten  Zeiten  des  Reiches  der  Tseh'in. 

Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


iJie  vorliegende  Abhandlung-  enthält  Einzelnheiten  über 
die  Ereignisse,  welche  dem  Sturze  des  Hauses  Tseh'in,  des 
letzten  aus  den  Zeiten  einer  nahezu  vierhundertjährigen  Thei- 
lung  Chinas,  vorangingen  oder  mit  demselben  in  Verbindung 
stehen  und  dient  zugleich  zur  Ergänzung  einiger  in  zwei 
früheren  Abhandlungen  über  das  nachfolgende  Haus  Sui  ge- 
brachten Nachrichten. 

Die  Quelle  des  hier  Gelieferten  ist  das  von  -M^  M  ^ 
Yao-sse-lien  zusammengestellte  Buch  der  Tseh'in.  Dasselbe, 
bereits  von  Yao-sse-lien's  Vater,  dem  zu  den  Zeiten  von  Liang 
und  Tseh'in  mit  dem  Amte  eines  Geschichtschreibers  beklei- 
deten ^^  ^^  Yao-tsch'ä,  begonnen  und  theilweise  dem  Kaiser 
Wen  von  Sui  (581—604)  vorgelegt,  wurde  von  Yao-sse-lien  fort- 
gesetzt und  von  dem  im  Anfange  der  Zeiten  der  Thang  leben- 
den ^  ^  Wei-tsch'ing  mit  Zusätzen  versehen. 

Die  Angaben  über  die  in  die  Ereignisse  eingreifenden 
Männer  reichen  gewöhnlich  bis  in  frühere  Zeiten  zurück,  wobei 
bisweilen  mit  Ausführlichkeit,  bisweilen  auch  in  Kürze  vor- 
gegangen wird.  Letzteres  beschränkt  sich  oft  auf  blosse  Er- 
wähnung, was  in  der  Bearbeitung  beibehalten  wurde,  indess 
für  weitere  Erklärungen  die  Geschichte  der  Zeitalter  der  Liang, 
Thsi  und  Wei  übrig  bleibt. 


Schö-ling,  König  von  Schi-hiiig. 

J^   [^  Schö-ling,  König  von   -b^   J^  Schi-hing,  mit  dem 
Jünglingsnaraen   -^   "j^  Tse-sung,    war    der   zweite    Sohn    des 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  IH.  Hft.  45 
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Kaisers  Kao-tsung  '  von  Tsch'in.  Er  wurde  in  dem  Zeiträume 
Tsch'ing-sching-  von  Liang  (5f)2 — 554  n.  Chr.),  zur  Zeit  als 
Kao-tsung-  sich  in  Kiang-ling  befand  und  Heerführer  des  ge- 
raden Söllers  war,  geboren.  Als  nach  dem  Falle  Kiang-ling's 
Kao-tsung  sich  nach  dem  Lande  zur  Rechten  des  Gränzpasses 
begab,  blieb  Schö-ling  in  ^^  ^^  Jang- tsch'ing  zurück.  Als 
Kao-tsung  zurückkehrte ,  stellte  er  den  späteren  Vorgesetzten 
und  Schö-ling  als  Geiseln. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  von  Tsch'in 
(562  n,  Chr.)  folgte  Schö-ling  dem  späteren  Vorgesetzten  und 
kehrte  an  den  Hof  zurück.  Man  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Khang-lö.  Die  Lehen- 
stadt waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes. 

Schö-ling  war  in  seiner  Jugend  gewandt,  verständig,  rasch 
und  stand  in  dem  Rufe,  gewaltthätig  und  unbeugsam  zu  sein. 
Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ta  (567  n.  Chr.)  wurde 
er  an  der  Stelle  eines  Anderen  aufwartender  Leibwächter  von 
den  Büchern  der  Mitte.  Im  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
austretend,  wurde  er  ein  das  Abschnittsrohr  in  den  Händen 
haltender  allgemeiner  Beaufsichtiger  für  die  Sache  der  Kriegs- 
heere von  ]^J2  Kiang-tscheu,  Anführer  der  mittleren  Leibwächter 
des  Südens   und   stechender  Vermerker  von  J^  Kiang-tscheu. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeiti'aumes  Thai-khien  (569  n.  Chr.) 
setzte  man  ihn  in  das  Lehen  eines  Königs  der  Landschaft 
Schi-hing.  Er  sollte  dem  Könige  Tschao-lie  das  Opfer  dar- 
bringen. Man  beförderte  ihn  weiter  und  übertrug  ihm  das  Amt 
eines  das  Abschnittsrohr  in  den  Händen  haltenden  allgemeinen 
Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  drei  Landstriche 
y]^  Kiang,  ^ß  Ying  und  ^  Tsin,  sowie  zum  Anführer  der 
Kriegsheere.    Er  blieb  dabei  stechender  Vermerker  wie  früher. 

Schö-ling  war  um  diese  Zeit  sechzehn  Jahre  alt.  Die 
Verwaltung  ging  von  ihm  selbst  aus  und  keiner  der  Amts- 
genossen und  Gehilfen  nahm  an  ihr  Theil.  Schö-ling  war  von 
Gemüthsart  streng  und  schneidig,  die  Untergebenen  der  Ab- 
theilung waren  voll  Furcht  und  Bangen.  Die  Söhne  und  Neffen 
der  Fürsten ,  ferner  die  Befehlshaber  und  Aeltesten  der  er- 
schöpften Kreise  drängte  er  und  hiess  sie  ihm  huldigen. 


1  Kaiser  Siuen  von  Tscli'in.    Kao-tsung  ist  dessen  Tempelname. 
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^§  ^"  }j!^  Tsien-fä-tsch'ino-,  innerer  Vermerker  von  Yü- 
tscbang,  beg-ab  sich  in  das  Sammelhaus,  trat  vor  und  meldete 
sich  zum  Besuche.  Er  gesellte  sofort  seinen  Sohn  ^^  ÖÖn  Ki- 
khing  hinzu.  Alan  wollte  diesen  die  Pferdestöcke  zurechtstellen 
lassen.  Ki-khing  schämte  sich  und  kam  nicht  zur  rechten  Zeit. 
Schö-liang  gerieth  in  grossen  Zorn.  Er  drang  auf  Fä-tsch'ing 
ein  und  beschimpfte  ihn.  Fä-tsch'ing,  von  Aerger  und  Unwillen 
erfüllt,  erhängte  sich.  Auch  diejenigen,  welche  sich  nicht  inner- 
halb seiner  Abtheilung  befanden,  rief  er  zu  Leistungen  herbei, 
untersuchte  und  richtete  sie.  Wenn  vornehme  Männer  des 
Hofes  und  niedere  Angestellte  Ungehorsam  zeigten,  machte  er 
sofort  auf  falsche  Weise  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes  von 
ihrem  Verschulden  Meldung  und  liess  sie  durch  schwere  Be- 
strafungen untergehen. 

Plötzlich  beförderte  man  ihn  zum  sogenannten  Heerführer 
der  Wolkenfahnen  und  gab  ihm  das  Amt  eines  beständigen 
Aufwartenden  von  den  zersti'euten  Reitern  hinzu.  Im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (571  n.  Chr.)  gab  mau  ihm 
das  Amt  eines  aufwartenden  Mittleren  hinzu.  Im  vierten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines 
allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  der 
vier  Landstriche  »^  Siang,  ^  Heng,  j^  Kuei  und  ^  Wu, 
eines  den  Süden  unterwerfenden  Heerführers  und  stechenden 
Vermerkers  von  Vikg  Siang-tscheu.  Er  blieb  dabei  aufwartender 
Mittlerer  und  ein  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Ab- 
schnittsrohr Haltender  wie  früher. 

Als  man  in  den  Niederhaltungen  der  Landstriche  von 
seiner  Ankunft  hörte,  fürchtete  sich  Alles  und  zitterte.  Schö- 
ling  wurde  täglich  grausamer  und  gesetzloser.  Was  auf  Er- 
oberungszügen und  bei  Angriffen  auf  die  Fremdländer  erbeutet 
ward,  fiel  insgesammt  ihm  zu.  Er  verwendete  nicht  das  Ge- 
ringste zu  Belohnungen  und  Geschenken.  Er  forderte  vor, 
begehrte  Dienstleistungen ,  gab  Aufträge ,  wobei  nichts  eine 
Ordnung  und  Gipfelung  hatte.  In  der  Nacht  legte  er  sich  ge- 
wöhnlich nicht  nieder.  Er  brannte  Licht  und  machte  rings 
umher  hell.  Er  rief  die  Gäste  herbei  und  sprach  von  un- 
bedeutenden Dingen  des  Volkes.  Es  gab  keinen  Spott,  den  er 
mit  ihnen  nicht  getrieben  hätte.  Er  hatte  das  Eigenthümliche, 
dass  er  keinen  Wein  trank.    Er  stellte  blos  viele  Fleischspeise 

45* 
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und  Gehacktes  hin,  wovon  er  Ta^  und  Nacht  ass.  Zwischen 
Tagesanbi'uch  und  Mittag  legte  er  sich  erst  schlafen. 

Seine  Richter  erhielten,  wenn  er  sie  nicht  rief,  kein  Ge- 
mach und  keine  Schriftbank.  Er  bemass  ohne  Weiteres  selbst 
und  peitschte.  Die  Beschuldig-ten  wurden  in  dem  Gefängnisse 
gebunden,  die  Handlungen  durch  mehrere  Jahre  nicht  unter- 
sucht. Südlich  von  |^  Siao  und  ^  Siang  ward  Alles  ge- 
zwungen, seine  Umgebung  zu  bilden,  in  den  Wohnsitzen  und 
Strassen  fanden  sich  beinahe  keine  Zurückgelassenen.  Wenn 
Einige  unter  ihnen  sich  entzogen  und  entwichen,  so  tödtete  er 
ohne  Weiteres  deren  Gattinnen  und  Kinder.  In  den  Land- 
strichen und  Kreisen  wagte  Niemand,  es  nach  oben  zu  berichten 
und  Kao-tsung  erfuhr  es  nicht. 

Plötzlich  beförderte  man  Schö-ling  dem  Namen  nach  zu 
einem  den  Süden  niederhaltenden  Heerführer  und  verlieh  ihm 
eine  Abtheilung  Trommeln  und  Blasewerkzeuge.  Hierauf  ver- 
setzte man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Heerführers  der  mittleren 
Leibwache.  Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (577 
n.  Chr.)  ernannte  man  ihn  an  der  Stelle  eines  Anderen  zu 
einem  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Hal- 
tenden, zum  allgemeinen  Leitenden  der  Sachen  der  Kriegsheere 
der  vier  Landstriche  jj^  Yang,  |^  Siü,  W  jj^  Tung-yang 
und   "^    ^^   Nan-yü,    dann    zum    stechenden    Vermerker    von 


Ij^  Yang-tscheu.  Aufwartender  Mittlerer,  Heerführer  und  Be- 
sitzer der  Trommeln  und  Blasewerkzeuge  blieb  er  wie  früher. 
Als  er  im  folgenden  Jahre  in  der  Hauptstadt  ankam,  gab  man 
ihm  mit  Oel  bestrichene  Fahnenwagen  hinzu. 

Die  Verwaltung  Schö-ling's  bestand  in  der  Beschäftigung 
mit  den  Sachen  des  östlichen  Sammelhauses.  Er  griff  häufig 
in  die  verschlossenen  Abtheilungen  und  Söller  ein.  Wenn  die 
mit  den  Geschäften  sich  befassenden  Vorsteher  ihm  beistimmten 
und  sich  nach  seinem  Willen  richteten,  meldete  er  sofort  nach 
oben,  dass  man  sie  befördern  und  verwenden  möge.  Wenn  sie 
im  Geringsten  Widerstreben  oder  Falschheit  bekundeten,  mass 
er  ihnen  gewiss  grosse  Verbrechen  bei.  In  schweren  Fällen 
erlitten  sie  selbst  die  Todesstrafe.  Auf  den  Wegen  erzählten 
sich  Alle,  dass  er  ungewöhnliche  Absichten  habe. 

Schö-ling  brachte  einen  eitlen  Namen  zu  Wege.  So  oft 
er  an  dem  Hofe  eintrat,  erfasste  er  immer  auf  dem  ausschliesslich 
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mittleren  Pferde  eine  Rolle,  las  und  sagte  mit  lauter  Stimme 
lange  Zeit  gleichgiltig  her.  Heimgekehrt  sass  er  gerade  in  der 
Mitte.  Er  ergriff  bisweilen  eine  Axt  und  spielte  die  hundert 
Spiele  des  gewaschenen  Affen. 

Ferner  liebte  er  es,  zwischen  Gräbern  umherzuwandeln. 
Wenn  er  ein  Grab  fand,  auf  dessen  Denksäule  der  Name  der 
Verstorbenen  kennbar  war,  hiess  er  ohne  Weiteres  die  Leute 
seiner  Umgebung  es  aufgraben.  Er  nahm  die  steinerne  Gedenk- 
tafel und  die  alten  Geräthe  sammt  den  Gebeinen  und  hielt  sie 
in  den  Händen  als  Spielzeuge.  Er  verwahrte  sie  dann  in  der 
Rüstkammer.  Wenn  unter  dem  Volke  seiner  Hauptstadt  junge 
Frauen  und  Haustöchter  in  geringem  Masse  Schönheit  besassen, 
nahm  er  sie  sofort  mit  Gewalt  zu  sich. 

Als  er  im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-yuen  (579 
n.  Chr.)  den  Kummer  um  seine  zu  dem  Geschlechte  ^  P'eng 
gehörende  Mutter  hatte,  verliess  er  das  Amt.  Nach  einiger 
Zeit  erhob  er  sich  und  war  Heerführer  der  mittleren  Leib- 
wache, als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr 
Haltender,  allgemeiner  Beaufsichtiger  und  Vermerker  wie  früher. 

In  dem  Zeitalter  der  Tsin  wurden  viele  vornehme  Frauen 
der  Könige  und  Fürsten  auf  dem  Bergwege  i^  -^  Mei-ling 
begi'aben.  Als  seine  Mutter  von  dem  Geschlechte  P'eng  starb, 
gab  Schö-ling  sein  Begehren  bekannt,  dass  man  sie  in  Mei-ling 
begrabe.  Er  öffnete  jetzt  das  alte  Grab  des  grossen  Hinzu- 
gegebenen |Sj'  -^  Sie-ngan,  entfernte  den  äusseren  Sarg  Sie- 
ngan's  und  begrub  in  dem  Grabe  seine  Mutter. 

In  den  ersten  Tagen  der  Trauer  verzehrte  sich  Schö-ling 
verstellter  Weise  in  Traurigkeit,  gab  an,  dass  er  sich  blutig 
steche  und  das  heilige  Buch  yö  ^^  I-puan  abschreibe.  Ehe 
es  noch  zehn  Tage  waren,  befahl  er,  dass  man  in  der  Küche 
rohes  Fleisch  schlage  und  vortreffliche  Speisen  reiche.  Zudem 
berief  er  insgeheim  die  Gattinnen  und  Töchter  der  Leute  seiner 
Umgebung  und  traf  mit  ihnen  verstohlen  zusammen.  Was  er 
that,  war  überaus  gesetzlos. 

Seine  Eingriffe  und  Ausschweifungen  kamen  an  höchster 
Stelle  zu  Ohren.  Kao-tsung  stellte  ^  j^  Wang- tsching,  mitt- 
leren Gehilfen  des  kaiserlichen  Vermerkers,  weil  derselbe  keine 
Meldung  an  dem  Hofe  vorgebracht  hatte,  zur  Rede  und  entliess 
ihn  aus  dem  Amte.    Zugleich  setzte  er  dessen  Vorgesetzten  der 
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Bestätigungen  ab  und  fügte  die  Peitsche  hinzu.  Kao-tsung 
liebte  Schu-ling  und  Hess  ihn  nicht  dem  Gesetze  gemäss  mit 
Stricken  binden.  Er  stellte  ihn  zur  Rede  und  Hess  es  dabei 
bewenden.  Schö-ling  unterwarf  sich  und  that  Einhalt.  Er 
wurde  wieder  aufwartender  Mittlerer  und  grosser  Heerführer 
des  mittleren  Kriegsheeres. 

Als  Kao-tsung  erkrankte^  traten  der  grosse  Sohn  und  die 
Könige  ein,  um  bei  der  Krankheit  aufzuwarten.  Kao-tsung 
starb  in  der  grossen  Flalle  *^  j||g  Siuen-fö.  Am  Morgen  des 
nächsten  Tages  neigte  der  spätere  Vorgesetzte  traurig  das  Haupt 
und  warf  sich  zu  Boden.  Schö-ling  hieb  mit  einem  Messer, 
welches  zum  Zerschneiden  der  Arzneien  diente,  nach  dem  spä- 
teren Vorgesetzten  und  traf  ihn  in  den  Nacken.  Die  Kaiserin 
stürzte  zu  seiner  Rettung  herbei.  Schö-ling  hieb  wieder  mehrere 
Male  nach  der  Kaiserin.  Die  zu  dem  Geschlechte  ^  U  ge- 
hörende Amme  des  späteren  Vorgesetzten  befand  sich  um  die 
Zeit  an  der  Seite  der  Kaiserin.  Sie  zog  den  späteren  Vor- 
gesetzten von  rückwärts  an  dem  Handgelenke,  und  dieser  konnte 
daher  aufstehen.  Schö-ling  erfasste  dessen  Kleid.  Der  spätere 
Vorgesetzte  i-iss  sich  los    und   es   gelang  ihm ,   zu   entkommen. 

7^  ^  Schö-kien ,  König  von  Tschang-scha,  '  erfasste 
Schö-ling  mit  der  Hand  und  entriss  ihm  das  Messer.  Hierauf 
schleppte  er  ihn  zu  einem  Pfeiler  und  band  ihn  daran  mit  dem 
Aermel  seiner  Jacke.  Indessen  hatte  die  Amme  von  dem  Ge- 
schlechte U  den  späteren  Vorgesetzten  bereits  geschützt  und 
war  dem  Mörder  aus  dem  Wege  gegangen.  Schö-kien  suchte 
den  Aufenthaltsort  des  späteren  Vorgesetzten  und  wollte  von 
ihm  Befehle  empfangen.  Schö-ling  riss  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Aermel  los,  und  es  gelang  ihm,  zu  entschlüpfen.  Bei  dem 
Thore  des  Wolkeudrachen  hinauslaufend,  kehrte  er  in  einem 
Wagen  rasch  nach  dem  östlichen  Sammelhause  zurück  und  rief 
seine  gepanzerten  Kriegsmänner.  Er  streute  Gold  und  Silber 
aus  und  belohnte  und  beschenkte  sie  damit.  Nach  aussen  rief 
er  dann  die  Könige,  Anführer  und  Vordersten,  allein  Niemand 
setzte  sich  mit  ihm  ins  Einvernehmen.  Bios  ^Ö  [^  Pe-ku,  - 
König  von  ^/j-   ^^  Sin-ngan,  hörte  ihn  und  eilte  zu  ihm. 

^  Schö-kien ,    König   von  Tschang-scha,    ist    der    vierte   Sohn    des   Kaisers 

Kao-tsiing. 
2  Pe-kn,  König  von  Sin-ngan,  ist  der  fünfte  Solm  des  Kaisers  Schi-tsu. 
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Schö-ling-  versammelte  mit  Noth  tausend  Krieger.  Er 
wollte  anfäng'lich  die  Feste  besetzen  und  sie  vertheidigen.  Plötz- 
lich erschien  ^  J^  gp[  8iao-mo-ho,  Heerführer  der  Leibwache 
zur  Rechten,  mit  einer  Streitmacht  an  dem  westlichen  Thore 
des  Sammelhauses.  Schö-ling  war  in  Bedrängniss  und  fürchtete 
sich.  Er  schickte  durch  ja  =o  Wei-liang,  Verzeichnenden  für 
das  innere  Haus,  seine  Trommeln  und  Blasewerkzeuge,  Hess- 
dieselben  Siao-mo-ho  übergeben  und  dabei  zu  ihm  sagen:  Wenn 
ich  diese  Sache  durchsetze,  mache  ich  euch  gewiss  zum  Ange- 
stellten der  grossen  Dreifüsse.  —  Mo-ho  antwortete  verstellter 
Weise:  Ich  brauche  das  Abschnittsrohr  der  Menschen  des 
Herzens  und  Rückgrats  des  Königs.  Wenn  sie  kommen  werden, 
dann  wage  ich  es,  den  Befehl  zu  befolgen.  —  Scho-hiug  schickte 
sofort  die  zwei  Menschen  ^  ^  Tai-wen  und  g^  (  ]^  H-  ^  ) 
(j^  -f  ^}  Than-khi-lin  zu  Siao-mo-ho.  Dieser  nahm  sie  fest, 
schickte  sie  zu  der  Erdstufe  und  liess  sie  unter  dem  Wege  des 
Söllers  enthaupten. 

Schö-ling  erkannte  jetzt,  dass  er  nichts  durchsetzen  werde. 
Er  trat  hinauf  in  das  Innere  und  versenkte  seine  zu  dem  Ge- 
schlechte SM  Tschang  gehörende  königliche  Gemalin  und  sieben 
begünstigte  Nebenfrauen  in  den  Brunnen.  Schö-ling  hatte  unter 
seiner  Abtheilung  Krieger,  welche  sich  vorher  in  0|-  ;^  Sin-lin 
befanden.  Er  stellte  sich  daher  an  die  Spitze  einiger  hundert 
Menschen  und  Pferde,  und  setzte  auf  kleinen  Schiffen  über. 
Er  wollte  nach  Sin-lin  eilen  und  dann  mit  den  grossen  Schiffen 
nordwärts  dringen.  Als  er  im  Einherziehen  zu  dem  Wege  von 
Ö  '^  Pe-yang  gelangte,  wurde  er  durch  das  Kriegsheer  der 
Erdstufe  abgeschnitten.  Sobald  Pe-ku  die  Krieger  ankommen 
sah,  wich  er  im  Umdrehen  aus  und  trat  in  einen  Durchweg. 
Schö-ling  setzte  ihm  zu  Pferde  mit  gezücktem  Schwerte  nach, 
und  Pe-ku  kehrte  wieder  zurück. 

Von  den  der  Abtheilung  Schö-hing's  Unterstehenden  warfen 
viele  die  Panzer  weg  und  zerstreuten  sich,  j^  :^  '^  Tsch'in- 
tschi-schin,  ein  Reiter  Siao-mo-ho's,  stach  im  Entgegenreiten  Schö- 
ling,  welcher  zu  Boden  stürzte.  Der  ThorschHesser  ^  ^  ^ 
Wang-fei-khin  zog  das  Schwert  und  hieb  etliche  zehn  Male  auf  ihn 
ein.  Der  Reiter  |^  ^t|l  ^  Tsch'in-tschung-hoa  ritt  hinzu  und 
schlug  ihm  das  Haupt  ab.  Man  schickte  dieses  zu  der  Erdstufe. 
Von  der  Stunde  Yin  (3)  bis  zu  der  Stunde  Ki  (6)  war  es  entschieden. 
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Die  acht  Sitze  der  obersten  Buchtuhrer  meldeten  an  dem 
Hofe:  ,Der  widersetzliche  Räuber,  der  vormalige  aufwartende 
Mittlere,  grosser  Heerführer  des  mittleren  Kriegsheeres,  Schö- 
ling,  König  von  Schi-hing,  in  früher  Jugend  gewaltthätig  und 
widerspänstig,  im  erwachsenen  Alter  eigenwillig,  habsüchtig  und 
grausam,  zog  aus  um  zu  beruhigen  den  Süden  von  '^  Siang. 
Als  er  die  Gewässer,  die  beiden  Grehäge,  die  Menge  des  Volkes 
der  Aecker  niederhielt,  fegte  er  die  Erde,  ohne  etwas  zurück- 
zulassen. Mit  dem  Auge  der  Wespe,  der  Stimme  des  wilden 
Hundes,  vertraut  nahetretend,  verachtend,  geringschätzend, 
unkindlich,  unmenschlich,  abgeschlossen  durch  die  Streitmacht, 
verborgen,  war  er  ohne  Anständigkeit,  ohne  Gerechtigkeit,  nur 
von  Tödtungen  wurde  gehört/ 

,Als  er  den  Kummer  um  die  Angehörigen  hatte,  war  er 
eingenommen  von  ausschreitender  Musik.  Söhne  der  grossen 
Flöte  begaben  sich  in  das  Amtsgebäude,  durch  Tage  und  Mo- 
nate traf  er  mit  ihnen  zusammen.  Am  Tage  schlief  er,  in  der 
Nacht  lustwandelte  er.  Gewöhnt  an  Verrath  und  Lüge,  be- 
raubte und  plünderte  er  das  ansässige  Volk.  Er  öffnete  der 
Reihe  nach  Erdhügel  und  Gräber.  Der  grosse  Hinzugegebene 
von  dem  Geschlechte  |Sj-  Sie  stand  an  dem  Hofe  von  Tsiu  dem 
höchsten  Befehle  zur  Seite,  machte  die  ersten  Entwürfe  für  das 
Land  zur  Linken  des  Stromes.  Jener  zerschlug  dessen  Sarg, 
brachte  die  Gebeine  ans  Licht.  Die  Sache  erschreckte  die- 
jenigen, die  es  hörten  und  sahen.' 

,Der  grosse  hingegangene  Kaiser  legte  sich  krank  nieder, 
am  nächsten  Morgen  war  er  noch  nicht  hergestellt.  Schö- 
hing,  auf  Grund  des  theuren  Dazwischentretens,  nahm  an  der 
Aufwartung  für  die  Arzneien  Theil.  Er  hatte  nicht  das  Aus- 
sehen der  Traurigkeit,  er  hegte  innerlich  Widersetzlichkeit  und 
Tödtung  des  Höheren.  Nach  dem  grossen  Allmäligen  rief  der 
Höchstweise  '  laut,  schlug  das  Herz.  Indem  er  dabei  einher- 
kroch,  stiess  er  mit  der  Hand  an  die  Sänfte,  die  Kaiserin  ge- 
währte das  Herabblicken.  Jener  fügte  noch  Spitze  und  Klinge 
hinzu,  er  erschöpfte  das  Unheilvolle,  gipfelte  die  Widersetzlich- 
keit.   In  dem  fernen  Alterthum  hatte  dieses  noch  nicht  seines 


1  Der    spätere   Vorgesetzte,    welcher    nach    dem    Tode    seines    Vaters,    des 
Kaisers  Kao-tsung,  der  Hinimelssohn  ist. 
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Gleichen.  Man  verliess  sich  auf  Schö-kien's,  Königs  von 
Tschaug-scha,  wahrhaftige  Kindlichkeit,  Derselbe,  von  Willens- 
kraft äusserst  überragend,  fügte  mit  der  Hand  Niederdrücken, 
Brechen  hinzu,  deckte  des  Höchstweisen  Leib.' 

,Schö-ling  floh  jetzt  nach  der  östlichen  Feste,  er  berief 
herbei  und  sammelte  die  unheilvollen  Genossen.  Die  noch 
übrige  Stärke  war  eben  vollkommen ,  er  tödtete  seine  Gattin 
und  die  Kinder.  Obgleich  zur  entsprechenden  Zeit  sein  Haupt 
auf  Bäume  gehängt  wurde,  hat  man  Zorn  und  Unwillen  noch 
nicht  ausgebreitet.  Wir  Diener,  indem  wir  an  der  Berathung 
Theil  nehmen,  bitten,  dass  man,  gestützt  auf  die  alte  Begeben- 
heit des  Zeitalters  von  Sung,  fortschwimmen  lasse  den  Leich- 
nam in  der  Mitte  des  Stromes,  schmutzig  mache  sein  inneres 
Haus,  zugleich  zerstöre  den  Grabhügel  und  den  Ahnentempel 
der  Frau  des  Geschlechtes  ^  P'eng,  von  der  er  geboren  wor- 
den, zurückkomme  auf  die  Einrichtung  des  Grabes  des  Ge- 
schlechtes Hj-  Sie.  Der  die  Mutter  verzehrende  Vogel,  das 
den  Vater  verzehrende  wilde  Thier  erreichten  das  Palastthor. 
Wir  verlassen  uns  auf  die  Geistigkeit  der  Ahnentempel  des 
Stammhauses.  Um  die  Zeit  folge  auf  Verderben  und  Vernich- 
tung, dass  man  die  Gemüther  beruhigt,  die  Sache  ausspricht, 
Schmerz  und  Entrüstung  zugleich  im  Busen  hegt.  Die  Be- 
rathungen  an  dem  Hofe  sind  zu  Stande  gebracht,  es  ziemt  sich, 
zu  befolgen,  was  an  dem  Hofe  gemeldet  wird.' 

Die  Söhne  Schö-liang's  wurden  an  einem  Tage  zugleich  mit 
dem  Tode  beschenkt.  Vorher  wurden  ^  -^  P'eng-kao,  innerer 
Vermerker  von  Heng-yang,  ^|5  "^  ;^  Tsch'ing-sin-tschung,  fra- 
gender und  berathender  dem  Kriegsheere  als  Dritter  Zuge- 
theilter  und  zugleich  Verzeichnender  für  das  innere  Haus, 
^  =o  Wei-liang,  die  Sachen  verzeichnender,  dem  Kriegsheere 
als  Dritter  Zugetheilter  und  zugleich  Verzeichnender  für  das 
innere  Haus,  und  -^  ^  ^  Yü-kung-hi,  Vorgesetzter  der  Be- 
stätigungen, zusammen  schuldig  befunden  und  hingerichtet. 

Der  hier  genannte  P'eng-kao  war  der  Schwiegervater 
Schö-ling's.  Derselbe  war  Kao-tsung  gefolgt  und  hatte  in  dem 
Lande  der  Mitte  des  Gränzpasses  ziemlich  grosse  Thätigkeit 
entfaltet.  Dabei  unterstützte  er  Schö-ling  und  verwaltete  die 
zwei    Landschaften    Li-yaug    und    Heng-yang.     Man    vertraute 
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ihm  die  ang-emessenen  Verzeiclinungen  der  Bücher.  Er  stand 
in  Gunst  und  wurden  alle  Entwürfe  von  ihm  ausgearbeitet. 

Wei-liang  stammte  aus  dem  Umkreise  der  Mutterstadt 
und  war  ein  Sohn  ^^  Tsan's,  in  Diensten  von  Liang,  aufwar- 
tenden Mittleren  und  beschützenden  Heerführers.  Er  wurde 
wegen  seiner  Beschäftigung-  mit  Lernen  von  Schö-ling  herbei- 
gezogen. 

Tsch'in-tschi-schin  wurde  wegen  des  Verdienstes,  Öchö-ling 
getödtet  zu  haben,  innerer  Vermerker  von  Pa-liug  und  Lehens- 
fürst vierter  Classe  des  Kreises  Yeu-ngan. 

Tsch'in-tschung-hoa  wurde  Statthalter  von  Hia-thsiuen  und 
Lehensfürst  vierter  Classe  des  Kreises  ^j-  ^   Sin-I. 

Wang-fei-khin  wurde  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  Heer- 
führer -j^  |)j^  Fü-p'o.  Hinsichtlich  der  Beschenkung  mit  Gold 
wurde  bei  einem  Jeden  ein  Unterschied  gemacht. 


Pe-kii,  Köuig  von  Siu-iigan. 

^Ö  [^  Pe-ku,  König  von  ^J^  ^P  Sin-gan,  führte  den 
Jünglingsnamen  ^^  J^  Lao-tschi  vmd  war  der  fünfte  Sohn  des 
Kaisers  Schi-tsu  von  Tsch'iu,  Er  hatte,  als  er  geboren  war, 
eine  gewölbte  Brust,  durchaus  klare  Augen  und  weisse  Brei- 
tungen der  Augenbrauen.  Er  war  von  Gestalt  unscheinbar  und 
klein,  aber  vor  tausend  Menschen  ausgezeichnet,  beredt  und 
erörterte  gut  mit  Worten. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (565  n.  Chr.) 
wurde  er  zum  Könige  der  Landschaft  Sin-ngan  eingesetzt.  Die 
Stadt  seines  Lehens  waren  zweitausend  Thüren  des  Volkes. 
Als  Kaiser  Fei'  die  Nachfolge  erhielt,  wurde  Pe-ku  ein  als 
Abgesandter  in  den  Händen  das'  Abschnittsrohr  Haltender,  allge- 
meiner Beaufsichtiger  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  drei 
Landschaften:  südliches  Lang-ye,  P'eng-tsching  und  Tung-hai, 
Heerführer  der  Wolkenfahnen  und  Statthalter  der  zwei  Land- 
schaften P'eng-tsching  und  Lang-ye.  Plötzlich  eintretend,  wurde 
er  Vorgesetzter  von  Tan-yang  und  blieb  dabei  Heerführer  wie 
früher. 


'  Der  abgesetzte  Kaiser,  nach  seiner  Absetzung  König  von  Liu-hai  genannt. 
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Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (569  n.  Chr.) 
beförderte  mau  ihn  zum  sogenannten  Heerführer  des  verständigen 
Kriegsmuthes.  Er  blieb  dabei  Vorgesetzter  wie  früher.  In  der 
vollen  Reihe  beförderte  man  ihn  zum  sogenannten  Heerführer 
der  Rechten  der  Flügel.  Plötzlich  übertrug  man  ihm  die  Aemter 
eines  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Hal- 
tenden, eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegs- 
heere von  U-hing,  eines  den  Osten  unterwerfenden  Heerführers 
und  Statthalters  von  U-hing.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (572  n.  Chr.)  trat  er  ein^  wurde  aufwartender  Mitt- 
lerer und  Heerführer  der  Vorderseite  der  Flügel.  Er  wurde 
zu  der  Stelle  eines  die  Vorderseite  beruhigenden  Heerführers 
und  eines  mittleren  das  Kriegsheer  Leitenden  versetzt.  Im 
siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (575  n.  Chr.)  trat  er 
aus  und  wurde  ein  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Ab- 
schnittsrohr Haltender,  beständiger  Aufwartender  von  den  zer- 
streuten Reitern,  allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der 
Kriegsheere  der  vier  Landstriche :  südliches  f^  Siü,  südliches 
^^  Yü,  südliches  und  nördliches  ^  Yen,  ein  den  Norden  nie- 
derhaltender Heerführer  und  stechender  Vermerker  des  süd- 
lichen 1^  Siü-tscheu. 

Pe-ku  war  für  den  Wein  eingenommen ,  liebte  es  aber 
nicht,  was  er  an  Einkünften  bezog,  aufzuhäufen  und  zu  sam- 
meln. Bei  der  Bemessung  seiner  Ausgaben  hatte  er  keine 
Umschränkung.  Nachdem  er  sich  des  Weines  gefreut  und  sich 
berauscht  hatte,  waren  viele  Dinge,  um  die  er  bettelte.  Unter 
den  Königen  war  er  sehr  arm  und  dürftig.  Kao-tsu  bemitleidete 
ihn  immer  und  Hess  ihm  Belohnungen  und  Geschenke  zukommen. 

Pe-ku  war  von  einfacher  Gemüthsart,  leicht  und  hastig. 
Er  liebte  es,  einherzuwandeln  und  mit  der  Peitsche  zu  schlagen. 
In  dem  Landstriche  kannte  er  nicht  die  Sache  der  Lenkung. 
Täglich  auf  die  Jagd  ziehend,  stieg  er  bisweilen  in  eine  Schlaf- 
sänfte. Zwischen  den  Gräsern  angelangt,  rief  er  sofort  die  ihm 
Unterstehenden  des  Volkes ,  damit  sie  ihm  auf  seinen  Lust- 
gängen folgen.  Er  trieb  dieses  bis  zu  einer  Zeitdauer  von  zehn 
Tagen.  Die  Rehe  und  Hirsche,  welche  man  fing,  Hess  er  häufig 
lebendig  herbringen.  Kao-tsung  erhielt  ziemlich  davon  Kenntniss, 
und  es  geschah  mehrmals,  dass  er  Abgesandte  schickte,  welche 
Pe-ku  zur  Rede  stellten. 


<  1 2  P  f  i  z  m  a  i  e  r. 

Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (578  n.  Chr.) 
trat  Pe-ku  an  dem  Hofe  ein.  Er  wurde  wieder  aufwartender 
Mittlerer  und  ein  die  Rechte  niederhaltender  Heerführer.  Plötz- 
lich wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  beschützender  Heer- 
führer. In  demselben  Jahre  wurde  er  Opferer  des  Weines  bei 
den  Söhnen  des  Reiches  und  ordnender  Heerführer  der  raschen 
Reiter  zur  Linken.  Er  blieb  dabei  aufwartender  Mittlerer  und 
die  Rechte  Niederhaltender  wie  früher. 

Pe-ku  kannte  ziemlich  die  tiefe  Ordnung-,  Hess  sie  aber 
fallen.  In  der  Beschäftigung  ward  nichts  durchgangen ,  er 
pflückte  sogar  Sätze ,  fragte  bei  Schwierigkeiten.  Hin  und 
wieder  hatte  er  wunderliche  Gedanken.  Die  Lenkung  hand- 
habte er  streng  und  quälerisch.  Wenn  man  bei  dem  Lernen 
des  Reiches  das  Hingehen  vernachlässigte  und  sich  nicht  übte, 
liess  er  schwere  Züchtigung  zu  Theil  werden.  Die  Schüler 
fürchteten  ihn.  Dadurch  war  bei  der  Beschäftigung  des  Lernens 
ziemlicher  Fortschritt. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeiti'aumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
wurde  er  ein  das  Stammhaus  ordnender  richtiger  Reichsdiener. 
Im  dreizehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  wurde  er  ein  als 
Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender, 
allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  vier 
Landstriche:  jj^  Yang,  südliches  |^  Siü,  Tung-yang,  südliches 
■^^  Yü  und  stechender  Vermerker  von  jj^  Yang  -  tscheu.  Er 
blieb  dabei  aufwartender  Mittlerer  und  Heerführer  wie  früher. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  sich  eben  erst  in  dem  öst- 
lichen Palaste  befand,  war  er  mit  Pe-kung  sehr  freundschaft- 
lich und  vertraut.  Dieser  verstand  sich  zudem  auf  Spott  und 
Scherz.  Wenn  Kao-tsu  ein  Fest  oder  eine  Versammlung  ver- 
anstaltete, zog  er  häufig  Pe-ku  herbei.  Schö-ling  befand  sich 
in  Kiang-tscheu  und  war  im  Herzen  wegen  der  Gunst,  in  wel- 
cher Pe-ku  stand,  ungehalten.  Er  trachtete  heimlich,  an  ihm 
Mängel  zu  finden  und  wollte  ihm  durch  das  Gesetz  beikommen. 
Als  Schö-ling  an  dem  Hofe  eintrat,  fürchtete  Pe-ku,  eines  Ver- 
brechens schuldig  zu  werden.  Er  schmeichelte  ihm  und  forschte 
nach  dessen  Gedanken.  Beide  schmähten  hierauf  in  Gemein- 
schaft die  weisen  Männer  des  Hofes,  beschimpften  die  Auge- 
stellten der  Schrift    und    des  Krieges    und  machten  sie,    selbst 
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wenn    es    hochbejahrte    und    auf  einer    hohen    Stufe    stehende 
Männer  waren,  ungescheut  zu  Schanden. 

Pe-ku  liebte  es,  nach  Fasanen  mit  Pfeilen  zu  schiessen, 
Schö-ling  liebte  es,  Erdhügel  und  Gräber  zu  öffnen.  Wenn  sie 
in  die  Wildniss  hinauszogen ,  mussten  sie  als  Gefährten  selb- 
ander  wandern.  In  Folge  dessen  war  in  ihren  Neigungen  grosse 
Uebereiustimmung.  Hierauf  sannen  sie  auf  Ungesetzlichkeiten. 
Pe-ku  verwaltete  die  Mitte  des  abgeschlossenen  Theiles  des 
Palastes.  So  oft  geheime  Reden  geführt  wurden,  meldete  er 
es  Schö-ling. 

Als  Schö-ling  austrat  und  nach  dem  östlichen  Sammel- 
hause floh,  schickte  er  einen  Abgesandten  und  meldete  dieses. 
Pe-ku  sprengte  als  einzelner  Reiter  schnell  hin ,  um  ihm  bei- 
zustehen. Schö-ling  winkte  mit  dem  Finger  und  gab  ihm  zu 
wissen,  dass  die  Sache  nicht  gelungen.  Jener  wollte  sogleich 
zurückweichen  und  entfliehen.  Es  traf  sich,  dass  die  vier  Thore 
bereits  geschlossen  waren  und  er  nicht  austreten  konnte.  Somit 
eilte  er  zugleich  mit  Jenem  auf  den  Weg  von  ^  ^  Pe-yang, 
als  die  Reiter  der  Erdstufe  anlangten.  Er  wurde  von  den  auf- 
gebrachten Kriegern  getödtet  und  in  dem  Thore  des  Amts- 
gebäudes von  W  M  Tung-tsch'ang  aufgebahrt.  Er  war  um  die 
Zeit  achtundzwanzig  Jahre  alt. 

Eine  höchste  Verkündung  sagte :  Pe-ku  nahm  Theil  an 
dieser  Widersetzlichkeit,  er  versank  mit  dem  Leibe  auf  den 
Wegen.  Stützte  man  sich  jetzt  auf  die  äussere  Berathung, 
wäre  der  Gedanke  noch  immer  nicht  zu  ertragen.  Man  kann 
insonders  gestatten ,  dass  man  ihn  nach  den  Gebräuchen  für 
gemeine  Menschen  begrabe. 

Ferner  sagte  eine  höchste  Verkündung:  Pe-ku  nahm 
folgsam  Theil  an  der  grossen  Widersetzlichkeit.  Er  wurde 
losgetrennt  durch  den  Himmel,  bewirkte,  dass  es  keine  hinter- 
lassene  Auferziehung  gab,  drückte  nieder  die  beständigen  Vor- 
bilder. Jedoch  die  Knaben,  die  unmündigen  Söhne,  welche 
nichts  wussten,  die  zugleich  gebreiteten  inneren  Häute  des 
Schilfrohrs,  die  hingestellten  Menschen  des  Feldes,  die  man 
sehr  bedauert,  und  die  Frau  des  Geschlechtes  ^  Wang,  von 
welcher  Schö-kien  geboren  wurde,  kann  man  insonders  begna- 
digen und  zu  gemeinen  Menschen  machen.  Das  Reirb  wird 
weggenommen. 
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Schö-kien,  Köiiis:  von  Tschaiig-scha. 

^  ^  Schö-lcien,  König  von  -M  yh  Tschang-scha,  führte 
den  Jüngliug-snamen  -^  RJ^  Tse-tsch'ing  und  war  der  vierte 
Sohn  des  Kaisers  Kao-tsung-.  Seine  Mutter  war  ursprünglich 
die  kleine  Dienerin  eines  Weinhauses  von  J^  ffa  U-tschung. 
Kao-tsu  ging  zur  Zeit  als  er  noch  unbekannt  war,  einst  hin, 
um  zu  trinken.  Als  er  vornehm  geworden  war,  berief  er  sie  zu 
sich  und  ernannte  sie  zur  vortrefflichen  Weise  {']M  "^  tschö-i). 

Schö-kien  war  in  seiner  Jugend  vor  Anderen  ausgezeichnet. 
Er  löschte  das  Unheilvolle  und  Verderbliche,  diente  für  den 
Wein  '  und  liebte  überaus  die  Rechenkunst.  Im  Brennen  der 
Schildkrötenschale  und  Ziehen  der  Wahrsagepflanze,  im  Be- 
schwören und  Abwehren,  im  Giessen  der  Metalle  und  Schleifen 
der  Edelsteine  erschöpfte  er  das  Wundervolle. 

In  dem  Zeiträume  Thien-kia  (.560 — 565  n.  Chr.)  wurde  er 
in  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe  von  ^-  ^ 
Fung-tsch'ing  eingesetzt.  Im  ersten  .Jahre  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (569  n.  Chr.)  wurde  er  zum  Könige  von  Tschang-scha 
eingesetzt.  Er  war  dabei  Anführer  der  mittleren  Leibwächter  des 
Ostens  und  Statthalter  der  Landschaft  .^  U.  Im  vierten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  (572  n.  Chr.)  wurde  er  ein  die  Entschieden- 
heit ausbreitender  Heerführer,  stechender  Vermerker  von  J^J^ 
Kiang-tscheu  und  hinstellender  zur  Seite  stehender  Vermerker. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
beförderte  man  ihn  zu  einem  sogenannten  Heerführer  der 
Wolkenfahnen  und  stechenden  Vermerker  von  ^ß  Ying-tscheu. 
Ehe  er  noch  ernannt  war,  wurde  er  im  Umwenden  Anführer 
der  mittleren  Leibwcächter  des  unterworfenen  ^^  Yue  und 
stechender  Vermerker  von  ^  Kuang-tscheu.  Plötzlich  wurde 
er  ein  den  Norden  unterwerfender  Heerführer  und  stechender 
Vermerker  von  -^  Hö-tscheu.  Im  achten  Jahre  desselben  Zeit- 
raumes wurde  er  wieder  ein  den  Westen  unterwerfender  Heer- 
führer und  stechender  Vermerker  von  ^ß  Ying-tscheu.  Im  eilften 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (.584  n.  Chr.)  trat  er  ein  und 
wurde  Heerführer  der  Flügel  zur  Linken  und  Vorgesetzter  von 
Tan-yang. 


'  Er  leistete  Dienste  bei  der  Bereitiingr  des  Weines. 
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Schö-kien  hatte  nrsprttn2:lich  mit  Scho-ling.  König  von 
Schi-hing,  zugleich  Gäste  zu  sicli  berufen  und  versammelt.  Ein 
Jeder  stritt  um  Einfiuss  und  Gunst.  So  oft  eine  Zusammen- 
kunft an  dem  Hofe  war,  mochten  die  Wagenreihen  keinen  Vor- 
zug und  Nachzug  bilden,  sie  mussten  auf  getrennten  Wegen 
dahineilen.  Die  Leute  des  Gefolges  stritten  bisweilen  um  den 
Weg  und  rauften,  so  dass  es  selbst  Todte  gab. 

Als  Kao-tsung  erkrankte,  schlössen  sich  Schö-kien,  Schö- 
ling  und  Andere  zugleich  an  den  späteren  Vorgesetzten  und 
warteten  bei  der  Krankheit  auf.  Schö-ling  hatte  insgeheim 
andere  Vorsätze.  Er  gab  daher  dem  den  Arzneien  vorgesetzten 
Angestellten  den  Befehl :  Das  Messer,  mit  welchem  man  die 
Arzneien  schneidet,  ist  sehr  stumpf.  Man  kann  es  schärfen.  — 
Um  die  Zeit  als  Kao-tsung  plötzlich  starb,  befahl  Schö-ling 
wieder  den  Leuten  der  Umgebung ,  draussen  ein  Schwert  zu 
holen.  Die  Leute  der  Umgebung  merkten  die  Sache  nicht. 
Sie  nahmen  das  hölzerne  Schwert,  welches  man  an  dem  Gürtel 
des  Hofkleides  trägt  und  reichten  es  ihm,  Schö-ling  ward 
zornig.  Schö-kien,  der  sich  neben  ihm  befand,  hörte  es  und 
hatte  Verdacht,  dass  es  Veränderungen  gebe.  Er  beobachtete, 
was  Jener  thun  werde. 

Als  man  am  nächsten  Tage  kleine  Dinge  begehrte,  nahm 
Schö-ling  ein  Messer,  mit  welchem  man  die  Arzneien  zer- 
schneidet, in  den  Aermel,  lief  vorwärts  und  hieb  nach  dem 
späteren  Vorgesetzten.  Er  traf  ihn  in  den  Nacken.  Der  spä- 
tere Vorgesetzte  war  in  Traurigkeit  zu  Boden  gesunken.  Die 
Kaiserin  und  die  Amme  des  späteren  Vorgesetzten,  die  zu  dem 
Geschlechte  ^  U  gehörende  Gebieterin  von  ^  ^  Lö-ngan, 
deckten  ihn  Beide  mit  ihrem  Leibe.  Dadurch  ward  es  ihm 
möglich,  zu  entkommen,  Schö-kien  erfasste  Schö-ling  von  rück- 
wärts, hielt  ihn  fest  und  entriss  ihm  zugleich  das  Messer.  Er 
wollte  ihn  tödten  und  fragte  den  späteren  Vorgesetzten :  i\Iit 
ihm  sofort  ein  Ende  machen,  ist  die  Behandlung.  —  Der  spä- 
tere Vorgesetzte  war  nicht  fähig,  zu  antworten.  Schö-ling  be- 
sass  von  jeher  grosse  Stärke,  Er  riss  sich  nach  einer  Weile 
los,  und  es  gelang  ihm.  zu  entschlüpfen. 

Schö-ling  lief  durch  das  Thor  des  Wolkendrachen  hinaus 
und  trat  in  die  Feste  des  östlichen  Sammelhauses.  Die  Leute 
seiner    Umgebung    zu    sich    rufend,    schnitt    er    den    Weg    der 
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Brücke  des  grünen  Baches  ab,  befreite  die  Gefangenen  der  öst- 
lichen Feste  und  mengte  sie  unter  die  kämpfenden  Kriegsmänner. 
Ferner  entsandte  er  Menschen,  welche  sich  nach  $^  jj^  Sin-lin 
begaben  und  den  zu  seiner  Abtheilung  gehörenden  Kriegern 
und  Pferden  nachsetzten.  Er  selbst,  mit  dem  Panzer  bedeckt 
und  mit  einem  Kopftuche  angethan,  erstieg  die  Stadtmauern  an 
dem  westlichen  Thore  und  winkte  ermunternd  die  hundert  Ge- 
schlechter des  Volkes  herbei. 

Um  diese  Zeit  waren  die  Kriegsheere  zum  Schutze  und 
zur  Vertheidigung  um  den  Strom  gelagert  und  das  Innere  der 
Erdstufe  war  leer.  Schö-kien  machte  jetzt  der  Kaiserin  die 
Meldung.  Man  Hess  durch  ^  M  ^  Sse-ma-schin,  Haus- 
genossen des  grossen  Sohnes,  auf  Befehl  des  späteren  Vorge- 
setzten den  Heerführer  ^'  ^  gp[  Siao-mo-ho  herbeirufen  und 
hiess  diesen  über  Schö-ling  Strafe  verhängen.  Siao-mo-ho  nahm 
sofort  ^  ß^  Tai-hoei  und  gf  (,||  +  Ä)  (,B|  +  ß) 
Than-khi-lin  und  andere  Anführer  Schö-ling's  gefangen,  schickte 
sie  zu  der  Erdstufe  und  Hess  sie  unter  dem  Söller  des  obersten 
Buchführers  enthaupten.  Man  ergriff  ihre  Häupter  und  schickte 
sie  in  der  östlichen  Feste  im  Kreise  umher. 

Schö-ling  war  bestürzt  und  wusste  nicht,  was  er  thun  solle. 
Er  tödtete  seine  Gattin  sammt  den  Nebenfrauen,  stellte  sich 
an  die  Spitze  einiger  hundert  Leute  seiner  Umgebung  und  floh 
eilig  nach  Sin-lin.  Siao-mo  setzte  ihm  nach  und  enthauptete 
ihn  in  der  Landschaft  Tan-jang.  Die  noch  übrigen  Genossen 
Schü-ling's  wurden  sämmtlich  gefangen  genommen. 

In  diesem  Jahre  beförderte  man  Schö-kien  seiner  Ver- 
dienste wegen  zu  einem  den  Namen  führenden  Heerführer  der 
raschen  Reiter,  zum  Eröffnenden  des  Sammelhauses,  zu  einem 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden 
und  stechenden  Vermerker  von  ^  Yang- tscheu.  Plötzlich 
versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines  Vorstehers  der  Räume. 
Er  blieb  dabei  Heerführer  und  stechender  Vermerker  wie  früher. 

Um  diese  Zeit  litt  der  spätere  Vorgesetzte  an  seiner 
Wunde  und  konnte  nicht  zu  den  Geschäften  sehen.  Die  Len- 
kung wurde  in  allen  Dingen  ohne  Rücksicht  auf  Grösse  Schö-kien 


1  In   diesem   N.iraen   findet    sicli    für   das   Zeichen  ^/^   lioe   ancli   V^    wen 
gesetzt. 
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überlassen,  welcher  die  Entscheidungen  traf.  Hierauf  stürzte 
er  durch  seine  Gewalt  die  Lenkung-  des  Hofes.  In  Folge  seines 
Eig-enwillens,  seines  Stolzes  und  seiner  Fahrlässig-keit  waren 
viele  Ding-e  nicht  nach  der  Vorschrift.  Der  spätere  Vorgesetzte 
wurde  ihm  daher  entfremdet  und  scheute  ihn.  ^  ^n  Khung- 
fau,  ^  j^  Kuan-pin,  |^  a^  J^  Schi-wen-khing-  und  andere 
alte  Diener  des  östlichen  Palastes  g-riffen  Tag  und  Nacht  heim- 
lich Schö-kien  bei  seiner  schwachen  Seite  an. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (583  n.  Chr.) 
hiess  ihn  eine  höchste  Verkünduug  an  die  ursprüngliche  Be- 
nennung sich  halten,  das  Verfahren  der  drei  Vorsteher  befolgen 
und  als  stechender  Vermerker  von  yX  Kiang-tscheu  austreten. 
Er  war  noch  nicht  ausgerückt,  als  plötzlich  eine  höchste  Ver- 
kündung erschien ,  welche  ihn  zudem  zum  Heerführer  der 
raschen  Reiter  und  wiederholt  zum  Vorsteher  der  Räume  machte. 
In  Wirklichkeit  wollte  man  ihm  den  Einfluss  entziehen. 

Schö-kien  war  unzufrieden  und  empfand  nach  und  nach 
Groll.  Er  befasste  sich  jetzt  mit  dem  linken  Wege,  mit  alten  Ge- 
spenstern der  erschreckenden  Träume  und  suchte  dadurch  Glück 
und  Beistand.  Er  schnitzte  aus  Holz  die  Bildsäule  eines  Menschen, 
kleidete  sie  in  das  Gewand  eines  Menschen  des  Weges  und 
verlieh  ihr  durch  Triebwerke  Macht,  verbeugte  sich  und  kniete 
vor  ihr  Tag  und  Nacht  bei  dem  Lichte  der  Sonne  und  des 
Mondes.  Er  opferte  ihr  mit  Wein  und  verwünschte  den  höch- 
sten Gebieter.  Im  Winter  dieses  Jahres  reichte  ein  Mensch 
eine  Schrift  empor,  in  welcher  er  die  Sache  meldete.  Die 
Untersuchung  bestätigte,  dass  alles  sich  wirklich  so  verhalte. 
Der  spätere  Vorgesetzte  rief  Schö-kien  zu  sich  und  setzte  ihn 
in  der  westlichen  verschlossenen  Abtheilung  gefangen.  Er  wollte 
ihn  tödten. 

In  derselben  Nacht  hiess  er  den  nahestehenden  Aufwar- 
tenden ^  ^  '  Siuen-tsi  Jenem  die  Verbrechen  vorhalten. 
Schö-kien  antwortete :  In  meinen  ursprünglichen  Gedanken  war 
kein  anderer  Beweggrund,  ich  wollte  blos  trachten,  mich  ein- 
zuschmeicheln. Da  ich  bereits  die  Gebote  des  Himmels  verletzt 
habe,   steht  auf  mein  Verbrechen    zehntausendfacher  Tod.    An 


'  In   dem  Zeichen    ^^    ist   hier   statt    des  Theiles    ^^   der  Theil    ^S    zu 
setzen.     Das  Zeichen  selbst  wird    für    das  gewöhnlichere   "^a    g-ebraucht. 
Sitzungeber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  IH.  Hft.  40 
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dem  Tajw-e,  wo  ich  sterbe,  sehe  ich  g^ewiss  Scho-liug.  Ich  möchte 
die  glänzende  höchste  Verkündung  verbreiten,  ihn  zur  Rede 
stellen  in  der  Tiefe  der  neun  Quellen.  —  Der  spätere  Vorge- 
setzte war  von  den  früheren  Verdiensten  Schö-kien's  einge- 
nommen und  begnadigte  ihn.  Er  entsetzte  ihn  einzig  der  von 
ihm  bekleideten  Aemter  und  Hess  ihn  als  König  in  das  Wohn- 
gebäude zurückkehren. 

Plötzlich  erhob  sich  Schö-kien  und  wurde  aufwartender 
Mittlerer  und  niederhaltender  Heerführer  zur  Linken.  Im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (584  n.  Chr.)  verlieh  man  ihm 
wieder  Trommeln,  Blasewerkzeuge  und  einen  geölten  Fahnen- 
wagen. Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  austretend,  wurde 
er  ein  den  Westen  unterwerfender  Heerführer  und  stechender 
Vermerker  von  ^J  King-tscheu.  Im  vierten  Jahre  desselben 
Zeitraumes  beförderte  man  ihn  zu  einem  den  Namen  führenden 
grossen  Heerführer  des  mittleren  Kriegsheeres,  zu  einem  das 
Sammelhaus  Eröffnenden  und  im  Verfahren  mit  den  drei  Vor- 
stehern Uebereinstimmenden. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-ming  (588  n.  Chr.) 
kehrte  er  nach  Erfüllung  der  Pflichten  seines  Amtes  in  die 
Hauptstadt  zurück.  Im  dritten  .Jahre  desselben  Zeitraumes 
(589  n.  Chr.)  '  trat  er  in  den  Gränzpass  und  übersiedelte  nach 
JJ^  Kua-tscheu.  Er  veränderte  seinen  Namen  zu  y^  ^  Schö- 
hien.  Man  wusste  nicht,  dass  Schö-hien  ein  vornehmer  Mann 
war,  und  die  Menschen  seines  Hauses  betrieben  die  Landwirth- 
schaft.  Er  verkaufte  sogar  mit  seiner  zu  dem  Geschlechte 
iafC  Tsch'in  gehörenden  königlichen  Gemalin  Wein  und  be- 
schäftigte sich  mit  Handlaugen.  In  dem  Zeiträume  Ta-nie  von 
Süi  (605 — 616  n.  Chr.)  wurde  er  Statthalter  der  Landschaft 
^  ^  Sui-ning. 


Siao  -  mo  -  ho. 


m"  J^  bPT  Siao-mo-ho  führte  den  Jünglingsnamen  -jr*  Yal, 
Yuen-yin  und  stammte  aus  Lan-ling.  Sein  Grossvater  mB  Tsing  war 


1  Tscirin  war  in  diesem  .Jahre   bereits  vernielitet,  worden. 
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In  Diensten  von  Liane-  Heerführer  der  Rechten.  Sein  Vater  ^o 
Liang  war  in  Diensten  von  Liang  Gehilfe  der  Landschaft  Schi- 
hiug.  Siao-mo-ho  folgte  seinem  Vater  in  die  Landschaft.  Als 
er  einige  Jahre  alt  war,  starb  sein  Vater.  ^^  ^^  ^^  Thsai- 
lu-jang ,  der  Manu  der  Muhme  Siao-mo-ho's ,  befand  sich  um 
die  Zeit  in  Nan-khang.    Derselbe  hob  Mo-ho  auf  und  erzog  ihn. 

Mo-hoj  allmälig  aufwachsend, war  vor  Anderen  ausgezeichnet 
und  mit  Muth  und  Stärke  begabt.  Bei  dem  Aufruhr  ^  -S- 
Heu-king's  eilte  Kao-tsu  der  Mutterstadt  zu  Hilfe.  Thsai-lu-yang 
bot  eine  Streitmacht  auf  und  stellte  sich  ihm  entgegen.  Mo-ho; 
damals  dreizehn  Jahre  alt,  ritt  als  einzelner  Reiter  in  den  Kampf 
hinaus.  In  dem  Kriegsheere  war  Keiner,  der  sich  mit  ihm 
messen  konnte.  Als  Thsai-lu-yang  geschlagen  Avar,  wandte  sich 
Mo-ho  zu  ^  ^  ^  Heu-ngan-tu.  Dieser  begegnete  ihm  mit 
grosser  Auszeichnung.  Seit  dieser  Zeit  gesellte  sich  Mo-ho 
beständig  zu  Heu-ngan-tu  auf  dessen  Eroberungszügen  und  bei 
Strafangriffen. 

Als  ^^  ^fj  Jin-yö  und  ^^  g  g^  Siü-sse-hoei  Streit- 
kräfte von  Thsi  führten  und  plünderten ,  wurde  Heu-ngan-tu 
von  Seite  Kao-tsu's  ausgesandt.  Derselbe  stellte  sich  im  Norden 
dem  Heere  von  Thsi  auf  dem  ^  |||  Tschunff-schan  in  §|t  M 
Luug-wei  und  an  dem  Erdaltare  der  nördlichen  Vorwerke  ent- 
gegen. Ngan-tu  sprach  zu  Mo-ho :  Ihr  seid  durch  kühnen  Muth 
berühmt.  Ich  hörte  es  tausendmal,  ich  muss  es  einmal  sehen. 
—  Mo-ho  antwortete :  An  dem  heutigen  Tage  hiesse  ich  es  euch 
sehen.  —  Als  der  Kampf  begann,  fiel  Ngan-tu  von  dem  Pferde 
und  wurde  umzingelt.  Mo-ho  stürzte  als  einzelner  Reiter  und 
mit  lauter  Stimme  rufend  geradezu  gegen  das  Kriegsheer  von 
Thsi.  In  dem  Heere  von  Thsi  war  mau  verblüfft  und  zertheilte 
sich  allmälig.    Ngan-tu  entkam. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thien-kia  (560  n.  Chr.)  wurde 
Mo-ho  an  der  Stelle  eines  Anderen  Befehlshaber  seines  Heimat- 
kreises. Wegen  seiner  Verdienste  um  die  Unterdrückung  der 
Aufstände  ^  ^  Lieu-I's  und  ^  j^  j^  Ngeu-yang-ho's  ' 
wurde  er  in  der  Reihenfolge  zu  der  vStelle  eines  Statthalters  von 
Pa-schan  versetzt. 


^  Die  Emprjrung  Ngen-yang-hO's  ereignete  sicli  im  ersten  .lahre  des  Zeit- 
raumes Thai-kien  (569  n.  Chr.).  Lieu-I  wurde  im  fünften  Jahre  des 
Zeitraumes  Thien-kia  (564  n.  Chr.)  öffentlich  hingerichtet. 
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mal  er. 


Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
bewerkstelligten  sämmtliche  Kriegsheere  einen  Angriff  im  Norden. 
Siao-mo-ho  folgte  dem  allgemeinen  Beaufsichtiger  .^  BH  ^^ 
U-ming-tsch'e  bei  dem  Uebergange  über  den  Strom  und  dem 
AngriflFe  auf  die  Landschaft  ^^  Tschin. 

Um  die  Zeit  entsandte  Thsi  den  grossen  Anführer  ^d"  ^  "AH 
Wei-p'o-hu  und  Andere.  Dieselben  kamen  an  der  Spitze  von 
zehnmal  zehntausend  Menschen  zu  Hilfe.  In  deren  Vorder- 
reihen befanden  sich  Menschen,  welche  mit  dem  Namen  , Grün- 
häuptige,  grosse  Stärke  der  Rhinoceroshörner',  benannt  wurden. 
Sie  waren  von  Leib  acht  Schuh  hoch  und  übertrafen  an  Kraft 
Andere  ihrer  Art.  Die  Spitzen  des  Heeres  waren  sehr  scharf. 
Ferner  war  ein  Mensch  von  'AH  Hu  aus  den  westlichen  Gränz- 
ländern ,  welcher  wunderbar  mit  Bogen  und  Pfeilen  umging. 
Von  der  Bogensehne  drückte  er  niemals  vergeblich  los.  Die 
Kriegsheere  fürchteten  ihn  ungemein. 

Als  der  Kampf  bevorstand,  sprach  Ming-tsch'e  zu  Mo-ho : 
Wenn  ihr  diesen  IMenschen  von  Hu  niederstrecket,  wird  jenem 
Kriegsheere  der  Muth  entrissen.  Ihr  habet  einen  durchdrin- 
genden, ausgebreiteten  Namen,  ihr  könnet  ^§  ^  Yen-liang  ^ 
das  Haupt  abschlagen.  —  Mo-ho  sprach:  Ich  wünsche,  dass  man 
mir  seine  Gestalt  zeige.  Ich  werde  es  dann  für  euch  erbeuten. 
—  Ming-tsch'e  rief  jetzt  einen  Ueberläufer,  welcher  den  Men- 
schen von  Hu  kannte.  Der  Ueberläufer  sagte :  Der  Mensch 
von  Hu  trägt  ein  hochrothes  Kleid  und  einen  Aufputz  von 
Waldkirschenbast.  Sein  Bogen  ist  ein  schnurloser  Bogen  mit 
einem  Knochen  an  beiden  Enden.  —  Ming-tsch'e  schickte 
Menschen,  welche  ausspähten.  Er  erfuhr,  dass  der  Mensch 
von  Hu  sich  in  den  Schlachtreihen  befinde. 

Er  schenkte  jetzt  Wein  ein  und  gab  Mo-ho  zu  trinken. 
Mo-ho  trank  den  Wein  aus.  Dann  trieb  er  sein  Pferd  zu 
schnellem  Laufe  an  und  stürzte  gegen  das  Kriegsheer  von  Thsi. 
Der  Mensch  von  Hu  erhob  sich  und  trat  zehn  Schritte  weit 
vor  die  Schlachtreihen  hinaus.  Er  spannte  den  Bogen,  hatte 
aber  noch  nicht  abgeschossen.  Mo-ho  schleuderte  gegen  ihn 
aus  der  Ferne  einen  Meissel  und  traf  ihn  gerade  auf  die  Stirn. 


'  Yen-liang  ist  als  Name  des  Menschen  von  Hu  anzunehmen,    aber   früher 
niclit  vorg-ekommeu. 
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In  dem  Augenblicke  der  Handbewegung  stürzte  der  Mensch 
von  Hu  zu  Boden.  Zehn  mit  grosser  Stärke  begabte  Menschen 
des  Kriegsheeres  von  Thsi  traten  zum  Kampfe  hervor.  Mo-ho 
schlug  auch  ihnen  die  Häupter  ab.  Das  Kriegsheer  von  Thsi 
wich  hierauf  zurück  und  entfloh. 

Man  übertrug  Mo-ho  für  seine  Verdienste  die  Stellen  eines 
die  Festigkeit  ins  Licht  setzenden  Heerführers  und  eines  über- 
zähligen beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern. 
Man  verlieh  ihm  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  dritter  Classe 
des  Kreises  ^  2ßl  Lien-p'ing.  Die  Lehenstadt  waren  fünf- 
hundert Thüren  des  Volkes.  Plötzlich  beförderte  man  ihn  zu 
der  Stufe  eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe.  Im  Umwenden 
wurde  er  grosser  Hausdiener  und  Reichsdiener.  Das  Uebrige 
blieb  er  wie  früher. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (.575  n.  Chr.) 
folgte  er  wieder  U-ming-tsch'e  bei  dessen  Vorrückung  und  der 
Einschliessung  von  ^  ^^  Sö-yü.  Man  schlug  in  raschem  An- 
griffe ^  J^  ^  Waug-khang-te,  Anführer  von  Thsi,  in  die 
Flucht.  Seiner  Verdienste  wegen  wurde  Mo-ho  an  der  Stelle 
eines  Anderen  Statthalter  von  ^   I5E    Tsin-hi. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (577  n.  Chr.) 
rückte  U-ming-tsch'e  vorwärts  und  lagerte  an  dem  Flusse 
H  Wi  Liü-liang.  Er  führte  einen  grossen  Kampf  gegen  die 
Menschen  von  Thsi.  Mo-ho  drang  an  der  Spitze  von  sieben  Reitern 
zuerst  ein  und  entriss  mit  eigener  Hand  die  grosse  Fahne  des 
Kriegsheeres  von  Thsi.  Die  Menge  dieses  Kriegsheeres  gerieth 
in  grosse  Unordnung.  Man  übertrug  Mo-ho  seiner  Verdienste 
wegen  die  Stelleu  eines  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Hal- 
tenden ,  eines  Heerführers  der  kriegerischen  Festigkeit  und 
eines  stechenden  Vermerkers  von   0||  Tsiao-tscheu. 

Als  Kaiser  Wu  von  Tscheu  das  Reich  der  Thsi  vernichtet 
hatte,  schickte  er  seinen  Anführer  ^  ^  '\jf  Yü-wen-hi  an  der 
Spitze  einer  Heeresmenge,  welche  den  Fluss  Liü-liang  streitig 
machte.  Man  kämpfte  in  ^  ß^  Lung-hoei.  Um  diese  Zeit 
war  Yü-wen-hi  im  Besitze  von  mehreren  tausend  auserlesenen 
Reitern.  Mo-ho,  zwölf  Reiter  mit  sich  führend,  drang  tief  in 
das  Kriegsheer  von  Tscheu,  machte  in  der  Länge  und  Quere 
heftige  Angriffe  und  erbeutete  sehr  viele  Köpfe.  Tscheu  ent- 
sandte den  grossen  Heerführer   J   ^  Wang-khieu.    Derselbe 
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kam  eilig  hiuzii  und  zog  eine  fortiaufeude  Kette  der  langen 
Umzingelung  über  die  untere  Strömung  des  Liü-liang.  Er  schnitt 
dadurch  dem  grossen  Kriegsheere  von  Tsch'in  den  Rückweg  ab. 

Mo-ho  sprach  zu  Ming-tsch'e:  Ich  höre,  dass  Wang-khieu 
eben  erst  eine  Kette  über  die  untere  Strömung  gezogen  hat. 
An  ihren  beiden  Enden  erbaut  er  Festen.  Diese  sind  noch 
immer  nicht  errichtet.  Wenn  ihr  sichtlich  hinschicket  und 
einen  Schlag  führen  lasset,  werden  Jene  gewiss  nicht  wagen, 
sich  entgegen  zu  stellen.  So  lange  der  Wasserweg  noch  nicht 
abgeschnitten  ist,  hat  die  Kraft  der  Räuber  keine  Festigkeit. 
Wenn  jene  Festen  errichtet  sind,  werden  wir  alsbald  die  Ge- 
fangenen sein.  —  Ming-tsche  breitete  den  Bart  und  sprach : 
Fahnen  entreissen,  Schlachtreihen  zum  Falle  bringen  ist  des 
Heerführers  Sache.  Lange  berechnen,  von  Ferne  entwerfen  ist 
meine,  des  alten  Mannes  Sache.  —  Mo-ho  erbleichte  und  zog 
sich  zurück. 

Binnen  zehn  Tagen  kamen  Streitkräfte  von  Tscheu  in 
immer  grösserer  Menge  an.  Mo-ho  sprach  bittend  zu  Ming- 
tsch'e  :  Trachtet  man  jetzt  zu  kämpfen,  so  erlaugt  mau  es  nicht. 
Für  Vorrücken  und  Zurückgang  ist  kein  Weg.  Wenn  man  das 
Kriegsheer  versteckt,  gegen  die  Umschliessung  losbricht,  ist  es 
noch  nicht  genug  Schande.  Ich  wünsche,  dass  ihr  die  Fuss- 
gänger  führet,  die  mit  Pferden  bespannten  Wagen  besteiget 
und  langsam  einherziehet.  Ich  Mo-ho  leite  mehi-ere  tausend 
eiserne  Reiter,  sprenge  in  schnellem  Laufe  vorwärts  und  rück- 
wärts. Ich  werde  gewiss  bewirken,  dass  ihr  sicher  mit  der 
Mutterstadt  verkehret.  —  Ming-tsch'e  sprach:  Diese  eure  Be- 
rechnung ist  ein  vortrefflicher  Entwurf.  Doch  ich,  der  alte  Mann, 
erhielt  es  von  den  Lippen,  dass  ich  ausschliesslich  den  Er- 
oberungszug unternehme.  Ich  bin  nicht  im  Stande,  im  Kampfe 
zu  siegen,  im  Angriffe  wegzunehmen,  ich  werde  jetzt  umzingelt 
und  bedrängt.  Es  gibt  keinen  Boden,  wo  die  Beschämung  hin- 
zulegen wäre.  Ich  bekleide  das  Amt  des  allgemeinen  Leiten- 
den. Ich  muss  gewiss  in  dem  Nachzuge  mich  befinden,  an  die 
Spitze  treten  und  zugleich  fortziehen.  Ihr  mit  dem  Reiterheere 
müsset  euch  in  dem  Vorzuge  befinden,  man  darf  nicht  langsam 
und  lässig  sein. 

Mo-ho   stellte    sich   somit  an  die  Spitze    des    Reiterheeres 
und  brach  in  der  Nacht  auf.    Vorher  war  die  von  dem  Kriegs- 
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heei'e  von  Tscheu  bewerkstelligte  lange  Umzingelung  bereits 
geschlossen,  auch  waren  an  den  Engwegen  mehrfache  Hinter- 
halte gelegt.  Mo-ho  wählte  achtzig  vorzügliche  Reiter  aus 
und  stürmte  an  ihrer  Spitze  zuerst  vorwärts.  Hinter  ihnen 
folgte  die  gesammte  Reitermenge.  Gregen  Tagesanbruch  hatte 
man  sich  mit  dem  Süden  des  ^  Hoai  in  Verbindung  gesetzt. 
Kao-tsu  berief  jetzt  in  einer  höchsten  Verkündung  Mo-ho  zurück 
und  übertrug  ihm  das  Amt  eines  Heerführers  der  Leibwache 
zur  Rechten. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
plünderten  Streitkräfte  von  Tscheu  die  Landschaft  ^  [^  Scheu- 
yang. Mo-ho  eilte  mit  den  Kriegsheeren  ^  ^  Fau-I's  und 
Anderer  zu  Hilfe  herbei.  Er  erwarb  sich  keine  Verdienste  und 
kehrte  zurück. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (582  n.  Chr.) 
starb  Kao-tsung.  Schö-ling,  König  von  Schi-hing,  fuhr  in  dem 
Inneren  der  grossen  Halle  mit  der  Klinge  nach  dem  späteren 
Vorgesetzten.  Dieser  wurde  verwundet,  aber  starb  nicht.  Schö- 
liug  floh  in  die  Feste  des  östlichen  Sammelhauses.  Um  die  Zeit 
waren  Alle  im  Herzen  unschlüssig,  es  war  Niemand,  der  über 
den  Mörder  Strafe  verhängt  hätte.  "^,11^  Sse-ma-schin, 
Hausgenosse  des  östlichen  Palastes,  machte  dem  späteren  Vor- 
gesetzten die  Meldung  und  rief  in  schnellem  Laufe  Mo-ho  her- 
bei. Dieser  trat  ein,  erschien  vor  dem  späteren  Vorgesetzten 
und  erhielt  die  Aufforderung.  Er  stellte  sich  hierauf  an  die 
Spitze  einiger  hundert  Reiter  und  Fussgänger  und  zog  zuerst 
zu  dem  lagernden  Kriegsheere  des  westlichen  Thores  des  Sammel- 
hauses des  östlichen  Palastes  hinüber.  Schö-ling  gerieth  in  Furcht 
und  trat  durch  das  südliche  Thor  der  Feste  aus.  Mo-ho  führte 
die  Streitkräfte,  verfolgte  ihn    und    schlug    ihm   das  Haupt   ab. 

Man  übertrug  Mo-ho  seiner  Verdienste  wegen  das  Amt 
eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines 
grossen  Heerführers  der  Wagen  und  Reiter  und  setzte  ihn  in 
das  Lehen  eines  Fürsten  der  Landschaft  ^  ^  Sui-yuen.  Die 
Stadt  seines  Lehens  waren  dreitausend  Thüren  des  Volkes. 
Die  von  Schö-ling  aufgehäuften  und  gesammelten  Gegenstände, 
Gold,  Seidenstoffe  und  zehntausendmal  zehntausend  angereihte 
Kupferstücke  schenkte  ihm  der  spätere  Vorgesetzte  insgesammt. 
Plötzlich  übertrug  man  ihm  im  Wechsel   die  Stelle   eines   auf- 
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wartenden  Mittleren,  eines  grossen  Heerführers  der  raschen 
Reiter  und  gab  ihm  die  Stelle  eines  Grossen  des  glänzenden 
Gehaltes  zur  Linken  hinzu. 

Nach  der  alten  Einrichtung  setzte  man  an  den  gelben 
Söller  und  das  Gerichtshaus  der  drei  Fürsten  Habichtschweife.  ' 
Der  spätere  Vorgesetzte  verlieh  Mo-ho  insbesondere  einen  er- 
öffneten gelben  Söller.  An  dem  Thore  desselben  verwendete 
man  Reisepferde.  An  das  Gerichtshaus  und  die  innere  Halle 
setzte  man  Habichtschweife.'  Zugleich  machte  man  die  Tochter 
Mo-ho's  zur  königlichen  Gemalin  des  kaiserlichen  grossen 
Sohnes. 

Es  ereignete  sich,  dass  ^  ^  5B?  Ho-j6-p^i,  in  Dien- 
sten von  Sui  allgemeiner  Leitender ,  ^  [^  Kuang-ling  nie- 
derhielt und  nach  der  linken  Seite  des  Stromes  spähte.  Der 
spätere  Vorgesetzte  überliess  es  Mo-ho,  Vorkehrungen  zur  Ver- 
theidigung  zu  treffen.  Er  übertrug  ihm  das  Amt  eines  stechen- 
den Vermerkers  des  südlichen  ^  Siü-tscheu.  Die  übrigen 
Aemter  bekleidete  Mo-ho  wie  früher. 

Bei  der  ursprünglichen  Zusammenkunft  des  ersten  Monats 
des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Tsching-ming  (589  n.  Chr.) 
berief  man  Mo-ho  an  den  Hof  zurück.  Ho-jo-p'i  benützte  den 
Umstand,  dass  der  Landstrich  leer  war.  Er  übersetzte  den 
Strom  und  machte  Einfälle  nach  den  Zugängen  der  Mutterstadt. 
Mo-ho  bat,  mit  der  Streitmacht  entgegen  ziehen  und 
kämpfen  zu  dürfen.  Der  spätere  Vorgesetzte  erlaubte  es  nicht. 
Als  Ho-jö-p'i  vorrückte  und  auf  dem  Berge  ^  jjj  Tschung- 
schan  lagerte,  bat  Mo-ho  wieder  und  sagte:  Ho-jö-p'i  hängt  das 
Kriegsheer  an  und  macht  einen  tiefen  Einfall.  Wie  verlautet, 
ist  Unterstützung  für  ihn  noch  fern.  Auch  sind  seine  Lager- 
wälle mit  den  Gräben  noch  nicht  fest,  die  Gemüther  der  Men- 
schen sind  von  Furcht  erfüllt.  Wenn  man  die  Kriegsmacht 
ausschickt,  den  Weg  verlegt  und  gegen  ihn  eindringt,  über- 
wältigt man  ihn  gewiss  in  grossem  Masse.  —  Der  spätere  Vor- 
gesetzte erlaubte  es  wieder  nicht. 

Als  das  Kriegsheer  von  Sui  völlig  anlangte,  wollte  man 
ausrücken  und  kämpfen.  Der  spätere  Vorgesetzte  sprach  zu 
Mo-ho:    Ihr    könnet    für    mich    einmal    entscheiden.    —    Mo-ho 


1  Der  Habichtschweif  ist  eine  Verzierung  der  Dächer. 
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sprach  :  Dass  ich  folge  und  zu  den  wandelnden  Schlachtordnungen 
komme,  ist  des  Reiches  wegen,  ist  meiner  selbst  wegen.  Die 
Sache  des  heutigen  Tages  ist  zugleich  der  Grattin  und  der  Kinder 
wegen.  —  Der  spätere  Vorgesetzte  gab  in  Menge  Gold  und 
Seidenstoffe  heraus  und  vertheilte  sie  als  Belohnung  in  den 
Kriegsheeren,  Er  hiess  ^  ^  ^M  Lu-kuang-thä,  mittleren  das 
Kriegsheer  Leitenden,  die  Krieger  in  Q  H  j^  Pe-schang- 
kang  '  in  Reihen  stellen.  Derselbe  stand  seitwärts,  südlich  von 
sämmtlichen  Kriegsheeren.  ^^  j^  Jin-tschung,  der  den  Osten 
niederhaltende  grosse  Heerfühier,  stand  ihm  zunächst.  Diesem 
standen  ^  ^^  Fan-I,  das  Kriegsheer  beschützender  Heer- 
führer, und  ^\j  ^n  Khung-fan,  oberster  Buchführer  der  Aemter 
der  Hauptstadt,  zunächst.  Mo-ho  stand  mit  seinem  Kriegsheere 
am  meisten  gegen  Norden.  Sämmtliche  Kriegsheere  breiteten 
sich  im  Süden  und  Norden  über  eine  Strecke  von  zwanzig  Li. 
In  Bezug  auf  Haupt  und  Schweif,  Vorrücken  und  Zurückziehen 
wusste  keines  etwas  von  dem  anderen. 

Ho-jö-p'i  meinte  anfänglich,  dass  er  nicht  kämpfen  werde. 
Er  ritt  mit  leichten  Reitern  einen  Berg  hinan  und  beobachtete 
Gestalt  und  Beschaffenheit.  Als  er  die  Kriegsheere  erblickte, 
sprengte  er  hinab  und  stellte  die  Schlachti'eihen  auf.  Lu-kuang- 
thä,  an  der  Spitze  seiner  Abtheilungen  stehend,  rückte  vor  und 
bedrängte  ihn.  Das  Kriegsheer  Ho-jö-p'i's  wurde  mehrmals 
zurückgeworfen.  Plötzlich  raffte  er  sich  wieder  auf.  Er  ver- 
änderte die  Eintheilung  des  Kriegsheeres,  eilte  nordwärts  und 
stürzte  gegen  die  Anführer.  Khung-fan  rückte  zum  Kampfe 
hervor.  Bei  dem  Zusammenstosse  der  Waffen  entfloh  er.  Die 
Anführer  waren  getrennt,  die  Schlachtordnungen  noch  immer 
nicht  geschlossen.  Reiter  und  Fu^sgänger  zerstreuten  sich,  es 
gelang  nicht,  sie  aufzuhalten.  Mo-ho  konnte  seine  Kraft  zu 
nichts  verwenden  und  wurde  von  dem  Kriegsheere  von  Sui 
gefangen  genommen. 

Als  die  Feste  der  Mutterstadt  gefallen  war,  setzte  Ho-jö-p'i 
den  späteren  Vorgesetzten  in  die  grosse  Halle  ^^  ^r  Te-kiao 
und  hiess  die  Krieger  ihn  bewachen.    Mo-ho  wandte  sich  bittend 


1  Für  diesen  Namen,  welcher  ,weisser  oberer  Bergrücken'  bedeutet,  findet 
sich  auch  CT  -1^  [jj&J  Pe-thu-kang,  , Bergrücken  der  weissen  Erde'. 
Letzteres  ist  häiifiger  und  scheint  das  Richtige  zu  sein. 
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an  Ho-jö-p'i  und  sprach:  Mau  ist  jetzt  ein  Gefangener,  das  Schick- 
sal erfüllt  sich  augenblicklich.  Ich  wünsche,  dass  ich  einmal  ihn 
zu  sehen  bekomme.  Ich  habe  lauge  gelebt,  durch  den  Tod  er- 
wächst mir  kein  Leid.  —  Ho-jö-p'i  bedauerte  ihn  und  erlaubte 
es.  Als  Mo-ho  eintrat  und  den  späteren  Vorgesetzten  sah,  warf 
er  sicli  zu  Boden,  rief  mit  lauter  Stimme  und  weinte.  Er  nahm 
aus  der  alten  Küche  Speise  und  reichte  sie  ihm.  Hierauf  ver- 
abschiedete er  sich  und  trat  hinaus.  Die  Wachen  waren  sämmt- 
lich  nicht  fähig,  aufwärts  zu  blicken. 

In  demselben  Jahre  trat  Mo-ho  in  Sui  ein.  Man  übertrug 
ihm  das  Amt  eines  Eröffnenden  des  Sammelhauses  und  eines 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden. 
In  der  Folge  schloss  er  sich  an  =o  Liang,  König  von  Han, 
auf  dessen  Zuge  nach  ^^  P'ing-tscheu.  Indem  er  in  Gemein- 
schaft mit  ihm  Aufruhr  erregte,  wurde  er  schuldig  befunden 
und  hingerichtet.  '    Er  war  um  die  Zeit  dreiundsiebzig  Jahre  alt. 

Mo-ho  war  schwerfällig  von  Rede  und  hatte  Vertrauen  zu 
Aelteren,  selbst  was  die  Ueberwachung  der  Waffen  betraf. 
Den  Räuberu  gegenüber  kamen  seine  Vorsätze  und  sein  Geist 
rasch  zum  Vorschein.  Wohin  er  sich  wandte,  gab  es  nichts 
Vorhergegangenes.  Noch  nicht  zwanzig  Jahre  alt,  war  er  Heu- 
ngan-tu  gefolgt.  Als  er  in  den  Zugängen  der  Mutterstadt  sich 
befand,  wurzelte  in  seinem  Gemüthe  Liebe  zur  Jagd.  Es  war 
kein  Tag,  an  welchem  er  nicht  jagend  umherwandelte.  Als 
Heu-ngan-tu  im  Osten  Eroberungszüge  unternahm,  im  Westen 
Augriffe  machte,  in  Kämpfen  siegte,  in  Ueberfällen  wegnahm, 
waren  die  Verdienste  Mo-ho's  in  Wirklichkeit  sehr  viele. 

■fy^  ^  Schi-lien,  der  Sohn  Mo-ho's,  war  in  seiner  Jugend 
aufgeweckt,  vor  tausend  Menschen  ausgezeichnet,  waghalsig, 
kühn  und  hatte  die  Sitten  des  Vaters.  Er  war  von  Gemüth 
äusserst  kipdlich.  Als  das  Unglück  Mo-ho's  sicli  ereignete, 
liebte  er  ihn  nach  dem  Ablegen  der  Trauerkleider  nachträg- 
lich immer  inniger.  Die  Gäste  aus  der  Zeit  seines  Vaters 
waren  aus  einem  Grunde  entlassen  und  hatten  etwas  zu  sagen. 
Als  Schi-lien  ihnen  gegenüber  sich  befand^  konnte  er  in  Schmerz 


1  Das  Nähere  über  diese  Empörung  ist  iu  der  Abhandlung:  ,Darleguugea 
aus  der  Geschichte  des  Hauses  Sui'  in  dem  Abschnitte:  ,Liang,  König 
von  Hau'  enthalten. 
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und  Traurigkeit  sich  nicht  belierrschen.  Wenn  er  sprach, 
schhichzte  er  dabei.  Er  nahm  in  seinem  ganzen  Leben  kein 
Schwert  und  keine  Axt  in  die  Hand.  Die  Zeitgenossen  hiessen 
dieses  gut. 

Mo-ho  hatte  einen  Reiter  Namens  |$  :^  '^  Tsch'in- 
tschi-schin  besessen.  Derselbe  übertraf  an  Muth  und  Stcärke  die 
Menschen.  Er  wurde  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Nieder- 
werfung Schö-ling's  innerer  Vermerker  von  Pa-ling.  Als  Mo-ho 
hingerichtet  wurde,  waren  dessen  Grattin  und  Kinder  schon 
früher  in  Gemässheit  der  Schrifttafeln  den  Obrigkeiten  ver- 
fallen. Tsch'in-tschi-schin  fasste  den  Leichnam  Mo-ho's  zu- 
sammen und  bahrte  ihn  eigenhändig  auf.  Er  wandelte  traurig 
und  ergriffen  auf  den  Wegen.  Die  weisen  Männer  hielten  ihn 
für  gerecht. 

j^  ^  Tsch'in-yü  aus  ^^  \\\  Ying-tschuen  war  eben- 
falls Mo-ho  auf  dessen  Eroberungszügen  und  bei  Strafangriffen 
gefolgt.  Derselbe  war  scharfsinnig,  aufgeweckt  und  besass 
Kenntnisse  und  Ermessen.  Derselbe  durchwatete  und  durch- 
jagte die  mustergiltigen  Bücher  und  die  Geschichtsschreiber, 
erklärte  die  Ecken  des  Windes,  die  Werke  über  Kriegskunst 
und  war  ziemlich  fähig,  Schriftschmuck  anzuhängen.  Zugleich 
war  er  ein  geübter  Reiter  und  Bogenschütze.  Er  brachte  es  im 
Amte  bis  zu  einem  Fragenden  und  Berathenden  des  Sammel- 
hauses der  Könige. 


Jin-tschuns:. 


a  J^  Jiu-tschung  wurde  ^  g^  Fung-sching  mit  dem 
Jünglingsnamen,  ^p  ^j^  Man-uu  mit  dem  kleinen  Namen  ge- 
nannt und  stammte  aus  Jü-jin.  In  seiner  Jugend  verwaist  und 
unbekannt,  wurde  er  von  den  Bezirksgenossen  nicht  für  eben- 
bürtig gehalten.  Erwachsen,  war  er  voll  Falschheit,  List  vmd 
hatte  viele  Anschläge.  An  Stärke  die  Menschen  übertreffend, 
war  er  ein  überaus  geschickter  Reiter  und  Bogenschütze.  Alle 
Jünglinge  der  Strassen  des  Landstrichs  schlössen  sich  ihm  an. 

Als  ^  ^n  Siao-fau,  zu  den  Zeiten  der  Liang  König  von 
Po-yang,  stechender  Vermerker  von  -^  Hö-tscheu  wurde,  hörte 
er  von  Jin-tschuug,    zog  ihn  herbei    und    nahm    ihn    unter    die 
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Leute  seiner  Umgebung  auf.  Bei  dem  Aufruhr  ^  M*  Heu- 
king's  stellte  sich  Jin-tschung  an  die  Spitze  einiger  hundert 
Bezirksgenossen  und  folgte  ^  ^}^  ^||  Mei-pe-lung,  Statthalter 
von  Tsin-hi,  der  in  Scheu-tseh'ün  über  ^  "b*  MB  Wang-kuei- 
hien,  einen  Anführer  Heu-king's,  Strafe  verhängte.  Jin-tschung 
warf  in  jedem  Kampfe  den  Feind  zurück. 

Als  ■5H  ^^  Hu-thung ,  ein  als  Kriegsmann  dienender 
Mensch,  eine  Heeresmenge  sammelte  und  plünderte,  verhängte 
Jin-tschung  auf  Befehl  Siao-fan's  mit  dem  Kriegsheere  UM  ^  j^ 
Mei-sse-li's ,  Vorgesetzten  des  Heeres,  vereint  über  Hu-tsung 
Strafe  und  stellte  den  Frieden  wieder  her.  Hierauf  ^  Sse, 
dem  für  das  Geschlechtsalter  bestimmten  Sohne  Siao-fan's,  fol- 
gend, trat  er  an  der  Spitze  einer  Heeresmenge  ein  und  brachte 
Hilfe.  Als  die  Feste  der  Mutterstadt  fiel ,  zog  er  umher  und 
legte  eine  Besatzung  nach  Tsin-hi.  Nachdem  der  Aufruhr  Heu- 
king's  niedergeschlagen  worden,  übertrug  man  Jin-tschung  die 
Stelle  eines  die  Plünderer  verjagenden  Heerführers. 

Als  _^  ^^  Wang  -  lin  die  Geschlechter  ^  Siao  und 
MJ^  Tschuang  in  die  Abtheilungen  setzte ,  wurde  Jin-tschung 
Statthalter  von  Pa-ling.  Nach  der  Niederlage  Wang-lin's 
kehrte  er  an  den  Hof  zurück  und  wurde  zu  der  Stelle  eines 
Heerführers  der  glänzenden  Festigkeit  und  eines  Statthalters 
von  ^^  ^  Ngan-siang  versetzt.  Hierauf  ^^  Tj  -\-  W[\ 
Heu-thien  folgend,  rückte  er  vor  und  verhängte  über  die  Land- 
striche f^  Pa  und  ^  Siang  Strafe.  Er  wurde  nach  einander 
zu  den  Stellen  eines  Statthalters  von  Yü-ning  und  inneren  Ver- 
merkers von  Heng-yang  versetzt. 

Als  ^  ||^  Hoa-kiao  zu  den  Waffen  griff,  nahm  Jin- 
tschung  an  dem  Anschlage  Theil.  Nach  der  Niederwerfung 
Hoa-kiao's  eröffnete  Kao-tsung  dem  Hofgerichte,  dass  Jin-tschung 
früher  ein  heimliches  Einverständniss  hatte.  Jin-tschung  wurde 
losgesprochen  und  nicht  befragt. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thai-kien  (569  n.  Chr.)  folgte  er 
^  ft^  ^  Tschang-tschao-thä  auf  dessen  Zuge  zur  Bestrafung 
1^  ^  Wl  Ngeu-yang-hö's  nach  ^  Kuang-tscheu.  Man  über- 
trug ihm  seiner  Vei'dienste  wegen  die  Stelle  eines  Heerführers 
des  geraden  Söllers.  Man  versetzte  ihn  hierauf  zu  der  Stelle 
eines  Heerführers  der  kriegerischen  Festigkeit  und  eines  inneren 
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Vermerkers  von  Liü-ling.  Mit  vollem  Range  eintretend,  wurde 
er  Heerführer  des  rechten  Kriegsheeres. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
unternahmen  sämmtliche  Kriegsheere  den  Angriff  im  Norden. 
Jin-tschung,  mit  einer  Streitmacht  auf  dem  westlichen  Wege 
ausziehend,  machte  einen  raschen  Angriff  auf  "^  -M-  ^^  Kao- 
king-ngan,  König  von  Li-yang  in  Thsi,  und  schlug  ihn  in  die 
Flucht  in  ;/;^  ([!(  -f  ^)  Ta-hien.  Er  verfolgte  ihn  bis  Tung- 
kuan.  Er  bewältigte  noch  dessen  zwei  Festen,  die  östliche  und 
die  westliche,  Hess  das  Kriegsheer  gegen  \~\  ^  Khi  und  ^^  Schui 
vorrücken  und  entriss  beides.  Auf  Seitenwegen  Ho-fei  über- 
fallend, drang  er  in  dessen  Vorwerke  und  bewältigte  im  Vor- 
rücken ^^  Hö-tscheu. 

Man  übertrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen  das  Amt  eines 
überzähligen  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  des  Kreises  ^^  ^  Ngan-fö.  Die  Stadt  des  Lehens 
waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Bei  dem  Ereignisse  der 
vollständigen  Niederlage  der  Kriegsheere  an  dem  Flusse  Liü- 
liang  erhielt  Jin-tschung  sein  Kriegsheer  unversehrt  und  kehrte 
zurück.  In  einer  höchsten  Verkündung  ernannte  man  ihn  hierauf 
zum  allgemeinen  Beaufsichtiger  der  Kriegsheere  der  Landstriche 
Scheu-yang,  Sin-thsai ,  ^  Hö  und  der  Gegend  um  den  Fluss 
Hoai,  beförderte  ihn  zu  einem  den  Namen  führenden,  die  Ferne 
beruhigenden  Heerführer  und  zum  stechenden  Vermerker  von 
^  Hö-tscheu.  Indem  er  eintrat_,  wurde  er  Heerführer  der  Leib- 
wache zur  Linken. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
fügte  man  die  Sache  des  im  Norden  Strafe  verhängenden  Kriegs - 
heeres  hinzu  und  beförderte  ihn  zu  einem  den  Namen  führen- 
den, den  Norden  unterwerfenden  Heerführer.  Er  stellte  sich 
an  die  Spitze  einer  Menge  Fussgänger  und  Reiter  und  eilte 
nach  der  Landschaft  ^^  Thsin. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines  als  Abgesandter  in  den 
Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Auf- 


'  Das   hier   fehlende    Zeichen    enthält   nebst   dem    oben    gesetzten  Classen- 
zeichen   -|*^  die  Zeichen    m    links  und    Fr*   rechts. 
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wartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  allgemeinen  Be- 
aufsichtigers der  Sache  der  Kriegsheere  des  südlichen  ^^  Yü- 
tscheu,  eines  den  Süden  unterwerfenden  Heerführers  und  stechen- 
den Vermerkers  des  südlichen  ^^  Yü-tscheu.  Man  vermehrte 
die  Stadt  seines  Lehens,  das  frühere  hinzurechnend,  um  ein- 
tausendfünfhundert Thüren  des  Volkes. 

Er  stellte  sich  hierauf  an  die  Spitze  der  Fussgänger  und 
Reiter  und  eilte  nach  Li-yang.  Tscheu  entsandte  ^  ^  -^ 
Wang-yen-kuei  an  der  Spitze  einer  Heeresmenge ,  damit  er 
Hilfe  bringe.  Jin-tschung  zertrümmerte  die  Heeresmenge  in 
grossem  Maasse  und  nahm  Wang-yen-kuei  gefangen. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  die  Nachfolge  erhielt,  beför- 
derte er  Jin-tschung  zu  einem  den  Namen  führenden,  den  Süden 
niederhaltenden  Heerführer  und  verlieh  ihm  eine  Abtheilung 
Trommeln  und  Blasewerkzeuge.  Jin-tschung  trat  ein  und  wurde 
ein  das  Kriegsheer  ordnender  Heerführer.  Man  gab  ihm  das 
Amt  eines  mittleren  Aufwartenden  hinzu  und  veränderte  sein 
Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürsten  der  Landschaft  Sin-tu  in 
Liang.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  dreitausend  Thüren  des 
Volkes.  Austretend,  wurde  er  innerer  Vermerker  von  U-hing. 
Man  gab  ihm  die  Stufe  eines  Angestellten  der  zweitausend 
Scheffel  hinzu. 

Als  die  Streitkräfte  von  Sui  den  Strom  übersetzten,  trat 
Jin-tschung  über  U-hing  eilig  ein  und  lagerte  mit  dem  Kriegs- 
heere an  dem  Thore  der  mennigrothen  Sperlinge.  Der  spätere 
Vorgesetzte  berief  die  Anführer,  von  Siao-mo-ho  abwärts,  in 
die  innere  grosse  Halle  und  hiess  sie  die  Berathung  fest- 
stellen. 

Jin-tschung  nahm  in  der  Berathung  das  Wort  und  sprach : 
Was  man  in  der  Kriegskunst  Gast  und  Wirth  nennt,  ist  von 
verschiedener  Eigenschaft.  Ist  der  Gast  vornehm,  so  kämpft 
er  schnell.  Ist  der  Wirth  vornehm,  so  hält  er  ernstlich  fest. 
Man  soll  vorläufig  die  Streitkräfte  vermehren,  Palast  und  Feste 
streng  bewachen.  Man  entsendet  das  Wasserheer,  lässt  es  ge- 
theilt  sich  nach  dem  südlichen  ^^  Yü-tscheu  vind  dem  Wege 
der  Zugänge  der  Mutterstadt  wenden,  die  Zufuhr  der  Mund- 
vorräthe  der  Räuber  abschneiden.  Man  wartet  auf  das  Wachsen 
der  Frühlingswasser  in  der  Gegend  des  oberen  Stromes.     Die 
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Kriegsheere  ^  ^  (  §  +  ^)  Tscheu-] o-heus  '  und  Anderer 
eilen  dann  gewiss  die  Strömung  hinab  und  bringen  Hilfe.  Dieses 
ist  eine  vortreffliche  Berathung. 

Die  Berathungen  Aller  stimmten  damit  nicht  überein.  Man 
zog  daher  sogleich  aus  und  kämpfte.  Als  man  geschlagen  war, 
sprengte  Jin-tschung  in  die  Feste  der  Erdstufe,  sah  den  spä- 
teren Vorgesetzten  und  meldete  ihm  die  Niederlage  des  Heeres. 
Dabei  eröffnete  er  ihm :  Derjenige,  vor  dem  ich  unter  den 
Stufen  stehe,  darf  blos  Schiffe  und  Ruder  vorbereiten  und  zu 
den  Kriegsheeren  an  der  oberen  Strömung  sich  begeben.  Ich, 
der  Diener,  biete  zum  Tode  entschlossen  die  Beschützuug.  — 
Der  spätere  Vorgesetzte  glaubte  dieses  und  forderte  Jin-tschung 
auf,  die  Classen  hervorzuschicken  und  zu  vertheilen.  Jin-tschung 
verabschiedete  sich  und  sagte :  Wenn  ich,  der  Diener,  mit  dem 
Abtheilen    fertig   bin,   werde  ich  sofort  das  Abholen  anbieten. 

Der  spätere  Vorgesetzte  hiess  die  Menschen  des  Palastes 
sich  aufputzen  und  wartete  auf  Jin-tschung.  Er  blickte  lange 
Zeit  in  die  Ferne,  doch  dieser  kam  nicht.  $e  j^  l#  Han- 
khin-hu,  Anführer  von  Sui,  rückte  von  ^  ;jyj;  Sin-lin  mit  dem 
Kriegsheere  vor.  Jin-tschung  zog  an  der  Spitze  einiger  Reiter 
nach  ^  -^  1^  Schi-tse-kang  und  ergab  sich  ihm.  Er  führte 
jetzt  das  Kriegsheer  Han-khin-hu's  und  drang  mit  ihm  zugleich 
in  das  Thor  des  südlichen  Seitenflügels  des  Palastes.  Die  Feste 
der  Erdstufe  fiel.  In  demselben  Jahre  trat  Jin-tschung  in 
Tschang-ngan  ein.  Sui  übertrug  ihm  die  Stelle  eines  das  Sammel- 
haus Eröffnenden  und  eines  mit  den  drei  Vorstehern  Ueberein- 
stimmenden,  als  er  starb.  Er  war  um  die  Zeit  siebenundsiebzig 
Jahre  alt.  Sein  Sohn  ^  ^^  Yeu-wu  brachte  es  im  Amte  bis 
zu  einem  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Ueberein- 
stimmenden. 

Um  die  Zeit  war  ein  Mann  Namens  fj^  ^  #0  Tsch'in- 
khe-khing.  Derselbe  stammte  aus  Wu-khang  in  U-hing  und 
war  von  Gemüthsart  listig  und  hart.  Hausgenosse  der  Bücher 
der  Mitte  geworden,  stellte  er  immer  andere  Meinungen  auf 
und    machte    einzig    aus    dem    Abschälen    und    Beschaben    der 


'  Tscheu-lo-heu  befehligte  in  der  Gegend  des  oberen  Stromes  ein  Kriegs- 
heer. Er  ergab  sich  an  Sui  erst  nach  dem  Falle  von  Tan-yang  und 
nach  Empfang  einer  schriftlichen  Aufforderung  von  Seite  des  gefangenen 
späteren  Vorgesetzten  von  Tsch'in. 
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hundert  Geschlechter  des  Volkes  ein  Geschäft.  Dadurch  brachte 
er  sich  vorwärts. 

Ferner  war  ein  Mann  Namens  ^  "^  J^  Schi-wen-khing. 
Derselbe,  aus  U-tsch'ing  in  U-hing-  stammend,  hatte  sich  aus 
Unbedeutendheit  und  Niedrio-keit  erhoben  und  fand  als  Anoe- 
stellter  der  Gerichte  Verwendung.  Der  spätere  Vorgesetzte  riss 
ihn  hervor,  machte  ihn  zu  einem  den  Büchern  Vorgesetzten 
und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle  eines  Hausgenossen  der  Bücher 
der  Mitte.  Plötzlich  zog  er  ihn  hervor  und  machte  ihn  zum 
stechenden  Vermerker  von  |^  Siang- tscheu.  Schi-wen-khing 
hatte  dieses  Amt  noch  nicht  angetreten,  als  das  Kriegsheer  von 
Sui  zum  Angriffe  herankam.  Die  Kunde  davon  pflanzte  sich 
in  den  Landstrichen  und  Niederhaltungen  der  vier  Gegenden 
fort.  Tsch'iu-khe-khing  und  Schi-wen-khing  befassten  sich  in 
Gemeinschaft  mit  geheimen  Triebwerken.  Wenn  von  aussen 
Anzeigen  und  Eröffnungen  einliefen,  ward  es  immer  durch  ihre 
Vermittelung  an  dem  Hofe  gemeldet. 

Schi-wen-khing  fand  im  Herzen  an  der  wichtigen  Nieder- 
haltung von  Siaug-tscheu  Gefallen  und  hatte  das  Verlangen,  bei 
Zeiten  hinzureisen.  Hierauf  bildete  er  mit  Tschin-khe-khing 
zugleich  äussere  und  innere  Seite.  Man  unterdrückte  und  sagte 
nichts.  Der  spätere  Vorgesetzte  erfuhr  es  nicht.  Dass  hierauf 
durch  Mangel  an  Vorkehrungen  das  Verderben  des  Reiches 
herbeigeführt  w^urde ,  war  die  Schuld  dieser  zwei  Menschen. 
Als  das  Kriegsheer  von  Sui  eingedrungen  war,  tödtete  man  sie 
beide  an  der  vorderen  Thorwarte. 


Faul. 


^  ^^  Fan-I  mit  dem  Jünglingsnamen  ^  ^|  Tschi-lie 
stammte  aus  yifl  (^  Hu-yang  in  Nan-yang.  Sein  Grossvater 
~ij  JS.  Fang-hing  war  in  Diensten  von  Liang  beständiger  Auf- 
wartender von  den  zerstreuten  Reitern,  Heerführer  der  Mensch- 
lichkeit und  Macht,  stechender  Vermerker  von  "^  Sse-tscheu 
und  Lehensfürst  zweiter  Classe  des  Kreises  Yü-fö.  Sein  Vater 
■^  jl^  Wen-tsch'i  war  in  Diensten  von  Liang  beständiger 
Aufwartender  von  den  zerstreuten  Reitern,  Heerführer  des  treuen 
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Krieg-smuthes ,    stechender    Vermerker   von    ^^  Yi-tscheu  und 
Lehensfürst  zweiter  Classe  des  Kreises  Sin-thsai. 

Fan-I,  als  Sohn  und  Enkel  das  Thor  befestigend,  war  in 
seiner  Jug-end  im  Krieg;swesen  erfahren  und  im  Pfeilschiessen 
geübt.  Als  der  Aufruhr  ^^  -M-  Heu-king's  sich  ereignete,  stellte 
er  sich  an  die  Spitze  der  Abtheilungen  und  folgte  seinem  Oheim 
^  Ö^  Wen-kiaO;,  welcher  der  Erdstufe  zu  Hilfe  kam.  Wen- 
kiao  tiel  in  dem  Kampfe  von  ^  ^  Thsiog-khi.  Fan-I  eilte 
mit  den  Söhnen  des  Stammhauses  und  der  Seitengeschlechter 
nach  Kiang-ling.  Dabei  schloss  er  sich  an  ^  ^^  ^^  Wang- 
seng-pien  auf  dessen  Zuge  zur  Bestrafung  ^  ^t  Siao-yü's,  Königs 
von  Ho-tung.  Man  lieh  Fan-I  seiner  Verdienste  wegen  an 
der  Stelle  eines  Anderen  ein  Abschnittsrohr  und  machte  ihn 
zu  einem  Heerführer  der  Waffen  der  Macht  und  zum  Anführer 
der  mittleren  Leibwächter  zur  Rechten.  Man  machte  ihn  anstatt 
seines  älteren  Bruders  ^  Tsiün  zum  Statthalter  von  Wi  fi. 
Liang-hing. 

Das  umherziehende  Kriegsheer  von  drei  Landstrichen  be- 
fehligend, folgte  er  ^  ^^  Siao-siüu,  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  von  I-fung,  zur  Bestrafung  [^  ^  Lö-nä's  in  '^  Siang- 
tscheu.  Das  Kriegsheer  hielt  in  Pa-ling.  Das  Lager  war  noch 
nicht  aufgeschlagen,  als  Lö-nä  mit  einem  verborgenen  Kriegs- 
heere in  der  Nacht  ankam  und  das  Lager  unter  grossem  Ge- 
schrei bedrängte.  Die  Anführer  und  Kriegsmänuer  in  dem 
Lager  waren  in  Schrecken  und  Erregung.  Fan-I  allein,  einigen 
Zehenden  von  Menschen  seiner  Umgebung  angeschlossen,  kämpfte 
angestrengt  an  dem  Thore  des  Lagers  und  schlug  über  zehn 
Köpfe  ab.  Er  Hess  die  Trommel  rühren  und  den  Befehl  ver- 
breiten.    Die  Menge  fasste  sich  sodann. 

Man  übertrug  Fan-I  seiner  Verdienste  wegen  die  Stellen 
eines  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  mit 
der  Geradheit  Verkehrenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern ,  eines  Heerführers  der  lauteren 
Macht  und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  dritter 
Classe  des  Kreises  I-tao.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren  drei- 
hundert Thüren  des  Volkes.  Man  ernannte  ihn  dabei  an  der 
Stelle  eines  Anderen  zum  Statthalter  von  Thien-men,  beförderte 
ihn    hinsichtlich    der    Lehensstufe    zum    Lehensfürsten    zweiter 
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Classe  und  verj^rösserte  die  Stadt  seines  Lehens,    das  Frühere 
inbegriffen,  bis  zu  eintausend  Thüren  des  Volkes. 

Als  das  westliche  Wei  zur  Belagerung-  von  Kiang-ling 
schritt,  stellte  sich  Fan-I  an  die  Spitze  einer  Streitmacht  und 
kam  zu  Hilfe.  Nach  dem  Falle  von  Kiang-ling  wurde  er  von 
dem  Könige  von  Yö-yang  gefangen  genommen.  Nach  längerer 
Zeit  entkam  er  und  kehrte  zurück. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  ge- 
nommen hatte,  griff  Fan-I  mit  seinem  jüngeren  Bruder  ^^  Meng 
zu  den  Waffen  und  setzte  sich  mit  ^  ^ijjk  Wang-lin  ins  Ein- 
verständniss.  Nach  der  Niederlage  Wang-lin's  floh  er  nach  Thsi. 
Der  grosse  ßeruhiger  ^^  Tj  -f-  ;^^  Heu-thien  schickte  einen 
Abgesandten  und  berief  Fan-I  zu  sich.  Dieser,  sich  an  die 
Spitze  seiner  Söhne,  jüngeren  Brüder  und  der  Abtheilungen 
stellend,  kehrte  an  den  Hof  zurück. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (561  n,  Chr.) 
übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  mit  der  Greradheit  Verkehren- 
den und  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern.  Er  folgte  Heu-thien  auf  dessen  Vorrückung  zur  Ver- 
hängung von  Strafe  über  die  Landstriche  2,  Pa  und  »^  Siang 
und  wurde  in  der  Folge  zu  dem  Amte  eines  stechenden  Ver- 
merkers von  -^  Wu-tscheu  versetzt.  Im  Anfange  des  Zeit- 
raumes Thai-kien  (569  n.  Chr.)  wurde  er  im  Umwenden  stechen- 
der Vermerker  von  ^tt  Fung-tscheu  und  erhielt  das  Lehen  eines 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Kao-tsch'ang.  Die 
Stadt  dieses  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes.  Ein- 
tretend, wurde  er  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
unternahmen  die  Kriegsheere  den  i^ngriff  im  Norden.  Fan-I, 
an  die  Spitze  der  Heeresmenge  sich  stellend,  überfiel  ^^  -^  ^ 
Thsu-tse-tsch'ing  ,die  Feste  des  Lehensfürsteu  vierter  Ciasse  von 
Thsu' '  in  Kuang-ling  und  entriss  es.  Er  schlug  in  raschem 
Angriffe  das  Kriegsheer  in  die  Flucht  in  ^^  pf  Ying-keu. 
Thsi  entriss  jetzt  ]^  |^  Thsang-ling.  Er  zertrümmerte  noch- 
mals die  Macht  von  Thsi.  Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (575  n.  Chr.)  rückte  er  vor  und  bewältigte  sechs  P'esten 
von   »J'm  Tschung-tscheu,  Hia-pei  und  anderen  Landstrichen, 


'   So  nannte  man  die  Hauptstadt  der  alten  Könige  von  Thsu. 


■l 
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Nach  den  Verlusten  des  Heeres  an  dem  Flusse  Liü-liang 
ernannte  eine  höchste  Verkündung  Fan-I  zum  grossen  allge- 
meinen Beaufsichtiger  und  beförderte  ihn  zu  einem  den  Namen 
führenden,  den  Norden  unterwerfenden  Heerführer.  Er  über- 
setzte an  der  Spitze  einer  Heeresmenge  den  Hoai,  baute  der 
Mündung  des  '^  Thsing  gegenüber  eine  Feste  und  leistete  den 
Menschen  von  Tscheu  Widerstand.  In  Folge  langwierigen  Regens 
wurde  die  Feste  zerstört.  Fan-I  erhielt  das  Kriegsheer  unver- 
sehrt und  riss  sich  los.  Er  wurde  hierauf  zu  der  Stelle  eines 
das  Kriegsheer  Leitenden  der  Mitte  versetzt. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
führte  ^   -^  ^  Liang-sse-yen,    Anführer  von  Tscheu,    eine 
Streitmacht  und  belagerte  Scheu-yang.  Eine  höchste  Verkündung 
ernannte  Fan-I  zum  allgemeinen  Beaufsichtiger  der  Sachen  des 
im  Norden  Strafe  verhängenden  vorderen  Kriegsheeres.    Er  be- 
fehligte das  Wasserheer  und  drang  in   ^  »j^  Tsiao-hu.   Dabei 
übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines  den  Westen  niederhaltenden 
Heerführers    und   Beaufsichtigers    der    Sachen    der   Land-   und 
Wasserheere   der  vier  Landstriche  ^J  King,  ^|5   Ying,    ^  Pa 
und    ^r  Wu.    Im    zwölften    Jahre    des    Zeitraumes    Thai-kien 
(780  n.  Chr.)  beförderte  man  ihn  zum  Beaufsichtiger  der  Sachen 
der  Kriegsheere  der  Landstriche  (v  -h    T^)  Mien  und  "^  Han. 
Er  wurde   der    öffentlichen   Sache    wegen    entlassen.     Im    drei- 
zehnten Jahre    des    Zeitraumes  Thai-kien  (781  n.  Chr.)    berief 
man  ihn  und  übertrug  ihm  das  Amt  eines  das  Kriegsheer  Be- 
schützenden der  Mitte,    Dabei   wurde    er   zu    dem  Amte    eines 
das  Kriegsheer  beschützenden  Heerführers  und  stechenden  Ver- 
merkers von   ^J  King-tscheu  versetzt. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  be- 
förderte er  Fan-I  zu  der  Stelle  eines  den  Namen  führenden, 
im  Westen  Eroberungszüge  unternehmenden  Heerführers  und 
veränderte  dessen  Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürsten  der  Land- 
schaft jj^  ^  Siao-yao.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  dreitau- 
tend  Thüren  des  Volkes.  Das  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 
Eintretend,  wurde  er  aufwartender  Mittlerer  und  das  Kriegs- 
heer beschützender  Heerführer. 

Als  die  Streitkräfte  von  Sui  den  Strom  übersetzten,  sprach 
Fan-I  zu  ^   ^  Yuen-hien,  Vorgesetzten  dos  Pfcilschiessens, 
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die  Worte:  ^  pj  King-keu '  und  ^  ^  Thsai-schi  sind 
mit  einander  nothwendige  Orte.  Für  ein  jedes  braucht  man 
mehrere  tausend  streitbare  Krieger,  zweihundert  goldene  Flügel. 
Die  Gegend  unter  der  Hauptstadt,  die  Mitte  des  Stromes,  die 
obere  und  untere  Gegend  sind  zu  vertheidigen.  Thut  man 
dieses  nicht,  so  ist  die  grosse  Sache  entfahren.  —  Alle  An- 
führer befolgten  diesen  Rath. 

Es  geschah,  dass  Schi-wen-khing  ^  und  Andere  die  Nach- 
richten von  der  Kriegsmacht  von  Sui  unterdrückten.  Die  Be- 
rathungen  Fan-I's  wurden  nicht  ausgeführt,  und  die  Feste  der 
Mutterstadt  fiel.  Fan-I  trat  nach  seiner  Gewohnheit  ein  und 
stritt.    Nach  einiger  Zeit  starb  er. 


Fan-meng. 


Fan-meng,  :^  -^  Tschi-wu  mit  dem  Jünglings- 
natnen  genannt,  war  der  jüngere  Bruder  Fan-I's.  Derselbe  war 
in  seiner  frühen  Jugend  wundervoll  und  entschlossen.  In  reifen 
Jahren  verstand  er  es  gut,  mit  dem  Bogen  und  mit  Pferden 
umzugehen  und  übertraf  an  kühnem  Muth  die  Menschen. 

In  dem  Kampfe  von  ^  ^  Thsing-khi  Hess  sich  Meng 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  mit  den  nördlichen  Fremdländern 
in  ein  Handgemenge  ein  und  tödtete  oder  verwundete  eine  sehr 
grosse  Menge.  Als  die  Feste  der  Erdstufe  fiel,  folgte  er  seinem 
älteren  Bruder  Fan-I  und  zog  im  Westen  nach  der  Mutterstadt. 
Wegen  seiner  Verdienste  in  fortgesetzten  Kämpfen  wurde  er 
Heerführer  der  Wafi'en  der  Macht. 

Als  lg'  Hb"  j^  Siao-fang-khiü,  zu  den  Zeiten  der  Liang 
Lehensfürst  zweiter  Classe  von  Ngan-nan,  stechender  Vermerker 
von  '^  Siang-tscheu  wurde,  machte  er  Meng  zum  Vorsteher 
der  Pferde.  Es  ereignete  sich,  dass  ^  ^P  Siao-ki,  König  von 
Wu-ling,  zu  den  Wafi'en  grifi*  und  von  dem  Osten  des  j^  Han 
und  des  Stromes  herabstieg.  Siao-fang-khiü  entsandte  Meng 
mit  dem  Auftrage,  an  der  Spitze  der  Kriegsleute  von  »^  Siang 
und  ^  Ying  dem  allgemeinen  Beaufsichtiger  1^  i^  ^  Lö-fä-ho 


'  King-keu  bedeutet:   Zugang  der  Mutterstadt. 

-  Schi-wen-khing  ist  am  Ende  des  vorhergelienden  Absclniittes  vorgekommen. 
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ZU  folgen,  das  Kriegsheer  vorwärts  zu  führen  und  jenem  sich 
entgegen  zu  stellen. 

Um  die  Zeit  hatte  Siao-ki  bereits  die  Thurmschiffe  und 
Kriegsschiffe  herabgesandt  und  Qj  ^^  ^^"^  ^I  Kiang  besetzt. 
Man  wetteiferte,  sich  an  den  Ausgängen  der  den  Fluss  ein- 
zwängenden Berge  gegenseitig  festzuhalten.  Man  konnte  lange 
Zeit  keine  Entscheidung  herbeiführen.  Lö-fä-ho  erwog,  dass 
das  Heer  Siao-ki's  schon  ausgedient,  die  Kriegsleute  lässig 
seien.  Er  hiess  daher  Meng  dreitausend  tapfere  Männer  auf 
hundert  leichten  Schiffen  anführen,  auf  der  einen  Durchweg 
bildenden  Strömung  fahren  und  gerade  nach  oben  hervor- 
kommen. Man  drang  unversehens  unter  Trommelschlag  und 
lautem  Geschrei  an.  Die  Menge  Siao-ki's  gerieth  plötzlich  in 
Schrecken  und  kam  nicht  zu  der  richtigen  Aufstellung  in  Reihen. 
Alle  verliessen  die  Schiffe,  erstiegen  die  Uferbänke  oder  stürzten 
sich  in  das  Wasser.  Die  Todten  waren  gegen  tausend  an  der  Zahl, 

In  diesem  Augenblicke  hatte  Siao-ki  noch  immer  einige 
hundert  verlässliche  Männer  an  seiner  Seite.  Meng,  dreitausend 
beschildete  und  mit  Querlanzen  bewaffnete  Menschen  der  Ab- 
theilungen mit  sich  führend,  erstieg  geradezu  das  Schiff  Siao-ki's. 
Er  riss  die  Augen  auf  und  rief  mit  lauter  Stimme.  Die  auf- 
wartende Leibwache  Siao-ki's  zerstreute  sich.  Die  Leute  lagen 
über  einander  und  wagten  es  nicht,  sich  zu  rühren.  Meng  er- 
griff mit  der  Hand  Siao-ki  und  dessen  Söhne,  im  Ganzen  drei 
Menschen,  und  enthauptete  sie  in  dem  grossen  Schiffe.  Er  fasste 
dann    sämmtliche    Geräthe    und   Waffen  der  Schiffe   zusammen. 

Man  übertrug  Meng  seiner  Verdienste  wegen  das  Amt 
eines  Heerführers  der  umherziehenden  Reiter  und  setzte  ihn 
in  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  dritter  Classe  des  Kreises 
■^  jjj  Ngan-schan.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren  eintausend 
Thüren  des  Volkes.  Er  führte  noch  das  Kriegsheer  vorwärts, 
beruhigte  und  bestimmte  ^  Liang  und  ^  Yi.  Die  Gränzen 
von  Schö  wurden  gänzlich  unterworfen.  Als  das  Kriegsheer 
zurückkehrte,  versetzte  man  Meng  zu  den  Stellen  eines  in 
den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen 
Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers 
der  leichten  Reiter  und  eines  stechenden  Vermerkers  von 
^  Sse-tscheu.  Man  beförderte  ihn  hinsichtlich  der  Lehenstufe 
zu   einem    Lehensfürsten    zweiter  Classe    und    vergrösserte    die 
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Stadt  seines  Lehens,  das  Frühere  inbeg-riffeu  ^   bis  zu  zweitau- 
send Thüren  des  Volkes. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ting-  (557  n.  Chr.) 
wurden  j^  ^  ^  Tscheu- wen-yö  und  Andere  in  yjfe  pj 
Tschuen-keu  geschlagen  und  von  ^  ^  Wang-lin  gefangen 
genommen.  Wang-lin  verfolgte  seinen  Sieg  und  wollte  die  im 
Süden  liegenden  Landschaften  durchstreifen.  Er  entsandte  Meng 
mit  ^  ^  ^  Li-hiao-khin  und  Anderen,  welche  mit  ihren 
Streitkräften  Yü-tschang  überfielen,  dann  vorrückten  und  das 
Kriegsheer  j^  ^  Tscheu -ti's  bedr<ängten.  Sie  wurden  ge- 
schlagen und  von  Tscheu-ti  gefangen  genommen.  Sie  entwichen 
plötzlich  und  kehrten  zu  Wang-lin  zurück.  Als  Wang-lin  ge- 
schlagen war,  kehrten  sie  an  den  Hof  zurück.  ' 

Lii  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (561  n.  Chr.) 
übertrug  man  Meng  die  Aemter  eines  mit  der  Geradheit  Ver- 
kehrenden, eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  und  eines  Statthalters  von  Yung-yang.  Man  versetzte 
ihn  zu  dem  Amte  eines  Vorstehers  der  Pferde  in  dem  Sammel- 
hause des  Königs  von  Ngan-tsch'ing.  Ln  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Kuang-ta  (567  n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  das  Amt 
eines  Heerführers  des  starken  Kriegsmuthes  und  eines  inneren 
Vermerkers  von  Liü-ling.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thai- 
kien (569  n.  Chr.)  versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Heer- 
führers der  kriegerischen  Festigkeit,  eines  ältesten  Vermerkers 
des  Sammelhauses  von  P'ing-nan  in  Schi-hing  und  eines  leiten- 
den inneren  Vermerkers  von  Tschang-scha. 

Plötzlich  schloss  er  sich  an  ^  ^  ^  Tschang-tschao-thä, 
um  im  Westen  über  Kiang-ling  Strafe  zu  verhängen.  Er  drang 
mit  einem  versteckten  Kriegsheere  in  llrfc  Hiä  und  verbrannte 
die  Schiffe  des  Kriegsheeres  von  Tscheu.  Man  setzte  ihn  seiner 
Verdienste  wegen  in  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  des  Kreises  Fu-tschuen.  Die  Stadt  des  Lehens  waren 
fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  In  der  Reihenfolge  wurde  er 
beständiger  Aufwartender  von  den  zerstreuten  Reitern.  Man 
versetzte    ihn    zu    den    Stellen    eines    als    Abgesandter    in    den 


1  Wie  iu  dem  vorliergeheudeu  Abschnitte  erzählt  wird,  war  Fan-meug  mit 
seinem  älteren  Bruder  Fan-I  nach  Thsi  geflohen  und  kehrte,  von  Heu- 
thien  aufgefordert,  an  den  Hof  von  Tseh'in  zurück. 
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Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  allgemeinen  Be- 
aufsichtigers der  Sachen  der  Kriegsheere  der  zwei  Landstriche 
^J  King  und  ^  Sin,  eines  Heerführers  der  verbreiteten  Ferne 
und  stechenden  Vermerkers  von  ^J  King-tscheu.  Eintretend, 
wurde  er  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  ver- 
grösserte  er  die  Lehenstadt  Meng's,  das  Vorherige  inbegriffen, 
bis  zu  eintausend  Thüren  des  Volkes.  Das  Uebrige  blieb  er 
wie  früher.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (586 
n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines  als  Abgesandter  in 
den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  allgemeinen 
Beaufsichtigers  der  Sache  der  Kriegsheere  des  südlichen  ^^ 
Yü-tscheu,  eines  Heerführers  des  redlichen  Kriegsmuthes  und 
stechenden  Vermerkers  des  südlichen  ^^  Yü-tscheu. 

Als  Hau-khin-hu,  Anführer  von  Sui,  den  Strom  übersetzte, 
befand  sich  Meng  in  der  Mutterstadt.  Sein  fünfter  Sohn  "^ 
Siün  leitete  die  Sachen  von  ^j  Hang-tscheu.  Han-khin-hu,  das 
Kriegsherr  vorwärts  führend ,  überfiel  den  Landstrich  und 
brachte  ihn  zum  Falle.  Siün  und  die  Leute  seines  Hauses 
wurden  gefangen  genommen. 

Um  diese  Zeit  befehligte  Meng  mit  ^  y^  ^  Tsiang- 
yuen-sün,  Fleerführer  der  Leibwache  zur  Linken,  achtzig  Schiffe 
des  grünen  Drachen.  Er  bildete  ein  Wasserheer  bei  dem 
^^  ^E  Yeu-yi  von  Q  ~TC  Pe-hia,  '  um  der  aus  den  sechs 
Gegenden  herankommenden  Kriegsmacht  von  Sui  Widerstand 
zu  leisten.  Der  spätere  Vorgesetzte  wusste,  dass  die  Gattin 
und  die  Kinder  Meng's  sich  bei  dem  Kriegsheere  von  Sui  be- 
fanden und  fürchtete ,  dass  derselbe  andere  Vorsätze  haben 
könne.  Er  wollte  bewirken,  dass  '[^  J^  Jin-tschung  an  dessen 
Stelle  trete.  Zudem  kränkte  er  ihn  schwer.  Er  stand  jetzt 
davon  ab.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching -ming 
(589  n.  Chr.)  trat  Fan-meng  in  Sui  ein. 


'  Der  Yeu-yi  des  Stromes  ist  ein  Gott,  der  um  die  Mittagszeit  die  Schiffe 
umstürzt.    Pe-bia  ist  das  spätere  Kiang-ning. 
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Lii-kiumg-tha. 

^  ^  ^^  Lu-kuaag-thä,  mit  dem  Jüngling-snamen  3i§  "^ 
Pien-lan,  war  der  jüngere  Bruder  ^^  i^  Si-thfi's,  stechenden 
Vermerkers  von  ^S^  U-tscheu.  In  seiner  Jugend  unruhigen 
Geistes,  hatte  er  den  Vorsatz,  durch  Verdienste  sich  einen 
Namen  zu  machen.  Er  liebte  aufrichtig  die  Kriegsmänner  und 
unter  seinen  Gästen  kamen  einige  aus  der  Ferne.  Um  diese 
Zeit  regten  sich  in  dem  Lande  ausserhalb  des  Stromes  An- 
führer und  Vorderste,  je  ihre  Abtheilung  führend,  in  der  An- 
zahl von  einem  Tausend  und  von  dem  Geschlechte  ^  Lu 
waren  überaus  viele. 

Das  grobe  Kleid  ablegend,  wurde  Kuang-thä  beständiger 
Aufwartender  zur  Rechten  in  dem  Reiche  des  Königs  von 
Schao-ling  in  Liang.  Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  dem  Kriegs- 
heere als  Dritter  Zugesellten  der  Streitmacht  in  dem  Sammel- 
hause des  Fürsten  von  *^  ^  Taug-yang  in  P'ing-nan  versetzt. 
Bei  dem  Aufruhr  ^^  Wr  Heu-king's  sammelte  er  mit  seinem 
älteren  Bruder  Si-thä  eine  Heeresmenge  und  beschützte  Sin- 
thsai.  Als  Kaiser  Yuen  von  Liang  die  Einrichtungen  bot,  über- 
trug er  Kuang-thä  das  Amt  des  entlehnten  Abschnittsrohres, 
eines  Heerführers  des  starken  Kriegsmuthes  und  eines  stechen- 
den Vermerkers  von   ^-  Tsin-tscheu. 

Als  ^  j^  ^^  Wang-seng-pien  über  Heu-king  Strafe 
verhängte,  zog  Kuang-thä  aus,  wartete  an  der  Gränze  und  traf 
mit  ihm  zusammen.  Er  machte  Ausgaben  und  sorgte  für  die 
Vorräthe  des  Kriegsheeres.  Wang-seng-pien  sprach  zu  y^ 
(^  +  1^)  Tsch'in-king:  Das  Geschlecht  :g  Lu  ist  in  ^  Tsin- 
tscheu  ebenfalls  der  Lehrmeister  des  Königs ,  der  Wirth  des 
östlichen  Weges.  —  Kuang-thä  stellte  sich  jetzt  an  die  Spitze 
einer  Heeresmenge  und  folgte  Wang-seng-pien.  Nach  der  Unter- 
werfung Heu-king's  gab  man  Kuang-thä  das  Amt  eines  über- 
zähligen beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern 
hinzu.    Das  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm, 
übertrug  er  Kuang-thä  die  Stelle  eines  in  die  Ferne  auf  Er- 
oberung ausziehenden  Heerführers  und  eines  Statthalters  von 
Tung-hai.  Plötzlich  versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Statt- 
halters  von    ;i|^    j^    Kuei-yang.    Er   weigerte    sich   beharrlich 
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und  verbeugte  sich  nicht  dafür.  Hierauf  trat  er  ein  und  be- 
kleidete das  Amt  eines  überzähligen  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern,  dann  an  der  Stelle  eines  Anderen 
das  Amt  des  entlehnten  Abschnittsrohres,  eines  Heerführers 
des  treuen  Kriegsmuthes  imd  eines  Statthalters  des  nördlichen 
Sin-thsai. 

Er  folgte  ^  1^  ^  IJ-ming-tsch'(-  auf  dessen  Zuge  zur 
Bestrafung  ^  ^  Tscheu-ti's  nach  ^  j\\  Lin-tschuen.  Seine 
Verdienste  waren  in  jedem  Kampfe  die  höchsten.  Er  wurde 
an  der  Stelle  seines  älteren  Bruders  Si-thä  stechender  Ver- 
merker von  ^  U-tscheu  und  erhielt  das  Lehen  eines  Lehens- 
fürsten zweiter  Classe  des  Kreises  ptf  ^  Tschung-so.  Die  Stadt 
seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ta  (567  n.  Chr.)  übertrug  man 
ihm  das  Amt  eines  mit  der  Greradheit  Verkehrenden ,  eines 
beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines 
allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  des 
südlichen  ^^  Yü- tscheu  und  eines  stechenden  Vermerkers 
des  südlichen  ^^  Yü-tscheu. 


^ß  ^  Hoa-kiao  griff  an  der  oberen  Strömung  zu  den 
Waffen.  In  Folge  einer  höchsten  Verkündung  stellte  sich 
^  -^  ^  Tschün-yü-liang  an  die  Spitze  der  Kriegsheere  und 
i'ückte  vor,  um  Strafe  zu  verhängen.  Als  die  Kriegsheere  nach 
^  P  Hia-keu  gelangten,  war  das  Schiffsheer  Hoa-kiao's  stark 
und  zahlreich.  Niemand  getraute  sich  vorzurücken.  Kuang-thä 
stellte  sich  an  die  Spitze  muthiger  Krieger  und  stürzte  geradezu 
auf  das  Kriegsheer  der  Räuber.  Als  die  Kriegsschiffe  sich  in 
den  Kampf  eingelassen  hatten ,  erstieg  Kuang-thä ,  zornig  und 
mit  lauter  Stimme  rufend,  einen  Schiffsthurm  und  munterte  die 
Kriegsmänner  auf.  Der  Wind  wehte  heftig,  das  Schiff  drehte 
sich  um  und  der  Thurm  schwankte.  Kuang-thä  glitt  mit  dem 
Fusse  aus,  fiel  in  das  Wasser  und  versank.  Nach  längerer  Zeit 
kam  man  ihm  zu  Hilfe  und  er  wurde  gerettet. 

Als  die  Empörung  Hoa-kiao's  niedergeschlagen  war,  über- 
trug man  Kuang-thä  das  Amt  eines  in  den  Händen  das  Ab- 
schnittsrohr Haltenden ,  eines  Heerführers  des  verständigen 
Kriegsmuthes,  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sache  der 
Kriegsheere  von  Q^  Pa-tscheu  und  eines  stechenden  Vermerkers 
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von  2»  Pa-tscheu.  Im  i\.nfang-e  des  Zeitraumes  Thai-kien  (p69 
n.  Chr.)  drang  er  mit  ;^  ft^  ^  Tschang -tschao-thä,  im 
Verfahren  Uebereinstimmenden,  in  ll^  p|  Hiä-keu  und  fasste 
die  Niederhaltungen  von  Ting-ngan,  Schö  und  anderen  Land- 
strichen zusammen. 

Um  diese  Zeit  wollte  das  Geschlecht  Tscheu  hinsichtlich 
des  Landes  zur  Linken  des  Stromes  Verfügungen  treffen.  Es 
baute  Schiffe  in  Schö  und  führte  zugleich  Mundvorräthe  nach 
W  y/^  Thsing-ni  über.  Kuang-thä  führte  mit  ^^  ^^  ^^  Tsien- 
tao-tsi  und  Anderen  eine  Streitmacht,  legte,  der  Ueberraschung 
sich  bedienend,  Feuer  an  und  verbrannte  die  Schiffe.  Man  ver- 
mehrte seiner  Verdienste  wegen  sein  Lehen,  das  Frühere  inbe- 
griffen, um  zweitausend  Thüren  des  Volkes.  Er  kehrte  dann 
in  die  ursprüngliche  Niederhaltung  zurück. 

Kuang-thä  betrieb  die  Verwaltung  mit  Umsicht  und  stellte 
Wahrhaftigkeit  und  Aufrichtigkeit  voran.  Die  ihm  untergebenen 
Angestellten  zogen  davon  Vortheil.  Wenn  dieselben  eine  volle 
Rangstufe  erlangt  hatten,  begaben  sie  sich  zu  der  Thorwarte 
des  Hofes,  machten  Eingaben  und  brachten  Bitten  vor.  In 
Folge  dessen  hiess  ihn  eine  höchste  Verkündung  zwei  Jahre 
bleiben. 

Im  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
machten  die  Kriegsheere  den  Angriff  im  Norden  und  durch- 
streiften das  alte  Land  des  Südens  des  Hoai.  Kuang-thä  be- 
gegnete dem  Kriegsheere  von  Thsi  auf  dem  -^  (  (Jj  "h  ^) 
Ta-hien  und  zertrümmerte  es  in  grossem  Masse.  Er  erbeutete 
das  Haupt  B^  yr*  0n  Tschang-yuen-fan's ,  Vorgesetzten  der 
Feste  jener  Gegend,  und  machte  unzählige  Gefangene.  Im  Vor- 
rücken bewältigte  er  das  nördliche   |^  Siü-tscheu.   Man  über- 


trug ihm  jetzt  die  Stellen  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der 
Sache  der  Kriegsheere  des  nördlichen  Siü-tscheu  und  eines 
stechenden  Vermerkers  des  nördlichen  Siü-tscheu.  Mau  gab 
ihm  dabei  die  Stelle  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den 
zerstreuten  Reitern  hinzu.  Eintretend,  wurde  er  Heerführer  der 
Leibwache  zur  Rechten. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (576  n.  Chr.) 
trat  er  aus  und  wurde  stechender  Vermerker  des  nördlichen 
■^  Yen-tscheu.  Man  versetzte  ihn  zu  dem  Amte  eines  stechen- 
den Vermerkers   von  ^  Tsin-tscheu.     Im    zehnten    Jahre    des 
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Zeitraumes  Thai-kien  (578  n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  die 
Aemter  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
rohr Haltenden,  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen 
der  Kriegsheere  der  zwei  Landstriche  ^^  Hö  und  ^^  Hö,  be- 
förderte ihn  zu  einem  den  Namen  führenden  Heerführer  der 
menschlichen  Macht  und  zum  stechenden  Vermerker  von  -A»- 
Hö-tscheu. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
führte  ^^  -^  ^  Liang-sse-yen ,  Anführer  von  Tscheu ,  eine 
Streitmacht  und  belagerte  Scheu-tschün.  Eine  höchste  Verkün- 
dung entsandte  ^  ^^  Fan-I,  mittleren  das  Kriegsheer  Leiten- 
den, 'j'^  J^  Jin-tschung,  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken, 
und  Andere.  Dieselben  theilten  ihre  Abtheilungen  und  eilten 
nach  den  Landschaften  Yang-p'ing  und  ^;  Thsin.  Kuang-thä 
verstellte  den  Weg,  um  einen  Schlag  zu  führen.  Das  Kriegs- 
heer von  Tscheu  überfiel  die  zwei  Landstriche  ^^  Yü  und 
^  Hö  und  brachte  sie  zum  Falle.  Das  südliche  und  nörd- 
liche ^  Yen,  ^  Tsin  und  andere  Landstriche  wurden  ent- 
rissen. Sämmtliche  Anführer  erwarben  sich  keine  Verdienste 
und  verloren  das  ganze  Gebiet  des  Südens  des  Hoai.  Kuang- 
thä  wurde  daher  seines  Amtes  entsetzt  und  kehrte  als  Lehens- 
fürst zweiter  Classe  in  das   Wohngebäude  zurück. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
stellte  er  sich  mit  Fan-I,  stechendem  Vermerker  von  ^^  Yü- 
tscheu,  an  die  Spitze  einer  Heeresmenge,  verhängte  im  Norden 
Strafe  und  bewältigte  die  Feste  MR  ^^  Kö-me.  Plötzlich  über- 
trug man  ihm  die  Stellen  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen 
das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  den  Westen  unterwerfenden 
Heerführers  und  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sache  der 
Kriegsheere  von  ^^  Ying-tscheu  und  noch  anderen,  im  Ganzen 
zehn  Landstrichen.  Er  befehligte  ein  Schiifsheer  von  viermal 
zehntausend  Menschen  und  hielt  in   7^2   W   Kiang-hia. 

y^  -M*  Yuen-king,  in  Diensten  von  Tscheu  allgemeiner 
Leitender  von  ^^  Ngan-tscheu,  befehligte  eine  Streitmacht  und 
plünderte  das  Land  ausserhalb  des  Stromes.  Kuang-thä  gab 
dem  seitwärts  stehenden  Heere  den  Befehl.  Dasselbe  schlug 
Yuen-king  in  raschem  Angriffe  in  die  Flucht.  Als  der  spätere 
Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  trat  Kuang-thä  ein  und 
wurde  ein  die  Linke  bestimmender  Heerführer.    Plötzlich  über- 
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trug  man  ihm  das  Amt  eines  den  Süden  unterwerfenden  Heer- 
führers und  eines  stechenden  ^  Vermerkers  des  südlichen  ^^ 
Yü-tscheu. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (584  n.  Chr.) 
übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  den  Süden  beruhigenden  Heer- 
führers, berief  ihn  dann  und  ernannte  ihn  zum  mittleren 
Aufwartenden.  Ferner  war  er  ein  die  Linke  bestimmender 
Heerführer.  Man  veränderte  sein  Lehen  zu  demjenigen  eines 
Fürsten  der  Landschaft  Sui-yue.  Die  Stadt  seines  Lehens 
blieb  wie  früher.  Plötzlich  wurde  er  mittlerer  das  Kriegsheer 
Leitender. 

Als  -^  ^^  ^^  Ho-jü-p'i  vorrückte  und  in  ^|  jjj 
Tschung-schan  lagerte,  befehligte  Kuang-thä  eine  Heeres- 
menge im  Süden  von  Q  -j-^  ^  Pe-thu-kang.  Die  Schlacht- 
reihen aufstellend,  stand  er  den  Fahnen  und  Trommeln  Ho-jö-pi's 
gegenüber.  Kuang-thä  kleidete  sich  in  Panzer  und  Helm,  er- 
fasste  mit  eigener  Hand  den  Trommelstock,  führte  und  ermun- 
terte die  todesmuthigen  Krieger  und  drang,  sich  mit  der  Klinge 
deckend,  vorwärts.  Das  Kries^sheer  von  Sui  wich  und  entfloh. 
Kuang-thä  verfolgte  die  Fliehenden  bis  zu  ihren  Lagerwällen 
und  tödtete  oder  verwundete  eine  sehr  grosse  Menge.  Auf  diese 
Weise  geschah  es  viermal  und  darüber. 

Als  Ho-jö-p'i  die  Anführer  überfallen  und  geschlagen 
hatte,  gelangte  er,  seinen  Sieg  verfolgend,  zu  der  Feste  des 
Palastes  und  verbrannte  das  Thor  des  nördlichen  Seitenflügels 
des  Palastes.  Kuang-thä  beaufsichtigte  noch  immer  die  übrig 
gebliebene  Streitmacht  und  kämpfte  mühevoll,  ohne  abzulassen. 
Er  enthauptete  oder  fing  nahezu  hundert  Menschen.  Als  es 
Abend  wurde,  legte  er  den  Panzer  ab ,  kehrte  sich  mit  dem 
Angesicht  gegen  die  Erdstufe  und  verbeugte  sich  zweimal. 
Schmerzlich  wehklagend,  sagte  er  zu  der  Menge :  Ich  kann  mit 
meinem  Leibe  das  Reich  nicht  retten,  ich  bin  sehr  belastet  mit 
Schuld.  —  Alle  Kries-smänner  weinten  und  schluchzten.  Hierauf 
begab  er  sich  zu  der  Erdstufe.  ^  Im  dritten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Tsching-ming  (589  n.  Chr.)  trat  er  nach  dem  Beispiele 
der  Uebrigen  in  Sui  ein. 


'  In  dem  Texte  ist  hier  ein  Zeichen  verlöscht.    Es  ist  \v,ihr>!cheiiilich 
thai,  , Erdstufe'. 
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Kuang-thä  war  über  den  Untergang  des  Hofes  von  Tsch'in 
betrübt  und  verfiel  in  eine  Krankheit,  welche  sich  nicht  be- 
zwingen Hess.  Plötzlich  starb  er  vor  Aufregung.  Er  war  um 
die  Zeit  neunundfünfzig  Jahre  alt.  y^  ^M,  Kiang-tsung,  als 
oberster  Buchführer  Gebietender,  '  legte  die  Hände  an  den  Sarg 
und  wehklagte  schmerzlich.  Er  befahl,  dass  man  an  das  Haupt 
des  Sarges  mit  dem  Pinsel  ein  Gedicht  als  Aufschrift  schreibe. 
Dasselbe  lautete : 

Das  gelbe  Wasser,  trägt  es  auch  im  Bizsen  Leid, 

Am  hellen  Tage  flösst  es  fort  den  Namen. 

Den  Gebieter  bedauernd,  bewundernd  Gerechtigkeit  im  Tode, 

Nicht  undankbar  gegen  Gnade  war  man  im  Leben. 

Ferner  brachte  man  eine  Inschrift  an  dem  Grabe  Kuans:- 
thä's  an.    Dieselbe  lautete  in  kurzer  Fassung: 

,Das  Himmelsunglück  floss  in  den  Hoai,  in  das  Meer,  auf 
den  unwegsamen  Strecken  veilor  man  das  goldene  heisse  Wasser. 
Um  die  Zeit  war  Lagern  und  Umführen  in  seiner  Gipfelung, 
das  Zeitalter  wechselte,  der  Himmel  ging  zu  Grunde.  Klauen 
und  Zähne  kehrten  sich  gegen  die  Gerechtigkeit,  in  Panzern 
und  Helmen  war  keine  Vortrefflichkeit.  Man  führte  einzig  den 
Schlag  gegen  Redlichkeit  und  Muth,  stellte  sich  an  die  Spitze, 
widerstand  in  den  Gegenden.  In  Wahrheit  umschloss  man  die 
reinweisse  Sonne,  ermunterte  in  der  Luft  den  strengen  Rauh- 
frost. Gnade  im  Busen  tragen,  angeregt  sein  und  vergelten, 
Festhalten  an  der  Sache,  wie  könnte  man  es  vergessen?' 

Als  vordem  Han-khin-hu,  Anführer  von  Sui,  den  Strom 
übersetzte,  befand  sich  -j^^  ^i  Schi-tsch'in ,  der  älteste  Sohn 
Kuang-thä's,  in  Sin-thsai.  Derselbe  entfloh  mit  seinem  jüngeren 
Bruder  j^  j^  Schi-hiung  und  den  in  seine  Abtheilung  ein- 
gereihten Menschen  zu  Han-khin-hu.  Dieser  schickte  einen  Ab- 
gesandten mit  einem  Schreiben,  in  welchem  er  Kuang-thä  zu 
sich  berief.  Kuang-thä  lag  um  diese  Zeit  mit  seiner  Streitmacht 
in  der  Mutterstadt.  Er  wurde  angeschuldigt  und  der  Beruhiger 
der  Mitte  des  Hofes  bat,  das  Verbrechen  begründen  zu  dürfen. 
Der  spätere  Vorgesetzte  sprach  zu  ihm:  Schi-tsch'in  befindet 
sich  zwar  auf  einem  anderen  Wege,  doch  der  mittlere  Grosse 
und  Fürst  ist  ein  wichtiger  Diener   des  Reiches    und    ich   ver- 


'  Kiang-tsung  befand  sich  früher  in  Diensten  von  Tsch'in. 
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lasse  mich  auf  ihn.  Wie  dürfte  ich  ihn  mit  J(3nem  zugleich  im 
Verdachte  des  Verrathes  haben?  —  Er  gab  Kuang-thä  ein  Ge- 
schenk von  gelbem  Golde  hinzu  und  Hess  ihn  an  demselben 
Tage  in  das  Lager  zurückkehren. 

Kuang-thä  hatte  einen  Vorgesetzten  einer  Reihe,  dessen 
Name  '  :^  ^^  Hiao-pien.  Derselbe  war  um  jene  Zeit  Kuang- 
thä  gefolgt  und  befand  sich  in  dem  Kriegsheere.  Er  kämpfte 
angestrengt  und  brachte  Schlachtordnungen  zum  Falle.  Auch 
der  Sohn  Hiao-pien's  war  dem  Vater  gefolgt.  Derselbe  schwang 
die  Klinge  und  tödtete  über  zehn  Menschen  von  Sui.  Als  ihre 
Kraft  erschöpft  war,  starben  Vater  und  Sohn  zugleich. 


Der  spätere  Vorgesetzte. 

ly:  Heu-tschü,  ,der  spätere  Vorgesetzte',  führte  den 
zu  vermeidenden  Namen  ;^  ^  Schö-pao,  den  Jünglingsnamen 
^^  ^&  Ngai-sieu,  -  den  kleinen  Jüuglingsnameu  ^^  ^  Hoang-nu 
und  war  der  älteste  rechtmässige  Sohn  des  Kaisers  Kao-tsung. 
Er  wurde  im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsch'ing-sching  von  Liang  (553  n.  Chr.),  Tag  Meu-yin  (15),  in 
Kiang-ling  geboren.  Als  im  nächsten  Jahre  Kiang-ling  fiel,  über- 
siedelte Kao-tsu  nach  dem  Lande  zur  Rechten  des  Gränzpasses  und 
liess  den  späteren  Vorgesetzten  in  Jp  ^^  Jang-tsch'ing  zurück. 
Als  Kao-tsung  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia 
(562  n.  Chr.)  in  die  Mutterstadt  zurückkehrte,  erhob  man  den 
späteren  Vorgesetzten  zum  Könige  von  Ngan-tsch'ing  und  Sohne 
des  Geschlechtsalters.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien- 
khang  (566  n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  die 
Ferne  beruhigenden  Heerführers  und  setzte  ihn  zu  einem  zur 
Seite  stehenden  Vermerker  ein.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Kuang-ta  (568  n.  Chr.)  wurde  er  grosser  Sohn  und 
mittlerer  gemeiner  Sohn.    Plötzlich  versetzte    man   ihn   zu   der 


^  Das  Zeichen  für  den  Geschlechtsnamen  dieses  Mannes  ist,    wie    so  viele     J^« 
andere,  in  dem  Texte  des  Buches  der  Tsch'in  verlöscht   und   kann  nicht 
errathen  werden. 

2  Das  erste  Zeichen  für  diesen  Namen  ist   bis   auf  den  obersten  Strich  in 
dem  Texte  verlöscht.    Es  dürfte  das  Zeichen   ^ra^  Ngai  sein. 
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Stelle  eines  aufwartenden  Mittleren.  Das  Uebrisre  blieb  er  wie 
früher.  Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (569  n.  Chr.),  Tag-  Kiä-wu  (31),  erhob  man  ihn  zum 
kaiserlichen  grossen  Sohne. 

Im  ersten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (582  n.  Chr.),  Tag  Kiä-yin  (51),  starb  Kaiser  Kao- 
tsung.  An  dem  Tage  Yi-mao  (52)  erregte  Schö-ling,  König  von 
Schi-hing,  Aufruhr,  wurde  schuldig  befunden  und  hingerichtet.  ^ 
An  dem  Tage  Ting-sse  (54)  gelangte  der  spätere  Vorgesetzte 
in  der  vorderen  grossen  Halle  der  grossen  Gipfelung  zu  der 
Rangstufe  des  Kaisers.  Er  erliess  dre  folgende  höchste  Ver- 
kündung : 

,Der  hohe  Himmel  Hess  Unglück  herabsteigen,  der  Kaiser 
des  grossen  Hingangs  verliess  plötzlich  die  zehntausend  Reiche. 
Rufe  ausstossen,  gegen  das  Herz  schlagen,  springen,  nichts 
wird  dadurch  erreicht.  Ich,  der  Kaiser  habe  in  Traurigkeit  und 
Kummer  die  Nachfolge,  entspreche  der  kostbaren  Zeitrechnung. 
Als  durchwatete  ich  einen  grossen  Rinnsal,  weiss  ich  nicht,  wo 
ich  hinübersetze.  Ich  verlasse  mich  eben  auf  sämmtliche  Fürsten, 
unterstütze  das  Wenige  und  Dünne.  Ich  denke  an  die  Aussaat 
der  hinterlassenen  Tugend,  überdecke  weit  die  Hunderttausende, 
die  Zehnhunderttausende.  Jegliches  in  der  Nähe,  Alle  sind  zu 
mir  nur  neu.  Man  kann  der  Welt  allgemeine  Verzeihung  zu 
Theil  werden  lassen.  Die  Angestellten  der  Schrift  und  des 
Kriegswesens,  ferner  die  in  Kindlichkeit  und  Bruderliebe  auf  den 
Feldern  sich  Anstrengenden,  welche  nachgelassene  Söhne  des 
Vaters  sind,  werden  mit  einer  Stufe  des  Ranges  beschenkt. 
Die  Verwaisten,  die  Greise  und  die  Verwitweten,  welche  sich 
nicht  selbst  zu  erhalten  im  Stande  sind,  beschenkt  man  mit  je 
fünf  Scheffeln  Getreides  und  zwei  Stücken  Taffets.' 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-ming  (588  n.  Chr.)  entsandte  Sui  den  König  Kuang 
von  Tsin  -  mit  sämmtlichen  Kriegsheeren  zum  Angriffe  auf 
Tsch'in.  Dieselben  schifften  von  Pa  und  Schö  auf  den  Flüssen 
Mien  und  Han  herab  und  gelangten  nach  Kiang-ling.  Sie  drangen 


^  Er  wurde,  wie  in  dem  Abschnitte  , Schö-ling,  König  von  Schi-hing'  erzählt 
wird,  von  den  Leuten  des  Heerführers  Siao-mo-ho   im    Kampfe    getödtet, 
^  König  Kuang  von  Tsin  ist  der  spätere  Kaiser  Yang  von  Sui. 
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auf  mehreren  Zehenden  von  Wegen  in  die  Umgebung  des 
Stromes.  Die  Niederhaltungen  und  Besatzungen  brachten  es 
fortgesetzt  an  dem  Hofe  zu  Ohren.  Um  diese  Zeit  befassten 
sich  Schi-wen-khing,  an  der  Stelle  eines  Anderen  neu  ernannten 
stechenden  Vermerker  von  Siang-tscheu,  und  Tsch'in-khe-khing, 
Hausgenosse  der  Bücher  der  Mitte,  '  mit  geheimen  Triebwerken 
und  wurden  zu  den  Geschäften  verwendet.  Beide  unterdrückten 
die  Sache  und  sagten  nichts.  Desswegen  gab  es  keine  Vor- 
kehrungen für  die  Vertheidigung. 

Im  ersten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-ming  (589  n.  Chr.),  Tag  Yi-tscheu  (2),  war  Versperrung 
durch  Nebelluft  in  allen  vier  Gegenden.   An  diesem  Tage  setzte 


^ 


^^^  Ho-jö-p'i,  in  Diensten  von  Sui  allgemeiner  Leiten- 
der, von  Kuang-ling  auf  dem  nördlichen  Wege  nach  a  p| 
King-keu  über.  ^^  j^  J^  Han-khin-hu,  in  Diensten  von  Sui 
allgemeiner  Leitender,  eilte  nach  :i^  ^^J^  Hung-kiang  und  setzte 
nach  ^^  ^  Thsai-sclü  über.  Er  wollte  sich  auf  dem  süd- 
lichen  Wege  mit  dem  Kriegsheere  Ho-jö-p'i's  vereinigen. 

An  dem  Tage  Ping-yin  (3)  machte  ^h  -^  ^&  Siü-tse- 
kien,  Vorgesetzter  der  Besatzung  von  Thsai-schi,  schnell  daher- 
jagend,  eine  Eröffnung  und  meldete  Veränderungen.  An  dem  Tage 
Ting-mao  (4)  berief  man  die  Fürsten  und  Reichsdiener  herein 
und  berieth  über  die  wandernden  Schaaren  des  Kriegsheeres.  An 
dem  Tage  Meu-tsch'in  (5)  wurden  Inneres  und  Aeusseres  streng 
bewacht.  Man  machte  Siao-mo-ho ,  Heerführer  der  raschen 
Reiter,  Fan-I,  Heerführer  des  beschützenden  Kriegsheeres,  und 
Lu-kuang-thä,  mittleren  Ordnenden  des  Kriegsheeres,-  zu  allge- 
meinen Leitenden.  Man  entsandte  Fan-meng,  ^  stechenden  Ver- 
merker des  südlichen  Yü-tscheu,  mit  dem  Auftrage,  sich  an  die 
Spitze  des  Schiffsheeres  zu  stellen  und  aus  ^  "TC  Pe-hia  hervor- 
zubrechen. ^.  ^T  ^§  Kao-wen-tseu,  beständiger  Aufwartender 
von  den  zerstreuten  Reitern ,  sollte  mit  einer  Streitmacht  das 
südliche    ^^  Ytt-tscheu  niederhalten. 


'  Sowohl    Sclii-weu-kbiug    als    Tscirin-khe-kliing    sind    am    Ende    des   Ab- 
schnittes ,Jin-tschucg'  vorgekommen. 

2  Siao-moho,   Fau-I    und    Lu-kuang-tliä   sind  je    Gegenstand    früherer   Ab- 
schnitte. 

3  Fan-meng  ist  ebenfalls  der  Gegenstand   eines  früheren   Abschnittes. 
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An  dem  Tage  Keng-wu  (7)  übertiel  Ho-jö-p'i  das  südliche 
^  Siü-tscheu  und  brachte  es  zum  Falle.  An  dem  Tage  8in-wi 
(8)  brachte  Han-khin-hu  wieder  das  südliche  ^^  Yü-tscheu  zum 
Falle.  Kao-wen-tseu  wurde  geschlagen  und  kehrte  zurück.  Das 
Kriegsheer  von  Sui  rückte  jetzt  auf  den  südlichen  und  nörd- 
lichen Wegen  zugleich  vor. 

Der  spätere  Vorgesetzte  entsandte  den  Heerführer  der 
raschen  Reiter  und  Vorsteher  der  Schaaren,  :^  i^a  Schö-ying, 
König  von  Yü-tschaug,  '  mit  dem  Auftrage,  in  dem  inneren 
Hause  des  Hofes  zu  lagern.  Siao-mo-ho  lagerte  in  dem  Thier- 
garten  ^  ^  Lö-yeu.  Fan-I  lagerte  in  dem  Kloster  ^  ^ 
Schi-tu.  Lu-kuang-thä  lagerte  in  Pe-thu-kang,  , Bergrücken  der 
weissen  Erde'.  ^\j  ^  Khung-fan,  Heerführer  des  Kriegs- 
muthes  der  Redlichkeit,  lagerte  in  dem  Kloster  W  ^  Pao- 
thien.  An  dem  Tage  Ki-mao  (16)  trat  Jin-tschung,  den  Osten 
niederhaltender  grosser  Heerführer,  -  von  U-hing  eilig  ein  und 
lagerte  an  dem  Thore  der  mennigrothen   Sperlinge. 

An  dem  Tage  Sin-sse  (18)  rückte  Ho-ju-p'i  vor  und  be- 
setzte ^  iJj  Tschung-schan.  Er  lagerte  im  Südosten  von 
Pe-thu-kang. 

An  dem  Tage  Kiä-schin  (21)  schickte  der  spätere  Vor- 
gesetzte die  Kriegsheere  aus ,  damit  sie  sich  mit  Ho-jö-p'i  in 
den  Kampf  einlassen.  Die  Kriegsheere  wurden  vollständig  ge- 
schlagen. Ho-jü-p'i;  seinen  Sieg  verfolgend,  gelangte  zu  dem 
Thiergarten  Lö-yeu.  Lu-kuang-thä  beaufsichtigte  noch  immer 
die  zerstreute  Kriegsmacht  und  kämpfte  angestrengt.  Er  war 
nicht  fähig  zu  widerstehen.  Ho-jö-p'i  überfiel  im  Vorrücken 
die  Feste  des  Palastes  und  verbrannte  das  Thor  des  nördlichen 
Seitenflügels. 

Um  die  Zeit  führte  Han-khin-hu  seine  Heeresmenge  und 
gelangte  von  ^  ;^  Sin-lin  nach  5  "7"  H  Schi-tse-kang. 
Jin-tschung  trat  aus  und  ergab  sich  an  Han-khiu-hu.  Hierauf 
führte  er  Han-khin-hu  an  den  Schiffen  der  mennigrothen  Sper- 
linge vorbei,  eilte  zu  der  Feste  des  Palastes  und  trat  mit  ihm 
durch  das  Thor  des  südlichen  Seitenflügels  ein. 


1  Schö-ying,  König  von  Yü-tsehang,  war  der  dritte  Sohn  des  Kaisers  Kao- 
tsung. 

2  Jiu-tschung  ist  Gegenstand  eines  früheren  Abschnittes. 
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Die  innerhalb  der  Feste  befindlichen  Angestellten  der 
Schrift  und  des  Krieges  und  die  hundert  Vorsteher  entzogen 
sich  jetzt  sämmtlich  und  flohen  hinaus.  Bios  t»  ^-  Yuen-hien, 
oberster  Buchtuhrer  und  Vorgesetzter  des  Pfeilschiessens,  be- 
fand sich  in  dem  Inneren  der  grossen  Halle,  yj^  ^M  I^i^^g'^^^^^g? 
als  oberster  Buchführer  Gebietender,  ^^^^^  Yao-tsch'ä,  oberster 
Buchfülu-er   von   der  Abtheilung  der  Angestellten,    ^^   ^^   "^ 

Yuen-kiuen-thsien,    bemessender    oberster   Buchführer,    ^   J^ 

Wang-yuen,  bemessender  oberster  Buchftthrer,  und  ^  M 
Wang-kuan,  mittlerer  Aufwartender,  befanden  sich  in  der  ver- 
schlossenen Abtlieilung. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  horte,  dass  die  Streitmacht 
angekommen,  trat  er,  von  zehn  Frauen  des  Palastes  gefolgt,  von 
der  rückwärtigen  Halle  in  die  grosse  Halle  -M*  j^  King-yang 
hinaus  und  wollte  sich  in  einen  Brunnen  stürzen.  Yuen-hien, 
der  ihm  zur  Seite  aufwartete,  machte  ihm  dagegen  herbe  Vor- 
stellungen. Der  spätere  Vorgesetzte  beachtete  sie  nicht.  Auch 
W  ^^  ^  ^jp  Hia-heu-kung-yüu,  Hausgenosse  des  rückwär- 
tigen kleinen  Thores,  verdeckte  mit  seinem  Leibe  den  Brunnen. 
Der  spätere  Vorgesetzte  stritt  mit  ihm  und  konnte  erst  nach 
längerer  Zeit  hineinsteigen.  Er  wurde  bei  Einbruch  der  Nacht 
von  dem  Kriegsheere  von  Sui  festgenommen.  An  dem  Tage 
Ping-sö  (23)  besetzte  Kuang,  König  von  Tsin,  die  Feste  der 
Mutterstadt. 

Im  dritten  Monate  des  Jahres ,  Tag  Ki-sse  (6),  verliess 
der  spätere  Vorgesetzte  mit  den  Königen,  Fürsten  und  den 
hundert  Vorstehern  Kien-nie  und  trat  in  Tschang-ngan  ein. ' 
Im  eilften  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  Jin-scheu 
von  Sui  (604  n.  Chr.),  Tag  Jin-tse  (49),  starb  er  in  Lö-yang. 
Er  war  um  die  Zeit  zweiundfünfzig  Jahre  alt.  Man  verlieh 
ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  grossen  Heerführers  und  setzte 
ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises  -^  ^fi^  Tschang- 
tsch'ing.    Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  l|^  Yang.- 


1  Er  erhielt  in  Folge  einer  höchsten  Verkündung-  als  Ersatz  für  sein  Reich 
den  Eang  eines  oberen  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden  und  Fürsten  der 
zehntausend  Thüren. 

'^  In  dem  Zeichen  »Mf  ist  hier  statt    H    das  Classenzeichen    m^  zu  setzen. 
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Er  wurde  auf  dem  Berthe  ^  Mang-  näclist  Lö-yang-  in  Ho-nan 
begraben. ' 


Die  Kaiserin  toii  dem  Geschleehte  Lieii. 

Der  zu  vermeidende  Name  der  Kaiserin  von  dem  Ge- 
sehlechte  ||p  Lieu,  Gemalin  des  Kaisers  Kao-tsung,  ist  ^  ^ 
King-yen.  Sie  stammte  aus  ^  Kiai  in  Ho-tuug.  Ihr  Urgross- 
vater  j^  j^  Schi-lung  war  in  Diensten  von  Thsi  aufwartender 
Mittlerer,  Vorsteher  der  Räume  und  als  oberster  Bucliführer 
Gebietender.  Ihr  Grossvater  '|!^  Wen  hatte  einen  bedeutenden 
Namen  in  dem  Zeitalter  der  Liang.  Er  brachte  es  im  Amte 
bis  zum  Beaufsichtiger  der  geheimen  Bücher.  Nach  seinem 
Tode  verlieh  man  ihm  das  Amt  eines  aufwai-tenden  Mittleren 
und  mittleren  das  Kriegsheer  Beschützenden. 

Ihr  Vater  jg  Yen  erhielt  die  Tochter  des  Kaisers  Wu 
von  Liang,  die  Kaisertochter  von  -^  ^  Tschang-tsch'ing  zur 
Gemalin.  Man  ernannte  ihn  zum  allgemeinen  Beruhiger  von 
den  zugesellten  Pferden.  Er  wurde  in  dem  Zeiträume  Ta-pao 
(550  n.  Chr.)  Statthalter  von  Po-yang  und  starb  im  Besitze 
seines  Amtes.  Die  Kaiserin  war  um  die  Zeit  neun  Jahre  alt. 
Sie  ordnete  mit  Geschicklichkeit  die  Sachen  des  Hauses,  als 
ob  sie  erwachsen  wäre. 

Bei  dem  Aufruhr   ^   -^  Heu-king's  reiste  sie  mit  ihrem 


jüngeren  Bruder  ^^  Hi  nach  Kiang-ling  und  verliess  sich  auf 
den  Kaiser  Yuen  von  Liang.  Kaiser  Yuen  behandelte  sie  um 
der  Kaisertochter  von  Tschang-tsch'ing  wegen  mit  grosser  Aus- 
zeichnung. Als  der  spätere  Kaiser  Kao-tsung  nach  Kiang-ling 
eilte ,  gab  Kaiser  Yuen  sie  ihm  zur  Gefährtin.  Im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Tsch'ing-sching  (553  n.  Chr.)   gebar   sie 


1  In  dem  Buche  der  Tscli'in  bestellen  die  von  dem  zweiten  Jalire  des  Zeit- 
raumes Tsching-ming  (588  n.  Chr.)  bis  zu  dem  vierzehnten  Jahre  des 
Zeitraumes  Thai-kieu  (582  n.  Chr.)  zurückreichenden  Nachricliten  von 
dem  späteren  Vorgesetzten  in  zahlreichen  höchsten  Verkündungen  und 
Verzeichnungen  von  Ernennungen,  welche  letzteren  bei  den  Nachrichten 
von  den  betretleuden  Würdenträgern  wieder  vorkommen.  Gleichwie  von 
den  letzteren  wurde  auch  von  den  ersteren  ihres  nicht  sehr  wichtigen 
Inhaltes  wegen  hier  vorläufig  abgesehen. 
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in  Kiang-Hng  den  späteren  Vorgesetzten.  Als  im  nächsten  Jahre 
Kiang-ling  tiel,  übersiedelte  Kao-tsung  nach  dem  Laude  zur 
Rechten  des  Gränzpasses,  und  sie  blieb  mit  dem  späteren  Vor- 
gesetzten in  ^p  ^j^  Jang-tsch'ing  zurück.  Im  zweiten  Jahre 
des  Zeitraumes  Thien-tsch'ing  (556  n.  Chr.)  kehrte  sie  mit  dem 
späteren  Vorgesetzten  an  den  Hof  zurück  und  wurde  hierauf 
die  königliche  Gemalin  des  Königs  von  ^^  Jj^  Ngan-tsch'ing.  ' 
Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  erhob  er  seine 
königliche  Gemalin  zur  Kaiserin. 

Die  Kaiserin  war  von  schöner  Gestalt  und  von  Wuchs 
sieben  Schuh  zwei  Zoll  hoch.  Ihre  Hände ,  wenn  sie  herab- 
gelassen wurden,  reichten  über  die  Kniee.  Zur  Zeit,  als  Kao- 
tsung  in  der  Strasse  des  Bezirkes  wohnte,  hatte  er  sich  mit 
einer  Tochter  des  Geschlechtes  ^^  Tsien  aus  U-hing  vermalt. 
Als  er  zu  seiner  Stufe  gelangt  war,  ernannte  er  sie  zur  theuren 
Königin.  Sie  stand  sehr  in  Gunst.  Die  Kaiserin  war  ihr  im 
Herzen  geneigt  und  ihr  unterthänig.  Von  den  durch  die  Vor- 
gesetzten der  Gegenden  dargereichten  Sachen  wandte  sie  die 
vorzüglichsten  immer  nur  der  theuren  Königin  zu.  Dem  Kaisei- 
reichte  sie,  was  an   Vorzüglichkeit  zunächst  kam. 

Als  Kao-tsung  starb,  erregte  Schö-ling,  König  von  Schi- 
hing, Aufruhr.  Dem  späteren  Vorgesetzten  gelang  es,  durch  die 
Hilfe  der  Kaiserin  und  der  zu  dem  Geschlechte  J^  U  ge- 
hörenden Gebieterin  von  LO-ngan  zu  entkommen.  Die  Sache 
findet  sich  in  den  Ueberlieferungen  von  Schö-ling.  Als  der 
spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  ehrte  er  die 
Kaiserin  und  machte  sie  zur  erhabenen  grossen  Kaiserin.  Ihren 
Palast  nannte  er  2/^  ^d   Hung-fan,  ,das  grosse  Vorbild*. 

Um  diese  Zeit  hatte  man  eben  erst  das  Land  im  Süden 
des  Hoai  verloren  und  das  Heer  von  Sui  blickte  auf  den  Strom 
herab.  Ferner  hatte  das  Reich  die  grosse  Trauer,  der  spätere 
Vorgesetzte  war  an  Geschwüren  erkrankt  und  nicht  im  Stande, 
in  Sachen  der  Lenkung  Gehör  zu  geben.  Für  die  Hinrichtung 
Schü-ling's,  die  Sache  der  gemeinsamen  Trauer  bei  dem  grossen 
Hingang,  die  Vertheidigung  und  Bewachung  der  Gränzgegenden 


1  Kaiser  Schi-tsu  setzte,  als  er  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ting 
(559  n.  Chr.)  zur  Nachfolg-e  gelangte,  den  späteren  Kaiser  Kao-tsuug  in 
das  veränderte  Lehen  eines  Königs  von  Ngan-tsch'ing  ein. 
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bis  zu  allen  Bestrebung;en  der  hundert  Vorsteher  entlehnte  man 
zwar  den  Befehl  des  späteren  Vorgesetzten,  doch  in  Wirklich- 
keit ward  Alles  durch  die  Kaiserin  entschieden.  Als  der  spätere 
Vorgesetzte  von  den  Geschwüren  geheilt  war,  gab  sie  ihm  die 
Lenkung  zurück. 

Nach  dem  Untergange  von  Tsch'in  trat  die  Kaiserin  in 
Tschang-ngan  ein.  Sie  starb  im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes 
Ta-nie  (615  n.  Chr.)  in  der  östlichen  Hauptstadt,  dreiundachtzig 
Jahre  alt.  Sie  wurde  auf  dem  Berge  Mang  nächst  Lö-yang 
begraben. 

Die  Kaiserin  war  von  Gemüthsart  bescheiden  und  zurück- 
haltend. Sie  hatte  noch  niemals  an  Seitenverwandte  des  Stamm- 
hauses eine  Bitte  gestellt,  selbst  wenn  es  Kleider  und  Speisen 
waren,  wurde  ihr  ebenfalls  nichts  zugetheilt  oder  gesendet. 

H^  Fen,  der  jüngere  Bruder  der  Kaiserin,  erhielt  in  dem 
Zeiträume  Ta-kien  (569 — 582  n.  Chr.")  die  Tochter  des  Kaisers 
Schi-tsu,  die  Kaisertochter  von  g  (^  Fu-yang,  zur  Gemalin 
und  wurde  zum  allgemeinen  Beruhiger  von  den  zugesellten 
Pferden  ernannt.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe 
gelangte,  gab  man  ihm  als  dem  Mutterbruder  des  Kaisers  die 
Stelle  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  hinzu. 

Fen  war  von  Gemüthsart  thöricht  und  unbesonnen.  Dem 
Weine  ergeben,  bestieg  er  einst  in  der  Trunkenheit  ein  Pferd 
und  i'itt  in  das  Thor  der  grossen  Halle.  Von  den  Inhabern  der 
Versteherämter  eines  Verbrechens  geziehen,  wurde  er  angeklagt 
und  seines  Amtes  entsetzt.  Er  starb  in  seinem  Hause.  Man 
verlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  aufwartenden  Mitt- 
leren und  mittleren  das  Kriegsheer  Beschützenden. 


Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Tsch'in. 


Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  y^  Tsch'in,  Gemalin 
des  späteren  Vorgesetzten,  führte  den  zu  vermeidenden  Namen 
^  ^  Mu-hoa.  Sie  war  die  Tochter  des  im  Verfahren  mit 
den  drei  Vorstehern  Uebereinstimraenden  ^'  ^^  Kiün-li,  Le- 
hensfürsteu    zweiter  Classe    von    *^   ^  Wang-thsai    mit    dem 
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nach  dem  Tode  ereffebenen  Namen  ^  ^  Tschiuff-hien.  Ihre 
Mutter  war  die  Tochter  Kao-tsu's,  die  Kaisertochter  ^l  Mö 
von  Kuei-ki. 

Die  Kaisertochter  starb  frühzeitig-.  Die  Kaiserin  war  um 
die  Zeit  noch  sehr  jung-  und  härmte  sich  über  die  Massen  ab. 
Nach  Ablegung  der  Trauerkleider  sass  sie,  wenn  in  dem  Jahre 
der  Sterbetag-  gekommen  war,  um  den  Neumond  und  Vollmond 
immer  einsam  und  weinte  von  Traurigkeit  bewegt.  In  ihrer  Um- 
gebung, im  Inneren  und  Aeusseren  ehrten  sie  Alle  und  staunten. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (571  n.  Chr.) 
gab  man  sie  dem  kaiserlichen  grossen  Sohne  zur  königlichen 
Gemalin.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte, 
erhob  er  sie  zur  Kaiserin.  Die  Kaiserin,  von  ruhiger  Gemüths- 
art,  hatte  wenige  Begehren,  war  scharfsinnig,  aufgeweckt  und 
besass  ein  starkes  Gedächtniss.  Sie  durchging  die  muster- 
giltigen  Bücher,  die  Geschichtschreiber  und  war  geschickt  in 
der  Kunst  des  Pinsels.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  sich  in 
dem  östlichen  Palaste  befunden  hatte,  war  Kiün-li,  der  Vater 
der  Kaiserin,  gestorben.  Die  Kaiserin  beging  die  Trauer  in 
einer  besonderen  grossen  Halle  und  härmte  sich  in  ihrer 
Traurigkeit  mehr  ab,  als  die  Gebräuche  vorschreiben. 

Der  spätere  Vorgesetzte  begegnete  der  Kaiserin  bereits 
geringschätzig,  jedoch  die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte 
ß^  Tschang  wurde  begünstigt  und  bewirkte,  dass  der  rück- 
wärtige Palast  sich  seitwärts  neigte.  Die  Lenkung  des  rück- 
wärtigen Palastes  ging  zugleich  auf  sie  über.  Die  Kaiserin 
war  ruhig  und  hatte  noch  niemals  über  etwas  Abneigung  oder 
Unmuth  bekundet.  Sie  lebte  jedoch  sparsam  und  eingeschränkt. 
Ihre  Kleider  entbehrten  des  Schmuckes  von  Goldbrocat  und 
buntem  Stickwerk.  Ihre  Umgebung-  und  die  nahen  Aufwarten- 
den waren  kaum  hundert  Menschen.  Ihre  Beschäftigung  war 
blos  das  Durchsuchen  und  Durchforschen  der  Geschicht- 
schreiber und  das  Lesen  der  Bücher  Buddha's. 

Nach  dem  Untergange  von  Tsch'in  trat  sie  zugleich 
mit  dem  späteren  Vorgesetzten  in  Tschang-ngan  ein.  Als  der 
spätere  Vorgesetzte  starb,  verfasste  sie  eine  Trauerrede,  deren 
Worte  sehr  entschiedeneu  Schmerz  ausdrückten.  Wenn  der 
Kaiser  Yang  von  Sui  umherzog  oder  einen  Ort  besuchte,  hiess 
er  immer  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Tsch'in  dem  Wagen 


Die  letzten  Zeiten  des  Reiches;  der  Tßch'in.  750 

folgen.  Als  Kaiser  Yang  durch  Yü-wen-hoa-kln  getödtet  wurde, 
übersetzte  die  Kaiserin  bei  Kuang-ling  den  Strom  und  kehrte 
in  die  Strasse  des  Bezirkes  zurück.  Man  weiss  nicht,  wo 
sie  starb. 

Die  Kaiserin  hatte  keinen  Sohn.  Sie  zog  ^[^  ^^^^  ^^^ 
Sohn  der  Nebenfrau  -^  ^  Sün-I,  auf  und  machte  ihn  zu 
ihrem  Sohne.  Die  Seitenverwandten  des  Hauses  der  Kaiserin 
waren  häufig  im  Besitze  angesehener  Aemter,  was  in  den 
Ueberlieferuugen  von  ^  ^  Kiün-li,  dem  Vater  der  Kaiserin, 
zu  sehen. 

^  ^  Kiüng-kung,  der  Oheim  der  Kaiserin,  befand  sich 
nach  der  Niederlage  des  Kaisers  Yuen  von  Liang  beständig  in 
Kiang-ling.  In  dem  Zeiträume  Tsching-ming  (587 — 588  n.  Chr.) 
stellte  er  sich  mit  ^  ( J  +  JÜt )  •'^iao-hien  und  ^  ^  Siao- 
yen  an  die  Spitze  einer  Heeresmenge,  fiel  von  Sui  ab  und 
wandte  sich  an  den  Hof  von  Tsch'in.  Der  spätere  Vorgesetzte 
zog  ihn  hervor  und  machte  ihn  zum  Beaufsichtiger  der  Sachen 
des  grossen  Sohnes. 

Kiün-kung  hatte  vielseitig  gelernt.  Er  besass  Gaben,  Ur- 
theilskraft  und  war  im  Reden  und  Erörtern  geübt.  Der  spätere 
Vorgesetzte  hielt  sehr  viel  von  dessen  Befähigung.  Nach  dem 
Untergange  von  Tsch'in  gab  Kaiser  Wen  von  Sui  Befehl,  Kiün- 
kung,  weil  dieser  von  ihm  abgefallen  war,  in  Kien-khaug  zu 
enthaupten. 


Die  tlieure  Köuigiu  von  dem  Geschleehte  Tsdiang. 


Die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  ^  Tschang 
führte  den  kleinen  Namen  ^  ^  Li-hoa  und  war  die  Tochter 
eines  Kriegerhauses.  Das  Haus  war  arm,  ihr  Vater  und  ihr 
älterer  Bruder  beschäftigten  sich  mit  Weben  von  Teppichen. 
Als  der  spätere  Vorgesetzte  der  grosse  Sohn  wurde,  wählte 
man  sie  zum  Eintritte  in  den  Palast.  Um  diese  Zeit  war  die 
theure  Frau  von  dem  Geschlechte  ^  Kung  die  vortreffliche 
jüngere  Schwester.  '     Li-hoa    war    zehn  Jahre    alt    und    erhielt 


'  Wenn  in  den  alten  Zeiten  die  Tochter  eines  vornehmen  Hauses  sich  ver- 
mählte, wurde  sie  von  der  jüngeren  Schwester  begleitet. 
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für  sie  Aufträge.  Der  spätere  Vors^esetzte  sah  sie  und  fand 
an  ihr  Gefallen.  Sie  hatte  in  der  Folge  einen  Sohn,  den  nach- 
herigen   grossen  Sohn  '^  Schin. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  er- 
nannte er  Li-hoa  zur  theuren  Königin.  Dieselbe,  von  Geniüthsart 
scharfsinnig  und  freundlich,  wurde  der  Gunst  in  hohem  Masse 
theilhaftig.  Der  spätere  Vorgesetzte  zog  sie  immer  herbei, 
wenn  er  mit  den  Gästen  sich  zu  einem  Feste  begab.  Die 
theure  Königin  empfahl  die  Palastmädchen  und  brachte  deren 
Beziehungen  zuwege.  In  dem  rückwärtigen  Palaste  und  anders- 
wo waren  ihr  Alle  dankbar  und  man  wetteiferte,  von  den 
guten  Eigenschaften  der  theuren  Königin  zu  sprechen.  Somit 
bewirkte  sie  in  Güte,  dass  der  rückwärtige  Palast  sich  seit- 
wärts neigte. 

Sie  liebte  ferner  die  Kunst  der  Unterdrückung  der  alten 
Gespenster.  Sie  entlehnte  den  Weg  der  Dämonen  und  be- 
rückte dadurch  den  späteren  Gebieter.  Sie  stellte  ausschreitende 
Opfer  in  dem  Palaste  hin,  versammelte  die  ungeheuerlichen 
Beschwörer  und  liess  sie  trommeln  und  tanzen.  Zugleich  er- 
kundigte sie  sich  bei  ihnen  nach  äusseren  Dingen.  Wenn  unter 
den  Menschen  ein  Wort,  eine  Sache  voi'kam,  wurde  es  der 
Königin  gewiss  früher  bekannt,  und  sie  meldete  es  dem  späteren 
Vorgesetzten.  Dadurch  war  er  ihr  immer  mehr  gelegen.  Die 
inneren  und  äusseren  Seitenverwandten  des  Hauses  der  Königin 
wurden  häufig  herbeigezogen  und  verwendet. 

Als  das  Kriegsheer  von  Sui  die  Feste  der  Erdstufe  zum 
Falle  brachte,  stieg  die  Königin  mit  dem  späteren  Vorgesetzten 
gemeinschaftlich  in  einen  Brunnen.  Als  das  Kriegsheer  von 
Sui  eindrang,  zog  man  beide  heraus.  Kuang,  König  von  Tsin, 
gab  Befehl,  die  theure  Königin  zu  enthaupten,  und  stellte  an 
der  mittleren  Brücke  des  grünen  Baches  eine  Tafel  auf. 

Zu  dem  Obigen  bringt  ^  ^^  Wei-tsch'ing  die  folgenden 
Ergänzungen: 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangt  war, 
wurde  er  aus  Anlass  des  Aufruhrs  Schö-ling's,  Königs  von 
Schi-hing,    verwandet    und    lag  in   dem  Söller  ^i  ^^  Sching- 


hiang  danieder.  Um  die  Zeit  durften  die  Frauen  insgesammt 
nicht  vortreten.  Bios  die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte 
Tschang  wartete  auf,    doch  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte 
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Lieu  '  bewohnte  noch  immer  die  grosse  Halle  tIS  ^^  Pe-liang. 
Diese  war  die  richtige  grosse  Halle  der  Kaiserin.  Die  Kaiserin 
von  dem  Geschlechte  Tsch'in,  die  Gemalin  des  späteren  Vor- 
gesetzten, stand  nicht  in  Gunst  und  durfte  bei  der  Krankheit 
nicht  aufwarten.  Sie  wohnte  gesondert  in  der  grossen  Halle 
^  ^  Khieu-hien. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (584  n.  Chr.) 
errichtete  man  vor  der  grossen  Halle  -t^  SB  Kuang-hi  die 
drei  Söller  gg  ^  Lin-tschün,  ^  ^  Ke-khi  und  ^  f|Jj 
Wang-sien.  Dieselben  Avaren  mehrere  Klafter  hoch  und  ent- 
hielten mehrere  Zehende  von  Räumen.  Die  an  den  Fenstern 
und  Wänden  umgürtenden  und  hängenden  Balken,  Geländer 
und  andere  Gegenstände  dieser  Art  verfertigte  man  aus  Sandel- 
und  Aloeholz.  Man  schmückte  sie  ferner  mit  Gold  und  Edel- 
steinen, legte  Perlen  und  Federn  des  Eisvogels  dazwischen. 
Auswendig  breitete  man  Thürmatten  von  Perlen,  inwendig  hatte 
man  kostbare  Ruhesitze  und  kostbare  Zelte.  Die  Kleider  und 
die  Kleinode  waren  von  einer  Seltenheit  und  Zierlichkeit,  welche 
es  in  dem  nahen  Alterthum  noch  nicht  gegeben.  Wenn  ein 
leichter  Wind  allmälig  heranwehte,  bemerkte  man  den  Wohl- 
geruch auf  einer  Strecke  von  mehreren  Li.  Wenn  die  Morgen- 
sonne zu  leuchten  begann,  erhellte  der  Wiederschein  den  rück- 
wärtigen Vorhof, 

An  dem  Fusse  der  Söller  häufte  man  Steine  und  bildete 
Berge.  Mau  leitete  das  Wasser  uud  bildete  Teiche.  Man  pflanzte 
wunderbare  Gewächse  und  mengte  sie  mit  Blumen  und  Arznei- 
pflanzen. Der  spätere  Vorgesetzte  wohnte  in  dem  Söller  Lin- 
tschün.  Die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschang 
wohnte  in  dem  Söller  Ke-khi.  Die  zwei  theuren  Frauen  von 
den  Geschlechtern  ^  Kung  und  ^[^  Khung  wohnten  in  dem 
Söller  Wang-sien.  Alles  war  durch  Doppelwege  verbunden,  auf 
welchen  man  gegenseitig  ging  und  kam. 

Ferner  waren  daselbst  zwei  Schönen  von  den  Geschlechtern 
jjj^  Wang  und  ^ß  Li,  zwei  gute  Schönen  von  den  Geschlech- 
tern ^  Tschang  und  ^^  Sie,  die  leuchtende  Weise  von  dem 
Geschlechte  js^  Yuen,  die  verkehrende  Frau  von  dem  Geschlechte 


1  Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Lieu  ist  die  Mutter  des  späteren  Vor- 
gesetzten. 
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'^  Ho,  die  das  Aussehen  Ordnende  von  dem  Geschlechte  yX 
Kiang'  und  noch  Andere,  im  Ganzen  sieben  Menschen.  Die- 
selben wurden  abwechselnd  begünstigt  und  wandelten  oben  in 
den  Söllern  umher.  Man  machte  ^  -^  ^  Yuen-ta-sche  und 
andere  Mädchen  des  Palastes  zu  vorzüglichen  Frauen  des  Lernens. 

Wenn  der  spätere  Vorgesetzte  Gäste  hereinführte,  stellte 
er  sie  der  theuren  Königin  und  Anderen  gegenüber.  Wenn 
man  sich  zu  einem  Feste  begab,  Hess  er  die  vornehmen  Men- 
schen und  die  vorzüglichen  Frauen  des  Lernens  mit  den  ver- 
trauten Gästen  gemeinschaftlich  bilderlose  Gedichte  und  neue 
Gedichte  verfassen,  welche  man  gegenseitig  zusandte  und  be- 
antwortete. Er  nahm  die  zierlichsten  unter  diesen  Gedichten 
hervor,  machte  sie  zu  Musikstücken  und  kleidete  die  Worte  in 
neue  Töne.  Er  wählte  Palastmädchen,  welche  ein  schönes 
Aeussere  hatten,  tausend  oder  hundert  an  der  Zahl,  hiess  sie 
in  diesen  Tönen  sich  üben  und  sie  singen. 

Die  getrennten  Abtheilungen  traten  abwechselnd  vor, 
hielten  daran  fest  und  vergnügten  sich  gegenseitig.  Unter  den 
Musikstücken  gab  es  Edelsteinbäume,  Blumen  des  rückwärtigen 
Vorhofes,  die  Freude  des  herabblickenden  Frühlings  und  An- 
deres. Sie  deuteten  im  Ganzen  auf  das,  wohin  man  sich  wandte. 
Alle  priesen  das  Aussehen  der  theuren  Königin  von  dem  Ge- 
schlechte Tschang  und  der  theuren  Frau  von  dem  Geschlechte 
Khung. 

Die  Worte  besagten  in  Kürze:  Der  Mond  der  Rundtafel 
ist  Nacht  für  Nacht  voll,  der  Rubinenbaum  ist  Morgen  für 
Morgen  neu.  Doch  die  theure  Königin  Tschang,  ihr  Haupthaar 
ist  sieben  Schuh  lang:.  Ihr  dichtes  Haupthaar  ist  schwarz  wie 
Pech,  in  seinem  Glänze  kann  man  sich  spiegeln.  Besonders 
verständig,  freundlich,  besitzt  sie  göttlichen  Farbenschein.  Vor- 
tretend, stillstehend.  Müsse  habend,  ihr  Aussehen  äusserst  zier- 
lich. Wenn  sie  hinblickt,  seitwärts  blickt,  unwillig  blickt,  über- 
fluthet  glänzendes  Farbenlicht  das  Auge,  leuchtet  und  wiederstrahlt 
nach  links  und  rechts.  Beständig  auf  des  Söllers  Höhe  sieht 
man  Putz,  blickt  auf  Vordach  und  Geländer  herab..  In  dem 
Palaste  aus  der  Ferne  gesehen,  im  Wirbelwind  wie  göttliche 
Unsterbliche,  an  der  Begabung,  des  Scharfsinns  Gränze  ver- 
zeichnet man  Gutes ,  beobachtet  das  Antlitz  des  Vorgesetzten 
der  Menschen. 
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Um  diese  Zeit  vernachlässigte  der  spätere  Vorgesetzte 
die  Sachen  der  Lenkung.  Die  hundert  Vorsteher,  welche  etwas 
zu  eröffnen  oder  an  dem  Hofe  zu  melden  hatten,  brachten 
durch  die  kleinen  Palastdiener  ^  ^  ^  Thsai-thö-ni  und 
^^  ^  ^  Li-schen-tu  ihre  Bitten  vor.  Der  spätere  Vorgesetzte 
setzte  die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschang  auf 
seine  Kniee  und  traf  gemeinschaftlich  mit  ihr  die  Entscheidung. 
Ueber  dasjenige,  was  Thsai-thö-ni  und  Li-schen-tu  nicht  ver- 
zeichnen konnten,  verfertigte  die  theure  Königin  Abzweigungen 
und  weitere  Erklärungen,  wobei  nichts  von  ihr  übergangen 
wurde.  In  Folge  dessen  wurde  ihr  noch  mehr  Gunst  und  Aus- 
zeichnung zu  Theil. 

Sie  war  die  Höchste  und  Vorzüglichste  in  dem  rückwär- 
tigen Vorhofe.  Wenn  jedoch  ein  Haus  des  rückwärtigen  Palastes 
die  Gesetze  nicht  befolgte  und  eine  Massregelung  anhängig  ge- 
macht wurde,  bat  man  bloss  bei  der  theuren  Königin  um  Er- 
barmen. Die  theure  Königin  hiess  dann  Thsai-thö-ni  und 
Li-schen-tu  zuerst  diese  Sache  eröffnen.  Später  sprach  sie  da- 
von mit  Gelassenheit.  Wenn  die  grossen  Diener  sich  nicht 
darnach  richteten,  so  förderte  sie  es  ebenfalls  durch  dieses 
Mittel.    Was  sie  sagte,  wurde  ohne  Ausnahme  befolgt. 

In  Folge  dessen  gelangte  der  Einfluss  der  Geschlechter 
^  Tschang  und  ^  Khung  in  den  vier  Gegenden  zur  Geltung. 
Die  grossen  Diener,  welche  die  Lenkung  in  Händen  hatten, 
neigten  sich  ebenfalls  nach  dem  Winde.  Kleine  Diener  der 
Pforten  und  geschickte  Schmeichler  verbanden  sich  in  dem 
Inneren  und  Aeusseren,  zogen  einander  im  Umwenden  hei'bei 
und  beförderten  sich  gegenseitig.  Bestechungen  wurden  öffent- 
lich unternommen,  Belohnungen  und  Strafen  waren  ohne  Be- 
ständigkeit und  die  Leitseile  wurden  verwirrt. 


Hiung-tlian-Liug. 

Bu  ^  ^  Hiung-than-lang  stammte  aus  Nan-tschang  in 
Yü-tschang.  Sein  Geschlecht  war  mehrere  Alter  hindurch  in 
der  Landschaft  angesehen.  Von  Gemüthsart  ungebunden  und 
zügellos,  besass  er  Leibesstärke  und  war  von  sehr  wunder- 
barem Aussehen. 
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Bei  dem  Autriilir  ^  M-  Heu-kiiig's  sammelte  er  nach  und 
nach  jung-e  Leute,  besetzte  den  Kreis  ^.  ^M^  Fung-tsch'ing-  und 
erbaute  Pfahl  werke.  Viele  Verbrecher  und  Rcäuber  gesellten 
sich  zu  ihm.  Kaiser  Yuen  von  Liang'  machte  ihn  zum  Statt- 
halter von  Pa-schan.  Nach  dem  Falle  von  Äjl  King-tscheu  er- 
starkten allmälig  die  Waffen  Than-lang's.  Er  plünderte  die  be- 
nachbarten Kreise,  band  und  verkaufte  die  Einwohner.  In  den 
Gebirgsthälern  war  er  eine  sehr  grosse  Plage. 

Als  ^  Tj  -|-  ;^)  Heu-thien  die  Landschaft  Yü-tschang 
niederhielt,  zeigte  Than-lang  äusserlich  Unterwürfigkeit  und 
Folgsamkeit,  doch  insgeheim  machte  er  auf  ihn  Anschläge.  Als 
'^  ~)j  ^  Heu-fang-ni  gegen  Heu-thien  sich  empörte,  leitete 
Than-lang  für  ihn  die  Berathungen'.  Nach  der  Niederlage  Heu- 
thien's  erlangte  Than-lang  viele  Pferde  und  Waffen  Heu-thien's, 
ebenso  dessen  Söhne  und  Töchter. 

Als  ^  ^   Siao-p'ö    die    Berghöhen    überschritt,   bildete 

^  ^  (mI  ^  W)  Nö^u-yang-wei  den  Vorzug.  Than-lang 
belog  Ngeu-yang-wei,  indem  er  zu  ihm  sagte,  er  werde  mit  ihm 
gemeinschaftlich  nach  Pa-schan  ziehen  und  gegen  "ffi*  i^  W^ 
Hoang-f;i-khiü  eindringen.  Zudem  meldete  er  Hoang-fä-khiü, 
dass  er  mit  ihm  zugleich  Ngeu-yang-wei  vernichten  werde. 
Sein  Versprechen  lautete :  Wenn  die  Sache  gelingt ,  gebe  ich 
meine  Pferde  und  Waffen.  —  Als  man  das  Kriegsvolk  aus- 
sandte, breitete  Ngeu-yang-wei  die  Reihen  auseinander  und 
rückte  vor. 

Than-lang  belog  ihn  wieder,  indem  er  sagte:  ^^  ^1  t^ 
Yü-hiao-khing  will  uns  überraschen.  Man  muss  die  wunder- 
vollen Krieger  theilen  und  zurückbehalten.  Da  Panzer  und 
Waffen  wenige  sind,  ist  zu  fürchten,  dass  wir  nicht  hinüber- 
setzen können.  —  Ngeu-yang-wei  schickte  jetzt  dreihundert  Ge- 
panzerte, um  ihm  auszuhelfen.  Als  man  an  den  Fuss  der  Feste 
gelangte  und  kämpfen  wollte,  ergriff  Than-lang  verstellter  Weise 
die  Flucht.  Hoang-fä-khiü  machte  sich  dieses  zu  Nutzen.  Ngeu- 
yang-wei,  der  Hilfe  verlustig,  zog  sich  bestürzt  zurück  und  war 
geschlagen.  Than-lang  nahm  dessen  Pferde  und  Waffen  und 
kehrte  heim. 

Um  diese  Zeit  verfügte  (^  ^  Tsch'in-ting  von  Pa-schan 
ebenfalls  über  eine  Kriegsmacht  und  errichtete  Vei'haue.  Than- 
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lang-  stellte  sichj  als  ob  er  seine  Tochter  dem  Sohne  Tsch'in- 
ting's  2ur  Gattin  gäbe.  Er  sag-te  ferner  zu  Tsch'in -ting: 
^  ^  Tscheu-yeu  und  Yü-hiao-khing  wünschen  beide  nicht 
diese  Heirat.  Man  muss  mit  einer  starken  Waffenmacht  kom- 
men und  die  Tochter  abholen.  —  Tsch'in-ting  entsandte  drei- 
hundert auserlesene  Gepanzerte  zugleich  mit  zwanzig  ausge- 
zeichneten Männern,  damit  sie  hinziehen  und  abholen.  Als  die- 
selben anlangten ,  nahm  sie  Than-lang  fest.  Er  fasste  ihre 
Pferde  und  Waffen  zusammen,  erörterte  zugleich  den  Preis 
und  forderte  die  Loskaufung. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (557  n.  Chr.) 
wurde  Than-lan<r  als  ein  Ausgezeichneter  und  Vorderster  von 
^S  j\\  Nan-tschuen  dem  Vorgange  gemäss  an  der  Stelle  eines 
Anderen  Heerführer  der  umherziehenden  Reiter.  Plötzlich  wurde 
er  ein  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender  und  Heer- 
führer des  stürmischen  Muthes,  stechender  Vermerker  von 
j^^  Kuei-tscheu,  berathender  und  leitender  Befehlshaber  von 
P\mg-tsch'ingj  dann  nach  der  Reihe  Statthalter  der  zwei  Land- 
schaften   ^   ^/|-  I-sin  und  Yü-tschaug. 

3E  ^  Wang-lin  entsandte  ^  :^  ^  Li-hiao-khin  und 
Andere  mit  dem  Auftrage,  Yü-hiao-king  nach  Bj^  I(|  Lin- 
tschuen  zu  folgen  und  Tscheu-yeu  anzugreifen.  Than-lang  eilte 
an  der  Spitze  der  von  ihm  befehligten  Macht  hinzu  und  leistete 
Hilfe.  In  diesem  Jahre  wurde  er  seiner  Verdienste  we^en  an 
der  Stelle  eines  Anderen  ein  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
rohr Haltender,  mit  dem  Geraden  Verkehrender  und  bestän- 
diger Aufwartender  von  den  zerstreuten  Reitern  und  ein  die 
Ferne  beruhigender  Heerführer.  Man  setzte  ihn  in  das  Lehen 
eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  ^  ^  Yung- 
hoa.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes. 
Man  verlieh  ihm  eine  Abtheilung  Trommeln  und  Blasewerk- 
zeuge. Ferner  übertrug  man  ihm  wegen  des  Verdienstes,  Wang-lin 
entgegengetreten  zu  sein,  die  Stelle  eines  den  Westen  unter- 
werfenden Heerführers,  eines  das  Sammelhaus  Eröffnenden  und 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden. 
Alles  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 

Als  jS  A^  ^  Tscheu-wen-yö  den  Angriff  auf  ^  ^T  ^M 
\ü-hiao-mai  in  Yü-tsciumg  unternahm,  Hess  Than-lang  das  Kriegs- 
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heer  ausrücken  und  vereinigte  sich  mit  ihm.  Wen-yö  ward 
seines  Vortheils  verlustig-.  Than-lang  tödtete  jetzt  Wen-yö  und 
setzte  sich  mit  Wang-lin  ins  Einverständniss,  was  in  den  Ueber- 
lieferungen  von  Tscheu-wen-yö  zu  sehen  ist.  Er  nahm  jetzt 
sämmtliche  zu  der  Abtheilung  Wen-yö's  gehörende  Anführer 
fest,  besetzte  den  Kreis  0j-  (y  -f-  ^-J  Sin-kan  und  erbaute, 
den  Strom  umgürtend,  eine  Feste.  Wang-lin  kam  von  Osten 
herab. 

Kaiser  Schi-tsu  berief  die  Streitmacht  von  ^g  j\\  Nan-tschuen 
zu  sich,  j^  ^  Tscheu -yeu,  stechender  Vermerker  von 
Kiang- tscheu,  und  "|g*  i^  ^^  Hoang-la-khiü,  stechender  Ver- 
inerker  von  Kao-tscheu,  wollten  stromabwärts  schüfen  und  auf 
entsprechende  Weise  hinzueilen.  Than-lang  besetzte  jetzt  die 
Feste  und  schnitt  ihnen  durch  die  Schiffe  den  Weg  ab, 
Tscheu-yeu  und  Andere  stellten  sieh  daher  mit  Hoang-fä-khiü 
an  die  Spitze  der  im  Süden  beiindlichen  Streitkräfte,  bauten 
eine  Feste  und  schlössen  Than-lang  ein.  Sie  machten  dem 
Verkehre,  welchen  derselbe  mit  Wang-lin  durch  Briefe  und 
Abgesandte  unterhielt,  ein  Ende. 

Als  Wang-lin  geschlagen  wurde  und  entfloh,  wandten  die 
Genossen  und  Helfer  Than-lang's  die  Herzen  ab.  Tscheu-yeu 
überfiel  dessen  Feste,  brachte  sie  zum  Falle  und  nahm  die  Be- 
wohner, zehntausend  Männer  und  Weiber,  gefangen.  Than-lang 
floh  in  ein  Dorf.  Die  Bewohner  des  Dorfes  schlugen  ihm  das 
Haupt  ab  und  schickten  es  nach  der  Mutterstadt  weiter.  Man 
hängte  es  an  der  Thorwarte  der  mennigrothen  Sperlinge  auf. 
Man  fasste  sodann  sämmtliche  Genossen  und  Verwandte  Than- 
lang's  zusammen.  Sie  wurden,  ohne  Unterschied  des  Alters, 
öffentlich  hingerichtet. 


Tscheu-yeu. 

^  7^  Tscheu-yeu  stammte  aus  ^ä  ^j^  Nan-tsch'ing  in 
pjj  l([  Lin-tschuen,  In  seiner  Jugend  in  den  Gebirgsthälern 
lebend,  besass  er  Leibesstärke  und  war  im  Stande,  starke  Arm- 
brüste zu  spannen.  Er  beschäftigte  sich  mit  Wurfpfeilschiessen 
und  Jagd. 
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Zur  Zeit,  als  -^  -^  ITeu-king  Aufruhr  erregte,  griff 
Mi  '^M  '^scheu-sö,  ein  Mensch  aus  dem  Stammhause  Tscheu- 
yeu's,  iu  Lin-tsehuen  zu  den  Waffen.  ^  ^^  Siao-I,  zu  den 
Zeiten  von  Liang  König  von  Schi-hing,  überliess  ihm  die  Land- 
schaft. Tscheu-yeu  rief  die  Menschen  des  Bezirkes  herbei,  er- 
munterte sie  und  schloss  sich  an  Tscheu-sö.  Er  bekundete  in 
jedem  Kampfe  entschiedenen  Muth  und  überragte  Alle  in  dem 
Kriegsheere. 

Die  zu  der  Abtheilung  Tscheu-sö's  gehörenden  grossen 
Vordersten  waren  in  der  Landschaft  gewaltige  Männer,  die  Seiten- 
verwandten wurden  allmälig  stolz  imd  eigensinnig.  Tscheu-sö 
hielt  sie  ziemlich  zurück.  Die  grossen  Vordersten  waren  ge- 
meinschaftlich von  Groll  erfüllt.  Einer  dem  Anderen  voran- 
gehend, tödteten  sie  Tscheu-sö  und  erwählten  Tscheu-yeu  zum 
Vorgesetzten.  Tscheu-yeu  hielt  jetzt  das  Gebiet  von  Lin-tschuen 
besetzt    und   baute   eine  Feste    an    dem    Damme    der   Künstler 

Kaiser  Yuen  von  Liang  übertrug  Tscheu-yeu  die  Stellen 
eines  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden  und  mit 
dem  Geraden  Verkehrenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  des  starken 
Kriegsmuthes,  eines  stechenden  Vermerkers  von  "j^  Kao-tscheu, 
und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe 
des  Kreises  ^  vtt  Lin-jü.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren  fünf- 
hundert Thüren  des  Volkes.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes 
Schao-thai  (556  n.  Chr.)  wurde  Tscheu-yeu  an  der  Stelle  eines 
Anderen  innerer  Vermerker  von  Lin-tschuen.  Plötzlich  über- 
trug man  ihm  die  Stellen  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen 
das  Abschuittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  der  Treue  und 
Macht,  eines  stechenden  Vermerkers  von  ^^  Heng-tscheu  und 
leitenden  inneren  Vermerkers  von  Lin-tschuen. 

Als  ^  ^  ^  Tscheu-wen-yö  über  ^  ^  Siao-p'ö  Strafe 
verhängte,  legte  Tscheu-yeu  die  Hand  auf  den  Panzer,  be- 
wachte die  Gränzen  und  beobachtete  Sieg  und  Niederlage. 
Wen-yö  liess  den  ältesten  Vermerker  [^  ijj  yt"  Lö-schan-thsai 
mit  Tscheu-yeu  sprechen.  Tscheu-yeu  schickte  jetzt  in  grossem 
Masse  Mundvorräthe  hei'vor  und  verabreichte  sie  Wen-yö.  Als  die 
Empörung  Siao-p'ö's  niedergeschlagen  war,  gab  man  Tscheu-yeu 
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seiner  Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  die  Ferne  erscliüt- 
ternden  Heerführers  hinzu  und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle  eines 
stechenden  Vermerkers  von  Kiaiig-tscheu. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  rückte  ^  ^^^  Wang-lin  im  Osten  herab.  Tscheu-yeu 
wollte^'  1(1  Nan-tschuen  besetzen.  Er  berief  jetzt  in  Gesammt- 
heit  die  Statthalter  und  Vorgesetzten  der  zu  seiner  Abtheilung 
gehörenden  acht  Landschaften  und  schloss  mit  ihnen  einen 
Vertrag.  Mit  Worten  sagte  man,  dass  man  eintrete  und  hinzu- 
eile. An  dem  Hofe  fürchtete  man,  dass  Tscheu-yeu  Verän- 
derungen bewirken  werde.  Man  tröstete  und  beruhigte  ihn 
daher  in  grossem  Masse. 

Als  Wang-lin  nach  (^  -|-  ^)  ^  P'en-tsch'ing  gelangte, 
griff   ^^  ^1  k^  Yü-hiao-king,   der  verborgene  Vorgesetzte  des 

neuen  J^  U,  zu  den  Waffen  und  setzte  sich  mit  Wang-lin  ins 
Einverständniss.  Wang-lin  war  der  Meinung,  dass  die  Land- 
schaften von  Nan-tschuen  durcli  Weitersenden  von  schiihlangen 
Schrifttafeln  bestimmt  werden  können.  Er  entsandte  seine  An- 
führer ^ß.  ^1  ^^  Li-hiao-khin,  ^  ^^  Fau-meng  und  Andere 
mit  dem  Auftrage,  im  Süden  Muudvorräthe  zu  fordern.  Fan- 
meng und  Andere  vereinigten  sich  mit  Yü-hiao-khing.  Ihre 
Heeresmenge  mochte  zweimal  zehntausend  Menschen  betragen. 
Dieselben  kamen  und  eilten  zu  dem  Damme  der  Künstler.  Sie 
errichteten  acht  zusammenhängende  Festen  und  bedrängten 
Tscheu-yeu. 

Tscheu-yeu  liess  jS  Mj(^  Tscheu- fu  an  der  Spitze  einer 
Heeresmenge  in  der  alten  Landschaft  I^in-tschuen  halten  und 
"j'X  jU  Kiang-keu  abschneiden.  Hierauf  rückte  er  aus,  kämpfte 
mit  den  Feinden  und  brachte  ihnen  eine  grosse  Niederlage  bei. 
Er  zerstörte  die  acht  Festen,  iing  Li-hiao-khin,  Fan-meng  und 
Yü-hiao-khing  lebendig  und  schickte  sie  in  die  Mutterstadt. 
Als  man  die  Waffen  ihres  Heeres  zusammenfasste,  häuften  sich 
die  Kriegsgeräthe  zu  Bergen.  Zugleich  bemächtigte  man  sich 
der  Menschen  und  Pferde.  Tscheu-yeu  brachte  Alles  an  den 
Hof  herein. 

Ln  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ting  (558  n.  Chr.) 
gab  man  Tscheu-yeu  seiner  Verdienste  wegen  die  Stellen  eines 
den  Süden   unterwerfenden  Heerführers,   eines  Eröffnenden  des 
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Sammelhauses,  eines  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern 
Uebereinstimmenden  hinzu  und  vermehrte  sein  Lehen  um  ein- 
tausend fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Man  verlieh  ihm  eine 
Abtheilung-  Trommeln  und  Blasewerkzeuge.  Als  Kaiser  Schi-tsu 
zu  seiner  Stufe  gelangte,  beförderte  er  Tscheu-yeu  hinsichtlich 
des  Namens  zu  einem  im  Süden  beruhigenden  Heerführer. 

Als  ^^  ^  ^  Pliung-than-lang  sich  empörte,  stellte  sich 
Tscheu-yeu  mit  Tscheu-fu,  ^  i^  g  Hoang-fä-khiü  und  An- 
deren an  die  Spitze  einer  Streitmacht  und  schloss  ihn  ein.  Man 
vernichtete  ihn  gcänzlich  und  nahm  dessen  g-esammte  Heeres - 
menge  g-efangen. 

Nach  der  Niederlage  Wang-lin's  verlangte  Kaiser  Schi-tsu, 
dass  Tscheu-yeu  ausziehe  und  P'en-tsch'ing  niederhalte.  Ferner 
verlangte  er,  dass  dessen  Sohn  an  dem  Hofe  eintrete.  Tscheu-yeu 
zauderte,  blickte  zurück  und  in  die  Ferne.    Beide  kamen  nicht. 

^  ^j(  Tscheu-fu,  Statthalter  von  Yü-tschang,  war  ur- 
sprünglich von  Tscheu-yeu  abhängig.  Derselbe  stellte  sich  jetzt 
mit  Hoang-fä-khiü  an  die  Spitze  der  zu  seiner  Abtheilung 
zählenden  Menschen  und  begab  sich  zu  der  Thorwarte.  Schi-tsu 
Hess  die  Verdienste,  welche  sie  sich  um  die  Niederwerfung 
Hiung-than-lang's  erworben,  in  die  Verzeichnisse  eintragen  und 
gab  Beiden  Aemter  und  Belohnungen  hinzu.  Tscheu-yeu  erfuhr 
dieses  und  war  sehr  ungehalten.  Er  verband  sich  jetzt  ins- 
geheim mit  -^   ^  Lieu-I. 

Als  das  Königsheer  über  Lieu-I  Strafe  verhängte,  war 
Tscheu-yeu  von  Argwohn  und  Furcht  erfüllt  und  fühlte  sich 
nicht  sicher.  Er  beauftragte  daher  seinen  jüngeren  Bruder 
~^  J^  Fang -hing,  an  der  Spitze  einer  Streitmacht  gegen 
Tscheu-fu  einzudringen.  Tscheu-fu  kämpfte  mit  Fang-hing  und 
schlug  ihn  vollständig.  Ferner  beauftragte  Tscheu-yeu  noch 
eine  Streitmacht,  gegen  ^  |^  Hoa-kiao  in  P'en- tsching  ein- 
zudringen. Man  bemerkte  die  Sache  und  die  gesammte  Streit- 
macht wurde  von  Hoa-kiao  gefangen  genommen. 

Im  Frühlinge  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
ting  (559  n.  Chr.)  Hess  Schi-tsu  eine  höchste  Verkündung  herab- 
gelangen, in  welcher  er  den  von  Tscheu-yeu  berückten  Kriegs- 
männern und  Menschen  des  Volkes  von  Nan-tschuen  Verzeihung 
gewährte.  Man  hiess  ^  0^  ^^  U- ming- tsche ,  stechenden 
Vermerker  von  Kiang-tscheu,  im  Allgemeinen  sämmtliche  Kriegs- 
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heere  beaufsichtigen  und  mit  Hoang'-fä-kliiü,  stechendem  Ver- 
merker von  Kiao-tscheu,  und  Tscheu-fu,  Statthalter  von  Yü- 
tschang-,  über  Tscheu-yeu  Strafe  verhängen. 

Als  U-ming-tsche  nach  Lin-tschuen  gelangte^  gab  er  sämmt- 
lichen  Kriegsheeren  Befehl,  zusammenhängende  Festen  anzu- 
legen und  Tscheu-yeu  anzugreifen.  Tscheu-yeu  widerstand,  und 
man  konnte  ihn  nicht  bewältigen.  Schi-tsu  entsandte  jetzt  Kao- 
tsung  '  als  allgemeinen  Beaufsichtiger  und  hiess  ihn  über  Tscheu- 
yeu  Strafe  verhängen.  Die  Heeresmenge  Tscheu-yeu's  unterlag, 
seine  Gattin  und  seine  Kinder  wurden  sämmtlich  gefangen. 

Tscheu-yeu  entkam,  übersetzte  die  Berghöhen  und  gelangte 
nach  ^-  ^^  Tsin-ngan.  Daselbst  hielt  er  sich  an  w  j^  Pao- 
ying.  -  Dieser  stellte  ihm  eine  Streitmacht  zur  Verfügung.  Auch 
Lieu-I  schickte  seinen  Sohn  J^  fi^  Tschung-tschin,  damit  er 
sich  Tscheu-yeu  anschliesse. 

Im  Herbste  des  folgenden  Jahres  übersetzte  Tscheu-yeu 
wieder  die  Berghohe  von  "^  J®.  Tung-hing.  Die  Menschen 
des  Volkes  in  den  Kreisen  Tung-hing,  Nan-tsch'ing  und  Yung- 
tsch'iug  waren  alte  Bekannte  Tscheu-yeu's  und  setzten  sich 
wieder  gemeinschaftlich  mit  ihm  ins  Einvernehmen.  Schi-tsu 
entsandte  den  allgemeinen  Beaufsichtiger  ;^  R^  S^  Tschang- 
tschao-thä  mit  dem  Auftrage,  den  Eroberungszug  gegen  Tscheu- 
yeu  zu  unternehmen.  Tscheu-yeu  und  die  Seinigen  zerstreuten 
sich  wieder  in  den  Gebirgsthälern. 

Zur  Zeit,  als  Heu-king  Aufruhr  erregte,  hatten  die  hundert 
Geschlechter  des  Volkes  ihre  ursprüngliche  Beschäftigung  auf- 
gegeben. Sie  sammelten  sich  in  Schaaren  und  wurden  Räuber. 
Bloss  diejenigen  Menschen,  welche  zu  der  Abtheiluug  Tscheu- 
yeu's  gehörten ,  wurden  nicht  angefallen  und  belästigt.  Man 
betheilte  sie  zugleich  mit  Aeckern  und  Hanffeldern  und  beauf- 
sichtigte ihre  Feldarbeiten.  Die  niederen  Menschen  des  Volkes 
befleissigten  sich  bei  ihrem  Geschäfte,  und  ein  Jeder  hatte  einen 
Gewinn.  Lenkung  und  Belehrung  waren  streng  und  erleuchtet, 
die  Ansammlungen  kamen  sicher  zu  Stande.  Diejenigen,  welche 
in  den  übrigen  Landschaften  gänzlichen  Mangel  litten,  blickten 
aufwärts,  um  Betheilung  zu  empfangen. 


*  Kao-tsung  ist  der  nfichherige  Kaisei"  Sinen. 
2  Der  weiter  unten  angeführte  Tsch'in-pao-ying. 
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Tscheu-yeu  war  von  Gemüthsart  sclilicht  und  verschmähte 
es,  durch  sein  Benehmen  Ehrfurcht  einzuflössen.  Im  Winter 
trug  er  einen  Tuchmantel  mit  kurzem  Leibe,  im  Sommer  eine 
Bauchbinde  von  purpurnem  Flor.  Er  war  beständig  barfuss. 
Obgleich  aussen  die  bewaffnete  Leibwache  in  Reihen  stand, 
innen  weibliche  Kunstfertigkeit  war,  zerdrehte  er  Schnüre  und 
zersplitterte  Bambusrinde,  als  ob  Niemand  an  seiner  Seite  wäre. 
Indessen  verachtete  er  die  Güter  und  liebte  es,  Wohlthaten  zu 
spenden.  Alles,  was  er  austheilte,  musste  auf  ein  Haar  gleich- 
massig  sein.  Tscheu-yeu  stotterte  im  Reden,  war  jedoch  inner- 
lich aufrichtig.  Die  Menschen  von  Lin-tschuen  waren  ihm 
dankbar,  sie  gewährten  ihm  jetzt  in  Gemeinschaft  ein  Versteck. 
Selbst  wenn  man  die  Hinrichtung  verhängte,  war  Keiner,  der 
etwas  aussagen  mochte. 

Tschang-tschao-thä  übersetzte  hierauf  die  Berghöhen,  hielt 
in  Kien-ngan  und  stellte  sich  |$  J'  Jg  Tsch'in-pao-ying  ent- 
gegen. Tscheu-yeu  sammelte  sieh  wieder  und  zog  gegen  Tung- 
hing  aus.  Um  diese  Zeit  hielt  ^  ^  Tsien-sö,  Statthalter  von 
Siuen-tsch'ing,  Tung-hing  nieder.  Derselbe  übergab  die  Feste 
an  Tscheu-yeu. 

|J^  p^  Tsch'in-tsiang,  stechender  Vermerker  von  U-tscheu, 
befehligte  ein  Heer  und  überfiel  Tscheu-yeu.  Die  Kriegsmacht 
Tsch'in-tsiang's  erlitt  eine  grosse  Niederlage.  [^  (^^  -]-  4?) 
Tsch'in-thsiao ,  Lehensfürst  zweiter  Classe  von  j^  ^/  Khien- 
hoa,  und  ^  ^  Tschang-sui,  Statthalter  von  Tsch'in-lieu,  fielen 
Beide  in  dem  Kampfe.  Hierauf  erstarkte  die  Heeresmenge 
Tscheu-yeu's  von  Neuem. 

Kaiser  Schi-tsu  entsandte  den  allgemeinen  Beaufsichtiger 
^  ^  ^  Tsch'ing-ling-si.  Derselbe  griff  Tscheu-yeu  rasch 
an  und  zertrümmerte  dessen  ]\Iacht.  Tscheu-yeu  entwich  wieder 
mit  etwa  zehn  Menschen  in  die  Gebirgsthäler.  Diejenigen,  welche 
Tage  und  Monde  hindurch  im  Umwenden  ihm  lange  Zeit  folgten, 
wurden   dessen  auch  allmälig  müde. 

Tscheu-yeu  schickte  wieder  einen  Menschen  mit  dem  Auf- 
trage, heimlich  nach  der  Landschaft  Lin-tscheu  auszutreten 
und  Fische  zu  kaufen.  Derselbe  hatte  Fussschmerzen  und 
kehrte  bei  einem  Stadtbewohner  ein.  Der  Stadtbewohner  mel- 
dete es  ,^  -^   Lö-ya,    Statthalter    von    Lin-tschuen.     Dieser 

49* 


V6B  ff 


1  z  m  a  I  e  r. 


nahm  jenen  Menschen  fest  und  hiess  ihn  trachten,  Tscheu-yeu 
zu  fangen.  Er  hiess  somit  vertraute  muthige  Krieg-smänner  ihm 
folgen  und  in  das  Gebirge  treten.  Jener  Mensch  verleitete 
Tscheu-yeu,  auf  die  Jagd  zu  gehen.  Man  legte  Krieger  zur 
Seite  des  Weges  in  den  Hinterhalt.  Dieselben  schlugen  Tscheu- 
yeu  das  Haupt  ab.  Man  schickte  das  Haupt  nach  der  Mutter- 
stadt weiter  und  hängte  es  an  der  Thorwarte  der  mennigrothen 
Sperlinge  durch  drei  Tage  auf. 


Lieii-I. 


■^  W.  Lieu-I  stammte  ans  -M  Mj  Tschang- schan  in 
Tung-yang.  Sein  Geschlecht  war  mehrere  Alter  hindurch  in 
der  Landschaft  angesehen.  Lieu-I  befand  sich  in  guten  Um- 
ständen, seine  Worte  waren  freundlich.  Er  war  einer  der  Aus- 
gezeichneten der  Strassen  des  Bezirkes.  Mit  den  Vielen  sich 
versammelnd  und  die  Wenigen  hassend,  beleidigte  er  die  Armen 
und  Niedrigen.  Die  Statthalter  und  Vorgesetzten  waren  darüber 
in  Sorge. 

In  dem  Zeitalter  der  Liang  wurde  er  Vorgesetzter  der 
Besatzung  der  Krabbenbucht  (^  Y^)>  'i^-nn  der  Reihe  nach 
Befehlshaber  der  zwei  Kreise  ^  ^  Tsin-gan  und  ^  [g| 
Ngan-ku.  Als  ^  M-  Heu-king  Aufruhr  erregte,  kehrte  Lieu-I 
in  die  Strasse  des  Bezirkes  zurück,  berief  Kriegsleute  zu  sich 
und  ermunterte  sie.  Der  Gehilfe  der  Landschaft  Tung-yang 
hatte  mit  ihm  ein  Zerwürfniss.  Lieu-I  führte  eine  Streitmacht 
und  Hess  ihn  sammt  dessen  Gattin  und  Söhnen  hinrichten. 

Der  Statthalter  y^  ^  Tsch'in-siün  beschützte  die  Erd- 
stufe und  trat  die  Landschaft  an  Lieu-I  ab.  Dieser  Hess  _^  ^ 
Tschao-kien,  den  Sohn  seines  älteren  Bruders,,  die  Sachen  der 
Landschaft  besorgen.  Er  selbst,  an  die  Spitze  einer  Kriegs- 
macht sich  stellend,  zog  im  Gefolge  Tsch'in-siün's  nach  der 
Hauptstadt  aus. 

Nach  dem  Falle  der  Feste  der  Mutterstadt  schloss  er  sich 
an  ^  -hr  ^  Siao-ta-lien ,  Fürsten  von  ^  ^  Lin-tsch'ing. 
Dieser  machte  ihn  wieder  zum  Vorsteher  der  Pferde  und  über- 
liess  ihm  die  Sachen  des  Kriegsheeres.    Lieu-I,  von  Gemüthsart 
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verderblich  und.  grausam,  hatte  keine  weitg-ehende  Bemessung. 
Er  stellte  bei  der  Beaufsichtigung  den  dem  Kriegsheere  Siao- 
ta-lien's  Vorgesetzten  zur  Rede  und  pflanzte  sich  mit  Hilfe  der 
Menschen  der  Umgebung  selbstsüchtig  Ansehen  und  Glück. 
Die  Gesammtheit  war  deshalb  in  Sorge. 

Als  y|^  -^  'l'lll  Sung-tse-sien,  ein  Heerführer  Heu-king's,  den 
Strom  ^fp  Tsche  übersetzte,  floh  Lieu-I  in  die  Strasse  des  Be- 
zirkes zurück.  Plötzlich  ergab  er  sich  mit  seiner  Menge  an 
Sung-tse-sien. 

Um  die  Zeit  eilte  Siao-ta-lien  ebenfalls  nach  Tung-yang 
und  gelangte  zu  der  Berghöhe  von  ^  ^  Sin-ngan.  Er  wollte 
sich  nach  Po-yang  begeben.  Lieu-I  machte  jetzt  für  Tse-sien 
den  Wegweiser  und  hiess  ihn  Ta-lien  festnehmen.  Heu-king 
setzte  Lieu-I  zum  Statthalter  von  Tung-yang  ein,  nahm  dessen 
Gattin  und  Kinder  und  behielt  sie  als  Geissein. 

^1  ^$  ^^  Lieu-schin-meu,  in  Diensten  Heu-king's  Ange- 
stellter der  Erddtufe  des  Wandels ,  erhob  die  Fahne  der  Ge- 
rechtigkeit und  trat  Heu-king  entgegen.  Lieu-I  zeigte  sich 
äusserlich  mit  Schin-meu  einverstanden,  verband  sich  aber  heim- 
lich mit  Heu-king.  Als  Schin-meu  eine  grosse  Niederlage  erlitt 
und  Heu-king  ihn  hinrichten  Hess,  wurde  Lieu-I  allein  Ver- 
zeihung zu  Theil. 

Nachdem  der  Aufstand  Heu-king's  unterdrückt  war,  Hess 
3E  i^  ^t  ^^ang-seng-pien  durch  Lieu-I  die  Landschaft  Tung- 
yang  beruhigen.  Lieu-I  vereinigte  dabei  Bezirke  und  Strassenthore, 
bewachte  und  besetzte  die  felsigen  und  unwegsamen  Strecken. 
Seine  Leute  waren  eine  sehr  grosse  Menge ,  die  Landstriche 
und  Landschaften  fürchteten  ihn.  Kaiser  Yuen  machte  ihn  zum 
Befehlshaber  von  '^  ^  Sin-ngan.  Nach  dem  Falle  von  ttj 
King-tscheu  machte  ihn  Wang-sien-pien  zum  Statthalter  von 
Tung-yang. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  die  Landschaft  Kuei-ki  unterwarf, 
schaffte  Lieu-I  die  Mundvorräthe  hinüber ,  doch  er  hatte  die 
ganze  Landschaft  ausschliesslich  in  seiner  Gewalt.  Ansehen 
und  Glück  waren  bei  ihm. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (556  n.  Chr.) 
machte  man  Lieu-I  wegen  des  Verdienstes,  ein  Einverständniss 
unterhalten  und  sich  vereinigt  zu  haben,  zu  einem  in  den 
Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden    und   mit   dem   Geraden 
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Verkehrenden,  zum  beständigen  Aufwartenden  von  den  zer- 
streuten Reitern,  zum  Heerführer  des  treuen  Krieg-smuthes,  zum 
stechenden  Vermerker  von  ^^  Tsin-tscheu  und  leitenden  Statt- 
halter von  Tung-yang.  Man  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Yung-hing.  Die  Stadt 
seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes. 

In  demselben  Jahre  versetzte  man  ihn  zu  den  Stellen 
eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern 
und  eines  Heerführers  der  Treue  und  Macht.  Man  vermehrte 
sein  Lehen  um  dreihundert  Thüren  des  Volkes.  Alles  Uebrige 
blieb  er  wie  früher.  Ferner  vermalte  man  die  älteste  Tochter 
Schi-tsu's,  die  Kaisertochter  von  Fung-ngan,  mit  ^  B^  Tsching- 
tschin, dem  dritten  Sohne  Lieu-I's. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ting  (558  n.  Chr.) 
berief  man  Lieu-I  und  machte  ihn  zu  einem  als  Abgesandter 
in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  zum  beständigen 
Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  allgemeinen  Beauf- 
sichtiger der  Sachen  der  Kriegsheere  des  südlichen  |^  Siü- 
tscheu,  zu  einem  den  Norden  unterwerfenden  Heerführer  und 
stechenden  Vermerker  des  südlichen  Siü-tscheu.  Seine  Ver- 
setzung wurde  verschoben  und  nicht  ausgeführt. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  zu  seiner  Stufe  gelangte,  übertrug  er 
Lieu-I  in  Umwechslung  die  Stellen  eines  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers der  Sachen  der  Kriegsheere  von  ^^  Tsin-tscheu, 
eines  den  Süden  beruhigenden  Heerführers ,  eines  stechenden 
Vermerkers  von  Tsin-tscheu  und  leitenden  Statthalters  von 
Tung-yaug. 

Lieu-I  entsandte  häufig  seinen  ältesten  Vermerker  ^  iÄ|f 
Wang-sse  mit  dem  Auftrage,  als  Abgesandter  an  dem  Hofe 
einzutreten.  Derselbe  sagte  immer,  der  Hof  sei  leer  und  schwach. 
Lieu-I  fragte  ihn  aus.  Obgleich  er  äusserlich  die  Umschrän- 
kung  eines  Dieners  zeigte,  trug  er  im  Busen  beständig  beide 
Seiten.  Er  verkehrte  mit  ^  ^j^  Wang-lin  über  die  Berghöhen 
von  Po-yang  und  Sin-ngan  heimlich  durch  Briefe  und  Abge- 
sandte. Auch  Wang-lin  schickte  Abgesandte,  welche  nach 
Tung-yang  gingen  und  als  Wächter  und  Vorgesetzte  eingesetzt 
wurden. 

Als  Wang-lin  geschlagen  war,  entsandte  Schi-tsu  alsbald 
i>t  'hS  Tsch'in-khü,    Heerführer    der    Leibwache    zur   Linken, 


Die  letzten  Zeiten  des  Reiches  der  TscU'in.  771 

und  hiess  an  der  Stelle  Lieu-I's  die  Landschaft  bewachen.  In 
Wirklichkeit  sollte  er  mit  einer  Waffen  macht  gegen  Lieu-I  ein- 
dringen. Dieser  bewerkstelligte  seinen  Auszug  nach  dem  unteren 
i^  Hoai  und  leistete  Widerstand.  Tsch'in-kho  kämpfte  mit 
ihm  und  wurde  vollständig  geschlagen.  Er  kehrte  nach  ^^  ^■ 
Tsien-thang  zurück. 

Lieu-I  brachte  in  einer  Denkschrift  Ausflüchte  und  Ent- 
schuldigungen vor.  Um  die  Zeit  waren  sämmtliche  Kriegs- 
heere eben  in  l/k^  Siang  und  ^ß  Ying  beschäftigt.  Man  Hess 
eine  Schrift  der. höchsten  Verkündung  herabgelangen,  in  welcher 
man  ihn  tröstete,  belehrte  und  zugleich  anleitete.  Lieu-I  er- 
kannte, dass  der  Hof  zuletzt  über  ihn  Strafe  verhängen  werde. 
Er  liess  daher  Streitkräfte  die  Besatzungen  in  dem  unteren 
Hoai  und  in  |^  ^^  Kien-te  bilden  und  traf  dadurch  auf  den 
Wegen  des  Stromes  Vorkehrungen. 

Als  *^Q  Siang-tscheu  unterworfen  war,  liess  Schi-tsu  eine 
höchste  Verkündung  herabgelangeu,  der  gemäss  ^^  ^^  ^ 
Heu-ngan-tu,  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
rohr Haltender,  allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der 
Kriegsheere  des  südlichen  ^^  Siü-tscheu,  im  Norden  Eroberungs- 
züge unternehmender  Heerführer,  Vorsteher  der  Räume,  stechen- 
der Vermerker  des  südlichen  Siü-tscheu  und  Fürst  der  Land- 
schaft Kuei-tscheu,  einzig  zu  dem  Zwecke,  Lieu-I  zu  bestrafen, 
ausgesandt  wurde. 

Lieu-I  war  ursprünglich  der  Meinung,  dass  das  obrigkeit- 
liche Kriegsheer  über  Tsien-thang  an  dem  Strome  heraufrückeu 
werde.  Heu-ngan-tu  drang  jetzt  über  ^  ^  Tschü-khi  in 
Kuei-ki  auf  Fusswegen  gegen  ihn  ein.  Als  Lieu-I  die  Ankunft 
der  Kriegsmacht  erfuhr,  gerieth  er  in  grosse  Furcht.  Er  ver- 
liess  die  Landschaft  und  floh  an  die  Ausgänge  der  Berghöhe 
von  ^^  "^  Thao-tsch'i.  Daselbst  errichtete  er  Pfahlwerke 
und  verschanzte  sich. 

Im  Frülilinge  des  nächsten  Jahres  zerstörte  Ngan-tu  in 
grossem  Umfange  die  Pfahlwerke.  Lieu-I  floh  mit  seinem 
zweiten  Sohne  J^  ^  Tschung-tschin  zu  |^  ^  ]^  Tsch'in- 
pao-ying.  Hierauf  nahm  man  seine  noch  übrigen  Anhänger, 
mehrere  tausend  Männer  und  Frauen,  gefangen. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (570  n.  Chr.) 
wurde  die  Empörung  Tsch'in-pao-ying's  niedergeschlagen.   Mau 
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nahm  dabei  Lieu-I  gefangen  und  schickte  ihn  nach  der  Haupt- 
stadt. Er  wurde  auf  dem  Markte  von  Kien-khang  enthauptet. 
Sein  Sohn  ^^  Tsche,  die  Theihiehmer  und  Anhänger  wurden, 
ohne  Unterschied  des  Alters,  schuldig  befunden  und  hingerichtet. 
Bloss  sein  dritter  Sohn  Tsching-tschin  erhielt  als  Gemal  der 
Kaisertochter  Verzeihung. 


Tsch'm-pao-ying. 

Tsch'in-pao-ying  stammte  aus  j^  B  Heu- 
kuan  in  Tsin-ngan.  Sein  Geschlecht  war  die  Zeitalter  hindurch 
eines  der  namhaften  vier  Geschlechter  von  Min-tschung.  Sein 
Vater  ^  Yü  hatte  grosse  Begabung  und  war  ein  hervorragen- 
der und  ausgezeichneter  Mann  der  Landschaft.  Pao-yiug  war 
von  Gemüthsart  wankelraüthig,  vielfach  veränderlich  und  falsch. 

In  dem  Zeitalter  der  Liang  empörte  sich  Tsin-ngan  mehr- 
mals, und  man  tödtete  nach  einander  die  Anführer  der  Land- 
schaft. Yü,  der  Vater  Pao-ying's,  fächelte  anfänglich  mit,  be- 
rückte und  brachte  im  Vereine  die  Sachen  zuwege.  Später 
wurde  er  wieder  der  Wegweiser  des  obrigkeitlichen  Kriegs- 
heeres und  zernichtete  sie.  In  Folge  dessen  ging  in  der  ganzen 
Landschaft  die  Gewalt  der  Waffen  von  ihm  aus. 

Bei  dem  Aufruhr  ^^  -M-  Heu-king's  trat  ^  ^^  Siao- 
yün,  Statthalter  von  Tsin-ngan  und  Lehensfürst  zweiter  Classe 
von  ^  >^  Pin-hoa,  die  Landschaft  an  Yü  ab.  Yü  war  von 
Jahren  alt  und  brachte  bloss  die  Sachen  der  Landschaft  in 
Ordnung.     Er  hiess   Pao-ying  die  Streitkräfte  ausheben. 

Um  die  Zeit  war  an  den  Östlichen  Gränzen  Hungersnoth. 
In  Kuei-ki  war  es  am  ärgsten.  Von  zehn  Menschen  starben 
daselbst  sieben  bis  acht.  Männer  und  Weiber  des  gemeinen 
Volkes  verkauften  sich.  In  ^-  -^  Tsin  -  ngan  allein  war 
Fruchtbarkeit.  Pao-ying,  zur  See  kommend,  plünderte  Lin- 
ngan  und  Yung-kia,  ebenso  Yü-yao  und  Tschü-khi  in  Kuei-ki, 
Er  lud  ferner  Reis  und  Hirse  ein  und  trieb  damit  Tausch- 
handel. Er  erwarb  eine  Menge  Edelsteine  und  Seidenstoffe. 
Unter  den  Söhnen  und  Töchtern   entflohen   diejenigen,   welche 
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sich  einzuschifFen  vermochten,  ebenfalls  und  wandten  sich  ihm 
zu.  Hierdurch  versciiaffte  er  sich  in  grossem  Masse  Waare 
und  Erzeugnisse,  seine  Kriegsleute  waren  stark  und  zahlreich. 

Als  der  Aufstand  Heu-king's  unterdrückt  war,  machte 
Kaiser  Yuen  bei  diesem  Anlasse  Yü  zum  Statthalter  von  Tsin- 
ngan.  Als  Kao-tsu  die  Lenkung  stützte,  bat  Yü  um  Versetzung 
in  den  Ruhestand  und  begehrte,  dass  mau  Pao-jing  die  Land- 
schaft überlasse.     Kao-tsu  gewährte  es. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (555  n.  Chr.) 
übertrug  man  Pao-ying  die  Stellen  eines  Heerführers  des  starken 
Kriegsmuthes  und  eines  Statthalters  von  Tsin-ngan.  Plötzlich 
gab  man  ihm  die  Stelle  eines  überzähligen  beständigen  Auf- 
wartenden von  den  zerstreuten  Reitern  hinzu.  Im  zweiten 
Jahre  desselben  Zeitraumes  setzte  man  ihn  in  das  Lehen  eines 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  j^  ^  Heu-kuan. 
Die  Stadt  seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes. 

Um  diese  Zeit  waren  im  Osten  und  Westen  die  Wege 
der  Berghöhen  in  der  Gewalt  von  Räubern  und  abgeschlossen. 
Pao-ying  eilte  zur  See  nach  Kuei-ki,  und  der  Tribut  wurde 
dargereicht. 

Als  Kaiser  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in 
Empfang  nahm,  übertrug  er  Pao-ying  die  Stellen  eines  in  den 
Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Auf- 
wartenden von  den  verstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  des 
treuen  Kriegsmuthes,  eines  stechenden  Vermerkers  von  [^  Min- 
tscheu und  leitenden  Statthalters  von  Kuei-ki. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  zur  Nachfolge  gelangte,  beförderte 
er  Pao-ying  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem  die  Standhaftigkeit 
verbreitenden  Heerführer.  Zudem  gab  er  dessen  Vater  nach- 
träglich die  Stelle  eines  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  hinzu. 
Dabei  befahl  er  dem  Richtigen  des  Stammhauses,  dessen  ur- 
sprünglichen Stammbaum  in  die  Verzeichnisse  zu  bringen  und 
das  innere  Stammhaus  einzuflechten.  Ferner  schickte  er  einen 
Abgesandten  mit  dem  Auftrage,  dessen  Söhne  und  Töchter 
einzureiheil,  und  gab  Allen  ohne  Unterschied  eine  Lehenstufe 
hinzu. 

Pao-ying  hatte  eine  Tochter  ^  W.  Lieu-l's  zur  Gattin. 
^^^  ^^  ^  ^  Heu-ngan-tu  über  Lieu-I  Strafe  verhängte, 
schickte  Pao-ying    diesem    eine  Hilfsmacht.     Ferner    versah  er 
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die  Streitkräfte  ^  ^  Tscheu-yeu's  mit  Mundvorräthen,  zog 
aus  und  plünderte  ^    I||    Lin-tschiieu. 

Als  der  allgemeine  Beaufsichtig-er  ;^  R^  i^  Tschang- 
tschao-thä  zu  Nan-tscli'ing  in  Tuug-hing  die  Streitmacht  Tscheu- 
yeu's  zersprengte,  erliess  Schi-tsu  bei  dieser  Gelegenheit  an 
ihn  den  Befehl,  im  Allgemeinen  sämmtliche  Kriegsheere  zu 
beaufsichtigen  und  auf  den  Wegen  im  Süden  von  Kien-ngan 
die  Berghöhen  zu  übersetzen.  Ferner  befahl  er  -^  ^1  kp 
Yü-hiao-khing,  stechendem  Vermerker  von  ;^  Yi-tscheu  und 
leitendem  Statthalter  von  'fe  ^e  Sin-I,  die  Kriegsheere  von 
Kuei-ki,  Tung-jang,  Lin-hai  und  Yung-kia  zu  beaufsichtigen, 
sich  auf  dem  östlichen  Wege  mit  Tschung-tschao-thä  zu  ver- 
einigen und  über  Pao-ying  Strafe  zu  verhängen.  Zugleich  be- 
fahl eine  höchste  Verkündung  dem  Richtigen  des  Stamm- 
hauses, die  angehängten  Schrifttafeln  Pao-ying's  zu  vernichten. 

Tschang-tschao-thä  überschritt,  nachdem  er  Tscheu-yeu 
bewältigt  hatte,  die  Berghöhe  von  "^  JÜL  Tung-hing  und  hielt 
in  ^^  ^^  Kien-ngan.  Auch  Yü-hiao-khing  drang  auf  den 
Wegen  von  Lin-hai  gegen  ^-  ^^  Tsin-ngan.  Pao-yiug  be- 
setzte den  Saum  des  Sees  von  Kien-ngan  und  stellte  sich  dem 
Kriegsheere  entgegen.  Er  errichtete  zu  Wasser  und  zu  Lande 
Pfahlwerke. 

Tschao-thä,  tiefe  Gräben  und  hohe  Erdwälle  ziehend,  Hess 
sich  in  keinen  Kampf  ein.  -  Er  befahl  bloss  den  Kriegsleuteu, 
Bäume  zu  fällen  und  Flösse  zu  bauen.  Als  plötzlich  der  See 
sich  mit  Wasser  füllte,  Hess  er,  die  Strömung  sich  zu  Nutzen 
machend,  die  P'lösse  los.  Sie  stiessen  an  das  im  Wasser  stehende 
Pfahlwerk.  Sofort  bedi'ängte  er  ihn  mit  den  zu  Wasser  kämpfen- 
den Fussgängern.  Die  Heeresmenge  Pao-ying's  löste  sich  auf, 
er  selbst  floh  zwischen  die  Gräser  des  Gebirges.  Daselbst  in 
die  Enge  getrieben,  wurde  er  mit  seinen  Söhnen  und  jüngeren 
Brüdern,  im  Ganzen  zwanzig  Menschen,  gefangen.  Mau  schickte 
ihn  in  die  Hauptstadt  und  Hess  ihn  auf  dem  Markte  von  Kien- 
khang  enthaupten.  , 


Die  letzten  Zeiten  des  Reiches  der  Tsch'in.  775 


Tschanff-tscliao-tha. 


-^  R^  ^^  Tschang- tschao-thä  T^Ö  ^^  Pe-thuns:)  stammte 
aus  Wu-khang  in  U-hing.  Sein  Grossvater  ^"  ^^  Tao-kai 
war  in  Diensten  von  Thsi  Statthalter  von  Kuang-p'ing.  Sein 
Vater  i^  i^  Fä-schang  war  in  Diensten  von  Liang  berathender 
Richter  und  den  Geschäften  Nachgehender  für  jj^  Yang-tscheu. 
Tschao-thä  war  von  Gemüthsart  ungezügelt,  verachtete  die  Güter 
und  schätzte  die  Luft,  i 

Zur  Zeit  seiner  Jugend  traf  er  einst  einen  Beobachter. 
Derselbe  sprach  zu  ihm:  Euer  Aussehen  ist  sehr  gut.  Ihr 
müsset  es  ein  wenig  verringern,  dann  werdet  ihr  reich  und 
vornehm  werden. 

In  dem  Zeiträume  Ta-thung  von  Liang  (535—545  n.  Chr.) 
wurde  Tschao-thä  Richtiger  des  östlichen  Palastes.  Später  fiel 
er  in  der  Trunkenheit  vom  Pferde,  und  die  Hörner  seines  Haar- 
schopfes wurden  ein  wenig  beschädigt.  Er  freute  sich  darüber. 
Der  Beobachter  sprach:  Es  ist  es  noch  nicht. 

Als  der  Aufruhr  Heu-king's  sich  ereignete,  stellte  sich 
Tschao-thä  an  die  Spitze  der  Menschen  des  Bezirkes  und  for- 
derte sie  auf,  der  Feste  der  Erdstufe  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Er  wurde  von  einem  Pfeile  getroffen  und  verlor  ein  Auge. 
Der  Beobachter  erschien  vor  ihm  und  sprach:  Euer  Anblick 
ist  gut.     Ihr  werdet  nach  nicht  langer  Zeit  vornehm  sein. 

Als  die  Feste  der  Mutterstadt  fiel,  kehrte  Tschao-thä  in 
die  Strasse  des  Bezirkes  zurück  und  wandelte  mit  dem  nach- 
herigen Kaiser  Schi-tsu  umher.  Dadurch  knüpfte  er  das  Loos 
des  Gebieters  und  Dieners. 

Nach  der  Unterdrückung  des  durch  Heu-king  erregten 
Aufruhrs  wurde  der  nachherige  Kaiser  Schi-tsu  Statthalter  von 
U-hing.  Tschao-thä,  auf  eine  Handtafel  gestützt,  kam  und 
meldete  sich  bei  Schi-tsu  zum  Besuche.  Schi-tsu  sah  ihn  und 
hatte  grosse  Freude.  Er  betraute  ihn  dabei  mit  der  Stelle  eines 
Anführers  und  Vordersten.  Gnade  und  Gunst  waren  übermässig 
und  grösser  als  bei  Anderen  von  derselben  Stufe. 


'  Der  Geist  oder  das  Gruudwesen  der  Dinge  (  ^^)- 
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Als  Kao-tsu  über  ^  |^  ^|  AVang-seng-pien  Strafe  ver- 
hängte, hiess  er  Sclii-tsu  nach  -^  ^  T.schaug-tsch'ing  zurück- 
kehren, die  Menge  der  Krieger  herbeirufen,  sammeln  und  gegen 
'1^  ^  Tu-kan  Vorkehrungen  treffen.  Derselbe  Hess  fortwährend 
Tsehao-thä  nach  a  pj  King-keu  gehen  und  die  Entwürfe 
und  Vorzeichungen  in  Empfang  nehmen. 

Nach  der  Hinrichtung  Wang-seng-pieu's  entsandte  Tu-kan 
seinen  Anführer  ^tj^  ^  Tu-thai.  Derselbe  kam  und  griff 
Tschang-tsch'ing  an.  Schi-tsu  stellte  sich  ihm  entgegen  und 
befahl  Tschao-thä,  im  Allgemeinen  die  Sache  der  Streitkräfte 
innerhalb  der  Feste  zu  leiten. 

Als  Tu-thai  zurückwich  und  floh,  schloss  sich  Tschao-thä 
sofort  an  Schi-tsu,  welcher  im  Osten  das  Kriegsheer  nach  U-hing 
vorrücken  Hess  und  über  Tu-kan  Sti'afe  verhängte.  Als  die 
Empörung  Tu-kan's  niedergeschlagen  war,  folgte  er  wieder  Schi- 
tsu,  welcher  im  Osten  über  ß^  ^^  Tschang-pieü  in  Kuei-ki 
Strafe  verhängte.  Als  man  Tschang-pieu  bewältigt  hatte,,  wurde 
Tschao-thä  seiner  fortgesetzten  Verdienste  wegen  an  der  Stelle 
eines  Anderen  Heerführer  der  glänzenden  Macht  und  stechender 
Vermerker  von   ^^  Ting-tscheu. 

Um  diese  Zeit  stützte  sich  ^  ^  Lieu-I  auf  W  ^ 
Tung-yang  und  setzte  eigenmächtig  Statthalter  und  Vorgesetzte 
ein.  Kao-tsu  war  deswegen  in  Sorge.  Er  Hess  Tschao-thä 
Befehlshaber  des  Kreises  Tschang-schan  werden  und  daselbst 
als  Vertrauensmann  verbleiben.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yung-ting  (558  n.  Chr.)  wurde  Tschao-thä  an  der  Stelle 
eines  Anderen  Befehlshaber  von  Wu-khang. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  zu  seiner  Stufe  gelangte,  wurde  Tschao- 
thä  an  der  Stelle  eines  Anderen  überzähliger  beständiger  Auf- 
wartender von  den  zerstreuten  Reitern.  Im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Thien-kia  (560  n.  Chr.)  erörterte  man  nachträglich  die 
Verdienste  Tschao-thä's  in  dem  Kampfe  von  Tschang-tsch'ing 
und  setzte  ihn  iu  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe 
des  Kreises  Jf^  ^  Hin-lö.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren 
eintausend  Thüren  des  Volkes. 

Plötzlich  folgte  er  ^^  ^^  ^  Heu-ngan-tu  und  Anderen, 
welche  sich  ^^  ^ij)k  ^\^^ng-lin  in  vjfe  p|  Thün-keu  entgegen- 
stellten.    Man  kämpfte  in  4nf.  ysfl   Wu-hu.     Tschao-thä  bestieg 
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das  die  Fremdländer  unterwerfende  grosse  Schiflf  und  drang  mitten 
in  der  Strömung  vorwärts.  Mit  den  vordersten  Spitzen  hervor- 
brechend, führte  er  einen  Schlag  und  traf  die  Räuberschiöe. 
Als  die  Empörung  Wang-lin's  unterdrückt  wai',  hatte  Tschao- 
thä  in  den  Schrifttafeln  das  erste  der  Königsverdienste. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (561  n.  Chr.) 
wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  als  Abgesandter  in 
den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender,  beständiger  Auf- 
wartender von  den  zerstreuten  Reitern,  allgemeiner  Beaufsichtiger 
der  Sachen  der  Kriegsheere  der  vier  Landstriche  ^ß  Ying, 
Pa,  j§^  Wu  und  ^/^  Yuen,  Heerführer  des  verständigen  Kriegs- 
muthes  und  stechender  Vermerker  von  ^ß  Ying-tscheu.  Man 
vermehrte  sein  Lehen,  das  Frühere  mit  inbegriffen,  um  ein- 
tausend fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Dabei  beförderte 
man  ihn  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem  den  Westen  unter- 
werfenden Heerführer. 

Als  ^  ^  Tscheu-yeu  sich  in  ^  I|J  Lin-tschuen  fest- 
setzte und  sich  empörte,  hiess  eine  höchste  Verkündung  Tschao- 
thä  auf  bequemen  Wegen  gegen  ihn  den  Eroberungszug 
unternehmen.  Als  Tscheu-yeu  geschlagen  war  und  entfloh,  be- 
rief man  Tschao-thä,  machte  ihn  zu  einem  das  Kriegsheer  be- 
schützenden Heerführer  und  verlieh  ihm  eine  Abtheilung  Trom- 
meln und  Blasewerkzeuge,  Man  veränderte  sein  Lehen  zu  dem- 
jenigen eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Schao- 
wu  und  vermehrte  es,  das  Frühere  mit  inbegriffen,  um  zwei- 
tausend Thüren  des  Volkes.  Beständiger  Aufwartender  blieb 
er  wie  früher. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (563  n.  Chr.) 
fand  Tscheu-yeu  bei  j^  ^  Jf||  Tsch'in-pao-ying  Aufnahme 
und  plünderte  wieder  in  Gemeinschaft  mit  ihm  Lin-tschuen. 
Man  machte  Tschao-thä  wieder  zum  allgemeinen  Beaufsichtiger 
und  hiess  ihn  über  Tscheu-yeu  Strafe  verhängen.  Als  er  zu 
der  Berghöhe  von  Tung-hing  gelangte,  wich  Tscheu-yeu  noch- 
mals zurück  und  entfloh,  Tschao-thä  überschritt  jetzt  die  Berg- 
höhe und  hielt  in  Kien-ngan,  damit  er  über  T'schin-pao-ying 
Strafe  verhänge. 

Tsch'in-pao-ying  setzte  sich  an  der  Gränze  der  zwei  Land- 
schaften ^^  ^^  Kien-ngan  und  ^-  ^r  Tsin-ngan  fest,  er- 
richtete zu  Wasser  und  zu  Lande  Pfahlwerke  und  stellte  sich 
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dem  obrigkeitlichen  Krieg-sheere  entgegen.  Tschao-thä  kämpfte 
mit  ihm  und  richtete  nichts  aus.  Er  setzte  sich  daher  an  der 
oberen  Strömung  fest  und  befahl  den  Kriegsleuten,  Bäume  zu 
fällen,  die  Zweige  und  Blätter  daran  zu  lassen  und  Flösse  zu 
bauen.  Er  Hess  auf  diese  schlagen,  sie  mit  grossen  Stricken 
zusammenbinden,  reihenweise  umwickeln  und  damit  beide  Ufer- 
höhen einzwängen.  Pao-ying  forderte  ihn  mehrmals  zum  Kampfe 
auf,  doch  Tschao-thä  legte  die  Hände  an  den  Panzer  und  rührte 
sich  nicht. 

Plötzlich  fiel  ein  Gussregen  und  das  Wasser  des  Stromes 
wuchs  stark  an,  Tschao-thä  machte  die  Flösse  los.  Sie  stiessen 
mit  Heftigkeit  an  die  in  dem  Wasser  befindlichen  Pfahlwerke 
Pao-ying's,  Die  Pfahlwerke  in  dem  Wasser  wurden  gänzlich 
zerstört.  Ferner  schickte  er  die  Krieger  hervor  und  überfiel 
das  zu  Fusse  kämpfende  Kriegsheer, 

Während  man  in  einen  grossen  Kampf  verwickelt  war, 
ereignete  es  sich,  dass  ^^  ^1  ^  Yü-hiao-khiug,  welchen 
Schi-tsu  ausgesandt  hatte,  zur  See  hervorkam  und  eben  an- 
langte. Man  verfolgte  mit  vereinten  Kräften  den  Sieg,  Pao- 
ying  unterlag  vollständig.  Man  bewältigte  und  bestimmte 
hierauf  ^  pb  Min-tschung  und  nahm  Lieu-I,  Pao-ying  und 
alle  Uebrigen  gefangen.  Man  übertrug  Tschao-thä  seiner  Ver- 
dienste wegen  die  Stellen  eines  die  Vorderseite  niederhaltenden 
Heerführers,  eines  das  Sammelhaus  Eröffnenden  und  im  Ver- 
fahren mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden. 

Kaiser  Schi-tsu  hatte  einst  geträumt,  dass  Tschao-thä  auf 
den  Henkel  eines  grossen  Dreifusses  stieg.  Am  Morgen  er- 
zählte er  ihm  den  Traum,  Jetzt  wartete  Tschao-thä  bei  einem 
Feste  auf.  Schi-tsu  wendete  sich  zu  ihm  und  sprach:  Erinnert 
ihr  euch  an  den  Traum?  Wodurch  vergütet  ihr  den  Traum? 
—  Tschao-thä  antwortete :  Ich  werde  die  Verwendung  der 
Hunde  und  Pferde  bethätigen  und  dadurch  die  Umschränkung 
des  Dieners  erschöpfen.  Sonst  habe  ich  nichts,  um  es  als 
Vergütung  anzubieten. 

Plötzlich  wieder  austretend,  wurde  er  ein  als  Abgesandter 
in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender,  allgemeiner  Be- 
aufsichtiger der  Sachen  der  Kriegsheere  der  drei  Landstriche 
y~r  Kiang,  ^ß  Ying  und  .^  U,  ein  den  Süden  niederhalten- 
der   Heerführer    und    stechender  Vermerker    von    J^    Kiang- 


Die  letzten  Zeiten  des  Reicbes  der  Tsch'in.  779 

tscheu.  Beständiger  Aufwartender,  im  Verfahren  Ueberein- 
stimmender  und  im  Besitze  der  Tnimnieln  und  Blasewerkzeu<^e 
blieb  er  wie  früher. 

Als  Kaiser  Fei  zu  seiner  Stufe  gelangte,  versetzte  er 
Tschao-thä  zu  den  Stellen  eines  aufwartenden  Mittleren,  eines 
im  Süden  Eroberungszüge  unternehmenden  Heerführers  und 
veränderte  dessen  Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürsten  der 
Landschaft  Schao-ling. 

Als  ^ß  ^  Hoa-kiao  sich  empörte,  wurde  in  den  von 
ihm  ausgesandten  Schnften  und  schulilangen  Schrifttafeln  überall 
im  Xainen  Tschao-thä's  gesprochen.  Auch  schickte  er  häufig 
Abgesandte  und  Hess  ihn  zu  sich  berufen.  Tschao-thä  nahm 
sämmtliche  Abgesandte  fest  und  schickte  sie  in  die  Mutterstadt. 

Nach  der  Niederschlagung  der  Empörung  Hoa-kiao's  be- 
förderte man  Tschao-thä  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem 
nach  Süden  Eroberungszüge  machenden  grossen  Heerführer 
und  vermehrte  sein  Lehen,  das  Frühere  mit  inbegriöen,  bis 
zu  zweitausend  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Die  Eans- 
classe  war  voll. 

Man  berief  ihn  hierauf  und  machte  ihn  zu  einem  grossen 
Heerführer  der  mittleren  Beruhigung,  Aufwartender  Mittlerer, 
im  Verfahren  Uebereinstimmender  und  im  Besitze  der  Trommeln 
und  Blasewerkzeuge  blieb  er  wie  füher. 

Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  beförderte 
er  Tschao-thä  hinsichtlich  des  Namens  zum  grossen  Heerführer 
der  vVagen  und  Reiter.  Von  den  Inhabern  der  Vorsteherämter 
angeschuldigt,  dass  er  bei  der  Rückkehr  an  den  Hof  sich  ver- 
zögert habe,  wm-de  er  hinsichtlich  des  Namens  zum  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter  herabgesetzt.  ' 

Als  1^  ^  ^2^  Ngeu-yang-hü  den  Süden  der  Berghohen 
besetzt  hatte  und  sich  empörte,  hiess  eine  höchste  Verkündung 
Tschao-thä  sämmtliche  Kriegsheere  im  Allgemeinen  beaufsichtigen 
und  über  ihn  Strafe  verhäns^en.  Tschao-thä  zos:  auf  mehrfachen 
Wegen  dahin  und  drang  bis  Schi-hing.  Ngeu-yang-hö,  von  der 
plötzlichen  Ankunft  Tschao-thä's  in  Kenntniss  gesetzt,  wusste 
in  Furcht  und  Unruhe  nicht,  was  er  thun  solle.  Er  zog  aus  und 
hielt  an   der  Mündung  des  ( Y  -^   E  )    Khuang.     Er    sammelte 


^  Er  hiess  nicht  mehr  grosser  Heerführer. 
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eine  Menge  Sand  und  Steine,  füllte  sie  in  Barabuskörbe  und 
stellte  diese  jenseits  des  in  dem  Wasser  befindlichen  Pfahl- 
werkes.    Er  hielt  dadurch  die  Schiffe  auf. 

Tschao-thä  weilte  an  der  oberen  Strömung-.  Er  richtete 
die  Steuerruder,  verfertigte  Sturmböcke  und  blickte  auf  das 
Pfahlwerk  der  Räuber  herab.  Ferner  hiess  er  seine  Kriegs- 
leute Messer  in  den  Mund  nehmen,  heimlich  in  dem  Wasser 
wandeln  und  die  Bambuskörbe  einschneiden.  Die  Bambuskörbe 
und  die  Bambushaut  gingen  überall  auseinander.  Er  Hess 
jetzt  die  grossen  Schiffe  nach  dem  Laufe  der  Strömung  gegen 
sie  anstossen.  Die  Menge  der  Räuber  erlitt  eine  grosse  Nieder- 
lage. Dabei  nahm  er  Ngeu-yang-hö  gefangen  und  schickte  ihn 
in  die  Mutterstadt. 

Als  ^  Kuang-tscheu  unterworfen  war,  beförderte  man 
Tschao-thä  seiner  Verdienste  wegen  zum  grossen  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter  und  versetzte  ihn  dann  zu  der  Stelle 
eines  Vorstehers  der  Räume.  Alles  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 


Adler.    Studie  zur  Geschichte  der  Harmouie.  T«'^! 
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in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Stimmen  zerfällt  die  Musik 
in  ein-  und  mehrstimmige.  Das  Kriterium  der  einstimmigen 
Musik  liegt  nicht  darin,  ob  ein  Melos  von  einer  oder  hunderten 
von  Stimmen  gesungen  und  gespielt  wird,  sondern  darin,  dass 
keine  andere  Stimme  neben  der  Hauptmelodie  in  verschiedenen 
Intervallen  einhergehe.  Bei  dem  Auftreten  einer  zweiten  Stimme 
ist  ein  Zweifaches  möglich:  die  zweite  Stimme  tritt  entweder 
als  harmonische  Füllstimme  zur  Principalstirnme  oder  sie 
tritt  der  Hauptstimme  entgegen,  indem  sie  auf  selbstständige 
Führung  Anspruch  erhebt  und  als  sogenannte  contrapunk- 
tirende  Stimme  ihr  eigenes  Melos  der  ersten  Stimme  beisetzt. 
Dort  findet  eine  Subordination,  hier  eine  Coordination  der 
zweiten  Stimme  im  Verhältniss  zur  erst^  Stimme  statt.  Auf 
diesem  Hauptunterschiede  in  der  Behandlung  der  Mehrstimmig- 
keit beruht  die  Unterscheidung  der  musikalischen  Theorie  in 
Harmonielehre  und  Contrapunkt. 

An  einem  kleinen  Beispiele  kann  dieser  Gegensatz  klar 
gezeigt  werden.     Die  erste  Stimme  sänge  e,   cZ,   c, ;    im   ersten 

Falle  träte  die  harmonische  Füllstimme  also  dazu:  i  ^t    '      '     ' 

[U  c^    g     e 

im    zweiten  Falle   könnte    die    contrapunktirende    Stimme    also 

entgegentreten:   {  __    ^'      '     ^ 
(^  11  c     de. 

Der  Unterschied  in  der  Behandlung  der  beiden   Stimmen 

liegt  nicht  allein  darin,  dass  im   ersten  Falle  die  zweite  Stimme 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft.  50 
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die  gleiche,  abwärtsgehende  Bewegung  hat  wie  die  erste  Stimme, 
sondern  auch  dass  der  harmonischen  Tonalität  entschieden 
Rechnung  getragen  ist,  indem  die  Harmonien:  Tonika  Domi- 
nante Tonika  aufeinanderfolgen,  also  sich  ganz  der  einfachsten 
harmonischen  Behandlung  der  Hauptstimme  zu  fügen  bemühen, 
während  im  zweiten  Falle  die  zweite  Stimme  ohne  Rücksicht 
auf  die  harmonische  Natürlichkeit,  wenn  auch  in  ergänzender 
Weise ,  so  doch  als  selbständige  Stimme  der  ersten  ent- 
gegentritt. 

Es  wirft  sich  die  Frage  auf:  tritt  diese  zweifache  Be- 
handlung von  jeher,  nämlich  seit  jener  Zeit,  da  überhaupt  zwei- 
stimmig gesungen  wurde,  in  der  Geschichte  der  Musik  auf? 
Diese  Frage  ist  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft 
mit  gutem  Gewissen  weder  zu  bejahen  noch  zu  verneinen. 
Unsere  Kenntniss  der  mehrstimmigen  Gesänge  erstreckt  sich 
nämlich  nur  auf  die  geistlichen  Lieder  der  Frühzeit  der  Har- 
monie. Wenn  aber  Coussemaker  schon  aus  diesem  Umstände 
allein  auf  die  gänzliche  Nichtexistenz  mehrstimmiger  Volks- 
gesänge schliesst,  so  ist  dieser  Schluss  zumindest  gewagt. 
Zwei  Momente  scheinen  sogar  offen  dagegen  zu  sprechen. 
Zuerst  tritt  uns  bei  genavierer  Beobachtung  in  der  Geschichte 
der  Musik  ein  Kampf  entgegen,  der  fürwahr  diese  Ansicht 
nicht  unterstützen  kann;  es  ist  der  Kampf  zwischen  der  kirch- 
lichen Tonalität  und  der  weltlichen  Dur-  und  Molltonalität,  welche 
letztere  endlich  den  Sieg  davontrug;  die  Kirchentonalität  sträubt 
sich  offenbar  gegen  die  ]\Iehrstimmigkeit  und  der  Grund  warum 
wir  heute  noch  den  mehrstimmigen  Kirchengesängen  selbst  der 
besten  Meister  wenn  auch  mit  Bewunderung,  so  doch  häutig 
mit  Befremden  gegenüberstehen,  ist  darin  gelegen,  dass  sie 
mit  unserem  modernen  tonalen  Gefühle  nicht  ganz  in  Einklang 
zu  bringen  sind.  Der  ganze  moderne  Schulstreit,  ob  und  wann 
bei  den  mehrstimmigen  Compositionen  Semitonien  anzubringen 
sind,  die  unsicheren  Versuche  in  dieser  Beziehung  verrathen 
nur  den  Gegensatz  unserer  harmonischen  Tonalität  gegen  die 
kirchliche.  Der  Kampf  der  Terz  und  Sext,  welche  in  der  Theorie 
lange  als  Dissonanzen,  endlich  als  unvollkommene  Consonanzen, 
bei  uns  als  Consonanzen  'lv-"  s3s7;f,v  angesehen  werden,  gegen 
die  Quint  und  theilweise  die  Quart,  ihre  endliche  Vereinigung 
weisen     darauf    hin,     dass    eine    ausserhalb    der    kirchlichen 
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Theorie  stehende  Richtimg  denselben  mit  Gewalt  Eingang  zu 
verschaffen  bestrebt  war,  dass  insbesonders  in  der  von  der 
Kirche  anfangs  mit  Recht  verachteten  Instrumentalmusik  manche 
,mollior  harmonia'  im  modus  lascivus  zu  linden  wäre,  gegen 
welche  Harmonie  selbst  das  Tridentinum  vergebens  anfocht. 
Das  zweite  nicht  zu  unterschätzende  Moment,  welches  bisher 
fast  ganz  übersehen  wurde  ist  dies,  dass  unser  , Naturgesang', 
welchen  wir  vielleicht  noch  am  reinsten  in  dem  Hochgebirge 
erhalten  finden,  dass  dieser  Gesang  uns  die  Vermuthung  nahe 
legen  kann,  dass  die  Art  der  Begleitung  der  Hauptstimme, 
oder  besser  gesagt,  dass  die  Art  der  Verbindung  zweier  Stimmen 
ledio-lich  einem  harmonischen  Instincte  dieser  Natursäno;er 
seinen  Ursprung  verdankt,  dass  derjenige,  welcher  überhaupt 
dies  nicht  ki'aft  Anlage  herausbringt,  in  Folge  längeren  Studiums 
wohl  die  Intervalle  trifft,  aber  bei  weitem  nicht  jene  Reinheit 
erzielt,  wie  ein  solcher  , Natursänger'.  Man  könnte  mit  Recht 
fragen,  woher  haben  diese  Naturalisten  diese  Terzen  und  Sexten, 
lernten  sie  sie  aus  den  Kirchengesängen? 

Vielleicht 5  näher  läge  es  aber  aus  diesen  Gesängen  zurück- 
zuschliessen  auf  einen  mindest  zweistimmigen  Naturgesang, 
gerade  so  wie  die  Geschichte  der  bildenden  Künste  theilweise 
aus  den  Formen  unseres  Töpferhandwerkes  auf  die  Formen 
der  Frühzeit  der  mittelalterlichen  Kunst  zurückschliesst. 

Diese  zwei  Momente  sind  aber  im  Ganzen  mit  Rücksicht 
auf  den  aus  ihnen  gezogenen  Schluss  zu  hypothetischer  Natur, 
um  mit  Gewissheit  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  mehr- 
stimmigen Musik  zu  konstatiren.  Auch  könnte  eingewendet 
werden,  wieso  denn  gerade  jene  erwähnte  mehrstimmige  Musik 
der  naturalistischen  Sänger  specifisch  harmonisch  genannt 
werden  könnte,  da  sie  ja  auch  deschantirten  und  also  auch 
hier  Keime  des  Contrapunktes  zu  suchen  seien.  Dieser  Ein- 
wand ist  unisomehr  berechtigt,  als  der  Discant  zuerst  a  mente 
von  den  Kunstsängern  improvisirt  wurde.  Nach  den  uns  zu- 
gänglichen Resten  der  mehrstimmigen  Naturmusik  lässt  sich 
ein  sicherer  Schluss  nicht  ziehen.  Die  Kunstsänger  selbst 
schieden  sich  in  Deschanteurs  und  Faux  bourdoneurs. 
Welcher  Unterschied  in  diesen  Benennungen  liegt,  wird  aus 
der  nachfolgenden  Studie  klar  werden.  Vorläufig  sei  nur 
erwähnt,  dass  die  Ersteren  mehr  contrapunktirten,   die  Letzteren 
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mehr  liarmonisirten.  Man  ist  versucht  als  die  Lehrer  dieser 
beiden  Arten  von  Sängern  die  Organizanten  anzusehen,  das 
sind  Sänger,  welche  zumeist  in  den  Umkehrungen  und  Zu- 
sammensetzungen der  Quint  respective  Quart  sangen.  Die 
Gesänge  der  Organizanten  müssen  aber  als  Producte  der 
Speculation  der  mittelalterlichen  Musiktheoretiker  angesehen 
werden;  sie  lernten  am  Monochord,  fern  von  dem  Leben  in 
streng  kirchlicher  Ascese.  Das  Organum  mit  seinen  , vielen 
Abwechslungen'  trat  der  Kirchenmelodie  nicht  nahe.  ,So  sehr 
einerseits  die  Diaphonie,  welche  in  ihrem  Ursprünge  keine 
andere  Bestimmung  hatte  als  die  Verstärkung  der  principalen 
Melodie  durch  die  Hinzufügung'  von  Quinten  Octaven  und 
Quarten,  die  nebenher  beigemischt  wurden  (,entremelees  acces- 
soirement'),  gerade  so  wie  die  secundairen  Töne  in  der  Orgel- 
mixtur von  Natur  aus  dem  Cantus  planus  Breite  und  Ausdehnung 
zu  verleihen  geeignet  waren,  so  entfernte  sich  andererseits  der 
Dechant,  welcher  gewöhnlich,  aus  Noten  zusammengesetzt  war, 
deren  Dauer  zeitlich  proportionirt  war  von  dem  Wesensprincip 
des  Cantus  planus.'  (Coussemaker  ,Histoire  de  l'harmonie  au 
moyen  äge'  S.  72.)  Gerade  so  wie  der  Discant  sich  von  dem 
Wesensprincipe  der  strengen  Kirchenmelodik  entfernte,  ebenso 
war  es  der  Fall  beim  Fauxbourdon;  während  aber  bei  dem 
Ersteren  die  zeitliche  Unterscheidung  den  Hauptfaktor  der 
Bemessung  bildet,  ist  es  bei  diesem  die  harmonische  Bei- 
setzung einer  oder  mehrerer  Stimmen.  Nach  der  Kennzeich- 
nung des  Hauptmerkmales  dieser  letzteren  Gattung  der  mehr- 
stimmigen Musik  wollen  wir  an  die  genauere  Untersuchung 
derselben  schreiten. 


Studien  zur  Geschichte  der  Harmonie.  785 


Der  Pauxbourdon. 
1.  Uebersicht  über  die  bisherigen  Resultate  der  Forschung. 

Keine  Materie  der  an  dunklen  Stellen  auch  sonst  über- 
reichen Musikgeschichte  ist  so  unaufgeklärt  ^  ist  eine  solche 
wissenschaftliche  Sphinx  wie  der  Fauxbourdon.  Die  verschie- 
densten Arten  mehrstimmiger  Musik  wurden  mit  diesem  Aus- 
drucke bezeichnet  und  man  fand  bisher  nicht  den  Schlüssel 
zur  Zusammenfassung  dieser  verschiedenen  Arten  unter  einen 
einheitlichen  Gesichtspunkt.  Dazu  kommen  noch  die  willkür- 
lichen etymologischen  Erklärungen  eines  Doni  und  Praetorius. 
Ambros  bricht  die  Besprechung  dieses  Gesanges  plötzlich  ab, 
ohne  eine  genügende  Aufklärung  gegeben  zu  haben  und  viele 
andere  Gelehrte  schliessen  sich  dieser  Behandlung  an. 

Eine  knappe  Uebersicht  über  alles  das,  was  bisher  unter 
diesem  Namen  bei  den  mittelalterlichen  Schriftstellern  gefunden 
worden  ist,  diene  zur  Orientirung. 

Vorerst  bedeutet  das  Wort  einen  zweistimmigen  Gesang, 
in  welchem  die  beiden  Stimmen  im  Anfange  am  Ende  und 
bei  den  Halbschlüssen  in  Octaven  zusammenkommen,  sonst 
in  Sexten  singen;  ferner  auch  einen  dreistimmigen  Gesang,  in 
welchem  die  äusseren  Stimmen,  ebenso  wie  bei  dem  erwähnten 
Gesauge,  im  Anfange  am  Ende  und  bei  den  Halbschlüssen 
Octaven  bilden,  während  die  mittlere  die  Quint  zur  unteren 
Stimme,  bildet,  im  sonstigen  Verlaufe  des  Gesanges  die  äussere 
Stimme  Sexten,  die  mittlere  Stimme  Terzen  zur  unteren  Stimme 
bilden,  also  alle  drei  Stimmen,  wie  man  sich  auszudrücken 
pflegt,  in  ,Sextaccorden'  fortschreiten.  Ab  und  zu  treten  einige 
Ligaturen,  recte  Synkopen,  und  zwar  besonders  bei  den  Schlüssen 
auf.  Diese  beiden  Arten  werden  von  Tinctoris  und  Gafurius 
erwähnt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben  die  mittlere 
Stimme  als  in  Quarten  mit  der  oberen  Stimme  gehend  bezeichnen; 
diese  Bezeichnung  ist  essentiell  gleichbedeutend  mit  der  obigen, 
jedoch  vom  theoretisch-kritischen  Standpunkte  nicht  ebenso 
gleichgiltig.  Die  genannten  Schriftsteller  galten  neben  Adam 
von  Fulda  bisher  als  die  der  Zeit  nach  zuerst  von  dem  Faux- 
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boui-don  Sprechenden.  lieber  die  genaue  Zeit  der  Entstehung 
dieser  Gesänge  sucht  man  vergebens  Gewissheit.  Coussemaker 
weist  nach  der  Schrift  und  Notation  einen  von  ihm  mitgetheilteu 
dreistimmigen  Fauxbourdon-Gesang  in  die  erste  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts. 

Weiter  bezeichnet  man  mit  diesem  Ausdrucke  im  17.  Jahr- 
hunderte   eine    mehrstimmige,    gewöhnlich    vierstimmige    Com- 
position,  in  welcher  der  cantus  tirmus  von  contrapuuktirenden 
Stimmen    umgeben    sei,    welche    , lauter    Consonanzen    bildend 
Ambros    führt    zahlreiche   Fälle    an,    bei    welchen    er    einzelne, 
selbst  von    bedeutenden  Tonsetzern    componirte    mehrstimmige 
Gesänge    entweder    direct    als  Fauxbourdon-Gesänge    oder    als 
fauxbourdonar  tige  Gesängebezeichnet.  Der  Unterschiedzwischen 
diesen  Tonstückeu   und  den  obenerwähnten  vierstimmigen  Ge- 
sängen läge  darin,  dass  die  Letzteren  ohne  bestimmten  Rhythmus 
seien,  ähnlich  wie  zum  Beispiele  noch  heutzutage  die  Respon- 
sorien    in    der  Liturgie.     Aus    dieser    letzteren  Bedeutung    des 
Wortes  Fauxbourdon  zweigte  sich  in  Folge  der  bei  den  Respon- 
sorien  üblichen  Art,  auf  einem  Tone  respective  auf  mehreren  je 
von  einer  verschiedenen  Stimme  gleichzeitig  ausgehaltenen  Tönen 
mehrere  Silben  und  Wörter,  ja  ganze  Sätze   herunterzusingen, 
eine  Nebenbedeutung  des  Wortes  Fauxbourdon    ab,    indem    es 
im  17.  Jahrhunderte  auch  bedeutete,    ,wenn  in  einem  Gesänge 
viele  Silben    oder  Wörter    unter    einer    einigen  Note  gesungen 
werden'.     Gleichzeitig    mit    dieser    Art    schlich    sich    auch    die 
Behandlung  der  von    einem  Instrumente   gehaltenen  Töne   ein, 
indem    der   Instrumentalist,    während    der   Sänger   psalmodirte, 
allerlei  Läufe   und   Passagen    ,zur    Lustwandelung'    unternahm. 
Umgekehrt  nun  wurde  wieder  jene  Behandlung  der  Psalmodie 
mit  Fauxbourdon  bezeichnet,  wenn  dieselbe  von  einem  Instru- 
mente  gespielt  wurde,    während   abwechselnd  je  eine  der  vier 
Stimmgattungen  fauxbourdonirte  und  daneben  auch  liorirte  und 
passagirte.    Diese  besonders  im  17.  Jahrhunderte  beliebte  Art 
findet  noch  eine  Ergänzung    darin,    wenn    bei  einer   res    facta, 
also    einer    ausgeschriebenen    mehrstimmigen  Composition    eine 
dritte    oder  vierte  Stimme    aux    fauxbourdon    zu    singen  hatte. 
Dies  alles  bedeutete  der  Name  Fauxbourdon;  allen  diesen 
Arten     musste     der     Fauxbourdon     die     Bezeichnung     geben. 
Diesem  Sammelsurium  von  musikalischen  Begriffen,  zu  welchem 
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sogar  ein  unmusikalischer  Begriff  hinzutritt,  lieh  er  seinen  an 
sich  räthsel hatten  Namen,  Es  soll  nun  die  Aufgabe  der  nach- 
folgenden Untersuchung  sein,  dieser  Verwirrung  soweit  möglich 
ein  Ende  zu  machen.  Der  schon  in  der  Einleitung  angedeutete 
Gesichtspunkt  soll  uns  die  Möglichkeit  verschaffen,  in  dieses 
Labyrinth  einen  Plan  zu  bringen  und  uns  in  diesen  Irrgängen 
Orientiren  zu  können. 

2.   15ei  welcUeu  Völkern  der  Fauxbourdon  eingeführt  war. 

Der  Name  ist  französisch :  es  ist  bekannt,  dass  dieser 
mehrstimmige  Gesang  bei  den  Franzosen  eine  vorzügliche  Pflege 
fand. '  Insbesonders  wird  hervorgehoben,  dass  bei  der  Rück- 
kehr der  päpstlichen  Capelle  von  Avignon  nach  Rom  die  Sänger 
jene  Gesangsweisen  mitbrachten,  und  zwar  im  Gegensatze  zu 
den  , einfachen  alten  Harmonien'.  Von  vielen  Gelehrten  wird 
hervorgehoben,  dass  diese  alten  Harmonien  das  Quinten-  und 
Quartenorgauum  gewesen  seien;  diese  Vermuthung  ermangelt 
irgend  einer  historischen  Berechtigung;  es  ist  vielmehr  anzu- 
nehmen, dass  w^ährend  des  Aufenthaltes  der  päpstlichen  Capelle 
in  Avignon  die  Ausbildung  der  mehrstimmigen  Musik  zwar 
daselbst  grössere  Pflege  fand  und,  wenn  schon  nicht  grössere 
Pflege,  so  doch,  dass  sich  die  mehrstimmige  Musik  einen  breiteren 
Boden  zu  gewinnen  wusste,  als  in  der  spärlich  besetzten  römischen 
Capelle,  Zudem  erfolgte  die  Uebersiedelung  der  Capelle  erst 
1305  und  die  Rückkehr  schon  1376,  so  dass  von  einem  solchen 
Gegensatze  gar  keine  Rede  sein  kann.  Ein  Umstand,  der  auch 
schwer  in  das  Gewicht  fällt,  ist  der,  dass  jene  , altehrwürdigen 
Harmonien*  doch  nicht  ganz  verdrängt  worden  sind,  vielmehr 
mit  den  von  den  Sängern  zurückgebrachten  Weisen  vereinigt 
wurden,  sich  gegenseitig  assimilirten. 

Wie  weit  die  Ausbildung  in  Rom  gediehen  war,  darüber 
fehlen  bisher  Quellen.  Dass  aber  jene  mitgebrachten  Weisen 
schnell  sich  einbürgerten  und  eine  dauernde  Zierde  der  päpst- 
lichen Capelle  blieben,  darüber  verschaffen  uns  einige  noch 
heute  übliche  liturgische  Gesänge  Gewissheit. 


'  Jedoch  könnte  der  Name    ,falso  bordone'   möglicherweise  zuerst  von  ita- 
lienischen Mönchen  gebraucht  worden  sein. 
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Aber  auch  in  Deutschland  fand  dieser  Gesang  Pflege;  wir  be- 
sitzen darüber  eine  zwar  erst  in  das  15.  Jahrhundert  gehörige  Ur- 
kunde; Hanns  Rosenplüt  besingt  in  den  1447  erschienenen  , Spruch- 
gedichten auf  die  Stadt  Nürnberg'  den  Meister  Conrad  Paumann. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  in  der  er  diesen  Meister 
,ob  allen  maystern'  stellt,  fährt  er  fort: 

,er  trug  wol  auf  von  golt  ein  Krön 
mit  Contra-tenor  und  mit  faberdon 
mit  primitonus  tenorirt  er, 
auf  ela  my  so  synkopirt  er'  etc. 

Dieses  Wort  faberdon  entspricht  dem  französischen  Worte; 
es  ist  um  so  überzeugender,  wenn  man  den  Spanier  Cerone 
ähnlich  sagen  hört    (er   spricht  von  Estrambola    und  Frottole): 

,Corao  es  haziendo  cantar  las  partes  con  cantares  uni- 
sonadas  a  modo  de  fabordon/ 

Ob  aber  diese  Weise  ursprünglich  in  Deutschland  imd  in 
Spanien  auftrat,  oder  ob  sie  importirt  wurde,  darüber  fehlen 
wieder  aufklärende  Documente.  Daraus,  dass  dieses  Wort  kein 
urspi'ünglich  deutsches,  also  dass  der  Name  fremd  ist,  Hesse 
sich  noch  nicht  schliessen,  dass  auch  diese  mehrstimmige  Be- 
handlung des  cantus  firmus  ebenso  aus  fremden  Landen  ein- 
geführt sei.  Wir  begegnen  auch  sonst  in  der  Musikgeschichte 
Beispielen,  bei  denen  es  feststeht,  dass  sie  ursprünglich  (ori- 
ginär) in  den  einzelnen  Ländern  Pflege  fanden;  zumeist  er- 
hielten sie  von  der  Kirche  die  Namen,  welche  dann  inter- 
national wurden.  Nach  dem  im  folgenden  Capitel  näher  zu 
besprechenden  Tractat  des  Guillelmus  Monachus,  dessen  Schrift 
eine  bisher  nicht  behandelte  Hauptquelle  für  den  Fauxbourdon 
bildet,  könnte  man,  wenn  man  die  anderen  Quellen  nicht  kennen 
würde,  sogar  schliessen,  dass  dieser  Gesang  vorherrschende 
Pflege  bei  den  Engländern  fand.  Er  sagt  nämlich:  ,Um  eine 
richtige  und  genaue  Kenntniss  der  englischen  Weisen  zu  haben, 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  eine  Weise  haben,  welche  die  ,faulx 
bourdon'- Weise  genannt  wird';  und  dann  wieder:  ,Es  beginnen 
die  Regeln  über  den  englischen  Contrapunkt,  welcher  bei  den 
Engländern  selbst  auf  zwei  Arten  vor  sich  geht;  die  erste  Art, 
welche  die  gebräuchliche  ist,  heisst  Fauxbourdon  etc.'  Also 
auch  bei  den  Engländern  spielte  diese  mehrstimmige  Musik 
eine    hervorragende    Rolle.     Wir    finden    sie    bei    sämmtlichen 
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Nationen,  welche  in  der  Geschichte  derchiistlich-abendländischen 
Musik  eine  Rolle  spielen ;  bei  den  Deutschen,  Engländern,  Fran- 
zosen,   Italienern,  Spaniern,  wohl  auch  bei  den  Niederländern. 

3.   Der  Tractat   des   Ouillelmiis  Mouachiis  ,De   praeceptis 
artis  iniisice  et  practice  compendiosus  libellus.' 

A.  Besprechung  des  Traetates. 

Dieser  Tractat  wurde  von  Coussemaker  in  den  dritten 
Band  seines  Quellenwerkes  ,scriptorum  de  musica  medii  aevi 
nova  series',  Paris  1869,  aus  der  Marciana  in  Venedig  auf- 
genommen. 

Coussemaker  schliesst  aus  dem  Werke  selbst  auf  die 
Nationalität  des  Autors,  er  sei  Italiener,  sowie  dass  derselbe 
am  Ende  des  14.  und  Anfangs  des  15.  Jahrhundertes  gelebt 
habe.  Das  Werk  sei  von  hervorragender  Bedeutung,  weil  es 
eine  genaue  Uebersicht  über  die  Proportionen  gebe,  ferner  weil 
es  die  Singweisen,  welche  insbesondere  bei  den  Engländern 
gebräuchlich  waren,  sowie  die  Contrapunktregeln  der  Franzosen 
und  Engländer  enthalte. 

Was  Coussemaker  bestimmte,  diesen  Autor  zum  Italiener 
zu  machen,  kann  man  nur  vermuthen;  Guillelmus  spricht  näm- 
lich von  Franzosen  und  Engländern  gleichsam  im  Gegensatze 
zu  ,Wir'  oder  ,bei  uns',  wie  dies  im  Capitel  X,  Absatz  7 
geschieht.  Daraus  Hesse  sich  folgern,  dass  er  einer  anderen 
Nation  angehört  habe. 

lieber  die  Zeit  der  Abfassung  muss  ich  mich,  da  ich  das 
Manuscript  nicht  in  Händen  gehabt  habe,  jeder  Bemerkung, 
sofern  sie  die  Schrift  betrifft,  enthalten.  Sie  ist  aus  jener  Zeit 
(nach  Coussemaker),  in  welcher  die  schwarzen  Noten  in  weisse 
umgewechselt  wurden,  also  (wie  oben  bemerkt)  dem  letzten 
Viertheile  des  14.  Jahrhundertes.  Auf  diese  Zeit  lassen  auch 
die  Regeln  über  den  Contrapunkt  schliessen.  Bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Gesänge  wird  mir  gestattet  sein  müssen,  einige, 
die  verschiedene  zeitliche  Entstehung  und  Ausbildung  derselben 
betreffende  Bemerkungen  zu  machen,  ohne  Rücksicht  auf  eine 
Zeitbestimmung  der  Abfassung  des  Werkes  selbst. 

Der  Tractat  zerfällt  in  drei  Theile,  deren  Erster  die  zeit- 
liche Bemessung  einzelner  Noten  und  Ligataren   und  die  Pro- 
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portionenlehre  und  deren  Zweiter  die  Composition  der  mehr- 
stimmigen Weisen  neben  allgemeinen  Regeln  über  den  Contra- 
punkt enthält. 

Der  dritte  Theil  beschäftigt  sich  mit  dem  ,Cantus  orga- 
nicus',  das  heisst  mit  dem  tactmässig  organisirten  Gesänge,  und 
behandelt  erschöpfend  die  Prolation,  Modus,  tempus,  numerus, 
und  deren  Zusammensetzungen.  In  einem  Anhange  gibt  der 
Autor  einige  nicht  unwichtige  Bemerkungen  über  die  Synkopen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  der  zweite  Theil  der 
Quellenschrift  kritisch  bearbeitet  w^erden,  welchen  Theil  ich  im 
lateinischen  Urtexte  mit  einer  Uebersetzung  und  den  in  moderne 
Notation  übertragenen  Beispielen  im  Folgenden  vollständig  wieder- 
geben werde.  Zur  leichteren  Orientirung  bei  den  später  er- 
folgenden Allegirungen  habe  ich  die  Abschnitte  als  Capitel 
numerirt  und  die  Absätze  mit  Zahlen  versehen. 


B.    Text  und  Uebersetzung  der  Capitel  V  bis  XIII, 

(Coussemaker,  Scriptores  III.  S.  288.) 


V.    De  modis  Anglicorinn. 

\.  Ad  habendam  veram  et 
perfectam  Cognitionen!  modian- 
glicorum,  nota  quod  ipsi  habent 
unum  modum,  qui  modus  faulx- 
bordon  nuncupatur;  qui  cum 
tribus  vocibus  canitur  scilicet 
cum  suprano,  tenore  et  contra- 
tenore.  Et  nota  quod  supranus 
incipiturper  unisonum;  quiuni-. 
souus  accipitur  pro  octava 
alta,  et  ex  consequenti  per 
tertias  bassas;  que  tertie  basse 
volunt  dicere  sive  representare 
sextas  altas;  et  postea  rever- 
tendo  ad  unisonum,  qui  vult 
dicere  octavam,  ut  patet  per 
exeraplum.  Contra  vero  accipit 
suam  primam  consonatiam  quin- 


V.  Die   Weisen  der  Eiigländer. 

1.  Um  eine  richtige  und  ge- 
naue Kenntniss  der  englischen 
Weisen  zu  haben,  wisse,  dass 
sie  eineWeise haben, die  faulx- 
b  0  u  r  d  0  n  -Weise  genannt  wird ; 
diese  wird  dreistimmiggesungen 
und  zwar  mit  Sopran,  Tenor 
und  Contratenor.  Der  Sopran  be- 
ginnt mit  dem  Einklang;  dieser 
Einklang  wird  als  hohe  Octav 
angenommen  und  (im  Folgen- 
den) wird  fortgeführt  in  den 
tiefen  Terzen,  welche  tiefe 
Terzen  eigentlich  hohe  Sexten 
bedeuten  oder  vorstellen,  und 
kehrt  endlich  zum  Einklang, 
das  heisst  zur  Octav  zurück, 
wie  aus  dem  Beispiele  erhellt. 


Studie  zur  Geschichte  der  Harmonie. 


791 


tarn  altam  supra  tenorem  et  post 
tertias  altas  usque  finem  con- 
cordie  in  quintam  altam,  ut 
patet  per  exemplum :  Exempla 
(A,B,C,D.) 


2.  Nota  quocl  unisonus  hie 
accipitur  pro  octava,  et  tertia 
bassa  pro  sexta  alta  etc. 

S.NotaquodistiAug-lieihabent 
unum  alium  modum,  qui  modus 
vocaturGy  m  el;  qui  cum  duabus 
vocibus  canitur  et  habet  con- 
sonantias  tertias  tarn  altas  quam 
bassas  et  unisonos,  octavam 
et  sextam  reiterando  ad  octa- 
vam bassam ;  et  habet  cum  hoc 
sextas  et  octavas,  ut  patet  per 
exemplum  (E.) 


Der  Contratenor  aber  empfängt 
als  seine  erste  Consonanz  die 
hohe  Quint  über  dem  Tenor, 
hierauf  geht  er  in  hohen  Ter- 
zen und  erhält  als  Ende  der 
Concordanz  die  hohe  Quint, 
wie  aus  dem  Beispiel  erhellt. 
(A,  B,  C,  D.) 

2.  Hier  gilt  der  Einklang 
als  Octav  und  die  tiefe  Terz 
als  hohe  Sext  etc. 

3.  Diese  Engländer  haben  eine 
andere  Weise,  Grymel  genannt ; 
diese  wird  zweistimmig  ge- 
sungen und  hat  als  Consonanzen 
sowohl  hohe  als  tiefe  Terzen, 
Einklänge,  und  führt  Octav  und 
Sext  in  die  tiefe  Octav  zurück 
und  hat  daneben  auch  noch 
Sexten  und  Octaven,  wie  aus 
dem  Beispiele  erhellt:  (E.) 


VI.    Regula    ad    componendtwi 
cum  trihus  vocibus  non  mutatis. 


Fac  supranum  non  distinctum 
in  illo  tono  quo  volueris  uti  hoc; 
fac  secundum  supranum  acci- 
pientem  primam  consonantiam 
unisonum,  et  ex  consequenti 
facias  tertias  bassas,  quatuor, 
vel  quinque,  vel  sex,  secundum 
quod  tibi  placuerit;  sed  facias 
quod  antepenultima  et  pen- 
ultima,  si  descendunt,  sint  tertie 
alte;  ultima  vero  sit  unisonus; 
et  sie  de  ceteris  reincipiendo 
per  tertias  bassas,  et  veniendo 


VJ.  Vorschrift  zur  Composition 

mit  drei  nicht  veränderten 

Stimmen. 

Mache  den  Sopran  nicht  ma- 
nigfaltig  (abwechslungsreich)  in 
jenem  Tone,  dessen  Du  Dich 
bedienen  willst,  setze  den  zwei- 
ten Sopran  zuerst  in  den 
Einklang  und  hierauf  in  tiefe 
Terzen,  etwa  in  vier  oder  fünf 
oder  sechs,  wie  es  Dir  beliebt; 
die  Drittvorletzte  und  Vorletzte 
setze,  wenn  sie  abwärts  gehen, 
in  hohe  Tei'zen;  die  Letzte  sei 
im  Einklang  und  so  in  der 
weiteren  Fortsetzung,  indem  Du 
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ad  unisonum.  Contra  vero  ac- 
cipiat  unisonum  et  ex  conse- 
quenti  quintam,  tertiam,  octa- 
vam,  tertiam  bassam  ita  quod 
penultima  sit  semper  quinta. 
Exemplum  hie  patet  (F.) 


wieder  mit  den   tiefen  Terzen 
und    zum    Einklang- 


anfängst 


kehrst.  Der  Contratenor  aber 
erhalte  den  Einklang  und  nach- 
her Quint,  Terz,  Octav,  tiefe 
Terz,  so  zwar,  dass  die  Vor- 
letzte immer  eine  Quint  sei.  Es 
folgt  ein  Beispiel.  (F.) 


VII.  Incipit  tractatus  circa  cogni- 
tionemcontrapunctitamsecundum 
Francigenorum  quam  Anglico- 
rum,  cum  duabus  et  ctim  trihus 
vocibus  et  cum  quatuor  com-positis. 

1.  Et  super  hoc  nota  quod 
quatuor  sunt  consonantie  sim- 
plices,  scilicet  due  imper- 
fecte,  scilicet  tertia  et  sexta, 
et  due  perfecte,  scilicet  quinta 
et  octava. 

Et  bene  dico  simplices  quia 
multe  consonantie  possunt  esse 
composite,  nam  sub  tertia  com- 
ponuntur  XIIP  et  XX*;  sub 
quinta  componuntur  duodecima 
et  X Villi*;  sub  octava  compo- 
nitur  XV\ 


2.  Unisonus  autem,  secundum 
Boetium,  non  est  consonautia, 
sed  fons  et  primordiale  prin- 
cipium  omnium  numerorum:  et 
ex  istis  consonantiis  sex  sunt 
perfecte  et  sex  imperfecte;  et 
hoc  intelligo  tam  de  simplicibus 
quam  de  compositis,  ut  hie  in- 
ferius  patet: 


VII.  Abhandlung  über  die  Kennt- 
niss  des  Coyitrapiaiktes  bei  den 
Engländern  und  Franzosen  u.zio. 
mit  zwei,  drei  oder  vier  Stimmen. 

1.  Es  gibt  vier  einfache  Con- 
sonauzen  und  zwar  zwei  imper- 
fecte, das  sind  Terz  und  Sext, 
und  zwei  perfecte,  das  sind 
Quint  und  Octav. 

Wohlgemerkt  , einfache'  ge- 
nannt, weil  viele  Consonanzen 
zusammengesetzt  sein  können, 
denn  aus  der  Terz  werden  zu- 
sammengestellt die  XIII  und 
XX  (Tredez  und  XX*);  aus 
der  Quint  die  Duodez  und 
Nondez ,  aus  der  Octav  die 
Quindez. 

2.  Der  Einklang  ist  aber 
nach  Boethius  keine  Consonanz, 
sondern  der  Ursprung  und  das 
Urelement  aller  Zahlen;  von 
jenen  Consonanzen  sind  sechs 
perfect  und  sechs  imperfect, 
vmd  das  gilt  wie  von  den  Ein- 
fachen so  von  den  Zusammen- 
gesetzten, wie  hier  folgt: 
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Unisonus . 
Quinta 
Octava 
Duodecima 
Decima  quinta 
Decima  nona 


Tertia 
Sexta 
Decima 
Decima  tertia 
Decima  septima 
Vigesima 


I. 

III. 

V. 

VI. 

VIII. 

e 

X. 

XII. 

XIII. 

XV. 

XVII. 

XIX. 

s 

XX. 

5    ^ 


7 
am 


3.  Ordo  autem  istarum  con- 
sonantiarum  talis  est:  quod  uni- 
sonus requirittertiam:ipsa  tertia 
requirit  quintam ;  ipsa  quinta  re- 
quirit  sextam  in  eadem  sede ;  ipsa 
sexta  requirit  octavam  in  diver- 
sis  sedibus;  ipsa  octava  requirit 
decimam ;  ipsa  X^  requirit  XII 
ipsa  duodecima  requirit  XIII 
in  eadem  sede;  ipsa  XIIP  re- 
quirit XV'^™  in  diversis  sedibus; 
ipsa  XV^  requirit  XYIP'^^,  ipsa 
XVIP  requirit  XVIIII'^",  ipsa 
XVIIIP  requirit  XX^^'".  E  con- 
trario sensu  ipsa  XX'^  requirit 
XVIIlpi";  ipsa  XVIIII^  requirit 
XVIP»;  ipsa  XVIP  requirit 
XV^»";  ipsa  XV^  requirit  XIII»'" ; 
ipsa  XIII*  requirit  duodeci- 
mam;  ipsa  XIP  requirit  X^™ 
ipsaX'^  requirit  VIIP»";  VIII* re- 
quirit VP™;  ipsa  VP  requirit 
V*"";  ipsa  V*  requirit  IIP"";  ipsa 
HI*  requirit  unisonum. 

VIII.  Sequuntur  regule  dicti 
contrapuncti. 

1.  Prima  reg-ula  talis  est,  quod 
nos  debemus  incipere  et  iinire 
contrapunctum  per  speciera  per- 
fectam,  sed  quod  penultiuia  sit 
species  imperfecta,  aperta  spe- 
ciei  perfecte. 


3.  Die  Aufeinanderfolge  dieser 
Consonanzen  ist  folgende:  nach 
dem  Einklangfolgt  die  III.,  dann 
die  V.,  VI.  und  die  bisher  genann- 
ten in  einer  und  derselben  Reihe 
(Octav);  nach  der  VI.  kommt 
die  VIII.  und  zwar  diese  in  ver- 
schiedenen Octaven,  dann  die 
X.,  XII.,  XIII.  wieder  in  einer 
Reihe  (Octav),  dann  die  XV. 
in  einer  neuen  Octav,  dann 
die  XVIL,  XIX.  und  XX. 
In  entgegengesetzter  Reihen- 
folge kommen  nacheinander  die 
XX.,  XIX.,  XVIL,  XV.,  XIII., 
X.,  VIIL,  VI.,  V.,  III.  und  I. 


VIII.  Regeln  über  den  genannten 
Contrapunkt. 
1.  Erste  Regel  ist,  dass  jeder 
Contrapunkt  mit  einer  perfecten 
Consonanz  beginnen  und  enden 
soll,  die  Vorletzte  soll  aber  ein 
imperfectes  Intervall  sein,  wel- 
ches einem  perfecten  Intervall 
zugänglich  ist. 
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2.  Secunda  regula  talis  est, 
quod  nos  non  possumiis  facere 
duas  species  perfectas  similes  de 
linea  in  spatium  tendentes,  nee 
e  contrario  de  spatio  in  rigam; 
sed  nos  bene  possumus  facere, 
si  sint  quatuor  vel  tres  notule, 
quod  ille  tres  sint  tres  quinte, 
vel  ti'es  Unisoni,  vel  tres  octave, 
vel  quomodocunque  etc. 


3.  Sequitur  tertia  regula  dicti 
contrapuncti. 

Tertia  regula  dicti  contra- 
puncti talis  est,  quod  nos  bene 
possumus  facere  duas  vel  tres 
species  perfectas  dissimiles,sicut 
V^'"  et  YIII^'",  VHP™  et  XIP">, 
XII"™  et  XV'*™  et  converso;  sed 
non  possumus  facere  unisonum 
et  octavam  nee  e  converso,  quia 
secundum  Boötium,  unisonus  re- 
putatur  esse  dyapason,  scilicet 
octava. 

4.  Quarta  regula  talis  est  quod 
nos  de  speciebusimperfectis  pos- 
sumus uti  ad  libitum  tarn  in  as- 
censuquamindescensudegradu 
adgradum;  sed  quod  talis  species 
imperfecta  habeat  speciem  per- 
fectam,  qualem  requirit,  sicut  si 
sit  tertia,  sequatur  quinta;  si  sit 
sexta,  sequatur  octava  et  sie  de 
singulis. 

5.  Quinta  regula  talis  est,  quod 
nos  non  possumus  ascenderenec 
descendere  per  species  perfectas 


2.  Zweite  Regel  ist,  dass 
zwei  gleiche  perfecte  Intervalle, 
welche  von  der  Linie  in  den 
Zwischenraum,  oder  umgekehrt 
von  dem  Zwischenräume  in  die 
Linie  gehen,  nicht  aufeinander- 
folgen sollen;  wohl  aber  kann 
es  geschehen,  dass,  wenn  drei 
oder  vier  Noten  aufeinander- 
folgen, sie  drei  Quinten,  drei 
Einklänge  oder  drei  Octaven 
oder  was  immer  etc.  bilden. 

3.  Dritte  Regel  des  genannten 
Contrapunctes. 

Die  dritte  Regel  des  genann- 
ten Contrapunktes  ist,  dass  man 
wohl  zwei  oder  drei  ungleiche 
perfecte  Intervalle  aufeinander 
folgen  lassen  kann,  wie  V.  und 
VIIL,  VIIL  und  XIL,  XIL  und 
XV,  und  umgekehrt;  aber  nicht 
den  Einklang  und  hierauf  VIIL 
oder  umgekehrt,  weil  nach 
Boethius  der  Einklang  als  Oc- 
tav    vorgestellt    werden    kann. 

4.  Vierte  Regel  ist,  dass  die 
imperfecten  Intervalle  nach  Be- 
lieben, sowohl  auf-  als  abstei- 
gend, schrittweise  gesetzt  wer- 
den können, aber  dass  ein  solches 
imperfectes  Intervall  nach  sich 
ein  solches  perfectes  Intervall 
ziehe,  wie  es  verlangt,  so  zwar, 
dass  nach  der  Terz  die  Quint 
folge,  nach  der  Sext  die  Octav 
und  so  weiter. 

5.  Fünfte  Regel  ist,  dass  man 
mit  perfecten  Intervallen  nur 
auf   zwei    Arten    steigen    oder 
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nisi  duobus  modis,  scilicet  per 
dyapente  et  dyatessaron,  scilicet 
per  V''"  et  perlV^"".  Per  V^'",  sie 
si  cantus  iirmus  descendatquin- 
tam^  contrapuuctus  potest  des- 
cendere  cum  cantu  firmo,  de 
perfecta  consonantia  in  perfec- 
tam  consonantiam ,  sicut  de 
quinta  in  octavam ;  per  quartam, 
sie  si  cantus  firmus  descendat 
quartam  vel  quintam ,  tunc 
contrapunctus  potest  descen- 
dere  de  imperfecto  in  suum  per- 
fectum,  sicut  de  tertia  in  quin- 
tam, ut  patet  per  exemplum: 


6.  Sequi tur  sexta  regula, 
Sexta  regulatalis  estquod  nos 
non  possumus  facere  fa  contra 
mi  nee  mi  contra  fa,  in  speeiebus 
perfectis  propter  semitonum.  In 
speeiebus  autem  imperfectis 
possumus  facere,  quia  dat  dul- 
cediuem. 

7.  Septimaregulatalis  est,quod 
in  omni  contrapuncto  debemus 
semper  teuere  propinquiores  no- 
tas  sive  proximiores  quoniam  om- 
ne  disjunctum  est  inconsonans. 

8.  Octava  regula  talis  est, 
quod  quamquam  posuerimus 
duodecim  consonantias  ta  m  per- 
fectas  quam  imperfectas,  tarn 
simplices  quam  compositas,  non 
obstante,  secundum  usum  mo- 


fallen  kann,  das  ist  durch  die 
Quint  und  Quart.  Durch  die 
Quint  so,  wenn  der  Cantus 
firmus  in  die  Quint  hinabgeht, 
kann  der  Contrapunkt  mit  dem 
Cantus  firmus  hinabgehen  von 
der  perfecten  Consonanz  in  eine 
perfecte,  wie  von  der  Quint  in 
die  Octav;  durch  die  Quart  so, 
wenn  der  Cantus  firmus  in  die 
Quint  oder  Quart  herabgeht, 
kann  der  Contrapunkt  vom  im- 
perfecten  in  sein  perfectes  Inter- 
vall hinabgehen,  wie  von  der 
Terz  in  die  Quint. 

I.Beispiel:  i        2.  Beispiel: 

Tenor  d^ — g   1  '^\—9 

Contrapunct  a^ — g^  \  Cj — d 

(richtiger  umgesetzt) 
Contrapunct  Oj — ^-j  1  ej — d^ 

Tenor  d^ — g  q — g 

Sechste  Regel  ist,  dass  in 
den  perfecten  Intervallen  weder 
fa  gegen  mi,  noch  mi  gegen 
fa  gesetzt  werden  soll  ob  des 
Halbtones.  Bei  den  imperfecten 
Intervallen  kann  es  gesetzt 
werden,  weil  es  angenehm  ist. 

7.  Siebente  Regel  ist,  dass 
bei  jedem  Contrapunkt  man 
sich  an  die  näher  oder  nächst- 
liegenden Intervalle  halten  soll, 
weil  alles  Getrennte  übelklingt. 

8.  Die  achte  Regel  lautet, 
dass,  obgleich  wir  nur  zwölf 
Consonanzen,  so  perfecte  als 
imperfecte,  festgestellt  haben, 
es  nicht  entgegensteht,  nach 
dem    neueren   Gebrauche    sich 
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dernuiTi;,  consouantie  dissonan- 
tes aliquoties  nobis  serviunt, 
sicut  dissonantia  secunde  dat 
dulcedinem  tertie  basse;  dis- 
sonantia vero  Septime  dat  dulce- 
dinem sexte;  dissonantia  quarte 
dat  dulcedinem  tertie  alte  et 
illa  tertia  dat  dulcedinem  quinte 
et  hoc  secundum  moderuum, 
9.  Nona  regula  talis  est,  quod 
quamquam  dixerimus ,  quod 
quinta  debeat  precedere  sextam 
in  eadem  sede  et  quod  decima- 
tertia  debeat  precedere  XV^™ 
in  eadem  sede,  tarnen  aliquotiens 
est  dulce  sextam  precedere 
quintam  et  XV"^""  precedere 
XIIl*"*,  tarn  in  eadem  sede  quam 
in  diversis  sedibus  propter  dul- 
cedinem. 


10.  Item  maxime  vitanda  est 
reiteratio,  hoc  est  rem  unam 
bis  vel  ter  reiterare,  sicut  fa 
mi,  fa  mi;  sol  fa,  sol  fa;  ita 
quod  cantus  firmus  sie  faciat; 
et  sie  de  regulis  dicta  sufficiant. 


11.  Nota  quod  ad  habendam 
perfectam  perfectionem  conso- 
nantiarum  acutarum,  nota  quod 
unisonus  accipitur  pro  VIII''' ; 
111=^  bassa  accipitur  pro  VP  alta ; 
IIP  alta  accipitur  pro  X%  et 
ipsa  IV'^  bassa  accipitur  pro  V*^ 
alta  et  ipsa  V^  alta  aliquotiens 
accipitur  pro  XIP,  et  ipsa  VP 


auch  dissonirender  (Consonan- 
zen)  Zusammenklänge  etliche 
Male  zu  bedienen,  wie  die  Se- 
cunddissonanz  der  tiefen  Terz 
Süsse  verleiht,  die  Septim  der 
Sext,  die  Quart  der  hohen  Terz 
und  jene  Terz  der  Quint  nach 
dem  modernen  Gebrauche. 

9.  Neunte  Regel  ist,  dass,  ob- 
wohl wir  gesagt  haben,  dass 
die  Quint  der  Sext  in  einer 
und  derselben  Reihe  (Octaven- 
reihe)  und  die  XIII.  der  XV. 
in  einer  und  derselben  Octaven- 
reihe  vorausgehen  soll,  doch 
manchmal  angenehm  ist,  wenn 
die  VI.  der  V.  und  die  XV. 
der  XIII.  vorausgeht,  wie  in 
einer  und  derselben  als  auch 
in  verschiedenen  Octavenreihen 
wegen  des  Wohlklanges. 

10.  Es  ist  insbesonders  eine 
Wiederholung  zu  vermeiden, 
so  zwar,  dass  eine  Sache  zwei- 
oder  dreimal  wiederkehre  wie, 
fa  mi  —  fa  mi,  sol  fa  —  sol  fa, 
wenn  auch  der  Cantus  firmus 
sohiesse.  Die  genannten  Regeln 
mögen  genügen. 

11.  Um  eine  vollständige  Er- 
gänzung der  hohen  Consonan- 
zen  zu  haben,  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Unison  auch  als  VIII. 
gilt,  die  tiefe  III.  als  hohe  VI., 
die  hohe  III.  als  X.  und  selbst 
die  tiefe  IV.  als  hohe  V.,  und 
selbst  auch  die  hohe  V.  manch- 
mal als  XII.,    die  VI.   manch- 
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aliquotiens  accipitur  pro  tertia  mal  als  tiefe  III.  und  die  tiefe 

bassa  et  ipsaVIIP  bassa  accipi-  VIII.  als  Einklang, 
tur  pro  unisono. 

IX.  Sequuntur  Palme  Contra-  IX.  Tabelle  der  Hand  der  Contra- 
pimctorum.  Incipiunt  palme  con-  punktiker.  Die  Hand  der  Contra- 
trapimcforum  tarn  quadrati  alti  punktisten,    sowohl    der    harten 

quam  nature  alte.  hohen  als  der  natürlichen  hohen 

Tonart. 

X.  Regule  Contrapiincti  Angli-  X.  Vorschriften  ilber  den  Contra- 

corum.  punkt  der  Engländer. 

1.  Incipiunt  regule  contra-  1.  Bei  den  Engländern  geht 
puncti  Anglicorum,  qui  secun-  der  Contrapunkt  auf  zwei  Arten 
dum  ipsos  Anglicos  duobus  mo-  vor  sich.  Die  bei  ihnen  allgemein 
dis  fit.  Primus  modus,  qui  apud  gebräuchliche  zuerst  zu  nen- 
ipsos  communis  est,  faulx-  nende  Art  heisst  fauxbour- 
bordon  appellatur.  Qui  faulx-  don;  dieser  wird  dreistimmig 
bordon  canitur  tribus  vocibus,  gesungen,  und  zwar  vom  Tenor, 
scilicet  tenore,  contiatenore  et  Contratenor  und  Sopran.  Die 
cum  suprano.  Secundus  vero  zweite  Weise  heisst  Gymel  und 
modus,  qui  Gymel  appellatur,  wird  zweistimmig  gesungen,  und 
cum  duabus  vocibus  canitur,  zwar  mit  Tenor  und  Sopran, 
scilicet  suprano  et  tenore.  Se-  Es  folgen  die  Regeln  über  die 
quuntur  regule  dicti  modi.  genannte  Weise. 

2.  Nota  quod,  si  iste  modus  2.  Wenn  diese  Weise  so  wie 
canatur  secundum  ipsos  Angli-  bei  den  Engländern  selbst  ge- 
cos,  debet  assumi  supranum  sungen  werden  soll,  so  muss 
cantum  firmum,  et  dictus  can-  der  Cantus  tirmus  als  Sopran 
tus  firmus  debet  regere  supra-  genommen  werden,  und  der 
num  sive  cantum.  genannte  Cantus    tirmus    muss 

den  Sopran  oder  Cantus  lenken, 

Sed  hoc  intelligendum  est  in  Dies    ist    aber    nur    im   per- 

numero  perfecto ;  qui  numerus  fecten    Numerus   von  Geltung, 

perfectus  ternarius  dicitur  sive  das    ist    bei    dem  dreitheiligen 

talis  ternalitas  sit  in  temporibus.  Numerus,  sei  die  Dreitheilung 

sive    in    semibrevibus    sive    in  bei    den    Tempora,    bei    Semi- 

mmimis.  breven  oder  Minimen. 

3.  Nota  quod  prima  uota  can-  3.  Wenn  auch  die  erste  Note 
tus  firrai,    quam  quam   sit  sola,  des  Cantus  firmus  allein  steht, 
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debet  esse  duplicata,  hoc  est 
debet  valere  duas  de  aliis  no- 
tulis,  hoc  est  debet  valere  sex 
notulas. 

4.  Item  sipostprimam  notulam 
velsecundamreperianturdueno- 
tule  existentes  sub  eodem  puncto, 
hoc  est  sub  eadem  riga,  vel  eodem 
spatio,  prima  debet  facere  tran- 
situm  sive  passagium  existen- 
tem sub  eodem  puncto  et  sono. 


5.  Item  ultima  notula  eum- 
dem  quoque  facit  transitum 
existentem  sub  eodem  puncto 
et  sono. 

6.  Et  nota  quod  istud  faulx- 
bordon,  ut  superius  dixi,  cani- 
tur  cum  tribus  vocibus,  tenendo 
ordinationem  dictarum  notu- 
larum  superius  dictarum;  sed 
quando  habeat  supranus  pro 
consonantiis  primam,  octavam 
et  reliqiias  sextas,  et  in  fine 
concordiarum  sit  octava,  hoc 
est  habet  sex  et  octo,  pro  con- 
sonantiis supratenorem,  contra- 
tenor  vero  debet  tenere  dictum 
modum  suprani;  sed  quando 
habeat  pro  consonantiis  tertiam 
et  quintam  altas,  hoc  est  primam, 
quintam,  reliquas  tertias,  ulti- 
mus  vero  finis  concordiarum  sit 
quinta,  ut  patebit  per  exemplum. 


muss  sie  dennoch  verdoppelt 
werden,  das  ist  den  doppelten 
Werth  der  anderen  Noten  haben, 
das  heisst,  sie  ist  sechs  Noten 
gleichwertig. 

4.  Wenn  nach  der  ersten  oder 
zweiten  Note  sich  zwei  Noten  mit 
derselben  Bezeichnung,  das  ist 
entweder  auf  einer  und  dersel- 
ben Linie  oder  in  einem  und  dem- 
selben Zwischenräume  befinden, 
so  soll  die  Erstere  einen  Ueber- 
gang  oder  eine  Verbindung  mit 
der  gleichtönendenNote  machen. 

5.  Ebenso  macht  auch  die  letzte 
Note  denselben  Uebergang  zu 
der  Note  unter  gleicher  Bezeich- 
nung und  mit  gleichem  Klange. 

6.  Dieser  Fauxbourdon  wird, 
wie  oben  erwähnt,  dreistimmig 
gesungen  und  behält  die  Reihen- 
folge, wie  sie  früher  für  die 
Noten  festgestellt  worden  ist; 
wenn  der  Sopran  als  Con- 
sonanzen  die  Prim,  Octav  und 
im  Uebrigen  Sexten  und  am 
Ende  des  Zusammenklanges 
eine  Octav,  das  heisst  also 
Sechs  und  Acht  zu  Consonanzen 
über  dem  Tenor  hat,  so  soll 
sich  der  Contratenor  nach  der 
angegebenen  Weise  des  Soprans 
halten,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  er  zu  Consonanzen  die 
hohe  Terz  und  Quint  erhält, 
das  heisst  Prim,  Quint  und  im 
Uebrigen  Terzen,  zuletzt  aber 
stehe  eine  Quint,  wie  aus  dem 
Beispiele  erhellen  wird. 
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7.  Modus  autem  istius  faulx- 
bordon  aliterpossitassumi  apud 
nos,  non  tenendo  regulas  supra- 
dictas,  sed  tenendo  proprium 
cantum  firmum  sicut  stat  et 
tenendo  easdem  consonantias 
superius  dietas,  tarü  in  suprauo 
quam  in  contratenore,  possendo 
tarnen  facere  sincopas  per  sextas 
et  quintas,  penultima  vero  exis- 
tente sexta,  et  sie  contratenor 
sie  faciendo ,  ut  patebit  per 
exeniplum. 


8.  In  isto  enim  faulxbordon 
potest  aliquotiens  fieri  contra- 
tenor, bassus  et  alius,  ^  ut  infe- 
rius  videbitur:   (G.) 

9.  Contra  vero  dicitur  sicut 
supranus  accipiendo  quartam 
subtus  supranum  que  venit  esse 
quinta  et  tertia  supra  tenorem. 
Iste  enim  modus  commuuiter 
faulxbordon  appellatur.  Supra- 
nus enim  ille  reperitur  per  can- 
tum primum. 

10.  Ad  compositionem  vero 
alterius  modi,  qui  modus  Gymel 
appellatur,  dantur  alique  regule. 

11.  Prima  regula  est  quod 
in  Gymel  sex  sunt  consonantie 
quinta,  tertia  tam  alta  quam 
bassa,  sexta  et  octava,  decima 
bassa  et  octava  bassa. 


7.  Diese  Fauxbourdon-Weise 
könnte  bei  uns  anders  genom- 
men werden,  indem  sie  niclit 
die  obg-enaunten  Kegeln  beob- 
achtet, sondern  indem  man 
den  eigentlichen  Cantus  firmus 
nimmt,  so  wie  er  ist,  und  die 
oben  genannten  Consonanzen 
behält,  sowie  im  Sopran  also 
auch  im  Contratenor,  aber  dazu 
Synkopen  (Zuschläge)  durch 
Sexten  und  Quinten  machen 
kann;  die  Vorletzte  aber  sei 
stets  eine  Sext;  ebenso  kann 
man  den  Contratenor  bilden, 
wie  aus  dem  Beispiele  erhellt. 

8.  In  diesemFauxbourdon  kann 
manchmal  auch  ein  Contratenor 
tief  und  hoch  gesetzt  werden, wie 
weiter  unten  sichzeigen  wird(G). 

9.  Der  Contratenor  aber  soll 
wie  der  Sopran  sein  ;  er  erhält 
die  Quart  unter  dem  Sopran, 
diese  Quart  ist  im  Verhältnisse 
zum  Tenor  Quint  respective 
Terz.  Die  Weise  wird  gemeinig- 
lich Fauxbourdon  genannt.  Der 
Sopran  wird  nämlich  hier  als 
der    erste    Gesang    angesehen. 

10.  Zur  Composition  der  an- 
deren Weise,  Gymel  genannt, 
folgen  einige  Regeln. 

11.  Erste  Regel  ist,  dass 
beim  Gymel  sechs  Consonanzen 
vorkommen:  Quint,  hohe  und 
tiefe  Terz,  Sext,  Octav,  tiefe 
Dezim  und  tiefe  Octav. 


'  Sollte  wohl  heissen  ,altus'. 
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12.  Secunda  regula  est,  quod 
si  Gymel  accipiatur  supra  can- 
tum  firmiun,  debet  tenere  re- 
gulas  superius  dictas  in  faulx- 
bordon;  hoc  est  numerum  ter- 
narium,  sive  talis  numerus  sit 
ternarius  in  semibrevibus  sive 
in  minimis. 

13.  Tertia  regula  est,  quod 
in  faulxbordon  potest  fieri  con- 
tratenor  bassus,  et  in  Gymel 
potest  fieri  contratenor  bassus; 
et  isti  duo  modi  cum  quatuor 
vocibus  possunt  cantari. 

14.  Quarta  regula  est  quod 
si  faulxbordon  faciat  supranum 
suum  per  sextas  et  octavas, 
facies  contratenorem  bassum 
descendentem  subtus  tenorem 
per  quintas  et  tertias  bassas; 
ita  quod  semper  penultima  sit 
quinta  bassa  subtus  tenorem, 
que  erit  decima  cum  suprano 
et  antepenultima  erit  tertia 
bassa;  et  sie  iterando  per  quin- 
tas bassas  et  tertias  bassas, 
ita  quod  prima  nota  sit  octava 
bassa  velunisonus.  Contra  vero 
altus  istius  faulxbordon  acci- 
pit  suam  penultimam  quartam 
supra  tenorem  et  suam  ante- 
penultimam  tertiam  supra  te- 
norem et  sie  iterando  supra 
tenorem. 


15.  In  Gymel    autem    potest 
fieri  contratenor,  quod  si  Gymel 


12.  Zweite  Regel  ist,  dass, 
wenn  der  Gymel  über  dem 
Cantus  firmus  angenommen 
wird,  er  die  für  den  Faux- 
bourdon  gegebenen  Regeln  be- 
obachten soll;  d.  i.  die  Drei- 
theiligkeit,  sei  sie  bei  den 
Semibreven  oder  Minimen. 

13.  Dritte  Regel  ist,  dass  ein 
tiefer  Contratenor  sowohl  im 
Fauxboui'don  als  auch  im  Gy- 
mel stehen  kann ;  auch  werden 
die  beiden  Weisen  vierstimmig 
gesungen. 

14.  Vierte  Regel  ist,  dass 
wenn  der  Fauxbourdon  den 
Sopran  in  Sexten  und  Octaven 
hat,  der  tiefe  Contratenor  unter 
dem  Tenor  in  tiefen  Quinten 
und  Terzen  einherschreiten 
soll;  so  zwar  dass  die  Vorletzte 
stets  die  tiefe  Quint  unter  dem 
Tenor  bilde,  die  dann  mit  dem 
Sopran  die  Dezim  bildet  und 
die  drittletzte  wird  die  tiefe 
Terz  sein;  und  so  wiederholt 
er  sich  in  tiefen  Quinten  und 
Terzen,  so  zwar  dass  die  erste 
Note  entweder  die  tiefe  Octav 
oder  der  Einklang  sei.  Der 
hohe  Contratenor  in  diesem 
Fauxbourdon  habe  als  Vorletzte 
die  Quart  über  dem  Tenor 
und  als  drittletzte  die  Terz 
über  dem  Tenor  und  in  solcher 
Wiederholung  schreite  er  über 
dem  Tenor. 

15.  Im  Gymel  kann  ein  Con- 
tratenor    gesetzt    werden,     so 
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accipiat  consonantias  sextas  et 
octavas  ad  modum  de  faulx- 
bordon,  tunc  contratenor  de 
Gymel  potest  ire  sicut  contra- 
tenor de  faulxbordon  per  ter- 
tias  et  quintas,  vel  potest  assu- 
meresuam  penultimam  quintam 
bassam  et  suam  antepenultimam 
tertiani  bassam  sicut  dictum 
est  in  precedenti  regula. 


16.  Si  autem  tenent  tertias 
et  Unisonos,  ut  patet  in  isto 
exemplo:  (H.) 

tunc  contratenor  facit  suam 
penultimam  quintam  bassam  et 
suam  antepenultimam  tertiam 
bassam  vel  octavam  bassam 
vel  unisonum  cum  tenore  et 
suam  ultimam  faciendo  octa- 
vam bassam,  et  sie  de  sin- 
gulis,  ut  patebit  per  exempla. 

Sequuntur  exempla  notata: 
(I,  K,  L,  M,  N.) 


zwar  wenn  der  Gymel  nach 
dem  Vorbilde  des  Fauxbourdon 
Sexten  und  Octaven  hat,  dann 
kann  der  Contratenor  des  Gymel 
ebenso  gehen  wie  der  Contra- 
tenor des  Fauxbourdon  durch 
Terzen  und  Quinten,  und  er 
kann  auch  als  Vorletzte  die 
tiefe  Quint  nehmen  und  als 
Drittletzte  die  tiefe  Terz  wie 
imVorhergehendenbeschrieben 
ist. 

16.  Wenn  aber  Terzen  und 
Einklänge  auftreten  wie  im 
folgenden  Beispiele:  (H.) 

dann  hat  der  Contratenor 
als  Vorletzte  eine  tiefe  Quint 
und  als  Drittletzte  eine  tiefe 
Terz  oder  Octav  oder  Einklang 
mit  dem  Tenor  und  als  letzte 
eine  tiefe  Octav,  und  so  bei 
den  Einzelnen,  wie  aus  dem 
Beispiele  hervorgeht. 

Es  folgen  die  notirten  Bei- 
spiele (I,  K,  L,  M,  N). 


XL  Seqimntur  alique  regule  circa 
compositionem. 

1 .  Et  nota  quod  circa  composi- 
tionem quatuor  vocum  sive  cum 
quatuor  vocibus  supra  quem- 
libet  cantum  firmum  sive  supra 
quenilibet  cantum  figuratum 
facias  quod  contratenor  bassus 
semper  teneat  quintam  bassam 
in  penultima  concordii.  Item 
quod  antepenultima  sit  tertia 
bassa   et  illa  que  est  antepen- 


XI.  Einige  Regeln  über  die  Com- 
position. 

1.  Ueber  die  Composition 
mit  vier  Stimmen  ist  zu  be- 
merken und  zwar  über  die 
vierstimmige  Composition  über 
einen  Cantus  firmus  oder  einen 
figurirten  Gesang,  dass  der  tiefe 
Contratenor  immer  die  tiefe 
Quint  als  vorletzte  Consonanz 
erhalte.  Die  drittletzte  sei  eine 
tiefe    Terz    und    die    vor    der 
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ultima '  Sit  quinta,  ita  quod 
principinm  sive  prima  nota 
sit  unisonus  et  ultima  con- 
cordii  et  jam  unisonus  vel  octa- 
va  bassa. 

Supranus  vero  semper  teneat 
suam  penultimam  sextara  al- 
tam  supra  tenorem,  ita  quod 
finis  concordii  sit  semper  octa- 
va  alta  supra  tcnorem.  Et 
prima  nota  pariter  etiam  sit 
octava,  relique  autem  notule 
sint  semper  sexte.  Contra  vero 
altus  semper  faciat  suam  pen- 
ultimam quartam  supra  teno- 
rem,  ita  quod  antepenultima 
sit  semper  tertia  alta  et  illa 
que  est  antepenultima '  sit 
quarta  et  antecedens  sit  semper 
tertia,  ita  quod  ultima  sit  sem- 
per tertia  alta  vel  unisonus, 
vel  octava  bassa  et  prima  no- 
tula  pariter,  ut  patet  per  exem- 
plum:  (O.) 

2.  Ab  ista  enim  regula  finut 
exceptiones,  quarum  prima  talis, 
quod  cantus  firmus  teneat  mo- 
duni  suprani,  sicut:  fa  mi,  mi 
fa;  sol  fa,  fa  sol;  la  sol,  sol  la, 
tunc  Contratenor  bassus  potest 
teuere  modum  tenoris,  hoc  est 
facere  suam  penultimam  sextam 
bassam  subtus  tenorem,  ulti- 
mam     vero    octavam    bassam. 


Drittletzten  sei  eine  Qiiint,  so 
zwar  dass  der  Anfang  ein  Ein- 
klang und  die  letzte  Concor- 
danz  entweder  ein  Einklang 
oder  eine  tiefe  Octav  sei. 

Der  Sopran  erhalte  stets  als 
Vorletzte  eine  hohe  Sext  über 
dem  Tenor,  als  Ende  der  Con- 
cordanz  trete  immer  eine  hohe 
Octav  über  dem  Tenor  auf. 
Die  erste  Note  sei  ebenso  eine 
Octav,  die  übrigen  Noten  aber 
seien  stets  Sexten.  Der  hohe 
Contratenor  habe  als  Vorletzte 
eine  Quart  über  dem  Tenor, 
als  Drittletzte  stets  eine  hohe 
Terz  und  jene,  die  vor  der 
drittletzten  ist,  sei  stets  eine 
Quart,  die  dieser  Vorangehende 
sei  eine  Terz,  so  zwar  dass 
auch  die  Letzte  immer  eine 
hohe  Terz  oder  Einklang  oder 
tiefe  Octav  sei  und  ebenso  die 
erste  Note,  wie  aus  dem  Bei- 
spiel erhellt:  (O.) 

2.  Diese  Regel  erleidet  Aus- 
nahmen, deren  Erste  also  lautet: 
Dass,  wenn  der  Cantus  firmus 
die  Weise  des  Sopranes  also 
hielte:  fa  mi-mi  fa,  sol  fa-fa  sol, 
la  sol-sol  la,  dann  der  tiefe 
Contratenor  die  Weise  des 
Tenors  nehmen  kann,  also  seine 
Vorletzte  Note  eine  tiefe  Sext 
unter  dem  Tenor,   seine  letzte 


'  Das  Wort  ,antepeniiltima'  heisst  hier  richtiger  ante-antepenultima  (prius- 
peniiltima)  •,  die  Ungeiiauigkeit  in  dieser  Eezeichuuug  wiederholt  sich 
einige  Male. 
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Coutra  vero  altus  tenebit  mo- 
dum  contra,  hoc  est  faciet  suam 
penultimam  tertiam  altam,  ulti- 
maiu  vero  qiiintam  supra  con- 
tratenorum,  que  erit  quarta 
subtus  tenorem. 

Supranus  vero  faciet  suam 
penultimam  quintam  altam  su- 
pra tenorum,  que  erit  decima 
cum  contratenore  basso;  ulti- 
mam  vero  suam  faciet  tertiam 
supra  tenorem,  que  erit  decima 
cum  contratenore  basso. 


3.  Secunda  exceptio  talis  est, 
quod  si  cantus  firmus  vel  can- 
tus  figuratus  teneat  adhuc  mo- 
dum  suprani,  hoc  est  sie  faciat: 
fa  mi  fa,  sol  fa  sol,  mi  re  mi, 
la  sol  la.  Tunc  contratenor 
bassus  potest  facere  suam  penul- 
timam tertiam  bassam  subtus 
tenorem;  ultimam  vero  faciendo 
octavam  bassam  subtus  dictum 
tenorem;  supranus  vero  faciet 
penultimam  suam  tertiam  supra 
tenorem,  ita  quod  unisonus  sit 
ultima  cum  tenore,  que  erit 
octava  bassa  cum  contratenore 
basso,  contratenor  altus  faciet 
suam  penultimam  sextam  supra 
tenorem,  ultimam  vero  suam 
faciendo  tertiam  supra  tenorem 
utpatebitper  exempla:  (P,  Q.) 


aber  eine  tiefe  Octav  sein  kann. 
Der  hohe  Contratenor  soll  die 
Weise  des  Contra  erhalten,  als 
Vorletzte  eine  hohe  Terz,  als 
Letzte  eine  Quint  über  dem 
Contratenor  und  so  also  die 
Quart  unter  dem  Tenor  bilden 
wird.  Der  Sopran  erhalte  als 
Vorletzte  die  hohe  Quint  über 
dem  Tenor,  also  die  Dezim 
im  Verhältniss  zum  tiefen  Con- 
tratenor; als  Letzte  aber  die 
Terz  über  dem  Tenor,  welche 
Terz  mit  dem  tiefen  Contratenor 
die  Dezim  bilden  wird. 

Die  zweite  Ausnahme  ist 
folgende:  wenn  der  Cantus 
firmus  oder  Cantus  figuratus 
die  bisherige  Weise  des  So- 
pranes  erhielte,  wie  wenn  er 
also  hiesse:  fa  mi  fa,  sol  fa  sol, 
mi  re  mi,  la  sol  la  dann  kann 
der  tiefe  Contratenor  als  Vor- 
letzte eine  tiefe  Terz  unter 
dem  Tenor  als  Letzte  aber 
eine  tiefe  Octav  unter  dem 
genannten  Tenor  erhalten;  der 
Sopran  aber  als  Vorletzte  eine 
Terz  über  dem  Tenor,  so  dass 
der  Einklang  die  letzte  Note 
mit  dem  Tenor  sei,  welche 
Note  also  die  tiefe  Octav  mit 
dem  tiefen  Contratenor  bildet; 
der  hohe  Contratenor  erhalte 
als  Vorletzte  eine  Sext  über 
dem  Tenor,  als  Letzte  aber 
eine  Terz  über  dem  Tenor, 
wie  aus' den  Beispielen  erhellen 
wird:  (P,  Q.) 
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XII.    Alius   mochis   comjponendi 
cum  tribus  vocibus. 

Facias  tuum  tenorem  nou 
disjunctum  et  bene  intonatum 
et  facias  ipsum  diminutum  sicut 
volueris,  facias  quod  supranus 
teneat  pro  principio  octavam 
altam  et  ex  consequenti  facias 
oranes  decimas  altas  tarn  in 
fine  concordii  quam  in  prin- 
cipio, et  in  medio  facias  ex 
consequenti  quod  contratenor 
teneat  suam  primam  notulam 
octavam  vel  quintam,  et  quod 
facias  omnes  alias  notulas  sextas 
altas  quintam  tan  tum  ita  quod 
finis  concordii  sit  octava,  hec 
compositio  levis  et  utilis.  In 
ista  compositione  potest  fieri 
contratenor  nee  altus  nee  bassus 
ita  quod  contratenor  iste  utatur 
tertiis  altis  quod  ascendat  ad 
quintam,  ad  quintam  altam  in 
line  concordii,  ut  patebit  per 
exempla:  (R.) 

Sequitur  alius  modus  com- 
ponendi. 


XII.  Eine  andere  Weise  der  drei- 
stimmigen ComjJosition. 

Man  setze  einen  nicht  ge- 
trennten Tenor  und  intonire 
ihn  rein  und  mache  ihn  so 
diminuirt  wie  man  wolle;  der 
Sopran  habe  im  Anfang  die 
hohe  Octav  und  im  folgenden 
durchaus  hohe  Dezimen  wie 
am  Anfange  so  am  Ende  der 
Concordanz;  in  der  Mitte  halte 
sich  der  Contratenor  also,  dass 
seine  erste  Note  die  Octav 
oder  Quiut  sei  und  dass  die 
übrigen  Noten  durchaus  hohe 
Sexten  seien,  die  Quint  jedoch 
nur  so,  dass  (daraus)  das  Ende 
der  Concordanz  die  Octav  bilde. 

Diese  Composition  ist  leicht 
und  nützlich  (angenehm).  In 
dieser  Composition  kann  der 
Contratenor  weder  hoch  noch 
tief  gesetzt  werden,  so  dass 
er  sich  der  hohen  Terzen  be- 
dienen würde  und  zur  hohen 
Quint  steigen  könnte  am  Ende 
der  Concordanz  wie  aus  den 
Beispielen  ersichtlich:  (R.) 

Es  folgte  eine  andere  Art 
von  Composition. 


XIII.    Alius   modus  componendi 
cum  tribus  vocibus. 

1.  Fac  tenorem  bene  into- 
nantem  grossum,  hoc  est  dimi- 
nutum et  non  disjunctum,  et 
fac,  si  velis,  contratenorem 
bassum  subtus  tenorem  ita  dimi- 


XIII.     Eine    andere    Art    drei- 
stimmiger Composition. 

1.  Setze  den  Tenor  breit  und 
richtig  ein,  d.  h.  so  viel  als 
diminuirt  aber  nicht  zertrennt 
und  setze,  wenn  Du  willst, 
einen  tiefen  Contratenor  unter 
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nutum  sicut  volueris,  et  fac 
supranum  tuum  diminutum  si- 
cut contratenorem  bassum,  et 
fac  quod  consonantie  contra- 
tenoris  bassi  cum  suprano  suo 
sint  quasi  omnes  decime. 

2.  Item  nota  quod  conso- 
nantie contratenoris  bassi  cum 
tenore  sint  iste,  scilicet:  octava, 
quinta,  sexta  et  tertia  bassa; 
ita  quod  penultima  concordii 
sit  semper  quinta  bassa  et 
antepenultima  sit  tertia  bassa 
vel  octava  bassa. 

3.  Item  nota  quod  in  isto 
modo  tu  potes  facere  supranum 
primum  tenendo  istas  consonan- 
tias,  scilicet:  octavam,  sextam, 
qu.intam,  tertiam  altam;  sed 
quod  penultima  concordii  sit 
semper  sexta,  ultima  vero  sit 
octava,  ut  patet  per  exempla 
sequeutia:  (8.) 


den  Tenor  so  diminuirt  wie  Du 
willst;  setze  den  Sopran  ebenso 
diminuirt  wie  den  tiefen  Con- 
tratenor, und  setze  die  Con- 
sonanzen  des  tiefen  Contratenor 
mit  dem  Sopran  beinahe  durch- 
wegs in  Dezimen. 

Die  Zusammenklänge  des 
tiefen  Contratenor  mit  dem 
Tenor  seien:  Octav,  Quint, 
Sext  und  tiefe  Terz,  so  zwar 
dass  die  Vorletzte  stets  eine 
tiefe  Quint  und  die  Drittletzte 
eine  tiefe  Terz  oder  tiefe  Octav 
sei. 

3.  In  dieser  Weise  kann 
man  den  Sopran  erstlich  in 
folgenden  Consonanzen  halten 
wie  also: 

Octav,  Sext,  Quint,  hohe  Terz; 
die  Vorletzte  Concordanz  sei 
stets  eine  Sext  und  die  Letzte 
eine  Octav,  wie  aus  dem  Bei- 
spiele erhellt:  (S.) 


C.  Exegese  des  Textes. 

Bevor  wir  an  die  Besprechung  der  einzelnen  Singweisen 
gehen,  wollen  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  von  dem  Ver- 
fasser gegebenen  allgemeinen  Contrapunktregeln,  wie  sie  ,bei 
Franzosen  und  Engländern^  gelten. 

Von  den  vier  einfachen  Consonanzen  sind  Zwei  perfect: 
Quint  und  Octav,  Zwei  imperfect:  Terz  und  Sext.  Aus  diesen 
einfachen  Consonanzen  werden  die  Anderen  durch  Zusammen- 
setzung gebildet  so  zwar  dass  hiernach  6  perfecte  (Prim,  Quint, 
Octav,  Duodez,  Quindez,  Nondez)  und  6  imperfecte  (Terz, 
Sext,    Dezim,    Tredez,    Septdez,  Vizes)    Consonanzen  bestehen. 
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Die  Aufeinanderfolge  dieser  Consouanzeu  wird  genau  nach  den 
Entfernungen  in  der  ersten  respective  zweiten  und  dritten 
Octave  bestimmt:  ,Der  Einklang  verlangt  die  Terz,  die  Terz 
verlangt  die  Quint^  u.  s.  w.  Hierin  liegt  der  Grund  der  sieben- 
ten Contrapunktregel  (Cap.  VIII,  7)  dass  man  sich  bei  der 
Contrapunktirung  stets  an  die  näher  oder  nächstliegenden  In- 
tervalle halten  soll,  ,weil  alles  getrennte  übelklingt^,  was  sowohl 
beim  Aufwärts-  als  auch  beim  Abwärtsschreiten  gilt.  Wenn 
auch  regelmässig  die  Quint  der  Sext  vorausgehen  soll,  so  klinge 
es  doch  nicht  übel,  ja  sogar  angenehm,  sagt  die  9.  Regel, 
wenn  manchmal  die  Sext  der  Quint  vorausgeht;  damit  soll 
gesagt  sein,  dass,  wenn  auch  der  Gang  aufwärts  geht,  dennoch 
die  Sext  manchmal  der  Abwechslung  halber  der  Quint  voraus- 
gehen darf.  Zur  Vervollständigung  dieser  Regeln  für  die 
melodische  Fortschreitung  giebt  der  Autor  noch  den  Rath, 
dass  die  zwei-  oder  dreimalige  Wiederholung  einer  und  der- 
selben Tonphrase  zu  vermeiden  sei,  und  zwar  soll  der  Contra- 
punkt selbst  dann  nicht  sich  zu  häufig  wiederholen,  wenn  auch 
der  Cantus  firmus  Wiederholungsphrasen  hätte. 

Die  Regeln  über  die  Aufeinanderfolge  zweier  Stimmen 
lassen  sich  also  zusammenfassen:  Vor  allem  muss  jeder  Contra- 
punkt mit  einem  perfecten  Intervall  beginnen  und  schliessen; 
das  vorletzte  Intervall  soll  aber  imperfect  sein  und  soll  zum 
Schlüsse  in  das  der  Ordnung  nach  folgende  perfecte  Intervall 
gehen.  Das  Verbot  paralleler  Folgen  von  perfecten  Intervallen 
finden  wir  mit  grossem  Nachdrucke  ausgesprochen  —  aber 
nur  für  den  Fall,  wenn  Eine  solche  Folge  auftreten  sollte; 
aber  zulässig  sind  Quinten-  Octaven-  und  Primfolgen,  wenn 
eine  ganze  Reihe  derselben  auftritt,  entweder  —  und  wir  könnten 
hinzusetzen:  mindestens  —  drei  oder  vier.  An  dem  alten 
Quintenorganum  ist  also  hier  noch  nicht  gerüttelt.  Diese  harmo- 
nische Füllung  der  Hauptstimme  wird  hier  schon  als  Vervoll- 
ständigung angesehen;  sie  erhebt  eben  nicht  den  Anspruch 
auf  selbstständige  Führung  also  auch  nicht  auf  eine  contra- 
punktische  Beurtheilung.  Ungleiche  perfecte  Consonanzen,  wie 
Quint  und  Octav,  Octav  und  Duodez,  Duodez  und  Quindez 
und  umgekehrt  dürfen  aufeinanderfolgen,  aber  nicht  Unison 
lind  Octav,  weil  —  hier  wird  die  Autorität  des  Boethius  an- 
gerufen, —  der  Einklang  die  Octav  repräsentire. 
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Die  Regel,  dass  zwei  ungleiche  perfecte  Intervalle  auf- 
einanderfolg'en  können  erleidet  eine  Einschränkung'  (Cap.  VIII,  5) 
darin,  dass  in  einem  solchen  Falle  der  Cantus  firmus  um  eine 
Quint  oder  eine  Quart  fallen  muss;  die  contrapunktirende 
Stimme,  die  mit  der  ersten  Cantus  fii'mus-Note  eine  Quint 
gebildet   hat,    kann    in    diesem  Falle    wieder    mit    der    zweiten 

Cantus  firmus-Note  eine  Octav  bilden  I     '      "^'.  Der  zweite  unter 

VIII,  5  angeführte  Fall  gehört  nicht  hieher  sondern  bespricht 
nur  die  Aufeinanderfolge  eines  imperfecten  Intervalles  auf  ein 

( p (^ 

perfectes{    '        K  ein  Fall,  der  auch  in  der  modernen  Quinten- 

lehre  als  Ausnahmsfall  gilt. 

Die  Aufeinanderfolge  imperfecter  Intervalle  ist  der  Regel 
nach  gestattet;  folgt  aber  auf  ein  imperfectes  Intervall  ein 
perfectes,  dann  möge  die  Fortschreitung  so  vor  sich  gehen, 
wie  ,sie  es  verlangt',  d.  h.  wie  sie  es  nach  der  einfachen  melo- 
dischen Nothwendigkeit   verlangt:    nämlich    nach  der  Terz  die 

Quint;  nach  der  Sext  die  Octav  u.  s.  w.  y      ?)(^        /• 

Der  , moderne  Brauch'  sagt  der  Autor  schliesst  auch  nicht 
den  Gebrauch  der  Dissonanzen  aus;  aber,  setzt  er  hinzu,  die 
Secund  giebt  der  Terz  Annehmlichkeit,  die  Septim  der  Sext 
und  die  Quart  der  hohen  Terz,  (welche  dann  nach  den  obigen 
Regeln  in  die  Quint  gehen  soll).  Hier  sind  also  die  , Auf- 
lösungen' schon  genau  vorgeschrieben,  abweichend  von  den 
in    den    Todtenlitaneien    üblichen,    unaufgelösten    Dissonanzen. 

Das  Verbot  des  fa  contra  mi  und  des  mi  contra  fa  linden 
wir  hier  nur  auf  die  perfecten  Intervalle  beschränkt.     Terzen- 


j<y "'      /  oder  Sextenschritte  wie  l  ^^i  ^  J* 
]  [h-a. 


sind   ge- 


gänge  wie 

.f-9 
stattet. 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist  noch  die 
im  Anhange  erwähnte  Bemerkung,  dass  die  Umkehrung  der 
Intei'valle  innerhalb  einer  Octav  und  die  Versetzung  eines 
Intervalles  von  dem  Grundtone  um  eine  Octav  als  gleich- 
bedeutend angesehen  wird  mit  der  ursprünglichen  Notirung, 
weil  darin  die  Keime  des  doppelten  Contrapunktes  liegen  und 
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weil  ferner  in  der  Notation  der  Fauxbourdons  von  dieser 
Freiheit  der  umfassendste  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  wovon 
die  notirten  Gesänge  Zeugnis  ablegen. 

Wir  gelangen  nunmehr  zur  Besprechung  der  im  Traktate 
angeführten  mehrstimmigen  Gesänge.  Neben  dem  Fauxbourdon 
wird  darin  u.  z.  immer  in  demselben  Abschnitte  der  Gymel 
besprochen.  Wir  werden  daher  dieselben  im  Zusammenhange 
behandeln.  Neben  diesen  Gesängen  kommen  noch  folgende 
Andere  zur  Besprechung:  Der  im  Cap.  VI  angeführte  drei- 
stimmige Gesang,  dessen  Stimmen  keiner  JMutation  unterliegen 
(vocibus  non  mutatis),  ferner  die  im  Cap.  XII  behandelte  drei- 
stimmige Weise  und  endlich  die  im  XIII.  Cap.  besprochene 
dreistimmige  Composition. 

Fauxbourdon  und  Gymel  werden  in  mehreren  Abschnitten 
besprochen,  zuerst  in  dem  Cap.  5,  dann  in  der  Besprechung 
unterbrochen,  hierauf  wieder  in  dem  Cap.  X,  und  endlich, 
als  ob  mehr  im  Allgemeinen  von  Regeln  über  den  Contrapunkt 
gesprochen  würde,  im  Cap.  XI,  erklärt;  daselbst  wird  ins- 
besondere die  vierstimmige  Composition  besprochen,  aber  nur 
im  Anschlüsse  an  das  X.  Cap.  also  als  weitere  Ausführung 
der  Compositionen  des  Fauxbourdon  und  des  Gymel.  Schon 
in  dem  Cap.  X  finden  wir  angeführt,  dass  im  Fauxbourdon 
neben  Tenor  und  Supranus  auch  ein  , Contratenor  bassus  et 
alius'  (welch  Letzterer  sich  später  als  Contratenor  altus  ent- 
puppt) vorkommen  kann. 

Wir  werden  daher  alle  diese  genannten  Capitel  einer 
gemeinsamen  Besprechung  unterziehen. 

Die  Grundgestalt  des  Fauxbourdon  welchen  der  Autor 
als  eine  specifisch  englische  Weise  anführt,  ist  folgende:  Ueber 
dem  Tenor  erheben  sich  zwei  Stimmen;  der  Supranus  singt 
als  erste  und  letzte  Note  die  Octav  zum  Tenor,  als  sonstige 
Noten  durchwegs  Sexten.  Wir  finden  diese  Behandlung  im 
Beispiele  A.  Abweichend  davon  in  Bezug  auf  den  Anfang 
sind  die  Beispiele  B,  C,  und  D,  welche  durchgehends  anstatt 
mit  der  Octav  schon  gleich  mit  der  Sext  beginnen,  ferner  Bei- 
spiel C,  welches  auch  mit  der  Sext  schliesst. 

Der  Contratenor  singt  im  Anfang  und  Schluss  die  Quint 
zum  Tenor,  im  Uebrigen  durchgehends  Terzen,  wovon  die 
Anfänge    der  Beispiele  B,  C,  D,  und  das  Ende  des_  Beispieles 
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C,  Ausnahmen    bilden.     Der  Auffassung    des    Contratenors    als 

Quint  respective  Terz  zum  Tenor  steht  jene  Auffassung  gegen- 

P     über,  welche  diese  Stimme  durchgehends  als  Quart  zum  Sopran 

ansieht,  wie  dies  X,  9,    geschieht.     So  äusserlich  diese  Unter- 

I  Scheidung  erscheinen  mag,  so  entscheidend  ist  sie  doch  für  die 
totale  Beurtheilung  dieses  Gesanges.  Es  ergiebt  sich  nämlich 
darnach  eine  Verrückung  der  Intervallbestimmung  und  der 
Sopran  wird  als  ,cantö.s  primus  reperitur'  d.  h.  er  wird  Haupt- 
gesang wie  bei  Guillelmus,  Tinctoris  und  Franchinus  Gafor. 
Und  darauf  beruht  die  Benennung  Fauxbourdon,  in- 
dem die  Stütze  des  Gesanges  nicht  wie  in  den  üblichen 
Gesängen  nothwendig  im  Tenor  als  der  untersten 
Stimme,  sondern  auch  in  einer  der  oberen  Stimmen 
liegt  und  die  unterste  Stimme  daher  , falsche  Stütze' wird. 
Nach  unserer  modernen  Auffassung  müssten  wir  sagen,  dass  die 
P'  Stütze  gleichwol  im  Bass  ist,  weil  wir  vom  harmonischen 
Standpunkte  aus  den  Bass  stets  als  Stütze  ansehen;  nichts 
destoweniger  würde  auch  unsere  strenge  Schule,  welche  die 
Harmonie  nur  nach  dem  Fundament  beurtheilt  und  benennt, 
in  den  Sextakkordharmonien  die  im  Sopran  gesungene  Note 
als  Fundamentalstimme  conform  der  Auffassung  des  14.  respective 
15.  Jahrhunderts  erklären.  In  dieser  Bedeutung  liegt  der 
Grundstock  des  wahrscheinlich  von  Mönchen  erfun- 
denen Namens  Fauxbourdon.  Die  allmälige  Ueber- 
tragung  dieses  Namens  auf  andere  Harmonien  wird 
uns  im  Laufe  der  Untersuchung  klar  werden. 

Der  Grund,  warum  in  den  Beispielen  B,  C,  D,  mit  dem 
Sextakkord  begonnen,  im  Beispiele  C,  mit  dem  Sextakkord 
auch  geschlossen  wird,  dürfte  in  der  Art  des  Gesanges  des 
Sopranes  im  Verhältnisse  zum  Tenor  gelegen  sein.  Die  Cantus 
finni  und  Contrapunkte  sollen  nämlich  wie  von  den  allgemeinen 
Regeln  gefordert  wird,  soviel  als  möglich  schrittweise  (non 
disjuncti)  sein;  würde  daher  der  Cantus  firmus  aufwärtsgehen, 
so  wäre  es  misslich,  die  ersten  begleitenden  Intervalle  in  die 
untere  Quart  respective  Octav  zu  setzen,  weil  sonst  der  Tenor 
gleich  einen  Quartsprung  machen  müsste.  Wenn  der  Cantus 
firmus  zum  Schlüsse  abwärts  geht,  so  könnte  wiederum  kein 
vollkommener  Schluss  in  Octav  und  Quart  gemacht  werden, 
weil  ein  gleicher  Sprung  gemacht  werden  müsste;    dies  finden 
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wir,    und    zwar    das    Erstere    im    Beispiel  D,    das  Letztere    im 
Beispiel  C,  bestätig-et. 

Es  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Zusammen- 
klänge E — G — c  und  F — Ä — d  (nach  der  Oettingen-Helm- 
holtz'schen  Bezeichnung)  ^  waren;  diese  Frage  lässt  sich  vor- 
läufig nicht  bestimmt  beantworten.  Es  Hesse  sich  überhaupt 
die  Vorfrage  stellen,  ob  bei  diesen  incunablen  Harmonien  der 
Unterschied  der  Naturterz  und  der  Terz  nach  der  vierten  Quint 
gemacht  worden  ist.  Es  scheint,  dass  die  Praxis  unbewusst, 
d,  h.  ohne  sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  die  beiden 
Intervalle  differenzirte.  Gerade  die  Naturterz  respectiv  ihre 
Umkehrung,  die  Sext  tritt  als  gährendes  Ferment  in  der  Ent- 
wicklung der  Harmonie  auf;  sie  war  das  belebende,  zum 
Fortschritt  treibende  Element  der  sonst  erstarrenden  Quinten- 
und  Quartenorgana.  Wenn  also  auch  die  Schriften  der  da- 
malieen  Theoretiker  und  Historiker  diesen  Unterschied  als  einen 
in  der  Praxis  bestehenden  nicht  hervorheben,  so  kann  diese 
Frage  nicht  von  vornherein  übergangen  werden.  Das  Beispiel 
A,  würde  zufolge  der  Auffassung  der  Oberstimme  als  Haupt- 
stimme also  heissen: 
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Diese  Art  der  Ausführung  des  Gesanges  wäre 
ein  zweiter  Grund  für  die  Benenliung  Fauxbourdon. 
In  den  Beispielen  A,  B,  C,  D,  finden  wir  den  Tenor  in  der 
damals  neuen  Notation  ,quo  tempore  nigras  notas  in  vacuas 
mutari  contigit'.  In  den  Beispielen  A,  und  B,  ist  der  Sopran 
abgesondert  in  fortgesetzter  Systemreihe  ebenfalls  in  solchen 
leeren  Noten.  Sopran  und  Tenor  sind  äusserlich  gleichgestellt. 
Der  Grund  warum  der  Sopran  zweimal  in  den  Beispielen  A, 
und  B,    vorkommt,    ist    nicht    recht   einzusehen;    vielleicht  trat 


1  Helmholtz  ,Die  Lehre  von  den  Tonempfiudungeu',  4.  Ausg.,  8.  -iöl.  Zu- 
folge der  allegirten  Bezeichnung  ist  bei  dem  Accord  C EG  das  E  um 
ein  Comma  (^'/go)  kleiner  als  das  E,  welches  die  4.  Quint  von  C  ist;  bei 
JD — F — A  (Mollakkord)  ist  das  F  um  ein  Comma  höher.  So  werden  die 
Akkorde  in  natürlicher  Weise  gesungen. 
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eine  Verstärkung-  des  Sopranes  in  der  unteren  Octave  ein, 
was  aber  vorerst  die  angegebene  Dreistimraigkeit  illusorisch 
gemacht  hätte  und  wofür  sich  auch  sonst  keine  genügenden 
Gründe  zur  Annahme  finden.  Die  doppelte  Notirung  des  Sopra- 
nes scheint  vorerst  auf  seine  Wichtigkeit  hinzuweisen  und 
ferner  um  ihn  in  seiner  richtigen  Notation  zu  zeigen,  weil  er, 
wahrscheinlich  um  das  System  nicht  zu  überschreiten  oder 
aber  um  äusserlich  dem  Fauxbourdon  das  Ansehen  des  kirchlich 
autorisirten  Quintenorganums  zu  verleihen,  in  die  tiefe  Terz 
unter  den  Tenor  gesetzt  ist  ,quae  tertia  bassa  accipitur  pro 
sexta  alta'. 

Entsprechend  den  von  Coussemaker  in  der  Histoire  de 
l'harm:  au  moyen  age,  Planche  23  Nr.  40  mitgetheilten  faux- 
bourdon, in  welchem  14  mal  eine  übermässige  Sext,  welche 
aus  einer  kleinen  Terz  und  einer  übermässigen  Quart  zusammen- 

f  ^  ^1  1 
gesetzt  ist,  vorkommt,  wie  in  dem  Schlüsse  \  f  q    ^    könnte    in 

\dc   ] 

{  C^S]    1 

unserem    Beispiele    A,    als     vorletzter    Akkord    {    (j     )  ange- 

l  e  ) 
nommen  werden.  Die  angegebene  übermässige  Quart  bricht 
mit  der  Kirchentonalität;  es  ist  also  fraglich,  ob  man,  wie  Cousse- 
maker meint,  ,le  fa  doit  etre  hausse  d'un  demiton  au  moyen 
d'un  diese  oublie  ou  neglige  par  le  notateur'  das  fa  in  unserem 
Falle  um  einen  Halbton  mittelst  eines  Kreuzes  erhöhen  soll, 
welches  vom  Schreiber  zu  machen  übersehen  sei,  wie  es  aber 
in  den  anderen  von  Coussemaker  angeführten,  aber  von  ihm 
nicht  mitgetheilten  Beispielen,  vorkomme.  In  unserem  Falle 
können  wir  wohl  kaum  Gebrauch  von  diesem  Rathe  machen, 
umso  weniger,  wenn  wir  den  Sopran  als  principale  Stimmen 
gelten  lassen  wollten. 

Nach  den  einleitenden  Bemerkungen  im  Cap.  V  über  den 
Fauxbourdon  wird  des  weiteren  über  denselben  im  Cap.  X 
gehandelt.  Ich  will,  bevor  ich  zur  Besprechung  des  in  dem 
Cap.V  behandelten  Gymels  gehe,  jene  Bemerkungen  des  Cap.  X, 
welche  sich  auf  den  dreistimmigen  Fauxbourdon  beziehen,  vor- 
her besprechen. 
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Eini^^e  ergänzende  und  modificirende  Bemerkung'en  werden 
daselbst  zum  Fauxbourdon  gemacht.  Vorerst  wird  zwischen  dem 
englischen  Fauxbourdon  und  dem  Fauxbourdon  ,apud  nos'  d.  i., 
wie  Coussemaker  vermuthet,  dem  italienischen  Fauxbourdon 
unterschieden. 

Im  englischen  Fauxbourdon  soll  der  cantus  firmus  Sopran 
sein  und  ihn  durchaus  beherrschen.  In  dem  anderen  Faux- 
bourdon sollen  in  dem  Cantus  firmus  Synkopirungen  etwa 
durch  Sexten  und  Quinten  gemacht  werden;  darin  zeigt  sich 
die  Lust  an  Fiorituren  und  Verzierungen  aller  Art.  In  beiden 
Arten  wird  —  und  dies  ist  eine  ergänzende  Bemerkung  für 
den  Fall^  wenn  der  Cantus  firmus  den  Sopran  leitet  —  der 
dreitheilige  Rhythmus  vorgeschrieben,  wie  bei  den  Tempora  so 
bei  den  Semibreves  und.  den  Minimae.  In  dem  Cap.  V  war 
vom  Rhythmus  nicht  die  Rede;  in  den  zu  diesem  Capitel  ge- 
hörenden Notenbeispielen  stehen  Semibreves  und  Minimae,  aber 
ohne  eine  gleichmässige  Rhythmisirung.  Aus  dieser  Dreitheilung 
werden  wir  bei  der  ästhetischen  Betrachtung  dieser  Gesänge 
wichtige  Folgerungen  ziehen.  Zwei  Dreitheilungen  sind  in  den 
Beispielen  manchmal  in  eine  Sechstheilung  zusammengezogen. 
Auch  in  ein  und  demselben  Beispiele  ist  die  Taktvorzeichnung 
in  einer  Stimme  dreitheilig,  in  der  anderen  Stimme  sechstheilig, 
wie  in  dem  Beispiele  G,  ect.  Auch  im  Texte  ist  (X,  3)  eine 
Bemerkung  über  eine  Sechstheilung,  welche  dadurch  entsteht, 
dass  die  erste  Note  des  Cantus  firmus,  wenn  sie  auch  allein 
steht  d.  h.  wenn  auch,  wie  sich  nach  dem  folgenden  (X,  4) 
ergiebt,  nicht  zwei  gleiche  Töne  nebeneinanderstehen,  welche 
dann  legirt  werden  sollen,  doch  um  ihren  notirten  Wert  ver- 
doppelt werden  muss.  Diese  Sitte  scheint  noch  daher  zu 
kommen,  dass  der  Organizant  erst  nach  dem  Sänger,  welcher 
den  Cantus  firmus  intonirt,  einsetzte.  Die  letzte  Note  soll  auch 
so  legirt  werden;  in  den  vorliegenden  Beispielen  sind  aber 
schon  durchgehend  als  letzte  Noten  Longae  angegeben. 

Der  Gesang  Gymel  ist  in  seiner  Urgestalt  zweistimmig; 
er  geht  entweder  in  Terzen,  welche  von  dem  Einklang  aus- 
gehen und  in  denselben  zurückkehren,  oder  —  und  das  kann 
auch  bei  einem  und  demselben  schon  in  Terzgängen  notirten 
Beispiele  der  Fall  sein  —  er  bedient  sich  Sextengänge,  welche 
von    der  Octav   ausgehen    und  in  die  Octave  endigen.     Dieser 
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Gesang    scheint    der  Keim,    die  Urform  aller  sogenannten 
harmonischen     Gesänge     zu     sein-,     seiner     musikalischen 
Stellung  nach  steht  er  in  dieser  Form  hinter  dem  Fauxbourdon. 
Er   hat    sich    aber   neben    und    mit    demselben    entwickelt  und 
wenn    auch    bisher    sein  Name    oder  ein  demselben  adaequater 
Name  in  anderen  Ländern  als  in  England  sich  nicht  vorfindet, 
so    kann    man    doch    mit  Sicherheit  sagen,    dass  dieser  Gesang 
auch    in    den    übrigen    Ländern    gepflegt    wurde    und    dass    die 
Engländer  infolge  ihres   Conservativismus   diesen  Namen    noch 
beibehielten,  als  sich  das  Wesen  des  Gesanges  schon  mit  dem 
Fauxbourdon    verflochten    hatte.     Uebrigens  könnte  man  auch 
sagen,    dass,   was  der  Name  Fauxbourdon  für  die  romanischen 
Völker  sei,  der  Name  Gymel  für  die  englische  Nation  bedeute. 
Die    etymologische    Erklärung    des    Wortes    könnte    folgende 
sein:  gye  führen,  leiten,  mel  Tonart,  Singweise  also  die  ,Leit- 
sing weise'    (oder   wie    man    mit  einem    populären    deutschen, 
aber    keineswegs    banalen     Ausdrucke     sagen    könnte:    Leit- 
hammel);'  das   Wort    kommt    heute    in    England,    soweit    ich 
mich    erkundigen    konnte,    nicht    mehr    vor,    ebensowenig    der 
erste  Theil    des  Wortes,    nemlich    ,gye';    der    zweite  Theil  nur 
in  Zusammensetzungen  wie  mel-odious,  mel-ody.     Bei  der  Be- 
nennung   scheint    das    Hauptgewicht    darauf    gelegt,    dass    die 
Melodie    hier  gewöhnlich  in  einer  Oberstimme    liegt    und    dass 
sich  die  anderen  Stimmen  nach  derselben  richten.     Die  Trag- 
weite   dieser    Führung    der    Melodie    in    der    Oberstimme    lässt 
sich  ermessen,   wenn  man  bedenkt,    dass  darin  der  Kern  aller 
homophon-harmonischen    Behandlung    liegt.     Singt    Einer    eine 
Melodie    und  ein  Zweiter  begleitet  ihn  in  Terzen  oder  Sexten 
oder  auch  abwechselnd,  vorübergehend  mit  einer  Quint  so  liegt 
in  dieser  Art  das  Urelem  ent  aller  , harmonischen'  Füllung 
eines    Melos    vor.     Dazu    kommt  noch    die    ausnahmslose  Vor- 
schrift des  dreith eiligen  Rhythmus  und  wir  ahnen,    woher  der 
Wind  streicht.     Das  Vorbild  dieser  harmonischen  Füllung  ist, 
wie  noch  weiter  auseinanderzusetzen  sein  wird,  die  naturalisti- 
sche Volksharmonie. 

Bei  dem  zweistimmigen  Gymel  werden  in  der  weiteren 
Auseinandersetzung  des  Cap.  X,  11  neben  Quint,  hoher  und 
tiefer  Terz,  neben  Sext  und  Octav  auch  die  tiefe  Decim  und  die 
tiefe  Octav    angewendet.     Cap.    X,  12  setzt  eine  Verquickung 
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des  Fauxbourdon  und  des  Gymel  auseinander,  eine  Vereinigung, 
welche  von  da  an  permanent  vor  sich  geht;  es  heisst  von 
da  an  beinahe  durchgehend  ,Quod  in  Fauxbourdon  potest 
fieri  et  in  Gymel  potest  fieri'.  Bei  der  vierstimmigen  Be- 
handlung dieser  Gesänge  ist  vollends  kein  Unterschied  mehr 
zwischen  Fauxbourdon  und  Gymel.  Nur  bei  der  dreistimmigen 
Behandlung  des  Gymel  wird,  wenn  dieser  in  den  Oberstimmen 
Terzen  und  Einklang  hat,  eine  wichtige  Ausnahme  gemacht. 
Während  in  dem  Falle  wenn  die  Oberstimme,  sowohl  im  Faux- 
bourdon als  im  Gymel  in  Sexten  und  Octaven  geht,  der  tiefe 
Contratenor  oder,  wie  wir  mit  einer  uns  näher  liegenden  Be- 
zeichnung sagen  wollen,  der  Bass  im  Gymel  wie  der  tiefe 
Contratenor  (Bass)  des  Fauxbourdon  in  Terzen  und  Quinten 
schreitet  (siehe  unten),  geht  der  Bass  zu  dem  in  Terzen  respec- 
tive  Einklang  einhergehenden  Gymel  wie  ein  Paukenbass,  * 
nemlich  er  bildet  mit  der  vorletzten  Soprannote  und  nicht  mit 
der  Tenornote,  wie  in  dem  Texte  irrthümlich  steht,  eine  Quint, 
mit  der  Drittletzten  eine  Terz  und  mit  der  Letzten  eine  tiefe 
Octav  oder  wie  in  dem  vorliegenden  Beispiele  eine  hohe  Quint. 

In  der  Handschrift  findet  sich  in  sämmtlichen  Beispielen 
der  Cantus  firmus;  ich  habe  denselben  bei  der  Uebertragung 
in  die  moderne  Notation  aufgenommen,  damit  die  über  den 
Cantus  firmus  vom  Sopran  gesetzte  Synkopirung  mit  demselben 
verglichen  werden  könne.  Es  ist  aber  ausdrücklich  zu  er- 
wähnen, dass  der  Cantus  firmus  keine  Stimme  ist,  die  gesungen 
wurde ;  den  Namen  des  Cantus  firmus  habe  ich  mit  umgesetzter 
Schrift  beigesetzt,  sowie  die  Noten  desselben  in  schwächeren 
Conturen.  Einigen  dieser  zweistimmig  notirten  Beispiele,  wie 
dem  Beispiele  G  könnte  ein  Contratenor  beigesetzt  werden, 
wie  ich  auch  versuchsweise  in  der  Notenbeilage  Ccß  gethan 
habe.  Dem  Beispiele  I  könnte  ein  Bass,  ähnlich  dem  des 
Beispieles  H  beigesetzt  werden.  Ebenso  könnte  dies  bei  den 
Beispielen  K,  L  geschehen,  welche  der  Art  des  dreistimmigen 
Gymels  H  am  nächsten  stehen. 

Die  Beispiele  M,  und  N,  sind  handschriftlich  schon  drei- 
stimmig.   Dem  Beispiele  G,  könnte  auch  ein  Contratenor  bassus, 

'  Beispiel  H. 
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ähnlich  wie  dem  Beispiele  N,  hinzugefüg-t  werden  und  zwar 
so,  dass  der  Satz  dann  Supranus,  Tenor,  Contratenor  altus  und 
Contratenor  bassus  hätte.  Ueber  diese  vierstimmigen  Satz- 
fügungen folgen  einige,  Fauxbourdon  und  Gymel  gleichmässig 
treffende,  Bestimmungen. 

Die  vierstimmige  Coraposition  des  Fauxbourdon  und  des 
Gymel  ist  eine  gleichartige.  Zu  dem  Tenor,  Cantus  (Supranus) 
und  Contratenor  bassus,  wird  noch  ein  Contratenor  altus  ge- 
setzt, welcher  gewöhnlich,  jedoch  nicht  ausnahmslos,  zwischen 
Cantus  und  Tenor  liegt;  in  dem  Beispiele  Q,  liegt  der  Con- 
tratenor altus  oberhalb  des  Cantus.  Hier  zeigt  sich  deutlich 
wie  aus  den  ohne  Rücksicht  auf  ihre  relative  Tonhöhe  nur 
nach  der  contrapunktischen  Setzung  benannten  Stimmen  die 
Uebertragung  dieser  Namen  auf  die  Stimmgattungen  sich  erst 
später  vollzogen  hat.  In  den  vor  uns  liegenden  vierstimmigen 
Beispielen  haben  die  Benennungen  rein  contrapunktischen 
Charakter.  Wir,  die  wir  gewöhnt  sind  mit  diesen  Namen  die 
Vorstellungen  der  Stimmgattungen  zu  verbinden,  sind  auch 
hier  versucht,  dasselbe  zu  thun.  Aber  erst  allmälich,  als  die 
Setzung  der  Stimmen  usuell  in  der  contrapunktischen  Ueber- 
einanderfolge  vor  sich  gieng  und  die  menschlichen  Stimmen 
nach  ihren  correspondirenden  Höhen  für  die  verschieden  ge- 
setzten Stimmen  verwendet  wurden,  vollzog  sich  jene  Ueber- 
tragung der  Benennung  auf  die,  natürlich  auch  in  ihrer  Klang- 
farbe verschiedenen,  menschlichen  Stimmgattungen. 

Die  regelmässige  Setzung  der  vier  Stimmen  erfolgt  folgen- 
dermassen:  Wenn  der  Sopran  mit  dem  Tenor  in  Sexten  geht 
(mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten  Zusammenklanges)  so 
hat  der  Bass  Terzen  und  Quinten  u,  z.  abwechselnd  eine  Terz 
und  eine  Quint  unter  dem  Tenor:  als  vorletzte  Note  eine  Quint, 
als  Drittletzte  eine  Terz,  als  Viertletzte  eine  Quint,  als  Fünft- 
letzte eine  Terz  etc.,  die  erste  und  letzte  Note  bildet  den  Unison. 
Dies  ist  constant  in  den  vier  Beispielen  O  ausgeführt.  Der  Alt 
(der  Abkürzung  halber  sei  mir  unter  Hinweisung  auf  das  oben 
Begründete  so  zu  sagen  gestattet  anstatt:  ,der  Contratenor  altus' 
oder  ,der  hohe  Contra')  hat,  falls  Tenor  und  Bass  eine  Quint 
bilden,  eine  Quart  oberhalb  des  Tenors,  falls  Tenor  und  Bass 
eine  Terz  bilden,  eine  Terz  oberhalb  des  Tenors.  Das  ist  die 
Grundform    des   vierstimmigen  Satzes,    in  welchem  die  Haupt- 
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cadenz    enthalten    ist 


d^  c(is)^  d^  I  c,   h   c,  | 
a      a       a    \  q    q   e    \ 


9   9  ^  y 

f      e       f  ie    d  c   '• 

d     A      d   )  c    G  c 

(«1  dl 

uische  Schritte   stufe-aufwärts,  wie :  ^    '     „ 

9  f 


Aber  auch  harmo- 


etc.    oder    stufe-ab- 


wärts 


f«.  /i 

\ji    d. 

•ts  {  ' 


5'   « 
e    d 


etc.  können  nach  dieser  Vorschritt  regelrecht  vor 


sich  g-ehen.     Ebenso   Terzfallen  \ 


\c     d 

e] 

d^  dy 

f    & 
d    f 

d    d 


In  dem  Beispiele  O,  sind  durchweg  Dreiklänge  ange- 
wendet nur  in  dem  ersten  Tacte  des  dritten  Beispieles  steht, 
voraussichtlich  behufs  Vermeidung  offener  Octaven  mit  dem 
Tenor,  im  Cantus  ein  h,  und  verleiht  also  den  Schein  eines 
Sextaccordes;  es  ist  das  h  eben  nur  Aushilfsnote, 

Die  Schlüsse  werden  in  d,  g,  a  und  c  gemacht,  und  zwar 
die  ersten  drei  entschieden  im  Mollcharakter  und  nur  die  vierte 
Cadenz  (O  4)  in  dem  Durgeschlechte,  Analog  dem  vierten 
Beispiele  könnte  angenommen  werden ,  dass  wie  das  h  vor 
dem  c  steht,  ebenso  eis,  respective  fis  und  gis  vor  d,  respec- 
tive  g  und  (i ,  stehen  müsste.  Indessen  ist  diese  Ansicht 
immerhin  gewagt.  In  dem  ersten  Falle  lieg-t  das  Semitonium 
in  dem  tonalen  ^Gange,  in  dem  letzteren  aber  nicht.  Wenn 
jedoch  diese  Harmonien  als  ein  Ganzes  aufgefasst  wurden,  so 
kann  als  Gegenansicht  angeführt  werden,  dass  das  harmonische 
Gefühl  unbedingt  eine  Erhöhung  verlangt,  da  die  einzelnen 
Stimmen  Einem  harmonischen  Ganzen  subordinirt  seien. 
Die  endgiltige  Entscheidung  hierüber  kann  vorläufig  nicht 
getroffen  werden.  Soviel  ist  sicher,  dass  der  musikalische 
Instinct  diese  Halbtonschritte  zur  Geltung  bringt,  dass  also, 
falls    sich    die    obenerwähnte    Vermuthung    vollkommen    recht- 


1  Die   Exponenten   bei    den   Tonbuchstaben   bedeuten   hier    wie   früher  die 
eingestrichene,  respective  zweigestrichene  Octave. 
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fertigen  Hesse,  dass  diese  Fauxbourdon  und  Gyrael  den 
mehrstimmigen  Naturgesange  adaequat,  freilich  mit  der  für 
Kunstgesänge  nothwendigen  Umänderung,  gebildet  sind  oder 
auch  nur  dem  specifisch  harmonischen  Instincte  ihren  Ursprung 
verdanken,  die  Anwendung  der  Semitonien  als  zweifellos  er- 
wiesen wäre. 

Von  diesem  regelmässig  gebildeten  vierstimmigen  Faux- 
bourdon und  Gymel  werden  mehrere  Ausnahmen  gemacht.  Die 
Ausnahmen  entstehen  dadurch,  dass  der  Tenor  die  früher  (in 
dem  obigen  Beispiele)  von  dem  Cantus  geführte  Melodie  er- 
hält; je  nach  der  verschiedenen  Behandlung  dieses  Melos  er- 
geben sich  zwei  sehr  verschiedene  Arten  des  vierstimmigen 
Fauxbourdon. 

Die  erste  Art  (P)  ist  folgende:  Wie  der  Tenor  die  Weise 
des  Sopranes,  so  übernimmt  der  Bass  die  frühere  Weise  des 
Tenors  und  schreitet  in  Sexten  (ausgenommen  im  Anfange 
und  am  Ende)  mit  dem  Tenor;  der  Alt  behält  die  Art  seiner 
Behandlung,  kommt  also,  wie  früher  oberhalb  des  Tenors,  so 
jetzt  oberhalb  des  Basses  in  Terzen,  und  bildet  am  Ende  eine 
Quint  mit  dem  Bass,  also  eine  Quart  mit  dem  Tenor.  Man 
sieht  nebenbei  bemerkt,  auch  hier  wie  die  Stimmregelung  von 
dem  harmonischen  Gefühle  geführt  wird;  der  Cantus  über- 
nimmt gleichsam  die  Rolle  des  Basses,  indem  er  abwechselnd 
Quinten  und  Terzen  zum  Tenor  bildet.  Wir  haben  also  hier 
eine  Reihe  vierstimmiger  Sextaccorde,  welche  immer  am 
Anfang  und  am  Ende  von  Dreiklängen  eingeschlossen  werden. 

Die  zweite  Art  der  Behandlung  ist  folgende:  der  Sopran 
geht  jetzt  analog  dem  früheren  Tenor,  so  dass  er  am  Ende 
und  Anfang  Unison,  sonst  Terzen  zum  Tenor  hat  (es  ist 
dies  eigentlich  eine  Gymel -Art);  der  Alt  steht  oberhalb  des 
Sopranes  und  bildet  vorwiegend  Terzen  und  Quarten,  zum 
Schlüsse  eine  Terz  zu  dem  Tenor;  dieser  Fall  ist  insbeson- 
ders  hervorzuheben,  weil  damit  die  Grundregel,  dass  man  nur 
mit  perfecten  Consonanzen  anfangen  und  schliessen  darf, 
wenigstens  in  ihrem  letzteren  Theile  durchbrochen  ist.  Bei 
dem  Beispiele  O,  war  erwähnt,  dass  der  Alt  neben  dem  Ein- 
klang oder  der  hohen  oder  der  tiefen  Octav  auch  eine  hohe 
Terz  zum  Tenor  bilden  könne,  daher  hier  also  nur  facultativ, 
was    in    dem  Beispiele  Q    obligatorisch    gilt.     Der  Bass   bildet 
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zum  Tenor  im  Anfang  und  Schluss  eine  Octav,  als  vorletzte 
Note  eine  tiefe  Terz.  Wir  finden  also  in  diesem  Beispiele 
wieder  die  Urform  der  Cadenz:  Tonika,  Dominante,  Tonika. 
Die  obigen  Bemerkungen  über  das  Tongeschlecht  und  über 
die  Semitonien  finden  hier  gleiche  Anwendung.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  in  den  wenigen  angeführten  Fällen  des  vier- 
stimmigen Fauxbourdon  der  Grundstoff  aller  Harmonie 
liegt,  so  wird  man  ermessen  können,  welche  Bedeutung 
diesem  Gesänge  zukommt.  Bevor  jedoch  die  weiteren 
Folgerungen  daraus  gezogen  werden,  soll  noch  ein  Blick  auf 
die  in  demselben  Tractat  behandelten  dreistimmigen  Weisen 
geworfen  werden. 

Die  im  Cap.  VI  gegebene  Regel  über  die  Composition 
einer  dreistimmigen  Weise  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
keine  Mutation  der  Stimmen  verlangt,  d.  h.  jede  der  drei 
Stimmen  soll  sich  innerhalb  eines  Hexachordes  halten,  die  Erste 
Stimme  von /i — d-^,  die  Zweite  von  e^ — /?j,  die  Dritte  vond^ — ^i ; 
die  äusseren  Töne  aller  dieser  drei  Stimmen  zusammen  sind 
d^ — d=i^  Man  könnte  versucht  sein  die  ganze  Composition  eine 
Harmonisirung  des  ersten  Sopranes  zu  nennen,  da  auch  theo- 
retisch die  beiden  übrigen  Stimmen  zum  Sopran  gesetzt  werden. 
Die  Begleitung  der  zweiten  Stimme  soll  im  Einklänge  beginnen 
und  in  tiefen  Terzen  fortschreiten,  je  nachdem  es  der  Gang 
der  Hauptmelodie  verlangt;  wenn  aber  die  vorletzte  und  letzte 
Note  des  ersten  Sopranes  abwärts  gehen,  so  sollen  sie  von 
hohen  Terzen  begleitet  werden.  Dies  entspricht  dem  tonal- 
harmonischen  Gefühle,  indem,  wenn  der  erste  Sopran  also 
schliesst:  g,  f  (is),  g,  der  zweite  Sopran  nicht  e,  d,  g  haben 
soll,  sondern  mit  Hervorkehrung  des  Charakters  der  Haupt- 
cadenz:  h — a — g,  insbesonders  da  die  dritte  Stimme  zur  grösseren 
Markirung  der  Cadenz  g — d — g  singt.  Hat  aber  der  erste  Sopran 
a,  g,  a,  g,  so  kann  der  zweite  Sopran  ganz  gut  vor  dem  Schlüsse 
f(is),  e,f(is),  g  haben,  wie  dies  auch  aus  dem  Beispiele  erhellt. 

Die  dritte  Stimme  bildet  die  harmonische  Ergänzung,  indem 
sie,    obzwar  mit  dem  Einklang  beginnend  und  schliessend,  bald 


1  Nichtsdestoweniger  entspricht  nicht  der  Umfang  je  einer  der  drei  Stimmen 
dem  Umfange  je  eines  der  drei  Haupthexachorde. 
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eine  Terz,  bald  eine  Quint  oder  eine  Octav  haben  kann,  als  vor- 
letzte Note  ziu'  Bezeichnung'  der  Cadenz  eine  Quint  haben  soll. 

Die  zweite,  von  dem  Fauxbourdon  undGymel  verschiedene, 
selbstständige  Art  dreistimmiger  Composition  ist  im  XII.  Cap. 
beschrieben.  (Beispiel  R.)  Neben  der  Forderung,  den  Tenor 
nicht  zerrissen  zu  gestalten  und  denselben  richtig  zu  intoniren 
(wahrscheinlich  wegen  der  Schwierigkeit  der  weiteren  Fort- 
führung dieses  Gesanges  infolge  der  Weite  der  Harmonien) 
steht  auch  die  Erlaubnis,  den  Tenor  nach  Belieben  zu  dimi- 
nuiren.  Der  Sopran  schreitet  in  Decimen  mit  dem  Tenor;  nur 
die  erste  Note  des  Sopranes  bildet  die  Octav,  Der  Contratenor 
schreitet  in  Sexten  mit  dem  Tenor ;  die  erste  Note  des  Contra- 
tenor ist  die  Octav  oder  Quint  zum  Tenor;  nur  zum  Schlüsse  ist 
jener  bekannte  Idiotismus  der  Rückschreitung  des  Contratenor  in 
die  Quint,  worauf  er  aber  vor  der  letzten  Note  wieder  in  die  Sext 
schreitet;  den  Schluss  bildet  die  Octav.  Hier  ist  der  Contra- 
tenor, wie  im  Texte  steht,  weder  hoch  noch  tief,  er  ist  eben  in 
der  Mitte  und  kann  also  nicht  in  hohen  Terzen  mit  dem  Tenor 
gehen,    denn  es  entstünden  dadurch  Octaven  mit  dem  Sopran. 

,Hec  compositio  utilis  et  levis';  das  Letztere  ist  klar, 
denn  es  sind  eigentlich  ausgeweitete  Sextaccorde,  ein  versetzter 
oder  besser  umgesetzter  einfacher  Fauxbourdon.  Ob  sie  utilis 
ist,  ist  fraglich. 

Die  dritte,  gesondert  behandelte,  Art  dreistimmiger  Com- 
position ist  die  im  XIII.  Cap.  Beschriebene  (Beispiel  S).  Der 
Tenor  steht  in  der  Mitte  zwischen  Sopran  und  Bass.  Der 
Cantus  firmus  soll  breit  und  gut  intonirt  werden:  er  kann  auch 
diminuirt  sein,  aber  nicht  zertrennt.  Bei  der  Uebertragung 
in  die  moderne  Notation  habe  ich  den  Tenor  so  beibehalten, 
wie  er  dasteht,  ohne  Diminutionen;  man  könnte  nach  der  An- 
gabe des  Textes  ihn  auch  ab  und  zu  diminuiren,  jedoch  nicht 
so  wie  den  tiefen  Contratenor  und  den  Sopran,  welch  Letz- 
teren ,fac  ita  diminutum,  sicut  volueris^  Gerade  durch  die 
lang  ausgehaltenen  Cantus  iirmus-Töne  gewinnt  der  Gesang 
an  Consistenz.  Bass  und  Sopran  umschreiten  den  Tenor 
und  bilden  fortwährend  Decimen;  der  Sopran  und  Bass 
bilden  zum  Tenor  Octaven,  Sexten,  Quinten,  Terzen,  ect. 
Die  Schlusscadeuz  ist  genau  vorgeschrieben  :  Der  Bass 
hat    als     Drittletzte     eine     Terz     oder    Octav,     als     Vorletzte 
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eine    Qiiint,     der    Sopran    als    Vorletzte    eine  Sext,    als  Letzte 
eine    Oetav    über    dem    Tenor ,     also    in     dem    vorliegenden 

f  ^'i   9\   <h  1 
Beispiele  \  h    h    a    (.    In  diesem  Gesänge  kommen    sehr  viele 

\g    e   A   ] 

Verzierungsgänge    vor,    wie    Septimen  vorhalte,   ja    sogar    viele 

Accorde    ohne  Quint,    bei    denen  es  eben  unausgesprochen  ist, 

ob    man    den  Zusammenklang    als    Dreiklang    oder  Sextaccord 

specificiren    soll.      Den    vorhin    erwähnten    Idiotismus    in    dem 

Gange    der  Sext    in    die  Quint,    bevor  sie  in  die  Oetav  endet, 

finden    wir    auch    hier;    er   ist  noch  interessanter  dadurch  dass 

der  Bass    der  Vorschrift    gemäss    eine  Quint  unter  dem  Tenor 

hat,  wie: 

(/i    g\    =  /Mi    «1    9i  1 

{  a     =     =    =  -     9    \ 

[d      c      d  =.      =    G   ] 


4.  Aesthetisch-kritische  Besprechinig  der  hier  angerührten 
Weisen  Fauxboiirdon,  G.vmel  und  der  drei  einzelnen  drei- 
stimmigen Compositiouen,  sowie  des  Fanxbourdon  im  All- 
gemeinen.    Schlussbetrachtung. 

Bei  keinem  der  angeführten  Gesänge  ist  ein  Text  bei- 
gegeben; es  wirft  sich  daher  die  Frage  auf:  sind  die  in  dem 
allegirten  Tractate  angeführten  Gesänge  nur  solfeggirt  worden? 
Eine  bestimmte  Antwort  kann  man  hierüber  nicht  geben.  Man 
weiss,  dass  die  Organa  manchmal  mit,  manchmal  ohne  Text  ge- 
sungen w^orden  sind.  Gegen  die  Ansicht,  dass  diese  Gesänge  nur 
auf  einem  oder  abwechselnd  auf  mehreren  Vocalen  ausgeführt 
worden  sind,  Hesse  sich  wohl  einwenden,  dass  ein  Analogen 
in  der  Musikgeschichte  schwer  gefunden  werden  könnte,  es 
sei  denn,  man  wollte  die  auf  die  Endsylbe  des  Wortes  Alleluja 
gesungenen  Sequenzen  anführen.  Diese  mussten  sich  aber  sehr 
bald  eine  Unterschiebung  von  Textworten  gefallen  lassen,  adae- 
quat  dem  damaligen  Bedürfnisse,  Vocalmusik  in  künstlerischer 
Reproduction  nicht  ohne  Worte  vorzutragen,  so  dass  nicht  ein- 
mal jenes  solfeggirte  Anhängsel  ohne  Worte  blieb. 
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Eine  abweichende  Ansicht  könnte  annehmen,  dass  diese 
Gesänge  solmisirt  wurden,  dass  sie  ohne  Text,  nur  mit  den 
Solmisationssylben  gesungen  wurden. 

Ein  Anhaltspunkt    ist   aber    auch    dafür    nicht  zu  finden. 

Man  könnte  ferner  gegen  die  Ansicht,  dass  diese  Gesänge 
ohne  Text  gesungen  wurden,  anführen:  es  Hesse  sich  daraus, 
dass  hier  kein  Text  steht,  gar  kein  Schluss  ziehen,  denn  die 
vorliegenden  Gesänge  seien  lediglich  Beispiele,  harmonische 
Fragmente,  bei  denen  es  dem  Schriftsteller  nicht  von  Belang  er- 
schien den  Text  beizugeben,  sondern  er  hätte  nur  die  mehr- 
stimmige Behandlung  des  Cantus  tirmus  zeigen  wollen.  Diese 
Ansicht  scheint  um  so  eher  haltbar,  als  ja  der  Fauxbourdon 
als  ein  , höheres  Quinten-Organum'  angesehen  wird.  Ich  will 
mich  vorläufig  nicht  in  die  Erörterung  einlassen,  ob  die  Unter- 
scheidung verschiedener  ästhetischer  Höhe  richtig  ist,  ob,  wenn 
auch  ästhetisch  dem  einfachsten  dreistimmigen  Fauxbourdon 
eine  höhere  Stellung  zukommt  als  dem  vierstimmigen  Quinten- 
und  Quartenorganum,  specifisch  musikalische  Vergleichspunkte 
zwischen  den  beiden  Gesängen  zu  finden  seien,  ob  sie  nicht 
vielmehr  etwas  generell  verschiedenes  sind.  Angenommen 
diese  höhere  Stellung  bestünde,  so  müsste  man  auch  annehmen, 
dass  die  vorliegenden  Gesänge  bald  solfeggirt  bald  solmisirt, 
bald  mit  selbständigem  Texte  vorgetragen  worden  sind.  In 
der  heutigen  mehrstimmigen  Volksmusik  werden  ganze  Gesänge 
ohne  Text  gesungen  und  es  steht  fest,  dass  entgegen  den  zu- 
meist einstimmigen  Strophengesängen  die  mehrstimmigen  Ge- 
sänge am  häufigsten  textlos  ertönen;  es  ist  geradezu  als  ob 
das  Volk  in  der  Harmonie  einen  Ersatz  für  den  Text  fände. 
Wenn  also  jene  oben  ausgesprochene  Hypothese  sich  bewahr- 
heiten würde,  nemlich  dass  hier  ein  Durchbruch  mehrstimmiger 
Volksmusik  vorliegt,  so  könnte  dem  entsprechend  angenommen 
werden,  dass  die  Gesänge  auch  textlos  gesungen  worden 
sind.  Beide  Ansichten  sind,  ich  wiederhole  es,  äusserst 
hypothetischer  Natur  und  nur  deshalb  angeführt,  um  einen 
Schlüssel  anzugeben  für  die  Lösung  jener  den  Fauxbourdon- 
Gesängen  gemeinschaftlichen,  specifisch  harmonischen  Eigen- 
schaften. 

Der  Rhythmus  der  meisten  in  dem  Tractate  angeführten 
Gesänge  ist  dreitheilig  und  zwar  einfach  dreitheilig  oder  sechs- 
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theilig,  in  welch  letzterem  Falle  der  conibinirte  Rhythmus  einem 
doppelt  dreitheiligen  entspricht.  Nm-  der  dreistimmige  Gesang 
S  hat  combinirten  geraden  Rhythmus,  Auch  diese  hervor- 
tretende, fast  ausschliessliche  Dreitheiligkeit,  die  beim  Faux- 
bourdon  und  Gymel  strenge  vorgeschrieben  ist  (,sed  hoc  intelli- 
gendum  est  in  numero  perfecto')  ist  jener  Hypothese  günstig, 
wenn  man  bedenkt,  dass  in  den  Volksgesängen  der  civilisirten 
Völker  der  dreitheilige  Rhythmus  vorherrschend  ist.  '  Noch 
heute  steht  in  den  Volksgesängen  der  germanischen  Völker 
der  dreitheilige  Rhythmus  im  Vordergrunde.  ^ 

Die  ästhetische  Reihenfolge  der  vorliegenden  Gesänge 
dürfte  wie  folgt  zu  bestimmen  sein:  Als  einfachster  Gesang 
ist  der  in  Terzen  oder  deren  ümkehrungen,  in  Sexten,  gehende 
Gymel  anzusehen ;  die  Verbindung  der  Terz  und  Sext  in  dem 
dreistimmigen  Fauxbourdon  nimmt  die  nächst  höhere  Stellung 
ein.  Die  Diminutionen  und  Syncopirungen  verleihen  den  Ge- 
sängen einen  reichen  Schmuck,  verschieben  aber  nicht  wesent- 
lich die  ästhetische  Stellung  der  Gesänge  gegen  Andere.  Beige- 
ordnet dem  Beispiele  G,  welcher  Gesang,  —  wenn  eine  dritte 
Stimme  hinzugefügt  wird,  welche  zwischen  Cantus  und  Tenor 
stehen  sollte  (wie  ich  es  in  einer  Beilage  gethan  habe), 
was  nach  der  Vorschrift  im  Texte  des  Tractates  nicht  nur 
möglich,  sondern  geradezu  geboten  ist  —  nichts  anderes  als 
ein  fiorirter  einfacher  Sextaccord-Fauxbourdon  ist,  ist  jener 
Gesang,  welcher  im  Tractate  Cap.  XII  selbständig  behandelt 
wird.  Dieser  Gesang  R  entsteht  dadurch ,  dass  jene  hinzu- 
gefügte Stimme  um  eine  Octav  höher  gesetzt  wird;  der  Tenor 
bleibt  tiefe  Stimme,  nur  Cantus  und  Contratenor  wechseln  die 


'  Der  dreitheilige  Rhythmus  tritt  insbesondere  bei  der  indogermanischen 
Völkerfamilie  hervor,  vorzüglich  bei  den  romanischen  Völkern.  Die 
japanesischen,  chinesischen  und  malaischen  Originalmelodien  weisen,  so- 
weit dieselben  beglaubigt  sind,  keinen  dreitheiligen  Rhythmus  auf. 
Aeusserst  selten  kommt  der  genannte  Rhythmus  bei  den  Semiten,  Tar- 
taren, Finnen  vor,  sowie  bei  jenen  Völkern  der  indogermanischen  Race, 
welche  von  andern  Völkern,  sei  es  durch  Unterwerfung  oder  Zusammen- 
wohnen, lange  beeinflusst  worden  sind,  z.  B.  bei  Indern,  Persern,  Neu- 
griechen. 

2  Vielleicht  ist  auch  aus  demselben  Gesichtspunkte  die  sogenannte  , Allein- 
herrschaft des  Tripeltactes'  zu  erklären. 
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Rolle.  Man  ersieht  auch  daraus,  dass  die  selbständige  Be- 
handlung- jener  drei  specialen  Gesänge  durchaus  nicht  auf  ge- 
nerelle Verschiedenheit  schliessen  lässt,  wie  sich  auch  bei  den 
beiden  anderen  Gesängen  ergeben  wird. 

Auf  der  dritten  Stufe  stehen  jene,  zweistimmig  notirten, 
jedoch  nach  Belieben  dreistimmig  auszuführenden  Gesänge 
(I,  K,  L),  bei  welchen  Tenor  und  Cantus  bald  in  Terzen,  bald 
in  Sexten,  bald  in  Decimen  gehen;  wollte  man  eine  dritte 
Stimme  hinzusetzen,  so  könnte  dieselbe  sich  nach  den  bei  den 
vorhergehenden  Gesängen  gewonnenen  Regeln  bewegen.  Sollte 
dieselbe  aber  nicht  blos  dieselben  vSchritte  machen  wie  die  an- 
deren Stimmen,  natürlich  in  den  jeweilig  dazugehörenden  Inter- 
vallen, sollte  sie  sich  vielmehr  nach  der  Art  der  Beispiele  H 
und  M  bewegen,  dann  wäre  dieser  Gesang  gleichstufig  mit 
den  nunmehr  zu  besprechenden.  Ja  er  würde  dann  sogar  mit 
den  Beispielen  H  und  M  eine  höhere  Stufe  einnehmen  als 
der  im  Beispiele  F  notirte  dreistimmige  Gesang,  welchem  im 
Tractate  auch  eine  selbständige  Erörterung  zu  Theil  wird. 
Dieser  Gesang  zeichnet  sich  neralich  dadurch  aus,  dass  zu  den 
beiden  oberen  bald  in  hohen  bald  in  tiefen  Terzen  gehenden 
Stimmen,  hier  zwei  Sopranen,  die  dritte  Stimme  der  Contratenor 
selbständig  geführt  wird  behufs  harmonischer  Ausfüllung  der 
Terzenmelodie;  hier  ist  die  Cadenz:  Tonika,  Dominante,  Tonika 
vorgeschrieben  (siehe  die  obige  Ausführung).  Ausschliesslich  dem 
Zwecke  der  harmonischen  Ausfüllung  dient  der  Contratenor  in 
dem  Beispiele  H;  hier  bildet  er  zu  den  bald  in  Sexten  bald 
in  Terzen  schreitenden  Stimmen  (Sopran  und  Tenor)  einen 
Füllbass,  oder  wie  wir  ihn  heute  nennen,  einen  Paukenbass. 
Dieses  Beispiel  ist  überhaupt  der  eclatanteste  Anklang  an 
die  noch  heute  übliche  volksthümliche  Art  der  harmonischen 
Begleitung  einer  Weise  und  erinnert  theilweise  an  instrumentale 
Begleitung. 

Die  dreistimmige  Weise  M,  steht  über  der  eben  ange- 
führten wegen  der  reicheren  Harmonie  imd  wegen  der  ab- 
wechselnd eingeführten  Sextaccordgänge,  sowie  wegen  des  voll- 
kommenen Schlusses  mit  Undezvorhalt.  Die  oben  angeführten 
zweistimmigen  Gesänge  (I,  K,  L),  würden,  der  dreistimmigen 
Behandlung  des  Beispieles  M  nachgebildet,  diesem  letzteren 
Gesänge  adaequat  sein.    Noch  reicher  sowohl  in  der  Harmonie 
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als  durch  die  verschiedene  Fiorirung  des  Tenors  und  des  So- 
pranes  ist  das  Beispiel  N.  Hier  wechseln  g-ewöhnliche  Drei- 
kläng-e  mit  ausgeweiteten  Dreiklangslagen  ab;  auch  einzelne 
Sextaccorde  treten  in  Folge  der  grossen  Sprünge  des  Contra- 
tenors auf. 

Der  ausgebildetste  dreistimmige  Tonsatz  ist  der  im  Bei- 
spiele S,  gegebene,  special  behandelte  Gesang. 

In  diesem  Gesänge  bildet  der  Tenor  gleichsam  einen 
wechselnden,  schreitenden  Orgelpunkt,  den  die  beiden  Stimmen 
in  Decimen  umgeben  und  zu  dessen  Tönen  sie  abwechselnd 
harmonische  Intervalle  bilden.  Dieser  Gesang  zeichnet  sich 
auch  durch  eine  mehr  als  zufällige  Wiederholung  einiger  Ton- 
phrasen aus;  er  ist  neben  den  Beispielen  H,  M,  N,  der  eben- 
massigste. 

Wenn  auch  die  Periodisirung  und  die  Wiederholung  ge- 
wisser Figuren  keine  durchaus  gleichmässige  ist,  so  zeigen 
doch  einige  Gesänge  eine  Structur,  welche  alle  Beachtung 
verdient,  der  Gesang  N  hat  z.  B.  drei  gleiche  Perioden  von 
je  sechs  Tacten  (den  Eingangstact  als  ,Intonationstact'  wie 
man  ihn  nennen  könnte  abgerechnet).  Auch  diese  Eigen- 
schaft spricht  für  die  oben  ausgesprochene  Hypothese.  Auf 
der  höchsten  Stufe  stehen  die  vierstimmigen  Harmonien,  ob- 
zwar  die  angeführten  Beispiele  nur  als  Fragmente,  ich  möchte 
sagen,  als  Schulbeispiele  grösserer  Sätze  anzusehen  sind.  Die 
Stimmen  sind  sorgsam  zu  einander  gesetzt.  Neben  der  vier- 
stimmigen Cadenz  I,  V,  I  sind  auch  combinirtere  Harmonien- 
folgen, so  im  Beispiele  O 

(  VI  i  IV 

I    V    I    V  VI,     [I    VI    II    I    Y     ^    I' 

i  f  VI 

[?     I  VII   I    V    I,  I  I    IV      III  V     I, 


( 


VI 


i  V  X 

oder  im  Beispiele  P  ^  I     V  VII     I;  '    unter  diesen  Har- 

monienfolgen  sind  einige,   deren  Gebrauch  heute,  wie  z.  B.  der 
Schritt  VII  I,  nur  mit  grossen  Verklausulirungen  gestattet  ist; 


'  Die  römischen  Zahlen  bedeuten  die  Tonstufen  der  Fundamentalbässe. 


I 


Studie  zur  Geschichte  der  Harmonie.  ö2ö 

diese  Gebote,   respective  Verbote  sind  merkwürdiger  Weise  zu- 
meist schon  hier  beobachtet. 

Dies  ist  versuchsweise  die  Reihenfolge  der  im  Tractate 
behandelten  Gesaugsweisen.  Dieser  ästhetischen  Reihen- 
folge wird  die  historische  Folge,  in  welcher  die  eine  Weise 
aus  der  Anderen  organisch  sich  entwickelt  hat,  adaequat 
angenommen  werden  können.  Bedenkt  mau,  wie  langsam  aber 
stetig  die  Entwicklung  der  mehrstimmigen  Musik  vor  sich 
gegangen  ist,  wie  jede  Neuerung  bekämpft  wurde  wie  jede 
Neuerung  sich  insbesondere  die  Aufnahme  bei  den  gelehrten 
Mönchen  erkämpfen  musste,  so  wird  man  ungefähr  ermessen 
können,  welche  Zeit  zwischen  dem  Gesänge  der  untersten  Stufe 
und  jenem  (relativ)  ausgebildeten  vierstimmigen  Gesänge  gelegen 
sein  muss;  dazu  genügten  nicht  einige  Jahrzente,  dazu  müssen 
Jahrhunderte  und  wenn  es  mir  gestattet  sein  dürfte,  ein  Aproxi- 
mativ  zu  nennen,  zwei  Jahrhunderte  nöthig  gewesen  sein.  Nimmt 
man  also  die  Abfassung  des  Tractates  zu  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  an,  so  dürfte  der  erste  Anlauf  zu  diesen 
Gesängen  zumindest  vor  1200  anzusetzen  sein.  Es  lägen 
zwischen  Quintenorganum  und  Fauxbourdon  noch  immer  zwei 
Jahrhunderte. 

Die  historisch-kritische  Betrachtung  dieser  Gesänge  zeigt 
mit  Evidenz,  welcher  Gedanke  oder  besser  welcher  Instinct  den- 
selben zu  Grunde  liegt.  Gerade  die  Kenntniss  der  Entwickelung 
der  in  dem  allegirten  Tractate  angeführten  Fauxbourdons  und 
Gymels,  welche  unschwer  mit  den  übrigen  special  behandelten 
Gesängen  unter  einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  gestellt  werden 
können,  führt  unmittelbar  zur  Beurtheilung  dieser  Gesänge  als 
specifisch  harmonischer  Gesänge  in  dem  in  der  Einleitung 
gegebenen  Sinne.  Wenn  auch  die  Beurtheilung  der  einzelnen 
Stimmen  sich  nach  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Tenor  oder  So- 
pranus  richtet,  wenn  auch  die  Intervallbestimmungen  stets  mit 
Rücksicht  auf  diese  Stimmen  getroffen  werden,  so  ist  doch  evi- 
dent, dass  die  Zusammengehörigkeit  aller  Stimmen  eine 
harmonische  und  nicht  eine  contrapunktische  ist,  dass  darin  nicht 
eine  eigentliche  Stimmenentgegensetzung,  sondern  eine 
Stimmenvereinigung  vorliegt.  Freilich  dürfen  wir  nicht  den 
Massstab  unserer  harmonischen  Auffassung  anlegen;  in  den  Früh- 
zeiten der  Harmonie  ist  es  schon  genug,    dass  ohne  bewusstes 


/" 


826  Adler. 

Streben  nach  Einer  Harmonie  nur  instinctiv  bei  der  Setzung 
einer  Stimme  zur  Anderen  der  Harmonie  überhaupt  Rechnung 
getragen  ist.  Ein  Kind  weiss  auch  nichts  von  der  Staatsidee 
und  fasst  doch  sein  Verhältniss  zu  den  einzelnen  Menschen 
mehr  oder  minder  richtig  auf,  ohne  eine  Ahnung  zu  haben, 
durch  die  Combinatiou  dieser  Einzel- Verhältnisse  der  Gesammt- 
heit  zu  dienen. 

Dieser  harmonische  Gesichtspunkt  verschafft  uns  auch 
Licht  über  die  übrigen  mit  dem  Namen  Fauxbourdou  bezeichneten 
Arten.  Ursprünglich  in  der  obenangeführten  Bedeutung  einer 
unechten  Grundstimme  gebraucht,  wurde  der  Name  Faux- 
bourdon  auch  beibehalten,  als  (nach  unserer  Auffassung)  gerade 
die  untere  Stimme  der  Harmonie  die  echte  Basis  verlieh,  als 
der  Bass  zugleich  auch  Fundament  wurde.  Die  Beibehaltung 
des  Namens  Fauxbourdon  ist  aber  insofern  gerechtfertigt,  als 
ja  auch  in  den  oben  auseinandergesetzten  dreistimmigen  Ge- 
sängen höherer  Art  häufig  Sextaccorde  vorkommen  und  der 
Cantus  firmus  entweder  im  Sopran  oder  im  Tenor  liegt.  Wenn 
also  der  Bass  als  harmonische  Füllstimme  in  regelrechter 
Weise  seine  Entwicklung  nahm,  so  galt  der  Gesang  doch  noch 
immer  als  falso  Bordone  und  dies  auch  noch,  als  ein  regel- 
mässiger vierstimmiger  Gesang  sich  aus  dem  dreistimmigen  ge- 
bildet hatte. 

Merkwürdig  ist  bei  der  Sache,  dass,  obzwar  doch  alle 
Stimmen  gleiches  Ansehen  genossen,  der  ganze  Gesang  doch 
nach  der  harmonischen  Unterstimme  benannt  wurde,  wieder 
ein  Zeichen  von  dem  unmittelbaren  harmonischen  Instincte. 
.Wenn  man  bedenkt,  wie  häufig  im  gewöhnlichen  Leben  Ver- 
schiebungen der  Bedeutungen  von  Namen  vorkommen,  wie 
insbesonders  häufig  es  geschieht,  dass  wir  mit  Namen,  denen 
wir  generelle  Bedeutung  beilegen,  die  verschiedensten  Species- 
Bezeichnungen  verbinden,  wenn  nur  ein  Moment  jener  generellen 
Bedeutung  bei  dem  neuen,  mit  dem  alten  Namen  zu  belegen- 
den, Gegenstande  zu  finden  ist,  so  werden  wir  bei  der  auch 
sonst  willkürlichen  mittelalterlichen  Nomenclatur  uns  nicht 
allzusehr  verwundern  dürfen,  wie  dieser  Ausdruck  Fauxbourdon 
ein  Sammelsurium  von  Bedeutungen  wurde  für  die  verschie- 
densten musikalischen  Dinge,  bei  denen  nur  ein  Anklang  an 
das    specitisch    harmonische  Element    zu    finden    war,  ja  sogar 
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seinen  Namen  einem  Begriffe  leihen  musste,  der  ganz  äusserlich 
und  beinahe  zufällig  damit  zusammenhing. 

Die  erstere  mehr  oder  weniger  berechtigte  Anwendung 
des  Namens  Fauxbourdon  kommt  bei  folgenden  Arten  mehr- 
stimmiger Compositionen  vor:  Vorerst  bei  dem  über  die  Psal- 
modie  regelmässig  gesetzten  harmonischen  Satz.  Der  Cantus 
planus  wurde  in  solchen  Fällen  mit  _,einfachen  Harmonien' 
tectonisch  umgeben,  jenen  Harmonien,  welche  in  mystisches 
Dunkel  gehüllt  sind  und  von  denen  nur  erzählt  wird,  dass 
sie  , altehrwürdig'  gewesen  seien.  Dass  diese  altehrwürdigen 
einfachen  Harmonien  der  päpstlichen  Capelle  wohl  nicht 
Quintenorgana  gewesen  sind,  sondern  vielmehr  dem  auch  bei 
Italienern  hervortretenden  harmonischen  Instincte  ihren  Ur- 
sprung verdanken,  liegt  wohl  sehr  nahe  anzunehmen,  da  auch 
Guillelmus  von  einem  im  Gegensatze  zu  dem  englischen  Faux- 
bourdon bei  ihm  zu  Lande  bestehenden  fiorirten  Fauxbourdon 
spricht,  wenn  anders  derselbe  der  italienische  Fauxbourdon 
(siehe  oben)  ist.  Die  zweite  hieher  gehörige  AnAvendung  des 
Wortes  Fauxbourdon  ist  auf  jene  Art,  bei  welcher  die  Fsalmodie 
als  Grundstimme  auf  der  Orgel  gespielt  wurde,  zu  welcher 
alternirend  eine  der  vier  Stimmgattungen,  von  Vers  zu  Vers 
abwechselnd  einen  , Contrapunkt  alla  mente'  mit  Passagen  und 
Fiorituren  ausführte;  bei  dieser  Art  wird  zwischen  einer  con- 
trapunktischen  Beisetzung  einer  Stimme  und  einer  harmonischen 
Füllstimme  unterschieden  werden  können  und  im  letzteren 
Falle  wird  in  dem  hier  angegebenen  Sinne  der  Ausdruck 
Fauxbourdon  passend  sein.  Bei  der  mangelhaften,  unklaren 
Unterscheidung  der  specifischen  Unterschiede  einer  harmonischen 
oder  contrapunktischen  Stimme  wird  auch  diese  Untermischung 
nicht  auffallen  dürfen.  Die  dritte  hiehergehörige  Art  Faux- 
bourdon ist  die  bei  manchen  res  factae  (ausgeschriebene  Com- 
positionen) übliche  Sitte,  eine  dritte  oder  vierte  Stimme  nicht 
aus-  oder  vorzuschreiben^  sondern  hinzuzusetzen,  diese  Stimme 
sei  ,au  Fauxbourdon'  zu  singen,  d.  h.  als  harmonische  Füll- 
stimme, ein  eclatanter  Beweis,  wie  sehr  man  sich  auf  das  Be- 
dürfnis des  Ohres,  die  unausgeschriebene  Stimme  harmonie- 
gerecht a  mente  beizusetzen,  verlassen  konnte.  Wenn  alle 
diese  genannten  Arten  in  einem  auffallenden  Verbände  stehen, 
so    gilt    dies    von    der    nunmehr    noch   zu  erwähnenden  letzten 
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Bedeutung  des  Wortes  Fauxbourdon  nicht,  denn  diese  An- 
wendung ist  eine  rein  äusserliche,  zufällige.  Von  der  Art 
mehrstimmiger,  freier  Composition  über  der  Psalmodie,  welche 
im  freien  Rhythmus  des  Cantus  planus  vorgetragen  wurde, 
und  Fauxbourdon  genannt  wurde,  zweigte  sich  eine  Neben- 
bedeutung dieses  Namens  in  dem  Sinne  ab,  dass  das  in  der 
Psalmodie  übliche  Sprechen  von  mehreren  Silben  auf  einem 
und  demselben  Tone,  also  auch,  wie  bei  den  Responsorien, 
auf  einem  und  demselben  Accorde  als  ,Psalmodiren  mit  dem 
falso  Boi'done'  bezeichnet  wurde. 

Dieses  ,Psalmodiren  mit  dem  Fauxbourdon'  heisst  eigent- 
lich und  originair  die  mehrstimmige  Psalmodie,  derivativ  das 
Sprechen  mehrerer  Silben  auf  ein  und  demselben  Tone. 
Diesem  Begriffe  ergieng  es  ähnlich  wie  vielen  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Gebrauche  in  die  Gelehrtensprache  herüberge- 
nommenen Worten,  welche  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
entfremdet  werden. 

Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  die  Lösung  des  chamae- 
leonischen  Namens  Fauxbourdon.  Die  Bezeichnung  der  ver- 
schiedenen Stimmen  des  Fauxbourdon  mit  den  Worten:  supra- 
nus,  (contratenor)  altus,  tenor,  (contratenor)  bassus,  welche 
noch  heute  zur  Bezeichnung  der  menschlichen  Stimmgattungen 
dienen  im  Gegensätze  zu  der  im  Discantus  üblichen  Bezeichnung 
mit  den  Worten:  discantus  (als  obere  Stimme),  Duplum,  Triplum, 
Quadruplum,  Motetus  etc.,  verrathen  auch  in  der  Nomenclatur 
einen  Unterschied  der  verschiedenen  mehi"stimmigen  Behandlung. 
Dieser  Unterschied  hat  sich  auch  in  der  Behandlung  mancher 
Texte  in  den  späteren  Zeiten,  so  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
noch  raanifestirt. 

Selbst  heute  noch  kann  man  vom  musik-historischen 
Standpunkte  aus  einige  Compositionen  aus  den  Zeiten  der 
ausgebildeten  mehrstimmii?eu  Vocalmusik  mit  den  Namen  Faux- 
bourdon  belegen  und  dies  auch  in  mehrfacher  Unterscheidung. 
Man  kann  entweder  eine  Composition  als  durchaus  dem  Faux- 
bourdon entsprechend  bezeichnen,  oder  nur  als  Fauxbourdon- 
artig,  gleich  wie  ein  Fauxbourdon,  sei  es  dass  im  letzteren 
Falle  der  Charakter  der  Composition  nicht  vollkommen  aus- 
gesprochen ist,  oder  dass  man  die  Composition  als  in  der 
Mitte  stehend  zwischen  Fauxbourdon  und  Discantus  bezeichnet, 
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oder  als  in  der  Mitte  stehend  zwischen  Fauxbourdon  und 
Motettenstjl. 

Als  schlechthin  Fauxbourdonartig  können  bezeichnet 
werden  z.  B.  Francesco  d'Ana's  ,passio  sacra  nostri  redemtoris' 
in  Petrucci's  Lamentationensammlung,  ferner  das  ,Et  in  terra' 
und  jPatrem'  in  der  Messe  ,niater  patris'  von  Josquin,  oder 
,de  Dringiis'  von  Brumel,  oder  die  Improperien  von  Palestrina. 
In  der  Mitte  zwischen  Fauxbourdon  und  Discantus  stehend 
die  Sirenengesänge  aus  dem  Jahre  1581. 

Als  Mittleres  zwischen  Fauxbourdon  und  Motettenstyl 
sind  die  8  Magnificat  von  Soriano  zu  bezeichnen. 

Die  eigentlichen  Fauxbourdons  umfassen  entweder  die  ganze 
Composition  oder  treten  nur  in  einzelnen  Stellen  der  Compo- 
sition  auf.  Das  erstere  ist  der  Fall  etwa  bei  folgenden  Com- 
positionen :  ,quoniam  tu  solus'  in  der  Messe  secundi  toni  von 
Brumel,  bei  dem  Requiem  von  Pierre  Certon,  bei  den  Psal- 
modien  des  Roland  de  Lattre  im  9.  Band  des  Patrocinium 
musices,  ja  sogar  bei  den  Melopoeien  der  Celtes'schen  docta 
sodalitas  litteraria;  sehr  deutlich  bei  Costanzo  Festa's  ,Tu  solus 
qui  facis  miserabilia'  (Comer  VI,  Nr.  10)  imd  Bartolomeo 
Tromboncino's  Lamentationen.  Auch  die  Turbae  der  Passion 
wurden  zumeist  im  Fauxbourdon  componirt,  wovon  jene  Vitto- 
ria's  ein  beredtes  Zeugnis  ablegen.  Der  zweite  Fall,  bei 
welchem  nur  einzelne  Stellen  einer  Composition  im  Faux- 
bourdon gehalten  sind,  ist  zu  finden  in  Orlando's  Busspsalmen. 
Das  Hervortreten  des  dem  Fauxbourdon  entsprechenden  Cha- 
rakters in  Compositionen  der  die  genannten  Meister  umfassen- 
den Zeit  wird  auch  von  hervorragenden  Musikhistorikern,  wie 
von  Ambros  anerkannt.  Selbst  von  modernen  Meistern  werden 
noch  einzelne  Compositionen  im  Fauxbourdon  Style  componirt 
z.  B.  von  Mettenleiter. 

Die  Untersuchung  über  den  zum  Gattungsnamen  erhobenen 
Fauxbourdon  ergiebt  also  neben  den,  die  Weise  der  mehr- 
stimmigen Composition  klarlegenden,  Resultaten  auch  noch  ins- 
besonders  Ein  bedeutendes  Moment:  dass  die  Entwicklung 
derHarmonie  (in  dem  Eingangs  erwähnten  Sinne)  selbst- 
ständig neben  der  Entwicklung  des  polyphonen  Satzes 
einher gieng,  dass,  wenn  auch  ein  gemeinsamer  Untergrund 
beider  Arten  mehrstimmiger  Composition  anzunehmen  ist,    die 
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Harmonie  doch  nicht  künstlich  aus  der  Contrapunkt- 
retorte  producirt  wurde  wie  dies  bisher  ang^enommen 
wurde,  sondern  von  dem  originairen  harmonischen  Triebe 
g-ezeugt,  als  Kind  des  Volksgesanges,  der  Volksmuse  geboren, 
unter  der  Zuchtruthe  des  Contrapunktes  zu  voller  Selbstständig- 
keit grossgezogen  wurde.  So  bildet  die  Harmonie  vereint  mit 
dem  Contrapunkte  zugleich  die  Grundstütze  und  das  Gewerke 
der  mehrstimmigen  Musik,  in  deren  Familienhause  die  Melodie 
frei  schaltet  und  waltet. 
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^  Hier  steht  statt  c  ein  /(. 

■*  Hier  fehlt  noch  eine  Semibrevis  /. 


XYII.  SITZUNG  VOM  6.  JULI  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheilung  von  dem 
am  26.  Juni  d.  J.  erfolgten  Abieben  des  correspondirenden 
Mitgliedes  im  Auslande,  Herrn  Professor  Dr.  Theodor  Benfey 
in  Göttingen. 

Die  Mitglieder    erheben    sich  zum  Zeichen  des  Beileides, 


Von  Seite  der  Kirchenväter-Commission  wird  der  7.  Band 
des  , Corpus  scriptorum',  enthaltend  den  , Victor  Vitensis^,  in 
der  Ausgabe  von  M.  Petschenig  vorgelegt. 


Herr  Dr.  J.  Krall,  Privatdocent  an  der  Wiener  Univer- 
sität, legt  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  , Studien  zur  Ge- 
schichte des  alten  Aegyptens.  I.',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Veröflfentlichung  in  den  Sitzungsberichten  vor. 

Die  Abhandlung  wird  zur  Begutachtung  einei-  Com- 
mission  überwiesen. 

Herr  Eduard  Wertheim  er,  Professor  an  der  königlich 
ungarischen  Rechts-Akademie  in  Hermannstadt,  derzeit  in  Wien, 
überreicht,  mit  einer  Einleitung  versehen,  die  , Berichte  des 
Grafen  Friedrich  Lothar  Stadion  über  die  Beziehungen  zwischen 
Oesterreich  und  Baiern  1807 — 1809'  mit  dem  Ersuchen  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Schriften  der  Akademie. 

Die  Vorlage  wird  der  historischen  Commission  übergeben. 
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Castoriua,  Pasqual  Can:  1  Platamoni  iu  Catania  e  Un  Cimelio  architetto- 
nico  del  secolo  XIV  relativo  agli  stessi.  Catania,   1881;  8". 

M i 1 1 h e i  1  u n g e n  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXVII.  Band  1881,  VII.  Gotha,  1881;  40. 

Societe  imperiale  des  Amis  d'histoire  naturelle,  d' Anthropologie  et  d'Ethno- 
graphie :  Tome  XXVI,  livraisons  2  et  3.  Tome  XXXII,  livraisons  2  et  3,  et 
Tome  XXXIX,  livraison  1.  Tome  XXXIII,  livraison  1.  Tome  XXXV, 
1^'''=  partie,  livraison  3.  Tome  XXXVIII,  livraison  3,  et  XXXIX,  livrai- 
son 2.  Tome  XXXVII  Supplement  No.  1  et  Tome  XL.  Moscou,  1880/81 ; 
gr.  40. 
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Studien  zur  Gescliiehte  des  alten  Aegypten.  I. 


Von 

Dr.  Jakob  Krall, 

Privatdocent  an  der  Wiener  Universität. 


JVlit  Erörterungen  über  chronologische  Fragen  beginnen 
diese  , Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten'. 

,Die  Aegypter,  so  sagt  Ranke  in  dem  Aegypten  gewidmeten 
ersten  Capitel  seiner  Weltgeschichte,  haben  den  Lauf  der  Sonne, 
wie  er  auf  Erden  erscheint,  nach  welchem  das  Jahr  abgetheilt 
wurde,  hierin  wetteifernd  mit  Babylon,  auf  eine  wissenschaftliche 
und  praktisch  anwendbare  Weise  bestimmt,  so  dass  Julius  Cäsar 
den  Kalender  von  den  Aegyptern  herübernahm  und  im  römischen 
Reich  einführte,  dem  die  anderen  Nationen  folgten,  worauf  er 
siebzehn  Jahrhunderte  lang  in  allgemeinem  Gebrauch  gewesen 
ist.  Der  Kalender  möchte  als  die  vornehmste  Reliquie 
der  ältesten  Zeiten,  welche  Ein fluss  in  der  Welt  erlangt 
hat,  gelten  können.' 

Trotz  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  oder  vielleicht 
gerade  darum,  gibt  es  wohl  wenige  Fragen  des  weiten  Gebietes 
der  Aegyptologie,  welche  so  verschiedene  Beantwortung  im 
Kreise  der  Fachgenossen  gefunden  haben,  wie  die,  welche  sich 
an  eine  Erörterung  der  Elemente  der  Chronologie  der  alten 
Aegypter  knüpfen.  Es  sind  dies  Fragen,  in  denen  fast  jeder 
Aegyptologe  seine  Privatmeinung  hat. 

Ganz  abgesehen  von  dem  Probleme  mehr  chronographischer 
Natur,  welches  die  Möglichkeit  der  Feststellung  annähernder 
Ansätze  für  die  Pharaonen  des  alten  Reiches  in  Betracht  zu 
ziehen  hat,  so  haben  gerade  die  Fundamentalfragen  der  ägyp- 
tischen Chronologie,  darunter  die,  inwieweit  den  Aegyptern  die 
Kenntniss  fester  Jahre  zuzusprechen  sei,  verschiedene  Beant- 
wortung gefunden.   Während  Brugsch  einen  grossen  Theil  der 


836  Krall. 

vorhandenen  Datirungen  in  seinen  ,Materiaux  pour  servir  ä  la 
reconstruction  du  calendrier  egyptien'  auf  das  feste  Jahr  bezieht, 
bemerkt  Lepsius  im  Gegensätze  dazu:  ,Es  scheint  viehnehr, 
dass  bis  jetzt  noch  kein  Datum  nachgewiesen  ist,  welches  vom 
festen  Sothisjahre  zu  verstehen  ist/  (Decret  von  Canopus  p.  15.) 
Nicht  besser  steht  es  mit  den  Festkalendern.  Während  Dümichen 
dafür  eintritt,  dass  im  Kalender  von  Medinet- Abu  ein  festes 
Jahr  vorliege,  war  Rouge  der  Meinung,  dass  man  nur  an  das 
Wandeljahr  denken  könne.  In  Doppeldatirungen  aus  der  Pto- 
lemäerzeit  findet  Dümichen  das  feste  Jahr  von  Tanis  neben  dem 
Wandeljahre,  Brugsch  dagegen  das  Wandeljahr  neben  einem 
Mondjahre  vor. 

Allen  bisherigen  Anschauungen  tritt  Riel  in  seinen  grossen 
Untersuchungen'  schroff  entgegen.  Die  von  ihm  an  die  Aegypto- 
logen  gerichtete  Aufforderung,  seine  Ergebnisse  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  zu  prüfen  und  in  denselben  Falsches  vom  Wahren  zu 
scheiden  und  das  Letztere  zu  verwerthen,  hat  bisher  keinen 
grossen  Erfolg  gehabt.  Und  doch  kann  nur  aus  der  freien 
Discussion  der  Meinungen  die  Wahrheit  hervorgehen. 

Bei  der  Beschäftigung  mit  den  Fragen,  welche  sich  an  die 
Composition  und  die  Schicksale  des  manethonischen  Geschichts- 
werkes knüpfen,  trat  mir  die  Unsicherheit  auf  dem  eng  damit 
verbundenen  chronologischen  Gebiete  störend  entgegen.  Seit 
der  Zeit  habe  ich  an  der  Hand  der  Inschriften  Riels  Aufstel- 
lungen geprüft  und  sie  mit  denen  seiner  Vorgänger  verglichen. 

Jeder,  der  die  folgenden  Untersixchungen  liest  und  sie 
mit  Riels  Ausführungen  vergleicht,  wird  leicht  erkennen,  wie 
viel  ich  von  dem  genannten  Forscher  gelernt,  aber  auch  wie 
sehr  und  gerade  in  den  Hauptpunkten  ich  von  ihm  abweiche, 
beziehungsweise  Annahmen,  die  sich  vom  Standpunkte  der 
Monumente  aus  nicht  mehr  halten  lassen,  richtigstelle  oder  auf- 
gebe. Nicht  geringer  ist  der  Dank,  den  jeder  Forscher  auf  diesen 
Gebieten  dem  Begründer  ägyptischer  Chronologie,  Altmeister 
Lepsius,  sowie  Brugsch  und  Dümichen,  die  sich  um  die  Publi- 


1  Das  Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Ramessideu  mit  dem  Gelieimniss  der 
Schaltung  und  das  Jahr  des  Julius  Cäsai".  Leipzig  1875.  Der  Doppel- 
kalender des  Papyrus  Ebers,  verglichen  mit  dem  Fest-  und  Sternkalender 
von  Dendera.  Leipzig  1876.  Der  Thierkreis  und  das  feste  Jahr  von 
Deudera.  Leipzig  1878. 
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cation  und  Erklärung  kalendarischer  Texte  in  höchstem  Grade 
verdient  gemacht  haben,  schuldet. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen,  deren  Mängel  ich 
jetzt,  da  ich  sie  abschliesse,  recht  lebhaft  fühle,  wollen  kein 
abgeschlossenes  System  ägyptischer  Chronologie  vorführen;  sie 
machen  daher  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch.  Sie  sollen 
nur  einzelne  Bausteine  zu  dem  grossen  Gebäude  liefern.  \^' erden 
die  gewonnenen  Ergebnisse  nach  Prüfung  durch  die  P'achgenossen 
als  haltbar  sich  erweisen,  so  sollen,  fussend  auf  sicherem  Grunde, 
weitere  Untersuchungen  das  hier  Begonnene  ausbauen. 

Als  Fortsetzung  dieser  ,Studien  zur  Geschichte  des  alten 
Aegypten'  sind  vorerst  philologisch-historische  Untersuchungen 
über  den  demotischen  und  hieroglyphischen  Theil  der  Inschriften 
von  Rosette  und  Tanis  in  Aussicht  genommen,  die  uns  Anlass 
geben  werden,  durch  Erörterung  der  griechischen  Wiedergaben 
ägyptischer  Eigennamen,  Beiträge  zur  Aussprache  des  Aegypti- 
schen  in  seiner  vorletzten  Stufe  und  damit  zu  der  jetzt  so 
controversen  Frage  der  Transscription  des  Demotischen  selbst 
zu  liefern. 

Rä,  die  Sonne,  war  der  oberste  Gott  des  alten  Aegypten ; 
in  den  verschiedenen  Nomen  genoss  er  allgemeine  Verehrung. 
Von  dem  herrlichen  Zuge  des  Rä  über  das  Himmelsgewölbe  ' 
und  seinem  täglichen  Kampfe  gegen  die  Finsterniss  berichten 
schon  die  ältesten  Texte.  ^ 

An  die  tägliche  Bewegung  der  Sonne  knüpften  sich  die 
Mythen  von  zwölf  Verwandlungen  während  der  zwölf  Tages- 
stunden; man  dachte  sich  die  Sonne  bei  ihrem  Aufgange  als 
Kind,  am  Abende  bei  ihrem  Untergange  als  Greis.  3  Diese 
letztere  Anschauung  wurde  auch  auf  die  jährliche  Bewegung 
der  Sonne  übertragen.  Bei  Macrobius  finden  wir  die  Mittheilung, 

^      1  (j^\  "^a.,  daher  das  koptische  djs.pjs.fidw,  Stimme  des  Ba  =  Donner. 

^  1  _£g%ooo 

2  Text  des  Menkaura  im  brit.  Museum. 

3  Brugsch  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde 
(=Aeg.Z.)  1867,  p.21  fl.,  und  Wiedemann  1.  1.  1878,  p.  89  fl.  Hieher  gehört 
Todtenbuch  15,  10:  ,Deine  Verwandlungen  erscheinen  auf  der  Oberfläche 
des  Urgewässers'  und  Papyrus  Harris  (ed.  Chabas  VIII,  12):  ,Hervor- 
kommend  als  Phönix  (3.  Stunde  bei  Brugsch),  verwandelst  du  dich  in 
einen  Affen  (7.  Stunde),  hierauf  in  einen  Greis  (12.  Stunde.)' 
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die  Aeg-ypter  hätten  den  Lauf  der  Sonne  mit  den  Phasen  des 
menschlichen  Lebens  —  kleines  Kind  (Winter wende),  junger 
Mann  (Frühlingsg-leiche),  bärtig-er  Mann  (Sommervvende),  Greis 
(Herbstg'leichej  verglichen.  ' 

Mit  dem  Tage  der  Sommerwende  erreicht  die  Sonne  ihre 
grösste  nördliche,  mit  dem  Tage  der  Winterwende  ihre  grösste 
südliche  Morgenweite.  Durch  die  Sonnenwenden  zerfällt  das 
Jahr  in  zwei  nahezu  gleiche  Hälften ;  während  der  einen  rücken 
die  Aufgangspunkte  der  Sonne  immer  weiter  nach  Süden, 
während  der  andern  nach  Norden  vor.  Diese  Erscheinung 
symbolisirten    die  Aegypter   durch    die    beiden  Augen    des  Rä, 

die  sogenannten    V>  j  ^^^^^^  üza,    die    nach   verschiedenen 

Richtungen  blicken.  Sie  erscheinen  uns  als  Repräsentanten 
der  Sonne  in  den  beiden  Hälften  des  Jahres,  von  denen  die 
eine  von  Thot  bis  Ende  Mechir,  die  andere  von  Phamenot  bis 
Ende  Mesori  reichte.  ~ 

Diese  Ausführungen,  die  eigentlich  in  das  Bereich  ägyp- 
tischer Mythologie  gehören,  erscheinen  uns  nothwendig,  um  den 
Ausgangspunkt  für  die  richtige  Auffassung  zweier  Perioden 
zu  gewinnen,  welche  denjenigen,  welche  sie  auf  rein  chrono- 
logischem Wege  erklären  wollten,  grosse  Schwierigkeiten  bereitet 
haben.  Das  ganze  Denken  des  Aegypters  ist  durchdrungen 
von  mythologischen  Vorstellungen. 

Es  ist  das  hohe  Verdienst  von  Grebaut,  ^  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  dass  die  Formeln,  welche  regelmässig 
das  Protokoll  historischer  Stelen  ausmachen,  nicht  auf  den 
König  selbst  zu  beziehen  sind,  sondern  nur  vom  ,Vater  des 
Königs^,  dem  Sonnengotte  Rü  gelten,  von  dem  sie  erst  auf 
den  König  übertragen  werden.  Manch'  schöner  Schluss  histo- 
rischer Art,  den  man  aus  diesen  Formeln  zu  ziehen  pflegte, 
zerfällt  in  Nichts.  Wenn  die  Inschrift  von  Rosette  von  dem 
König  Ptolemäus  Epiphanes  sagt:  ßatrtXeüovTog  tou  vsoj  xsl  izapaka- 
ßävTOc    ty;v    ßajiXei'av   r.apa.    tou  zatpbc,    so    dürfen    wir    aus    diesen 


1  Saturnal.  1, 18.  Cf.  Brngsch,  Materiaux,  p.  44. 

-  Cf.  meine  Etudes  chronologiques  im  Recueil  de  travaux  relatifs  k  la  philo- 

logie  et  ä  l'archeologie  egyptiennes  et  assyriennes   II,  p.  66  —  70. 
3  In  seinem  , Hymne  ä  Ammon-Rä  des  papynis  egyptiens  du  musee  deBoulaq'. 


Studien  znr  Geschichte  des  alten  Aegypten.  I.  839 

Worten  keine  historische  (wie  es  Letronne  '  gethan  hat)  sondern 
nur  rein  mythologische  Andeutungen  herauslesen.  Der  König 
wird  mit  Horus,  dem  jungen  Gotte  verglichen,  der  vom  Vater 
Rä  die  Herrschaft  erhalten  hat. 

Als  sehr  belehrend  in  dieser  Beziehung  erweist  sich  ein  gut 
erhaltener  Text  aus  Edfu,  der  vonNaville  in  seinen  ,Textes  relatifs 
au  mythe  d'Horus'  veröffentlicht  und  von  ßrugsch  in  seiner  ,Sage 
von  der  geflügelten  Sonnenscheibe'-  schön  behandelt  worden  ist. 

Es  heisst  in  demselben:  ^^W\  nnn         ?Qsl9\   IT  ^1  J'" 

n  n  n  a/^vw.         v  Jir^yl  I   -==v 

Jahre    363    der  Sonne   Harmachis.^     Die   g^^^-Gruppe    ist 

nach  den  Darlegungen  von  Brugsch^   nichts  als  eine  Variante 

für    ]      Jahr^  und  nichts  berechtigt  uns  (am  allerwenigsten  der 

Umstand,  dass  ein  Schakal  vier  Füsse  hat),"*  dieselbe  mitTetrae- 
teris  zu  übersetzen.  Dieser  Text  zeigt  uns,  dass  Vorgänge,  die 
sich  innerhalb  eines  Jahres  auf  Erden  vollzogen,  auf  ein  grosses 
Jahr  übertragen  wurden,  •'  welches  so  viele  Wandeljahre  um- 
fasste,  als  das  Wandeljahr  selbst  Tage  hatte.  Wie  im  Jahre 
von  3G5  Tagen  der  Kampf  zwischen  Horus  und  Sutech  am 
Ende  des  Jahres  hauptsächlich  in  den  Epagomenen  sich  ent- 
scheidet, so  entbrennt  in  dem  363.  Jahre  (der  dritten  Epagomene 
entsprechend)  der  nur  für  mythologische  Zwecke  verwendeten 
grossen  Periode  von  365  Jahren,  der  Kampf  der  beiden  Rehu, 
d.  h.  nach  der  authentischen  Erklärung  des  siebzehnten  Capitels 
des  Todtenbuches  des  Horus  und  Sutech*". 

Der  Text  von  der  geflügelten  Sonnenscheibe  schildert  uns 
nicht   den   Kampf  zwischen   dem   ,Lichtgotte   und    der  Finster- 


'  Letronne,  Recueil.  I,  p.  252  zu  linea  1.  Er  l)ezieht  das  vs'oc  aixf  die  Minder- 
jährigkeit des  Epiphanes  bei  seiner  Thronbesteigung.  Cf.  was  schon  Lepsius 
seiner  Chronologie,  p.  161,  A.  4  dagegen  bemerkt. 

2  Abhandlungen  der  Gesellschaft  derWissensch.  zu  Göttingen,  XIV,  p.  173  fl. 

3  Äeg.  Z.  1871,  37. 

*  Lauth,  Aegyptische  Chronologie,  p.  29. 

^  Erst  einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  blieb  es  vorbehalten,  durch 
Multipllcation  von  365  mit  4  oder  12  grössere  Zahlen  zu  erzielen.  Cf.  hier- 
über ,Die  Composition  und  die  Schicksale  des  manethonischen  Geschichts- 
werkes' (Bd.  XCV  dieser  Sitzungsbericlite),  p.  207   [87]. 

6  XVII,  25. 
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niss',  wie  sich  Brugsch  ausdrückt, '  sondern  durchsichtig- genug  das 
allmälige  Vorrücken  der  Nilfluth  von  Syene  an  bis  zu  den  Nil- 
mündungen. Wenige  Tage  vor  der  Sommerwende  tritt  die  Nil- 
schwelle bei  Syene  ein,  es  vergeht  jedoch  etwa  ein  halber  Monat, 
bevor  der  Anfang  der  Fluth  auch  in  Unterägypten  sich  bemerk- 
bar gemacht  hat.  Demgemäss  beginnt  der  Kampf  der  beiden 
Gegner,  der  belebenden,  befruchtenden  Nilfluth  und  der  Dürre 
in  Nubien.  Etwas  getrübt  erscheint  uns  dieses  Verhältniss,  weil 
in  dem  Texte  von  Edfu,  entsprechend  den  Anschauungen,  die 
in  der  späteren  Periode  ägyptischer  Geschichte  geltend  waren, 
zwei  verschiedene  Götterkreise  miteinander  verquickt  uns  ent- 
gegentreten: einerseits  der  Rämythos,  anderseits  der  Osiriskreis. 

Der  zu  neuem  Leben  erwachte  Osiris-Nil  wird  in  seinem 
Kampfe  gegen  Sutech  von  Rä,  der  in  der  Form  als  fliegende 
Sonnenscheibe  recht  lebhaft  sich  am  Kampfe  betheiligt,  unter- 
stützt. Die  grundlegenden  Unterschiede  zwischen  dem  Osiris- 
und  Rämythos  sind  in  unserem  Texte  so  verwischt,  dass  Hand- 
lungen, die  dem  Osiris  zukamen,  dem  Rä,  beziehungsweise  dem 
Horhud  beigelegt  werden  und  umgekehi't.  Ich  habe  darauf  ander- 
wärts aufmerksam  gemacht  und  zur  Erläuterung  der  Thatsache 
eine  Stelle  der  ältesten  Texte  des  Todtenbuches  herangezogen.-^ 

Aus  Nubien  führt  uns  die  Inschrift  nach  Apollinopolis 
magna  (im  zweiten  oberägyptischen  Gau  gelegen),  hierauf  nach 
Zetern  (vierter   oberägyptischer  Nomos).    Neue  Schlachten  ent- 


I  1.  1.  195. 

-  Tacitus  und  der  Orient,  I.  p.  46  fl.  Die  Stelle  lautet  nach  dem  Sarko- 
phage des  Mentuhotep  (ed.  Lepsius,  1.  33)  also:  ,Ich  bin  die  Doppelseele 
inmitten  der  Zwillinge.'   Glosse:  Es  ist  dies  Osiris,  wenn  er  kommt  nach 


Mendes,  wo  er  die  Seele  des  Ra  findet.  1    fl^^ü  vV\ 

Ayy\     V\  (^is.  I     v\    <^I^     1  Da  umarmt  einer  den  andern  und 


Z]  A 


sie   werden    zu   einer  Doppelseele.'     Auf  dieses    mytliologische  Ereigniss 
scheint   sich    das  Fest  vom  4.  Paophi    zu  beziehen,  welches  im  Kalender 


von  Esne  heisst :  ^^;2I-7  r^^T» — " — •  D'is  Datum  fügt  sich  in  den  oben- 
entwickelten Zusammenhang  recht  wohl,  indem  der  1.  Tliot  dem  Be- 
ginne der  Nilschwelle  entspricht.  Von  dem  Tage  '^m^  — " —  (Variante 
/trj<^<^^^ — H — )  heisst  es,  dass  der  göttliche  Scarabäxxs  an  ihm  hervor- 
kommt (Brugsch,  Materiaux,  p.  87). 
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spinnen  sich  dann  bei  Tentyra  (sechster  oberägyptischer  Nomos), 
bei  Heben  (sechzehnter  oberägyptischer  Gau)  und  im  neun- 
zehnten oberägyptischeu  Gau,  der  als  eigentlicher  Wohnplatz 
des  Typhon-Set  galt  und  deshalb  in  den  Nomoslisten,  wenn 
nur  möglich,  übergangen  wurde. 

Vom  neunzehnten  kommen  wir  in  den  zwanzigsten  Nomos, 
nach  Heracleopolis  magnaJ  Mit  dem  letzten  der  in  der  Inschrift 
erwähnten  Locale  betreten  wir  den  Boden  Unterägyptens  — 
es  ist  Zal-Tanis.2  Aber  auch  hier  endet  die  Verfolgung  des 
Sutech  nicht,  sie  setzt  sich  bis  ins  Meer  (Meer  von  Seket)  fort. 

Das  Vorrücken  der  Nilfluth,  die  der  Herrschaft  des  bösen 
Typhon  ein  Ende  macht,  ist  in  diesem  Texte  anschaulich  genug 
geschildert.  Die  Locale,  in  denen  die  entscheidenden  »Schlachten 
stattfanden,  werden  in  den  heiligen  Sagen  der  verschiedenen 
Tempel  variirt  haben. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  die  Stelle  der  Inschrift 
von  Rosette,  welche  bei  Erwähnung  der  Einnahme  der  Stadt 
Lycopolis  im  Nomos  Busirites  durch  Ptolemäus  Epiphanes  eines 
in  diesen  Gegenden  früher  stattgehabten  Kampfes  gedenkt. 
1.  26.  v.cdy.r.^lp  'Epp.j-^c  v.a'.  'Qpoc,  o  t^c  "iG'.oq  xy).  'Ocipioq  uibc,  S'/stpcä- 
savTo  TO'J?  £V  loiq  ahxoic  zÖTZoiq  aizoGm^iaq  TcpoTspcv.  Letronne  bemerkt 
zu  der  Stelle:  ,0n  est  tente  d'y  voir  une  allusion  a  l'antique 
guerre  si  celebre  dans  les  annales  egyptiennes  contre  les  pasteurs 
qui  possederent,  pendant  plus  de  deux  cents  ans,  la  region  in- 
ferieure  du  Delta,  ayant  pour  place  d'armes  Avaris,  comme  les 
ennemis  d'Epiphane,  Lycopolis.  Les  pretres  ont-ils  donneädessein, 
une  couleur  mythique  ä  un  evenement  de  l'histoire?'-^   Wir  wissen 


'  Die  Lage  von     cw  Nenrudf  wurde  von  Naville,  Aeg.  Z.  1870,  p.  127, 

bestimmt.  Briigsch,  Geogr.  Lexikon  I,  p.  346  schliesst  sich  der  Bestimmung 
Naville's  au. 

-  Brugsch,  Geogr.  Lexikon,  p.  992  fl. 

3  Recueil,  I,  p.  291.  ChampoUion  las  nach  Letronue's  Angabe  ,wie  Horos  und 
Hermes'  im  Demotischen.  Doch  gibt  dieses  ,Rä  und  Horos  Sohn  der  Isis'. 
Dem  entsprechend  will  Revillout,  Chrestomathie  demotique,  p.  29 :  y.a6aT:c[p 
6  i^Xi]o5  ergänzen.  Revillouts  Behandlung  des  demotischen  Theiles  von  Ro- 
sette und  Tanis  hat  über  das  Verhältniss  des  griechischen  und  demo- 
tischen Textes  von  Rosette  neues  Licht  verbreitet.  Das  Ergebniss  seiner 
Studien  über  diesen  Gegenstand  fasst  er  also  zusammen :  il  est  bien  cer- 
tain  qu'ä  la  difierence  du  texte  de  Canope,  le  decret  de  Rosette  a  ete 
primitivement  ecrit  en  egyptien  (Chrestomathie  demotique,  p.  XCVII). 
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nach  den  bisherigen  Ausfühning-en,  worauf  sich  die  Stelle  be- 
zieht; sie  geht  auf  den  Kampf  zwischen  Horus  und  Sutech. 
Wir  lernen  zugleich  ein  anderes  Locale  kennen,  an  dem  sich 
der  Kampf  abgespielt  hat,  und  sehen  wieder  an  einem  Beispiele, 
wie  das  mythologische  Element  das  historische  überwuchert. 
Auch  hier  wird  doppelte  Vorsicht  am  Platze  sein. 

Die  grosse  Periode  von  365  Jahren,  die  wir  aus  dem 
Edfuer  Texte  kennen  gelernt  haben ,  wurde  ins  Einzelne 
weiter  getheilt.  Die  Eintheilung  des  bürgerlichen  Jahres  in 
12  Monate  oder  3  Tetramenien  zu  120  Tagen,  wozu  noch 
die  Epagomenen  kamen ,  wurde  auf  das  grosse  Jahr  über- 
tragen. Den  Monaten  des  bürgerlichen  Jahres  zu  30  Tagen 
mussten  grosse  Monate  zu  30  Jahren,  den  Teti-amenien  grosse 
Tetramenien  zu  120  Jahren  entsprechen.  Beide  Perioden  finden 
wir  in  den  Inschriften  erwähnt,  und  sie  sind  es,  die  seit  der 
Auffindung  der  Inschrift  von  Rosette  Aegyptologen,  Chronologen 
und  Astronomen  beschäftigt  haben  —  ich  meine  die  Triakonta- 

eteriden   der  Inschrift  von  Rosette'  und  die  fi     "^    ^pkFks^iä 

Hanperiode  des  Turiner  Papyrus,  die  nach  Hinks  Ausfüh- 
rungen 2  120  Jahre  umfasste. 


'  Für  die  älteren  Ansichten  in  der  Frage  cf.  Lepsius,  Chronologie,  p.  162. 
Ausführlicli  handelt  über  die  Fraoe  Revillout,  Chrestomathie  demotique, 
p.  202  fl.,  ohne  jedoch  bestimmte  Resultate  zu  geben.  Die  von  ihm  über 
den  Gegenstand  angekündigte  Schrift  (nous  prouvons  tous  ces  points 
dans  un  autre  travail  en  cours  de  publication  1.  1.)  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  erschienen.  Immerhin  kommt  seine  Uebersetzuug  von  Triakonta- 
eteriden  durch  ,mois  divins'  der  Wahrheit  recht  nahe. 

2  In  Wilkinson,  The  hier.  pap.  of  Turin  p.  55.  Unter  den  Schreibungen  des 
Namens  der  Königin  Skemiophris  finden  sich  einige  von  Birch  in  der 
Aeg.  Z.  1872/96  bekannt  gemachte,  die  nach  dem  Krokodile  zweimal  das 


Zeichen  ft  geben,  also:  4i^(  "'^=s^  p  "U  1 1  1  T  ll  )   ^'^  ^^'''"    ^'^ 


iier   eine 


Anspielung  auf  die  Hanperiode  vor  uns  haben?  Immerhin  sei  daran 
erinnert,  dass  das  Krokodil  mit  der  Zahl  60,  dem  Sossos  oft  in  Verbin-  ' 
düng  gebracht  vfird,  cf.  Plutarch,  De  Iside  ac  Osir.,  und  Jamblichus, 
De  myst.  V,  8.  Eine  Verwendung  der  120  Jahre  findet  sich,  wo  man  sie 
kaum  suchen  möchte,  in  der  Isagoge  des  Geminus  (c.  6),  wo  gesagt  wird, 
dass  die  Meinung  der  meisten  Hellenen,  die  Isien  der  Aegypter  fielen 
den  Aegyptern  und  dem  Eudoxus  zufolge  auf  die  Winterwende,  allgemein 
gefasst,  unrichtig  sei,  aber  7:pb  yap  pc  etoJv  a-xiir.f^t  /'.aT''auTa;  xa;  -/eiijieisiva; 
Tj507:a;  aysaQ»;  rät  "lata.     Ueber  diese  Stelle  cf.  unten  p.  893,  A.  1. 
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Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntniss  alt- 
ägyptischer Texte  müssen  wir  sagen,  dass  die  Aegypter  in 
der  Bildung  von  Perioden  mit  eigenem  Namen  über  die 
Hanperiode  nicht  hinausgekommen  sind.  Denn  die  Periode 
von  365  Jahren,  welche  wir  im  Edfuer  Texte  kennen  gelernt 
haben,  tritt  uns  erst  in  der  Zeit  der  Ptolemäer  entgegen,  und 
auch  hier  ohne  namentliche  Bezeichnung,  es  heisst  nur:  Im 
Jahre  363  des  Rä  Harmachis.  Ausdrücklich  als  Ausgangs- 
punkt erscheint  uns  die  Hanperiode  in  einem  von  Lepsius  ' 
mitgetheilten  Texte  aus  der  Ptolemäerzeit.  Er  lindet  sich  am 
nördlichen  Thore  von  Bab  el  Abd  von  Karnak;  Thot  steht 
vor  Euergetes  I.    und    seiner  Frau  Berenike  IL,    er   hat  einen 

langen  Palmzweig  in  der  Hand,  der  auf  dem  Zeichen  ^^  ruht 

(eine  häufig  sich  wiederholende  Darstellung),-    und  bezeichnet 
mit  dem  Griffel  in  der  anderen  Hand  eine  Zacke  des  Zweiges. 
Er  verspricht  den  wohlthätigen  Göttern : 


O 


^1  -\  -\  (Eine)  Unendlichkeit  von  Hanperioden,  j 

1 J  (Eine)  Ewigkeit  von  Triakontaeteriden,  j 

Mr  i  j  •  ■  Billionen  von  Jahren,  ] 

QQQ''"^:=^      Millionen  von  Monaten, 
^^^^OOO  Hunderttausende  von  Tagen, 

Zehntausende  von  Stunden,  i 

! 

Tausende  von  Minuten, 

^  i 

Hunderte  von  Secunden,  1 

O  '  I 

nnn  Zehner  von  Momenten.  | 

Wir  haben  in  dieser  Inschrift  eine  an  ihren  Enden  geschlossene  | 

Reihe  vor  uns,  ein  Aufsteigen  von  den  kleinsten  Zeittheilchen,  | 

die  sich  wohl  schon  der  wirklichen  Beobachtung  der  Aegypter 
entzogen,  bis  zur  Hanperiode  von  120  Jahren,     Um  so  auffal-  i 

lender  ist  es,  wenn  in  dieser  geschlossenen  Reihe  zwei  Perioden 


1  Chronologie,  p,  127. 

^  Wilkinson,  Manners  and  Customs,  III^  passim. 
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fehlen,  die  Phönix-  und  die  Siriusperiode,  die  in  der  ägyptischen 
Chronologie  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  wiewohl  freilich  von 
ihnen  gilt,  was  Ideler  von  der  Hundssternperiode  allein  sagte  r^ 
,dass  die  Alten  wenig,  die  Neuern  desto  mehr  von  ihr  redend 

Wir  betrachten  zuerst  die  Phönixperiode,  die  sich  an  den 
heiligen  Vogel  des  Rä,  den  Phönix  knüpft,  in  welchem  man 
den  Bennuvogel  der  ägyptischen  Texte  mit  Recht  wieder- 
erkannt hat.  2 

Phönix  und  Bennu  hängen  sprachlich  mit  einander  nicht 
zusammen,  der  Ursprung  der  Bezeichnung  Phönixperiode  muss 
anderswo  gesucht  werden.  'EvtauTov  '(pdc^ovieq  (foi'vaa  S^wYpacpoujt, 
sagt  schon  HorapoUon,  ^  und  mit  Recht,  denn  der  Palmbaum 
(<poivt^)  und  der  Palmzweig  waren  bei  den  Aegyptern  Symbole 
des  Jahres  und  der  Jahresperioden. '  Wie  schon  bemerkt,  wieder- 
holt sich  recht  häutig  die  Darstellung,  in  der  ägyptische  Gott- 
heiten mit  einem  Griffel  eine  Zacke  eines  langen  Palmzweiges 
bezeichnen,^  als  Zeichen,  dass  sie  Pharao  recht  viele  Triakonta- 
eteriden  oder  andere  Zeitperioden  gewähren.  Auch  die  Han- 
periode ist  hieher  zu  ziehen,  denn  wie  schon  Lepsius^  richtig 
bemerkte,  bezeichnet  das  koptische  §^tiöwir  Palmzweige.  ^  Wir 
glauben  daher  uns  von  der  Wahrheit  nicht  zu  entfernen,  wenn 
wir  behaupten,  dass  die  Phönixperiode  vom  Palmzweige,^  vom 
«poivi^  ihren  Namen  bekam^  und  dass  der  Vogel,  der  mit  ihr  in 
Zusammenhang  gebracht  wurde,  ebendarum  den  Namen  cpoi'vi^ 
erhielt,  wozu  freilich  die  Klangähulichkeit  mit  Bennu  fördernd 
mitgewirkt  haben  mag. 

Wiedemann,  der  den  ägyptischen  Grundlagen  der  Phönix- 
sage mit  grösster  Sorgfalt  nachgegangen  ist,  '^  gesteht  zu,  dass 


1  Chronologie,  I,  124. 

2  Cf.  Wiedemann,    Aeg.  Z.   1878,  79  fl.    Die  Stelleu,   auf  die  es  ankommt, 
sind  vollständig  zu  finden  in  Lepsius,  Chronologie,  p.  174  fl. 

3  I,  3. 

*  Lepsius,  Chronologie,  p.   183. 

5  Cf.  oben  p.  843. 

ß  Chronologie,  p.  184. 

''  ni  §nen.ir  ranii  palmae,  Peyrou,  p,  355. 

^  Cf.  Plinius,  Hist.  Nat.  XIII,  9  mirumque  de  ea    (palmae    specie    syagro) 

accepimus,  cum  Phoenice  ave,   quae  putatur   ex  huius  palmae  argumento 

nomen  accepisse,  iterum  mori  ac  renasci  ex  seipsa. 
9  In  dem  oben  p.  837  A.  3  augeführten  Aufsatze. 
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von  der  jSog-enannten  Phönixpei'iode'  sich  bis  jetzt  auf  den 
ägyptischen  Denkmälern  keinerlei  Erwähnung-  gefunden  hat. 
In  der  That  trägt  das  maxime  vulgatum  quingentorum  (sc.  an- 
norum)  spatium,  um  mich  des  Ausdruckes  von  Tacitus  zu  be- 
dienen,^ ein  so  unägyptisches  Gepräge,  dass  mir  das  Fehlen 
einer  Erwähnung  desselben  auf  ägyptischen  Denkmälern  gar 
nicht  auffallend  erscheint.  In  der  Sage  vom  Bennu  liegt  nichts, 
was  uns  eine  lange  Periode  erwarten  Hesse;  eine  der  täglichen 
Verwandlungen  der  Sonne  und  in  Folge  dessen  der  osirisge- 
wordenen  frommen  Aegypter  ist  die  in  einen  Bennu.  Erst 
als  die  Vorliebe  für  Bildung  grosser  Perioden  aufkam,  übertrug 
man  Vorgänge,  die  sich  beim  täglichen  und  jährlichen  Laufe 
der  Sonne  vollzogen,  auf  lange  Zeiträume.  Zudem  traten 
andere  Elemente  hinzu. 

Die  Angabe,  dass  die  Dauer  der  Phönixperiode  500  Jahre 
betrage,  geht  bekanntlich  auf  Herodot'^  zui'ück.  Wenn  Tacitus 
von  diesem  Ansätze  sagt,  er  sei  maxime  vulgatum,  so  will  das 
gerade  nicht  viel  sagen.  Unter  den  Autoren,  die  Tacitus  für 
diese  Frage  einsah,  gab  wohl  die  Mehrzahl  die  Zahl  500;  es 
waren  aber  keine  primären  Quellen,  sondern  sie  gingen,  wie 
überhaupt  der  grössere  Theil  der  von  Tacitus  gegebenen  Nach- 
richten, auf  Herodot  zurück.  Wie  bedeutend  der  Einfluss  He- 
rodots  auf  die  spätere  Historiographie  bei  Darstellung  ägyp- 
tischer Dinge  war,  ersehen  wir  daraus,  dass  Diodor,  trotzdem 
ihm  eine  gute  Quelle  zur  Verfügung  stand,  -^  von  der  Autorität 
Herodots  sich  nicht  fi'eimachen  konnte  und  dessen  Ansatz  für 
die  Zeit  des  Pyramidenbaues  acceptirte.  ^ 

Die  Fixirung  der  Phönixperiode  auf  500  Jahre  geht  von 
dem  Begriflfe  des  Jahrtausends  aus:  der  alte  Phönix  lebt 
500  Jahre,  ebensoviele  der  neue,  also  beide  zusammen  1000 
Jahre.  Dass  dieser  Ansatz  in  der  That  so  aufzufassen  ist, 
dass  wir  in  demselben  keinen  astronomischen  Untergrund  zu 
suchen  haben,  lehrt  der  Umstand,  dass  eine  Reihe  von  Autoren, 


'  Ab  exe.  VI,  28.  Cf.   Die  Compositiou   und  die  Schicksale  des  Manethon. 
Geschichtswerkes,  p.  222  (1U2). 

2  II,  73. 

3  Cf.  Manetho  und  Diodor  (Bd.  XCVl  dieser  Sitzungsberichte),  p.  256  (22) 
und  272  (38). 

*  I,  63. 
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Martialis,  Claudianus,  Lactantius,  Nonnus,  dem  Phönix  g^eradezu 
eine  Lebensdauer  von  1000  Jahren  zuschreibt.  ^  Zudem  sei 
daran  erinnert,  dass  man  eine  nur  halbwegs  befriedigende  astro- 
nomische Erklärung  der  Phönixperiode  bis  jetzt  zu  geben  nicht 
in  der  Lage  war. 

Weder  der  Begriff  des  Jahrtausends  noch  der  des  Jahr- 
hunderts, des  Säculum,  war,  so  viel  man  sieht,  den  Aegyptern 
(ebensowenig  als  den  Semiten)  für  chronologische  Zwecke  von 
Haus  aus  geläufig.  Es  scheint,  dass  ein  Indogermane,  Herodot, 
dieser  Anschauung  zuerst  Ausdruck  gegeben  hat.  -  Bei  Hamiten 
und  Semiten  finden  wir  vielmehr  die  Zahl  120  (die  Hanperiode 
der  Einen,  der  doppelte  Sossos  der  Andern),  bei  den  Aegyptern 
ausserdem  die  Zahl  110.  Wie  bei  den  Römern  das  juristische 
Säculum  (von  100  Jahren)  auf  einer  durch  Beobachtung  der 
durchschnittlich  längsten  Lebensdauer  gefundenen  und  rechtlich 
ein-  für  allemal  festgestellten  Jahrzahl  beruht,  -^  so  finden  wir  in 
Aegypten  einen  entsprechenden  Zeitabschnitt  von  110  Jahren. 
Unter  den  vielen  Dingen,  die  der  fromme  Aegypter  von  Osiris 
erbittet,  gehört  auch  die  Gewährung  einer  Lebensdauer  von 
110  Jahren.  Die  Belege  hiefür  sind  ungemein  zahlreich;  ich 
will  hier  nur  auf  einen  aufmerksam  machen,  der  noch  nicht 
beachtet  worden  ist. 

Der  Papyrus  Ebers  ist  in  Seiten  eingetheilt,  110  an  der 
Zahl.  *  Bedenkt  man,  dass  der  Glaube,  einzelnen  Zahlen  wohne 
eine  eigenthümliche,  bald  gute  bald  schlechte  Kraft  inne,  durch 
den  Umstand,  dass  der  Schreiber  des  Papyrus  bei  der  Seiten- 
numeriruug  die  Zahlen  28  und  29  ausgelassen  und  von  der 
27.  gleich  auf  die  30.  übergesprungen,  ist,  ^  gleichsam  aus  dem 
Papyrus  selbst  hervortritt,  so  liegt  es  nahe,  in  den  110  Seiten 
eine  Beziehung  zu  der  längsten  Lebensdauer  des  Menschen  zu 
erkennen.    Diese  Annahme  wird  zur  Gewissheit  erhoben  durch 


1  Die  Stellen  bei  Lepsius,  Chronolog-ie,  p.  174. 

2  II,  142,  7  (Stein).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dieser  nicht  unwichtigen 
Frage  nachzugehen. 

3  Mommsen,  Chronologie  -,  p.  174.  Ob  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  in 
augusteischer  Zeit  auftaucli enden  hundertzehnjährigen  Säculum  (Momm- 
seu,  1.  1.  p.  135,  158,  183)  und  der  Lebensdauer  von  110  Jahren  nach 
ägyptischer  Lehre  besteht,  müssen  weitere  Untersuchungen  lehren. 

*  Einleitung  von  Georg  Ebers,  p.  2. 
5  p.  17. 
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eine  Stelle  der  ersten  Seite,  ^  welche  folgenclermassen  lautet : 
,So  viele  Seiten  da  sind  (wie  bemerkt  sind  es  ihrer  110)  von 
diesem  meinem  Kopfe,  von  diesem  meinem  Halse,  von  diesen 
meinen    Armen,    von    diesem    meinem    Fleische,    von    diesen 

meinen    Gliedern so    oft    erbarmt    sich    Rä,    welcher 

spricht:  ich  behüte  ihn  vor  seinen  Feinden/  Die  Sache  ist 
klar:  llOmal  bewahrt  Rä  den  Besitzer  der  Rolle  vor  den 
Feinden,  d.  h.  den  Krankheiten,  die  persönlich  gedacht  werden, 
dann  hat  der  Aegypter  sein  Ziel  erreicht,  seine  Zeit  ist  ge- 
kommen. 

Xeben  dem  ,maxime  vulgatum  spatium'  verzeichnet  Tacitus 
auch  die  Ansicht  derjenigen,  ,qui  adseverent  mille  quadriugentos 
sexaginta  unum  -  interici^,  die  er  allein  unter  den  verschiedenen 
überlieferten  Ansätzen  (varia  traduntur)  einer  Erwähnung  für 
werth  hält.  Und  mit  Recht,  denn  wir  haben  hier,  was  bei 
dem  ,maxime  vulgatum  spatium'  nicht  der  Fall  war^  ägyptischen 
Boden  unter  den  Füssen.  Es  liegt  uns  hier  vor,  wie  bei  der 
grossen  Periode  der  Inschrift  von  Edfu,  die  Uebertragung  der 
Vorgänge,  die  sich  im  Laufe  eines  Jahres  vollziehen,  auf  eine 
grosse  Periode  von  1461  AVandeljahren  oder  365  Tetraeteriden 
fester,  julianischer  Jahre. 

So  fliesst  der  eine  Ansatz  der  Phönixperiode  bei  Tacitus 
mit  der  grossen  Periode  von  1461  Wandeljahren  zusammen,  ^ 
die  man  je  nach  den  verschiedenen  Zeiten  und  Schriftstellern 


1  I,  4—8. 

-  Das  sexaginta  nnum  zeigt  uns.  wie  genau  Tacitus  seiner  Vorlage  —  die 
direct  oder  indirect  wohl  Mauetho  gewesen  sein  wird  —  folgt.  (Er  wird 
die  Angabe  dort  gefunden  haben,  wo  er  auch  die  Darstellung  der  Ein- 
führung des  Sarapis,  Hist.  IV,  83 — 84,  fand.  Cf.  Tacitus  und  der 
Orient  I,  p.  9.)  Römische  Leser  niussten  die  Angabe  des  Tacitus  miss- 
verstehen, sie  mussten  die  1461  Jahre  als  julianische  auffassen,  während 
es  ägyptische  Wandeljahre  waren.  Tacitus,  dem  die  mythologischen  und 
chronologischen  Kenntnisse  fehlten,  um  die  wahre  Bedeutung  der  Dauer 
der  Phönixperiode  zu  erfassen,  wird  wohl  selbst  das  Missverständniss 
begangen  haben,  —  er  musste  sonst  1460  Jahre  schreiben,  oder  eine 
erläuternde  Bemerkung  hinzufügen.  Anders  standen  die  Dinge  bei  seiner 
Vorlage,  wenn  sie  von  einem  Aegypter  herrührte,  und  nur  bei  einem 
Aegypter,  der  sich  durchgehends  bei  Datirungen  des  Wandeljahres  be- 
diente, war  der  Ansatz   1461  Jahre  ohne  jeden  Zusatz  möglich. 

^  Die  Stellen  bei  Lepsius,  Chronologie,  p.  167  fl. 
Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCVIII.  Bd.  HI.  Hft.  54 
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als  annus  T^i(XY.6q  oder  o  Oeou  evtauTir,  '  später  als  2o)6iaxY)  Tuepi'ooo?  ^ 
bezeichnet  findet. 

Bevor  wir  jedoch  an  dieselbe  herantreten  können,  müssen 
wir  eine  Reihe  von  Fragen  erörtern,  die  mit  ihr  in  innigem 
Zusammenhange  stehen.  Wir  begnügen  uns  vorläufig  mit 
dem  Ergebniss ,  dass ,  während  die  ägyptischen  Denkmäler 
keinerlei  Erwähnung,  weder  der  Phönix-  noch  der  Sirius- 
periode thun,  ein  Denkmal  der  Ptolemäerzeit  an  der  Stelle, 
wo  wir  die  genannten  Perioden  erwarten  müssten,  sie  nicht 
anführt. 

Die  Sothisperiode  ist,  wie  Momrasen  -^  treffend  sagt,  eigent- 
lich nichts  als  die  Formel  für  das  Verhältniss  des  schaltlosen 
Kalenders  zu  dem  mit  der  sechsten  Epagomene  versehenen. 
Sie  konnte  naturgemäss  erst  in  der  Zeit  aufgestellt  werden,  in 
der  den  Aegyptern  die  Bestimmung  des  Jahres  auf  365  '/.j  Tage 
gelungen  war.  Diese  in  der  Greschichte  der  Chronologie  epoche- 
machende Entdeckung  ist  den  Aegyptern  in  einer  verhältniss- 
mässig  viel  späteren  Zeit  gelungen,  als  man  heutzutage  anzu- 
nehmen geneigt  ist. 

Dass  die  Formel  zwischen  dem  festen  und  dem  Wandel- 
jahre so  spät  auftritt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  Aegypter 
in  der  ältesten  Zeit  ein  Jahr  von  360  Tagen  hatten  und  erst 
später  dasselbe  durch  Hinzufügung  der  5  Epagomenen  auf 
365  Tage  ansetzten. 

Die  Annahme  eines  360tägigen  Jahres  hat  die  schwer- 
wiegende Autorität  Ideler's  ^  gegen  sich.  ,Ich  nehme  keinen 
Anstand  ....  zu  erklären,  dass  mir  die  Existenz  einer  solchen 
Zeitrechnung,  die  ohne  Rücksicht  auf  den  Lauf  des  Mondes 
und  der  Sonne  lediglich  einfachen  Zahlen  zu  Gefallen  gebraucht 
sein  soll,  höchst  zweifelhaft  erscheint.' 

Die  ägyptischen  Monumente  haben  in  diesem  Paukte 
Ideler  Unrecht  gegeben.  Ausdrücklich  bezeugt  die  trilingue 
Inschrift  von  Tanis,''  dass  es  erst  , später  üblich  geworden 
ist,    die    5  Epagomenen    hinzuzufügen',    dass    sonach    das  Jahr 


1  Censorinus. 

2  Clemens  Alexandrinus. 

3  Rom.   Chronologie-,  p.  258.    Ebenso  Ideler,  Chronologie,  I,  p.  132. 
*  Chronologie,  I,  p.  70. 

'•'  1.  22/43  TtüV  uaTEpov  7:poavo[j.taÖ£iawv  STZÄysaöai  7:£vts  fjjxEpwv. 


Studien  zdi-  Geschichte  des  alten  Aegypten.  I.  849 

ursprüng-lich  360  Tage  gezählt  habe,   die  auf  12  Monate  zu  je 
80  Tagen  vertheilt  waren. 

Zu  dem  Zeugnisse  der  Inschrift  von  Tanis  kommen  an- 
dere bestätigende  Momente  hinzu.  In  den  Cultgebräuchen,  wo 
sich  Ueberreste  der  Vorzeit  am  zähesten  behaupten,  finden  sich 
mannigfache  Spuren  des  altägyptischen  Jahres  von  360  Tagen. 

Diodor,  der  in  ägyptischen  Dingen  sich  wohl  unterrichtet 
zeigt,  berichtet,  ^  dass  einige  Aegypter  der  Ansicht  waren,  nicht 
in  Memphis  seien  Isis  und  Osiris  begraben,  sondern  in  Philae. 
Als  Denkzeichen  hiefür  wurde  das  Grab  des  Osiris  angeführt, 
welches  von  allen  ägyptischen  Priestern  verehrt  werde.  Um 
das  Grab  herum  liegen  360  Opferschalen.  Diese  müssen  die 
dazu  bestellten  Priester  täglich  mit  Milch  füllen  und  unter 
Klagen  die  Namen  der  Gottheiten  anrufen. 

Ferner  berichtet  ^  derselbe  Autor,  in  der  Stadt  Acanthus, 
jenseits  des  Nils  gegen  Libyen,  120  Stadien  von  Memphis  ent- 
fernt, sei  ein  durchlöchertes  Fass,  in  welches  360  Priester  jeden 
Tag  Wasser  aus  dem  Nil  tragen. 

Selbst  zu  einer  Zeit,  da  die  5  Epagomenen  schon  ein- 
geführt waren  —  sie  werden  in  der  Inschrift  genannt  — ■ 
konnte  die  Inschrift  von  Siut  ^  sagen :  ,Da  ein  Tempeltag  der 
360.  Theil  eines  Jahres  ist,  so  theilt  alle  Dinge,  die  in  diesen 
Tempel  kommen^  u.  s.  w. 

So  sagt  auch  der  Kalender  von  Medinet- Abu  ^  bei  An- 
führung der  täglich  zu  entrichtenden  Opfergegenstände :  Gänse 


t"^^  o      ..     T    1       -<2>- 


r^  o 


zwei  (exempli  gratia)    V\  täglich,  ■       1 1 1   macht    im 

_/j}^^^  ^AAAAA     ^0  AAA/\AA  I     t 


i  A/WWA 


Jahr  (mit  den  5  Epagomenen)  730.     Die  Epagomenen  werden 

als  späterer  Zusatz  durch  besondere  Anführung  gekennzeichnet. 

Sie    bilden    im    Kalender    der    Kopten    den    13.    Monat,     den 

pevEoTii  RoiracLi,    den  kleinen    Monat.  -^     Fragen    wir    nach    der 


1  I,  22. 

2  I,  97. 

2  Cf.  die  vorzügliche  Behandlung  derselben  durch  Maspero  in  den  Trans- 
actions  of  the  society  of  biblical  archeology,  VII,  p.  1  fl.  Der  von  mir 
(Manethon.  Geschiehtswerk,  p.  127  [7]  A.  3)  geäusserte  Wunsch  einer  Be- 
handlung der  Inschrift  ist  sonach  rascher  als  ich  damals  ahnen  konnte 
in  Erfüllung  gegangen. 

*  Ed.  Dümichen. 

^  Peyron  s.  v.  en.£kOT  nach  La  Croze. 

Ü4* 
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Zeit  der  Einführung  der  Epagomenen ,  so  können  wir  nur 
annähernde  Zeitgrenzen  feststellen.  Wenn  die  Festlisten  der 
Mastabas,  die  doch  so  ausführlich  sind,  die  Epagomenen  nicht 
bieten,  Inschriften  aus  der  Zeit  der  Aiuenemhäs  dagegen  ihrer 
Erwähnung  thun,  so  kann  der  Grund  nur  darin  liegen,  dass 
die  Epagomenen  erst  in  der  zwischen  diesen  beiden  Grenzen 
liegenden  Zeit  eingeführt  worden  sind,  wahrscheinlich  jedoch 
näher  der  oberen  als  der  unteren  Grenze.  Wir  werden  später 
Gelegenheit  haben,  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung 
der  Zeit  der  Einführung  zu  gewinnen.  Der  Vollständigkeit 
halber  sei  daran  erinnert,  dass  nach  Censorinus  '  die  5  Epago- 
menen von  einem  Könige  Arminon  eingeführt  wurden :  Novissime 
Arminon  ad  tredecim  menses  (ganz  genau,  wie  eben  dargethan) 
et  dies  quinque  perduxisse  (ferunt  annum).  Lauth-  verrauthet, 
dass  unter  Arminon  der  König  Amenemhä  I.  zu  verstehen  sei, 
unter  dem  zuerst  die  Epagomenen  sich  finden.  Da  aber  zwischen 
Nitokris  und  Amenemhä  I.  eine  etwa  halbtausendjährige  denk- 
mallose Zeit  liegt,  und  der  Name  Arminon  uns  nicht  im  Ge- 
ringsten auf  Amenemhä  führt,  wird  man  diese  Ansicht  kaum 
theilen  können. 

Wir  werden  nach  dem  Gesagten  die  Erwähnung  zweier 
Jahre  in  den  Inschriften  des  Chnumhotep  zu  Benihassan  zu 
M^ürdigen    im  Stande    sein.     Wir  finden  in  denselben  das  Fest 

des  grossen  Jahz'es  -^  neben  dem  ■  £=>  ^^  kleinen  Jahre  er- 

wähnt. In  dem  ersten  liegt  uns  das  Jahr  von  365,  in  dem 
letzteren  das  zur  Zeit,  als  die  Inschriften  verfasst  wurden,  noch 


1  19,  58. 

2  Manetho,  p.  222. 

3  In  dem  Titel  der  EjooSo-j  "s'/v/],  auf  die  wir  später  zurückkommen,  finden 
wir  für  das  Jahr  von  365  Tagen  die  Bezeichnung  [J-s'ya;  /pdvo;,  aber  hier 
wohl  im  Gegensatze  zu  dem  Mondjahre  der  Makedoner  und  Griechen. 
Diese  Erklärung  verdanken  wir  dem  Scharfsinne  Brunet  de  Presle,  der 
die  Verse  (Notices  et  Extraits,  XVIII,  2,  p.  45) 

'0   p.2V  atr/o?   [J.ST;  sar;,  Ypa[j.[j.a  5'  fi\i.ipx 
'X11.V/  ocp'.QjAÖv  o'faov  Kyzi  ~a  ypaajJiaTa 
Tatg  ;^[j.^paiatv  ä;  ayst  piyac  ypovo; 

durch  die  glückliche  Beobachtung  erklärte,  dass  von  den  zwölf  Zeilen 
des  Titels  die  ersten  elf  30,  die  letzte  35  Buchstaben  (30  Tage  -\-  5  Epa- 
gomenen) enthält. 
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in  Erinnerung  stehende  Jahr  von  360  Tagen  vor.'    Man  beachte 
die  abweichenden  Schreibungen  für  die  beiden  Jahre;  für  das 


eine    ist    das 


-  Zeichen    üblich.     Schon 


für  das  andere   das 

äusserlich   treten    sie   uns    als    zwei    verschiedene  Grössen  ent- 
gegen.    Vorzüglich  stimmt    es  mit  der  eben  gegebenen  Erklä- 
ren 
rung  des  ■       (kleines  Jahr),  dass  wir  die  Epagomenen  in  der- 

selben  Inschrift  genannt  finden:  1 1 1 1 1  V"   ,,>  ^^^  ^^°^  ^^^  ^®°^ 

kleinen    Jahr,     Epagomenen    und    kleines  Jahr  geben  erst  das 
grosse  Jahr,  das  ,  das  Jahr  von  365  Tagen. 

Diese  Erklärung  ergibt  sich  ungezwungen  aus  den  bis- 
herigen Darlegungen.  Lepsius  hat  zur  Zeit,  als  die  Inschrift 
von  Tanis  nicht  vorlag,  das  kleine  Jahr  auf  das  Mondjahr 
bezogen,  -  freilich  zugebend,  dass  dies  nur  das  letzte  Auskunfts- 
mittel sei.  Wir  wissen  jedoch,  dass  der  Sonnencult  bei  den 
Aegyptern  allein  in  Betracht  kommt,  dass  der  Mondcultus,  für 
die  älteste  Zeit  wenigstens,  gar  keine  Bedeutung  hat.  Die 
siebentägige  Woche  war  den  Aegyptern  gänzlich  unbekannt. 
Alles,  was  man  für  dieselben  vorbringen  könnte,  gehört  der 
spätesten  Zeit  an.  Die  Todtenbuchstelle,  die  Lepsius  heran- 
zieht, beweist  nichts,  da  sich  in  seine  Uebersetzung  ein  Irr- 
thum  eingeschlichen  hat.  ^ 

Man  wird  diesen  Ausführungen  die  Worte  Idelers  ^  ent- 
gegenhalten :  ,Schuf  auch  irgendwo  die  Unwissenheit  (ein  Jahr 
von  360  Tagen),  so  musste  es  die  Erfahrung  schon  nach  einigen 
Jahren  wieder  verwerfen.^  Man  wird  ferner  daran  erinnern, 
dass  die  Bezeichnungen  der  drei  Tetramenien  auf  ein  Zusammen- 
stimmen mit  den  Jahreszeiten  Aegyptens  begründet  sind.  — 
Dem  gegenüber  muss  Folgendes  erwogen  werden.  Als  die 
Aegypter  auf  einer  niederen  Stufe  ihrer  Entwicklung,  die 
gänzlich  aus  dem  Kreise  unserer  Erkenntniss  gerückt  ist,  das 


1  In  den  späteren  Texten  findet  sich  weder  eine  Erwähnung  der  Feste  des 
grossen  und  kleinen  Jahres,  noch  irgend  ein  Unterschied  in  der  Anwen- 
dung der  beiden  Zeichen. 

-  Lepsius,  Chronologie,  p.   156. 

3  Es  heisst  nicht  (v.  1.  1.)  in  diesem  Jahre  (des)  Mondes,  sondern:  in  diesem 
Jahre,  in  diesem  Monate. 

*  Chronologie  I,  p.  187. 
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Jahr  auf  360  Tag-e  normirten,  glaubten  sie  in  der  That  das 
richtige  Naturjahr  gefunden  zu  haben.  Auch  die  Monate  der 
Araber,  welche  das  ursprüngliche  Mondjahr  der  Semiten  bei- 
behalten haben,  zeigen  eine  offenbare  Beziehung  auf  die  Jahres- 
zeiten. Diese  Bezeichnung,  die  bei  der  Wandelbarkeit  der  ara- 
bischen Monate  befremdend  ist,  soll  nach  Dschewhari  nur 
zufällig-  für  das  Jahr  ihrer  Einführung  gegolten  haben.  ' 

Es  ist  zudem  wahrscheinlich,  dass  das  360tägige  Jahr  sich 
schon  aus  der  Zeit  vor  der  Einwanderung  ins  Nilthal  her- 
schreibt, wo  den  Aegyptern  der  sichere  Leitstern,  die  reg-el- 
mässige  Wiederkehr  der  Nilfluth  abging.  Dieses  Ereigniss  wird 
die  Priester  auf  alle  Fälle  bald  zur  Ueberzeugung  gebracht 
haben,  dass  das  360tägige  Jahr  keineswegs  den  Thatsachen 
entspreche  Es  ist  jedoch  Jedem,  der  sich  mit  diesen  Ding-en 
beschäftigt,  bekannt,  wie  lange  es  dauert,  bis  derartig-e  Fest- 
stellungen in  die  praktische  Wirklichkeit  treten,  zumal  bei 
einem  am  Hergebrachten  so  streng  festhaltenden  Volke,  wie 
es  die  Aegypter  nun  einmal  waren. 

Im  Jahre  432  v.  Chr.  (Ol.  87,  1),  um  nur  auf  ein  Beispiel 
hinzuweisen,  veröffentlichte  Meton  in  Athen  den  nach  ihm  be- 
nannten 19jährigen,  aus  12  Gemein-  und  7  Schaltjahren  mit  zu- 
sammen 6940  Tagen  bestehenden  Cyklus.  Erst  Ol.  117,  1  (312 
V.  Chr.)  führten  die  Athener  (nach  den  Forschungen  Useners)'- 
den  metonischen  Cyklus  ein.  Und  doch  hatte  zu  der  Zeit  schon 
Kallippos^  die  Unzulänglichkeit  der  metonischen  Enneakaideka- 
eteride  dargethan  und  seine  aus  vier  19jährig-en  Perioden  ge- 
bildete 76jährige  Periode  aufgestellt.  Während  der  glän- 
zendsten Zeiten  ihrer  Geschichte  hatten  die  Athener  sich  mit 
der  ganz  unzulänglichen  Octaeteris  gequält. 

Wie  andere  Völker  in  ähnlichen  Lagen,  so  werden  sich 
die  Aegypter,   um  den  Anfang  ihres  Jahres  beim  Beginne  der 


'  Ideler,  Chronologie  II,  p.  475. 

-  Rheinisches  Museum,  XXXIV,  p.  388  fl.    Cf.  unten  p.  895  und  A.  5. 

3  Ideler,  Chronologie  I,  p.  344  fl.  Die  Einführung  der  Kailippischen  76jährigen 
Periode  gehört  einer  viel  späteren  Zeit  an,  obwohl  sich  dieselbe  mit 
unseren  jetzigen  Mitteln  nicht  bestimmen  lässt.  J.  Dürr  macht  in  seiner 
Schi-ift  ,Die  Reisen  des  Kaisers  Hadrian',  p.  90,  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  im  zweiten  Jahrhunderte  nach  Christo  die  Kallippische  Periode  in 
Athen  in  Uebuug  war. 
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Mischwelle  und  Sonnenwende  festzuhalten,  mit  Schaltung 
von  Tagen  und  Monaten  beholfen  haben.  Dass  dies  der  Fall 
war,  zeigt  uns  der  bei  Nigidius  Figulus  erhaltene  Schwur,  den 
die  ägyptischen  Könige  im  Tempel  des  Ptah  zu  Memphis  zu 
leisten  hatten.  Leider  lässt  sich  der  Text  der  uns  erhaltenen 
lateinischen  üebersetzung  nicht  genau  herstellen.'  Es  lässt  sich 
nur  so  viel  mit  Bestimmtheit  erkennen,  dass  die  Könige  bei 
dem  Regierungsantritte  vor  dem  Priester  der  Isis  sich  eidlich 
verpflichteten,  weder  Tage  noch  Monate  einzuschalten  und  an 
dem  von  den  Antiqui  eingerichteten  Jahre  von  365  Tagen  fest- 
zuhalten.    Unter  den  Antiqui  sind  die  ap/atoc  der  griechischen 

Inschriften    gemeint,    die    in    den    Hieroglyphen    als  ^      i)^, 

®    Dl     g  ^ A«  I  ,  ,     ,  °' 

I,  D  ^"S^^  ^iis  entgegentreten. 

Im  Kalender    von  Esne   finden    wir  Q  0  ^v2I7  ^S)  vo^ 
I  ' 

I  neunter  Tag  (des  Thoth),  Panegyrie  des  Amon, 


Panegyrie  des  Rä,  Fest  des  Neujahrs  der  Alten.  Mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  hat  Lauth  das  Neujahr  der  Alten  auf  das 
Wandeljahr  bezogen.  ^ 

An  diesem  Jahre  mit  365  Tagen  festzuhalten  wurde  oberstes 
Gesetz  für  den  König,  und  in  der  That  haben  die  Pharaonen 
hinfort  durch  den  ganzen  Verlauf  ägyptischer  Geschichte  an 
dem  Wandeljahre  festgehalten,  trotzdem  sie  von  der  Unzuläng- 
lichkeit desselben  schon  längst  überzeugt  waren.  Erst  ein 
makedonischer  König  hat,  wie  wir  noch  sehen  werden,  den 
freilich  fruchtlosen  Versuch  gemacht,  das  Wandeljahr  zu  ver- 
dräno-en  und  ein  festes  Jahr  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Wir 
werden  nach  den  bisherigen  Darlegungen  behaupten  dürfen, 
dass  die  Formel  zwischen  dem  festen  und  dem  Wandeljahre, 
die  Sothisperiode,  auf  keinen  Fall  in  den  ersten  Zeitläuften  ägyp- 
tischer Geschichte  aufgestellt  worden  sein  konnte,  da  in  dieser 
frühen  Zeit  das  Jahr  nur  360  Tage  zählte.  Erst  als  die  Epa- 
gomenen   eingeführt  waren    und    sich  nach  geraumer   Zeit  -^  die 

'  Mominsen,  Chronologie,  p.  258,  A.   7. 

2  Aeg.  Z.   1866,  p.  97. 

3  Unger,  Chronologie  des  Manetlio,  p.  43:  ,lJass  dieses  Wandeljahr  von 
365  runden  Tagen  bei  seiner  Einführung  als  eine  vollkommene  Jahres- 
form angesehen  wurde,  ist  möglich,  aber  länger  als  ein  paar  hundert 
Jahre  konnte  dieser  Irrthum  nicht  andauern.' 


854  Krall. 

Unzulänglichkeit  auch  dieser  Verbesserung  herausgestellt,  man 
dui'ch  sorgfältige  Beobachtung  die  Länge  des  tropischen 
Jahres  auf  36574  Tage  bestimmt  hatte,  konnte  man  zur  Auf- 
stellung der  Foi-mel  schreiten.  Wir  werden  später  zu  beobachten 
haben,  ^  dass  die  hiezu  nöthigen  Grundlagen  in  der  Zeit  Arae- 
nemhä  L,  vorhanden  waren,  unter  dem  auch  zuerst  die  Epago- 
menen  erwähnt  werden,  was  freilich  für  die  Zeit  der  Anfügung 
derselben,  wie  schon  bemerkt,  -  nicht  beweisend  ist. 

Doch  es  ist  an  der  Zeit,  die  Eintheilung  des  ägyptischen 
Jahres  und  die  Anordnung  der  Feste  kennen  zu  lernen. 

Gleich  in  den  ältesten  Monumenten  finden  wir  kalendarische 
Angaben;  auf  den  Stelen  der  Mastabas,  in  denen  der  Todte 
um  ein  gutes  Begräbniss  von  Seite  des  Anubis  bittet,  finden 
wir  Verzeichnisse  der  Festtage,  an  denen  Todtenopfer  dar- 
gebracht werden  sollen.  Die  gewöhnlichen  Bezeichnungen  der 
Jahreszeiten  und  ihrer  Monate  finden  sich  bereits  auf  Bausteinen 
der  grössten  Pyramide  von  Daschur. 

Es  war  die  Natur,  der  Nil,  von  dessen  Regelung  ja  die 
Wohlfahrt  des  Landes  abhing,  der  den  Aegyptern  die  Einrich- 
tung ihres  Jahres  um  ein  Bedeutendes  erleichterte.  Wie  heut- 
zutage, so  begann  auch  vor  Jahrtausenden  die  Nilschwelle  regel- 
mässig um  die  Zeit  der  Sommersonnenwende,  deren  Bedeutung 
für  den  Cult  der  alten  Aegypter  die  vorhergehenden  Ausführungen 
uns  gezeigt  haben. 

Sonnenwende  und  Nilschwelle  bildeten  die  Angelpunkte 
des  altägyptischen  Jahres.  Nach  der  Natur  ihrer  neuen  Heimat, 
des  Nilthaies,  haben  die  alten  Aegypter  auch  ihr  Jahr  ein- 
gerichtet. Wie  sich  Aegypten  ihnen  nach  den  Worten  Amrus 
erst  als  Staubgefild,  dann  als  süsses  Meer,  endlich  als  Blumen- 
beet darstellte,  so  haben  sie  auch  ihr  Jahr  in  drei  Tetramenien 
eingetheilt,  deren  erste,  mit  dem  Thoth  beginnend,  von  der 
Wasserjahreszeit  gebildet  war. 

So  gleich  ist  sich  das  Phänomen  der  Nilschwelle  geblieben, 
so  streng  haben  die  Kopten  trotz  der  Annahme  des  Christen- 
thums  an  dem  Hergebrachten  festgehalten,  dass  sich,  wie  Brugsch  ^ 


1  Cf.  p.  909. 

2  Cf.  p.  850. 

3  Materiaux,  p.  4  fl. 
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mit  glücklichem  Tacte  erkannte  und  Rouge  ^  weiter  ausführte, 
in  dem  jetzigen  Kalender  der  Kopten  ^  die  alte  erste  Tetramenie 
in  den  120  Tagen  von  der  Nacht  des  Tropfens  (kopt.  Kalender 
11/12.  Payni)  bis  zum  Schlüsse  der  Nilschwelle  deutlich  erkennen 
lässt.  Nur  auf  diesem  Wege  sind  sichere  Ergebnisse  zu  erwarten. 
jC'est  avec  toute  raison  que  Mr.  Brugsch  a  commence  par  etu- 
dier  les  fetes  du  Nil  dans  le  calendrier  alexandrin  et  meme 
dans  le  calendrier  usuel  des  Coptes  de  nos  jours.  II  avait  l'espoir 
bien  fonde  d'y  trouver  des  Souvenirs  antiques  que  la  persistance 
parfaite  des  phenomenes  du  Nil,  par  rapport  aux  phases  solaires, 
aiderait  a  reporter  par  la  pensee  dans  les  anciens  calendriers 
sacres.'^ 

Bei  dem  Umstände,  dass  den  alten  Aegyptern  Mythologie 
und  Chronologie  auf  das  Innigste  mit  einander  in  Zusammen- 
hang staliden,  hat  auch  Riel  erkannt,  dass  ohne  genaue  Unter- 
suchung der  Festlisten  an  eine  abschliessende  Lösung  der 
Frage  nach  der  Einrichtung  des  altägyptischen  Jahres  nicht 
zu  denken  sei.  Er  bezeichnet  es  wiederholt  als  überaus 
wünschenswerth,  dass  sowohl  die  Festlisten  des  alten  Reiches 
wie  die  Festkalender  aller  späteren  Jahrhunderte,  bis  herab 
auf  die  römische  Zeit,  mit  Einschluss  alles  dessen,  was  im 
Todtenbuche  hiemit  in  Verbindung  steht,  gesammelt,  chrono- 
logisch geordnet  und  vollständig  übersetzt  und  wenn  in  gleicher 
Weise  auch  die  astronomischen  Denkmäler  und  Öternkalender 
aller  Zeiten  zugänglich  gemacht  würden.^ 

Wenn  aber  irgendwo  in  der  Wissenschaft,  so  gilt  hier  der 
Spruch:  Divide  et  impera.  Das  vorliegende  Material  ist  so  riesig  und 


1  Aeg.  Z.  1866,  p.  3  fl. 

-  I.Nacht  des  Tropfens 11.   Payni  ...  4  Tage  vor  Sonnenwende. 

2.  15.       „       ...   Sommer-Sonnenwende. 

3.  Beginn  der  Nilfluth 18.       „        ...  3  Tage  nach  Sonnenwende. 

4.  Versammlung  am  Nilometer  .  20.      „        .  .    10      „  „  „ 

5.  Verkündigung  der  Fluth 

6.  Vermählung  des  Nils   .  . 

7.  Der  Nilhörtauf  zu  steigen 

8.  Oeffnung  der  Dämme  .   . 

9.  Ende  der  grossen  Fluth 

(Nach  Eouge,  Äeg.  Z.   1866,  3  fl.) 

3  Rouge,  Aeg.  Z.  1866,  p.  3. 

4  Thierkreis  von  Dendera,  p.  29. 


.  26. 

7) 

.    11 

.   18. 

Mesori 

.    63 

.   16. 

Thoth  . 

.    96 

17. 

rt 

.    97 

7. 

Paophi 

.117 

8Ö6  Krall. 

SO  zersti-eut,  die  chronographische  Unsicherheit  auf  ägyptischem 
Gebiete  so  gross,  dass  wir  vor  dem  Zeitalter  des  Taraqa  und 
Psametik  I.  kein  Ereigniss  oder  Denkmal  auch  nur  auf  das 
Jahrzehnt  näher  zu  fixiren  im  Stande  sind ;  der  Zeitraum  ägyp- 
tischer Culturentwickelung  ist  so  ungeheuer^  dass  es  nicht  auf- 
fallen darf,  wenn  grosse  Veränderungen  in  der  Auffassung  der 
Symbole,  '  der  Bedeutung  der  einzelnen  Feste,  ja  der  Bezeich- 
nung der  Jahreszeiten  sich  nachweisen  lassen.  Die  Schlüsse, 
die  man  auf  den  Festkalender  von  Medinet-Abu  baut,  haben 
auf  alle  Fälle  etwas  Problematisches,  da  man  kaum  das  Jahr- 
hundert mit  apodiktischer  Gewissheit  angeben  kann,  in  welchem 
der  Kalender  in  die  Wände  gemeisselt  worden  ist.  Was  fördert 
es  uns,  feste  Angaben  aus  der  Mastaba-Zeit  zusammenzustellen 
mit  den  Festkalendern  der  Ptolemäerzeit  und  die  einen  durch 
die  anderen  zu  erklären,  wenn  man  bedenkt,  dass  dazwischen 
etwa  drei  Jahrtausende  liegen? 

Unter  diesen  Umständen  müssen  wir  es  als  einen  glück- 
lichen Zufall  preisen,  dass  uns  in  einer  vorzüglichen  Bearbeitung 
von  Brugsch^  zwei  Kalender  vorliegen,  die  wir  auf  feste  Jahre 
beziehen  können  und  mit  wünschenswerthester  Genauigkeit  zu 
datiren  im  Stande  sind.  Bei  dem  einen  derselben,  dem  Fest- 
kalender von  Esne,  ist  dies  allgemein  anerkannt,  bei  dem  andern, 
dem  Kalender  von  Apollinopolis  Magna,  hoffen  wir  es  durch 
unsere  Untersuchungen  festzustellen. 

Wir  werden  zu  diesem  Behufe  eine  Erörterung  der  Fest- 
angaben nicht  vermeiden  können.  Erst  wenn  das  Gebiet  der 
ägyptischen  Mythologie  nach  allen  Seiten  behandelt  sein  wird, 
wird  eine  erfolgreiche  Erklärung  der  Festlisten  in  Angriff  ge- 
nommen werden  können.  Schon  äusserlich  bieten  uns  dieselben 
die  grössten  Wunderlichkeiten  dar,  die  sich  bei  näherer  Er- 
örterung- nicht  vermindern,  sondern  im  Gegentheile  vermehren. 
So  finden  wir,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  in  Ueber- 


1  Belehrend  ist  es  in  dieser  Hinsicht,  den  verschiedenen  mythologischen 
Bedeutungen  des  Uza-Auges  (cf.  oben  p.  838  und  A.  2)  nachzugehen.  Eine 
Reihe  derselben  findet  man  besprochen  bei  Lefebure,  ,Yeux  d'Horus',  und 
Grebaut,  ,Des  deux  yeux  du  disque  solaire'  im  Recueil  (v.  p.  4)  I.  p.  72  fl. 

-  Drei  Festkalender  des  Tempels  von  Apollinopolis  Magna  in  Oberägypten, 
1877.  Ich  weiche  von  der  Uebersetzung  von  Brugsch  nur  dort  ab,  wo 
ich  sie  für  unrichtig  halte. 
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eiustimmung  mit  anderweitig-  verbürgten  Nachrichten  den  zweiten 
Schalttag  im  Kalender  von  Apollinopolis  Magna  als  ,Tag  der 
Geburt  des  Horus'  bezeichnet.  Trotzdem  lesen  wir  beim  4.  Epiphi: 
jEmpfängniss  des  Horus,  des  Sohnes  des  Osiris  und  der  Isis, 
Er  wird  geboren  im  Monat  Pharmuti  am  28.  Tage/  Schlagen 
wir  nun  im  Monat  Pharmuti  nach,  so  finden  wir  nicht  den  28., 
sondern  den  2.  als  Tag  der  Geburt  des  Horus  angegeben. 
Mit  Recht  bemerkt  Riel '  zu  dieser  Stelle :  ,Es  ist  dies  eines 
der  vielen  mythologischen  Räthsel,  welche  der  Inhalt  dieser 
Festkalender  stellt*. 

In  einer  ähnlichen  Lage  befand  sich  Parlhey,  als  er  bei 
Erwägung  der  auf  die  Isis  bezüglichen  Festangaben  bei  Plutarch 
bemerkte,  ^  ^es  macht  freilich  in  dem  thatsächlichen  Zusammen- 
hange der  drei  Notizen  der  Mythus  sein  Recht  geltend,  indem 
Harpokrates  noch  nicht  drei  Monate  nach  der  •/.•j-/;c7'.c  geboren 
und  das  Kindbettfest  länger  als  drei  Monate  nach  der  Nieder- 
kunft gefeiert  wird'.  Wir  hoffen,  dass  es  uns  gelingen  wird, 
einzelne  feste  Punkte  in  diesem  Chaos  zu  gewinnen. 

Lauth  3  bereits  hat  dargethan,  dass  der  Kalender  von  Esne 
auf  das  alexandrinische  Jahr  sich  bezieht,  wie  wir  denn  ja  schon 
durch  die  Entstehungszeit  der  Tempelaulagen  von  Esne  in  den 
Ausgang  der  Ptolemäerherrschaft  und  die  römische  Kaiserzeit 
gewiesen  werden.  Die  Forschungen  von  Riel,  Brugsch  und 
Dümicheu  haben  die  Richtigkeit  der  Annahme  Lauths  erwiesen. 

Anders  steht  es  mit  dem  erst  1877  von  Brugsch  heraus- 
gegebenen Kalender  von  Apollinopolis  Magna.  Brugsch  äussert 
sich  in  der  Sache  gar  nicht,  dagegen  ist  Riel  der  Ansicht,  dass 
die  Grundlage  der  Sphäre  und  des  Festkalenders  von  Dendera 
auch  die  Grundlage  des  Festkalenders  von  Edfu  bilde,  dass 
sonach  der  Letztere  auf  ein  Jahr  zu  beziehen  sei,  in  dem  der 
l.  Epiphi  dem  Beginne  der  Nilschwelle  entsprach. 

Die  Gründe ,  welche  Riel  für  seine  Ansicht  vorbringt, 
können  wir  jedoch  nicht  als  stichhältig  anerkennen.  , Schon 
der  Umstand,  dass  in  allen  diesen  Festkalendern  (von  Edfu 
und  Dendera) 


1  Tliierkreis  von  Dendera,  p.  58. 

2  p.  257  seiner  Ausgabe  von  Plutarchs  ,De  I.«ide  ac  Osiiide'.  Wir  lioinmen 
auf  die  Feste  bald  zurück. 

3  ,Drei  Neujahrsfeste.'  Aeg.  Z.  1866,  p.  96. 
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der  1.  Epiphi  als  Tag  des  Beginns  der  Nilschwelle, 
„     1.  Mesori    „       „        „     Siriusaufganges 
„     5.  Paophi    „        „        „     höchsten  Wasserstandes 
bezeiclinet  sind,  lässt  hierüber  keinen  Zweifel  '  (das  heisst  dar- 
über, dass  sie  alle  eine  gemeinsame  Grundlage  haben). 

Wenn  die  Inschriften  von  Edfu  und  Dendera  die  angeführten 
Angaben  direct  machen  würden,  so  wäre  ein  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  der  Beweisführung  Riels  unmöglich.  Dies  ist  bei 
Weitem  nicht  der  Fall.  Sie  geben  uns  meist  nur  mytho- 
logische Angaben,  welche  von  Riel  auf  die  genannten  Ereignisse 
bezogen  werden.  Wie  unsicher  die  auf  diesem  Wege  gewonnenen 
Ergebnisse  sind,  zeigt  gerade  der  Festkalender  von  Edfu. 

Riel  2  bezieht  die  Bemerkung  beim  1.  Epiphi  ,  Verwundung 
des  Set'  auf  den  Beginn  der  Nilschwelle ;  wir  finden  jedoch 
schon  zum  1.  Pachons  die  Vertreibung  und  Tödtung  von  Feinden, 
Fremden  und  die  Schlachtung  des  typhonischen  Thieres,  des 
Schweines,  angemerkt.  RieP  betont  den  5.  Paophi  als  Tag  des 
höchsten  Wasserstandes ;  über  anderthalb  Monate  darnach,  am 
29.  Athyr,  finden  wir  jedoch  die  Vorschrift:  ,Zu  gehen  nach 
dem  Pylon  wegen  der  Ankunft  des  Nilwassers'  (und  doch  musste, 
wenn  die  Ueberschwemmung  im  Epiphi  begann,  sie  mit  Ende 
Paophi  abgeschlossen  sein).  Am  1.  Mesori  lesen  wir  von  einem 
,Feste  Ihrtr  Majestät^  welches  von  Riel^  auf  den  Siriusaufgang 
gedeutet  wird ;  es  ist  jedoch  daran  zu  erinnern,  dass  das  Fest 
nicht  am  ersten  Mesori,  sondern  schon  am  27.  Epiphi  begann 
und  12  Tage  dauerte.  Selbst  zugegeben,  dass  ,Ihre  Majestät' 
nothwendigerweise  die  Sothis  sein  müsse,  ^  so  wäre  es  schwer 
begreiflich,  dass  die  Priester  ein  Ereigniss,  welches  auf  den 
ersten  Tag  eines  Monats  fiel,  was  ihnen  nur  willkommen  sein 
konnte,  am  27.  des  vorhergehenden  Monats  zu  feiern  begonnen 


•  Thierkreis  von  Dendei'a,  p.  46. 

2  1.  1.  p.48. 

3  1.  1.  p.  55. 
•<  1.  1.  p.  50. 

^  Es  ist  die  Hathor  gemeint.  Am  27.  Epiphi  heisst  es  ,Procession  der 
Hathor',  der  letzte  Epiphi  ,fälU  zusammen  mit  dem  4.  Tage  der  Procession 
der  Hathor^;  der  1.  Mesori  ist  dann  das  ,Fest  Ihrer  Majestät,  ivelches 
zusammenfällt  mit  dem  5.  Taije  der  Procession  dieser  Göttin'  (sc.  Ihrer 
Majestät  der  Göttin  Hathor). 
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hätten. '  Der  umgekehrte  Fall  ist,  eben  wegen  der  Vorliebe  der 
Priester,  bedeutende  Feste  an  den  ersten  Tag  eines  Monats 
zu  knüpfen,  eher  denkbar  und  in  der  That  auch  nachzuweisen. 

Wir  sehen,  mit  der  Annahme  Riels  betreten  wir  einen 
Boden,  der  bei  jedem  Schritte  nachgiebt,  und  wir  werden  uns 
hüten,  ihm  auf  denselben  zu  folgen,  umsomehr,  als  seine  An- 
nahme den  einzigen  festen  Punkt  in  dieser  Frage  ausser 
Acht  lässt.  Der  Herausgeber  der  Inschriften,  Brugsch,  be- 
merkt, 2  dass  sie  aus  den  späteren  Zeiten  der  Ptolemäer  her- 
rühren. ,Mit  Rücksicht  auf  ihren  Platz  in  den  Tempelräumen 
des  Heiligthums  von  Edfu  müssen  wir  sie  in  die  Epoche  Pto- 
lemaios  X.  Soter  II,  (117—81  v.  Chr.  Geb.)  versetzen.'  Ist  dies 
richtig,  so  folgt  daraus,  dass,  falls  im  Kalender  von  Edfu  ein 
festes  Jahr  uns  vorliegt,  dieses  doch  nur  das  feste  Jahr  von 
Tanis  sein  kann,  welches,  wie  ein  von  Dümichen  aufgefundenes 
Datum  aus  dem  25.  Jahre  Ptolemäus  XIII.  darthut,  noch  im 
Jahre  57  v.  Gh.,  wenn  auch  in  sehr  beschränktem  Maasse,  im 
Gebrauche  war^  und  nicht  schon  wenige  Jahre  nach  seiner 
Einrichtung,  wie  Lepsius  ^  früher  annahm,  ganz  ausser  Uebung 
gekommen  war.  Wenn  unsere  Annahme  als  richtig  sich  erweisen 
soll,  so  müssen  sich  im  Festkalender  von  Edfu  Erwähnungen 
finden  der  zahlreichen  Feste,  welche  im  Monate  Payni  statthatten, 
in  dem  der  Siriusaufgang  stattfand  und  in  dem,  nach  dem  Decrete 
von  Tanis,  =  y.al  -k  ixf/.sä  Bcußacrrta  y.al  xa  \j.t-(£Kx  BoußäaT-.a  «vsTa 
y.xl   Tf   GuvaYWY'ii  twv   y.apTwv    y.xl    •/;    tou    -c-aixsü    avaßaatq    -^'yzia.'.. 

In  der  That  führt  der  Kalender  von  Edfu  nicht  nur  den 
ganzen  Monat  Payni  als  Festmonat  an,  sondern  er  nennt  aus- 
drücklich das  Fest  der  Hathor,  des  Sonnenauges,  des  Auges 
des  Horus,  des  Auges  des  Tum,  in  .  .  ?  .  .  und  Bubastus  von 
Unterägypten.  Die  ausdrückliche  Bemerkung  ,in  Unterägypten' 
war  nöthig,  um  es  von  Bubastus  in  Oberägypten,  nach  Dü- 
michens  Darlegung  *^'  eines  weiteren   Namens    für  Dendera.    zu 


1  lieber  dieses  Fest  cf.  p.  870. 

2  1.  1.  p.  IV. 

3  Dümichen,  Die  erste  sichere  Angabe  u.  s.  w.,  S.  29. 

■•  In  der  Einleitung  zu  seiner  Edition  des  Decrets  von  Canopus 

»  1.  37,  38. 

5  Bauurkunde  der  Tempelanlagen  von  Dendera,  p.  25. 
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unterscheiden.  Wir  können  daher  Riel  '  nicht  beistimmen,  wenn 
er  ausführt,  ,es  kann  dieses  Fest  nicht  das  im  Decret  von  Canopus 
erwähnte  Fest  der  Bubastien  sein,  da  diese  auf  den  Aufgang 
des  Sirius  folgten,  der  1.  Payni  des  Festkalenders  von  Edfu 
aber  zwei  Monate  vor  demselben  lag',  weil  nach  unserer  An- 
nahme der  Kalender  von  Edfu  sich  gerade  auf  das  Jahr  von 
Tanis  bezieht,  in  dem  auf  den  Siriusaufgang  am  1.  Payni  die 
Bubastien  folgten,  wie  dies  in  der  angeführten  Stelle  des  Fest- 
kalenders von  Edfu  der  Fall  ist. 

Der  Kalender  von  Edfu  hat  ferner,  was  uns  wichtiger 
erscheint,    zum  1.  Epiphi  die  Vorschrift  der  Darbringung    der 

Prachtstücke  (^i\  unter  den  im  Payni  eingesammelten  Früchten, 

nach  den  Befehlen  des  Königs  Ameuemhä,  womit  zu  vergleichen 
ist  aus  der  oben  angeführten  Stelle  des  Decretes  von  Tanis: 
v.y.':  r,   cjvaYWYr,  'wv  y.apTrwv  .  .  .  vive-iai. 

Wenn  am  1.  Payni  sich  der  Siriusaufgang  ereignete,  so 
fiel  der  Beginn  der  Nilschwelle  auf  den  1.  Pachons  und  dem 
entsprechend  auch  die  Sommer-Sonnenwende  auf  einen  der  ersten 
Tage  des  Pachons  (cf.  p.  882).  Damit  stimmen  auf  das  Beste  die 
Feste,  die  am  1.  und  6.  des  Pachons  in  Edfu  gefeiert  wurden. 

Bekanntlich  ist  die  von  ChampoUion  gegebene  Deutung 
der  Jahreszeiten  und  Monatzeichen  von  Brugsch'-^  bekämpft 
und  ihr  eine  andere  entgegengestellt  worden,  die  jetzt  unter 
den  Forschern  allgemeine  Geltung  gefunden  hat.  Es  hat  hier 
etwas  stattgefunden,  was  sich  sehr  häufig  im  Verlaufe  der  ägyp- 
tischen Greschichte  wiederholt,  die  Zeichen  haben  ihre  Bedeutung 
geändert.  Bei  dem  Umstände,  dass  das  Wandeljahr  während  1461 
Jahren  einen  grossen  Kreislauf  durch  die  Jahreszeiten  beschreibt, 
ist  es  natürlich,  dass  die  Zeichen  für  die  Tetramenien  im  Ver- 
laufe der  Jahrtausende  ihre  Bedeutung  geändert  haben.  Während 
der  Thoth  in  den  Texten  der  Thutmosiden  und  Ramessiden  der 
erste  Monat  der  Wasserjahreszeit  war,  tritt  uns  in  der  Ptolemäer- 
zeit,  und  in  dieselbe  haben  wir  den  Kalender  von  Edfu  zu 
setzen,  als  erster  Monat  der  Wasserjahreszeit  der  Pachons  ent- 
gegen. Vv'ährend  die  Erklärung-  von  Brugsch  für  die  Ramessiden - 


^  Thierkreis  von  Dendera,  p.  51. 

-  In  den  Nouvelles  recherches  uud  den  Materiaus,  p.  34  fl. 
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zeit  giltig  ist,  ist  sie  es  nicht  für  die  Ptolemäerzeit,  für  welche 
vielmehr  Champollions  Ansicht  zutrifft. 

Es  ist  daher  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  der  Pachons, 
der  eben  durch  das  Decret  von  Tanis  an  die  Stelle  des  alten 
Thoth  trat,  eine  bevorzugte  Rolle  in  den  Festkalendern  der 
Ptolemäer-  und  der  ersten  Kaiserzeit  überhaupt,  ganz  besonders 
aber  in  dem  auf  das  tanitische  Jahr  sich  beziehenden  Fest- 
kalender von  Edfu  spielt.  Die  fünf  ersten  Tage  des  Pachons 
sind  in  unserem  Kalender  der  Feier  der  Niederwerfung  der 
Feinde  durch  Horus  geweiht;  man  erinnert  sich  gleich  an  den 
von  uns  schon  oben  betrachteten  mythologisch-kalendarischen  Text 
von  Edfu, '  der  das  Herankommen  der  Nilfluth  schilderte.  Am 
6.  Pachons  2  —  man  erinnere  sich  an  die  hohe  Wichtigkeit 
der  Sexta  in  den  Ptolemäertexten'^  —  wird  dann  die  Sonnen- 
wende gefeiert.  Es  wird  das  Uza-Auge  gefüllt,  welche  mythische 
Handlung  wir  an  einer  anderen  Stelle^  auf  die  Feier  der  Sonnen- 
wenden bezogen  haben,  und  ,es  wird  Alles  vollzogen,  icas  vor- 
geschrieben^ ist  in  dem  Üuche  ,von  der  göttlichen  Geburt^ 

Die  Bedeutung  der  Bezeichnungen  der  Tetramenien  ist 
in  der  Ptolemäerzeit  eine  andere  als  etwa  in  der  Ramessiden- 
zeit :  dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  Symbolen  der  Jahrpunkte. 

In  der  bekannten  Darstellung  im  Ramesseum  finden 
wir  unter  den  Monatsabtheilungen  Mechir  und  Phamenot  zwei 
nach    entgegengesetzten    Richtungen    blickende    Schakale,    von 

denen    der    eine    (unter  Mechir)    als  ^X^^^^,   grosser  Brand, 

der  andere  als  ß  ^ ,  kleiner  Brand,    bezeichnet  wird.     Sie 

werden  von  RieP    mit  Recht  für  die  Zeit  der  Ramessiden    als 


'   Cf.  p.  839. 

2  So  ist  zu  lesen,   nicht  wie  ßrugsch  übersetzt:    ,Am  15.  Tage  des  Festes 
dieses  Monates    (wann)    der  Mond   voll    (sein   sollte).'     Die  Uebersetzung 

von  Brugsch  hängt  mit  einer  ihm  eigenthümlichen  Auffassung  des  ^^^ 

Uza  zusammen,  die  er  schon  bei  Erörtening  der  bekannten  Mondes- 
finsterniss-Stele  dargelegt  hat.  Das  Material  für  diese  Frage  findet  sich 
bei  Chabas,  Melanges  egvptologiques  II,  p.  72;  Goodvvin  in  der  Aeg.  Z. 
1868,  p.  25;  Brugsch,  1.  1.  1868,  p.  29  fl. 

^  Von  Brugsch  immer  gebührend  hervorgehoben. 

*  ,Etudes  chronologiques'  im  Recueil  (cf.  p.  838  A.  2)  II,  p.  66  — 70. 

^  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  51. 
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Symbole  der  Sonnenwenden,  speciell  der  Winterwende  auf- 
gefasst.  Brugsch  war  dagegen  in  seinen  Reiseberichten  anderer 
Ansicht;  er  bezeichnet  die  Schakale  als  Symbole  der  Aequi- 
noctien.  Für  die  Darstellungen  aus  der  Ptolemäerzeit,  bei 
denen  überhaupt  die  ägyptologische  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  eingesetzt  hat,  trifft  in  der  That  die  Deutung  von 
Brugsch  zu. 

, Irren  wir  nicht,  so  hat  zu  derselben  die  von  Champollion 
gegebene  und  bis  in  die  neueste  Zeit  allgemein  angenommene 
Deutung  der  Monatsbezeichnungen  und  Jahreszeiten,  nach 
welcher  der  Pachons  der  erste  Monat  der  Wasserjahreszeit  ist, 
Veranlassung  gegeben;  denn  alsdann  fällt  die  Sonnenwende  in 
den  Anfang  des  Pachons,  die  Frühlingsgleiche  also  in  den  An- 
fang des  Mechir,  so  dass  der  Schakal  im  Mechir  als  Symbol 
der  Frühlingsgleiche  angesehen  werden  konnte/  ^  In  der  That 
ist  dies  im  Festkalender  von  Edfu,  welcher  nach  den  vor- 
gebrachten Argumenten,  als  deren  schwerwiegendstes  dieses 
letzte  vins  erscheint,  auf  das  tanitische  Jahr  sich  bezieht,  der  Fall. 

Wir  lesen  in  demselben  zum  9.  Mechir  2  ^^3!^^ X  j  ll  "^^^  Koy 

Feier  des  Festes  des  grossen  Brandes,  eine  Angabe,  welche, 
wie  dies  kaum  anders  sein  kann,  dem  Festkalender  von  Edfu 
ganz  eigenthümlich  ist. 

Die  Thatsache,  dass  die  zwei  grossen,  vollständig  erhal- 
tenen Festkalender  von  Edfu  und  Esne  auf  die  einzigen  uns 
durch  monumentale  Nachrichten  verbürgten  festen  Jahre  von 
Tanis  und  Alexandria,  deren  Einrichtung  etwas  über  zwei 
Jahrhunderte  von  einander  absteht,  sich  beziehen,  ist  für  die 
Erforschung  der  kalendarisch-chronologischen  Einrichtungen  der 
alten  Aegypter  von  unschätzbarem  Werthe. 

Die  Feste,  die  in  unseren  Festkalendern  vorkommen, 
lassen  sich  mit  Leichtigkeit  in  zwei  Gruppen  zusammenfassen. 
Es  sind  einerseits  Feste    blos    localer   Natur,    anderseits  Feste, 

1  Eiel,  1.  1.  p.  52. 

2  Man  darf  bei  den  Ansätzen  der  ägyptischen  Priester  nur  an  eine  an- 
nähernde astronomische  Genauigkeit  denken.  Für  sie  waren  in  erster 
Linie  mythologisch-sacrale  Momente  ausschlaggebend.  Fiel  in  die  Nähe 
des  betreffenden  Tages  irgend  ein  althergebrachtes  Fest,  so  wurde  auf 
diesen,  nicht  auf  den  astronomisch  richtigen  Tag  das  Fest  der  Jalir- 
punkte  verlegt. 
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welche  im  g-anzen  Lande  gefeiert  wurden.  Die  Feste  localer 
Natur  bilden  in  unseren  Festkalendern  die  überwiegende  Mehr- 
zahl. Die  ursprünglichen  religiösen  Anschauungen  der  Aegypter 
wurden  in  den  einzelnen  Nomen  verschieden  ausgebildet.  Hand 
in  Hand  mit  der  DifFerenzirung  des  ursprünglichen  Götter- 
bestandes ging  eine  den  einzelnen  Nomen  eigenartige  Anord- 
nung der  Feste.  Oft  mag  man  an  dem  ursprünglichen  Datum 
festgehalten  haben,  so  dass  man  etwa  gleichzeitig  in  dem  einen 
Nomos  die  Hauptgottheit  als  Neith,  in  dem  andern  als  Hathor 
gefasst  feierte.  Daneben  finden  wir  Feste  localer  Art,  die  einen 
andern  Untergrund  haben.  Wir  erinnern  uns  aus  unseren  ein- 
leitenden Bemerkungen  an  die  Schlachten,  welche  zwischen 
Rä-Harmachis  und  Sutech  in  verschiedenen  Nomen  Aegypten s 
geschlagen  wurden.  Man  dachte  sich  dieselben  als  an  ver- 
schiedenen Tagen  geschehen  und  feierte  in  den  einzelnen  Nomen 
die  Erinnerung  an  diese  Vorgänge  dem  entsprechend  an  ver- 
schiedenen Tagen.  Und  ähnlich  bei  anderen  mythologischen 
Ereignissen. 

Die  Feste,  die  im  ganzen  Lande  gefeiert  wurden,  werden 
im  griechischen  Theil  des  Decrets  von  Tanis  sopral  B-^jj-oteXeTc;,' 

im    ägyptischen        Q  V\  oder    izavrrrjpzic    äraoxsXstc 

-= — D  ^^^^^  und  kurz         <-==>  genannt.  -   Sie  selbst  sind 

wieder  zweifacher  Art:  es  sind  entweder  Feste,  welche,  wenn 
auch  auf  gleiche  Vorgänge  sich  beziehend,  auf  verschie- 
dene Daten    angesetzt    und    dem    einen    oder   andern  Kalender 


'  In  der  Euoo^ou  T^/vr;  (cf.  unten  p.  893  und  A.  1)  finden  wir  dafür  -avSrj- 
[xi/.a;  iopxa?. 

-  Der  Sprachgebrauch  der  Inschrift  von  Tanis  ist  nicht  ganz  consequent. 
Für  Q  I  Q  I  1  finden  wir  im  griechischen  Texte  vorwiegend  iooTat  (1.  lG/33, 
17/34,  22/44,  28/5G  zweimal,   33/6G,  34/69)  dem       öl  ^ 

1.  21.  (das  zweite  Mal  abgekürzt)  entspricht  1.41  Ttva?  twv  o/jp-oteXöSv  iopTwv.  Für 

I  1.  34  findet  sich  -avyiyupsic  1.  69,  für,,, n  V\  1.  17  und ^ D 

1.   17  7:«V7iyüp£tc  07j[j.ot£X£Ti;  1.  34  und  35.    Doch  finden  wir  ausnahmsweise 


J 


c? 


1.   19,  20,  30  durch  ;:avriyupu  1.  39,  CO  und  1.  30    durch 


£i;oo£ra'.   wiedergegeben. 
Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft.  55 
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eigenthümlicli    sind,    oder  solche,    welche   in  beiden  Kalendern 
an  demselben  Datum  haften. 

Bei  den  folgenden  Untersuchungen  darf  man  die  wichtige 
Thatsache  nicht  übersehen,  dass  der  1.  Thot  des  festen  Jahres 
von  Tanis,  welches  uns  im  Festkalender  von  Apollinopolis 
Magna  entgegentritt,  dem  22.  October  entspricht,  während  der 
1.  Thot  des  alexandrinischen  Jahres,  welches  uns  im  Fest- 
kalender von  Esne  vorliegt,  mit  dem  29.  August  sich  deckte. 
Wenn  also  ein  und  dasselbe  Fest  etwa  auf  den  1.  Paophi  in 
beiden  Festkalendern  angesetzt  ist,  so  entspricht  dieser  1.  Paophi 
in  dem  einen  dem  21.  November,  in  dem  andern  dem  28.  Sep- 
tember julianisch. 

Von  den  Festen,  welche  dem  Festkalender  von  Edfu 
eigenthümlich  sind,  haben  wir  eine  Reihe  schon  beim  Nach- 
weise, dass  dieser  Kalender  auf  das  feste  Jahr  von  Tanis  sich 
bezieht,'  kennen  gelernt. 

Hieher  gehört  in  erster  Linie  das  Fest  der  Sommer-Sonnen- 
wende, welche  im  Festkalender  von  Edfu  auf  den  6.,  während  der 
Beginn  der  Nilfluth  auf  den  1.  Pachons  angesetzt  ist.  Im  Fest- 
kalender von  Esne  finden  wir  die  erwähnten  Feste  ganz  richtig 
auf  den  26.  Payni  (20.  Juni)  und  den  1.  Epiphi  (25.  Juni)  an- 
gesetzt. Es  heisst  in  demselben : 
2(i.  JPayni,  Neujahrsfest.  Fest  der  Offenhariing  im  Tempel  des 

Kahl.  2    Zu   bekleiden   die  Krokodile,  gleichioie  im 

Monat  Mechir,   Tag  8. 
1.  E2Jiphi,  Zu  vollziehen  die  Vorschrift   des  Buches  ,Von  der 

zioeiten  göttlichen  Geburt'  für  das  Kind  Kahi. 
Eigenthümlich  ist  dem  Festkalender  von  Esne  die  Er- 
wähnung des  Festes  des  Neujahrs  der  Vorfahren  zum  9.  Thot,  ^ 
dem  Festkalender  von  Edfu,  Nr.  I  der  Publication  von  Brugsch, 
das  Fest  der  Darbriiigung  der  Prachtstücke  der  eingesammelten 
Früchte,  nach  der , Vorschrift  des  Königs  Amenemhä' am  l.^'^i^h.i^ 
und  ,die  Feier  des  Festes  des  grossen  Brandes^   am  9.  Mechir.'' 


1  Cf.  oben  p.  859. 

-  Kahi  nach  Dümichen,    Geschichte  Aegyptens,    p.  ö7,   der  treffend  an  das 

koptische  rcv^^i  terra  erinnert. 
3  Cf.  p.  857  nnd  882. 
"  Cf.  oben  p.  860. 
5  Cf.  oben  p.  862. 
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Bemerkenswerth    ist   ferner    im    Festkalender    Nr.   II    die    An- 
führung des  so  merkwürdigen   JfJ^:3I7  Setfestes,  das  zweimal, 


einmal  in  den  ersten  Tagen  des  Thoth,  das  zweite  Mal,  wie  es 
scheint,  im  Pachons  begangen  wurde.  Die  erste  Erwähnung 
des  Festes  findet  sich  bekanntlich  unter  dem  alten  Pharao 
Pepi  Merenrä.  '  Ueber  die  Natur  des,  wie  man  sieht,  zweimal 
im  Jahre  begangenen  Festes,  welches,  wie  die  Bezeichnung 
lehrt,  mit  der  schon  besprochenen  Periode  von  30  Jahren  ^ 
zusammenhängt/  wage  ich  nichts  Bestimmtes  auszusagen;  auf- 
fallend bleibt  es  nur,  dass  es  in  den  Monaten  Thot  und 
Pachons  gefeiert  wurde,  in  deren  Beginn  im  Normaljahre 
(Thoth)  und  im  festen  Jahre  von  Tanis  (Pachons)  die  Sommer- 
Sonnenwende  fiel. 

Viel  wichtiger  als  die  eben  besprochenen  Feste  sind  die, 
welche  in  beiden  Kalendern  dasselbe  Datum  tragen,  da  sie 
uns  einen  sicheren  Einblick  in  das  innere  Gefüge  der  Fest- 
kalender gestatten.  Wir  bezeichnen  den  von  Brugsch  mit  I 
bezeichneten  ausführlichen  Festkalender  von  Apollinopolis 
Magna  mit  A  I,  den  zweiten  mit  A  II  und  den  Kalender  von 
Esne  mit  Es. 

1.  Thoth»  Zum  1.  Thoth,  den  der  Kalender  von  Esne 
feiert  als  das  ,ziveimal  schöne  Neujahr',  an  dem  die  Holztafel 
,Vom  Em'pfangen  eines  glücklichen  Jahres'  abzulesen  war,  ver- 
zeichnen auch  die  Festkalender  von  E^Jfu  zahlreiche  Festlich- 
keiten, die  leider  uns  nur  fragmentarisch  erhalten  sind.  Richtig 
äussert  «ich  der  Festkalender  von  Dendera,  ^  welchen  wir  hier 
ausnahmsweise  auch  heranziehen,  über  den  ersten  Thoth,  den 
er  als  ,Tag  des  Festes  des  Rä'  bezeichnet. 

ß.  Paophi.  Fest  der  grossen  Isis,  als  der  Anfang  (aller 
übrigen),  welche  ihr  zugeschrieben  sind  von  ihrer  Mutter  Tafnut 
und  desgleichen  von  ihrem  Bruder  Schu  von  Isiopolis  (A  I). 

Fest  der  Isis.  ,Anfang  (aller)  Feste'  wird  es  geheissen  (Es). 
Auf  dieses  Fest  geht  die  Angabe  bei  Plutarch  56^  b  (ed.  Par- 
they): oü  7.7.1  Kv(za(}y.'.  -:-};v  ^'Icrtv  atc6o[ji,£v/;v  CTt  xuet  ^eptatLacOai  (puAay.r/5piov 


1  Brugsch,  Materiaux,  p.  69  fl.    Man  vergleiche  übrigens  die  Ausführungen 
von  Rouge,  Aeg.  Z.  1865,  p.  83  fl. 

2  Cf.  oben  p.  842  fl. 

'  Uebersetzt  von  Brugsch  in  der  oben  p.  856  A.  2  genannten  Schrift. 
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exTY]  [j.-/;vb?  IcTxfjisvoj  <I>aw9i.  Schon  Parthey  (p.  169  seiner  Aus- 
gabe) meint:  , Betrachtet  mau  alle  diese  Angaben  Plutarchs 
im  Ganzen,  so  bleibt  es  immer  das  Wahrscheinlichste,  dass  er 
das  alexandrinische  Jahr  im  Sinne  hatte,  das  zu  seiner  Zeit 
schon  über  ein  Jahrhundert  in  Aegypten  eingeführt  war/ 
Schärfer  fasste  Brugsch  (Materiaux,  p.  7)  die  Sache :  ,La  con- 
naissance  de  la  plupart  de  ces  fetes  est  due  a  Plutarque  qui 
dans  son  livre  intitule:  Sur  Isis  et  Osiris,  les  a  mentionnees 
en  se  servant,  pour  determiner  leur  place,  du  calendrier  alexan- 
drin/ Wenn  auch  im  vorliegenden  Falle,«  wie  in  den  meisten 
anderen,  die  Entscheidung  der  Frage  irrelevant  ist,  da,  wie 
wir  sehen,  sowohl  das  alexandi'inische  als  das  tanitische  Jahr 
das  Fest  auf  dasselbe  Monatsdatum  verlegen,  so  werden  uns 
andere  Momente  darauf  führen,  dass  Plutarch  in  der  That  den 
Angaben  eines  Festkalenders  folgte,  welchem  das  feste  Jahr 
von  Alexandria  zu  Grunde  liegt. 

26.  Choiah.  Alles  Gebräuchliche  an  dem  Fest  des  Sokar 
zu  vollbringen  (A  II).  Fest  des  Gottes  Sokar,  welcher  in  Pisährä 
ruht.     Alles   Gebräuchliche  zu  vollzieheil  daselbst  (Es). 

An  diesem  Feste  können  wir  eine  wichtige  Eigenthümlich- 
keit  der  Anordnung  der  Festlisteu  kennen  lernen.  Das  Sokar- 
fest  vom  26.  Choiak  findet  sich  schon  in  Kalenderinschriften 
der  Ramessidenzeit,  im  Festkalender  von  Medinet-Abu.  '  Im 
festen  Jahre  von  Tanis  entspricht  es  dem  14.  Februar,  im 
alexandrinischen  dem  22.  December,  dem  Tage  der  Winter- 
wende. Das  Fest  vom  26.  Choiak  hatte  ursprünglich,  wie 
wir  später  darthun  werden,  ^  keinerlei  Beziehung  zur  Winter- 
wende ,  ebensowenig  als  im  festen  Jahre  von  Tanis,  da 
in  demselben  die  Winterwende  Anfang  Athyr  gefeiert  wurde. 
Da  bei  der  Einführung  des  alexandrinischen  Jahres  es  sich  so 
fügte,  dass  das  Sokarfest  auf  den  Tag  der  Winterwende  zu 
fallen  kam,  so  wurden  die  Feierlichkeiten  dieses  Tages  so  ein- 
gerichtet,   dass  er  den  Charakter   eines  Winterwendefestes    er- 


1  Ed.  Dümichen.  Den  Anfang  einer  vorzüglichen  Reconstruirung  des  ge- 
nannten Kalenders  gibt  der  genannte  Forscher  in  dem  vor  Kurzem  er- 
schienenen ersten  Theile  seiner  Schrift  ,Die  kalendarischen  Opferlisten  im 
Tempel  von  Medinet-Hahu,  1881'. 

2  p.  875. 
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hielt.  Darum  heisst  es  im  Papyrus  Rhind,  '  dessen  Festangaben 
sich  auf  das  alexandrinische  Jahr  beziehen  i^  ,Du  erscheinst 
um  anzubeten  die  kleine  Sonne  in  ihrer  Scheibe  auf  dem 
Ocean  am  26.  Choiak.'  Man  erinnert  sich  hiebei  an  die  von 
uns  schon  angeführte  Stelle  des  Macrobius ,  ^  wonach  die 
Aegypter  die  Sonne  um  die  Winterwende  als  kleines  Kind 
bezeichneten.  Hieher  gehört  ferner  Plutarch,  de  Iside  ac 
Osir.  65  b:  xi-z-TscOai  (sc.  vr^v  'latv)  oh.  tov  'ApTiOxpaTr^v  Tispl  xpoTia? 
yeiixepvixq  azeXr}  7,<y.\  vsapöv,  woraus  wir  ersehen,  dass  Plutarch 
das  alexandrinische  Jahr  vor  sich  hatte, 

1.  Tyhl.  Feier  des  Festes  der  Eröffnung  des  Jahres  des 
Horus,  Sohnes  (des  Osiris)  lond  der  Isis.  Das  Krönungsfest  des 
Horus  von  Hud,  des  Sohnes  des  Rä,  des  Freundes  der  Menschen. 
Alles  Gebräuchliche  zu  verrichten,  gleichioie  am  1.  TJioth,  dem 
Feste  des  Neujahrstages  (A  I,  ähnlich  A  II). 

In  Esne  finden  wir  statt  dessen  ein  Fest  der  Sonnentochter 
Taf  nut.  Dieser  Tag,  dessen  Bedeutung  wir  später  kennen  lernen 
werden,  diente  zugleich  als  Krönungstag  der  Pharaonen,  da  nach 
mythologischer  Lehre  an  diesem  Tage  die  Krönung  des  Horus 
vollzogen  worden  war.  So  lesen  wir  im  Kalender  von  Medinet- 
Abu  zum  1.  Tybi:  ^Das  Krönungsfest  des  Horus  gilt  auch  für 
den  König  Bamses  IIU  Dies  ist  wieder  ein  Zeugniss  dafür, 
wie  genau  das  ganze  irdische  Thun  vmd  Treiben  der  Pharaonen 
dem  nachgebildet  war,  was  ihre  Väter  und  Brüder,  die  Götter 
im  Himmel  thaten.  ^ 

21,  Mechiv.  Feier  des  Starken  im  ganzen  Lande.  Zu 
vollziehen,  loas  Brauch  ist  an  diesem  Tage,  gerade  so  loie  am 
19.  Thoth  (A  I).  Fest  des  Starken.  Alles  zu  vollziehen,  loas  Brauch 
ist  am  Feste  des  Starken  (Es). 

Der  Vollständigkeit  halber  erwähnen  wir^  dass  der  Fest- 
kalender von  Dendera  auch  für  den  21.  Mechir  vorschreibt:  ,Alles 
am  Feste  des  Starken  Gebräuchliche  zu  vollbringen.'  Es  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  dieses  Fest  einen  astronomischen  Untergrund  hat. 
Brugsch  ^  macht  darauf  aufmerksam,  dass  an  mehreren  ägyptischen 


1  Ed.  Brugsch,  VI,  p.  6  fl. 

-  Cf.  Brugsch,  Etudes  geographiques  in  der  Revue  egyptologique  I,  p.  32  fl. 

3  Cf.  oben  p.  837. 

*  Siehe  oben  p.  838. 

s  Drei  Festkalender,  p.  V. 
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Tempeln  der  Ptolemäerzeit  steinerne  Regengossea  in  der  Gestalt 
von  liegenden  Löwen  angebracht  waren,  deren  Inschriften  das 
Thierkreiszeicheu  des  Löwen,  den  sie  in  dieser  Auffassung  als  den 
Starken  bezeichnen,  als  Bringer  derUeberschwemmung  preisen. 
Auf  den  himmlischen  Löwen,  den  wir  auf  den  astronomischen 
Darstellungen  der  Ramessidenzeit  schon  vorfinden,  wird  sich  wohl 
das  Fest  am  21.  Mechir  beziehen,  ohne  dass  wir  nach  dem 
bisher  vorliegenden  Materiale  auch  nur  eine  Vermuthung  über 
die  nähere  Bedeutung  dieser  Feier  auszusprechen  im  Stande 
wären. 

1»  Phanienot.  Fest  des  Aufhängens  des  Himmels  durch 
Ptah,  an  der  Seite  des  Gottes  Harschaf's,  des  Herrn  von  Hera- 
cleopolis  Magna  (A  I).  Fest  des  Ptah.  Fest  des  Aufhängens 
des  Himmels  (Es). 

Zum  1.  Phamenot  verzeichnet  Plutarch,  de  Iside  ac  Osir. 
c.  43  b,  die  ifj-ßacti;  'OctpiBo?  eiq  tyjv  aeXY^vYjv.  Es  sind  dies  Feste, 
die  mit  der  Feier  der  Winterwende  und  der  Anfüllung  des 
Uza- Auges  am  30.  Mechir  zusammenhängen.  '  Vielleicht  begann 
das  alte  Jahr,  welches  die  Aegypter  bei  ihrer  Einwanderung  in  das 
Nilthal  brachten  und  das  nur  360  Tage  zählte,  mit  der  Winter- 
wende. -  Dann  hätten  wir  im  Feste  des  Aufhängens  des  Him- 
mels durch  den  uralten,  als  Weltschöpfer  verehrten  Gott  Ptah 
ein  Ueberbleibsel  aus  der  Zeit,  wo  die  Winterwende,  um  welche 
die  junge  Sonne  nach  dem  Zeugnisse  des  Macrobius^  ihre 
jährliche  Wanderung  antrat,  den  Beginn  des  Jahres  und  zugleich 
der  Weltschöpfung  andeutete.  Doch  dies  bleibt  Alles  bei  dem 
jetzigen  Materiale  nur  Hypothese. 

2,  Pharmuti.  Es  ivard  geboren  Horus,  der  Sohii  der 
Isis  und  des  Osiris.  Festgestellt  ist  die  Gottesgeburt  (so  Brugsch) 
der   Göttin  Isis  von  diesem  Tage  an  bis  zum  21.   Tage  (A  I). 

.  .  .  Geboren  ist  Horus,   der  Sohn   der  Isis    und   der  Sohn 
des  Osiris.  an  demselben  (A  II). 

Es  werde  ausgeführt  (was  vorgeschrieben  ist  im  Buche) 
,Von  der  göttlichen   Geburt  des  Horus'  (Es). 

28,  Pharniuti.    Fest  des  Horus-Sop  (A  I). 

Fest  des  Horus,  Sohnes  der  Isis  (Es). 

1  Cf.  p.  838,  A.  -2,  p.  852  und  861. 

2  Cf.  p.  848. 

3  Cf.  p.  837. 
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Wir  haben  schon  ^  auf  die  Schwierigkeiten,  die  bei  diesen 
Angaben,  verglichen  mit  der  Notiz:  4.  JEpiphif  Empfängniss 
des  Horus,  des  Sohnes  der  Isis.  Er  icird  gehören  am  18.  Phar- 
mufi  (A  I),  womit  auch  der  oben  -  angeführte  Text  von  Edfu 
übereinstimmt,  entstehen,  aufmerksam  gemacht.  Wir  sind  weit 
entfernt,  die  Schwierigkeit  lösen  zu  können,  wir  machen  jedoch 
auf  zwei  Punkte  aufmerksam.  Das  Datum  28.  ist  mit  Ziffern, 
das  Datum  2.  dagegen  durch  die  eponyme  Bezeichnung  des 
zweiten  Monatstages  ausgedrückt.  Darin  Gleichsetzuugen  mit 
Mondmonaten  nach  ßrugsch  ^  anzunehmen,  scheint  mir  jedoch, 
nach  dem  vorliegenden  Materiale  zu  schliessen,  zum  Mindesten 
noch  zu  verfrüht.  Ferner  erinnere  ich  an  die  Stelle  bei 
Plutarch,  de  Iside  ac  Osir.  c.  65,  b:  ~ciq  Se  Aoy'e-ac  T,y.ip<xq  kop-i- 
!^£tv  [jista  Tr;v  £ap'.VY;v  •r/jjj.sp'or';.  Da  die  Frühlingsgleiche  im  alexan- 
drinischen  Jahre  auf  den  26.  Phamenot  fiel,  so  sieht  man,  dass 
die  Angabe  Plutarchs  gut  mit  der  Angabe  übereinstimmt,  dass 
Isis  den  Horus  am  2.  Pharmuti  gebar.  Der  2.  Pharmuti  fällt 
aber  nur  im  alexandrinischen  Jahre  einige  Tage  nach  der 
Frühlingsnachtgleiche,  im  tanitischen  Jahre  fällt  er  in  den 
Monat  Mai,  wohl  wieder  zum  Zeugniss  dafür,  dass  Plutarch 
bei    seinen    Festangaben    das     alexandrinische    Jahr   vor    sich 

hat.      Dem    entsprechend    wird    man    die    Stelle:     ifl      j|T|    öl" 

]/ 1  I  (AI.Taf. II,  1.14)  also  wiedergeben  müssen: 

Festgestellt  sind  die  Koyj.loi  r,ijApy.i  der  Göttin  Isis  von  diesem  Tage 
bis  zum  21.  Tage,  an  dem  dann  der  Ausgang  der  Göttin  statt- 
fand:  21,  JPJtarnillti.  Diese  Göttin  durchwandert  ihre  Stadt. 
1.  Pachons.  Beide  Kalender  geben  vieltägige  Feste  für 
diesen  Monat;    man  vergesse  nicht,    dass  dieser  Monat   in    der 


1  Cf.  p.  857. 

'  Cf.  p.  839.  Wir  finden  in  demselben  die  Notiz,  Horus,  Sohn  der  Isis,  sei 
am  28.  Pharmuti  geboren  (pl.  XXII  der  Edition  von  Naville). 

^  Cf.  die  Uebersetzungen  der  betrefieuden  Stellen  in  seinen  ,Drei  Festkalender'. 
Brugsch  ist  überhaupt  geneigt,  von  Mondmonaten,  Mondjahi-en,  Mondesfinster- 
nissen einen  gar  zu  häufigen  Gebrauch  zu  machen.  Seine  Auffassung  der 
Doppeldatirungen  auf  Ptolemäerdenkmalen,  von  denen  die  eine  sich  auf  ein 
Mondjahr  beziehen  sollte  (Aeg.  Z.  1872,  p.  13 — 16),  scheint  mir  nach  den 
Ausführungen  von  Riel  und  Dümichen,  die  sie  auf  das  feste  Jahr  von 
Tanis  und  das  Wandeljahr  beziehen,  nicht  haltbar.  Cf.  die  p.  859  A.  3 
angeführte  Schrift  von  Dümichen. 
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Ptolemäerzeit  (Edfu)  und  ersten  Kaiserzeit  (Esne)  als  erster 
Monat  der  Wasserjahreszeit,  mit  der  das  alte  Normaljahr  be- 
gonnen hatte,  galt. 

16.  JPaynl.  Fest  der  Bast  (Es). 

Diesem  Feste  entsprechen  die  Bubastien  im  Festkalender 
von  Edfu,  von  denen  wir  schon  gesprochen  haben.  Riel  i  bemerkt 
zu  diesem  Feste:  ,Lepsius  will  dieselben  mit  den  Festen  der  Bast 
am  16.  (und  30.  Payui)  des  Festkalenders  von  Esne  identiticiren. 
Dies  dürfte  aber  nur  dann  zutreffen,  wenn  diese  Feste  an  be- 
stimmten Monatstagen  gehaftet  hätten  und  deshalb  in  dem  späteren 
Festkalender  von  Esne  an  denselben  Monatstagen  vermerkt  wären, 
nicht  aber  dann,  wenn  sie  Nilfeste  waren ;  denn  der  Payni  des 
Festkalenders  von  Esne  deckt  sich  nicht  mit  dem  Payni  des 
festen  Jahres  von  Canopus,  ist  nicht  wie  dieser  der  zweite 
Wassermonat,  sondern  der  Monat,  welcher  dem  Beginne  der 
Nilschwelle  vorhergeht.'  Wir  werden  auf  die  Einwendungen 
Riels  gegen  Lepsius  gleich  zurückkommen,  bemerken  aber 
schon  jetzt,  dass  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  an  der 
Identität  der  Feste  zu  Ehren  des  Bast  im  Kalender  von  Edfu 
Lind  Esne  nicht  zu  zweifeln  ist;  nur  haben  die  Bubastien  im 
Festkalender  von  Edfu,  dem  Umstände  entsprechend,  dass  im 
tanitischen  Jahre  der  Siriusaufgang  am  1.  Payni  und  im  Monate 
Payni  selbst  das  raschere  Anschwellen  des  Nils  stattfand,  einen 
grösseren  Umfang  und  eine  höhere  Bedeutung  als  etwa  im 
Kalender  von  Esne,  wo  dies  Alles  nicht  der  Fall  war,  die  Bu- 
bastien vielmehr  in  die  traurige  Zeit  des  niedrigsten  Wasser- 
standes fielen. 

27.  MpVphi.  Procession  der  Hathor ,  der  Herrin  von 
Dendera. 

30.  EpVphif  welcher  sich  deckt  mit  dem  4.  Tage  der 
Procession  der  Hathor,  der  Herrin  von   Tentyra. 

1.  3Iesovl.  Fest  Ihrer  Majestät,  welches  zusammenfällt 
mit  dem  ö.  Tage  der  Procession  dieser  Göttin,  und  so  fort 
bis  zum 

8.  31esot'if   loelcher  z'nsammenfällt   mit   dem  12.   Tage. 

Wir  haben  in  diesen  Angaben  des  Festkalenders  von 
Edfu  ein  zwölftägiges  Fest  vor  uns,  welches  vom  27.  Epiphi  bis 


'  Thierkreis  von  Deudera,  p.  öl. 
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8.  Mesori  reichte  und  sich  auf  die  Hathor  bezog". '  Die  ur- 
sprüngliche Grundlage  des  Festes  sind  wir  weit  entfernt,  be- 
stimmen zu  wollen ;  es  genügt  für  unseren  Zweck,  zu  consta- 
tiren,  dass  dieses  Fest  im  tanitischen  Jahre  von  der  Wieder- 
holung des  Wefa-en-Nil  (Fülle  des  Nils)  bis  etwa  zur  Herbst- 
gleiche, nach  der  der  Nil  zu  steigen  aufhört,  entspricht.  -  Anders 
steht  es  mit  dem  Hathorfeste  des  Kalenders  von  Esne. 

29.  E2nx>hi,  Fest  der  Götter  an  dem  Feste  Ihrer  Majestät. 
Auszufuhren  das  für  sie  Vorgeschriebene.  Ist  der  dritte  Tag 
erfüllt. 

1.  3Iesovi.  Fest  des  Chnumrä,  des  Herrn  von  Esne. 

In  Alexandria,  nach  dem  das  alexandrinische  Jahr  seinen 
Namen  hatte,  war  nach  Theons  Angabe  ^  der  29.  Epiphi  Sirius- 
tag. Brugsch  hat  sonach  Recht,  wenn  er  im  Kalender  von  Esne 
zum  , Feste  Ihrer  Majestät'  anmerkt:  ,das  ist  der  Isis-SotUis^ 
Mit  einem  Worte,  das  Fest  der  Hathor,  welches  am  Ende  des 
Epiphi  haftete,  hatte  seine  Bedeutung  verändert,  wie  wir  dies 
schon  bei  dem  Sokarfeste  am  26.  Choiak  beobachtet  haben. 
Während  es  im  tanitischen  Jahre  den  Feierlichkeiten  entspi'ach, 
welche  sich  an  die  Wiederholung  des  Wefa-en-Nil  anschlössen, 
war  es   im  Alexandrinischen  Jahre    zum  Siriusfeste    geworden. 

Die  JEpciffOttietieil  waren  dem  Osiriskreise  in  beiden 
Kalendern  geweiht;  an  denselben  wurde  die  Geburt  des  Osiris, 
des  Horus,  der  Isis  und  Nephtys,  mit  Uebergehung  des  dritten 
Tages,  dem  Geburtstage  des  bösen  Sutech,  gefeiert. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Ergebnisse  zusammen,  so  zeigt 
sich,  dass  trotz  des  Umstandes,  dass  der  1.  Thoth  des  Kalenders 
von  Edfu  dem  22.  October,  und  der  des  Kalenders  von  Esne 
dem  29.  August  entsprach,  die  besprochenen  Feste  an  be- 
stimmten Monatstagen  hafteten. 

Dieses  Ergebniss  ist  so  auffallend,  dass  sich  uns  unwill- 
kürlich die  Frage  aufdrängt,  ob  wir  uns  nicht  vielleicht  auf 
einem  Irrwege  befinden,  ob  denn  unsere  Darlegungen,  im 
Festkalender  von  Edfu  liege  das  tanitische  Jahr  vor,  richtig 
seien,  und  ob  nicht  vielmehr  Riels^  Ansicht  zu  acceptiren  sei, 


1  Cf.  oben  p.  858  und  A.  5. 

2  Cf.  die  Uebersicht  der  Niltage  auf  p.  855  A.  2. 

3  Und  Ptolemäus  nach  Unger,  Chronologie  des  Manetho,  p.  51. 
«  Cf.  oben  p.  857  fl. 
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wonach  im  Kalender  von  Edfu  ein  dem  alexandrinischen  fast 
identisches  Jahr  vorliege.  Die  Anzahl  der  Feste,  die  an  be- 
stimmten Monatstagen  hafteten,  könnten  wir  leicht  vermehren, 
da  wir  nur  die  belehrendsten  oder  auch  in  anderen  Festkalen- 
dern sich  recht  häutig  wiederholenden  Feste  herausgegriffen 
haben.  Und  doch  lässt  sich  leicht  constatiren,  dass  diese  Er- 
scheinung nicht  blos  bei  der  Vergleichung  der  Kalender  von 
Edfu  und  Esne,  sondern  überhaupt  nachzuweisen  ist. 

Sowohl  Dümichen  als  Rouge  sind  auf  diese  merkwürdige 
Thatsache  im  Allgemeinen  aufmerksam  geworden.  Der  erst- 
genannte Forscher  gibt  in  der  Aegyptischen  Zeitschrift '  eine 
Anzahl  beweiskräftiger  Fälle.  Der  Kalender  von  Medinet-Abu, 
der  der  Ramessidenzeit  angehört,  setzt  das  zweitägige  Uagafest 
auf  den  17.  und  18.  Thoth.  Ein  Kalender  aus  Theben,  welcher 
einem  unter  König  Horus  verstorbenen  Neferhotep  angehörte 
und  daher  etwa  um  ein  Jahrhundert  älter  ist  als  der  Kalender 
von  Medinet-Abu-,  gibt  als  Datum  des  Uagafestes  den  17.  Thoth. 
Auch  die  Inschrift  von  Siut,  die  einer  viel  früheren  Zeit  an- 
gehört, obwohl  sie  wegen  Mangel  an  Königscartouchen  sich 
nicht  näher  tixiren  lässt,  gibt  für  das  Uagafest  den  17.  Thoth.  ^ 

Bei  Plutarch^  und  im  Kalender  von  Esne,  welche  beide 
sich  auf  das  alexandrinische  Jahr  beziehen,  tinden  wir  am 
19.  Thoth  ein  Hermesfest  verzeichnet,  ebenso  in  Medinet-Abu. 
Am  1.  Tybi  fand  nach  dem  Kalender  von  Medinet-Abu  das 
Krönungsfest  des  Horus  statt,  dasselbe  Datum  finden  wir  in 
dem  Festkalender  von  Edfu  aus  der  Ptolemäerzeit.  Das  Sokar- 
fest  am  2Ö.  Choiak,  welches  wir  sowohl  im  Festkalender  von 
Edfu,  als  in  dem  von  Esne  gefunden  haben,  ist  auch  im  Ka- 
lender von  Medinet-Abu  verzeichnet. 

Recht  belehrend  ist  die  Appanegyrie  für  Amon,  an  welche 
Rouge  ^  einige  Betrachtungen  geknüpft  hat.  Dieses  24tägige 
Fest  begann  am  19.  Paophi,  sowohl  nach  dem  Kalender  von 
Medinet-Abu,  als  auch  nach  der  Pianchistele  und  dem  Kalender 


'  1867,  p.  8. 

2  Ueber  die  Entstehungszeit  des  Kalenders,  cf.  p.  873. 

3  Cf.  p.  849  A.  3. 

*  De  Iside  ac  Osiride,  c.  68. 

5  Aeg.  Z.   1866,  p.  92. 
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von  Esne.  Der  erstgenannte  Kalender  wird  von  einigen  For- 
schern auf  ein  festes  Jahr  bezogen.  Die  Daten  der  Pianchistele 
beziehen  sich,  woran  Niemand  zweifelt,  auf  das  Wandeljahr, 
der  letztgenannte  Kalender  geht  zweifelsohne  auf  ein  festes 
—  das  alexandrinische  Jahr. 

Die  neueste  Publication  Dümichens  auf  diesem  Gebiete  ^ 
hat  gezeigt,  dass  der  Kalender  von  Medinet-Abu  aus  der  Zeit 
Ramses  III.  nur  eine  Copie  eines  Kalenders  aus  der  Zeit  Ramses  II. 
ist.  Trotzdem  beide  Regenten  durch  etwa  120  Jahre  (nach 
Dümichen)  von  einander  getrennt  sind,  linden  wir  die  im  Laufe 
des  Jahres   zu   feiernden  Feste   auf  dieselben  Tage    angesetzt. 

Ich  denke,  die  angeführten  Beispiele  sprechen  klar  und 
deutlich  ;  sie  zeigen  uns,  dass  der  überwiegende  Theil  der  Feste 
an  bestimmten  Monatstagen  haftete  und  darum  an  denselben 
Monatstagen  in  allen  Festkalendern  —  und  im  Wandeljahre 
vermerkt  und  gefeiert  wvirde.  Wie  der  1.  Thoth  des  Wandel- 
jahres in  einem  Zeiträume  von  1461  Jahren  durch  alle  Jahres- 
zeiten wanderte,  so  wanderten  die  Feste,  welche  an  bestimmten 
Monatstagen  hafteten,  mit  demselben ;  so  kam  es,  dass  Feste, 
die  ursprünglich  im  Winter  gefeiert  wurden,  später  im  Sommer 
gefeiert  wurden,  und  umgekehrt.-  Dass  es  bei  den  festen 
Jahren  nicht  anders  war,  dass  da  in  dem  einen  der  1.  Thoth 
dem  22.  October,  in  dem  andern  dem  29.  August  entsprach,  die 
Feste  um  fast  zwei  Monate  von  einander  verschoben  gefeiert 
wurden,  haben  wir  festgestellt;  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung 
werden  wir  auch  den  Grund  dieser  Erscheinung  kennen  lernen. 

Mit  dem  Beobachteten  steht  in  vollem  Einklänge,  was 
Geminos,  der  zuverlässige  Chrouolog  aus  Sullas  Zeit,  ^  berichtet. 
Er  sagt:  ,Sie  (sc.  die  Aegypter)  wollen  nämlich,  dass  die  Opfer 
den  Göttern  nicht  immer  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  dar- 
gebracht werden,  sondern  alle  Jahreszeiten  durchwandern  sollen, 
so  dass  das  Fest  des  Sommers  ein  Fest  des  Herbstes,  Winters 
und  Frühlings  werde.  Zu  diesem  Ende  haben  sie  ein  Jahr 
von  365  Tagen  oder  von  zwölf  dreissigtägigen  Monaten  und 
fünf  überzähligen  Tagen ;  den  Vierteltag  schalten  sie  aus  dem 


1  Cf.  p.  866  A.  1. 

2  Ueber  die  Stelle  der  Inschrift  vou  Tanis,  1.  20  4U  cf.  p.  899. 

3  Nach    Boeckh,    der    hier    Petavius    folgt,    Vierjährige    Sonnenkreise    der 
Alten,  p.  8  fl. 
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g-edachten  Grunde  nicht  ein,  nämlich  damit  die  Feste  ihre 
Stelle  ändern  mögen/  ' 

Erinnern  wir  uns  des  Weges,  den  wir  schon  zurückg^elegt 
haben.  Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Aegypter  ur- 
sprünglich ein  Jahr  ohne  Epagomenen  hatten ,  dass  sie  erst 
später  die  fünf  Zusatztage  einführten  und  damit  die  richtige 
Dauer  des  Sonnenjahres  erfasst  zu  haben  vermeinten.-  Zu 
dieser  Zeit  richteten  sie  ihren  Festkalender  neu  ein.  Die 
Epagomenen  selbst  gestatten  es  uns,  wenn  nicht  absolut,  so 
doch  relativ  die  Zeit,  in  der  dies  geschehen,  festzustellen.  Sie 
sind,  wie  bemerkt,  den  Gottheiten  des  Osiriskreises^  geweiht, 
welche  allmälig  die  allgemeine  Bedeutung  erlangt  haben,  die 
sie  in  späterer  Zeit  hatten.  Ich  erinnere  hier  nur  an  Herodot, 
II,  42 :  Ösob;;  yap  oy)  o'j  touc;  auxouc  a-avieq  o[JLOia)(;  AiYÜxrtot  ceßovxat, 
Tz'k-q'i  "laiöq  ts  v.cf).  'Oaip'.oq  .  .  .  toutoui;  ok  b\).oiMq  ccTravTeq  Geßovxat.  Die 
ältesten  Inschriften    kennen  den  Osiris  und  die  Isis  überhaupt 

nicht ;  die  alten  Mastabas  nennen  uns  in  der  Formel    I  A 

statt  des  Osiris  den  Anubis.  Erst  später  wurde  dieser  von 
jenem  verdrängt  und  musste  sich  mit  einer  untergeordneten 
Rolle  neben  Osiris  begnügen. 

Mächtig  gefördert  wurde  das  Aufkommen  des  Cultes  des 
Osiris  durch  sein  Zusammenfliessen  mit  dem  Räculte,  welcher 
Process  als  vollendete  Thatsache  uns  in  dem  am  Beginne  unserer 
Untersuchungen  erörterten  Texte  von  Edfu  entgegengetreten 
ist.  ^  An  einer  anderen  Stelle  habe  ich  auf  den  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Osirisculte  und  dem  Nil  ■'  aufmerksam 
gemacht ;  in  der  ursprünglichen  Anordnung  des  Festkalenders, 
in  dem  die  Gleichung  Osiris  =  Nil  vorherrscht,  tritt  uns  dieses 
Verhältniss  recht  klar  entgegen. 

Wir  wissen  ja  aus  unseren  früheren  Darlegungen,  ^  dass 
in  den  120  Tagen,    die    seit    der  Nacht  des  Tropfens    bis  zum 


'  Cf.  Ideler,  Chronologie   I,  p.  95.     Eine  Ausnahme  bildeten   natürlich  die 
Nilfeste   und  Jahrpunkte,    worauf  wir  p.  877  und  892  fl.  zurückkommen. 
■^  Cf.  p.  852. 
3  Cf.  p.  871. 

*  Cf.  oben,  p.  840  und  A.  2. 

*  Tacitus  und  der  Orient  I,  p.  50. 
6  p.  855. 
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gänzlichen  Abschlüsse  der  Nilfluth  verfliessen,  die  erste  alt- 
äg-yptische  Tetramenie  vorg-ezeichnet  war,  dass  auch  die  anderen 
Tetramenien  durch  die  Natur  des  Landes  beding't  waren.  Wir 
werden  daher  nicht  irre  g-ehen^  wenn  wir  die  Feste,  welche  in 
den  verschiedenen  Kalendern  an  g-leichen  Tagen  hafteten,  auf 
das  Naturjahr  beziehen,  mit  welchem  sie,  nach  der  Ansicht 
der  Aegypter,  nach  Zufügung  der  Epagomenen  fortan  in  Ueber- 
einstimmung  bleiben  sollten. 

Am  Ende  der  ersten  Tetramenie,  in  den  letzten  Tagen 
des  Choiak  trat  der  Schluss  der  Nilschwelle  ein;  in  den  letzten 
Tagen  des  Choiak  feiert  man  Trauerfeste  um  den  todten  Osiris. 
Ein  von  Brugsch '  herausgegebener  Kalender  aus  Dendera  sagt: 

<c==>  cm 1 1 1 1 .^-n /wvws  lö®  x^^-^H^^-'^i^  _^         IUI  -i^^nn 

<n>^^.    ,Es  sind  die  sieben  Tage   allein   diesem  Gotte  Tsc. 

dem  Osiris)  geweiht,  nachdem  seine  Gestalt  nicht  mehr  ist 
(verschwunden  ist),  angefangen  vom  24.  Choiak  bis  zum  letzten.'  ^ 
Es  ist  dies  das  Fest,  dessen  Haupttag,  den  26.  Choiak,  wir 
schon  oben  kennen  gelernt  haben,  der  durch  den  Umstand,  dass 
der  1.  Thoth  des  alexandrinischen  Jahres  dem  29.  Aug-ust  ent- 
sprach,  als  22.  December  zum  Tage  der  Winterwende,  mit  der 
er,  wie  wir  sehen,  ursprünglich  Nichts  gemein  hatte,  geworden 
war.  Fällt  das  Ende  des  Osiris  in  das  Ende  des  Monats  Choiak^ 
so  begreift  man  leicht,  dass  am  1.  Tybi  das  ,Fest  der  Eröffnung 
des  Jahres  des  Horus,  des  Sohnes  des  Osiris  imd  der  Isis'^  sowie 
das  ^Krönungsfest  des  Horus'  gefeiert  wurde.  Das  Fest  der 
Winterwende  feierte  man  am  1.  Phamenot,  ,am  Tage  des  Auf- 
hängens des  Himmels  durch  Ptah',  nachdem  man  am  Tage  vorher 
(30.  Mechir)  das  eine  Üza-Auge  gefüllt  hatte.  ^  Auf  den  voll- 
endeten Anfang  der  Fluth  bezog  sich  das  grosse  SchifFfahrts- 
fest  Uaga  am  17.  Thoth.  ^ 


'  Materiaux,  Tafel  IX. 

2  Laiith,  Die  siebentägige  Trauer  um  Osiris.  Aeg.  Z.   1866,  p.  64. 

3  p.  868. 

*  Brugsch,  Hieroglyphen-Lexikon,  s.  v.  Cf.  Dümiclien,  Kalendarische  In- 
schriften, pl.  35 — 38,  behandelt  von  Maspero  im  Journal  asiatique,  1880. 
Auch  das  Fest  vom  4.  Paophi,  welches  wir  oben  p.  840  A.  2  besprochen 
haben,  wird  hieher  zu  ziehen  sein. 
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Hieher  sind  auch  die  bekannten,  auf  den  Nil  bezüglichen 
Inschriften  zu  Silsilis  zu  ziehen,  die  von  Ramses  II.,  Mene- 
ptah  II.  und  Ramses  III.  herrühren.  Sie  geben  uns.  zwei  Nil- 
festtage, den  15.  Thoth  und  den  15.  Epiphi.  Es  kann  nach 
den  Ausführungen  von  Rouge '  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  dies  die  richtige  Reihenfolge  der  Feste  sei,  und  dass  sich 
das  erste  vom  15.  Thoth  auf  die  Ankunft  der  Nilfluth  in  Sil- 
silis;,  das  zweite  auf  die  Zeit  des  tiefsten  Wasserstandes,  auf 
den  Beginn  der  50  Tage  bezieht,  die  von  den  Arabern  Chamsin 
(50)  nach  dem  während  derselben  wehenden  heissen  Winde 
genannt  werden. 

Als  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  des  Jahres  von 
365  Tagen  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  des  alten  Aegypten 
überzeugt  hatte,  da  hatte  das  Wandeljahr  in  sacralen  und 
socialen  Dingen  schon  so  feste  Wurzeln  gefasst,  dass  an  eine 
Verbesserung  desselben  nicht  mehr  zu  denken  war.  Anfangs 
mag  man  wieder  in  die  Unsitte  der  willkürlichen  Schaltungen 
verfallen  sein ;  nachdem  der  uns  bei  Nigidius  Figulus  erhaltene 
Schwur  obligatorisch  geworden  war,-  hörte  dies  auch  auf.  So 
liess  man  ruhig  die  Feste  mit  dem  Wandeljahre  sich  verschieben. 


1  Aeg.  Z.  1866,  p.  5.  Diese  Feste  gaben  Rouge  Anlass  zu  einer  sehr  be- 
lehrenden Beobachtung.  Da  Ramses  II.  und  Ramses  III.  durch  etwa 
120  Jahre  von  einander  getrennt  waren  und  die  Feste  dennoch  auf  die- 
selben Kalendertage  augesetzt  sind,  so  müsste  man  dieselben  entweder 
auf  ein  festes  Jahr  beziehen,  oder  aber  annehmen,  dass  sie  mit  der 
Wirklichkeit  nicht  übereinstimmten.  Dass  dies  Letztere  der  Fall  war, 
wird  sogar  durch  eine  Stelle  der  Inschriften  selbst  angedeutet.    Dieselbe 

«•«^        M<; — -^     f>       m  c?      I  rr\  i  ^aaaaa  .1111111.  --1    / <^ 


lautet : 


'ciW 


n    1^    I 
I   I   I 


111 


III 

u.  s.  w.    ,Ich  weiss  (so  spricht  der  König),  was  in  dem  Depot  der 


Schriften  steht,  welche  sind  im  Hause  der  Bücher.  Der  Nil  kommt  hervor 
aus  den  Quelllöchern,  um  die  Fülle  der  Lebensmittel  den  Göttern  zu 
geben,  u.  s.  w.'  Mit  Recht  merkt  Rouge  (1.  1.)  an :  ,Le  laugage  singulier 
que  tient  le  pharaon  dedicateur  pourrait  meme  faire  soup^onner  qxCil  ne 
s'agit  pas  de  la  venue  effective  de  Venu  sainte  du  Nil  a  l'une  des  deux  dates 
pricitees.''  lieber  die  Bedeutung  und  Entstehungszeit  der  Rollen  des  , Hauses 
der  Bücher',  cf.  unten  p.  883. 
2  p.  853. 
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Die  wahre  Bedeutung  der  einzelnen  Feste  wird  sich  ohnedies 
früh  in  dem  Bewusstsein  der  Massen  und  eines  grossen  Theiles 
der  Priester  selbst  verloren  haben.  Einzelne  Tage  hatten  jedoch 
ein  allgemeines  Interesse;  es  sind  dies  die,  welche  an  den  Be- 
ginn der  Nilschwelle  geknüjDft  waren.  Diese  mussten  eine  Aus- 
nahme von  der  allgemeinen  Regel  bilden.  Es  war  dem  Volke 
gleichgiltig,  ob  das  Fest  des  Aufhängens  des  Himmels,  bei 
dem  es  in  späterer  Zeit  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht 
mehr  dachte,  zur  rechten  Zeit  gefeiert  wurde  oder  nicht ;  anders 
stand  es  dagegen  mit  dem  Beginne  der  Nilschwelle.  Seine  ganze 
Existenz  hing  davon  ab,  zur  rechten  Zeit  die  nöthigen  Mass- 
regeln anlässlich  des  Herankommens  der  Nilfluth  zu  treffen, 
es  erwartete  demgemäss  von  seinen  Priestern  und  Weisen  im 
Voraus  das  richtige  Datum  des  Beginnes  der  Nilschwelle.  Das 
richtige  Datum  eines  Festkalenders,  eines  festen  Jahres?  Was 
förderte  ihn  dieses  Wissen,  ihn,  der  nur  das  Wandeljahr  kannte, 
dem  andere  Jahresformen  nicht  geläufig  waren  und  unverständlich 
bleiben  mussten ! 

Ebensowenig  war  es  thunlich,  das  Fest  des  Siriusaufganges 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  im  Wandeljahre  sich  verschieben 
zu  lassen.  Bevor  wir  auf  die  Art  und  Weise  des  Vorganges 
der  Priester  eingehen,  müssen  wir  die  Benennung  und  Bedeu- 
tung des  Siriusaufganges  in  Aegypten  ins  Klare  stellen. 

Neben  der  Sonnenwende  und  dem  Beginne  der  Nilschwelle 
gab  es  ein  Ereigniss  am  Himmel,  welches  zu  auffällig  war,  um 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  ägyptischen  Priester  nicht 
zu  erregen.  Zudem  wissen  wir  jetzt  durch  die  neuentdeckten 
Inschriften  aus  dem  alten  Reiche,  '  dass  man  schon  zur  Zeit 
der  Pyramidenerbauer  die  Aufgänge  des  Orion  und  Sirius  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgte  und  auch  mythologisch  verwerthete. 

Nach  den  Rechnungen  Biot's  ging  der  Sirius  im  Jahre 
3285  V.  Chr.  genau  am  Tage  der  Sonnenwende  auf  oder  sechs 
Jahrhunderte  früher  am  Tage  des  Beginnes  der  Nilschwelle. 
Wir  können  daher  sagen,  dass  während  des  vierten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  mit  dem 
Beginne  des  ägyptischen  Naturjahres  Hand  in  Hand  ging.  "^ 


1  Cf.    den   vorläufigen  Bericht  von  Brag.sch   in    der  Aeg.  Z.   1881,    p.   1  fl. 
-  Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  4. 


878  Krall. 

Denn  ist  es,  da  der  Beginn  der  Nilschwelle  und  die 
Sonnenwende  um  fünf  Tage  von  einander  abstehen,  zweifelhaft, 
welchem  der  beiden  Ereignisse  die  Aegypter  den  Vorzug  gaben, 
ja  ob  sie  gleich  vom  Anfange  an  die  Grösse  der  Differenz 
richtig  bestimmten  und  kalendarisch  praktisch  verwertheten, 
und  nicht  vielmehr  auf  einer  frühen  Stufe  der  Beobachtung 
beide  Ereignisse  als  zusammenfallend  ansahen,  so  ist  auf  der 
andern  Seite  wohl  zu  erwägen,  dass  die  Unsicherheit  der  wirk- 
lichen Beobachtung  des  Siriusaufganges  sehr  gross  ist,  dass  sie 
selbst  an  einem  und  demselben  Orte  fünf  bis  sechs  Tage  er- 
reichen kann.  Biot  bemerkt  daher  mit  vollem  Rechte:  ,L'in- 
certitude  de  ce  genre  de  phenomene  est  si  grande  que,  meme 
dans  un  Heu  donne,  personne  ne  pourrait  se  flatter  de  la  de- 
terminer  a  plusieurs  jours  pres  par  l'observation  reelle;  et  cela 
serait  surtout  difficile  en  Egypte,  si,  comme  le  rapporte  Nouet, 
l'astronome  de  l'expedition  fran9aise,  on  n'y  apercoit  jamais  k 
leur  lever  les  etoiles  de  2^  et  de  o*^  grandeur  meme  dans  les 
plus  helles  nuits,  a  cause  d'une  bände  constante  de  vapeurs 
qui  borde  l'horizon/  ' 

Das  vierte  Jahrtausend  ist  die  Zeit,  in  die  wir  die  Re- 
gierungen von  Snefru  bis  auf  Nitokris  approximativ  zu  ver- 
legen haben.  Darauf  führt  uns  eine  Reihe  von  Erwägungen, 
unter  denen  für  mich  ausschlaggebend  die  werthvolle,  wohl 
auf  Mauetho  zurückgehende  Angabe  Diodors  2  ist,  nach  welcher 
seit  dem  Baue  der  grössten  Pyramide  bis  auf  Diodors  Zeit 
3400  Jahre  verflossen  waren.  Das  vierte  Jahrtausend  ist  sonach 
die  Zeit,  in  welcher  der  Kalender  in  Aegypten  im  Allgemeinen 
so  eingerichtet  wurde,  wie  wir  ihn  später  wiederfinden. 

Es  wäre  doch  sehr  merkwürdig,    wenn  die  Aegypter  den 

Siriusaufgang,  der  gar  zu  auffällig  mit  dem  Beginne  ihres  Jahres 

zusammenfiel,    für  ihren  Festkalender  nicht  verwerthet  hätten. 

Sie  haben  dies  in  der  That  gethan,  sie  haben  den  1.  Thoth, 

1 I 

wie    uns    der  Kalender  von    Medinet-Abu   zeigt,    genannt 

AoMM,  Fest  des  Siriusaufganges. 

Brugsch  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nicht  nur 
die    einzelnen    Monate    des    Jahres    bestimmte    sacrale    Benen- 


'^  A 


1  Reclierclies  sur  Tannee  vagne,  p.  560. 

2  Cf.  die  p.  845  A.  3  genannte  Schrift,  p.  280  [46]. 
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nungen  hatten,  sondern  auch  gewisse,  besonders  ausgezeichnete 
Tage  des  Jahres  eigene  Namen  führten,  etwa  wie  wir  statt 
31.  Dezember  Sylvesterabend  sagen.  Zu  diesen  speciellen 
Eponymien  gehörte  nach  ihm  auch  die  für  den  ersten  Thoth, 
,Fest  des  Siriusaufganges'.  In  dem  Kalender  von  Medinet-Abu 
ist  das  Monatsdatum  bei  Thoth  nicht  angegeben,  sondern  dui'ch 
,Fest  des  Siriusaufganges'  ersetzt.  ^  Wenn  Brugsch  dazu  be- 
merkt :  ,11  ne  s'agit  donc  point  d'un  lever  de  Sirius  au  1^''  Thoth, 
comme  le  veut  Mr.  de  Rouge  et  comme  cette  date  a  ete  cal- 
culee  par  Mr.  de  Biot,  mais  de  Teponymie  pour  indiquer  nomi- 
nalement  la  date  du  l^'^  Thoth',  so  können  wir  uns  mit  dem 
nicht  einverstanden  erklären. 

Drei  Hypothesen  hat  Rouge  ^  als  allein  möglich  angeführt : 
zwei  derselben  gibt  er  selbst  als  unhaltbar  auf  und  wir  müssen 
uns  seiner  Annahme  anschliessen,  die  di'itte  ist  nach  ihm  die 
einzig  richtige:  , Reste  une  derniere  supposition:  les  dates  sont 
indiquees  dans  l'annee  vague,  mais  au  jour  vrai  du  phenomene 
et  de  la  fete  qui  lui  etait  consacree.'  Ein  Kalender,  welcher 
nach  diesen  Grundsätzen  eingerichtet  wäre,  müsste,  wenn  er 
einer  früheren  oder  späteren  Zeit  angehörte  als  der  Kalender 
von  Medinet-Abu,  andere  Daten  für  die  Feste  tragen.  Die 
Nothwendigkeit  dieser  Folgerung  erkannte  Rouge  sofort,  denn 
er  fügt  den  angeführten  Worten  gleich  hinzu :  ,Dans  ce  der- 
nier  cas  les  dates  varieront  suivant  l'anciennete  des  calendriers.' 
Und  nun  zeigt  sich  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
Dümichen,  dass  der  Kalender  von  Medinet-Abu  nur  eine  Copie 
des  unter  Ramses  II.  etwa  120  Jahre  früher  verfassten  Origi- 
nals ist.  Wir  sehen,  auch  die  letzte  der  von  Rouge  ange- 
nommenen Hypothesen  muss  nach  den  neuesten  Funden  auf- 
gegeben werden. 

Aber  auch  zu  Ramses  II.  Zeiten  entstand  nicht  das  wahre 
Original  des  Kalenders  von  Medinet-Abu.  Es  ist  jedem  Aegyp- 
tologen  bekannt,  wie  wenig  wahrhaft  Originelles  die  Rames- 
sidenzeit  hervorgebracht  hat,  wie  sehr  man  sich  gerade  in 
dieser  Zeit  auf  die  Reproduction  des  von  früheren  Generationen 
Ueberlieferten    beschränkte.     Im    Kalender    von    Medinet  -  Abu 


^  Materiaux,  p.  84. 
2  Äeg.  Z.,  p.  82  fl. 
Sitzungsber.  d.  pkil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft.  56 
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liegt  uns  nicht  etwa  ein  unter  Ramses  II.  eingerichtetes  festes 
Jahr  vor,  sondern  es  liegt  uns  in  demselben  das  Normaljahr 
der  Vorzeit  vor,  das  Wandeljahr,  wie  es,  um  mich  der  oben 
angeführten  Worte  Dschewharis '  zu  bedienen,  im  ersten  Jahre 
seiner  Einrichtung  galt,  das  Jahr,  wie  es  galt,  als  die  Aegypter 
zwei  unliebsame  Beobachtungen  noch  nicht  gemacht  hatten : 
Einmal,  dass  das  Jahr  von  365  Tagen  der  Wirklichkeit  nicht 
entspreche,  sondern  sich  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  gegen 
die  Jahreszeiten  verschiebe,  und  dann,  wozu  sie  freilich  eine  viel 
längere  Zeit  gebraucht  haben,  dass  der  Tag  des  Siriusaufganges 
nicht   mehr    mit    dem  Beginne    der  Nilschwelle  zusammenfalle. 

Zu  demselben  Ergebnisse  führt  uns  die  Betrachtung  der 
Feste,  die  im  Kalender  von  Medinet-Abu  verzeichnet  sind.  Es 
sind  fast  ausnahmslos  die  Feste,  ~  welche  wir  in  unserer  früheren 
Untersuchung  der  Kalender  von  Edfu  und  Esne  als  an  den- 
selben Tagen  haftend  kennen  gelernt  haben.  Wir  kennen 
bereits  das  Uagafest  vom  17.  und  18.  Thoth,  ^  das  Fest  des 
Hermes  vom  19.  Thoth  ^,  das  grosse  Amonfest,  welches  mit  dem 
19.  Paophi  begann,  ^  die  Osirisfeste  der  letzten  Dekade  des 
Choiak,  f'  das  Krönungsfest  des  Horus  vom  1.  Tybi. " 

Feste,  die  irgendwie  aus  dem  Rahmen  des  Althergebrachten, 
allgemeinUeblichen  herausträten,  kennt  der  Kalender  von  Medinet- 
Abu  nicht,  und  gerade  solche  Feste  haben  es  uns  gestattet,  in  den 
Festkalendern    von  Edfu    und  Esne  feste  Jahre  nachzuweisen. 

Ebensowenig  als  wir  in  der  Lage  sind,  als  die  Grundlage 
des  Kalenders  von  Medinet-Abu  ein  festes  Jahr  zu    erkennen, 


1  Cf.  oben  p.  852. 

2  Das  Fest  -^^^^^o-^.  vom  22.  Thoth  ist  wohl  nicht  mit  Brugsch,  Geschichte 

Aegyptens,    p.   607,    mit    ,Fest   der   grosnen    Erscheinung''    (des    Osiris)    zn 

übersetzen,    sondern    mit    Rücksicht    auf    Tauisstele    1.    24    „ |  '^--^ 

"'^^^,  ^  1.  49  ol  \>-iyoi  -£vGo;  .  .  .  suSs'wc  auvETiXeaav  als  .Feat  der 

^^    o      I        I 

grossen  Trauer'-  zu  fassen.    Das  Fest  findet  sich  schon  in  dem  alten  Reiche 
erwähnt.     Cf.  Brugsch,  Materiaux,  pl.  11. 

3  Cf.  oben  p.  872,  875. 
*  Cf.  oben  p.  872. 

5  1.  1. 

^  Cf.  oben  p.  875. 

'  Cf.  oben  p.  867. 
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ebensowenig  glauben  wir  für  einen  derartigen  Zweck  die  mytlio- 
logisch-astronomischen  Darstellungen  und  Inschriften  der  Gräber 
der  Ramessidenzeit  verwerthen  zu  können. '  In  denselben  wird 
das  astronomisch-kalendarische  Element  vom  mythologischen 
ganz  überwuchert.  Der  tägliche  und  jährliche  Lauf  der  Sonne  war 
nicht  blos  für  den  ägyptischen  Astronomen  ein  Ereigniss  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  auch  der  Priester  hatte  in  seinen  hei- 
ligen Büchern  über  den  Gott  Rä  manche  mythologische  Nachricht, 
der  man  in  diesen  Darstellungen  gerecht  werden  musste.  Die 
mythologischen  Vorstellungen  stammten  aus  der  ältesten  Periode 
ägyptischer  Geschichte;  mau  wird  sonach  zur  Erklärung  der- 
selben nicht  im  13.  oder  14.  Jahrhunderte  v.  Chr.  zu  ver- 
weilen haben,  sondern  in  frühere  Jahrhunderte  hinaufsteigen 
müssen;  ich  denke  etwa  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrtausends 
V.  Chr.,  also  etwa  in  die  Zeit,  in  der  auch  das  wahre  Original 
des  Kalenders  von  Medinet-Abu  entstanden  ist.  Man  darf  bei 
den  mythologisch  -  astronomischen  Darstellungen  ferner  nicht 
übersehen,  dass  mathematische  Genauigkeit  von  ihnen  nicht  zu 
erwarten  ist,  dass  im  Gegentheile,  wenn  es  darauf  ankommt, 
nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  werden  muss. 
Wir  wissen  jetzt,  wie  ungenau  die  Darstellungen,  Texte  der 
Gräber  waren,  besonders  dort,  wo  der  ägyptische  Künstler  an- 
nehmen konnte,  dass  kein  sterbliches  Auge  seine  Arbeit  prüfen 
werde;  wir  wissen  auch,  wie  oft  Darstellungen  wegen  Raum- 
mangel abbrechen,  und  wie  sehr  der  Inhalt  der  Symmetrie  zu 
Liebe  verstümmelt  wurde. 

Bezöge  sich  der  Kalender  von  Medinet-Abu  auf  ein  festes 
Jahr,  welches  nach  Dümichens  neuesten  Feststellungen  dann 
etwa  zu  Ramses  IL  Zeiten  eingerichtet  sein  musste,  so  müsste 
er  als  Siriustag  nicht  eponymisch  den  1.  Thoth,  sondern  den 
15.  Thoth  zeigen.  Denn  zu  der  Zeit,  als  der  Kalender  in  die 
Wände  des  Tempels  von  Medinet-Abu  eingemeisselt  wurde, 
waren  die  beiden  wichtigen  Tage  des  Jahres,  der  Beginn  der 
Nilschwelle  und  der  Siriusaufgang,  um  so  viel  Tage  ausein- 
andergegangen. Die  Erscheinung,  welche  Avir  die  Präcession 
der  Tag-  und  Nachtgleichen  nennen,  spielt  in  der  ägyptischen 


•  Man   findet   die   notliwendigsten    bequem    heisaramen   in    Lepsius,.  Wand- 
gemälde 2,  XXXI fl. 
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Chronologie,  die  einen  etwa  viertausendjährigen  Zeitraum  vor 
sich  hat,  eine  grosse  Rolle.  Bald  nach  Beginn  des  vierten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  ging,  wie  oben '  bemerkt,  der  Sirius  fünf 
Tage  vor  der  Sommer-Sonnenwende,  also  am  Tage  des  Beginnes 
der  Fluth  heliakisch  auf.  In  der  Zeit  dagegen,  als  die  festen 
Jahre  von  Tanis  und  Alexandria  eingerichtet  wurden,  ging  der 
Sirius  etwa  einen  Monat  nach  dem  Beginne  der  Nilschwelle 
auf,  während  er  zur  Zeit  der  Thutmosiden  etwa  15  Tage 
nach  dem  Beginne  der  Nilfluth  aufgegangen  war. 

Wir  sehen,  wenn  die  Aegypter  zur  Zeit,  als  sie  ihren 
Kalender  einrichteten,  den  Vortheil  hatten,  dass  Siriusaufgang 
und  Beginn  der  Nilschwelle  zusammenfielen,  welcher  Umstand 
sie  bei  der  Bestimmung  der  Länge  des  wahren  Sonnenjahres 
sehr  förderte,  so  war  dies  in  der  Zeit  der  Thutmosiden,  ge- 
schweige denn  in  der  Ptolemäerzeit,  nicht  mehr  der  Fall. '^ 
So  trat  an  sie  die  gewiss  schwere  Frage  heran ,  wie  sie 
einerseits  der  Ueberlieferung,  anderseits  den  Thatsachen,  die 
sich  inzwischen  kosmisch  vollzogen  hatten,  gerecht  werden 
sollten. 

Die  Monumente  müssen  uns  Aufschluss  darüber  geben, 
wie  sie  vorgingen,  welchem  der  beiden  Ereignisse  sie  den  Vor- 
zug gaben,  als  Angelpunkt  des  Jahres  zu  dienen.  Mit  Recht 
bemerkt  Lepsius  in  seiner  Vorrede  zum  Decrete  von  Canopus,^ 
,dass  der  Tag  des  Sothisaufganges  nicht,  wie  vielfältig  geglaubt 
worden  ist,  schon  früher  und  von  altersher  ein  allgemeines  Fest 
gewesen  war,  sondern  nur  von  den  Priestei'n  gefeiert  wurde^. 
Dem  tritt  bestätigend  zur  Seite  der  Kalender  von  Esne. 

Lauth  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  ^  dass  wir 
im  Kalender  von  Esne  das  alexandrinische  Jahr  vor  uns  haben, 
er  hat  zugleich  auch  die  Bedeutung  der  drei  in  demselben  erwähnten 
Neujahrsfeste  erörtert.  Das  eine  derselben,  das  vom  9.  Thoth, 
gehört  dem  Wandeljahre  an,  wie  die  hinzugefügte  Bestimmung 
,Jahr  der  Vorfahren'  lehrt ;'^  das  andere,  das  vom   1.  Thoth,  ist 


'  p.  877  fl. 

-  Riel,  Thierkreis  von  Dendera,  p.   10  fl. 

3  p.   13. 

**  In  dem  oben  p.  857  A.  3  augeführten  Aufsatze. 

5  Cf.  p.  853. 
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das  Neujahr  des  alexandrinischen  Kalenders,  29.  August.    Dann 

entspricht  das  dritte  Neujahr    W    vom  26.  Payni  dem  20.  Juni, 

dem  Beginne  der  Nilschwelle.  Der  Tag  des  Siriusaufganges 
wird,  wie  bemerkt,'  erwähnt  und  gefeiert,  es  ist  dies  der  29.  Epiphi, 

aber  nicht  als  Neujahr  JUL  bezeichnet.  Wiewohl  wir  uns  an 
Mangel  an  Neujahren  dem  Kalender  von  Esne  gegenüber  nicht  zu 
beklagen  haben,  so  finden  wir  doch  das  U/  beim  Tage  des  Sirius- 
aufganges nicht  angemerkt. 

Wir  werden  sonach  behaupten  dürfen,    dass    das  Xy   den 

Beginn  des  Naturjahres,  der  auf  den  Anfang  der  Nilschwelle 
gesetzt  war,  bezeichnete,  ein  Ergebniss,  welches  Niemandem 
überraschend  erscheinen  wird,  der  die  hohe  Bedeutung  des 
Tages  für  Aegypten  würdigt,  während  der  Siriusfrühaufgang 
nur  für  die  Priester  für  astronomisch-chronologische  Zwecke 
von  grosser  Bedeutung  war. 

Diesen  Ausführungen  widerspricht  nicht  eine  Stelle  der 
Inschrift  von  Tanis,  sondern  bestätigt  sie  vielmehr.  Es  heisst 
daselbst  1.  36:  r?j  TiiJ.ipy.  iv  f;  s-jt'.tsaas'.  -b  acrpov  xb  ty;;  "Ijtc? 
y;    vojxvCi-a'.    o'.a    twv    kpäiv    ^(pxixijAzbi'f    vsov    itoc    siva».,     oder    hiero- 

glyphisch  1.   18   ^  A    /\  ^.^.^^  w/^  Y  iiiii        0 

,am  Tage  des  Aufganges  der  göttlichen  Sothis,  welcher  genannt 
wird  Neujahr  mit  seinem  Namen  in  den  Schriften  des  Hauses 
des  Lebens'.  Man  bedenke  nur,  wie  diese  , Schriften  des  Hauses 
des  Lebens^  beschaffen  waren.  In  einem  Bücherverzeichnisse 
des  Tempels  von  Edfu  -  finden  wir  neben  einer  Reihe  von  rein 

religiösen  Schriften  auch  //    Y     ^^  .DieKenntniss  der  perio- 

dischen    Wiederkehr    der    Doppelgestirne    Sonne    und    Mond', 

zlf  jf^      , Gesetz  von  der  periodischen  Wiederkehr  der  Sterne'. 

Dass  in  derartigen  Schriften  der  Tag  des  Siriusaufganges,  das 

A  lA^     als   W  bezeichnet  war,   kann  bei  dem  Umstände 

gar  nicht  auffallen,   dass  das  in  diesen  Schriften  niedergelegte 


1  p.  871. 

2  Brugsch  in  der  Aeg.  Z.  1871,  p.  43 — 45. 


88-i  Krall. 

Wissen  aus  der  ältesten  Zeit  des  ägyptischen  Reiches  sich  her- 
schiieb,  in  welche  von  den  Priestern  die  Entstehung'  aller  ihrer 
hcilig-en  Rollen  mit  Recht  oder  Unrecht '  vei-legt  wurde.  In  der 

ersten  Periode  der  ägyptischen  Geschichte  war  das   W    iu  der 

That  der  Tag  des  Öiriusfrühaufganges,  aber  auch  des  Beginnes 
der  ISchwelle. 

Aber  gerade   in  der  eben  angeführten  Beschaffenheit  der 
, Schriften    des    Hauses    des   Lebens' ^   liegt    die    Erklärung    für 

mannigfaltige    Ungenauigkeiten    in    der    Anwendung    des      U/ 

Zeichens  ^  und  daraus  hervorspringende  Missverständnisse  der 
gTiechischen  Autoren.     Denn  da  in    den  Schriften  des  Hauses 

des  Lebens    der   Tag   des    Siriusaufganges    als     u/    bezeichnet 

war,  so  lag  es  den  Priestern  nahe,  auch  bei  Abfassung  neuerer 
religiöser  Texte  darauf  Bezug  zu  nehmen.  ^ 

Durch  einen  anderen  Umstand  hat  der  Sirius-Frühaufgang 
eine  erhöhte  Bedeutung  in  der  letzten  Periode  ägyptischer  Ge- 
schichte erlangt,  er  konnte  als  Angelpunkt  bei  Einführung  eines 
festen  Jahres  in  unserem  Sinne  dienen.  ,Admirabiliter  contigit', 
bemerkt  schon  Petavius  dazu,  ,dass  der  heliakische  Aufgang 
des  Sirius  durch  über  oOOO  Jahre,    durch  den   ganzen  Verlauf 


1  Cf.  Manetbou.  Geschiclitswerk,  p.  130  [10]. 

2  Cf.  oben  p.  876  A.   1. 

^  Dass  der  1.  Thotli  (uud  der  9.  Thotli)  ebenfalls  als     \\f      im    Kalender 

von    Esne    bezeichnet    werden,    zeigt    deutlich,    dass    das    Aj/   einst  mit 

dem  1.  Thoth  zusammengefallen  war  und  nur  in  Folge  des  Umstaudes, 
dass  das  Wandeljahr  um  einen  Vierteltag  zu  kurz  war,  sich  von  dem- 
selben verschob.    Neben  dem     X]/     des    Kä  (1.  Thoth)    gab  es  auch   ein 

Vif   des    Horus    vom    1.  Tybi,    wovon  wii"    schon   gehandelt  haben,    und 

nach   dem  Decrete   von  Tauis    1.  18   aiu-.h   ein       ft      rV     M/  KOJ'^/  |( 

^^3:7  W  D  X  ^  W  ii  Q 
welche  hieroglyphische  Bezeichnung  dem  griechischen  xä  [xiy.pk  Boußaana 
(1.  37)  entspricht.  Sowohl  der  griechische  als  der  demotische  Text  zeigen, 
dass  Lepsius'  Uebersetzuug  (,in  welchem  gefeiert  wird  die  Panegyrie  des 
Neujahrs   und  die   der  Bubastis'j    nicht   correct   ist.     Es    muss    vielmehr 

heissen,  in  welchem  (sc.  Monate)  gefeiert  wird  das    M/   Fest  der  Bast  (= 

,1a  panegyrie  dansredifice(?)  de  Bast'  des  demotischeu  Textes  nach  Revillout). 
*  :iiehe  unten  p.  890  ein  hieher  gehöriges  Beispiel  aus  der  Zeit  Ramses  IL 
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ägyptischer  Geschichte  bis  auf  eine  verschwindende  Kleinig- 
keit mit  dem  julianischen  Jahre  vollkommen  Schritt  hielt.  Die 
damalige  Stellung  des  Sirius  zum  Sommersolstitialpunkt  war 
zufällig  so  beschaffen,  dass  seine  zunehmende  Länge  mit  dem 
Ueberschusse  des  julianischen  Jahres  über  das  bürgerliche  Jahr 
sich  gerade  ausglich,  so  dass  während  der  angegebenen  Zeit 
von  oOOO  Jahren  der  Frühaufgang  des  Sirius  auf  denselben 
Tag  des  julianischen  Kalenders  fiel  und  sich  um  ebensoviele 
Tage  vom  Sommersolstitialpunkte  entfernte,  wie  das  julianische 
vom  wahren  Jahre/ '  Es  ist  daher  gar  nicht  auffallend,  wenn 
Eudoxus,  der  Erste,  der  nachweisbar  auf  Grundlage  ägyptischer 
Beobachtungen  ein  festes  Jahr  in  unserem  Sinne  einrichtete, 
mit  dem  Tage  des  Sirius-Frühaufganges  dasselbe  begann.  Ebenso 
war  für  die  ägyptischen  Priester  bei  Einrichtung  ihres  festen 
Jahres  von  Tauis  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  der  Leit- 
stern, wie  die  Bestimmungen  des  Decretes  selbst  es  uns  zeigen  r^ 
,Dass  jährlich  eine  öffentliche  Panegyrie  sowohl  in  den  Tempeln 
als  im  ganzen  Lande  dem  Könige  Ptolemäus  und  der  Königin 
Berenike,  den  Göttern  Euergeten  gefeiert  werde  an  dem  Tage, 
an  loelchem  der  Stern  der  Isis  aufgeht,  welcher  in  den  heiligen 
Schriften  als  Neujahr  angesehen,  jetzt  aber  im  neunten  Jahre 
am  \.  Payni  gefeiert  wird,  in  welchem  auch  die  kleinen  Bu- 
bastia  und  die  grossen  Bubastia  gefeiert  werden  und  die  Ein- 
bringung der  Früchte  und  das  Steigen  des  Flusses  geschieht; 
dass  aber,  auch  icenn  der  Aufgang  des  Sterns  aif  einen  andern 
Tag  im  Verlauf  von  vier  Jahren  übergehen  xoiirde,  die  Panegyrie 
nicht  verlegt,  sondern  am  1.  Payni  gefeiert  werde,  an  welchem 

sie  vom  Anfang  an  im  neunten  Jahre  gefeiert  wurde ;  dass 

aber,  damit  die  Jahreszeiten  fortwährend  nach  der  jetzigen 
Ordnung  der  Welt  ihre  Schuldigkeit  thun  und  es  nicht  vor- 
komme, dass  einige  der  öffentlichen  Feste,  welche  im  Winter 
gefeiert  werden,  einstmals  im  Sommer  gefeiert  werden,  indem 
der  Stern  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  loeiter  schreitet,  andere 
aber,  die  im  Sommer  gefeiert  werden,  in  späteren  Zeiten  im 
Winter  gefeiert  werden,    wie    dies    sowohl    früher   geschah    als 


'  Lepsius,  Chronologie,  p.  165.  Auch  Ideler  und  Biot  erkennen  die  Richtig- 
keit der  Beobachtung  des  Petavius. 
2  1.  35  fl.   des  griechischen  Textes. 
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auch  jetzt  wieder  geschehen  würde ,  wenn  die  Zusammen- 
setzung des  Jahres  aus  den  360  Tagen  und  den  5  Tagen, 
welche  später  noch  hinzuzufügen  gebräuchlich  wurde,  so  fort- 
dauert, von  jetzt  an  ein  Tag  als  Fest  der  Götter  Euergeten 
alle  vier  Jahre  gefeiert  werde  hinter  den  fünf  Epagomenen 
(und)  vor  dem  neuen  Jahre,  damit  Jedermann  wisse,  dass  das,  was 
früher  in  Bezug  auf  die  Jahreszeiten  und  das  Jahr  und  des  hinsicht- 
lich der  ganzen  Himmelsordnung  Angenommenen  fehlte^  durch  die 
Götter  Euergeten  glücklich  berichtigt  und  ergänzt  worden  ist/ 

Es  bleibt  noch  eine  wichtige  Frage  zu  erledigen,  die 
Frage  nach  dem  Normaltage  des  Sinusaufganges. 

Den  heliakischen  Aufgang  des  Sirius  beobachtete  man  in 
Aegypten  während  der  zweiten  Hälfte  des  Juli,  bei  der  Längen- 
ausdehnung über  etwa  sieben  Breitengrade,  welche  Aegypten 
einnimmt,  an  verschiedenen  Orten  verschieden :  •  am  frühesten 
an  der  Südgrenze  in  Syene,  am  spätesten  an  der  Nordküste  in 
Alexandria,  dort  am  16,,  hier  am  23.  Juli.  Wir  haben  sonach 
einen  Spielraum  von  sieben  Tagen  vor  uns;  Avenn  daher  avif 
irgend  einer  Inschrift  ein  Kalendei'tag  als  Tag  des  Siriusauf- 
ganges angegeben  wird,  so  entsteht  sofort  die  Fi*age,  ob  wir 
an  den  Siriustag  von  Heliopolis,  Memphis,  Theben,  Syene 
u,  s.  w.  zu  denken  haben. 

Bei  dem  Umstände,  dass  die  einzelnen  grossen  Tempel 
von  einander  ganz  unabhängig  waren,  ihre  eigenen  Festordnungen 
besassen  —  selbst  unter  dem  strammen  Regimente  der  Ptole- 
mäer  wurden  bei  der  Einführung  des  festen  Jahres  nur  die 
3'/j[i,0T£A£t<;  TravYJY'jps'.q,  die  Feste,  die  im  ganzen  Lande  gefeiert 
wurden,  ins  Auge  gefasst,  die  Localfeste  dem  Belieben  der 
einzelnen  Priesterschaften  überlassen  —  scheint  uns  die  An- 
nahme, sie  hätten  auch  ihre  eigenen,  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Siriustage  gehabt,  zu  verdienen  zum 
Mindesten  ernstlich  erwogen  zu  werden.  Denn  da  es  sich 
zeigt,  dass  sogar  das  Herankommen  der  Nilfluth  in  den  ver- 
schiedenen Nomen  verschieden  gefeiert  wurde,  ^  so  wird  man 
wohl  auch  in  Philae  nicht  auf  den  Sirius  tag  von  Heliopolis  ge- 
wartet haben,  umsomehr,  als  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius 
hauptsächlich  von  den  Priestern  gefeiert  wurde. 

1  Unger,  Chronologie,  p.  45. 

-  Cf.  den  oben  angeführten  Text  von  Edfu,  p.  839. 
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Wir  können  schon  aus  diesen  Erwägungen  die  allgemein 
herrschende  Annahme^  die  Aegypter  hätten  unter  den  sieben 
zur  Verfügung  stehenden  Tagen  einen  herausgesucht  und  im 
ganzen  Lande  als  Festtag  gefeiert,  nicht  acceptiren.  Nicht 
anders  stellt  sich  das  Resultat,  wenn  wir  die  Grundlagen  dieser 
Ansicht  ins  Auge  fassen.  Sie  geht  einzig  und  allein  auf  die 
Stelle  des  Censorinus  zurück:  ,ante  diem  XII  (1.  XIII.)  Cal. 
August,  quo  tempore  solet  canicula  in  Aegypto  facere  exortum^' 
Die  wahre  Bedeutung  dieser  Stelle  werden  wir  später  kennen 
lernen:  hier  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  die  einzige 
ist,  welche  für  den  20.  Juli  spricht,  während  eine  Reihe  gewich- 
tiger Zeugnisse,  und  unter  ihnen  ausschlaggebend  die  Monumente 
selbst,  die  Inschrift  von  Tanis  und  der  Kalender  von  Esne, 
entgegenstehen. 

In  dem  Parapegma,  welches  als  sechzehntes  Capitel  der 
Isagoge  des  Geminus  beigefügt  ist  und  etwa  ein  Jahrhundert 
älter  ist  als  Geminus,  der  Zeitgenosse  Sullas,  finden  wir  die 
Bemerkung: 

Krebs  23,   19.  Juli,  AoaiOew  sv  Al-^ur^xo)  y.jwv  sy.sav));  Yivciat. 

Für  Eudoxus,  dessen  Sternwarte  in  Heliopolis  gezeigt 
wurde,  ^  wird  uns  dagegen  angegeben : 

Krebs  21,  23.  Juli,  Euöo^w  /.üwv  lipo?  sx'.xsXXst.  ^ 

Eine  Reihe  anderer  Zeugnisse  gibt,  wie  Dositheus,  den 
19.  Juli  als  Tag  des  heliakischen  Aufganges  des  Sirius.  So 
Hephaestion  von  Theben,  ^  der  zur  Zeit  Constantin  des  Grossen 
schrieb,  dann  Palladius,  Aetios  und  die  von  Salmasius  ange- 
führten ,Excerpta  Georgica  Graecorum  sub  nomine  Zoroastris.'''' 
Solinus  gibt  uns  einen  dreitägigen  Spielraum:  ,Quod  tempus 
(Aufgang  des  Sirius)  sacerdotes  natalem  mundi  judicarunt,  id 
est  inter  tertium  decimum  Kalendas  Augustas  et  undecimum.'" 


1  C.  21. 

2  Strabo  XVII,  p.  803. 

3  Boeckh,  Vierjährige  Sonnenkreise,  p.  58. 

4  Unger,    Chronologie    des   Manetho,   p.   46,    gegen  Boeckh,    1.  1.  p.  310  fl. 
^  Die  Stellen  finden  sich  bei  Boeckh,  1.  1.  p.  310. 

6  c.  82.  Salm.     Der  19.  Juli,  für  den  die  meisten  Zeugnisse  sprechen,  ist, 
wie  Unger  1.  1.  p.  59  ausführt,    der  Siriustag  des  Nomos  Thinites.     Der 
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Alle  diese  Angaben  rühren  zudem  aus  der  Zeit,  als  das 
ganze  wisseuschaftlielie  Leben  Aegyptens  im  Nildelta  und  Mem- 
phis sich  concentrirt  hatte;  sie  würden  noch  mannigfaltiger 
sein,  wenn  uns  Nachrichten  vorlägen,  die  auch  Oberägypten, 
hier  vor  Allem  die  in  alter  Zeit  so  bedeutende  Reichshauptstadt 
Theben,  berücksichtigen  würden. 

Hätte  der  20.  Juli  =  26.  Epiphi  alexandrin isch  als  der 
Normaltag  in  dem  Sinne  der  neueren  Chronologen  gegolten,  so 
müssten  wir  ihn  im  Kalender  von  Esne  verzeichnet  finden. 
Mit  Recht  schreibt  daher  Riel:^  ,Als  das  nächste  Fest  sollten 
wir  dann  am  26.  Epiphi,  am  Siriustage  des  alexandrinischen 
Jahres  (sollte  genauer  heissen:  an  dem  Tage  des  alexandrinischen 
Jahres,  welcher  dem  20.  Juli  jul.  entspricht)  das  Fest  der  Er- 
scheinung des  Sothis  erwarten;  aber  erst  am  29.  Epiphi  linden 
wir  es  .  .  .  vermerkt.  Dass  dieses  Fest  kein  anderes  ist  als 
das  Fest  der  Isis-Sothis,  hatte  der  Verfasser  schon  früher 
hervorgehoben  und  den  späten  Ansatz  dadurch  zu  erklären 
versucht,  dass  für  diesen  vielleicht  der  Siriustag  von  Alexan- 
drien  massgebend  gewesen  sei,  den  Tlieon  auf  den  29.  Epiphi 
setzt.  Für  Oberägypten  wurde  der  Sirius  zvjar  schon  einige 
Tage  früher  sichtbar,  bei  der  Unsicherheit  der  ivirJdichen  Beob- 
achtung war  die  Ansetzung  des  , Festes  ihrer  Majestät'  auf  den 
29.  Epiphi  immerhin  zidässigJ  Die  durch  den  Druck  hervor- 
gehobenen Worte  zeigen  uns  deutlich,'  dass  Riel  recht  wohl 
fühlte,  dass  dieser  Ansatz  des  Kalenders  von  Esne  mit  der 
allgemein  üblichen  Annahme  eines  für  ganz  Aegypten  giltigen 
Normaltages  sich  nicht  vereinbaren  lässt. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Inschrift  von  Tanis.  '^  Durch 
die  Auffindung  dieser  trilinguen  Inschrift  ist  auf  alle  die  Chrono- 


Umstand,  dass  in  deu  maiiethonisclien  Tofj.oi  Mcnes  und  seine  unmittel- 
baren Naclifolger  als  Thiniten  bezeichnet  waren,  wird  wohl  am  meisten 
dazu  beigetragen  haben,  den  19.  Juli  als  Siriustag  zu  empfehlen. 

1  Thierkreis  von  Dendera,  p.  93. 

■^  Aufgefunden  18Gü.  Deu  hieroglypliischen  und  griechischen  Tlieil  findet 
man  in  ,Die  zweisprachige  Inschrift  von  Tanis.  Zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben von  S.  Leo  Keiuisch  und  E.  Robert  Rösler,  1866.  —  K.  Lep- 
sius,  Das  bilingue  Decret  von  Canopus,  I.  Theil.'  Leider  hat  Lepsius  den 
II.  Theil,  der  den  Commentar  und  das  Glossar  enthalten  sollte,  nicht  lieraus- 
gegeben.    Der  demotische  Theil  wurde  zuerst  von  Kevillout,  Chrestomathie 
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log-ie  der  Aegypter  betreffenden  Fragen  ein  neues  Licht  ge- 
fallen und  unsere  Kenntniss  der  Verhältnisse  unter  den  Pto- 
lemäern  wesentlich  vermehrt  worden.  Wir  erfahren  aus  der 
Inschrift  zuerst  in  authentischer  Weise,  da  die  griechischen 
Autoren,  weil  von  ihnen  fremden  Dingen  berichtend,  fort- 
währenden Missverständnissen  ausgesetzt  waren,  wie  die  Priester 
bei  der  Einrichtung  eines  festen  Jahres  vorgingen  und  wann 
zuerst  ein  solches  eingerichtet  worden  ist.  Fassen  wir  zuerst 
die  Datirung  der  Inschrift  ins  Auge.  Das  Decret  ist  datirt 
vom  17.  Tybi  des  9.  Regierungsjahres  Ptolemäus  III.,  der 
nach  dem  astronomischen  Kanon  im  Jahre  502  Nabon.  ^ 
247 — 246  V.  Chr.  den  Thron  bestieg.  Das  9.  Jahr  seiner  Re- 
gierung begann  daher  mit  dem  22.  October  239,  der  folgende 
17.  Tybi  entsprach  dem  7.  März  des  Jahres  238  v.  Chr.  Im 
9,  Jahre  Ptolemäus  III.  fiel  dem  W^ortlaute  der  Inschrift  zu- 
folge der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  zum  ersten  Male  auf 
den  1.  Payni,  also  auf  den  19.  Juli  jul.  Es  liegt  hier  eine 
kleine  Schwierigkeit  vor.  Nach  der  angeführten  Stelle  des 
Censorinus  ^idem  dies  fuerit  ante  diem  XII  (1.  XIII)  Cal. 
Aug.  quo  tempore  solet  cauicula  in  xlegypto  facere  exortum' 
müsste  man  den  2.,  nicht  den  1.  Payni  in  unserem  Decrete 
erwarten. 

Riel  ^  hat  für  diese  Thatsache  eine  ingeniöse  Erklärung- 
gegeben.  Er  nimmt  an,  dass  die  Priester  den  Anfang  des 
1.  Payni  des  Wandeljahres  vom  Morgen  auf  den  Abend  ver- 
legten und  denselben  in  solcher  Grestalt  zum  1.  Payni  des  neu- 
gebildeten festen  Jahres  machten.  Da  nun  die  Nacht  des 
1.  Payni  des  festen  Jahres,  an  deren  Ende  der  Siriusaufgang 
stattfand,  sich  noch  mit  der  Nacht  des  1.  Payni  des  Wandel- 
jahres deckte,  konnten  sie  mit  Bezug  auf  beide  Jahre  sagen, 
dass  der  Sirius  in  diesem  Jahre  am  1.  Payni  aufgehe,  wenn 
auch  mit  seinem  Aufgange  am  Morgen  des  20.  Juli  der  1.  Payni 
des  WandeTjahres  endete  und  der  2.  Payni  begann. 


demotique,  p.  125,  mit  einer  Interlinearübersetzuujj  hei'ausgegeben.  Ueber 
die  Entdeclcung  des  Decretes  von  Tanis  sagt  Revillout  (1.  1.  p.  LXXXVII): 
,La  France  est  le  seul  pays  d'Euiope,  je  pourrais  meine  dire  des  deiix 
raondes,  qui  ne  possede  pas  de  platre  de  ce  mouumeut  (se.  dei'  Inschrift 
von  Tanis)  qu'un  illustre  Franqais  a  decouvert.' 
'  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  57. 
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Von  den  drei  '  bezeugten  Tagesanfängen  der  Aegypter 
lassen  sich  nur  zwei  monumental  nachweisen :  einmal  die 
Uebung,  den  Tag  mit  dem  Abend,  und  dann  die,  den  (bürger- 
lichen) Tag  mit  dem  Morgen  zu  beginnen.  Die  erstere  wird 
von  Isidor,  Servius  und  Lydos  bezeugt,  wenn  auch  von  Ideler  2 
angezweifelt,  die  letztere  von  Ptolemäus  angewendet.  Für  die 
erstere    sprechen    die    Sterntafeln.  ^     Wir    lesen    in    denselben 

fjM^  S  S^lf^® ^^^®— [,  Thoth,  Anfang  der 

Nacht,  erste  Stunde,  Anfang  des  Jahres.' 

Für  die  letztere  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  Ramses  IL,  ^ 
in  der  gesagt  wird:    ,Du  gehst  auf  wie  Isis-Sothis  am  Morgen 

des  Neujahrs',  ^  [1  [1    v] //'^  zusammengehalten  mit  der  Stelle  des 

Theon:  -q  tou  y.uvb?  imxohy]  xaia  svos'Aa-CYjv  wpav  cpaiveiat,  xal  TauTiQV 
ap/;})V   £T0U(;  Tiösviat. 

Dennoch  scheint  mir,  da  die  Inschrift,  die  doch  klar  und 
deutlich  Alles  bestimmt,  nichts  davon  erwähnt,  am  natürlichsten 
zu  sein,  anzunehmen,  dass  die  Priester  bei  Abfassung  des  De- 
crets  von  Canopus  den  von  den  Chronologen  unserer  Tage 
statuirten  Normaltag  des  Siriusaufganges,  den  20.  Juli,  eben- 
sowenig beachteten  und  sich  vielmehr  an  den  19.  Juli  hielten, 
als  es  die  Priester  bei  der  Abfassung  des  Kalenders  von  Esne 
thaten,  welche  als  Siriustag  gar  den  23.  Juli  statuirten,  den 
Siriustag  von  Alexandria,  was  bei  einem  Kalender,  dessen  Grund- 
lage das  alexandrinische  Jahr  war,    freilich    sehr  natürlich  ist. 

Einen  andern  Weg  als  die  übrigen  Erklärer  der  Inschrift 
von  Tanis  hat  v.  Gutschraid "  bei  der  Datirung  eingeschlagen. 
Nach  ihm  ist  die  Inschrift  von  Tanis  nicht  vom  9.  März  238 
datirt.  Nach  dem  Königskanon  und  dem  Wandeljahre  ist  dieses 
Datum  richtig  angegeben;  eine  Reihe  von  Erwäg'ungen  führte 
ihn  jedoch  dazu,  anzunehmen,  dass  in  der  Ueberschrift  des 
Decrets    nach    dem    Z.    36    erwähnten    heiligen  Jahre,    das  am 


'  Ideler,  Chronologie  I,  p.  100. 

2  1.  1. 

3  Brugsch,  Materiaux,  p.  103. 

4  1.  1.  p.  100. 

5  Cf.  oben  p.  884  A.  4. 

6  Im  Literarischen    Centralblatte   1867,  p.  540  fl.    Cf.  auch  Lepsius  in  der 
Aeg.  Z.   1868,  p.  36.     Von   den  Arbeiten  Vincent's  kann  man  absehen. 
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39.  Juli  beg-ann,  datirt  worden  ist.  Danach  wäre  das  wahre 
Datum  der  Inschrift  der  2.  December  238. 

Die  Begründung  dieser  Behauptung  hat  v.  Gutschmid 
nicht  gegeben,  er  deutete  nur  an,  dass  das  makedonische  Monats- 
datura  (7.  Apellaios)  ihn  hauptsächlich  zu  dieser  Annahme  be- 
stimmte. Wir  sind  zwar  nicht  in  der  Lage,  aus  dem  Wirrsale 
der  makedonisch-ägyptischen  Doppeldaten,  auch  nach  den  um- 
fassenden Untersuchungen  von  Robiou,  '  irgendwo  einen  ret- 
tenden Ausweg  zu  erspähen,  wir  glauben  jedoch,  dass  vom 
Standpunkte  der  Siriusjahrtheorie  v.  Gutschmids  Annahme 
ganz  consequent  und  richtig  ist,  und  wir  können  uns  nur 
wundern,  dass  die  Anhänger  der  Theorie  diese  Auffassung 
nicht  theilen.  Das  Decret  will  das  Wandeljahr  durch  ein  festes 
Jahr  ersetzen,  Ist  es  nun  richtig,  dass  das  seit  altersher  übliche 
feste  Siriusjahr  der  Aegypter  so  eingerichtet  war,  dass  der 
heliakische  Frühaufgang  des  Sirius  auf  den  1.  Thoth  dieses 
heiligen  oder  Siriusjahres  gesetzt  war,  und  dies  ist  doch  die 
allgemeine  Annahme,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  die 
Priester  den  1.  Thoth  des  neuen  festen  Jahres  dem  1.  Payni  des 
Wandeljahres  (denn  auf  den  1.  Payni  fiel,  nach  dem  Wortlaute 
des  Decrets,  der  Siriusaufgang)  gleichsetzten. 

Die  inzwischen  gefundenen  Doppeldatirungen^  zeigen  jedoch 
mit  Evidenz,  dass  die  ägyptischen  Priester  nicht  so  vorgegangen 
sind,  dass  sie  vielmehr  einfach  das  Wandeljahr  in  seiner  da- 
maligen Stellung  zum  festen  Jahre  durch  die  zuerst  im  Jahre 
238  eingetretene  und  alle  vier  Jahre  sich  erneuernde  Schal- 
tung einer  sechsten  Epagomene  erhoben  haben. 

So  hätte  man  nach  der  allgemein  herrschenden  Annahme 
gleichzeitig  drei  Jahre,  darunter  zwei  feste,  in  Aegypten  ge- 
habt. Es  wird  zwar  viel  auf  Kosten  des  geheimnissvollen  Trei- 
bens der  ägyptischen  Priester  gesündigt,  wir  glauben  jedoch, 
dass  die  Zumuthung,  drei  neben  einander  bestehende  Jahre  an- 
zunehmen, stark  ist.  Von  diesen  drei  Jahren,  von  denen,  es 
sei  dies  ausdrücklich  gesagt,  nur  zwei  für  die  ältere  Zeit  über- 
haupt  nachzuweisen  sind,    war  nur  Eines,  das  Wandeljahr,    in 


1  Recherches  sur  le  calendrier  macedonien  en  Egypte  et  sur  la  chrouologie 
des  Lagides  (iu  den  Memoires  preseutes  par  divers  savants  ä  l'acad.  des 
inscriptions  et  helles  lettres,  t.  IX/1,  p.  1  fl.). 

^  Vgl.  über  dieselbe  oben  p.  869  A.  3. 
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Anwenduno-j  das  andere  verlor,  wie  es  sclielut,  gleich  nach  der  Ein- 
führung' alle  Bedeutung,  wurde  wahrscheinlich  von  den  Aegyptern 
überhaupt  nie  acceptirt.    Und  wir  glauben  mit  vollem  Rechte. 
Nach  der  für  den  Fortgang  unserer  Untersuchung  nothwen- 
digen  Digression  über  den  Tag  des  Siriusaufganges  können  wir 
unsere  Erörterungen  wieder  aufnehmen,  die  wir  bei  der  Frage,  wie 
die  ägyptischen  Priester  verfuhren,    als   sie  die  Wahrnehmung 
machten,  dass  das  365tügige  Jahr  seine  Pflicht,  mit  den  Jahres- 
zeiten gleichen  Schritt  zu  halten,  nicht  mehr  erfülle,  unterbrochen 
haben.     Sie  bemerkten,    dass    der  1.  Thoth    des  Wandeljahres 
weder  an   dem  Beginne    der    Nilschwelle,    noch    an    dem  Tage 
des  Frühaufganges  des  Sirius  haften  blieb.    Als  sie  festgesetzt 
hatten,  dass  dies  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  geschehe,  mussten 
sie    irgendwie    auf    Abhülfe    bedacht    sein,    sie    mussten    dem 
Aegypter    die  Möglichkeit    verschaffen,    den  Tag  des  Beginnes 
der  Nilschwelle    im  Voraus   zu    kennen,    und    zwar    nach    dem 
Wandeljahre,    da    er   kein  anderes  Jahr    kannte.     Das  genügte 
ihm  vollkommen. 

Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Festlisten 
wird  es  nicht  mehr  auffallend  erscheinen,  wenn  wir  die  An- 
sicht aussprechen,  dass  die  cägyptischen  Priester  bei  Anordnung 
ihrer  Festlisten  sich  des  Wandeljahres  bedienten,  dass  mit 
einem  Worte  ein  festes  Jahr  im  alten  Aegypten  gar  nicht  im 
Gebrauche  war,  wiewohl  die  Priester  schon  längst  die  Unzuläng- 
lichkeit des  3G5tägigen  Jahres  erkannt  hatten.  Sie  haben  Jahr 
für  Jahr  im  Voraus  bestimmt,  auf  welchen  Tag  des  Wandel- 
jahres der  Beginn  der  Nilschwelle  fallen  werde;  war  derselbe 
bekannt,  so  Hessen  sich  die  anderen  wichtigen  Niltage  leicht 
bestimmen.  Die  Regel,  die  sie  zu  befolgen  hatten,  war  einfach 
genug,  wenn  auch  ihre  genaue  Präcisirung  jahrhundertlange 
Beobachtungen  erfordert  haben  wird.  Da  das  Gestirn  Sothis, 
um  mich  der  eigenen  Worte  der  Priester  zu  bedienen,  um  einen 
Tag  innerhalb  vier  Jahren  vorrückt,  so  rückten  die  wenigen 
'nrav^Yupsi?  dri\xoTekei<;^  welche  nicht  an  bestimmten  Monatstagen 
hafteten,  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  vor.  Dass  dies  der 
Fall  war,  und  dass  gerade  diesem  Missstande  durch  die  Ein- 
richtung des  Decretes  von  Tanis  ein  Ende  gemacht  werden 
sollte,  sagt  recht  deutlich  das  Decret  selbst:  1.  38  eav  3e  y.al 
cu[j-ßaivrj  TY]V  emToX-qv  tou  äaipou  [j-eiaßatveiv  dq  ixepav  •/)[j,£pav  oia  teccapwv 
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£Twv,  ij.r,  |j,STaTt63(76at  x-i^v  Tuav/^Y'jptv,  ak'/C  clyza^x'.  rfj  vc'J[J-Y)v{a 
Toij  riauv!,  ev  fj  v.x'.  i;  ap/vj;  -J^/G-/;  ev  tw  stsi.  Also  ohne  Decret  von 
Tanis  hätte  man  die  Trav/j^upi?  des  Siriusaufgang'es  nach  vier 
Jahren  am  2.  Payni,  nach  acht  am  3.  Payni  u.  s.  f.  g-efeiert. 
Mit  dem  Gesagten  scheint  mir  übereinzustimmen  eine 
Stelle  der  sogenannten  Ehoczoo  'iyyr^,  die  Brunet  de  Presle 
als  vor  dem  Jahre  165  v.  Chr.  entstanden  nachweist.  ^  Wir 
finden  in  derselben  auch  andere  Astronomen  benützt;  deren 
jüngster  ist  Kallippos,  Hipparch  wird  dagegen  nicht  erwähnt. 
Boeckh  vermuthet  in  ihr  ein  Schulheft  aus  Vorträgen  über  die 
Eudoxische  Astronomie;  sicher  ist,  dass  sie  , bedeutende  Miss- 
verständnisse, Fehler  und  Nachlässigkeiten  enthält^^    Dreierlei 


'  Noch  genauer  glaubte  Boeckh  dieEatstehuugszeitder  Schrift  fixiren  zu  können. 
Er  macht  auf  die  Stelle  EOod?to,  Arj[jLov.ptTto  ^sifisptvai  TpoTial'AOlip  otc  alv  x,  oxs 
0£  tü  aufmerksam  (Sonnenkreise  der  Alten,  p.  197  fl.)  und  bezieht  die  Angabe 
auf  das  bewegliche  Jahr.  Darnach  ist  die  Schrift  193 — 190  v.  Chr.  ver- 
fasst,  in  welcher  Tetraetie  der  1.  Thoth  des  Wandeljahres  auf  den  10.  October 
und  folglich  der  20.  Athyr  auf  den  28.  Deceraber  (Tag  der  Winterwende 
nach  Eudoxus)  fiel.  Der  19.  Athyr  wird  dann  dadurch  erklärt,  dass  der 
Lehrer  gesagt  hätte:  ,In  diesem  .Jahre  fällt  nach  Demokrit  und  Eudoxus 
die  Winterwende  auf  Athyr  20 ;  zunächst  vor  der  laufenden  Tetraetie  fiel 
sie  auf  Athyr  19'  (1.  1.  p.  200).  Diese  Erklärung  scheint  mir  jedoch  sehr 
gezwungen  zu  sein.  Der  Papyrus  kennt  das  Sonnenjahr  von  .3651/4  Tagen 
und  es  erscheint  daher  die  Annahme  von  Letronne  (1.  1.  p.  198):  ,nach  einer 
festen  Jahresrechuung  der  Aegypter  ...  sei  in  der  Zeit  der  Abfassung 
der  Papyrusschrift  der  20.  und  beziehungsweise  19.  Athyr  auf  den  28.  De- 
cember  gefallen',  recht  ansprechend.  Wenn  Boeckh  dagegen  (p.  199)  einwendet, 
darnach  müsste  ,Thoth  1  der  10.  und  11.  October  gewesen  sein;  was  weder 
mit  dem  festen  alexandrinischen  Kalender,  noch  mit  einer  festen  Jahres- 
rechnung nach  der  Hundssternperiode  stimmt:  eine  dritte  feste  Jahres- 
rechnung anzunehmen,  muss  man  Bedenken  tragen',  so  zeigt  die  Inschrift 
von  Tanis,  dass  dies  ganz  gut  möglich  ist.  Es  ist  daher  die  Annahme 
nicht  ohneweiters  abzuweisen,  dass  die  Priester  zu  Ehren  des  Epiphanes 
durch  Festlegung  des  Wandeljahres  191/190  (cf.  p.  903)  ein  festes  Jahr 
mit  10.  October  als  1.  Thoth  eingerichtet  haben,  wie  sie  es  zu  Ehren  des 
dritten  Ptolemäers  und  des  Augustus  erweislich  gethan  haben.  Dann 
würde  die  von  Boeckh  (1.  1.  p.  8  fl.,  200  fl.)  viel  erörterte  und  nach  Pe- 
tavius  Vorgang  richtig  gedeutete  Stelle  des  Geminus  (Isag.  6,  cf.  oben 
p.  842  A.  2)  ihre  rechte  Bedeutung  erhalten.  Da  vorläufig  monumentale 
Beweise  fehlen,  bleibt  dies  Alles  nur  Hypothese,  au  der  wir  so  lange 
festhalten  werden,  bis  uns  eine  bessere  Erklärung  der  fraglichen  Stelle  ge- 
boten wird. 

2  1.  ].  p.  197. 
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Feste  werden  in  derselben  angeführt,  die  nicht  gefeiert  werden 
u)(;  evoiJ.((j6r, ;'  ich  denke,  dass  unter  diesem  Ausdrucke  die  Feste 
gemeint  sind,  die  nicht  an  bestimmten  Monatstagen  hafteten, 
nämlich  die  Katachyterien,  der  Hundsternaufgang  und  die  Mond- 
feste,^  wozu  noch  kommen  die  Feste  der  Jahrpunkte. 

Die  beiden  erstgenannten  haben  wir  schon  ausführlich  be- 
sprochen; über  die  i=X-/;vaTa  lässt  sich  nach  unseren  gegenwärtigen 
Kenntnissen  dieser  Dinge  etwa  Folgendes  sagen :  Wir  wissen, 
dass  die  Aegypter  der  ältesten  Zeit  vom  Räcultus  ausgegangen 
sind,  während  der  Mondcultus  bei  ihnen  ursprünglich  keine 
Bedeutung  hatte.  ^  Allmälig  änderte  sich  dies  wohl  unter  semi- 
tischer Einwirkung  und  wir  finden  in  Texten  der  späteren  Zeit 
dem  Sonnengotte  Rä  Osiris  als  Mondgott  gegenübergestellt  und 
das  Jahr  selbst  in  zwei  Hälften  geschieden,  von  denen  die  eine 
dem  Rä  (Sonne),  die  andere  dem  Osiris  (Monde)  gehörte.^  So 
wird  man  es  als  ein  besonders  günstiges  Ereigniss  angesehen 
haben,  wenn  ein  Neumond  auf  den  Tag  des  Beginnes  der  Nil- 
schwelle fiel.  Dass  dies  nicht  regelmässig  der  Fall  sein  konnte, 
ist  selbstverständlich.  Die  Stellen  bei  Piinius  ,Incipit  crescere 
luna  nova,  quaecumque  post  solstitium  est',  und  ,Nilus  .... 
evagari  incipit  ut  diximus  solstitio  et  nova  luna'  sind  daher 
nicht  ganz  correct.  ^ 

Wie  die  Priester  verfuhren,  um  die  SeXy^vaTa  richtig  an- 
zusetzen, ist  nicht  überliefert.  Ob  sie  den  neunzehnjährigen 
sogenannten  metonischen  Cyklus  kannten,  lässt  sich  mit  Sicher- 


1  Man  denke  an  das  r;  vo^j-f^sTai,  oia  twv  Ispwv  ypaafiäTwv  der  Inschrift  von 
Tania,  1.  36. 

2  .  .  .  Ol  ok  aaipoXo 

yo'.  zal  Ol   i£poypa[JL[j.aT£T!;  .   .   . 


.   .  .    ayouai  7i:av07)[j.i/.a?   Eopta; 
Tivai;  [JL£V  o);  ivoji-tuÖT],  toc  Se  y.aTa- 
■/uTY]pia  xai  xuvbi;  avaTo)>riv   /.al 
CTsXrjvsTa  xaxä  OsTov  avaXEyötiEVOi 
toc;  r|{j.e'pa?   i/.  iwv  A;y'j-Ttwv. 
Die  Behandlung  dieses  Papyrus  durch  einen  sachverständigen  Philologen 
wäre  sehr  zu  wünschen. 
3  p.  837  fl.  und  851. 

*  Hieher  ist  die  ?[j.ßa(ji? 'Oatpioo;  de,  xrjv  cjEXi^vrjv  vom  1.  Phamenot  zu  ziehen. 
Plutarch,  de  Iside  ac  Osir.,    c.  43.    Riel,    Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  41. 
»  Hist.  Nat.  V,   10,  57  und  XVIII.   18,  47. 


Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  I.  895 

heit  vorläufig  nicht  sagen ;  immerhin  ist  es  beachtenswerth, 
dass  die  mittlere  Götterreihe  der  bekannten  Darstellung  im 
Ramesseum  19  Gottheiten  zählt,  welche,  wie  Lepsius  und  Brugsch 
bereits  bemerkten,'  Schutzgötter  einzelner  Tage  waren. '^  Ebenso 
ist  es  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  in  derselben  Dar- 
stellung unter  dem  Horus,  welcher  sich  in  der  mittleren  Gruppe, 
auf  welche  die  erwähnten  Schutzgötter  zuschreiten,  findet,  neun- 
zehn rundliche  Scheiben,  Symbole  der  Tage,  ^  gezeichnet  sind.  ^ 
Man  wird  sonach  auch  für  Aegypten  die  Kenntniss  des  neun- 
zehnjährigen Cyklus  als  wahrscheinlich  anzunehmen  haben, 
während  sie  für  Babylon  durch  die  Egibi-Täfelchen  ■'  ausser 
allem  Zweifel  steht. 

Jetzt  wird  uns  die  ganze  Bedeutung  des  tanitischen  Jahres  erst 
recht  klar.  Es  ist  in  der  That  der  Versuch,  ein  festes  Jahr  in 
unserem  Sinne  in  Aegypten  einzuführen.  Bis  dahin  bediente 
man  sich  in  ganz  Aegypten,  gleichgiltig  ob  Schriftgelehrter 
oder    Landmann,    des  Wandeljahres    von    365    Tagen,    in    dem 


1  Lepsius,  Chronologie,  p.   105  und  Brugsch,  Reiseberichte,  p.  295. 

^  Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Ramessiden,  p.  88  fl.  Die  Beobachtung 

ist  ganz  richtig.     So   entspricht      fD      (die  6.  Gottheit  nach  der  Doppel- 

M 

gruppe)    der  Eponymie    des  30.  Monatstages    (cf.  Tafel  IV   bei  Brugsch, 
Materiaux)    fo]  |   (7.  Figur)    dem    16.,    ^ö  (8.  Figur)  dem  13., 

Jo  j  (9.  Figur)  dem  15.,  dann  die  so  wohlbekannten  Begleiter 


^C3=^ 


des  Anubis  c 
(12.  Figur), 


:  1"!  (10.  Figur),   "^"^  (11-  Figur),    ^  ^' 
(13.  Figur)    dem  4.,  5.,  6.,  7.,    endlich 


K. 


£2. 


(14.  Figur),      W^     (15.  Figur),  <=z>  °^     (16-  Figur)  dem   8.,  9.,   10. 

Monats  tage. 
3  Man  denke  an  die  fünf  Scheiben,  Symbole  der  Epagomenen,  die  in  der- 
selben Darstellung   über   demH©    genannten  Stier   sich  finden. 

*  Riel,   Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  221. 

^  ed.  Boscawen  in  den  Transactions  (cf.  p.  849  A.  3)  VI,  p.  1  fl.  Die 
Babylonier  hatten  in  der  späteren  Zeit  ein  gebundenes  Mondjahr  (und 
nicht  ein  solares,  wie  Usener  in  dem  oben  p.  852  A.  2  angeführten  Auf- 
satze sagt)  und  kannten  nachweislich  seit  Darius  I.  den  neunzehnjährigen 
Mondcyclus. 
Sitzungsber.  d.  phil.-liist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  lU.  Hft.  57 
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der  Beginn  dei'  Nilschwelle  und  der  Siriusaufgang  alle  vier 
Jahre  um  einen  Tag  fortrückten.  So  hatten  die  Aegypter  ein 
Jahr,  welches  gerade  das  Gegentheil  von  dem  darbietet,  was 
wir  von  unserem  Jahre  verlangen.  Unser  Jahr  soll  die  Jahr- 
punkte und  die  Nilschwelle  wieder  zu  demselben  Kalender- 
datum zurückführen,  im  ägyptischen  Jahre  fielen  die  Jahr- 
punkte und  Niltage  alle  vier  Jahre  auf  ein  späteres  Monats- 
datum. Während  sie  dem  richtigen  Datum  des  Naturjahres 
entsprachen,  wanderten  die  anderen  Feste,  eben  weil  sie  an 
einem  bestimmten  Monatstage  haften  blieben,  mit  dem  Wandel- 
jahre durch  die  Jahreszeiten. 

Das  Jahr  der  Aegypter  ist  sonach  das  Product  zweier 
Factoren,  einerseits  des  Bestrebens,  an  dem  Ueberlieferten 
festzuhalten,  selbst  als  man  sich  von  dessen  Unzulänglichkeit 
überzeugt  hatte,  anderseits  der  allgemeinen  Nothwendigkeit,  die 
Niltage  im  Voraus  zu  kennen.  Es  zeigt  sich  auch  hier  wieder, 
wie  genau  Herodot  seine  Gewährsmänner  wiedergibt  selbst  da, 
wo  er  sie  nicht  verstand:  Al^fj'K-zioi  ok  ■zp<.r,7,ov~r,iJ.epo'jq  ccfo^neq  touc 
5uü)0e7,a  jx^va?  s.'::d-^o'JC'.  ava  7:av  ixoq  t:£V-£  -qifÄpxq  r.ipzq  tou  ap'.6p,ou, 
xai  C(sc  0  yJj'AXoq  twv  wpswv  eq  -wu-b  ^epi'.wv  Tzocpayviexa'..  ^  Trotzdem 
das  Jahr  nur  365  Tage  hatte,  that  es  seine  Schuldigkeit  nach 
der  Auffassung  der  Aegypter.  Dass  iins  ihre  Auskunft  so 
sonderbar  erscheint,  zeigt,  wie  fest  in  unserem  Denken 
das  Jahr,  dessen  praktische  Einführung  zuerst  durch  Ptole- 
mäus  III.  Euergetes  I.  versucht  wurde,  wurzelt.  Während 
wir  uns  alle  vier  Jahre  daran  erinnern  müssen,  dass  auf  den 
28.  Februar  ein  29.  folgt,  hatten  die  Aegypter  im  Auge  zu 
behalten,  dass  alle  vier  (Wandel-)  Jahre  der  Beginn  der  Nil- 
schwelle auf  einen  späteren  Kalendertag  fiel.  Wie  unserem 
Gedächtnisse  Kalender  zu  Hilfe  kommen,  so  werden  wohl  auch, 
wahrscheinlich  am  Anfange  des  Jahres,  von  den  Priestern  die 
Niltage  verkündet  worden  sein. 

Das  Decret  von  Tanis  verlangte  von  den  Aegyptern  nichts 
weniger  als  den  Bruch  mit  der  Vergangenheit.  Sie  sollten  ihr 
Wandeljahr  aufgeben,  alle  vier  Jahre  eine  sechste  Epagomene 
zählen;  die  Feste  sollten  fortan  die  einen  stets  im  Sommer, 
die  anderen  stets  im  Winter  gefeiert  werden,    dagegen   sollten 

1  II,  p.  4. 
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die  Tage  des  Siriusaufgaug'es  und  der  Katachyterien  nicht 
mehr  wandern  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre,  sondern  stets  an 
demselben  Kalendertage  gefeiert  werden,  also  gerade  das  Umge- 
kehrte von  dem,  was  früher  geschehen  war. 

Wer  unbefangen  das  Decret  prüft,  muss  sich  sagen,  er 
habe  in  demselben  die  Einführung  einer  ganz  neuen  Einrichtung 
vor  sich  und  muss  den  Gedanken  von  der  Hand  weisen,  es 
liege  hier  blos  die  Mittheilung  eines  lange  gehüteten  Geheim- 
nisses vor.  Wenn  Lepsius  in  seiner  Einleitung'  bemerkt: 
, Jedenfalls  gewährt  uns  aber  der  Text  die  höchst  w^erthvolle 
Gewissheit,  dass  die  Aegypter  sich  damals  und  von  altersher 
im  gemeinen  Leben  wirklich  des  Wandeljahres  von  365  Tagen 
bedienten^,  so  glauben  wir  noch  etwas  weiter  gehen  und  sagen 
zu  dürfen,  dass  dies  nicht  blos  im  gemeinen  Leben,  sondern 
auch  bei  der  Feier  der  Feste,  welche,  wie  oben  ausgeführt,  an 
bestimmten  Monatstagen  hafteten,  der  Fall  war;  denn  ausdrück- 
lich wird  es  uns  durch  das  Decret  von  Tanis  bezeugt,  dass  die 
Feste  sich  mit  dem  Wandeljahre  verschoben. 

Nach  diesen  Ausführungen  wird  man  wohl  zugeben,  dass 
der  Festkalender  von  Medinet-Abu  auf  ein  festes  Jahr  sich  nicht 
beziehen  kann ,  da  danach  kein  Bedürfniss  bestand ,  auch 
für  die  Priester  nicht.  Ich  glaube,  man  wird  Lepsius'  Satz  2  voll- 
inhaltlich acceptiren  müssen:  ,Es  scheint  vielmehr,  dass  bis 
jetzt  noch  kein  Datum  nachgewiesen  ist,  welches  vom  festen 
(Sothis-)  Jahre  zu  verstehen  wäre.  Es  würden  auch  verschiedene 
Kalender  äusserlich  in  der  Bezeichnung  auseinandergehalten 
oder  der  jedesmalige  Gebrauch  des  einen  oder  anderen  deutlich 
ausgesprochen  sein  müssen,  und  davon  hat  sich  bis  jetzt  noch 
Nichts  gefunden.'  Denn  man  bedenke  wohl,  dass  schon  Ideler  •'' 
vom    Jahre    von  365 '/^    Tagen    , dessen     frühzeitige   Kenntniss 


1  p.  14. 

2  1.  1.  p.  15. 

3  Chronologie  I,  p.  173  fl.  Die  Stellen  findet  man  1. 1.  p.  172  fl.  und  Lepsin.?. 
Chronologie,  p.  151,  der  dieselben  mit  den  Worten  einleitet:  ,Dass  vun  dei- 
Frühaiifgang  des  Sirius  wirJclirJi  de?-  Anfang  einen  festen  Jahres  hei  den 
Aegyptern  war,  wird  von  den  Schriftstellern  ausdrücklich  berichtet,  nament- 
lich in  den  von  Ideler  (I,  p.  171)  angeführten  Stellen'.  Diese  Ansieht 
hat  Lepsius,  wie  aus  den  oben  (p.  882  und  836)  angeführten  Stellen 
hervorgeht,  nach  der  Auffindung  des  Decrets  von  Tani.s  aufgegeben. 

57* 
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kein  Unbefangener  den  Aegyptern  streitig  machen  wird',  sagt, 
dass  sich  aus  den  beigebrachten  Zeugnissen  eines  Vettius  Valens, 
Porphyrius  und  Horapollo  nicht  mit  Sicherheit  folgern  lässt, 
jdass  schon  vor  August  ein  Jahr  von  365  Tagen  6  Stunden  mit 
einer  regelmässigen  Einschaltung  bei  den  Aegyptern  im  bürger- 
lichen Gebrauch  gewesen  sei^  Wir  können  nur  hinzufügen 
vor  PtolemäusIII.  Euergetesl.^  obwohl  kein  einziger  griechischer 
oder  römischer  Schriftsteller  auch  nur  ein  Wort  über  das  tani- 
tische  Jahr  sagt,  zum  deutlichen  Zeichen  dafür,  dass  ohne 
Monumente  in  ägyptischer  Chronologie  sich  nicht  viel  an- 
fangen lässt.  Dass  die  ägyptischen  Priester  lange  vorher  das 
,Geheimniss'  von  der  richtigen  Länge  des  Jahres  kannten, 
haben  wir  aus  ihrem  Munde  durch  das  Decret  von  Tanis  er- 
fahren. '  In  die  Wirklichkeit  ist  ihre  Beobachtung  erst  auf 
Drängen  des  makedonischen  Herrn  und  seiner  griechischen 
wissenschaftlichen  Umgebung  durch  das  Decret  von  Tanis 
getreten. 

Ganz  anderer  Ansicht  ist  Riel.'^  Wir  glauben  am  besten 
zu  verfahren,  wenn  wir  an  der  Hand  der  Anhaltspunkte,  welche 
er  aus  dem  Decrete  selbst  für  seine  Annahme  beibringt,  die 
oben  entwickelten  Gesichtspunkte  ausführen.  Riel  bekämpft 
zuerst  die  Ansicht  derjenigen,  welche  annahmen,  dass  bis  zum 
Decret  von  Tanis  die  Feste  nur  nach  dem  Wandeljahr  datirt 
worden  seien  und  dass  das  neueingerichtete  Jahr  nicht  blos  für 
den  Festkalender,  sondern  auch  für  den  Civilkalender  bestimmt 
gewesen  sei.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  Riel  die  Verschiebung, 
die  in  der  Stelle  des  Decrets,  , damit  nicht  Feste  des  Sommers 
in  den  Winter  fallen  und  umgekehrt,  wie  dies  früher  geschehen 
und  auch  jetzt  wieder  geschehen  würde  u.  s.  w.*  erwähnt  wird, 
auf  das  geringste  zulässige  Minimum  reducirt,  sieht  er  zu  einer 
der  unwahrscheinlichsten  Hypothesen  sich  genöthigt.  Er  muss 
annehmen,  dass  die  Priester  wegen  einer  kleinen  Differenz 
von  etwa  fünf  Tagen,  welche  ihr  festes  Jahr  gegen  das  Natur- 
jahr aufwies,  das  feste  Jahr,  dessen  sie  sich  nach  Riels  An- 
nahme durch  über  sieben  Jahrhunderte  bedient  hatten,  nach 
dem  Jahre  1000  v.  Chr.  aufgegeben  und  zu  dem  Wandeljahre 


2  Tliierkreis  von  Dendera,  p.  6G;   8ouueu-  uud  Siriusjahr,  p.  323  Ü. 
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zurückg-egrifFen  hätten.  Erst  nach  etwa  sieben  Jahrhunderten 
wären  sie  dann  zu  einer  Reform  ihres  alten  festen  Jahres  ge- 
schritten. 

Glücklicher  ist  Riel  in  der  Erklärung  der  Motivirung, 
jdass  nicht  einige  Feste  des  Sommers  u.  s.  w.',  doch  glauben 
wir,  dass  erst  nach  Erwägung  der  oben  gegebenen  Vergleichung 
der  Festkalender  von  Edfu  und  Esne  sich  ein  rechtes  Ver- 
ständniss  der  Stelle  gewinnen  lässt.  Man  darf  hiebei  nicht  vom 
griechischen  Texte  ausgehen,  da  die  Ausdrücke  yetixwv  vxnd  O^po; 
geeignet  sind,  Missverständnisse  herbeizuführen.    Es  wird  nur 

von    öffentlichen    Festen    gesprochen ,    die    früher  in    der  <cz> 

Zeit  gefeiert  w^urden  und  nun  in  der  ^SS:!^  Zeit  gefeiert  werden 

und  umgekehrt,  und  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  dies  nicht 
von  allen  öffentlichen  Festen  gelte,  denn  Tanis  1.  41  heisst  es: 
Tivac  Töiv  cr,[;LOT£Awv  lopTwv.  Ganz  dieselbe  Scheidung  gibt  auch 
die  E'jocScu  xr^vr;.  Welche  der  beiden  Kategorien  der  CTtixozü.eic 
icpiM  hat  die  Inschrift  im  Auge?  Die  grössere  Mehrzahl  derselben 
haftete  an  bestimmten  ölonatstagen ;  das  Krönungsfest  des  Horus 
am  1.  Tybi  wurde  in  allen  Kalendern,  ob  sie  auf  das  Wandel- 
jahr oder  auf  feste  Jahre  gingen,  stets  am  ].  Tybi,  also  in  der 

<r=>  Zeit  und  nie  in  der  '^^'-'^  Zeit  gefeiert.  Also  auf  diese  Feste 

<^  /VnAAAA 

kann  sich  die  fragliche  Stelle  der  Tanisstele  nicht  beziehen,  sie 
geht  vielmehr  auf  die  -/.aTayürr^p'.«,  auf  die  y.uvb;  avaxoA-»],  die  Jahr- 
punkte und  die  ZsXvjvaTa.  Denn  von  ihnen  galt  es,  dass  sie  durch 
die  Monate  des  Wandeljahres  wanderten,  und  vor  nicht  langer 
Zeit  war  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius^  der  bei  Einrichtung 

des  festen  Jahres  von  Tanis  auf  den  1.  Payni  izZSC:  Zeit)  fiel, 

in   den  letzten  Monat  der  <=>    Zeit    gefallen    (Pharmuti).     Sie 

wurden  nun  festgelegt   nach  der  ,jetzigen^  Ordnung  der  Welt.^ 

Dass    die    Ersetzung    des  Wandeljahres    durch   ein  festes 

Jahr  beabsichtigt  war,    zeigt  auch  die  Schonung,  mit  der  man 


M.  20  y[    I  -^^-^^  ^^=^=^   \  \         1\N  ,  wie  der  Plan  ist, 

auf   dem    der    Himmel    ruht,    heutzutage.      In    dem    zweiten  Theil    dieser 
Studien  kommen  wir  auf  diese  schwierige  Frage  ausführlich  zurück. 
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bei  Einrichtung  des  festen  Jahres  vorging.  Das  Wandeljahr 
wurde  in  der  Stellung,  die  es  239/38  hatte,  durch  Einlegung 
eines  Schalttages  vor  dem  1.  Thoth  des  Jahres  238  (ein  Vor- 
gang, der  sich  alle  vier  Jahre  wiederholen  sollte)  zum  festen 
Jahre  in  unserem  Sinne  erhoben.  Erst  am  1.  Thoth  des  Wandel- 
jahres 238  —  nach  dem  Decrete  sollte  wohl  das  Wandeljahr  ver- 
schwinden, aber  es  behauptete  sich  doch  —  trat  ein  Unterschied 
ein,  indem  das  feste  Jahr  noch  nicht  den  1.  Thoth,  sondern  eben 
die  sechste  Epagomene  zählte.  Alle  vier  Jahre  wuchs  dann  der 
Unterschied  um  einen  Tag.  Gelinder  liess  sich  eine  Kalender- 
reform nicht  ins  Werk  setzen.  Ausserdem  wollte  es  ein  gün- 
stiger Zufall,  dass  der  Anfang  der  Nilschwelle,  der  im  alten 
Normaljahre  auf  den  1.  Thoth  gefallen  war,  nun  auf  den  ersten 
Monat   einer  andern  Tetramenie,    den  Pachons  fiel.     So  wurde 

in  der  Ptolemäerzeit  die  ;;;;;;:;;^  zur  Wasserjahreszeit.  ' 

\AAA/>A 

Die  Feste  verblieben  in  der  Lage,  die  sie  zur  Zeit  der 
Einrichtung  des  festen  Jahres  hatten.  Erst  nach  dem  1.  Thoth 
des  Jahres  238  trat  eine  Verschiebung  um  einen  Tag  ein,  die 
kaum  bemerkbar  war,  da  die  Feste  fast  immer  mehrtägig 
waren.  Als  die  Verschiebung  grösser  wurde  und  sich  auf  mehrere 
Tage  belief,  da  wurden  die  Schwierigkeiten  ernster.  Wir  können 
zugleich  auch  hierin  die  Unmöglichkeit  der  Annahme  zweier 
neben  einander  im  Gebrauche  stehender  Jahre  beobachten. 
Man  wird  gegen  den  letzten  Satz  die  Einführung  des  festen 
Jahres  von  Tanis  nicht  anführen,  denn  dieses  sollte  nicht  neben 
dem  Wandeljahre  bestehen,  sondern  dasselbe  verdrängen  und 
allein  herrschen. 

Nehmen  wir  die  Existenz  eines  festen  Jahres  an,  gleich- 
giltig  ob  dasselbe  mit  dem  Siriusaufgange  oder  dem  Beginne 
der  Nilschwelle  anfing,  so  ist  klar,  dass  dieses  Jahr,  da  das 
Wandeljahr  im  täglichen  Verkehre  allein  massgebend  war,  für  die 
Priester  reservirt  bleiben  musste,  und  ferner,  dass  dieses  Jahr, 
mochte  sein  1.  Thoth  auch  mit  dem  1.  Thoth  des  Wandeljahres 
ursprünglich  zusammengefallen  sein,  in  der  kürzesten  Zeit  (in 
120  Jahren  um  einen  Monat)  vom  Wandeljahre  bedeutend  diffe- 
rirte.    Nun  erinnern  wir  uns,  dass  die  Appanegyrie  von  Pianchi 


'  p.  860. 
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am  19.  Paophi  des  Wandeljahres  gefeiert  wurde,  '  dass  aber 
auch  im  festen  Jahre  (dies  zeig't  uns  der  Kalender  von  Esne)  - 
die  Panegyrie  am  19.  Paophi  gefeiert  wurde,  so  wäre  der  Schluss 
unvermeidlich,  dass  dieselbe  Panegyrie  zweimal  im  Jahre,  ein- 
mal am  19.  Paophi  des  Wandeljahres  und  einmal  am  19.  Paophi 
des  festen  Jahres  gefeiert  worden  wäre.  Je  weiter  man  den  Con- 
sequenzen  derartiger  Annahmen  nachdenkt,  desto  ungeheuer- 
licher erscheinen  sie. 

Ich  denke,  wir  werden  uns  dabei  beruhigen  müssen,  dass 
sowohl  die  Priester  bei  ihren  Festen  als  auch  der  gemeine  Mann 
bei  seinen  täglichen  Verrichtungen  das  Wandeljahr  benützten, 
die  Jahrpunkte  (Sonnenwenden  und  Aequinoctien),  Nilfeste  und 
Mondwechsel,  auf  Grundlage  der  Erkenntniss,  dass  der  Sirius 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  im  Wandeljahre  fortrücke  und 
einer  Art  metonischen  Cyklus  im  Voraus  berechnet  haben,  etwa 
wie  wir  es  beim  Osterfeste  und  den  davon  abhängigen  Festen 
Jahr  für  Jahr  thun. 

Dass  sich  unter  solchen  Verhältnissen  das  tanitische  Jahr 
nicht  behaupten  konnte,  ist  leicht  begreiflich.  Es  war  nicht 
im  Stande,  das  Wandeljahr  im  Gebrauche  der  Aegypter  zu  ver- 
drängen, denn  zu  sehr  waren  diese  davon  überzeugt,  dass  ein 
Jahr  360  Tage  und  5  Epagomenen  habe.  ^  Es  mochte  unter 
Euergetes  in  Regierungsacten  in  Gebrauch  sein,  vielleicht  hat 
man  sich  auch  in  Alexandria  unter  der  griechisch-makedonischen 
Bevölkerung  des  tanitischen  Jahres  bedient,  welches  bequemer 
war  als  das  makedonische  gebundene  Mondjahr;  im  täglichen 
Verkehr  der  Aegypter  ist  das  Wandeljahr  herrschend  geblieben. 
Zuletzt  finden  wir  das  tanitische  Jahr  unter  anderen  Spielereien, 
an  denen  die  Tempelinschriften  dieser  Zeit  reich  sind,  bei 
Doppeldatirungen  im  Jahre  57  v.  Chr.  verwendet.^ 

Was  Ptolemäus  III.  begonnen,  hörte  jedoch  mit  ihm  nicht 
auf.  Mochte  man  in  Aegypten  starr  festhalten  an  den  durch 
tausendjähriges  Herkommen  geheiligten  Einrichtungen  und  sich 


1  p.  872. 

2  l.  1. 

3  Dies  zeigen  recht  oft  die  Contracte. 
i  Cf.  oben  p.  859, 
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trotz  der  besseren  Erkenntniss  gegen  die  Einführung  eines 
festen  Jahres  sträuben,  für  die  griechisch-makedonische  Bevöl- 
kerung galten  diese  Rücksichten  nicht.  In  Rom  hatte  Julius 
Cäsar  ein  Jahr  eingeführt,  welches  seinen  Zusammenhang  mit 
dem  tanitischen  nicht  verläugnen  kann;  '  unter  Augustus  kam 
ein  neues  Jahi',  das  alexandrinische,  zu  Stande,  welches  ganz 
dem  tanitischen  nachgebildet  ist. 

Wenn  Mommsen  über  das  alexandrinische  Jahr  bemerkte: 
, Chronologisch  knüpfen  sich  an  diese  Einführung  des  Kaiser- 
oder alexandrinischen  Jahres  sehr  schwierige  und  noch  keines- 
wegs genügend  beantwortete  Fragen',  ^  so  zeigen  die  ägyptischen 
Monumente,  dass  Mommsens  neue  Aufstellungen  richtig  waren. 
Seitdem  man  Datirungen  nach  dem  alexandrinischen  Jahre  in 
ägyptischen  Papyrus  gefunden  hat,  ja  nachdem  man  festgestellt, 
dass  der  grosse  Festkalender  von  Esne  auf  das  alexandrinische 
Jahr  sich  bezieht,  ist  die  ganze  Frage  in  ein  neues  Stadium 
getreten.  Die  bilinguen  (hieratischen  und  demotischen)  Papyrus 
Rhind  aus  dem  21.  Regierungsjahre  des  Augustus  (nach  ägyp- 
tischer Zählweise)  geben  uns  Daten  des  alexandrinischen  Jahres.^ 
Eine  Doppeldatirung  nach  dem  Waudeljahre  und  dem  alexan- 
drinischen Jahre  tindet  sich  im  demotischen  Theile  einer  von 
Brugsch  ^  1872  herausgegebenen  bilinguen  Inschrift  aus  dem 
17.  Jahre  des  Tiberius. 


1  Man  erwäge  nur  die  von  Kiel,  Sonueu-  und  Siriusjahr,  p.   126 — 168  vor- 
gebrachten Momente. 

2  Chronologie,  p.  262. 

3  Cf.  oben  p.  867.     Ausschlaggebend  ist  für  mich    die  Stelle  I,   p.   10    des 

ersten  Papyrus:  i    vv    i  "  °'=\  "  H  X         lö^  Monat  Epiphi, 

III  n  M     I    I    lA^  I      O 

Tag  10,  welcher  entspricht  (ausfüllt)  dem  16.  Tage  der  Hebstep-Panegyrie, 
verglichen  mit  Esne,  26.  Payni  (Beginn  der  Schwelle)  Fest  der  Bekleidung 
/[iiiiiii,     ^\ 
I  ®Xl'      ^^   ^^^  Differenz    von    einem  Tage  auf  einen  Irrthum  des 

Papyrus  Khind  zurückgeht  oder  andere  Gründe  hat,  kann  ich  nicht  sagen. 
*  Aeg.  Z.  1872,  p.  27 — 29.  Die  Inschrift  ist  in  der  Nekropole  von  Abydos 
gefunden  und  auch  von  Mariette  später  in  seinem  , Abydos'  veröffent- 
licht worden.  Diese  Stelle  und  die  Daten  des  Papyrus  Rhind  sind 
nachzutragen  bei  Mommsen,  Rom.  Staatsrecht,  II,  p.  778,  und  die  A.  1. 
,Dass  dasselbe    (sc.    das  alexandrinische  Jahr)    im  Jahre    69    n.    Chr.    im 
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Die  Aualogie  zwischen  dem 
festen  Jahre  von  Tanis  und  dem 
von  Alexandria  zeigt  sich  bei  nä- 
herer Erwägung.  Es  kann  heutzutage 
als  ausgemacht  gelten, '  dass  im  alexan- 
drinischen  Jahre  zum  ersten  Male  im 
Jahre  22  v.  Chr.  geschaltet  worden  ist, 
in  dem  Jahre,  in  dem  eine  neue  Wande- 
rung des  Sterns  stattfand.  ^  Der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  alexan- 
drinischen  und  tanitischen  Jahre  wird 
uns  recht  klar  werden,  wenn  wir  die  3 

ägyptischen    Wandeljahre,    die    seit  d 

dem  Beginne  des  9.  Regierungsjahres  "o 

des  Euergetes,  also  dem  22.  October 
239  verflossen  waren,  zuTetraeteriden 
zusammenfassen. 

Die  nebenstehende  Zusammen- 
stellung bedarf  keines  Commentars. 

Im  Jahre  239/38  v.  Chr.  haben 
die  ägyptischen  Priester  Euergetes  I. 
zu  Ehren  durch  Festlegung  des 
Wandeljahres  ein  festes  Jahr  gebil- 
det, das  tanitische.  Die  Schaltung 
wurde  gleich  im  ersten  Jahre  der 
Tetraeteris  vorgenommen.  Im  Jahre 
23/22    V.    Chr.    erneuert  ^    sich    der 
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Gebrauche  war,  ist  gewiss;  dass  bereits 
Äugustus  es  eingeführt  hat,  wahrschein- 
lich'^ dem  entsprechend  zu  modificiren. 
'  Mommsen,  Chronologie,  p.  267;  Martin, 
Sur  la  date  historique  d'un  renouvelle- 
meut  de  la  periode  sothiaque  (Memoires 
presentes  par  divers  savants  k  l'acad. 
des  inscriptions  et  belles  lettres),  t.  VIII, 
p.  242  fl. 

2  Tanis,  1.  21    ?      I  ^=^  ^^AAAA^  A  ^. 

3  Cf.  Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr,    p.  332. 
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Vorgang.  Das  Wandeljalir  wird  festgelegt;  so  kommt  es,  dass 
der  29.  August  zum  1.  Thoth  wird,  denn  damals  hatte  das  Wandel- 
jahr diese  Stellung  zum  julianischen  Jahre ;  gleich  im  ersten 
Jahre  der  Tetraeteris   wird  auch  geschaltet. 

In  beiden  Jahren  tritt  im  Schaltjahre  zu  den  fünf  Epago- 
menen  noch  eine  sechste  hinzu.  Von  den  beiden  Möglichkeiten,' 
den  Anfang  der  festen  ägyptischen  Aera  anzusetzen,  entweder  bei 
anticipirender  Intercalation  auf  den  29.  August  731  (23  v.  Chr.) 
oder  bei  postnumerirender  auf  den  30.  August  728  (26  v.  Chr.), 
welche  letztere  Theon  2  vorzog,  erweist  sich  nun  die  erstere  als 
die  richtige,  und  wir  sehen  auch  hier  wie  beim  julianischen  Jahre 
dasPrincip  der  anticipirenden  Intercalation,  für  welches  Mommsen 
stets  mit' grosser  Wärme  eingetreten  ist,  befolgt.  ^ 

Fassen  wir  nun  nach  den  gewonnenen  Ergebnissen  die 
Festkalender  von  Edfu  und  Esne  nochmals  ins  Auge.  Sie  zeigen, 
trotzdem  sie  auf  feste  Jahre  sich  beziehen,  in  gar  keiner  Weise 
eine  andere  Einrichtung  als  wie  die  Kalender,  welche  nach 
dem  Wandeljahre  in  früheren  Zeiten  etwa  entworfen  wurden. 
Es  sind  ja  eben  nur  festgelegte  Wandeljahre,  von  denen  eines 
bald  unterging,  das  andere,  das  alexandrinische,  das  Wandel- 
jahr 23/22,  sich  Dank  günstiger  Umstände  recht  lange  be- 
hauptete, wenn  auch  nicht  bei  den  eingebornen  Aegyptern. 

Die  Festkalender  von  Edfu  und  Esne  können  uns  daher 
zeigen,  wie  etwa  zwei  Wandeljahre,  die  über  zwei  Jahrhun- 
derte von  einander  abstanden,  eingerichtet  waren. 

Wir  finden  hier  die  von  uns  festgestellten  Eigenthttm- 
lichkeiten  der  ägyptischen  Wandeljahre ;  die  Jahrpunkte,  ^ 
Siriusaufgang,  Niltage  am  richtigen  Tage  des  natürlichen  Jahres 
und  darum  an  verschiedenen  Kalendertagen,  die  übrigen  Br,|xo- 
■zekeiq  kopiai    dagegen    an    demselben  Monatsdatum   haftend  und 


'  Mommsen,  Chronologie-,  p.  267. 

2  In  der  unten  p.  910  noch  mitzntheilenden  Stelle. 

3  Chronologie^,  p.  294.  ,Niemand  hat  geleugnet  und  Niemand  kann  leugnen, 
dasR  .  die  pränumerirende  Schaltung  theoretisch  und  praktisch  der  post- 
numerirenden  an  sich  gleich  steht.' 

'*  In  der  Tafel  auf  p.  905  haben  wir  nur  diejenigen  Jahrpunkte  aufge- 
nommen, welche  uns  in  unseren  Untersuchungen  Anlass  zu  Erörterungen 
gegeben  haben. 
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darum  einen  grossen  Ki  'slauf  im  natürlichen  Jahre  voll- 
endend. 

Noch  von    einem    anderen  Wandeljahre    ist    uns    ein    be- 
lehrendes Datum    erhalten;    ich    meine    den  Kalenderstein  von 

Elephantine  '  ^"  ^  ,°J  ' !  |S/\^  Monat  Epiphi,  28.  Tag-, 

Fest  des  Siriusaufganges.  Die  Erörterung-  dieses  Datums  gibt 
uns  zugleich  Gelegenheit,  eine  Annahme  von  Riel  zu  berich- 
tigen. 

Riel  bemerkt  nämlich  zu  dieser  Angabe:  ,Da  wir  .  .  . 
nachgewiesen  haben,  dass  dem  Festkalender  von  Esne  das 
alexandrinische  Jahr  zum  Grunde  liegt,  trotzdem  aber  das 
Fest  der  Sothis  in  demselben  nicht  auf  den  26./25.  Epiphi, 
sondern  auf  den  29.  Epiphi,  d.  h.  auf  den  Siriustag  von  Ale- 
xandria gesetzt  ist,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sich 
der  Festkalender  von  Elephantine  gleichfalls  auf  das  ale- 
xandrinische Jahr  bezieht,  nur  dass  hier  statt  des  29.  der  28. 
Epiphi,  d.  h.  der  Siriustag  von  Heliopolis  als  Hauptfesttag 
des  fünftägigen  Sothisfestes  angesetzt  ist.  Dann  würde  der 
Festkalender  von  Elephantine  also  der  römischen  Zeit  an- 
gehören.' - 

Diese  Annahme  ist  schlechterdings  unmöglich;  der  Styl 
der  Hieroglyphen  und  die  Umgebung,  in  der  der  Stein  gefunden 
wurde,  sprechen  auf  das  Entschiedenste  gegen  dieselbe.  Der- 
selbe gehört  vielmehr  nach  Brugsch  der  Zeit  des  dritten 
Thutmes  an.3  Für  uns  hat  diese  unläugbare  Thatsache  nichts 
Befremdendes,  denn  wir  haben  uns  bemüht  darzuthun,  dass 
der  Tag  des  Siriusaufganges  einer  der  wenigen  Festtage  war, 
welche  die  ägyptischen  Priester  in  dem  Wandeljahre  nicht  an 
demselben  Monatstage  haften,  sondern  um  einen  Tag  alle  vier 
Jahre    vorrücken    Hessen.     Dass    der   heliakische    Frühaufgang 


1  Brugsch,  Materiaux,  p.  32. 

2  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  350. 

3  Drei  Festkalender,  VI:  ,Dies  ist  die  unbestreitbare  Bestimmung  seiner 
Epoche,>ach  meinen  neuesten  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle.'  Doch 
muss  man  nach  den  früheren  Erörterungen  in  den  Melanges  von  Chabas 
die  Möglichkeit  noch  immer  in  Erwägung  ziehen,  ob  der  Stein  nicht 
in  die  Zeit  Amenophis  III.  gehört. 
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des  Sirius  bei  dieser  Wanderung-  auch  auf  den  28.  Epiphi  zu 
lallen  kam,  ist  ganz  in  der  Ordnung,  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
welcher  die  jetzt  allgemein  üblichen  chronographischen  An- 
sätze der  54jährigen  Regierung  Thutmes  III.  nicht  wider- 
sprechen. 

Als  einen  merkwürdigen  Zufall  muss  man  es  ansehen, 
dass  gerade  der  Ansatz  aus  einem  Jahre  uns  erhalten  ist, 
welches  fast  um  eine  Periode  von  1460  Jahren  vom  alexan- 
drinischen  Jahre  abstand. 

Es  war  eine  bedeutende  Concession,  welche  die  Priester 
durch  das  Decret  von  Tanis  dem  Könige  Ptolemäus  III.  machten, 
und  wohl  auch  seiner  gelehrten  griechischen  Umgebung.  Diese 
Concession  wird  auch  gebührend  motivirt;  sie  gehört  zu  den 
übrigen  Ehrenbezeugungen,  die  dem  Könige  zu  Theil  wurden. 
Dass  der  König  dieses  zu  würdigen  wusste,  zeigt  die  That- 
sache,  dass  im  darauffolgenden  Jahre  der  Bau  des  Tempels 
von  Edfu  beginnt,'  dem  es  Ptolemäus  III.  bezeichnend  genug 
verdankt,  wenn  wir  heutzutage,  nach  über  zwei  Jahrtausenden, 
das  Werk,  das  er  begonnen,  zu  würdigen  und  zu  erkennen  im 
Stande  sind. 

Als  besondere  Ehrenbezeugung  für  Augustus  haben  die 
ägyptischen  Priester  die  Einführung  des  alexandrinischen  Jahres 
angesehen  und,  bezeichnend  genug,  auch  Augustus  hat  mächtig 
beim  Baue  des  Denderatempels  eingegriffen,"^  wie  denn  auch 
die  viel  erörterte  Sphäre  von  Dendera,  nach  der  Planeten- 
stellung zu  schliessen,  auf  das  Jahr  23/22  v.  Chr.,  das  erste 
Schaltjahr  und  zu  gleicher  Zeit  das  Jahr  der  Einführung  des 
alexandrinischen  Jahres,  sich  bezieht.  ^ 

Dieser  Vorgang  der  Priester  ist  nicht  neu  in  der  ägyptischen 
Geschichte.  Zu  allen  Zeiten  haben  es  dieselben  verstanden,  die 
Pharaonen  durch  Ehrenbezeugungen  aller  Art  für  ihre  Absichten 
zu  gewinnen.  Die  Auswahl  von  Ehren  war  sehr  gross;  bald  war 
es  irgend  ein  ehrender  Beiname,  bald  ein  besonderes  Ehrenfest, 


1  Am    7.  Epiphi   des    10.  Regierungsjahres  Ptolemäus    III.    fand  die    Cere- 
monie  des  Schnurspannens  statt,  Dümichen,  Aeg.  Z.  1872  p.  41. 

2  Dümichen,  ßaugeschichte  des  Denderatempels. 
^  Lepsius,  Chronologie,  p.   102. 
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bald,  wie  wir  hier  sehen,  eine  kalendarische  Einrichtung,  bald 
auch  ein  Phönix,  '  der  in  der  letzten  Periode  der  ägyptischen 
Geschichte  gar  zu  häufig  ausgenützt  wurde. 

So  war  es  auch,  als  Antoninus  Pius  nach  dem  am  10.  Juli 
138  verstorbenen  Hadrian  den  Thron  bestieg.  Die  Nachricht 
von  seiner  Thronbesteigung  kam  erst  nach  dem  20.  Juli  (1.  Thoth) 
nach  Aegypten,  so  dass  nicht  mit  dem  20,  Juli  138  sein  zweites 
Jahr  begann,  wie  dies  allgemein  üblich  war,  sondern  erst  mit 
dem  20.  Juli  139,  welcher  sonach  als  der  erste  in  seine  Re- 
gierung fallende  Thoth  angesehen  wurde.  ^ 

Da  fiel  es  den  Hofastrologen  ein,  dass  der  20.  Juli  139 
ein  gar  bedeutsamer  Tag  sei.  Der  erste  Thoth  fiel  jetzt  auf 
den  20.  Juli,  einen  der  in  Aegypten  üblichen  Siriustage, 
wahrscheinlich  des  Siriustages  von  Memphis;  man  erinnerte 
sich  daran,  dass  vom  Tage  ev  fj  e^tteXAet  xo  aaxpov  to  zfiq  "Ictoc;, 
galt,  dass  er  vo[j.ii^sTat  ota  twv  lepwv  Ypa[j,[j-aTa)v  veov  sto?  sivat ;  ^ 
man  brachte  heraus,  dass,  wenn  auch  damals  nicht  mehr  der 
Fall,  am  Beginne  ägyptischer  Geschichte  der  Sirius  mit  dem 
Beginne  der  Nilschwelle  zusammengefallen  war  und  das  Jahr  er- 
öffnet hatte.  ^  Es  war  kein  Zweifel,  der  20.  Juli  139  war  eine 
der  wichtigsten  Epochen,  es  war  an  ihm  eine  aTroxaTaaiaati;  ein- 
getreten. 

Wir  haben  schon  oben  nach  Mommsen  bemerkt,^  dass  die 
Siriusperiode  an  sich  nichts  ist  als  das  Verhältniss  zwischen 
dem  schaltlosen  und  dem  mit  dem  Schalttage  versehenen  Jahre. 
Fragt  man  darnach,  wann  die  Siriusperiode  in  Aegypten  ent- 
stehen konnte,  so  liegt  die  Antwort  auf  der  Hand:  zu  einer  Zeit, 
als  man  die  Wahrnehmung  gemacht  hatte,  dass  der  Beginn  der 
Nilschwelle  nicht  an  dem  1.  Thoth  des  Wandeljahres  haften 
bleibe,  sondern  von  ihm  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  sich 
entferne,  was  die  Aegypter  dazu  geführt  hat,  die  beiden 
wichtigen     Momente,     den     Anfang     ihres    bürgerlichen     und 


'  Cf.  unten  p.  909  A.  3,  über  den  zu  Ehren  Ptolemäus  I.  wegen  der  sieg- 
reichen Schlacht  von  Gaza  erschienenen  Phönix. 

2  Ich  bringe  an  einer  anderen  Stelle  hiefür  die  Belege, 

3  p.  883. 
*  p.  877. 

5  Cf.  p.  848. 
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ihres  natürlichen  Jahres  durch  verschiedene  Bezeichnungen  aus- 
einanderzuhalten.    Sie  nannten  den  ersteren  \l  \ ,  den  letzteren 


4r- 


Schon  als  die  Gräber  von  Benihassan  mit  Inschriften  aus- 


geschmückt wurden,  war  ihnen  diese  Scheidung  gelungen.  Es 
ist  natürlich,  dass  diese  wichtige  wissenschaftliche  Entdeckung 
erst  geraume  Zeit  nach  Einführung  der  Epagomenen  gemacht 
werden  konnte  und  wir  werden  daher  die  Ei'gänzung  des 
Jahres  auf  365  Tage  etwa  in  die  Zeit  der  Fürsten  von  Abydos, 
Pepi,  Merenrä  zu  verlegen  haben.  Die  Einführung  von  zwei 
Neujahren,  die  in  demselben  Wandeljahre  gefeiert  wurden,  eines 
am  1.  Thoth,  das  andere  an  einem  von  den  Priestern  im  Voraus 
verkündeten,  überdies  leicht  zu  berechnenden  Tage,  gehört  viel- 
leicht den  Amenemhäs  selbst  au,  die  um  die  Regulirung  der  Nil- 
schwelle sich  überhaupt  grosse  Verdienste  erworben  haben. 

Die  erste  Anwendung  der  Periode  von  1460  beziehungs- 
weise 1461  Jahren  findet  sich  in  der  bekannten  Stelle  bei 
Herodot  II,  142;  doch  wird  uns  hier  die  Zahl  1460  nicht  ge- 
nannt. 2  Geminus  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt  zuerst 
die  1460  Jahre,  dann  Tacitus.  Denn  dass  die  Stelle  in  Plinius  ^ 
(trotz  Hincks  und  Lepsius)  nicht  auf  die  Sothisperiode  zu  be- 
ziehen ist,  scheint  mir  evident  zu  sein.  Wenn  man  unter  sechs 
Varianten  eine  aussucht,  die  durch  gar  nichts  gestützt  ist^ 
während  die  allgemein  geltende  durch  die  Autorität  des  Solinus 
getragen  wird  und  dann  CCXV  in  MCCXXV  ändert,  wird  man 
leicht  in  der  Lage  sein,  Erwähnungen  der  Sothisperiode  überall 
zu  finden. 


1  p.  850. 

2  Die  richtige  Erklärung    dieser  Stelle   gibt  Riel,   Sonnen-   und   Siriusjahr, 
p.  184  fl. 

3  Hist.  Nat.  X,  2.  Nach  Manilius,  dem  Zeitgenossen  des  Sulla,  dem  Plinius 
die  Angabe  entnimmt,  war  ein  Phönix  215  Jahre  vor  97  v.  Chr.,  also 
312  V.  Chr.  erschienen.  Wenn  Lepsius,  Chronologie,  p.  170  die  Zahlen 
ändert,  so  thut  er  es,  weil  sich  astronomisch  mit  dem  Phönix  von  312 
nichts  anfangen  lässt.  Ich  denke,  der  Grund  der  Erscheinung  des  Phönix 
liegt  anderswo,  in  der  Schlacht  von  Gaza,  in  der  Ptolemäus  über  Demetrios 
den  Sieg  davongetragen  hat  und  Seleukos  zu  Babylon  wieder  verhelfen 
hat.  Wie  die  Aera  der  Seleukiden  mit  312  v.  Chr.  begann,  so  Hessen 
die  ägyptischen  Priester  zu  Ehren  des  Ptolemäus  Lagi  in  Erinnerung  au 
die  Schlacht  von  Gaza  in  demselben  Jahre  einen  Phönix  erscheinen. 
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Wir  sehen,  die  Periode  ist  gegeben,  es  handelt  sich  nur 
um  die  Epoche.  An  sich  war  es  gleichgiltig,  wo  man  einsetzte. 
Eine  Stelle  des  Theon  gibt  dafür  ein  merkwürdiges  Beispiel 
ab;  es  ist  die  Stelle,  die  für  die  Bestimmung  der  Zeit  der  Ein- 
führung des  alexandrinischen  Jahres  von  Wichtigkeit  ist:  Er 
sagt:'  ,Da  das  Jahr  der  Griechen  oder  Alexandriner  365 V4  Tage 
enthält,  das  der  Aegypter  aber  blos  365,  so  eilt  letzteres  dem 
ersteren  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  und  in  1460  Jahren 
um  365  Tage,  d.  h.  um  ein  ganzes  ägyptisches  Jahr  vor.  Dann 
fangen  die  Alexandriner  und  Aegypter  ihr  Jahr  wieder  zugleich 
an.  Diese  Rückkehr  —  aTroy-aiacTacrtc;  —  des  beweglichen  Thoth 
zum  festen  fand  im  fünften  Regierungsjahre  des  Augustus  statt, 
so  dass  von  dieser  Zeit  an  die  Aegypter  wieder  jährlich  einen 
Vierteltag  anticipirt  haben. ^  Unger  scheint  mir  das  Richtige 
getroffen  zu  haben,  wenn  er  zu  dieser  Stelle  anmerkt:-  ,Er 
(sc.  Theon)  hielt  ....  das  Anfangsjahr  der  festen  alexandrini- 
schen Zeitrechnung  .  .  für  die  Sothisepoche'  und  ebenso  wird 
man  ihm  Recht  geben,  wenn  er  darthut,  dass  dieses  auch  für 
den  jüngeren  Zeitgenossen  des  Theon,  Panodor  galt,  der  gar 
das  Sothisbuch  auf  der  Annahme  aufbaute,  dass  im  Jahre  der 
Einführung  des  alexandrinischen  Jahres  eine  Epoche  der 
1460jährigen  Periode  zu  suchen  sei.  ^ 

Wie  man  das  Jahr  der  Einführung  des  alexandrinischen 
Jahres  als  Epoche  annahm,  in  ihm  eine  aTroy-aTactacK;  zu  Ehren 
des  Augustus  verzeichnete,  so  konnte  man  es  auch  beim  tani- 
tischen  Jahre  halten,  so  hat  man  es  im  Jahre  139  n.  Chr.  ge- 
than,  dort  zu  Ehren  des  Ptolemäus  Euergetes,  hier  zu  Ehren 
des  Antoninus. 

Das  war  die  Zeit,  in  der  die  sogenannte  Siriusperiode 
und  damit  im  Zusammenhange  die  Theorie  vom  festen  Jahre 
mit  Sirius-Frühaufgang  am  1.  Thoth,  eine  Theorie,  die  Wahi'es 
und  Falsches  mit  einander  verquickte,  entstand.  Erhob 
man    das  Wandeljahr   in    der  Stellung,    die    es    zu  Beginn  der 


'  Cf.  Ideler,  Chronologie  I,  p.  158. 
^  Chronologie  des  Manetho,  p.  35. 
3  1.  1. 
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Regierung  des  Antoninus  Pins  einnahm,  zum  festen  Jahre, 
wie  man  es  zu  Ehren  Ptolemäus  III.  239/38  v.  Chr.  oder  zu 
Ehren  des  Augustus  23/22  v.  Chr.  gethan  hatte,  so  hatte  man 
in  der  That  ein  festes  Jahr  mit  Sirius-Frühaufgang  am  1.  Thoth. 
Wahrscheinlich,  obwohl  monumental  nicht  zu  belegen,  hat 
man  dies  auch  gethan,  und  vielleicht  wird  man  einst  einen 
Festkalender  finden,  dessen  Daten  auf  dieses  Jahr  sich  be- 
ziehen, also  ein  Seitenstück  zu  den  Festkalendern  von  Edfu 
und  Esne. 

Auf  dieses  feste  Jahr  mit  Sirius-Frühaufgang  am  1 .  Thoth, 
weiches  nach  unseren  Untersuchungen  nicht  vor  Beginn  der 
Regierung  des  Antoninus  Pius  entstanden  sein  kann,  beziehen 
sich  die  Nachrichten  der  Autoren,  von  denen  Lepsius  sagt : 
,Dass  nun  ....  der  Frühaufgang  des  Sirius  wirklich  der  Auf- 
gang eines  festen  Jahres  bei  den  Aegyptern  war,  wird  von  den 
Aegyptern  ausdrücklich  berichtet.'  ' 

Vorzüglich  stimmt  es  mit  den  bisherigen  Ausführungen, 
dass  der  Erste,  der  die  1460jährige  Periode  mit  dem  Sirius- 
aufgange in  Verbindung  bringt,  Clemens  von  Alexandria,  der  an 
der  dortigen  Katechetenschule  lehrte,  um  die  Wende  des  zweiten 
Jahrhunderts  gelebt  hat.  Wir  werden  es  nicht  mehr  auffallend 
finden,  dass  erst  Clemens  von  einer  Swötr/.-!^  r.zpiococ  spricht,  ^ 
im  Gegentheile  finden  wir  auch  hier,  dass  bald  nach  der  fast 
als  sicher  anzunehmenden  Einrichtung  eines  festen  Siriusjahres 
und  der  Fixirung  der  Epoche  der  Siriusperiode  auf  den  20.  Juli 
139  n.   Chr.  in  den  Autoren  davon  die  Rede  ist. 

Ausgehend  vom  20.  Juli  139  ergaben  sich  von  selbst  die 
anderen  Epochen  1322,  2782,  4242,  5702  u.  s.  f.  Eine  derselben, 
die  von  1322,  ist  uns  durch  denselben  Clemens  Alexandrinus 
bekannt,  der  nach  ihr  —  Theon  nennt  sie  die  Epoche  axb 
MsvcGpew;  —  den  Auszug  der  Juden  bestimmt. 

Für  die  Chronogi-aphen  —  des  Schülers  und  Nachfolgers 
des  Clemens  au  der  Katechetenschule  in  Alexandria,  des  Kirchen- 


'  Chronologie,  p.  151. 
2  Strom.  I,  p.   145. 
Sitzungsber.  d.  pliil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  lll.  Hfl.  58 
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Schriftstellers  Origenes  Zeitgenosse  war  ja  Julius  Africanus,  in 
dessen  Werken  die  älteste  Epitome  aus  Manetlio  sich  findet  — 
war  die  Sothisperiode  mit  ihren  Epochen  ein  brauchbares  Mittel, 
um  die  langen  Zeitläufte  ägyptischer  Geschichte  zu  periodisiren ; 
sie  griffen  mit  grosser  Begierde  nach  der  neuen  Erfindung. 
Werden  wir  ihnen  auf  diesem  Wege  folgen? 


Seil  önbarh.    Mittheilungon  ;iii^  ;ilttletit.scl)pn   flandschriften.  IV.  913 


MittlieiluDffen  aus  altdeutscbeji  Handsehrifteü. 


Von 

Anton    Schönbaeh. 


Viertes  Stück. 
B  e  n  e  d  i  c  t  i  u  e  r  r  e  g  e  1  n. 

I. 

Vjodex  gennanicus  Nr.  90  der  könii-lichen  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  Münclien  enthält  44  Blätter  Perg-ament  (16  Cm. 
hoch,  11  Cm.  breit)  in  4  Lagen^  die  beiden  ersten  zu  je  10, 
die  beiden  letzten  zu  je  12  Blättern.  Die  beigehefteten  Decken 
sind  bis  auf  schmale  Streifen  weggeschnitten.  Die  Seiten  der 
1.  Lage  haben  16,  der  2.  bis  18,  der  3.  und  4.  bis  21  Zeilen, 
welche  auf  Tintenlinien  stehen,  die  von  verticalen  eingerahmt 
sind.  Meistens  wird  die  oberste  Linie  freigelassen,  gelegent- 
lich auch  unter  die  unterste  noch  eine  Zeile  gesetzt.  Die  Schrift, 
dem  XIII.  Jahrhundert  angehörig,  ist  wohl  im  ganzen  Codex 
dieselbe,  nur  anfangs  gross,  dann  kleiner,  anfangs  langsam, 
dann  rascher  und  flüchtiger.  Die  grossen  Initialen,  sowie  die 
Capitelüberschriften  sind  roth  und  von  derselben  Hand  wie  alles 
Uebrige.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Sätze,  Majuskel,  sind  roth 
durchzogen.  Unter  die  letzte  Zeile  der  Handschrift  hat  ein 
später  Schreiber  die  Signatui-  Y.  VIII.  11  gesetzt.  Der  Einband, 
Holzdeckel  mit  gepresstem  Leder  überzogen,  ist  alt;  wenn  er, 
was  ich  kaum  glaube,  schon  ursprünglich  zu  der  Handschrift 
gehörte,  so  ist  er  wenigstens  nachträglich  durch  eingeklebtes 
Papier  neu  befestigt  woi-den.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
auch  die  Blattränder  zugestutzt,  der  Schnitt  blau  tingiert.  Auf 
der  Innenseite  des  hinteren  Holzdeckels  befinden  sich  die  rothen 
Buchstaben  CLB.  ' 


'  (Cave  Lector  Benevole?) 
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Die  Handschrift  entliült  eine  Interlinearversion  der  Bene- 
dictinerregel.  Sie  ist  zunächst  durch  ihre  Lautbezeichnung 
interessant,  welche  einer  genaueren  Darstellung  nicht  unwerth 
erscheint. 

Vocule:  536  ^  blieben  bewahrt,  darunter  27  circumflectiert. 
Dagegen  stehen  425  ei  für  i,  darunter  116  mit  dem  Circum- 
Üex  auf  dem  i.  Es  herrschen  nicht  gleiche  Verhältnisse  im 
ganzen  Denkmal:  bis  Cap.  XLIV  incl.  finden  sich  384  t  (darunter 
21  circumflectiert)  gegen  257  ei  (darunter  93  mit  Circumflex); 
von  da  ab  152  *  (6  mit  Circumflex)  gegen  168  ei  (23  et),  der 
Diphthong  entwickelt  sich  also  erst.  Anderei'seits  enthält  das 
ganze  Denkmal  606  ai  für  ei  (darunter  64  äi),  denen  nur  3 
alte  ei  gegenüberstehen:  hier  ist  also  von  Anfang  an  schon 
der  neue  Diphthong  fest.  Neben  diesen  Haiiptzügen  ist  nur 
weniges  Irreguläre  bemerkbar.  10  Mal  i  für  ei,  allein  in  hilig. 
Dawider  geirischait  XXXI,  wie  in  der  Erinnerung  Heinrichs 
v.  Melk.  LXXI  steht  i  für  «,  XLIV  e  für  t,  das  letztere 
sicherlich  nur  Schreibfehler.  XLVH  aintweder.  a  für  ai  LH, 
LXIII,  LXXII,  ein  ai  aus  ege. 

Die  Wahrnehmung,  dass  ei  :  ai  früher  durchgedrungen  und 
fest  geworden  ist  als  i :  ei,  steht  keineswegs  vereinzelt  da  und 
auf  unser  Stück  beschränkt.  Ich  citiere  auf  die  St.  Lam- 
brechter  Breviarien,  in  Bezug  auf  Lautbezeichnung  wichtige 
Denkmäler  der  Uebergangszeit.  Dort  ist  in  den  bedeutendsten 
Nummern,  Zs.  f.  d.  A.  20,  137,  144,  145,  157,  159,  173,  184, 
dasselbe  Verhältniss  zu  beobachten;  nur  einmal,  und  zwar  in 
einer  Partie,  welche  wegen  ihrer  Winzigkeit  nicht  wohl  in 
Betracht  kommen  kann,  s.   168,  ist  die  Sache  umgekehrt. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  in  der  Vorauer  Hs.  (Diemer 
p.  IV),  in  der  Grazer  Hs.  der  Litanei,  in  der  berühmten 
Wiener  Hs.,  welche  unter  anderen  Heinrich  v,  Melks  Werke 
enthält,  in  den  alten  Greiff'schen  Bruchstücken  von  Wernhers 
Marienliedern.  Ich  müsste  wohl  so  ziemlich  alle  bairischen  Hss. 
von  1150  — 1250  aufzählen,  wollte  ich  vollständig  sein;  irre  ich 
nicht,  so  haben  sie  alle  ei :  ai  dem  t:ei  vorausgehen  lassen. 
Ausserhalb  des  bairischen  Sprachgebietes  herrscht  in  den  Hss. 
derselbe  Gebrauch,  wie  schon  Jakob  Grimm  bemerkt  hat 
(Gr.  I^  202). 
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Welche  Gründe  für  die  herkömmliclie  und,  wie  es  scheint, 
allg-emein  angenommene  Äleinung  vorgebracht  werden  können, 
zuerst  sei  i  diphthongiert  worden,  das  habe  dann  ei :  ai  nach- 
gezogen, weiss  ich  nicht,  da  ich  sie  nirgends  gelesen  habe. 
Es  mag  dem  angeführten  Thatbestande  nach  erlaubt  sein,  den 
entgegengesetzten  Weg  für  den  wahrscheinlichen  zu  halten, 
umsomehr,  als  es  vielleicht  möglich  ist,  diesen,  vorläufig  nur 
durch  eine  Vermuthung,  zu  erklären. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Umlaut  der  langen  Vocale  spät 
und  mühsam,  auch  unvollständig,  zur  Geltung  gelangte.  Ins- 
gemein wird  das  Melker  Marienlied  als  das  Denkmal  angesehen, 
dessen  Schreiber  der  neuen  Laute  sicher  genug  zu  sein  glaubte, 
um  ihre  Bezeichnung  zu  fixieren  (MSD  -  -  S.  435,  Gr.  I"^, 
113).  Allein,  wenn  auch  diese  Zeichen  endlich  siegten,  das 
Schwanken  dauerte  während  des  ganzen  XII.  Jahrhunderts  und 
darüber  hinaus.  Das  ist  in  beiden  möglichen  Momenten  er- 
kennbar: in  den  mannigfaltigen  Zeichen  (14  in  St.  Ulrich) 
für  ce  und  in  den  vielfachen  Functionen  des  ce,  das  für  eine 
ganze  kleine  Scala  von  Lauten,  z.  B.  auch  in  unserer  BR.  ein- 
tritt. Am  wichtigsten  scheinen  mir  aus  der  ersten  Gruppe  die  ai 
für  (B  (Weinh.  BG.  §.  66)  und  cei,  ei  für  ce  (§.  80,  Gr.  I^,  185). 
Die  dort  angegebenen  Beispiele  lassen  sich  aus  den  angeführten 
Denkmälern  der  Uebergangszeit  und  änderten  recht  vermehren, 
auch  XXVIII  der  BR.  steht  hcäunge.  Wenn  ich  nach  Scherers 
Erklärung  des  Umlautes  die  einzelnen  Stadien  desselben  mir 
vorstelle,  erhalte  ich  folgende  Reihe:  n-ni,  ä-nj,  ä-n,  ä-jn,  äin, 
cein,  cen,  cen.  Ich  meine  nun,  dass  die  hervorgehobene  Schreibung 
die  letzten  Stadien  des  Ueberganges  zum  reinen  ce  bezeichne 
und  dass  diese  Stadien  bis  in  das  letzte  Drittel  des  XIL  Jahr- 
hunderts und  weiter  nicht  vollkommen  überwunden  waren.  Ist 
dies  der  Fall  und  galt  cei  eine  Zeit  lang  als  berechtigter  Ver- 
treter des  Umlautes  von  ä,  so  entstand  eine  Collision  mit  dem 
alten  ei  (gerne  auf  dem  ersten  Vocal  der  Accent  oder  Circum- 
flex,  Weinh.  §.  76),  welche  Differenzierung  nöthig  machte;  die 
geforderte  trat  ein  durch  Verschiebung  des  ei  zu  ai.  Während 
diese  sich  vollzog,  hatte  aber  der  Umlautungsprocess  des  ä  in 
ce  seine  definitive  Endgestalt  gewonnen,  das  ei  war  wieder  frei 
und  i  setzte  sich  in  Bewegung,  den  leeren  Platz  einzunehmen. 
Die  Art  zu   erkennen,    wie  das  sich  vollzog,  scheint  mir  eben- 
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falls  unser  Denkmal  Anhaltspunkte  zu  gewähren.  Ich  betrachte 
die  zahlreichen,  aber  während  der  Aufzeichnung  gegen  ei  zurück- 
tretenden et  als  Reste  älterer  Lautbezeichuungen,  neben  vielen 
anderen,  noch  zu  besprechenden,  aus  der  Vorlage  übernommen. 
et  stellt  das  letzte  Stadium  der  noch  nicht  zu  Ende  gelangten 
Diphthongierung  von  %  dar.  Die  Zeit,  während  welcher  das  theo- 
retisch gemeiniglich  angesetzte  a  dem  C  vorgeschlagen  wurde,  muss 
ausserordentlich  knapp  gewesen  sein;  trotzdem  die  Veränderung 
so  zu  sagen  unter  unseren  Augen  sich  vollzieht,  hat  a  vor  t 
keine  Spur  in  den  schriftlichen  Denkmälern  hinterlassen.  Es 
niuss  dieses  a  sofort  umgelautet  worden  sein,  was  bei  dem 
Verhältnisse  aii  nicht  schwer  zu  verstehen  ist.  Das  nächste 
Resultat  war  et.  Diese  Schreibung  beseitigt  auch  den  etwa 
zu  erhebenden  Einwand,  dass  die  vielleicht  noch  nicht  ganz 
beruhigten  (ß  mit  dem  neuen  Diphthong  hätten  zusammen- 
treffen können.  Denn  t  gelangte  auf  einem  Wege  zu  ei,  der 
das  Stadium  cb/ nicht  enthielt.  Die  neuen  Vocale  ob,  ei,  cd  bleiben 
nun  Jahrhunderte  lang  intact,  bis  sie  in  die  heute  ihnen  öster- 
reichisch entsprechenden  ä,  ai,  oa  auf  eine  dem  ersten  Process 
ähnliche  Weise  übertreten.  Denn  der  Meinung,  dieses  d  des 
modernen  österreichischen  Dialektes  sei  das  alte  und  habe  dem 
Umlaute  Widerstand  geleistet,  vermag  ich  mich  durchaus  nicht 
anzuschliessen.  Au  und  für  sich  ist  schon  der  damit  nothwendige 
Widerspruch  zwischen  Rede  und  Schrift  in  alter  Zeit  nicht 
denkbar.  Schreiber  allein  können  den  ungesprochenen  Umlaut 
nicht  in  Denkmälern  durchgesetzt  haben.  Setzen  die  modernen 
ai,  oa  die  älteren  ei,  ai  voraus  (diese  wieder  meiner  Deduction 
gemäss  oi),  so  wird  auch  der  dritte  Laut  nicht  in  seiner  ahd. 
Gestalt  verblieben  sein. 

Warum  aber  beschränkten  sich  die  erörterten  Consequenzen 
des  Umlautes  von  d  zunächst  auf  das  Bairische  und  zogen  erst  all- 
mälig  und  ganz  spät  andere  Dialekte  nach,  ja  vermochten  stellen- 
weise gar  nicht  durchzudringen?  Diese  Frage  wird  derjenige 
befriedigend  beantworten,  welcher  die  Entstehung  des  bairischen 
Dialektes  erklärt,  d.  h.  der  Summe  bestimmter  Lauttendenzeu, 
durch  welche  er  von  anderen  Mundarten,  also  hauptsächlich  und 
in  ältester  Zeit  von  der  alemannischen  sich  ablöste.  (Vgl.  Scherer 
ZGdS.^  S.  45.)  Zu  diesen  Eigenthümlichkeiten  gehört  schon  in 
ahd.  Zeit  Vorliebe  für  Diphthonge,  nirgends  sonst  sind  diese  so 
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reichlich  ausgebildet.  Im  XII.  Jahrhundert  ist  dieselbe  Kraft 
wirksam  und  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Wie  man  alles  Charak- 
teristische des  Dialektes  in  den  östlichen  Theilen  seines  Gebietes 
am  stärksten  ausgebildet  findet,  so  auch  hier;  in  Mittelsteier- 
mark sind  alle  betouten  Vocale  ohne  Unterschied  der  Quantität 
zu  Diphthongen  geworden:  leiben  und  seei,  banden  und  grouß  etc. 

Wie  zu  erwarten,  zeigt  unser  Denkmal  ei  für  i  am  meisten 
in  Silben  mit  Hochton,  ja  es  sind  ganz  lehrreiche  Differenzen 
festgehalten  worden:  imbiz  aber  enbeizen.  Sollte  da  schon  die 
Silbe  ohne  Hochton  Verkürzung  erfahren  haben,  wie  in  neben 
in,  be  neben  bi?  Wenigstens  ein  Umstand  könnte  angeführt 
werden.  Mit  Ausnahme  von  3  Fällen  ist  in  all'  den  vielen  lieh 
mit  und  ohne  Endungen  i  bewahrt.  Das  scheint  doch  mit 
Bestimmtheit  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  i  schon  gekürzt 
waren.     Gehört  auch  a  für  cd  hierher? 

Die  Stellung  des  i  im  Auslaute  scheint  ohne  Einfluss 
2-ewesen  zu  sein:  es  bleibt  dann  36  Mal  und  wird  47  Mal  zu  ei, 
darunter  14  ei. 

Mhd.  ((  findet  sich  wiedergegeben  durch  o,  7  a^  2  ce, 
2  ce,  1  e.  mhd.  a  =  ce,  2  ch,  3  e,  24  e.  mhd.  e  =  e,  23  e.  mhd. 
e  z=  e^  16  ce.  mhd.  i  =  i,  6  ie  vor  h.  mhd.  ö  =  «,  2  a  vor  r, 
1  6  vor  b,  1  u.  mhd.  ö  =  o^  2  ce.  mhd.  ce  :=  8  6.  mhd.  6  =:  o, 
8  ö;  6  6  vor  r  (und  dazu  6  ho7-en,  wo  wahrscheinlich  noch  ö 
gesprochen  wurde,  lere  :  höre  in  VI  wird  kaum  als  beweisender 
Keim  aufgefasst  werden  dürfen),  6  ö  vor  h  (hohen  LXXIl), 
1  vor  ch,  1  vor  s,  3  vor  st,  1  vor  z,  3  vor  t,  2  vor  d.  wo  =  wo 
XXXIV.  Ferner  =:  1  w  und  2  ü.  Bei  Comparativen  mit  o  tritt 
6  nicht  ein.  Mhd.  u  wird  bezeichnet  durch  it,,  1  Ct;  Umlaut 
ist  selten,  besonders  vor  r.  Mhd.  U  4  Mal  =  u.  Mhd.  ?2  =  4  ii, 
5  w,   117  0.  (i?<  setze  ich  mit  ü  an. 

Mhd.   ie  12  Mal    durch   i,    30    Mal    te,    einige    eu.      Mhd. 


^^^ 


=  146   m,    8   ie,   146   e«.,   4  ew,    6  «(c-,    2  ett,    1  euu,    1 


e«<«. 


Mhd.  uo  =  290  «t,  darunter  41  hmder  als  Plural  uud  30  zu 
gegen  11  ztf.  Ferner  durch  44  u  bezeichnet,  26  n  (auch  üe?) 
17  o,  2  0,  l  6.  Mhd.  ««  100  Mal  durch  u,  was  aber  nicht 
genau  auszumachen  ist,  da  noch  manche  no  sich  darunter 
befinden  können.  Mhd.  o«  =^  116  o,  1  au.  ou  unterliegt  ver- 
schiedenen Bezeichnungen,  ohne  dass  eine  besonders  vorwiegt: 
öic,  6w,  eto,  eu,  ew,  he,  ue.     Obschon  die  Diphthongierung  von 
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u  weit  vorgeschritten  ist,  so  ist  doch  das  nhd.  au  ein  einziges 
Mal  aus  ou  zum  Vorschein  gekommen;  mit  der  Stätigkeit  des 
Fortschrittes  von  ei :  ai,  i  :  ei  hat  der  Process  sich  hier  nicht 
vollzogen.  Wahrscheinlich  hängen  beide  Gruppen  von  Diph- 
thongierungen zusammen,  ob  aber  ü  einen  besonderen  Anstoss 
(gleichzeitig  mit  iu  :  e?«)  erhalten  hat,  oder  in  die  Analogie  der 
Bewegung  der  *- Gruppe  mitgezogen  Avorden  ist,  weiss  ich  nicht. 
Vgl.  Heinzel,  Geschichte  der  ndfr.  Geschäftssprache,  S.  434  ff. 

Die  bairischen  Zeichen  sind  auch  in  den  Consouanten 
unseres  Denkmals  stark  ausgeprägt. 

Mhd.  k  wird  wiedergegeben  im  Anlaute  durch  183  c/?, 
2  k.  Inlaut  249  ch,  6  k,  Auslaut  197  cä,  15  k.  [1  g  :  gumplet 
XVI.)  Die  k  stehen  aber  nur  in  den  ersten  beiden  Dritteln 
der  Schrift.  Mhd.  ck  =  ck,  2  kk,  1  k,  10  cli.  Mhd.  ch  =  ch, 
35  h;  einige  h  werden  durch  ch  bezeichnet,  4  Mal  durch  k  vor  t. 
Mitunter  tritt  in  Woi'ten  auf  -eclichen  eine  Art  Compensation 
ein,  indem  c  :  ch,  ch  dagegen  zu  h  wird.  Mhd.  g  bleiben  einige 
sogar  im  Auslaut:  tag,  mag.     Mhd.  j  = /,  2  g. 

Mhd.  h  bleibt  meistens,  im  Anlaut  16  Mal  zu  f,  im  Inlaut 
1  Mal.  Mhd.  p=z'p,  Q  Mal  h  vor  r  im  Anlaut,  1  Mal  im  In- 
laut, öfters  im  Auslaut,  fp  1  Mal  durch  p. 

Mhd.  t  ist  geblieben  im  Anlaut,  im  Inlaut  stehen  t  und 
d,  mit  Liquiden  verbunden,  sich  ziemlich  gleich,  im  Auslaut 
viele  d.  7  dio  gegen  4  tw.  (2  th  für  ht.)  In  gaislich  ist  t  3  Mal 
ause-efallen,  2  Mal  steht  sl  für  stl.  49  Mal  wird  mhd.  t  durch 
tt  gegeben  nach  e,  l,  Ö.  z  sind  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden 
und  nehmen  gegen  Ende  des  Denkmals  immer  mehr  ab.  Das 
schwere  Uebergewicht  hat  c,  w'elches  für  z  vor  e  183  Mal,  vor 
ei  22,  vor  i  59,  vor  a  1,  vor  ai  6  Mal  steht;  es  kommt  aber 
auch  vor  t  3  Mal,  vor  w  2  Mal,  vor  l  1  Mal  vor,  und  sogar  ein- 
mal im  Auslaut.  Weiches  z  wird  durch  z,  1  Mal  durch  c,  9  Mal 
durch  Ä,  1  Mal  durch  sc  bezeichnet,  zz  22  Mal  durch  sc.  Mhd. 
tz  findet  sich  wiedergegeben  durch  te,   14  cc,  7  cz,  22  zc,  1  sz, 

1  zz.  Die  cc,  cz,  zc  folgen  so  ziemlich  in  der  angegebenen  Ordnung 
auf  einander,  nicht  ohne  leichte  Uebergriffe.  Mhd.  s  =  s,  1  z. 
Einige  Male  ss  durch  s  gegeben,  zs  durch  s  1  Mal.  seh  durch 
seh,  1  sc,  38  s  (fast  immer  srift),  1  ss,  1  ssch.  x  durch  hs  3  Mal. 
lecce    häufig,    aber    abnehmend    gegen  12  lehce,    1   lechce.    zhuht 

2  Mal,  vaizht  1  Mal. 
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Declination:  Die  DecliiiHtiou  wei^t  nicht  viel  Eigenthüiii- 
liches  auf.  Apokopen  treten  oft  ein,  ausserhalb  der  formel- 
haften Ausdrücke  sind  etwa  50  tonlose  e  im  Auslaut  verloren 
gegang-en.  In  r/dust  =  gelüsten  Dat.  Plur,  V  ist  die  ganze 
Endung  weggefallen ;  ebenso  in  hethos  =  bethöses  LXVI,  zu 
welcher  Erscheinung  imbizs  XXXV  den  Uebergang  bildet. 
respons  und  sahn  werden  fast  flexionslos  gebraucht.  Formel- 
hafte Aceusative  icts,  weis,  loeü  19  Mal.  Das  Possessivpronomen 
und  der  unbestimmte  Artikel  werden  oft  verkürzt,  auch  Acc. 
Sing,  und  Dat.  Plur.  Masc,  Acc.  Sing.  Fem.  leiclinarn  scheint 
stark  decliniert;  auch  herce  lautet  es  immer  im  Plural,  während 
vom  Sing,  schwache  Formen  vorkommen,  laliter  und  lehter 
nebeneinander.  —  ir  wird  5  Mal  decliniert.  aim  contrahirt  4  Mal. 
Im  Dat.  des  Adj.  m  zu  n  3  Mal  geschwächt.  Starkes  Adj.  folgt 
23  Mal  auf  den  Artikel.  —  zwaiger  II,  zehenz  XVIII.  —  it  in  der 
Endung:  seuftun  IV;  tugunde  VII.  —  alitod  3  Mal.  Comparativ 
fast  immer,  nämlich  in  16  Fällen,  auf  or,  Superlativ  überall 
—  14  Fälle  —  ist. 

Auch  die  Conjugation  lässt  vornehmlich  Verkürzungen 
beobachten.  So  fehlt  in  42  Fällen  dem  Imperativisch  gebrauchten 
Conjunctiv  Präs.  das  tonlose  e,  natürlich  sind  auch  alle  53 
stummen  e  weggeblieben.  Dagegen  Zusatz  im  Imp.  beleihe 
LVIII.  -ent  für  -eiide  im  Part,  öfters,  -t  =  -tet  10  Mal.  ant- 
iLTst  =:  antiimrtest  1  Mal.  loe.rde  als  Inf.  XXIX.  tcet  du  VII. 
Sehr  stark  wird  die  erste  Pers.  Plur.  Präs.  vor  ivir  verkürzt: 
19  Fälle,  darunter  sprecJi,  laz,  frag,  muz,  verdaprii,  sei.  —  sprich 
für  spricht  3  Mal.     Das  Part.  Prät.  ohne  ge  bei  gehen  4,  Idzen 

1  Mal.    —   git  3  Mal;    erl^t,    enphet  je   1  Mal,    doch  noch  veht 

2  Mal.    —    2.    Pers.    Plur.    lautet    auf   -ent  4   Mal.    —   gebeut 
für  gebietet  4  Mal,  2  geheutet.  —  ivarent  =  loarnet  IL 

Innerhalb  der  Wörter  schwinden  Vocale  in  auffallender 
Weise  nur  neben  Liquiden.  Für  das  tonlose  e  habe  ich  in 
dieser  Beziehung  31  Fälle  gezählt,  für  das  stumme  gegen 
30.  ge  verliert  den  Vocal  in  der  Regel  vor  ic:  20  Fälle.  — 
Dagegen  dringt  überschüssiges  e  zwischen  zwei  Liquiden  ein 
ohne  Rücksicht  auf  die  Q.uantität  des  Stammvocals  (oder  viel- 
mehr: es  bleibt  die  Zusammenziehung  aus)  in  Endungen  142 
]\Ial,  in  den  Stämmen  selbst  erscheint  es  18  Mal.  In  beiden 
Kategorien  wird  das  e  besonders  durch  r  provociert. 
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Mau  wird  darnach  oliue  Bedenken  die  Aufzeichnung  des 
Stückes  dem  bairischen  Dialekte  zuweisen.  Näheres  über  die 
Provenienz  der  Hs.  hat  sich  nicht  ermitteln  lassen. 

Der  ausführliche  Katalog  Schmellers  versagte,  Avie  mir 
Herr  Secretär  Wilhelm  Meyer  freundlichst  mittheilt,  jede  Aus- 
kunft und  vorgenommene  Vergleichuug  der  Deckelpressungen 
ist  bisher  resultatlos  geblieben.  Ich  denke  jedoch,  man  wird 
nicht  sehr  irren,  wenn  man  das  Kloster,  aus  welchem  der  Codex 
hervorgegangen  ist,  in  Oberbaiern  sucht. 

Zugleich  ist  aus  der  gegebenen  Uebersicht  schon  erkennbar 
geworden,  dass  die  vorliegende  Uebersetzung  nicht  Original- 
arbeit,  sondern  die  Abschrift  einer  erheblich  älteren  Interlinear- 
version ist.  Das  wird  bestätigt  durch  eine  genaue  Betrachtung 
des  Inhaltes.  Diese  lehrt,  dass  die  Uebersetzung  sich  fast 
Wort  für  Wort  an  den  lateinischen  Text  anschliesst,  vielleicht 
in  der  Vorlage  noch  etwas  enger  als  jetzt.  Im  Wortschatze 
glaube  ich  Differenzen  wahrzunehmen;  nicht  innerhalb  einzelner 
Partien,  was  etwa  eine  Abgrenzung  der  Bearbeiter  gestattete, 
sondern  es  scheinen  mir  recht  alte  Worte,  die  in  den  ersten 
Decennien  des  XIII.  Jahrhunderts  bereits  verschwunden  waren, 
neben  solchen  zu  stehen,  welche  dieser  Zeit  angemessen  sind. 
Ist  diese  Beobachtung  richtig,  so  dürfte  sie  ebenfalls  am  besten 
durch  die  Annahme  sich  erklären,  eine  ältere  Version  sei  hier 
abgeschrieben  und  theilweise  überarbeitet.  Die  Bedeutung  der 
lautstatistischen  Thatsachen  wird  dadurch   nicht    beeinträchtigt. 

Ich  habe  keine  Beziehungen  i  zwischen  dieser  Uebersetzung 
und  anderen  bereits  bekannten  finden  können.  Uebereinstimmung 
einzelner  Worte  und  Phrasen  kann  da  nichts  entscheiden.  Ich 
glaube  allerdings,  dass  bei  Anfertigung  von  Versionen  der  BK. 
im  XIII.  Jahrhundert  mau  überhaupt  vielfach  ältere  Stücke 
wird  benutzt  haben,  aber  nur  in  einzelnen  Fällen  werden  Zu- 
sammenhänge   zwischen    diesen    späteren    Arbeiten    erkennbar 


'  Die  Hohenfurter  BE.  (Zs.  f.  d.  A.  16,  224  ff.)  theilt  zwar  mit  unserem 
Stück  deu  Umstand,  dass  der  grössere  Alisclniitt  des  XVIII.  Capitels 
Uliübersetzt  gelassen  wurde,  stimmt  aucli  liie  und  da  in  einzelnen  Aus- 
drüclceu,  aber  doch  nicht  so,  das.s  ein  näheres  Verhältniss  angenommen 
werden  dürfte.  Vielleicht  gehen  ])eide  durch  Mittelglieder  auf  eine  Vor- 
lage zurück,  wozu  es  nicht  übel  stimmt,  dass  auf  den  mitteldeutschen 
Charakter  einer  solchen  Spuren  in  unserem  Denkmale  deuten. 
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sein.  Die  früheren  haben  allgeniacli  Platz  gemacht.  Manche 
Redensarten  und  sprichwörtliche  Ausdrücke  in  der  BK.  werden 
schon  durch  alte  Tradition  eine  bestimmte  Gestalt  angenommen 
haben;  man  darf  weitere  Schlüsse  daraus  nicht  ziehen.  Dazu 
rechne  ich  z.  B.  die  unzweifelhaften  Versuche  zu  reimen  (viel- 
leicht in  Nachahmung  der  stellenweise  vorkommenden  Reim- 
prosa des  lateinischen  Textes):  11.  III.  IV.  VI.  VII  an  mehreren 
Stellen,  XXXVI.  LXI  =  LXX.  Für  die  Bestimmung  des 
Dialektes  ergeben  diese  Reime  nichts. 

Im  Folgenden  liefere  ich  das  Stück  (welches  ich  in  Be- 
zug auf  die  beiden  anderen  A  nenne)  in  möglichst  genauem 
Anschlüsse  an  die  Hs.  Auf  die  Wiedergabe  der  mannig- 
faltigen Lautbezeichnungen  musste  ich  freilich  verzichten ;  sie 
sind  ja  jetzt  schon  ausreichend  berücksichtigt  worden,  ich  habe 
die  normale  Verwendung  des  Circumflexes  vorgenommen.  Da- 
gegen ist  der  Lautstand  selbst  unverändert  geblieben,  nur  die 
Abkürzungen  sind  aufgelöst,  j  für  i,  u  für  v  und  umgekehrt, 
s  füry^  ivur-,  Wim  für  icr-,  icn  geschrieben  worden.  Die  Inter- 
punction  rührt  von  mir  her,  ist  aber  meistens  durch  die  An- 
deutungen der  Hs.  bestimmt. 


(1''')  Hie  begint  sand  Bendicten  regel. 

Lusen  oder  vernim,  mein  sun,  diu  gebot  dines  iiuiisters 
und  naige  diu  oren  dines  hercen  und  enphäh  lieplichen  dines 
milten  vater  manunge  und  ervul  siu  ganzlihen,  daz  du  wider 
chomest  mit  der  arbait  der  gehörsam  zu  dem  von  dem  du  ent- 
wichen pist  mit  der  läzhait  der  ungehorsam.  Dar  umbe  get 
mein  rede  nü  ze  dir,  swer  du  bist  und  diner  gelust  wider 
sagest  und  nimst  an  dich  diu  starchen  und  diu  schönen  wäfen 
der  gehorsam  ze  dienen  unserem  herren  Christo  dem  wären 
kunege.  Daz  erste  ist,  swaz  du  zu  tun  begingest  guter  dinge, 
daz  du  in  mit  vlize  bittest  daz  erz  volbringe,  daz  der  der  uns 
geahtet  hat  in  der  suue  zale  nimmer  geunfroet  werde  von 
unser  missetät.  (1^')  Wir  suleu  im  ze  allen  citen  von  sinen 
genffiden  an  uns  selben  also  gehörsam  sein,  daz  er  niht  al  aine 
uns  enterbe  als  ain  zorniger  vater  sineu  chint,  suuder  daz  er 
och   niht    sam    ain    vorhtsamer   herre    uns    geb    zu  den  ewigen 


922  Schönbach. 

weizcen  als  di  argen  '  schalche  di  im  niht  volgen  wellent  zu 
den  eren. 

Wir  sulen  of  sten  als  uns  diu  schrift  of  wechet  unt 
sprichet:  ,Ez  ist  zeit  daz  wir  von  dem  släfe  nf  sten'  und  mit 
ofnen  ögen  gen  zu  gotlicliem  lichte.  Und  mit  erracten  '  oren 
sul  wir  lioren  was  uns  diu  gotes  stime  tseglichen  zu  rofet  und 
mant  uns  und  sprichet  ,Ist  daz  ir  heute  gotes  stime  höret,  so 
erhertet  niht  eurcu  herce^  Und  aver  ,Swer  oren  hat  cehören, 
der  vernem  was  der  gaist  (2^^)  der  christenhait  zu  sprichet^ 
Und  was  spricht  er?  ,Chomet  her,  mineu  chint,  und  höret  mich: 
di  gotes  vorhte  1er  ich  eu.'  Löset  di  weil  ir  des  lebens  lieht 
habt,  daz  euch  diu  vinster  des  todes  iht  erwissche.^  Und  unser 
lierre  suchet  in  der  menge  sines  volches  sinen  werchman  *  dem 
er  ditz  ^  zu  ruft  und  spricht  ,Wer  ist  der  mensch  der  daz 
leben  wil  und  gert  zesehen  di  guten  tsege?'  Ist  daz  du  diz  ^ 
hörest  und  antwrst  im  daz  duz  sist,  so  spricht  got  zu  dir 
,Wil  du  haben  daz  wäre  unt  daz  ewige  leben,  so  bebar  '  dine 
zunge  von  dem  übel  unt  din  lebse,  daz  si  dechain  ächust  * 
reden,  Cher  dich  von  dem  übel  unt  tu  daz  gute.  Vorsehe  ^ 
nach  dem  vride  und  volge  dem.  Unt  als  ir  ditz  getut,  so  sint 
mineu  ögen  über  euch  und  mineu  oren  zu  eurem  gebette.  (2^) 
Und  e  daz  ir  mich  rufet,  so  sprich  ich:  hie  pin  ich^  Was 
mag  uns  suzer  sein  diser  gotes  stimme  diu  uns  Isedet ,  vil 
lieben  bruder  min?  Seht  wie  uns  got  von  siner  milte  hat  ge- 
zaiget  den  wech  der  zu  dem  leben  get. 

Wir  sulen  öf  gurten  mit  dem  geloben  und  mit  guten 
werchen  unsere  lende  unt  sulen  gotes  wege  varen  mit  dem 
gelaite  des  ewangelien^,  daz  wir  des  wert  werden  daz  wir  in 
in  sinen  riebe  sehen  der  uns  dar  geladen  hat.  Wel  wir  in 
dem  selben  riebe  wonen,  so  müz  wir  dar  mit  guten  werchen 
chomen.  Nu  frag  wir  unseren  herren  und  sprechen  mit  dem 
wisagen  ,Herre,  wer  sol  wonen  in  dinem  gecelte  und  wer  sol 
rüwen  öf  dinem  hiligen  berge?"  Nach  diser  frage,  bruder, 
hören  wir  unseren  herren  (3-^)  wie  er  uns  antwrt  unt  zaiget 
den    wech    des    selben    gezeltes   unt  sprichet    ,Der  ane  mail  in 


^  posen  c,  womit  icli   in  Kürze  den  späteren  Cori'ector  bezeichne,  der  frei- 
lich bald  (auch  e  überzusetzen)  ermüdet 
-  ojJKiL  c       •*   nicht  ji^'jreyff  c       ■*  paumau  c       ^  dise  dinch  c        ^  ez  c 
''  pehut  c       *  übel  noch  pose  c       ^  Such  c 
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get  unt  (iaz  reht  wurchet,  der  die  wärhait  von  hercen  ret,  ^ 
der  dechaine  honchust^  in  siner  zungen  hat,  der  sinen  nsesten 
laides  erlset,  der  sich  niht  annimpt  daz  er  sinen  nsesten  zeit- 
wiz  bring-et,  der  den  ubelen  teuvel,  so  er  im  iht  rsetet,  ^  mit 
sampt  sinem  rsete  ■*  von  sinem  hercen  verspiet  und  vertut  unt 
sine  chlaine  gedanchen  zesamen  habt  und  stozt  ^  siu  zegot^ 
Di  got  furhtent  unt  sich  niht  uberhebent  von  ir  guten  werchen, 
wan  si  wizzen  wol  daz  ir  guttat  von  got  ist,  niht  von  in  selben, 
und  lobent  den  der  ez  an  in  wurchet  unt  sprechend  mit  dem 
wisagen  ,Nith,  herre,  niht  uns,  sunder  dinem  nsemen  gib  daz 
lob'.  Als  och  sand  Paul  von  siner  predge  im  (3^')  selben  niht 
ahte,  du  er  sprach  ,Ich  pin  von  gotes  genäden  daz  ich  da  pin'. 
Und  aver  ,Der  sich  rümet,  der  rüm  sich  in  got'.  Dar  umb 
spricht  unser  herre  in  dem  ewangelio  ,Der  diseu  mineu  wort 
höret  unt  siu  tut,  den  gelich  ich  ainem  wisen  manne  der  sin 
hos  cimberte  of  ain  stain.  Ez  chomen  di  flüze  f'  und  waten 
di  winde  und  stiezeu  an  daz  hos  und  ez  enviel  niht,  wan  ez 
gegruntvest  was  öf  den  stain'.  Ditz  ervullet  got  an  uns  und 
wartet "  taglichen  daz  wir  dirre  siner  hiligen  manunge  mit  den 
werchen  antwurten.  ^  Dar  umb  sint  uns  ditz  lebens  tage  ze 
bezzerunge  verlihen,  als  der  apostolus  sprichet  ,Waist  du  nith 
daz  dich  ze  rewen  laitet  diu  gotes  genäde?'  Wan  unser  milter 
herre  sprichet  ,Tch  wil  niht  des  sunders  tot,  sunder  daz  er 
sich  becher  und  leb'. 

(4*)  Du  wir  unseren  herren  fragten,  brüder,  wer  in  sinem 
riche  solde  wesen,  du  horte  wir  diu  gebot  des  wesens.  Ist 
daz  wir  nü  ervullen  daz  arabt  des  Avesmans,  ''  so  werd  wir 
erben  des  himelriches.  Dar  umb  sul  wir  beraiten  unsereu  herce 
und  unseren  leip,  daz  si  dinen  den  hailigen  gebotten  der  ge- 
horsam, unt  daz  diu  natuer  unmugliches  an  uns  hat,  bitten  '" 
got  daz  er  uns  siner  gnseden  helfe  dar  zu  tu.  Und  ist  daz 
wir  di  helle  weice  fliehen  wellen  und  chomen  zu  deme  ewigem 
leben,  di  weil  wir  in  disem  leibe  sein  und  iht  geton  mugen 
bei  dem  liebte  dis  lebens,  so  sul  wir  nü  löfen  unt  tun  daz  uns 
immer  nuz  ' '  si.  Wir  sulen  stiften  aine  schul  des  vronen  '-  dienstes, 


1  spricht  c       -  lihel  c       ^  schundet  c.       ^  schunt  c       ^  stoz  —  drucht  c 
6  wazer  c     "  pat  c     ^  darnach  schnllen  c     ^  paumans  c     '"  da  pittenf.  c 
11  euichten    frumt  c       '^  gotleichen  c 
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da  wir  niht  wasnen  (4'')  daz  iht  hertez  oder  swseres  g'csezet 
sule  werden.  Ist  daz  ez  aver  ain  wenich  strenchlichen  '  für 
sich  get,  wan  ez  reht  also  getihtet  durch  der  laster  bezzerunge 
unt  di  behaltuusse  der  minne,  so  ensolt  du  niht  gähens  erchomen 
unt  fliehen  den  wech  des  hailes  des  man  niht  beginnen  mach 
wan  mit  engem  angenge.  Aver  dar  njlch  als  sich  der  gelobe 
in  gutem  leben  für  genimpt,  so  wirt  mit  weitem  hercen  in  un- 
zellicher  2  süze  der  minne  gelofen  der  wech  njicli  gotes  gebotten 
daz  wir  nimmer  von  siner  raaisterschefte  geschaiden,  wir  be- 
leiben an  siner  lere  in  dem  chloster  unz  an  den  tot  und  werden 
tailheftik  Christes  marter  mit  gedulte,  daz  wir  sines  riches 
gnösam  werden. 

I.   Wie  manch  gesiebte  der  munche  sei. 

Ez  ist  wizzenlich  ^  daz  vier  slaht  munche  sint.  Di  (p^) 
ersten^  daz  sint  chlosterleute  di  da  lebent  under  der  regel  oder 
under  dem  abte.  Daz  ander  geslsehte  sint  ainsidel  di  des  lebens 
beginnent  niht  mit  newer  hitze,  wan  si  habent  mit  langer 
brüfunge  ^  des  chlösteres  gelerent  mit  manger  leute  helfe  wider 
den  tivel  vehten  unt  sint  wol  underweiset  von  brüderlicher 
schar  ze  dem  anweige  der  ainode  unt  sint  sicher  daz  si  an 
ander  leute  trost  mit  ir  selber  haut  oder  arm  gevehten  mugen 
mit  gotes  helfe  wider  diu  laster  des  viaisches  oder  der  gedan- 
chen.  Daz  dritte  geslsehte  der  munche  ist  gar  übel  getan,  daz 
sint  trugnsere  di  mit  dechainer  regel  der  maisterschefte  bebseret 
sint  als  daz  golt  in  dem  oven,  want  si  sint  erwaichet  in  des 
bleies  natüer  unt  tragent  noch  der  werlt  trewe  mit  den  werchen 
und  sint  er  (5^)  chant  daz  si  mit  der  schsere  got  liegent.  Der 
sint  zwen  oder  dri  oder  besunder  an  herter  in  ir  selber  gadem, 
niht  in  gotes  steige,  und  habent  für  e  ir  girde  gelust.  Unt 
swas  si  erwelent  oder  wenent,  daz  haizent  si  hailik;  des  si 
nien  enwellent,  daz  enwseuent  si  niht  müzlich*'  sin.  Daz  vierde 
geslahte  der  munche  daz  haizent  umbwadlere,  di  allez  ir  leben 
in  maugen  landen  drei  oder  vier  tage  von  hose  zehose  her- 
wergent    unt    sint    immer    umbvarent    und    unstsete  unt  dienent 


'  vorlifleyclien  c        ^  imscBlecher  c        ^  gewißen  c       *  erste       ^  vars-uchunge  c 
^  zimlech  c 
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ir  gelust  und  ir  vi-äzhait  unt  sint  alle  weis  böser  den  di  trug- 
iisere.  Von  aller  dirre  '  iffimerliclien  leben  ist  bezzer  zesweiiren 
den  iht  zereden.  Dar  unib  läz  wir  dise  unt  stiften  -  mit  ffotes 
helfe  ze  dem  starchen  geslaihte  der  chlustermunche. 

II.  Welch  der  abt  sein  sule. 

(6=^)  Der  abt  der  des  wert  ist  daz  er  dem  chloster  vor 
sei,  der  sol  ze  allen  citen  gehugen  ^  waz  er  gehaizen  ist  und 
daz  er  des  meroren  namen  mit  den  werchen  ervullen  sol.  Man 
gelobet  daz  er  Christes  zeche  in  dem  chloster  hab,  wan  er  mit 
sinem  nsemen  gehaizen  ist,  als  der  apostolus  sprichet  ,Ir  habt 
enphangen  den  gaist  der  erwünschten  sune  in  dem  wir  rufen: 
abt,  vater'.  Dar  umb  sol  der  abt  wider  gotes  gebot  nimmer 
niht  leren  noch  sezcen  noch  gebieten,  sunder  wan  sin  gebot 
unt  sein  lere  sol  sein  sam  ain  urhab  des  gotlichen  rehtes  ge- 
sprenget in  siner  junger  hercen.  Er  sol  gedenchen  daz  baideu^ 
siner  1er  unt  siner  junger  gehorsam  an  dem  vorhtsamen  urtail 
gotes  rede  werden  sol.  Der  abt  sol  wizzen  daz  ez  des  herters 
schult  ist,  swas  min  nuces  der  hosherre  an  sinen  schäphen  vindet. 
(6^)  Er  wirt  aver  dester  vriei-,  ob  er  der  ungeruwigen  unt  der  un- 
gehorsamen hert  allen  sinen  vliz  erbeutet  und  ireu  suhtigeu 
werch  alle  weis  beruchet,  so  mag  der  herter  vrilichen  an  dem 
jungistem  tage  sprechen  ze  got  ,Dein  reht  verbarg  ich  niht 
in  minem  hercen,  deine  wärhait  unt  din  hail  sagt  ich  in;  si 
enahten  aver  derof  niht  unt  versmsehten  mich^  Unt  danne 
zelest  so  gesigt  an  den  ungehorsamen  schäphen  siner  plilege 
der  gewaltige  tot. 

Swer  den  nsemen  des  abtes  enphet,  der  sol  mit  zwaiger 
slaht  lere  sinen  jungern  vor  sin:  daz  ist  daz  er  elieu  güteu 
dinch  sol  mer  mit  den  werchen  dan  mit  den  werten  erzaigen,  da 
er  den  vei'nunftigen  jüngeren  gotes  gebot  für  leg  mit  den  worten; 
di  aver  hertes  hercen  sint  und  ainvaltik  den  sol  er  (7"^)  mit  den 
werchen  deu  selben  gotes  gebot  zaigen.  Allez  daz  er  lert  sine 
junger  zevermeiden,  daz  sol  er  an  sinen  werchen  niht  erzaigen, 
daz  er  so  er  den  anderen  predeget  niht  verworfen  werde,  daz  im 
her  nach  von  sinen  sunten  got  iht  zu  spreche  ,War  umb  redest 


'  di7-7-''       -  chovien  c       ^  gedenchen  c       *  pei/  od''  von  c 
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du  min  reht  inid  nimst  min  e  in  dinen  munt?  Du  hast  di 
zuht  gehazzet  und  wurf  mine  rede  zerukken.  ünt  du  du  in 
dines  bruder  ogen  di  agen  sselie  unt  den  tiämen  in  dinem  nilit'. 
Er  sol  dechainen  in  dem  chloster  underscliaiden ;  er  ensol  nilit 
mer  ain  lieb  haben  den  den  anderen,  wan  den  er  in  guten  werchen 
und  an  der  gehorsam  bezzoren  vindet.  Der  edele  sol  für  den 
unedelen  niht  gesezzet  werden,  ez  aisch  danne  (7^)  ain  ander 
redlich  sache.  Ist  daz  ez  also  daz  reht  getihtet  und  ez  den 
abt  gut  dunchet,  so  tu  erz  von  ainem  ieslichem  orden.  Ist  des 
niht,  so  hat  ieslieher  sine  stat,  wan  wir  sein  chnecht  oder  vrei, 
so  si  wir  alle  in  Christo  ain  unt  under  ainem  herzen  trag  wir 
geleich  dienst,  wan  er  niht  underschaidet  armüt  oder  herschaft. 
AI  ain  an  disem  tail  sei  wir  von  im  underscliaiden,  ob  wir 
diemutik  und  bezzer  in  guten  werchen '  vor,  den  anderen 
erfunden  werden.  Dar  umb  sol  er  siu  alle  gelich  lieb  haben 
und  allen  aine  zuht  nach  ir  werde  tragen. 

Der  abt  sol  an  siner  lere  di  form  des  apostels  haben, 
als  er  spricht  ,Refse  unt  fleg  unt  sträphe^  Daz  ist  daz  er  di 
cit  sol  muschen  mit  der  cit,  di  aise  mit  der  semphte.  Er  sol 
sich  erzaigen  (8'^)  daz  er  ain  erenshaft  raaister  und  ein  milter 
vater  si.  Daz  ist  daz  er  di  ungezogen  und  di  ungeruten  sol 
harter  sträphen,  aver  di  gehorsam  unt  di  giiten  unt  di  gedultigen 
sol  er  flegen,  daz  si  sich  bezzeren;  unt  si  gemant  daz  er  di 
versümige  unt  di  versmseher  straf  unt  refse.  Er  sol  niht  ver- 
gelihsen  -  di  sunte  der  di  da  missetünt,  want  sä  so  si  beginnent 
ze  wahsen,  so  sol  er  siu  wurzlichen  absneiden  als  er  mach, 
unt  gehuge  ^  der  vraise  Hely  der  ewarten  ^  von  Sylo.  Und 
di  ersame  unt  vernunftige  sol  er  an  der  ersten  oder  an  der 
anderen  manunge  mi  den  werten  refsen.  Aver  die  unzuhtigen 
unt  di  hertes  hercen  sint  und  ubermütich  und  ungehorsam  sol 
er  mit  besemslegen  oder  mit  des  libes  chestuuge  dwingen  an 
der  Sunden  angenge  ^^nd  wiz  daz  gesriben  ist  ,Von  worten  (8'') 
der  tumbe  man  sich  nimmer  bezzeren  chan'.^  Und  aver  ,Slach 
din  sun  mit  der  rüten,  so  erlost  du  sin  sei  von  dem  tode^ 

Der  abt  sol  ze  allen  citen  gedenchen  waz  er  ist  und  waz 
er  ffehaizen  ist  und  wizzen  daz  man  von  dem  mer  aischt  dem 


'  Darauf  folgt   sein,   ist    aber  durcLstrichen       -  übersehen  c       ^  gedench  c 
*  h^n  c        ^  d''  tuvip  loirt  nicht  gepez''t  mit  den  worten  c 
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man  mer  enphilht.  Er  sol  wizzen  welch  ain  unsemphte  ^  und 
ain  höhez  dinch  er  enphangen  hat  di  sei  zeberihten  unt  vil 
Sitten  ze  dienen.  Ain  mit  süzchosen,  ^  den  anderen  mit  ref- 
sunge,  3  und  nach  ains  ieglichen  maz  unt  verstentnusse  ^  sol  ^ 
er  sich  in  allen  also  nach  gepilden  unt  zu  fugen,  daz  er  niht 
al  ain  deehain  gebresten  leide  der  hert  diu  im  enpholhen  ist, 
sunder  daz  ouch  er  *>  sich  vreu  von  der  merunge  der  guten 
hert.  Vor  allen  dingen  sol  er  niht  übersehen  oder  unhoh  ahten 
daz  hail  der  sele  die  im  enpholhen  sint  und  hab  niht  grozzer 
sorge  umb  zergenchlicheu  und  (9^)  umb  irdischeu  dinch,  wan 
daz  er  zeallen  citen  gedenche  daz  er  di  sei  hat  enphangen 
zeverrihten  von  den  er  och  rede  geben  muz.  Er  sol  deehain 
armut  niht  chlagen  unt  gedenche  daz  gesriben  ist  , Suchet  zem 
ersten  gotes  reich  unt  sin  reht,  so  wirt  eu  daz  andere  allez 
derzu  gebend  Und  aver  ,Di  got  furhtent  den  gebrist  niht^ 
Er  sol  wizzen,  wan  er  di  sei  hat  zeberihten  enphangen,  daz 
er  sich  beraiten  sol,  daz  er  von  in  rede  geb;  unt  nach  der 
zal  der  brüder  di  unter  siner  phlege  sint  sol  er  wizzen  für 
war  daz  er  an  dem  urtailichen  tage  aller  ir  sele  got  rede  geben 
müz  unt  dar  zu  an  zwivel  sin  selbes  sei.  Unt  so  er  zeallen 
citen  furhtet  des  herters  chunftigez  urtail  von  den  schäphen 
siner  phlege,  so  er  sich  Avarent  gegen  fremder  rede,  so  muz 
er  sin  selbes  sorge  haben,  unt  so  er  mit  seiner  manunge  di 
andere  bez  (9^)  zert,  so  wirt  och  er  von  den  lästeren  vrei. 

III.   Daz  man  di  brüder  ce  rate  nemen  sol. 

Swen  man  iht  ahtiges  in  dem  chloster  ahten  sol,  so  sol 
der  abt  aller  der  samnunge  sagen  waz  er  handeln  "  welle,  und 
als  er  der  brüder  rät  gehöret,  so  sol  er  mit  im  selben  ditz 
dinch  betrahten,  unt  daz  er  ez  ^  nuzist  ertailet  daz  tu.  Dar 
umb  sol  er  siu  alle  zeräte  nemen,  wan  got  ofte^  dem  jüngerem 
daz  beste  eroffent.^''  Jedoch  sulen  di  brüder  den  rät  geben  mit 
so  diemutiger  undertsenichait,  daz  si  niht  vrsevelichen  scherm  ' ' 
daz  si  gut  dunchet.  wan  ez  sol  aller  maist  an  des  abtes  willen 


1  wl  ain  nuiglech  c        2  Undung  c       ^  pozrung  c       *  xhi  c        '•"  so  c 
"  ei-  später  zugefügt      "  tun  c      ^  darnaeli  all''  von  c  eingeschaltet 
9  dich  c        ">  offen/  c        "  peschermen  c 
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sin,  und  daz  er  nuzsamer  ertailt  des  suln  si  alle  gehorsam  sin. ' 
Aver  als  den  junger  gecimpt  daz  er  dem  maister  gehorsam  si, 
also  gecimpt  och  dem  maister  wol  daz  er  elleu  dinch  vursihtec- 
lichen  unt  rehte  sezce.  In  allen  dingen  sulen  si  alle  volgen 
der  maistersefte  der  regel,  und  niemen  soi  von  ir  vravelichen 
entwichen.  Ez  ensol  niemen  in  dem  chloster  sines  hercen 
willen  nach  volgen,  noch  hoffertlichen  mit  sinem  abte  streiten 
innerhalbe  oder  özerhalbe  des  chlosteres.  Swer  daz  erbaldet,  - 
der  sol  der  regellichen  zuht  underligen.  Jedoch  der  abt  der 
sol  mit  der  (10^)  gotes  vorhte  und  mit  der  behaltnus  der  regel 
elleu  dinch  tun,  unt  sol  wizzen  äne  zwivel  daz  er  von  allen 
sin  urtailen  dem  aller  ^^  rehtistem  rihter  got  rede  geben  müz. 
Swas  er  aver  ze  tun  hat  in  chlainen  nuzzeu  des  chlosters, 
dar  zu  sol  er  der  altherren  rät  haben,  als  gesriben  ist  ,Elleu 
dinch  tu  mit  rät,  so  gereut  ez  dich  niht  nach  der  tät^ 

IV.  Welch  diu  gerust  sint  guter  wer  che. ^ 

Zem  ersten  sol  man  unseren  herren  got  lib  haben  von 
allem  hercen,  von  aller  sele,  von  aller  chraft,  dar  nach  den 
nsesten  als  sich  selben.  Dar  nach  sol  der  mensch  niht  mansleg 
sin,  noch  nicht  huren  noch  dechain  diep  sin,  noch  nimens  gutes 
geren,  noch  valsch  urchunde  sprechen  oder  valsch  urchunde 
geben.  Er  sol  alle  leute  eren,  unt  daz  er  niht  wil  daz  man  im 
tu,  daz  sol  er  aim  anderen  niht  tun.  Er  sol  sich  im  selben  ver- 
zeihen, daz  er  Christo  mag  gevolgen.  Er  sol  den  leip  chestigen, 
di  Wirtschaft  niht  liep  haben,  die  vasten  minnen,  ^  di  armen  lieb 
haben, "  den  nakten  chlaiden,  den  siechen  besehen,  den  toten 
begraben,  an  den  nöten  zehelfe  chomen,  den  geserigten  oder 
den  trürigen  trösten,  von  werltlichen  Sachen  sich  fremde  machen, 
unt  Christes  miune  nihtes  für  sezcen.  Er  sol  sinen  zoren  niht 
volfüren,  des  zorns  cit  niht  behalten,  honkust  '^  in  dem  hercen 
niht  haben,  valschen  vrid  nimen  geben,  noch  di  minne  nimmer 


'  Von  hier  ab  bis  11^  stehen  zwei  Zeilen  in  dem  Raum  einer  Linie,  wo 
sonst  nur  eine,  weil  der  Schreiber  mit  seiner  Aufgabe  auf  der  ihm  zu- 
getheilten  Lage  fertig  zu  werden  hatte. 

-  nherget  c  ^  allen  *  werchen  ^  gerne  vasten  c  ^  falsch,  da  es  im 
lat.  Text  recreare  beisst        "  rachgung  c 
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verläzzen.     Er    sol    niht    sweren,    daz  er  sich  iht  verswer,  von 
hercen  unt  von  munde  di  wärhait  reden.    Daz  übel  wider  dem 
übel  noch  daz  unreht  tun;  wirt  ez  im  getan,  daz  sol  er  g-edultich- 
lihen    vertragen.     Seine    veinde    sol    er   minnen,    seine    flücher 
gesegen,    sin    ähter    verdolen  '    durch    daz  reht.     Er  ensol  niht 
sein  ubermütik,  noch  ain  trincher,  noch  ain  vilezzer,  noch  ain 
släfer,    noch   laz,    noch    ain    murmeler,    noch    ain    afterchöser.^ 
Seine    züversiht  ^  sol    er  got  enphelhen ;    swaz  er  gutes  an  ^  im 
waiz,  daz  sol  er  got  aliten,  daz  übel  im  selben,  unt  sol  wizzen 
alle  cit  daz  ez  von  im  selben  (10^')  ist.    Er  sol  den  urtailichen 
tach  entsizen,^  di  helle  erfurhten,*'  des  ewigen  lebens  mit  aller 
gaisticher    girde    gerende  '^    sein ,    den    tot   tseglichen    vor    ogen 
haben.    Diu  werch  sines  lebens  vlizlichen  bebaren;  daz  in  got 
an  allen  steten  sehe  sol  er  wizzen  für  war.'*   di  ubele  gedanchen 
di    zu    sinem   hercen  choment  di  sol  er  sä  ^  ze  Christo  stoszen 
unt    sol    siu    ainem   gaistichen  altherren  offenen.     Er  sol  sinen 
munt   von    bösen    und    von   üblen  werten  behüten,    er  sol  niht 
geren  vil  reden,    noch    upigeu   wort  unt  lachtrigeu  "^  sprechen, 
noch    lieb    haben     özsutetez    lachter.     Er    sol    gern    hören    di 
hailigen  leccen,  sin  gebet  emcigen,  sine  sunde  in  sinem  gebette 
alle  tage  mit  cheren  ^'  oder  mit  seuftun  gen  '^  got  chlagen.     Er 
sol  sich  der  selben  sunde  bezzeren,  di  gelust  des  viaisches  niht 
volbringen,  sein  aigen  willen  hazzen.    Er  sol  des  abtes  gebotten 
alle  wis  gehorsam  sin.    Ist  och  daz  er  anders  tut,  daz  nimmer 
geschehe,    iedoch  sol  man  gedenchen  an  daz  gotes  gebot  ,Daz 
si  sprechent  daz  tut,  daz  aver  si  tünt  des  entüt  niht'.     Er  sol 
niht    wellen    daz    man    in  hailik  haize  e  dan  er  ez  sei;    er  sol 
ez  e  werden,  daz  man  ez  werlichen  gesprochen  muge.    Er  sol 
gotes    gebot    tauglichen    mit    den  werchen  erfüllen,    die  cheusse 
minneu,  den  streit,''^  hofhart  und  vermezzenhait -^  fliehen,   seine 
altherren  eren,  sine  jüngere  lieb  haben,  in  Christes  minne  für 
sine  veind  bitten  e  diu  sunne  zerest  ge,    mit  der  missehele  di 
süne  begen,'^  unt  sol  an  der  gotes  barmunge  nimmer  verzagen. 
Diz  sint  diu  gerust  der  gaistlicher  liste."''  so  diu  werdent  baidiu 


1  diilfen  oder  he-  c        ^  kinreder  c       ^  tro-^t  c        ■*  zuerst  am        ^  furrhfen  c 
<>  SPiiIiiu  c,  vielleicht  er.trJienJiPn  gemeint        ^  pegerende  c 
^  durchstrichen  von  c       ^  durch stiiclien  von  c 

'0  die  duz  laster  hahent  nicht  c        '^  zecheren  c        i-  gestrichen  von  c 
13  ]iaz  c        '■•  iihermut  c        '^  in  fride  widercliomtti  c        "^  f,ugenf,  c 
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naht  iint  tag  von  uns  stsetechlichen  volbräht  und  öf  g-eben  ^ 
an  dem  jungisten  tage,  so  wirt  uns  von  got  daz  Ion  gegeben 
daz  er  hat  gelobt  sinen  dieneren,  daz  nie  dechain  öge  gesach, 
noch  6r  gehorte,  noch  in  menschen  herce  chom,  daz  got  beraitet 
hat  den  di  in  lieb  habent.  Diu  werchgadem  ^  da  man  daz  allez 
inne  wurchen  sol,  daz  sint  des  chlosters  sperresal  ^  unt  diu 
stsete  •^  in  der  samnunge. 

(11^)  V.  Von  der  gehorsam. 

Der  erste  gi'äd  der  dimüt  ist  diu  gehorsam  an  twäl.  Diu 
gecimpt  den  wol  di  niht  lieber  habent  den  unseren  herren 
Christ.  Durch  daz  hailige  dienst  daz  si  gelobt  habent  unt 
durch  der  helle  weice,^  zehant  so  in  von  ir  meroren  iht  wirt 
gebotten,  so  entwälent  si  niht  mit  den  werchen,  sam  ez  von 
got  gebotten  sei.^  von  den  sprichet  got  ,Dü  er  mich  gehörte, 
du  gehorsampt  er  mir*.'  und  spricht  aver  zu  den  lereren  ,Der 
euch  höret  der  hört  mich'.  Dar  umb  lazent  dise  zehant  ir 
aigen  willen  und  ir  dinch  under  wegen,  unt  sä  mit  ledigen 
banden  lazent  ir  werch  under  wegen  unt  volgent  der  stimme 
des  der  ir  gebieter  ist  mit  nächwentigem  fuze  der  gehorsam, 
imd  volchoment  also  mit  ain  ander  schier  in  ainer  weile  in 
gotes  vorhten  baidiu  des  maisters  vor  gesprochniu  gebot  unt 
des  jungers  durnohtiu  werch.  Den  zu  dem  ewigen  leben 
ger  ist  di  habent  sich  dar  umbe  zu  dem  wege  von  dem  got 
sprichet  ,Der  wech  ist  enge  der  zu  dem  leben  laitet*,  daz  si 
niht  leben  nach  ir  willen  noch  nach  ir  girde  und  ir  gelust 
niht  gehorsam  sint,  unt  daz  si  in  den  chlosteren  wesen  unt  ^ 
da  gerent  si  daz  ir  di  abte  phlegen.^  (H^)  -^^^  zweivel  dise 
volgent  der  rede  di  unser  herre  sprichet  ,Ich  enpin  da  zu  nicht 
chomen  daz  ich  mein  willen  tu,  sunder  des  der  mich  hat  gesant^ 
Diu  selbeu  gehorsam  wirt  aver  danne  got  genem  unt  den  leuten 
süz,  ob  man  si  tut  äne  vorhte  noch  trächlichen  noch  lazlichen 
noch  mit  murmeln  noch  mit  antwurt  des  ubelen  willen,  wan 
diu   gehorsam    di    man    den  meroren  erbeutet  diu  wirt  got  er- 


1  geantwurt  c       ^  stat  c       ^  sloz  c       *  stcetichait  c       ^  die  forcht  c. 
^  ist  ez  getan  als  in  von  got  sey  enpotten  c        ^  wart  ir  mir  gehorsam  c 
^  unt  unterpuug'iert  von  c       ^  i^  dgf  aht  vor  sey  c 
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botten,  als  er  sprichet  ,Der  iuch  '  hört  der  hört  mich'.  Dar 
umb  sol  der  junger  erzaigen  sein  guten  müt,  wan  den  frowen  2 
geber  minnet  got.  Wan  wirt  der  junger  gehorsam  mit  ubelem 
mute  und  niht  al  ain  mit  dem  munde,  ist  daz  er  och  in  dem 
hercen  murmelt,  und  ist  daz  er  och  daz  gebot  erfüllet,  so  enist 
doch  got  niht  genem  der  diu  herce  an  siht  der  murmelere, 
und  umb  so  getan  gehorsam  wirt  er  gotes  lönes  ane  und  vellet 
in  der  murmelere  weice,  ob  erz  niht  gevellichlichen  büzet. 

VI.  Von  dem  sweigen. 

Wir  suln  tun  daz  der  wisage  sprichet  ,Ich  sprach:  ich  sol 
mine  wege  bebaren,  daz  ich  an  miner  zunge  iht  missevar^^ 
Hie  zaiget  der  wisage,  ist  daz  (12-^)  wir  under  weilen  sweigen 
sulen  von  guten  dingen  durh  daz  swigen,  daz  man  michels 
mer  durch  di  weice  der  sunte  ubeleu  wort  sol  vermeiden.  Dar 
umb  sol  man  den  durnohten  jüngeren  selten  urlob  geben  ze 
sprechen  och  von  guten  dingen  unt  diu  zebezzerunge  gehorent 
durch  di  gedigenhait  des  swigens,  wan  gesriben  ist  ,Swer  vil 
geret  den  sunden  ^  er^  niht  enphert'.''  Und  anderswä  ,Den 
tot  unt  daz  leben  mag  diu  zunge  benemen  unt  gebend  Wan 
dem  maister  zimpt  wol  daz  er  red  und  lere,  dem  junger  daz 
er  sweig  und  höre.  Dar  umb  swaz  ze  vorderen  ist  daz  sol 
man  aischen  von  dem  prior  mit  aller  diemot  und  undertäne- 
chait.  Aver  eitelchait  und  müzigeu  wort^  unt  deu  daz  lahter 
erchuchent  *  unt  spot  verdapm  wir  in  allen  steten  mit  dem 
ewigen  slozze,  unt  ze  sohtäner  rede  gestat  wir  niht  daz  der 
junger  sein  munt  of  tu. 

VII.  Von  der  dimüte. 

Uns  rufet  diu  hiligeu  srift,  brüder,  und  spricht  ,Swer  sich 
höhet  der  wirt  genidert,  unt  swer  sich  dimutiget  der  wirt  ge- 
hohet^  So  si  ditz  spricht,  so  zaiget  si  uns  daz  aller  (12*^) 
slaht  hofart  ist  ain  gesiebte  der  ubermute,  da  von  sprichet  der 


1  fehlt       2  frolecheii  c       ^  ,Jer  Rest  der  Schriftstelle  blieb  uuübersetzt 
^  der  vleucht  die       '■'  gestrichen  von  c       ^  gestiüchen  von  c 
''  dazu  und  spot  c       ^  habet  c 
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wisage  daz  er  sich  bewart  hab  ,Herre,  min  herce  hat  sich  niht 
erhaben  unt  mineu  ögen  sint  niht  erpurt. '  Ich  giench  niht  in 
bunderlichen  und  in  grozzen  dingen  2  über  mich^  Jedoch  wie  ^ 
hän  ich  gevaren?  ,Entstunt  ^  ich  mich  niht  diemütichhchen 
und  hän  ich  gehöhet  mine  sei,  so  werd  ir  gelonet  als  dem 
chinde,  so  man  ez  enspent  von  der  müter^  Dar  umb,  lieben 
brüder,  wel  wir  schier  chomen  zu  der  obristen  hohe  zu  der 
man  steiget  mit  der  dimüt  ditz  gegenwurtigen  lebens,  so  sul 
wir  mit  unserem  öfsteigen  di  laiter  öfrihten  mit  den  werchen 
diu  sand  Jacob  in  dem  släf  erschain,  an  der  im  wurden  gecaiget 
di  engel  öf  und  nider  steigende.  Ditz  öf  und  nider  steigen 
versten  wir  niht  anders  an  zweivel,  wan  daz  man  mit  der  Über- 
mut nider  steiget  und  mit  der  dimüt  öf  steiget.  Diu  selbeu 
öfgerihtet  laiter  ist  unser  leben  in  diser  werlde  daz  mit  die- 
mütigem  hercen  wirt  öf  zehimel  von  got  gerihtet.  Wir  sprechen 
daz  unser  lip  und  unser  sei  di  Seiten^  der  selben  laiter  sint. 
In  di  (13^)  selben  laiter  böme  hat  diu  gotes  ladunge  öf  zesteigen 
in  gestechet ''  manger  slaht  gräd  der  dimüte  unt  der  zhuht. 

Der  erste  gräd  der  dimiit  ist  daz  der  mensch  gotes  vorhte 
immer  var  ögen  hab  und  fliehe  di  ägezzelchait  und  gehuge  ^ 
ze  allen  citen  aller  der  dinge  di  got  gebotten  hat,  wie  di  got 
versmsehent  umb  ir  sunde  in  di  helle  vallent,  unt  daz  ewige 
leben  daz  den  berait  ist  di  got  furhtent  ze  allen  ziten  in  sinem 
gemixte  hab  und  behüte  sich  ze  allen  wilen  vor  den  lästeren 
unt  vor  den  sunten,  daz  ist  der  gedanche,  der  zungen,  der 
ögen,  der  heute,  der  füze  unt  seines  aigen  willen,  unt  eile  och 
daz  er  des  viaisches  girde  von  im  tu.  Der  mensch  sol  des 
wsenen  daz  in  unt  sioeu  werch  got  von  himel  an  allen  steten 
sehe  und  öch  ze  allen  citen  im  gebotschepht  werden  von  den 
engelen.  Daz  got  unseren  gedanchen  bei  sei  daz  zaiget  der 
wisage  da  er  sprichet  ,Got  ersuchet  ^  diu  herce  unt  diu  nier' 
und  aver  ,Des  menschen  gedanchen  erchennet  got^  Unt  spricht 
aver  ,Du  waist  von  verren  (13^)  mine  gedanchen  unt  dir  sint 
chunt  des  menschen  gedanchen'.  Unt  daz  der  nuzce  brüder 
vleizechlichen  sich  bebar  von  bösen  gedanchen,   so  sol  sprechen 


1  derheht  c  2  ^/je  und  noch  ein,  aber  unleserliches  Wort  von  c  ziigeselzt 
3  Sunder  wie  c  *  wter  c  ^  layterhaum  c  ^  geslozen  c  ''  gedench  c 
8  ervert  c 
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ze  allen  citen  in  seinem  hercen  ,86  beleih  ane  mail  var  got, 
ob  ich  mich  vor  minem  unreht  •  behütet  Wir  werden  gehört 
daz  wir  unseren  aigen  willen  niht  tun,  als  diu  srift  zu  sprichet 
,Cher  dich  von  dinem  aigen  willen^  Wir  bitten  och  got  in 
dem  fronem  gehete  daz  sin  wille  an  uns  erfüllet  werde.  Von 
reht  werden  wir  gelert  unseren  aigen  willen  läzen,  so  wir 
uns  hüten  da  vor  daz  diu  hailigeu  srift  sprichet  ,Ez  sint  wege 
di  di  leute  gut  dunchent,  der  ende  in  di  tiefe  der  helle  senchet', 
unt  so  wir  aver  behüten  daz  von  den  versümigen  ist  gesprochen 
,Si  sint  unganz  2  und  unmenschlich  worden  in  ir  aigen  willen^ 
Aver  in  des  viaisches  gelüsten  sulen  wir  geloben  daz  got  ge- 
genwurtich  ist,  als  diu  srift  sprichet  ,Herre,  vor  dir  ist  elleu 
min  girde'.  Dar  umb  sol  man  sich  hüten  vor  bösem  gelüste, 
wan  der  tot  gesezet  ist  an  der  (14^)  inverte  der  gelust.  Dar 
umb  gebeut  diu  srift  unt  sprichet  ,Du  solt  diner  begirde  niht 
nach  gen^  Dar  umb  ist  daz  gotes  ögen  sehent  di  guten  unt 
di  ubelen  unt  daz  er  wartet  von  himel  über  der  menschen 
kint,  daz  er  sehe  ob  sich  ieman  entste  ^  unt  got  suche,  unt  ist 
daz  got  unserem  sephere  alle  tage  unseren  werch  gebotschepht 
werdent  von  den  engelen  di  uns  beahtet^  sint,  so  sul  wir  uns 
hüten,  brüder,  ze  allen  citen,  als  der  wisage  an  dem  salem 
sprichet  Daz  wir  zu  den  ubelen  niht  naigen  unt  daz  uns  got 
ze  dechainer  weile  iht  unnuzce  sehe,  und  entleibt^  uns  nü  an 
diser  ceit,  wan  er  milt  ist,  unt  peitet  unserer  bezzerunge,  daz 
er  uns  her  nach  iht  zu  spreche  ,Ditz  tset  du  und  ich  swaich'. 

Der  ander  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  mensch  sein  aigen 
willen  niht  minne,''  noch  sine  gelust  niht  volbringe,  wan  daz 
er  mit  den  werchen  volge  der  gotes  stimme,  als  er  sprichet 
,Ich  bin  chomeu  dar  zu,  daz  ich  mines  vater  willen,  niht  den 
minen  tü^  und  aver  spricht  diu  srift  ^Weice  hat  diu  wolnust, 
di  chrone  gebirt  diu  notdurft'. 

(14^)  Der  dritte  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  in 
gotes  minne  sinem  merorem  undertsenich  sei  mit  aller  gehorsam 
und  nach  volge  unserem  herren  von  dem  der  apostolus  spricht 
,Er  was  sinem  vater  gehorsam  unz  of  den  tot'. 


1  posen  c       -  vorwazent  c       ^  vernein  oder  verse  c       ^  ge.iazt  c 
5  vertrayt  c       ^  lieb  hab  c 
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Der  vierde  gräd  der  dimut  ist  daz  der  munch  an  der 
gehorsam  herteu  und  widerwertigeu  dinch,  oder  ob  im  dechain 
unwirde  erbotten  werde,  wizzechliclien  liep  hab  und  sei  ge- 
dultik  und  verzag  niht,  noch  entweiche.  Wan  diu  srift  sprichet 
jSwer  volhertet  unz  an  daz  ende  der  wirt  behaltend  Und  aver 
,Ez  sol  dein  herce  veste  •  sein  an  unserem  herren  und  beite 
sein'.  Sich  zaiget  och  daz  der  gelöbige  mensch  elleu  dinch 
durch  got  leiden  sol,  und  spricht'^  von  den  di  iht  lident  , Durch 
dich,  herre,  tötet  man  uns  durch  den  tach  und  sin  geahtet  als 
diu  slahtigeu  schäph^  wand  si  aver  sint  sicher  des  gotlichen 
lones,  so  sprechent  si  dar  nach  vrolichen  ,Aver  an  allen  diseu 
dingen  gesigen  wir  durch  den  der  uns  geminnet  hat'.  Und 
aver  spricht  diu  srift  anderswä  ,Du  hast  uns,  herre,  gepruevet 
(15^),  als  man  daz  silber  in  dem  veur  beberet.  Du  hast  uns 
gelaitet  in  den  strich  und  hast  not  gesezet  öf  unseren  rukken'. 
Hie  zaigt  er  och  daz  wir  under  dem  prior  suln  sein  unt  spricht 
dar  nach  ,Du  hast  über  unser  höbet  leute  gesezet'.  Di  och 
gotes  gebot  erfullent  in  widerwertigeu  dingen,  so  man  siu  sieht 
an  ain  wränge,  so  bietent  si  daz  ander  dar.  Der  in  den  roch 
nimpt,  dem  läzent  si  den  mantel.  Der  siu  dwinget  -^  aine  meil 
zegen,  mit  dem  gent  si  zwo  und  leident  mit  sand  Paul  ehte  ^ 
und  vertragent  valsche  briider  und  segnent  di  di  in  da  flüchent. 

Der  fünfte  grad  der  dimüt  ist  daz  der  munch  alle  di 
ubeln  gedanche  di  zu  sinem  hercen  choment  sinem  abte  sage 
mit  dimütiger  beihte.  Des  schuntet  uns  diu  srift  und  sprichet 
,Du  solt  got  dine  wege  ofnen  und  hinz  im  haben  dine  hofnunge'.'' 
und  spricht  *^  aver  , Begehet  got,  wan  er  gut  ist  unt  sin  warmunge 
diu  ist  ewich.'  unt  der  selbe  weisage  ,Mine  missetat  hän  ich 
dir,  herre,  cliunt  getan  und  mein  unreht  hän  ich  niht  verborgen. 
ich  sprach :  ich  sol  mine  sunde  (15'')  wider  mich  selben  got 
begehen  unt  du  hast  di  erge  mines  hercen  vergeben'. 

Der  sexte  gräd  der  dimut  ist  daz  der  munch  sich  erbiete 
daz  er  der  lecciste  sei,  unt  zu  allen  den  dingen  diu  man  im 
enphilhet  sol  er  sich  ahten  als  ain  busen  und  ain  uunuccen  werch- 
man,  und  spreche  mit  dem  wissagen  ,Ich  bin  ze  nihteu  worden 


1  gestercht  c        ■^  sprich        ^  genotget  c 

4  So  nrsprüuglich,  etwas  später  uoch  re  hinzugefügt 

5  ofnvnge       ^  sprich 
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und  enchund  niht.  ich  pin  als  ain  vich  worden  pi  dir  und  sol 
beleiben  immer  mit  dir'. 

Der  sibende  gräd  der  dimüt  ist  daz  sich  der  munch  den 
nidristen  unt  den  bosisten  niht  al  ain  mit  der  zung  sag,  er 
sol  ez  och  hercechlichen  in  sinem  geluben  haben  unt  dimütige 
sich  mit  dem  wissagen  unt  sprech  jlch  pin  ain  wurm  und  niht 
ain  mensch,  ain  itwiz  der  leute  und  ain  verworfnusse  des  volches. 
ich  pin  gehohet  unt  gedimütiget  unt  geschendet^  Und  aver 
,Mir  ist  gut  daz  du  mich  gedimütiget  hast,  daz  ich  lerne  dineu 
geböte 

Der  ahtod  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  niht  anders 
tu,  wan  daz  diu  gemain  regel  des  chlosters  hat  oder  der  meroren 
bilde  schuntet  und  ratet. 

(Iß'^)  Der  neunte  ^  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  an 
der  rede  sine  zunge  bewar  unt  behalte  sin  swigen  unz  man 
in  frage,  wan  diu  srift  daz  zaiget  daz  man  in  vil  rede  di  sunde 
niht    enphleuht,    unt    der  vil  redende  niht  beriht  werden  chan. 

Der  zehende  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  niht  schier 
noch  leihtichlichen  lache,  wan  gesriben  ist  ,Der  tumbe  man 
erhöhet  seine  ^  stimme  so  er  lachet'. 

Der  ainleft  gräd  der  dimüt  ist,  so  der  munch  ret,  daz 
er  daz  samfte  tu  und  an  lehter,  dimütliche  unt  mit  zuhten, 
und  wenich  red  und  redlihen,  unt  si  niht  rüfich  mit  der  stimme, 
als  ez  gesriben  ist  ,Der  wise  man  mit  churcen  Worten  wirt 
erchant'. 

Der  zwelfte  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  als  wol 
mit  dem  leibe  als  mit  dem  hercen  di  dimüt  zaisre  allen  den  di 
in  sehent.  Daz  ist  an  dem  werche,  in  dem  bethüse,  in  dem 
chloster,  in  dem  garten,  an  dem  wege,  an  dem  acher,  oder  swä 
er  siccet  oder  get  oder  stet,  daz  er  mit  genaigtem  höhte  sei  unt 
sineu  ögen  zu  der  erden  hab.  Er  sol  sich  seiner  sunte  zallen 
citen  schuldich  geben.  Er  sol  och  (16'-)  haben  den  wan  daz 
er  vor  dem  aissaraen  gotes  gerihte  ie  ebens  sule  stän,  unt 
spreche  zallen  citen  daz  der  ofne  sunder  an  dem  ewangelio 
sprach  der  sin  gesihen  nider  zu  der  erden  brach  ,Herre,  ich 
sunder  pin  des  niht  wirdich  daz  ich  mineu  ögen  öf  zehimel  heb', 
unt  Sprech  aver  mit  dem  wissagen  ,Ich  pin  alle  weis  gediemü- 


nevte       2  zuerst  sine  geschi'ieben,  dann  durchstrichen 
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tiget  unt  genaiget^  Swen  alsus  der  inunch  uf  steiget  dise  grade 
der  dimiit,  so  chinnpt  er  sä  zu  der  ganzen  gotes  minne  diu  di 
vorhte  oz  stozet,  mit  der  er  elleu  diu  dinch  di  er  vor  ane  vorhte 
niht  behalten  molite  beginnet  behalten  an  arbait  als  von  natür 
unt  der  guten  gebonhait.  niht  nü  durch  di  vorhte  der  helle, 
sunder  durch  di  gotes  minne,  in  guter  gewonhait  unt  der  libe 
der  tugunde,  di  got  an  sinem  werchmane  gensedichlichen  erzaigt 
den  er  mit  dem  hailigem  gaiste  von  den  sunten  und  von  den 
lästeren  hat  also  gerainiget. 

VIII.  Wie  man  des  nahtes  sol  gotes  dienst  begen. 

Winterceit,  daz  ist  von  aller  hailigen  mes  unz  an  di  osteren, 
sol  man  nach  redlicher  aht  an  der  ahtoden  stunde  der  naht  öf 
sten,  daz  man  luccel  mer  dan  di  halben  naht  ruwe,  und  nach 
(IT'^)  der  dewe  öf  sten.  Swas  aver  cit  nach  der  meten  beleibet 
daz  sol  den  brüdern  geläzen  werden  di  der  salem  oder  leccen 
oder  gut  trahtunge  bedürfen.  Von  osteren  unz  aver  an  aller 
hailigen  messe  sol  man  di  meten  also  temperen,  daz  man  dar 
nach  ain  vil  wenigez  underläz  läze,  daz  di  brüder  zu  ir  not- 
durft  gen.  unt  sä  sol  man  lausmeten  singen,  so  der  tag  öf  get. 

IX.  Wie  mangen  salm  man  ce  meten  sprechen  sol.' 

Wintercit  sol  man  zem  ersten  sprechen  daz  vers  ,Deus 
in  adiu.  m.  intende.  Domine  ad.'  Dar  nach  drei  stund  , Domine 
la.  me.  a'.  Dar  nach  den  salm  , Domine  quid  mul.  st',  unt 
Gloria  patri.  Dar  nach  ,Venite  exul'  mit  der  antiphen  oder 
slehtichlichen.  Dar  nach  sol  volgen  der  ymnus  sancti  Ambrosin. 
Dar  nach  sex  salm  mit  ir  antiphen.  So  di  gesprohen  sint  unt 
daz  vers,  so  geb  der  abt  den  sogen,  unt  di  andere  alle  öf  ir 
stule  gesizcent,  so  suln  di  bruder  nach  zech  öf  dem  lecter 
lesen  drei  leccen,  unter  den  sol  man  singen  driu  respons.  Nach 
der  driten  leccen  der  da  singet  der  singe  Gloria  patri.  Als 
der  singer  daz  an  veht,  so  suln  di  andere  alle  sä  öf  sten  von 
ir  stülen  durch  ere  und  wirde  der  hiligen  drivaltechait.    Aver 


1  Die  Nachweisnngen    der   Psalmen    wurden  hier  gespart,    da   ohnedies    in 
allen  Ausgaben  der  lat.  BR.  die  Citate  eingeklammert  sich  tindeu. 
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diu  buch  diu  man  (17''}  ze  meten  lesen  sol  diu  sulen  sin  des 
alten  und  des  neuwen  urchundes  der  hailigen  orthabunge,  und 
och  ir  bedeutunge  di  dar  über  gemachet  habent  di  namhaften 
vseter  unt  gelobige  lerere  der  hailigen  eristenhait.  Nach  disen 
drien  leccen  mit  iren  drien  responsen  suln  gen  ander  sexs  salm 
mit  der  Alleluia.  Dar  nach  sol  man  sprechen  aiu  leccen  von  dem 
apostolo  özen  unt  daz  vers  und  kil,'  unt  si  diu  meten  da  mit 
verentet. 

X.  Wie  man  sumercit  di  meten  begS. 

Von  osteren  unz  an  aller  hailigen  mess  sol  man  zu  der 
meten  alle  di  mäze  der  salm  haben  als  da  oben  gesprochen 
ist,  an  daz  man  durch  di  churce  naht  di  lechcen  niht  lesen  ^ 
soh  man  sol  aver  für  di  drei  ain  özen  sprechen  von  dem  alten 
urchunde,  dar  nach  ain  churz  respons,  unt  daz  andere  allez 
werde  begangen  als  gesprochen  ist.  Daz  ist  daz  man  nimmer 
min  den  zwelf  salm  zer  meten  sprechen  sol  an  di  zwene  salm 
.Domine  quid  mul.  st^  unt  ,Venite  exul.' 

XL  Wie  man  an  dem  suntage  di  meten  bege. 

An  dem  suntage  sol  man  zer  meten  zeitlicher  öf  sten. 
(18*)  An  der  selben  meten  sol  man  di  mäze  haben,  daz  ist 
daz  man  sol  singen  sex  salm  mit  dem  vers  als  da  oben  geseccet 
ist.  unt  swen  si  alle  nach  orden  gesiccent  öf  ir  stuele,^  so  sol 
man  an  dem  böche  vier  leccen  lesen  mit  ir  respons,  unt  sol 
an  dem  vierden  singen  Gloria  patri,  unt  suln  zehant  alle  mit 
ewirde  öf  sten.  Nach  den  leccen  suln  nach  orden  ander  sex 
salm  nach  volgen  mit  ir  antiphen  und  mit  dem  vers  als  da 
vor.  Dar  nach  sol  man  driu  cantica  von  dem  wisagen  sprechen 
diu  der  abt  geseccet.  diu  cantica  sol  man  singen  mit  dem 
Alleluia.  Als  danne  das  vers  gesprochen  ist  unt  der  abt  den 
segen  geit,  so  sol  man  ander  vier  leccen  lesen  von  dem  neweu 
urchunde  als  da  vor.  Nach  dem  vierden  respons  väh  der  abt 
an  den  ymnum  ,Te  deum  laudamus'.  Als  der  gesprochen  ist, 
so    les    der   abt    di    leccen    von    dem    ewangelio  unt  di  andern 


'  =  Kyrie  eleyson      -  zuerst  leccen  geschrieben,  dann  verbessert      ^  gteule 
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alle  stell  unt  mit  vorhten  und  antwurten  alle  nach  der  leccen 
Amen.  Dar  nach  heb  der  abt  an  den  ymnum  ,Te  decet  laus^ 
Als  der  segen  danne  geben  ist,  so  väh  mau  lausmeten  an.  Disen 
orden  der  (18'^  ' 

XII.  Wie  man  an  dem  suntage  Lausmeten  bege. 

Ze  lausmeten  an  dem  suntage  so  zem  ersten  gesprochen 
werde  der  salm  ,Deus  miser.*^  an  antiphen  slehtichlihen.  Dar 
nach  werd  gesprohen  ^  , Miserere'  mit  dem  Alleluia.  Dar  nach 
jConfitemini'  unt  ,Deus  deus  meus^  Dar  nach  Bened.  und 
Laudate.  Ain  leccen  von  apokal.  özen.  Daz  resppns,  der 
ymnus,  das  vers,  Benedictus,  Kil.  und  ist  erfüllet. 

XIII.  Wie  man  an  dem  werchtage  lausmeten  bege. 

Au  den  werchtagen  sol  man  di  lausmeten  also  begen, 
daz  man  den  salin  spreche  ,Deus  misereatur'  an  antiphen  und 
in  ain  wenich  ziehe  als  an  dem  suntage,  daz  si  alle  chomen  zu 
dem  salm  , Miserere  mei  deus'  den  man  mit  der  antiphen 
sprechen  sol.  Nach  dem  zwen  andere  salm  nach  der  gewon- 
liait.  Daz  ist  an  dem  mentage  ,Verba  m.  au',  und  ,Dix.  in  i.' 
An  dem  eretage  ,Judica'  unt  , Miserere'.  Au  dem  mitchen^ 
jExaudi'  unt  ,Te  decet'.  An  dem  phinztage  , Domine  deus 
salu.'  unt  , Domine  refu.'  An  dem  vritage  ,Notus  in  vi.'  und 
jBonum  est'.  An  dem  samztage  , Domine  exau.'  und  ,Audite 
celi'.  Daz  man  tailen  sol  in  zwo  Glorias.  An  dem  anderen 
ieslichen  tage  sol  man  ain  canticum  sprechen  von  den  wissagen 
als  manz  ze  Rome  singet.  Dar  (19*)  nach  Laudate  und  ain 
lecce  von  dem  apostolo  özen,  daz  respons,  sand  Ambrosin 
ymnum,  daz  vers,  Benedictus,  Kil.  und  ent  sich  also.  Di  zwo 
tagcit,  lausmeten  und  vesper  suln  nimmer  so  vergen,  der  prior 
der  spreche  zejungst  daz  frone  gebet,  daz  sis  alle  hören,  durch 
die  doren  des  bösen  willen  di  gewonlich  sint  zebachsen,  daz 
si   gemant    werden    mit    dem    gelubde    des  selben  gebettes,    da 


'  Bricht  ab,  wodurch  der  letzte  Satz  des  Capitels  verloren  geht,  wohl  nur 

aus  Versehen. 
2  Zuerst  verschrieben,  dann  das  Richtige       ^  miche,  vgl.  XLI 
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si  da  sprechent  ,Vergib  uns  unsere  schuld  als  wir  tun  unseren 
scholeren^  und  furben  sich  von  solchem  laster.  Zu  den  anderen 
tag-citen  so  sol  man  daz  jung-ist  tail  des  selben  gebettes  löte 
sprechen,  daz  si  alle  antwurten  ,Sed  libera  nos  a  malo'. 

XIY.  Wie    man    an    der   hailigen  hohcit  di  meten  bege. 

An  der  hailigen  hohcit  unt  ze  allen  hohciten  sol  man  di 
meten  begen  als  an  dem  suntage,  an  daz  man  di  salm  unt 
daz  ambet  sprechen  sol  daz  zu  dem  tage  gehört.  Aver  di 
oben  gesriben  mäze  sol  man  behalten. 

XV.  Ce  weihen  citen  man  Alleluia  sprechen  sol. 

Von  den  hiligen  osteren  iinz  an  di  phingsten  sol  man  an 
unterläz  Alleluia  sprechen,  als  wol  zen  salm  als  zen  responsen. 
Aver  von  phingsten  unz  an  di  vasnaht  alle  naht  so  sol  man 
di  (19^)  anderen  sexh  salm  zer  meten  mit  dem  Alleluia  sprechen, 
und  alle  suntage  özerhalb  der  vasten  sol  man  diu  cantica  und 
lausmeten,  prime,  terce,  sext,  none  mit  dem  Alleluia  sprechen, 
aver  die  vesper  mit  der  antiphen.  diu  respons  suln  nimmer 
werden  gesprochen  mit  der  Alleluia,  wan  von  osteren  unz  an 
di  phingsten. 

XVI.  Wie  man  gotes  dienst  tages  bege. 

Als  der  wissage  spricht  ,Siben  stund  an  dem  tage  sprach 
ich  dein  lob^  Diu  hiligeu  sibenvaltigiu  zal  wirt  also  von  uns 
erfüllet,  ob  wir  zu  der  lausmeten,  ze  preime,  ze  tercie,  ze  sexte, 
ze  none,  ze  vesper,  ze  complete  daz  ambet  unseres  dienstes 
erfüllen,  wan  von  disen  ziten  spricht  der  wissage  ,Siben  stund 
an  dem  tage  sprach  ich  din  lob'.  Und  och  von  der  meten 
sprach  der  selbe  weissag  ,Ze  mitter  naht  stund  ich  öf  ze 
dinem  lobe^  Dar  umb  sul  wir  ze  disen  citen  unseren  schepher 
loben,  wan  ez  pilleich  unt  reht  ist,  daz  ist  ze  lausmetten,  ze 
prim,  ze  tercie,  ce  sext,  ze  none,  ze  vesper,  ze  gumplet,  unt 
sten  des  nahtes  öf  zu  seinem  lobe. 


940  Schönbiich. 


XVII.  Wie  mangen  salin  man  ce  den  tagciten 

sprechen  sol. 

Wir  haben  cli  salm  geordent  von  der  meten,  nü  sehen 
(20'^)  wir  von  den  anderen  citen.  Ce  preime  sol  man  besunder 
drei  salem  mit  ir  Gloria  patri  sprechen  unt  den  ymnum  der 
selben  ceit  nach  tem  vers  ,Deus  in  adju.  m.  intende^  e  dan 
man  di  salm  an  heb.  nach  den  drien  salm  sol  man  sprechen 
ain  leccen  unt  daz  vers  unt  Kil.  unt  verentet  sich  also.  Terce, 
sexte,  none  suln  aver  in  der  selben  weise  begangen  werden, 
daz  ist  ditz:  ,Deus  in  adju.  m.  int.',  di  ymni  der  selben  ceit, 
drei  salm,  diu  lecce,  daz  vers,  Kil.,  unt  verentet  sich  also. 
Ist  diu  samnunge  groz,  mit  der  antiphen;  ist  si  wenich,  so 
sing  man  di  tagcit  slehtichlihen  ver  sich.  Di  vesper  sol  man 
verenten  mit  vier  salm,  dar  nach  spreche  man  ein  lehcen  unt 
sanct  Ambrosin  ymnum,  daz  vers,  Magn.,  Kil.,  daz  fröne  gebet, 
und  werde  läzen.  Di  complet  sol  man  teglich  verenten  mit 
drin  '  salm  di  man  an  antiphen  sol  singen,  nach  den  gehört 
der  ymnus  der  selben  cit,  ain  lecce,  daz  vers,  Kil.,  der  segen, 
unt  verentet  sich  also. 


XVIII.  (20'')   [Quo  ordine  ipsi  psalmi  dicendi  sunt.]^ 

An  disem  capitel  mant  sant  Benedict,  ob  ieman  misse valle 
diu  ordnuuge  der  salm  di  er  zertailet  hat,  daz  ers  baz  ordne, 
ob  ez  bezzer  sin  mach.  Jedoch  daz  es  alle  weis  in  der  ahte 
sei  daz  man  aller  wochenlich  ainen  gancen  salter  singe  von 
zehenz  und  funzech  salm,  unt  zer  meten  an  dem  suntage  an 
dem  höhte  an  väh,  wan  di  munche  ain  trägez  dienst  ir  andäht 
erzaigent  di  min  den  ain  salter  mit  gwonlichen  canticen  in  der 
Wochen  singent;  ^  daz  unsere  hailigeu  vater  aines  tages  frum- 
lichen  täten,  unt  wolte  got  daz  wir  traegen  daz  in  ainer  gancen 
Wochen  volbrehten. 


^  Zuerst  vier  geschrieben,  dann  durchstrichen. 

2  Die  Ueberschrift   fehlt    und    mehr   als    zwei   Drittel   des  Capitels    bleiben 

unübersetzt.     Es   wird    begonnen    mit    den  Worten:     Hoc  jiraecipue  coni- 

vionentes  etc. ;  vgl.   S.   920,  Anm. 
^  ainyet 
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XIX.  Mit  wollten  zuhten  mau  singen  sule. 

Wir  geloben  daz  got  allenthalben  gegenwurtich  ist  unt 
daz  gotes  ögen  di  guten  unt  di  ubeln  in  allen  steten  schöwent. 
Jedoch  aller  maist  an  zweivel  '  hab  wir  des  geloben,  so  wir 
ze  gotes  dienst  sten.  Dar  umbe  sul  wir  immer  gehugen  daz 
der  wissage  spricht  , Dienet  got  mit  vorhten'  und  aver  , Singet 
weisleichen'  und  ,In  der  angeschiid  der  eno-el  sei  ich  dir  sino^en^ 
Dar  umb  sol  wir  merchen  wi  wir  sten  suln  vor  got  unt  den 
englen  unt  sten  also  ce  singen,  daz  unser  gemiite  gehel  unserer 
stimme. 

XX.    Von  der  wir  de  des  gebetes. 

Wellen  wir  mit  gwaltigen  leuten  iht  handeln,  daz  erpald 
wir  niht  wan  mit  der  dimvit  und  wirdechlichen.  michels  mer 
sol  man  got,  aller  der  werlde  herren,  (21*)  mit  aller  dimüte 
flegen,  und  wir  sulen  wizzen  daz  wir  in  rainem  hercen  unt 
der  zehere  stungunge  erhöret  werden,  niht  in  vil  gesprseche. 
Dar  umb  sol  daz  gebet  churz  und  löter  sein,  ez  enwerde  danne 
von  der  gotes  genäde  gelenget.  Jedoch  daz  gebet  in  der  sam- 
nunge  sol  alle  weis  churc  sin,  unt  so  der  prior  daz  ceichen 
tut,  so  sulen  si  alle  mit  ain  ander  Öf  sten. 


XXI.  Von  den  techenden  des  chlosters. 

Ist  diu  samnunge  groz,  so  sol  man  öz  ir  di  brüder  welen 
di  gutes  urchundes  sint  und  hailiges  lebens  unt  sulen  gesezet 
werden  ze  techenden  di  alle  weis  nach  gotes  gebot  unt  des  abtes 
ir  ambt  oder  ir  technei  vliz  haben.  Di  selben  techend  sulen 
so  getan  erweit  werden  mit  den  der  abt  sicherlichen  tailen 
muge  seine  bürde,  man  sol  si  och  niht  nach  orden  welen, 
wan  nach  der  werdechait  der  weishait  unt  des  lebens.  Ist  daz 
ir  dechainer  so  hofertich  wirt,  daz  man  in  strafen  müz,  so  refs 
man  in  ze  ainem  mal  unt  zem  anderem  male,  zem  dritten  male, 
wil    er   sich  niht  bezzeren,    so  tu  man  in  furder  und  werd  ain 

1  weivel 
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anderer  an  seine  stat  gesezcet  der  des  wert  sei.    Und  von  dem 
probste  seccen  wir  daz  selbe. 

XXII.  Wie  di  munche  släfen  sulen. 

Si  suln  besunder  in  sunderen  betten  släfen  unt  suln  bete- 
gewant  haben  nach  der  (21^')  mäze  des  lebens  und  als  ez  der 
abt  gesephet. '  Mag  ez  g-eschehen,  so  suln  si  alle  an  ainer  stat 
släfen.  Verhenget  des  diu  menge  niht,  so  suln  cehne  oder 
zwainceh  släfen  bi  den  altherren  di  ir  hüten.  Ain  cherce  sol 
stsetechlichen  prinen  in  dem  selbem  g-adem  unz  an  den  morgen. 
Si  sulen  angelait  släfen  unt  gegurtet  mit  gurtelen  oder  mit 
sailen  unt  sulen  diu  mezzer  ze  der  selten  niht  haben  di  weil 
si  släfent,  daz  si  sich  leiht  iht  verbunten  in  dem  släfe.  Si 
suln  ze  allen  citen  berait  sein  unt,  so  man  daz  zeichen  leutet, 
so  sten  zehant  öf  und  eilen  für  ain  ander  zu  dem  gotes  dienst, 
iedoch  mit  allen  zuhten.  Di  jung-en  brüder  suln  ir  bette  haben 
gemuschet  mit  den  altherren  und  niht  bi  ain  ander.  So  si  öf 
Stent  zu  dem  gotes  dienste,  so  suln  si  an  ain  ander  mäzech- 
lichen  manen  durch  der  släfere  entschuldigunge.'^ 

XXIII.  Von  der  vermainsamunge  der  schulde. 

Swelch  brüder  erfunden  wirt  daz  er  ungehorsam  sei  oder 
ubermütich  oder  ain  murmeler,  oder  an  dehainen  dingen  der 
balligen  regel  wider  ist  unt  diu  gebot  siner  altherren  ver- 
smehet,  den  sol  man  nach  dem  gotes  gebotte  manen  ze  ainem 
unt  zem  anderen  male  von  sein  altherren.  Bezzert  erz  niht, 
so  straf  man  in  offenlichen  vor  den  anderen  (22^)  allen.  Bezzert 
erz  och  so  niht  und  entstet  er  sich  welech  weiz  der  vermain- 
samunge ist,  diu  sol  über  in  ergen.  Ist  er  aver  unteuer,  so 
rech  man  ez  an  sinem  leibe. 

XXIV.  Welch  diu  mäze  der  vermainsamunge  sein  sule. 

Nach  der  mäze  der  schulde  sol  man  mäzen  der  vermain- 
samunge   unt    di    zhuht.     Diu    mäze    stet   an    des  abtes  willen. 


1  Zuerst  geschrieben  fjespccpf,    dieses  nnterpnngiert  und  durchstrichen,  das 
neue  daneben       -  vorher  vn,  durchstrichen 
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Jedoch  swelch  brüder  an  den  leihteren  schulden  erfunden  wii't. 


den  sol  man  sunderen  von  der  gemaine  des  tisches.  Der  sol 
och  alsus  seine  böze  tun,  daz  er  in  dem  bethos  noch  sahn 
noch  antiphen  an  vähe  noh  lehcen  les,  unz  er  sine  böze  getu. 
Sein  imbiz  sol  er  nemen  nach  der  bruder  imbiz  in  der  weise: 
ob  di  brüder  ze  sext  enbeizent,  so  ezze  er  ze  none;  ob  di  ze 
none,  er  ce  vesper,  unz  daz  er  mit  gevellichlicher  büze  di 
gnade  vinde. 

XXV.   Von  den  swa^ren  schulden. 

Der  brüder  der  mit  sweren  schulden  bevangeu  ist,  den 
sol  man  sunderen  baidiu  von  dem  tische  unt  von  dem  bethüs. 
Dechain  brüder  sol  im  gemainen  mit  dehainer  gesell eschephte 
noch  mit  der  rede.  Er  sol  aine  an  dem  werche  sein  daz  im 
enpholhen  ist  unt  sol  gedenchen  an  di  aisame  rede  di  der  aposto- 
lus  sprichet  ,daz  ain  so  getan  mensch  gegeben  ist  dem  teuvel  in 
di  verlornusse  des  leibes  (22^^),  daz  diu  sele  behalten  werde 
an  dem  jungistem  tage.'  Sein  imbiz  sol  er  nemen  aine  ze  der 
mäze  der  weile  als  der  abt  baiz  daz  ez  im  nuce  sei.  Niemen 
sol  in  segnen  der  für  in  get  noch  daz  ezzen  daz  man  im  geit. 

XXVI.  Von  den  di  sich  zu  den  fügent  di  man 

verm  ain  samt. 

Swelch  brüder  erbaldet  daz  er  sich  ze  chainem  brüder 
dechaine  weis  füget  an  des  abtes  urlob,  oder  mit  im  ret  oder 
iht  enbeutet,  den  sol  man  zegeleicher  weise  vermainsamen. 

XXVII.  Weihen  fliz  der  abt  sul  haben  umb  di 

vermainsamten. 

Allen  fleiz  und  sorge  sol  der  abt  haben  umb  di  brüder 
di  missetünt,  wan  di  siechen  bedürfen  des  arctes,  niht  di  ge- 
sunden. Dar  umb  sol  der  abt  tun  als  ain  weiser  arcet,  er  sol 
von  im  senden*  tugentliche  trostere-  weise  altherren  di  haim- 


1  vorher  sein,  durchstrichen  und  unterpungiert 
-  vorher  trost,  durchstrichen 
Sitzungsber.  d.  pliil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft.  60 


944  Scliönbach. 

liehen  trösten  den  '  trürigen  brüder,  daz  er  iht  versinche  mit 
grozzorem  ung-emute.  Man  sol  och,  als  der  apostolus  sprichet, 
di  minne  an  im  hegen  also,  daz  si  alle  für  in  betten,  mit 
grozzem  vleize  unt  mit  seinen  listen  sol  der  abt  bebaren  daz 
dechainez  der  schäph  verderbe  diu  im  enpholhen  sint.  Er  sol 
wizzen  daz  er  phleg  euphangen  hat  über  di  siechen  sele,  niht 
grimme  herschaft  über  di  gesunden,  und  furhte  des  weisa  (23-') 
gen  dro  durch  des  munt  got  sprichet  ,Daz  eu  vaizht  dolite 
daz  nämet  ir  hinz  eu,  daz  aver  chranch  was  daz  verburfet  ir 
von  eu.'  Er  sol  dem  gutem  bilde  nach  gen  des  guten  herters 
der  öf  dem  gebirge  lie  neun  und  neuncech  schäf  und  gie 
suchen  ain  schäf  daz  sich  verirret  hiet.  des  chranchait  gie  im 
also  nähen,  daz  er  ez  gerüchte  legen  öf  seine  hailige  ahsel  - 
unt  trug  ez  also  wider  zu  der  hert. 


XXVIII.  Von  den  di  man  oft  strafet  unt  sich 
niht   bezzerent. 

Swelch  brüder  umb  dehaine  seine  schulde  ofte  gestraft 
wirt,  wirt  och  verniainsamt,  unt  enbezzert  er  sich  niht,  so  sol 
man  in  scherphlicher  buzen,  daz  ist  daz  diu  räche  der  besem- 
slege  über  in  gen  sol.  Bezzert  er  sich  och  sust  niht,  oder  wil 
er  hoferthlichen  seineu  werch  beschermen,  daz  nimmer  geschehen 
muz,  so  tu  der  abt  als  ain  weiser  arcet.  Hat  er  erbotten  di 
bäiunge  unt  di  salben  guter  manunge  unt  di  erznei  ^  der  hiligen 
srift  unt  zejungist  den  brant  der  vermainsamunge  unt  öch  di 
besemslege,  unt  sieht  er  daz  sein  vleiz  niht  verveht,  so  tu 
noch  daz  maiste  daz  er  unt  di  anderen  alle  umb  in  bitten,  daz 
got  der  elleu  dinch  getan  mach  sin  hail  burche  ^  an  dem  siechen 
brüder.  und  wirt  (23^)  er  sus  niht  gehailet,  so  sneid  in  der 
abt  furder,  als  der  apostolus  sprichet  ,Tüt  daz  übel  von  eu' 
und  aver  ,Vert  der  ungelöbige  sein  wech,  so  var  hin,  daz  ain 
suhtigez  schäph  di  hert  niht  alle  mailige^ 


'  vorher  den  brüder  der  da  umh  sbebet  oder,  uiiterpungiert 
-  vorher  ahc,  durchstrichen 
^  vorher  ez,  durchstrichen 
*  vorher  werch,  durchstrichen 
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XXIX.  Ob  man  di  b  rüder  di  dz   varent  sul  wider 

enphähen. 

Swelch  brüder  von  sein  selbes  schulden  oz  dem  chloster 
vert  oder  öz  gewiset  wirt,  wil  er  wider  chomen,  so  sol  er  e 
geloben  alle  bezerunge  der  schulde  dar  umb  er  oz  für  und 
sol  man  in  also  an  der  jungisten  stat  enphähen,  daz  man  da 
mit  seine  diemüt  hebere,  unt  sol  also  unz  zem  driten  male 
enphangen  werden,  i  Vert  er  dar  nach  oz,  so  wiz  daz  man 
im  des  waigert  daz  man  in  iht  mer  enphähe. 

XXX.  Von  den  chinden  di  minnors  alters  sint  wie 

man  di  strafe. 

Ain  ieslich  alter  unt  verstentnus  sol  sine  aigne  mäze 
haben.  Dar  umb  diu  chint  unt  di  junglinge  di  sich  niht  ent- 
sten  mugen  welch  diu  weice  der  vermainsamunge  sei,  so  di 
missetünt,  so  sol  man  siu  mit  vil  vasten  chestigen  oder  mit 
scherphen  besemslegen  dwingen,  daz  siu  gehailet  werden, 

XXXI.  Von  dem  chelner  des  chlosters,  welcher  der 

sin  sule. 

Des  chlosters  chelner  sol  erweit  werden  6z  der  samnune-e 
der  weis  sei  unt  gedigener  sitte  unt  cheus  an  ezzen  und  an 
trinchen,  der  (24^)  niht  hofertich  sei  noch  zornich,  noch  un- 
gestümich,  noch  treg,  noch  dechain  cerer,  wan  der  got  furhte 
unt  der  aller  der  samnunge  sei  als  ain  vater.  Er  sol  des  dino-es 
alles  phlegen  und  niht  tun  an  des  abtes  gebot,  daz  im  gebotten 
wirt  daz  bebar.  di  brüder  sol  er  niht  geunfrowen.  Swelch 
brüder  in  unredlichen  bittet,  dem  versag  er  redlichen  mit  der 
dimüt  und  unfrewen  niht  mit  dechainer  smächait.  Seiner  sei 
sol  er  hüten  unt  gedenche  zeallen  citen  an  des  apostels  rede 
daz  ,der  der  wol  gedienet  im  guten  Ion  gewinnet^  Der  chinde, 
der  siechen,  der  geste,  der  armen  sol  er  vlizlichen  phlegen 
und  wizze  für  war  daz  er  umb  dise  alle  an  dem  jungisten  tage 

'  werde 
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rede  ergeben  müz.  Ellen  diu  vaz  des  chlösters  und  allez  sin 
geliebde  sol  er  besehen  als  diu  hailigen  altervaz.  Er  sol  niht 
versomen  unt  sol  sich  niht  fleizen  der  geirischait,  noch  daz  er 
ain  swenter  oder  ain  zerfürer  si  des  gotes  hos  gutes,  wan  er 
sol  elleu  diuch  mezechlichen  tun  und  nach  des  abtes  gebot. 
Vor  allen  dingen  sol  er  di  diemüt  haben,  unt  den  er  des  gutes 
niht  cegeben  hab  den  biete  gute  rede,  als  ez  gesriben  ist 
,Gut  rede  ist  über  di  besten  gäbe^  Allez  (24^')  daz  im  der 
abt  euphilhet  daz  hab  in  seiner  phleg,  daz  er  im  wert  daz 
entu  niht.  Er  sol  den  brüderen  ir  gesacte  phreunde  ceitlichen 
und  an  unbirde  geben,  daz  si  iht  geunfrowet  werden,  unt  ge- 
denche  der  gotes  rede,  wes  der  wert  sei,  ,der  ainen  der  seinen 
benigen  geunfrowet'.  Ist  diu  samnunge  groz,  so  geb  man  im 
helfe,  daz  er  mit  senftem  mute  sein  ambet  getün  muge.  Cegevel- 
lichlichen  ceiten  sol  man  geben  daz  cegeben  ist,  und  aischen 
daz  ceaischen  ist,  daz  niemen  betrübet  noch  geunfrowet  werde 
in  '  dem  gotes  hüse. 


XXXII.  Von  den  bäfeu  und  anderen  dingen  des 

chlösters. 

Der  abt  sol  so  getane  brüder  welen  der  leben  und  sitte 
er  sicher  sei,  unt  sol  in  enphelhen  des  chlösters  gut  an  bäfen, 
an  gebande  und  an  aller  slaht  dinge,  als  er  baiz  daz  ez  nucce 
si,  daz  si  ez  behüten  unt  zesamen  haben.  Der  dinge  sol  er 
och  ain  brief  haben,  so  sich  di  brüder  an  den  ambten  wech- 
selent,  daz  er  wize  baz  er  enphilhet  -  oder  waz  er  wider  nimpt. 
Swer  aver  des  chlösters  gut  unsöberlichen  und  unrüchlichen 
handelt,  den  sol  man  dar  umb  refsen;  bezzert  er  ez  niht,  so 
sol  man  in  nach  der  regel  zuhtigen. 

XXXm.  Ob  di  munche  dechain  aigenschaft 

sulen  haben. 

(25^)  Vor  allen  dingen  sol  man  daz  laster  wurcechlicen  von 
dem  chlöster  tun  daz  ieman  erbalde  ihtes  geben  oder  nemen 
an  des  abtes  gebot  oder  iht  aigens  haben  dechainer  slaht  dinch. 


1  zuerst  im,  unterpungiert       -  vorher  en,  durchstrichen 
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noch  buch  noch  taveln  noch  grifel  noch  nihtes  niht,  wan  si 
öch  ir  leib  noch  ir  aig-en  willen  siilen  zegebalte  haben.  Alles 
des  si  bedui'fen  des  schulen  si  von  des  chlosters  vater  g-ewarteu, 
noch  sol  niemen  niht  haben  des  der  abt  niht  git  oder  verheng'et 
cehaben.  Elleu  dinch  suln  über  al  g-emaine  sein  unt  sol  niemen 
gehen  daz  ihtes  iht  sin  si.  Wirt  ieman  erfunden  der  gelust 
hab  ze  disem  bösem  laster,  den  sol  man  manen  ze  ainem  male 
unt  zem  anderen.    Bezzert  er  ez  niht,  so  bezzer  man  ez  an  im. 

XXXIV.  Ob  di  brüder  alle  gelich  suln  ir  noturft  nemen. 

Als  gesribeu  ist  ,Man  tailte  iesleichem  als  er  bedorfte^ 
Da  Sprech  wir  niht  daz  man  iemens  herschaft  an  sehe,  wan 
man  sol  der  leute  chranchait  merchen.  der  da  min  bedarf ' 
der  lob  des  got  unt  sei  vro.  Der  aver  mer  bedarf  der  die- 
mütige  sich  umb  sin  chranchait  unt  erheb  sich  niht  durch  di 
gnade,  so  beleibent  elleu  lider  mit  fride.  Vor  allen  dingen 
sein  des  gemant  daz  daz  übel  der  murmelunge  umb  dechainer 
slaht  Sache  (25^)  an  dechainem  worte  oder  zaichen  immer  er- 
scheine, wirt  dar  an  ieman  ervaren^  den  sol  man  strenchlichen 
zuhtigen. 

XXXV.  Von  den  wochneren^  der  cbuchen. 

Di  brüder  suln  also  an  ander  dinen,  daz  niemen  von  der 
chuchen  entsagt  werde,  an  der  mit  siechtüm  oder  mit  anderen 
niizcechlicheren  sachen  bechummert  ist,  wand  man  da  von  mer 
lones  gewinnet.  Den  chranchen  sol  man  helfe  geben,  daz  siz 
an  unfreude  tun,  unt  sulen  öch  alle  helfe  haben  nach  der  mäze 
der  samnunge  unt  nach  der  gesecte  der  stete.  Ist  diu  sam- 
nunge  groz,  so  sol  man  den  chelner  der  chuhen  erläzen  und,  als 
gesprochen  ist,  di  grozores  nucces  phlegent.  Di  ander  suln 
in  der  minne  unter  ain  ander  dinen.  Der  von  der  wochen 
get  der  sol  an  dem  samztage  diu  tüch  baschen  da  mit  di  brüder 
di  heute  unt  di  füze  truchnent.  Aver  ir  aller  füze  sol  dwahen 
als  wol  der  in  di  wochen  get  als  der  deroz  get.  Diu  vaz  sines 
dienstes    sol    er    raiu    vint   ganz   dem  chelner  wider  geben,  der 
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selbe  clielner  sol  siu  aver  dem  enphelhen  der  in  g-et,  daz  er 
wize  waz  er  git  oder  wider  nimt.  Di  bochnere  suln  vor  ainer 
stunde  des  ymbizs  über  di  gesazten  phreunde  sunder  trinchen 
unt  brot  nemen,  daz  si  ze  dem  imbiz  äne  murmelunge  und 
an  groz  arbait  ir  brüder  dinen.  An  den  hailigen  tagen  sulen 
(26^)  si  sich  unz  hinz  der  messe  enthaben.  an  dem  suntage 
s6  man  lausmeten  gesinget,  so  sulen  di  wochnere  baidiu  di  in 
g^nt  unt  di  öz  gent  sich  erbieten  ze  der  samnunge  füzen,  daz 
si  umb  siu  bitten.  Unt  di  von  der  bochen  gent  di  sprechen 
ditz  vers  ,Benedictus  es  domine  qui  adiu.  me  et  conso.  e.  me.' 
Als  daz  dristund  gesprochen  ist,  der  den  segen  nimt  der  ge 
oz.  Dar  nach  der  in  get  der  Sprech  diz  vers  ,Deus  in  adiu. 
m.  int.,  domine  adiu.  m.  f.'  Und  als  ez  dristund  von  den 
anderen  gesprochen  ist  unt  der  segen  gegeben  wirt,  so  ge  in 
unt  dine. 

XXXVI.  Von  den  siechen  bruderen. 

Man  sol  der  siechen  über  al  unt  vor  allen  dingen  vlizich  sein 
unt  sol  in  werlichen  dinen  als  Christo,  wan  er  wirt  sprechende 
,Ich  bas  siech  und  ir  besähet  mich^  unt  ,Daz  ir  ainem  dem 
minem  ministem  habt  getan  daz  tat  ir  mir'.  Di  selben  siechen 
sulen  merchen  daz  man  in  dienet  durch  di  gotes  ere  unt  suln 
mit  ir  uberfluzchait  die  bruder  niht  betriiben  di  in  in  got  dienent. 
Jedoch  sol  man  siu  gedultichlichen  vertragen,  wan  man  von 
in  bezzoren  Ion  gewinnet.  Dar  umb  sol  der  abt  grozzen  fliz 
haben,  daz  si  dechainen  gebresten  dolen.  Di  selben  siechen 
sulen  ze  ir  gemache  ain  hos  haben  und  ain  diener  der  (26^') 
got  furhte  unt  der  siechen  fleizich  sei.  Man  sol  di  siechen 
baden  als  ofte  so  si  sin  bedürfen,  iedoch  den  gesunden  und 
aller  maist  den  jungen  sol  manz  selten  erloben.  Und  och  daz 
fleisch  erlob  man  den  di  alle  wege  siech  sint  unt  chranch 
durch  ir  bezzerunge;  so  si  sich  danne  gebezzerent,  so  enthaben 
sich  alle  von  dem  flaisch  nach  der  gebonhait.  Grozen  fliz  sol 
der  abt  haben_,  daz  di  siechen  von  den  chelneren  und  von  den 
dieneren  iht  versümet  sein, '  wan  ez  hört  in  an  swaz  von  den 
jungern  wirt  mistän. 
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XXXVII.  Von  den  alten  unt  den  chinden. 

Swie  diu  menschlich  natür  sich  cegenäden  ciehe  an  den 
jung'en  und  an  den  alten,  iedoch  sol  in  vor  sein  diu  maister- 
schaft  der  regel.  Man  sol  zeallen  citen  an  in  ir  chranchait 
an  sehen  unt  sol  in  dechain  weis  niht  strenge  sin  an  der  lipnar 
nach  der  regel,  wan  man  sol  siu  genedichlichen  verdenchen 
unt  schulen  enbeizen  vor  den  anderen. 


XXXVIII.   Von  dem  leser  ce  tische. 

Da  di  brüder  ezent  ze  tische,  da  sol  der  leccen  niht 
gebresten.  Noch  allen  gähens  swer  daz  buch  erbischet  geturre 
da  gelesen,  wan  swer  alle  di  wochen  lesen  sol  der  begin  sin 
an  dem  suntage.  An  dem  selben  suntage  nach  der  (27")  messe 
unt  der  comunion  sol  er  bitten  daz  di  andere  für  in  betten, 
daz  got  von  im  chere  den  gaist  der  ubermüte.  Und  werde 
der  vers  dristund  in  dem  bethüs  gesprochen  von  in  allen  also 
daz  erz  an  vähe  , Domine  la.  m.  a.'  Unt  so  er  den  segen 
genimt,  so  ge  in  und  les.  Groz  stille  sol  sein  da  ze  tische, 
daz  man  da  niemens  stimme  höre  wan  des  al  ain  der  da  list. 
Des  aver  di  bedürfen  di  da  ezent  unt  trinchent  daz  raichen 
di  brüder  also  under  ain  ander,  daz  niemen  niht  ze  aischen 
dürft  geschehe;  wirt  aver  iemen  iht  dürft,  daz  sol  man  vorderen 
mit  zaichen  äne  stimme.  Ez  ensol  och  niemen  von  der  leccen 
noch  von  anders  iht  da  iht  reden,  daz  dechain  ursach  iht  werde 
geben,  ez  ensi  daz  der  prior  durch  bezzerunge  iht  churclichen 
sprechen  welle.  Der  leser  der  sol  och  mixt  nemen  e  dan  er 
beginne  lesen  durch  di  hailige  comunion  unt  daz  im  niht  swer 
sei  cevasten,  und  enbeiz  dar  nach  mit  den  dieneren.  Di  brüder 
sulen  niht  nach  orden  lesen,  wan  di  von  den  di  ez  horent 
gebezzert  werden. 

XXXIX.  Von  der  mäze  des  escens. 

Wir  geloben  daz  cetaglichem  imbiz,  weder  man  cesext 
oder  cenone  escen  sol,  aller  manlich  zwai  gesoteneu  müs  genügen 
sulen  durch  manger  leute  siechtum,  daz  der  (27'')  der  aines 
niht  ffcescen  mach  sich  von  dem  anderen  lab.    Dar  umb  sulen 
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den  brüderen  allen  zwai  müs  genügen.  Dar  zu  tu  man  daz 
dritte,  ob  manz  gehaben  mag,  von  obze  oder  von  grüner  smalsät. 
Ain  gebegen  brot  genüge  cem  tage,  sweder  man  cwir  oder 
caimal  escen  sule ;  sol  man  des  äbendes  escen,  so  behalte  der 
chelner  daz  dritail  des  selben  brotes,  daz  erz  den  wider  geb 
di  des  äbendes  escent.  Wirt  gruz  arbait  getan,  so  si  ez  an 
des  abtes  willen  unt  gebalte,  ob  man  ez  meren  sule,  so  daz 
diu  ungenuht  da  niht  sei  noch  diu  undeu  dem  menschen  nimmer 
widervar.  wan  ainem  ieslichem  cristen  menschen  niht  so  wider- 
cem  ist  so  diu  ungenuht,  als  unser  herre  sprichet  ,Seht  daz 
eureu  herce  iht  swer  werden  von  der  fräzhait  und  von  der 
trunchenhait/  Man  sol  aver  den  chinden  min  behalten  den  den 
alten,  daz  man  di  sparhait  an  allen  dingen  behalte.  Si  schulen 
alle  gemainlichen  von  dem  flaische  sich  euthaben  an  di  alle 
weis  chranch  sint  unt  siech. 


XL.  Von  der  mäze  des  trinchens. 

Ain  ieslicher  hat  aigene  gäbe  von  got,  ainer  sus  der  ander 
so.  Dar  umb  sezcen  wir  mülichen  anderer  leute  leipnar.  Jedoch 
sehen  wir  au  der  siechen  chranchait  unt  geloben  daz  ies  (28*) 
lichem  genüge  ain  mäze  weines  zem  tage.  Den  aver  got  di 
gnäde  git  daz  si  sich  mugen  euthaben  di  suln  wizen  daz  si 
sunderen  Ion  dar  umb  enphähent.  Ist  daz  diu  notdurft  der 
stete  unt  diu  arbait  oder  diu  hizce  des  sumers  mer  aischt,  so 
sei  ez  an  des  priors  willen;  iedoch  daz  er  alle  wis  merche  daz 
diu  sette  noch  diu  trunchenhait  iht  undersleiche.  Swie  wir 
lesen  daz  der  wein  der  munche  vernams  niht  si,  iedoch  wand 
man  in  bei  unseren  citen  den  wein  niht  Aviderräteu  mach,  so 
verheng  Avir  daz  man  in  spärlichen  trinche  und  niht  zer  sette, 
wan  der  win  an  wizce  i  tut  weise  leute.  Da  aver  durch  der 
stete  not  di  oben  gesriben  mäze  niht  vinden  mach,'^  sunder  min 
oder  nihtes  niht,  di  da  sint  di  loben  got  und  murmeln  niht. 
des  man  wir  vor  allen  dingen  daz  di  brüder  sin  an  murmelunge. 
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XLI.  Ce  weihen  citen  man  escen  sule. 

Von  den  hilig-en  osteren  unz  an  di  phingsten  suln  di 
bruder  ze  sext  embeizen  und  des  äbendes  escen.  von  phingsten 
durch  den  sumer,  ist  daz  si  niht  arbait  an  dem  velde  habent 
oder  daz  diu  hitze  niht  groz  ist,  so  sulen  si  an  dem  mitchen 
und  an  dem  freitage  vasten  unz  an  di  none,  di  anderen  tage 
enbeizen  ze  sext.  Daz  selbe  imbiz  ce  sext  sol  dester  ceit- 
liher  (28^)  ergen,  ist  daz  man  werch  an  dem  velde  hat  und 
daz  diu  hitze  groz  ist,  unt  si  daz  an  des  abtes  besihtechait. 
Er  sol  och  elleu  dinch  also  temperen  unt  ahten,  daz  di  sei 
behalten  werden.  Unt  swaz  di  munche  tünt,  daz  si  daz  äne 
murmelunge  tun.  Von  des  hailigen  chreuces  messe  unz  an  di 
vasten  sulen  si  cenone  enbeizen.  In  der  vasten  unz  an  di 
osteren  so  enbeizen  ce  vesper.  Aver  diu  vesper  sol  also  be- 
gangen werden,  daz  di  da  escent  des  chercenliehtes  niht  bedürfen, 
wan  daz  ez  bi  des  tages  lieht  allez  erge. 


XLII.   Daz  nach  complet  niemeu  red. 

Ze  allen  citen  sulen  sich  di  munche  flizen  daz  si  swigen, 
iedoch  aller  maist  des  nahtes.  Dar  umb  ze  allen  citen,  weder 
man  vaste  oder  zwir  esce;  sol  man  cewir  escen,'  so  si  des 
äbendes  von  tische  gent,  so  sulen  si  alle  an  ainer  stat  siccen 
unt  sol  ainer  lesen  collaciones  oder  vitas  patinim  oder  etswas 
anderes  des  di  gebezzert  werdent  di  ez  hörent.  ]\Ian  sol  da 
niht  lesen  diu  alten  buch  noch  der  chunege  buch,  wan  si  sint 
den  chranchen  -  vernunften  ce  der  cit  unnuzce  cehoren ;  aver 
ze  andern  citen  sol  man  si  lesen.  Ist  ez  aver  ain  vasteltag 
nach  vesper  über  aine  wenige  weile,  so  gen  sä  collacion  als 
gesprochen  ist.  Und  als  man  gelesen  hat  vier  oder  fünf  pleter 
oder  als  (29-')  vil  so  diu  ceit  verbeuget,  so  sulen  si  alle  cesamen 
chomen  under  der  weile  der  leccen,  und  swer  mit  sinem  ambte 
bechumert  ist  daz  der  och  dar  chom.  Als  si  danne  alle  dar 
choment,  so  singen  complete,    unt  so  si  von  complete  gent,  so 
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enhab  niemen  urlob  iht  ce  reden.  Wirt  imen  fanden  der  dise 
regel  des  sweigns  uberget,  den  sol  mau  swerliclien  bnzeu.  An 
daz  ob  di  geste  clioment  oder  der  abt  iemen  iht  gebeutet,  daz 
selbe  sol  doch  mit  grozzen  zuhten  geschehen  und  mäzechlichen 
und  vil  erhaft. 

XLIII.  Von  den  di  zu  dem  tische  oder  ce  den 
tagciten  späte  choment. 

Zu  den  tagceiten  des  gotes  dienstes,  cehant  als  man  daz^ 
caichen  gehöret,  so  sol  man  dar  eilen  und  lofen  und  allez  daz 
läzen  daz  under  den  henden  ist,  iedoch  mit  zuhten,  daz  diu 
eitelchait  iht  ursag  vinde.  Swer  zu  der  meten  nach  dem  Gloria 
patri  des  salem  ,Venite  exul/  chumpt,  den  man  gar  lanchsaim 
sprechen  sol,  der  ste  von  siner  stat  der  jungist  in  dem  chore 
oder  an  ainer  stat  di  der  abt  so  getan  versömigen  hin  dan 
geschepbet,  daz  er  gesehen  werde  baidiu  von  im  unt  von  den 
anderen  unz  daz  daz  gotes  dienst  vol  chom  und  also  sin  offene 
böze  tu.  Unt  dar  umb  sol  er  hin  dan  der  jungist  sten,  daz 
man  in  über  al  sehe  unt  sich  umb  di  selben  schäme  '  bezzere. 
Wan  beleibet  er  ozerhalbe  des  bethüs,  so  ist  er  leiht  (29'') 
ain  so  getaner  der  sich  leiht  wider  nider  legt  unt  slefet  oder 
er  siccet  ozerhalbe  und  ist  unnuz,  daz  man  den  2  teuvel  dehain 
ursach  geb.  Dar  umb  sol  er  dar  in  gen,  daz  erz  iht  gar  Ver- 
liese unt  sich  och  dar  nach  bezzere.  Zen  tagciten  der  cem 
gotes  dienste  chumpt  nach  dem  Gloria  patri  des  ersten  salm 
der  sol  nach  der  oben  gesriben  e  an  der  jüngsten  stat  sten. 
Er  sol  sich  zu  den  di  in  dem  chore  singent  niht  gesellen  unz 
nach  der  büze.  Swer  och  ze  ymbizceit  niht  chumpt  ze  dem 
vers,  daz  si  alle  daz  vers  sprechen  unt  betten  unt  gemainech- 
lihen  ze  dem  tische  gen,  den  sol  man  dar  urab  zera  anderen 
male  refsen;  bezzert  erz  dar  nach  niht,  so  sol  mau  im  di  ge- 
maine  des  tisches  und  och  sein  tail  des  weines  nemen  unt  sol 
besunder  escen  unz  daz  erz  gebüzet.  Daz  sol  och  der  leiden 
der  ce  dem  vers  niht  ist  den  man  nach  dem  escen  sprichet. 
Ez  sol  och  niemen  vor  escen  cit  -^  iht  escen  oder  trinchen.    Ist 


*  schulde  vorher  durchstrichen       -  devi? 
3  Unübersetzt  blieb   vel  poslea. 


Mittheilnngen  ans  altdeutschen  Handschriften.  IV.  953 

och  daz  der  prior  ieman  iht  sendet,  der  des  waigert  der  sei 
noch  daz  selbe  noch  anders  iht  von  im  enphähen  unz  er  sich 
gevellichlihen  mit  der  büz  ergeh, 

XLIV.  Von  den  di  man  vermainsamt,  bi  di  ir  büz  tun. 

Di  durch  di  sweren  schult  werdent  vermainsamet  von 
dem  bethüs  und  von  dem  tische,  swen  man  daz  gotes  dienst 
volendet,  so  sulen  si  gestrakt  ligen  vor  dem  bethus  unt  sweigende' 
(SO'')  daz  höbet  öf  di  erden  legen  ze  aller  der  füze  di  oz  dem 
bethös  gent.  Daz  suln  si  alse  lange  tun  unz  daz  der  abt 
ertaile  daz  sin  genüch  si.  Als  er  im  danne  gebeut  daz  er 
chom,  so  werf  sich  ce  sinen  füzen,  dar  nach  für  der  anderen, 
daz  si  für  in  bitten.'  Ist  danne  daz  der  abt  gebeut^  so  enphäh 
man  in  in  den  chor  an  den  orden  als  den  abt  gut  dunchet. 
Unt  ce  allen  tagciten  nach  dem  gotes  dienst  sol  er  sich  werfen 
öf  di  erden  an  der  stat  da  er  stet  unt  tu  also  sine  böze  unz 
im  der  abt  gebiete  daz  er  von  der  boze  rowe.  Der  aver  umb  di 
leihte  schult  von  dem  tische  gesundert  wirt  der  sol  in  dem 
bethös  als  lange  sin  büze  tun  di  weil  imz  der  abt  gebeutet; 
daz  suln  si  ze  allen  citen  tun  unz  daz  der  abt  den  segen  geb 
unt  siu  der  böze  begeh. 

XLV.  Von  den  di  in  dem  gotes  dienst  betrogen  werdent. 

Swer  so  er  den  salm  sprichet  oder  daz  respons  oder  di 
lehcen  list  unt  dar  an  missetüt,  biizet  erz  niht  diemutechlichen 
vor  den  anderen  allen,  so  sol  er  grozzere  büze"'^  leiden,  wan 
er  sine  versümunge  mit  der  diemute  niht  wolde  büzen.  Aver 
diu    chint    sol    man    umb    so   getane  schult  slahen  oder  raufen. 

XLVI.  Von  den  di  an  leihten  dingen  missetunt. 

Swer  an  dechainer  arbait  oder  in  der  chuchen,  in  dem  cheler 
(30^'),  in  dem  chloster,  in  der  phister,  in  dem  garten  oder  an 
dechainem  liste  da  er  arbait,  oder  an  dechainer  stat  iht  missetüt 
oder    iht    brichet    oder   verleuset    oder    ihtes    iht    misvert,    swä 
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oder  wä,  chumpt  er  cehant  niht  für  den  abt  oder  für  di  sam- 
nung-e  und  meldet  niht  aig-ens  danches  seine  mistät,  wirt  ez 
von  ainem  anderen  erchant,  so  sol  er  grozer  büse  leiden.  Ist 
ez  aver  an  der  sele  ain  suntlich  togen  sache,  so  sag-  ez  dem 
abte  oder  gaistlichen  altherren  di  baideu  ir  selbes  bunden 
chunen  hallen  und  fremde  niht  entechen  noch  melden. 

XL VII.  Wie  di  tagceit  ce  dem  gotes  dienst 
gechunnet  werden. 

Daz  diu  tagcit  ze  dem  g"otes  dienst  gechunnet  werden 
des  sol  der  abt  naht  unt  tac  vlizich  sin  unt  sol  ez  aintweder 
selbe  tun  oder  enphelh  ez  aim  so  flizig;em  brüder,  daz  elleu 
dinch  zegevellechlichen  citen  begangen  werden.  Aver  di  salm 
unt  di  antipheu  sulen  nach  dem  abte  an  ir  orden  an  vähen 
den  daz  gebotten  wirt.  Ez  sol  och  niemen  lesen  noch  singen, 
wan  der  daz  wol  mac  volbringen,  daz  di  gebezzert  werden  di 
ez  horent. 

XLVIII.  Von  dem  taglichen  hantwerche. 

Diu  müzechait  ist  der  sele  veint.  dar  umb  sulen  di  brüder 
ze  gwissen  citen  ze  ir  werch  sin,  und  aver  cegwissen  citen 
ce  der  hiligen  lehcen.  Dar  umb  geloben  wir  daz  mit  disem 
(31-')  geschefte  baide  ceit  also  geordent  werden,  daz  ist  daz 
man  von  östereu  unz  an  des  hailigen  chreuces  mess  oz  gen 
und  burchen  unz  an  di  vierden  stund  swes  not  si.  Von  der 
vierden  stunt  unz  an  sext  sein  ce  ir  lehcen.  NjIcIi  sexte  so 
si  von  dem  tische  6f  stent,  so  röwen  6f  ir  betten  mit  aller 
stille,  oder  lesen  '  welle  der  les  im  selben  also,  daz  er  ain 
anderen  iht  geunrowe.  Unt  sol  man  di  none  citlichen  begen 
an  der  ahtodhalb  stund.  Unt  sulu  aver  burchen  daz  cetün 
ist  unz  an  di  vesper.  Ist  aver  daz  diu  stat  unt  diu  notdurft 
daz  aischet  daz  si  selbe  ir  chorn  cesamen  lesen,  des  werden 
niht  geunfrewet;  wan  so  sint  si  reht  munclie,  ob  si  von  ir 
hantwerch  lebent,  als  unsei'c  vater  täten  unt  die  aposteln. 
Jedoch  sol  ez  allez  mjxzlichen  geschehen  durch  di  chlaine 
mutige. 


'  fehlt  wohl  sioer 
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Von  des  hailigen  chreuces  messe  unz  an  di  vasten  suln 
di  brüder  ee  ir  lehcen  sein  unz  an  di  anderen  stunde;  ce  der 
anderen  stunde  sol  man  terci  begen  unt  dar  nach  unz  an  di 
none  sulen  si  alle  burchen  daz  in  enpliolhen  wirt.  Als  man 
danne  daz  erste  caichen  ce  none  leutet,  so  sunderen  sich  ies- 
licher  von  sinem  werche  unt  beraiten  sich  zem  anderen  caihen. 
Nach  escen  lesen  ir  salem  oder  ir  lehcen. 

(SP)  In  der  vasten  sulen  di  brüder  ze  ir  lehcen  sein 
vollichlihen  unz  an  di  dritte  stund  und  arbaiten  dar  nach  unz 
an  di  cehende  stunt  daz  in  enpholhen  wirt.  In  den  selben 
tagen  soln  si  alle  besunderlich  hoch  nemen  öz  der  büchamer 
di  si  nach  orden  gar  öz  lesen.  Diu  selbeu  buch  sol  man  an 
dem  angenge  der  vasten  geben.  Vor  allen  dingen  sol  man 
ain  altherren  oder  cwene  dar  zu  ahten  di  daz  chloster  umb 
gen  ce  den  citen,  so  di  brüder  cer  lehcen  sint,  daz  si  sehen 
daz  dechain  brüder  so  treger  erfunden  werde  '  der  eitelchait 
und  müzechait  phleg  und  niht  andehtik  ist  ce  siner  lehcen; 
und  ist  niht  al  ain  im  selben  unnuzce,  er  verirret  och  di  anderen. 
Wirt  ain  so  getaner  funden,  des  niht  gescheh,  den  sol  man 
sträphen  ains  unt  cem  anderem  male.  Bezzert  er  ez  niht,  so 
sol  man  in  nach  der  regel  also  zuhtigen,  daz  di  andere  vorhte 
haben.  Sich  ensol  dechain  brüder  ce  dem  anderen  fügen  ce 
ungevellichen  ceiten.  An  dem  suntage  sulen  si  alle  ce  ir  lehcen 
sin,  an  di  ce  den  ambten  geahtet  sint.  Swer  aver  so  versömich 
ist  unt  so  treg,  daz  er  enwil  noch  mag  trabten  oder  lesen,  dem 
sol  man  so  getan  werch  enphelhen,  daz  er  niht  müzich  sei. 
Den  (32^)  siechen  brüderen  unt  den  carten  sol  man  so  getan 
werch  oder  list  enphelhen,  daz  si  baidiu  niht  müzich  sein  noch 
von  grozzer  arbait  iht  fluhtik  werden.  Der  chranchait  sol  der 
abt  merchen. 

XLIX.  Von  der  behailtnus  der  vasten. 

Swie  ce  allen  citen  des  munches  leben  der  vasten  behalt- 
nus  sule  haben,  iedoch  wan  disiu  tugent  unmanger  ist,  so 
raten  wir  -  in  disen  tuiren  der  vasten  unser  leben  behüten  in 
aller   rainechait,    daz  ist  daz  wir  alle  versömunge  anderer  ceit 


1  werden        -  zuerst  wider,  durchstrichen 
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sulen  tib  baschen  in  disen  hailigen  tagen.  Daz  geschiht  denne 
geuzlihen,  ob  wir  uns  temperen  von  allen  lästeren  und  uns 
fleizen  ce  dem  gebette  mit  ceheren,  ce  der  lehcen,  ce  der 
stungunge  des  hercen  unt  ce  der  enthabnus  des  ezcens  unt  des 
triuchens.  Und  ain  iesliher  sol  über  sine  mäze  got  etwaz  opheren 
von  sein  selbes  willen  mit  des  hailigen  gaistes  vreuden,  daz 
ist  daz  er  seinem  leibe  enciehen  sol  von  escen,  von  trinchen, 
von  släfe,  von  rede,  von  eitelchait,  und  beit  also  der  hiligen 
osteren  mit  den  freuden  gaislicher  girde.  ^  Jedoch  daz  ain 
ieslicher  ophert  daz  sol  er  sinem  abte  sagen,  daz  ez  mit  seinem 
gebette  und  mit  sinem  willen  gescheh;  wan  swaz  an  des  gaist- 
lichen  vater  verhenchnusse  geschiet  daz  ^  (32^)  wirt  geahtet 
ce  ainer  balthait  unt  ce  ainer  eitelen  eren,  niht  ce  dechainem 
lone.   Dar  umb  sulen  allen  dinch  mit  des  abtes  willen  geschehen. 

L.  Von  den  brüderen  di  verre  von  dem 
bethös  arbaitent. 

Die  brüder  di  alle  weis  verre  sint  an  der  arbait  unt 
mugen  niht  ce  gevellichlihen  ceiten  zu  dem  bethos  chomen, 
unt  der  abt  wol  merchet  daz  im  also  ist,  di  suln  aldä  gotes 
dienst  tun  da  si  arbaitent  unt  biegen  ir  chnie  mit  der  gotes 
vorhte.  Also  suln  och  di  tun  di  an  dem  wege  sint,  di  suln  di 
gesazte  ceit  niht  vergen,  wan  als  si  mugen  suln  sis  begen 
unt  suln  niht  versömen  daz  dienst  daz  si  got  schuldich  sint. 

LI.  Von  den  brüderen  ^  di  niht  verre  öz  varent. 

Di  brüder  di  umb  dechain  botschaft  6z  varent  unt  des 
selben  tages  getröwent  wider  ce  dem  chlöster  chomen,  di  en- 
sulen  niht  erbalden  daz  si  ozen  escen,  ob  si  och  von  lernen 
werden  gebetten,  ez  enwerd  in  danne  von  dem  abte  gebotten. 
Tünt  si  iht  anders,  so  werden  vermainsamet. 

LII.  Von  dem  bethos  des  chlösteres. 

Daz  bethos  daz  sol  sein  daz  ez  gehaizen  ist.  Man  sol  och 
niht   anders  da  schaphen  noch  behalten.     Als  daz  gotes  dienst 


1  yhde  zweimal  geschrieben       ^  ffa^  zweimal  geschrieben 
3  bruden 
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getan  wirt,  so  sulen  si  alle  sweigende  oz  gen  und  neigen  gegen 
got,  daz  der  bruder  (33=^)  der  leiht  haimlihen  '  wil  betten  iht 
geirret  werde  von  ains  anderen  unteurcliait.  Ist  och  ain  ander 
der  leiht  haimliher  wil  betten,  der  ge  in  anvaltichlihen  unt 
bette  mit  ceheren  und  mit  der  andäht  sines  hercen,  niht  mit 
rüfiger  stimme.  Der  aver  sotän  werch  niht  tut,  dem  sol  man 
niht  Verheugen  daz  er  nach  dem  gotes  dienst  in  dem  bethüs 
beleihe, 2  als  gesprochen  ist,  daz  ain  anderer  iht  gehindert  werde. 

LIII.  Wie  man  di  geste  enphähen  sule. 

Alle  di  geste  di  zu  dem  chloster  choment  di  sol  man 
enphähen  als  unseren  herren  Christum ;  wan  er  wirt  sprechende 
,Ich  was  ain  gast  und  ir  enphienget  mich^  Man  sol  in  allen 
och  gevellichlihe  ere  erbieten,  iedoch  aller  maiste  den  pilgrimen 
unt  guten  leuten.  Dar  umb  swen  der  gast  wirt  chunt  getan, 
so  sol  der  prior  oder  di  bruder  mit  allem  fleize  der  minne 
gegen  im  gen  unt  sulen  cem  ersten  mit  ain  ander  betten  unt 
gesellen  sich  3  also  mit  dem  päce.  Den  selben  chus  des  peces 
suln  si  niht  an  ainander  erbieten  e  dan  si  betten  durch  des 
tivels  gespSte.  An  dem  selben  gruze  sulen  si  alle  dimüt  er- 
bieten. An  allen  den  gesten  di  zu  dem  chloster  choment  oder 
von  danne  schaident  sol  man  mit  (33'')  geneigtem  hubte  oder 
mit  gestracten  ^  leibe  ce  der  erden  Crist  au  in  ane  betten  ^ 
der  och  an  in  enphaugen  wirt.  Als  man  di  geste  enphangen 
hat,  so  für  man  siu  ce  dem  gebette,  dar  nach  sieze  der  prior 
bei  in  oder  dem  erz  gebeutet.  Man  sol  vor  dem  gaste  lesen 
di  gotliche  e,  daz  er  gebezzert  werde;  dar  nach  sol  im  erbotten 
werden  alle  menschhait.  Der  prior  breche  sein  vasten  durch 
den  gast,  ez  ensi  dannc  ein  so  namhafter  vesteltac  den  man 
niht  cebrechen  muge.  Aver  di  bruder  suln  di  gwonhaif'  der 
vasten  behalten.  Der  abt  sol  den  gesten  daz  wazzer  an  di 
hende  geben  und  als  wol  er  als  elleu  diu  samnunge  sulen  den 
gesten  di  füze  dwahen.  Als  di  dwagen  sint,  so  sulen  si  sprechen 
ditz  vers  ,Suscepimus  deus  mis.^  Man  sol  der  armen  und  der 
pilgrin  enphahnus  alle  weis  flizzich  sein,  wan  aller  maist  Christ 


'  haimihen       2  zuerst  helihe  durchstrichen       ^  ^j,-       ■*  gestractem? 
°  betten  vorher  durchstrichen  und  unterpungiert        "^  yivohait 
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an  in  enphangen  wirt.  Wan  der  riehen  alse  aisclit  ir  selben 
ere.  Des  abtes  chuche  unt  der  geste  sol  besunder  sin:  so  ce 
nngwissen  ceiten  di  geste  ce  dem  chloster  choment,  der  da 
nimmer  gebristet,  di  brüder  nilit  geunröwen.  In  di  selben 
chuhen  sulen  cem  järe  cewene  brüder  gen  di  daz  ambt  wol 
erfüllen.'  Als  die  helfe  bedürfen,  so  geb  man  ins,  daz  si  ane 
murmelunge  (34")  dienen;  und  aver  so  si  min  ze  tun  habent, 
so  gen  zer  arbait  da  man  in  gebeutet.  Ditz  sol  man  merchen 
baideu  an  disen  und  allen  ambten  des  chlosteres:  so  man  hilfe 
bedarf,2  daz  manz  geb,  so  des  niht  enist,  daz  man  gehorsam 
si  dem  gebietsere.^  Daz  gasthüs  sol  och  enpholhen  sein  aim 
brüder  des  sei  gotes  vorhte  besescen  hab:  da  betegwantes 
genüch  si,  unt  daz  daz  gotes  hos  beislichen  von  weisen  leuten 
berihtet  sei.  Dem  man  ez  niht  gebeutet,  der  sol  dechain  weis 
sich  ze  den  gesten  noch  fügen  noch  mit  in  reden.  So  er  in 
sieht  oder  im  wider  vert,  so  grüz  in  diemütlicheU;,  als  gesprochen 
ist,  und  aische  sinen  segen  und  gefür  unt  spreche  daz  er  mit 
dem  gaste  niht  reden  sule. 

LIV.  Daz    der    munch  noch  brief  noch  gäbe  nemen  sol. 

Ez  enist  dechain  weis  dem  munche  niht  müzlich  daz  er 
von  sinen  fi'eunden  noch  von  dechainen  menschen  oder  under 
anander  brief  oder  chlainode  oder  ■*  dechain  gäbe  nemen  oder 
geben  sol  •*  an  des  abtes  gebot.  Wirt  och  iemen  iht  von  sinen 
freunden  gesant,  der  sol  daz  niht  enphähen,  ez  enwerde  dem 
abte  e  chunt  getan.  Unt  gebeut  erz  ce  enphähen,  so  si  an 
sinem  gebalte  wem  erz  haizet  geben.  Aver  der  brüder  dem 
ez  gesant  wirt  der  sol  niht  geunfrewet  (34^')  werden,  daz  dem 
tivel  dechain  ursach  werde  geben.  Swer  anders  tut  der  sol 
der  regelichen  zuht  underligen. 

LV.  Von  der  brüder  gewant. 

Die  brüder  sulen  ir  gewant  nemen  nach  der  welhunge 
der    stete    da    si    woueut    und    nach    der   tempernus  des  luftes ; 


1  vorher  tun,  durchstrichen     -  vorher  daz,  gestrichen      ^  lat.  Text:  ohediant 
hnperatis       ■•  vorher  guhe.  neinen,  gestrichen       ^  fehlt 
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wan  in  den  kalden  landen  bedarf  man  raer,  in  den  barmen 
min.  Dis  betrachtunge  sol  an  dem  abte  sein.  Jedoch  geloben 
wir  daz  in  den  mezigen  steten  ain  ieslich  munch  sol  genüch 
haben  an  ainer  chugel  und  an  ainem  röche,  daz  diu  chugel 
in  '  dem  winter  roch  si,  in  dem  sumer  sieht  oder  alt,  und  ain 
sapler  durch  daz  werch.  Daz  baingwant  sol  sein  soche  und 
hosen.  Von  des  gwandes  varbe  oder  groze  suln  di  munch 
niht  chlagen,  wan  si  suln  ez  haben  als  man  ez  vindet  in  dem 
lande  da  si  da  wonent,  oder  als  manz  aller  leihtist  gechophen 
mach.  Der  abt  sol  ce  der  mäze  sehen  daz  daz  gewant  ge- 
mezen  si  den  di  ez  nucent  und  niht  ce  churz.  So  si  daz  newe 
nement,  so  geben  sä  daz  alte  in  di  wätchamer  .durch  di  armen. 
Ez  sol  dem  munche  genügen  daz  er  zwo  chuglen  hab  unt 
cewene  röche  durch  di  naht  und  och  zebaschen  diu  selben 
dinch;  swas  dar  über  ist  daz  sol  man  furder  tun,  wan  ez  uber- 
fluzich  ist.  Unt  di  soche  unt  swaz  altes  ist  daz  sulen  si  of 
geben,  (35")  so  si  daz  newe  nement.  Di  man  oz  sendet  di 
sulen  niderwät^  nemen  von  der  chamer  unt  geben  si  gwaschen 
dar  wider,  so  si  haim  choment.  unt  di  chuglen  unt  di  röche 
sulen  etwaz  bezzer  sein  den  si  gebonlich  sint  cehaben.  So  si 
öz  varent,  so  nemens  ^  von  der  chamer  unt  geben  si  an  der 
widervert  dar  wider.  Daz  betgwant  sol  sein  ain  teke  und  ain 
strät  und  ain  chozze  und  ain  chusse.  Diu  selben  bette  sol  der 
abt  ofte  ersuchen  durch  di  aigenschaft,  daz  diu  iht  funden 
werde.  Unt  ce  swem  iht  funden  wirt  daz  der  abt  niht  geben 
hat,  der  sol  di  swerist  zuht  leiden.  Unt  daz  daz  laster  der 
aigenschefte  burcechlihen  werde  furder  getan,  so  sol  der  abt 
alle  noturft  geben:  daz  ist  diu  chugel,  der  roch,  hosen  unt 
soche,  gurtel  und  mezzer,  grifel  und  nädel,  dwehel  unt  tavel, 
daz  benomen  werde  elleu  ursag  der  noturft.  Der  abt  sol  immer 
gedenchen  der  urtail  der  aposteln,  daz  man  aim  ieslichem  gab 
dar  nach  und  im  dürft  was.  Dar  umb  sol  ^  er  merchen  di 
chranchait  der  dürftigen,  niht  den  bösen  willen  der  neidigen, 
unt  gedench  iedoch  an  allen  sinen  urtailen  an  daz  gotes  widerlon. 


*  in  zweimal       2  inder  zweimal       ^       nems       *  no 
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LVI.  Von  des  abtes  tisch. 

Des  abtes  tisch  sol  ce  allen  ceiten  pilgrin  unt  geste  (35'') 
haben.  Jedoch  swenne  er  min  geste  hat,  so  sei  an  sinem  ge- 
walte weihe  brüder  er  dar  lad.  Er  '  sol  aver  immer  ain  alt- 
herren  oder  zwene  bi  den  brüderen  läzen  durch  di  zuht. 


LVII.  Von  den  listwurchen  des  chlosteres. 

Sint  listwurchen  in  dem  chloster,  di  suln  mit  aller  diemiit 
iren  list  üben,  ob  ez  der  abt  gebeut.  Ist  daz  sich  ir  chainer 
erhebt  von  der  chunst  des  listes  und  in  des  dunchet  daz  er 
dem  chloster  nuzce  sei,  dem  sol  man  den  selben  list  verbieten 
unt  sol  sin  niht  mer  üben,  ez  ensi  daz  er  sich  diemütige  und 
ez  im  aver  der  abt  gebeut.  Swas  man  von  dem  werche  der 
listburchen  verchofen  sol,  dar  zu  sehen  di  durch  der  hende  ez 
get,  daz  si  dem  chloster  dechain  untreu  tun.  Si  sulen  imer 
gehugen  Ananie  unt  Saphyre,  daz  den  tot  den  dise  an  dem 
leibe  erlitten  siu  und  alle  di  di  dechain  untreu  2  an  des  chlosters 
dinge  tunt  an  der  sei  iht  leiden.  Aver  an  dem  selben  werde 
sol  daz  übel  der  girischait  niht  in  gemuschet  werden,  wan  man 
sol  ez  imer  leihter  geben  dan  von  anderen  werltlihen  leuten, 
daz  an  allen  dingen  got  gelobt  werde. 

LVIII.  Wie  man  di  bruder  enphahen  sol. 

Swer  newes  ce  becherde  chumpt,  dem  sol  man  niht  leihter 
inverte  gestaten,  wan  als  der  apostolus  sprichet  (36'^)  , Beberet 
di  gaiste,  ob  si  von  got  sint'.  Dar  umb  swan  iemeu  chumpt 
unt  stätlichen  ^  chlophet  und  nach  unwirden  und  nach  unsemph- 
techait  seiner  inverte  nach  vier  tagen  oder  funfen  wirt  gesehen 
daz  er  gedultik  ist  unt  beleibet  an  seiner  bette,  so  sol  man 
im  hengen  unt  si  unlange  in  dem  gasthos,  dar  nach  sei  in 
dem  novicenhüs  da  er  trabte  und  ^  esce  unt  släfe.  Und  ain 
so  getan  altherre  werd  im  beahtet  der  gevellich  si  di  sei  ze 
büchern,    der    in    alle    weis  ainchlichen  ^  merche  ob  er  fleizich 


'  Er  zweimal     ^  uniu     3  über  sta  später  fe  gesetzt     ^  vorher  te,  gestrichen 
^  dopplte  Uebersetznng'  von  omnino,  während  curiofie  fortgelassen  ist 
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ist  daz  er  werlichen  got  suche,  ob  er  fleizich  ist  ce  dem  gotes 
dienste,  ce  der  gehorsam  und  unbirde  ce  leiden.  Man  sol  im 
vor  sagen  herteu  und  scherpheu  dinch  da  mit  man  ce  got  get.  Ist 
danne  daz  er  seine  stete  gelobt,  so  sul  man  im  nach  zwein 
mänoden  dise  regel  nach  orden  lesen,  und  werde  ce  im  ge- 
sprochen ,Daz  ist  diu  e  under  der  du  gotes  riter  wil  sein. 
Mäht  du  si  behalten,  so  beleihe;  ist  des  niht,  so  var  frei  von 
hinne^  Ist  daz  er  danoch  beleibet,  so  für  man  in  aver  in  der 
novicen  celle  und  werde  bebaret  in  aller  gedulte  und  nach 
sex  mänoden  so  les  man  im  aver  di  selben  regel,  daz  er  wisce 
war  zu  er  in  get.  Unt  beleibet  er  dannoch,  nach  vier  mänoden 
(36^)  so  les  man  im  aver  di  selben  regel.  Ist  danne  daz  er 
sich  mit  im  selben  verainet  hat  daz  erz  allez  behalten  wil  unt 
tun  allez  daz  im  gebotten  wirt,  so  sol  man  in  enphähen  unter 
di  samnunge  und  er  sol  wol  wiscen  daz  ez  von  der  e  der  regel 
gesezcet  ist  daz  er  von  dem  tage  nimmer  von  dem  chloster 
geschaiden  mac  noch  sin  hals  entschutten  von  dem  joch  der 
regel  der  er  sich  in  so  langer  vrist  wol  moht  entsagt  haben. 
So  man  in  denne  enphähen  sol  in  dem  bethos,  so  sol  er  vor 
den  anderen  allen  behaizen  seine  stete  und  becherde  seiner 
sitte  unt  di  gehorsam  vor  got  unt  sinen  hailigen;  und  ob  er 
immer  anders  tu,  so  wisce  daz  er  wirt  verdampuet  von  got 
des  er  spotet.  Des  selben  gelubdes  sol  er  bette  tun  ce  der 
hailigen  namen  di  da  rastent  unt  des  gegenburtigen  '  abtes, 
die  bette  sol  er  6ch  mit  seiner  haut  sreiben.  Chan  aver  er  ^ 
der  böch  niht,  so  sreib  si  ain  ander  den  er  sin  bittet,  unt  der 
selbe  novice  mach  ain  chreuce  an  den  brief  unt  leg  in  mit 
seiner  hant  of  den  alter  unt  Sprech  sä  ditz  vers  ,Suscipe  me 
domine  s.  e.  t.  et  vi.  et  ne  confu.  m.  ab  exs.  m.'  Daz  vers 
sol  alliu  diu  samnunge  antwurten  cem  driten  male  mit  dem 
Gloria  patri.  So  sol  sich  der  novicius  erbieten  ce  ir  aller 
füzen,  daz  si  für  in  betten,  unt  sol  von  dem  tage  unter  die 
(37=^)  samnunge  geahtet  werden.  Hat  er  iht  gutes,  daz  sol  er 
e  den  armen  geben  oder  bemainez  dem  chloster  mit  so  froner 
sal,  daz  er  im  selben  iht  behalte,  wan  er  von  dem  tage  sein 
selbes  leib  niht  ce  gwalte  haben  sol.  Cehant  sol  man  im  in 
dem  bethos  sein  gwant  oz  tun  da  mit  er  gechlaidet  ist  unt  sol 
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in  chlaiden  niit  des  chlosteres  gwante.  Man  sol  aver  sineu 
chlaider  legen  in  die  watchamer,  ob  er  imer  dem  tivel  gevolge 
daz  er  von  dem  chloster  schaidet,  daz  man  im  denne  des 
chlosters  dinch  ab  ciehe  und  in  verberfe.  Aver  den  brief  den 
der  abt  von  dem  alter  nam  den  sol  man  in  dem  chloster  behalten. 

LIX.  Wie  man  der  edelen  unt  der  armen  chint 

enphähen  sule. 

Swelch  edel  man  des  gert  daz  man  sinen  sun  in  daz 
chloster  enphäh,  ist  daz  chint  gar  chindisch,  so  sulen  di  freunt 
di  vorderen  bette  tun  und  winden  des  chindes  hant  in  daz 
altertüch  und  opheren  ez  also.  Si  sulen  aver  da  cehant  mit 
geswornen  aide  '  geloben  daz  si  noch  von  in  selben  noch  von 
dechainem  anderem  ^  menschen  ir  ^  gutes  ihtes  iht  geben  ursag 
zehaben  dar  an.^  Wellent  si  aver  des  niht  tun  und  wellent 
(37^)  si  durch  ir  Ion  ir  almosen  dem  chloster  geben,  so  tun 
des  selben  gutes  daz  si  geben  wellent  dem  chloster  di  sal  unt 
behalten  in  selben,  ob  si  also  wellen,  den  leibgedinge.  Und 
man  sol  ez  allez  also  verbinten,  daz  dem  chinde  dechain  arch- 
wän  ^  beleihe  da  von  ez  verlorn  mug  werden,  des  niht  geschehe, 
daz  ^  wir  m§r  erfraischet  haben.  Alsam  sulen  och  di  armen  " 
tun.  Di  aver  gar  nihtes  niht  haben  di  tun  ainvaltiklihen  ir  bette 
und  opheren  ir  chint  mit  oblai  vor  gezeixgen. 

LX.  Von  den  ewarten  di  in  dem  chloster 
wellent  wesen. 

Swer  von  dem  orden  der  ebarten  des  gert  daz  man  in 
in  daz  chloster  enphäh,  des  sol  man  im  niht  gähens  Verheugen. 
Jedoch  beleibt  er  alle  weis  an  siner  bette,  so  sol  er  wiscen 
daz  er  di  zuht  der  regel  gar  behalten  müz  unt  daz  man  im 
niht  entlibet,  wan  er  müz  sin  als  ez  gesriben  *  ist  , Freunt, 
war  zu  bistu  chomen?'  Man  verbeuget  im  daz  er  nach  dem 
abte  ste  unt  den  segen  geh  unt  di  messe  hab,  ob  iraz  der  abt 


1  zweimal       ^  Jq  dg^  ^q^  (i7i.   schliessendes  7i   in  vi  verändert       ^  zweimal 
*  mangelhaft  übersetzt       ^  vorher  wan,  gestrichen  und  iinterpungiert 
^  vorher  als  ez  ofte  ist  geschehen,  nnterpungiert       "  falsch  für  2'o*<P^'''ö'"ß* 
8  zuerst  gesprochen,  was  dann  gestrichen  und  unterpungiert  wurde 
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gebeut.  Ist  des  niht,  so  sol  er  nihtes  niht  erbalden,  wan  daz 
er  der  regellichen  zulite  sol  undertänich  sein  unt  sol  mer  der 
diemüte  pilde  den  anderen  allen  geben.  Swas  man  in  dem 
chloster  umb  dechaine  sache  ce  ordenen  hat,  so  gehab  (38^) 
sich  ce  der  stat  als  er  in  daz  chloster  chom,  niht  diu  im  durch 
di  wirde  sines  ambtes  verläzen  ist.  Swelch  phafe  mit  semlichem 
willen  sich  ce  dem  chloster  gesellen  wil,  den  sol  man  an  aine 
mezige  stat  seczen,  iedoch  ob  er  gelobt  daz  er  di  regel  behalte 
unt  stete  sein  welle. 


LXI.  Von  den  eilenden  munchen,  wie  man  di  enphähe. 

Swelch  eilender  munch  von  verren  landen  chumt,  wil  er 
gasteweis  in  dem  chloster  sein,  unt  genüget  in  der  gwonhait 
di  er  da  vindet,  unt  betrübet  er  niht  daz  chloster  mit  siner 
uberfluzchait,  wan  daz  in  ainvaltiklihen  genüget  daz  er  da 
vindet,  so  enphäh  man  in  swi  lang  er  des  gert.  Ist  daz  er 
dechain  dinch  redlihen  sträphet  mit  der  diemüt  der  minne,  so 
sol  der  abt  weislichen  daz  bedenchen  daz  in  leiht  got  dar  umb 
dar  gesant  hat.  Wil  er  dar  nach  seine  stete  vestnen,  so  sol 
man  ain  so  getan  willen  niht  verberfen,  aller  maist  wan  man  ' 
di  Aveil  er  gast  was  sin  leben  erchennen  mohte.  Wirt  er  aver 
uberfluzich  und  lasterwerich  erfunden  di  weil  er  gast  ist,  so 
ensol  man  in  niht  al  ain  ze  der  samnunge  niht"^  gesellen,  man 
sol  im  och  erwerlihen  sagen  daz  er  furder  var,  daz  von  seiner 
jämercliait  di  andere  iht  geergert  werden.  Wirt  (38'')  er  aver 
niht  so  getaner  den  man  verberfen  sule,'^  niht  al  ain  ob  er 
sin  bit,  sol  man  in  enphähen,  man  sol  im  och  raten  daz  er 
beleihe,  daz  di  anderen  von  sinem  pilde  gebezzert  werden. 
Wan  man  in  allen  staten  ainem  herren  und  ainem  chunge  dinet. 
Siht  och  der  abt  daz  er  so  getan  ist,  so  mag  er  in  etwas 
hoher  ^  seczen.  Und  niht  al  ain  den  munch,  er  mag  6ch  von 
den  oben  gesriben  -^  gräden  der  ewarten  unt  der  phafen  an  ain 
hoher    stat    seczen  '^  dan  er  ce  dem  chloster  chumt,    ob  er  siht 


•  vorher  e>-,  gestrichen       -  fehlt       ^  zuerst  muge,  gestrichen       *  horer 

5  die  letzten  vier  Worte  (eben)  zweimal 

6  die  deutsche  Construction  wegen  des  engen  Anschlusses  an  den  lat.  Text 
ganz  vernachlässigt 
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daz  ir  leben  so  getan  ist.  Der  abt  sol  aver  daz  '  bewaren 
daz  er  nimmer  von  dechainem  chunden  chloster  dechain  munch 
enphähe  an  sines  abtes  willen  oder  an  di  brief  di  im-  enphelheu. 
Wan  gesriben  ist  ,Daz  du  dir  niht  ^  wil  geschehen,  des  solt 
du  ain  anderen  begeben/ 

LXII.   Von  des  chloster s  b riesteren. 

Swelch  abt  des  gert  daz  man  im  ain  briester  oder  ain 
dyäcen  weihe,  so  wel  6z  den  seinen  der  des  wirdich  sei  daz 
er  briester  werde.  So  der  geweiht  wirt,  so  sol  er  sich  hüten 
von  der  hofart  und  von  der  ubermüte  und  sol  niht  erbalden, 
wan  daz  im  von  sinem  abte  gebotten  wirt,  und  sol  wiszen  daz 
er  der  reglihen  zuht  michels  ^  mSr  (39'^)  sol  undertänich  sein. 
Er  sol  durch  di  ursach  des  briesterambtes  niht  vergezzen  der 
regel  zuht  unt  der  gehorsam,  wan  er  sol  sich  in  got  ie  mer 
und  mer  für  nemen.  Er  sol  sich  zallen  citen  zu  der  stat  haben 
als  er  ce  dem  chloster  chomen  ist  an  daz  ambt  des  älteres,  ez 
ensei  leiht  daz  in  diu  samnunge  mit  des  abtes  willen  höhen 
welle  durch  seines  lebens  werdechait.  Er  sol  iedoch  wiszen 
daz  er  behalten  müz  di  regel  di  die  techende  unt  di  probste 
gesetzent.  Tut  er  iht  anders,  so  sol  er  niht  ain  briester,  wan 
ain  frefler  haizeU;  unt  so  er  ofte  gemant  wirt  unt  sich  niht 
bezzert,  so  sol  man  och  den  bischof  ce  urchunde  nemen.  Ist 
daz  er  sich  och  sust  niht  bezzert,  so  seine  schulde  offen  werdeut, 
so  treib  man  in  ^  von  dem  chloster;  iedoch  ob  er  so  frevel 
ist,    daz    er  der  regel  niht  wil  gehorsam  noch  undertänich  sin. 

LXIll.  Von  der  orduunge''  der  samnunge. 

Diu  samnunge  sol  sich  in  dem  chloster  also  ordnen  als 
ez  diu  ceit  der  becherde  unt  des  lebens  werdechait  under- 
schaidet  und  och  als  der  abt  geseczet.  Der  selbe  abt  sol  niht 
betrüben  di  hert  diu  im  enpholhen  ist,  wan  er  immer  gedenchen 
sol  daz  er  von  allen  sinen  gerihten  unt  von  sinen  werchen  got 
rede    geben    müz    (39^'),    unt    sol    als    von    vriem    gebalte    niht 


1  vorher  sol,  gestrichen      -  in  im  f       ^  zweimal 

*  vorher  misc,  durchstrichen       ^  aus  im  gebessert       ^  ordnmje 
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unrehtes  '  seczen.  Dar  umb  nach  der  Ordnung  als  er  gesetzet 
oder  als  di  bruder  selbe  habent,  also  sulen  si  gen  ce  dem  päce 
unt  ce  dem  gotes  leichnam  in  dem  chore  ze  sten  unt  den  salem 
an  ce  vähen.  Und  alle  weis  in  allen  steten  sol  daz  alter  an 
dem  orden  niht  underschaiden  werden  noch  vor  geahtet,  wan 
Samuel  unt  Daniel  diu  chint  urtailten  di  briester.  Dar  umb 
an  di  di  von  gwissen  Sachen  der  abt  mit  ganzorem  rate  gehohet 
oder  genideret,  di  anderen  alle  sulen  sin  als  si  cebecherde 
choment,  daz  ist  in  der  weise:  Der  zu  der  anderen  stunde 
des  tages  chumpt  ce  dem  chloster  der  sol  wizzen  daz  er  des 
junger  ist  der  ce  der  eroren  stunde  des  tages  chumpt,  swelhes 
älteres  oder  werdechait  er  sei;  den  chinden  sol  man  über  al 
von  allen  -  zuht  halten.  Di  jungore  suln  ir'  priores  eren,  di 
priores  ir  juniores  ^  liebhaben.  Aver  in  der  nennunge  der 
namen  sol  niemen  den  anderen  mit  siebtem  namen  nennen;  wan 
di  priores  sulen  ir  juniores  bruder  haizen,  di  jüngere  suln  ir 
priores  nonnos  haizen,  daz  ist  bedeutet:  vaterlicheu  werdechait. 
Der  abt  aver,  als  man  gelobet  daz  er  an  Christes  stat  sei,  der 
sol  herre  und  abt  gehaizen  werden,  niht  durch  sin  herschaft, 
wan  durch  Christes  ere  und  (40')  minne.  Er  sol  aver  gedenchen 
daz  er  sich  also  erbiete,  daz  er  so  getaner  ere  wert  sei.  Swä 
di  bruder  an  ander  begegnent,  da  sol  der  junger  von  dem 
prior  den  segen  aischen.  Da  sein  elter  ^  für  in  get,  da  sol  er 
öf  sten  und  im  di  stat  geben  cesiccen  noch  erbalde  niht  zu 
im  cesiccen,  ez  engebiet  imz  sein  elter,  daz  geschehe  daz  ge- 
sriben  ist  ,Vur  chomt  an  ain  ander  mit  eren'.  Diu  benigen 
chint  unt  di  junglinge  di  suln  in  dem  bethos  unt  dazt  dem 
tische  mit  zuhten  ir  orden  haben.  Aver  özerhalbe  und  swa 
oder  wä  suln  si  böte  haben  unzuht  unz  daz  si  ce  verstentlichem 
alter  choment. 

LXIV.  Von  des  abtes  ordnunge. 

An  des  abtes  ordnunge  sol  man  ce  allen  ceiten  di  rede 
merchen  daz  man  den  sezce  den  elleu  diu  samnunge  oder  daz 
minnor    tail    nach  gotes  vorhten  mit  ganzen  rate  erweit.     Den 


1  ureldes       2  alle,  lat.  Text:  ah  omnibus       ^  zuerst  verschrieben 
*  zweimal 
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man  aver  erwelen  sol,  der  werd  erweit  nach  der  werdechait 
sines  lebens  und  nach  der  wishait  siner  lere,  ist  er  och  der 
jungst  in  der  sampnunge.  Ist  och  daz  elleu  diu  sampnunge 
mit  gemainem  rate  erweit  ain  man  der  irem  laster  gehilt  unt 
diu  selben  laster  werdent  chunt  getan  dem  pischof  ce  des 
pistüm  deu  stat  gehört,  oder  von  den  abten  oder  von  den  umb- 
säzen  werdent  erchant,  so  sulen  di  guten  bewaren  (40^)  daz 
der  bösen  rät  iht  für  sich  ge  unt  sezen  dem  gotshus  ain  werden 
schapher;  und  wizzen  daz  si  dar  umb  gut  Ion  gewinnent,  ob 
si  ditz  '  chüslichen  in  gotes  erenst  tünt,  als  och  weice  gewinnent 
ob  siz  versöment.  Als  der  abt  geordent  wirt,  so  sol  er  ze  allen 
citen  gedenchen  welch  ain  bürde  er  enphangen  hat  und  wem 
er  von  sinem  ambte  rede  geben  muz.  Er  sol  wizzen  daz  er 
mer  frum  sein  sol  den  vor.  Er  sol  gelert  sin  mit  der  gotes 
e,  daz  er  chunne  für  bringen  altes  und  neus.  Er  sol  sein 
cheus  und  nüht  und  baremhercih  unt  sol  imer  di  gnade  sez- 
cen  für  daz  reht,  daz  im  daz  selbe  nach  volge.  Er  sol  diu 
laster  hazzen  unt  di  brüder  minnen.  An  seiner  refsunge  sol 
er  weis  sein  und  niht  cegehe,  so  er  den  rost  ce  harte  wil  ab- 
schaben, daz  daz  vaz  iht  breste;  unt  sehe  ce  allen  ceiten  sein 
selbes  blodechait  an.  Er  sol  gehugen  daz  man  den  ceriben 
halem  niht  gar  cebrechen  sol.  Da  ensprech  wir  niht  daz  er 
diu  laster  läz  wachsen,  wan  er  sol  siu  weislihen  absneiden  mit 
der  minne,  al  dar  nach  unt  er  siht  daz  ez  aim  ieslihen  nuzce 
ist.  unt  sol  sich  vlizen  daz  man  in  mer  minne  den  furhte. 
Er  sol  niht  trüb  (41'^)  salich-  sein  noch  sorcsamich  noch  ce 
gehe  noch  ce  hert  noch  ce  vil  archwänich,  wan  so  geröwet  er 
nimmer.  An  sinen  gebotten  sol  er  vursihtik  sein,  sweder  si 
nach  got  oder  nach  der  werlde  sein.  Diu  werch  diu  er  en- 
philhet  diu  sol  er  also  temperen  und  beschaiden,  daz  er  ge- 
denche  an  die  beschaidenhait  sand  Jacobes  da  er  sprach  ,Arbait 
ich  meine  hert,  daz  si  gen  ceharte,  so  sterbent  si  alle  aines 
tagest  Ditz  und  -  ander  urchunde  der  beschaidenhait  diu  ain 
muter  ist  der  tugende  sol  er  nemen  unt  sol  elleu  dinch  also 
temperen,  daz  di  starcheu  sin  begeren  unt  di  chrauchen  niht 
entgen  unt  vor  allen  dingen,  daz  er  dise  regel  behalte  alle 
weis;  so  er  wol  gedienet,  daz  er  höre  von  unserem  herren  daz 


1  di,  lat.  Text:  iüud       ^  Irübsal       ^  im 
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der  gute  chneht  horte  der  seinen  genozen'  den  baiz  in  der  ceit 
tailte;  er  sprach  ,Ich  sag  eu  für  war,  er  sol  in  sezcen  über 
allez  sein  güt^ 


.  LXV,  Von  dem  probste  des  chlosteres. 

Ez  geschieht  ofte  daz  von  des  probstes  ordenunge  swere 
schände  bachsent  in  den  chlosteren,  so  sumliche  an  gepläsen 
sint  von  dem  ubelen  gaiste  der  ubermüte  und  benent  daz  siz 
di  anderen  abte  sein  und  underwintent  (4:V')  sich  unrehtes 
gwaltes  und  machent  schände  unt  mishelunge  in  der  samp- 
nunge.  Daz  geschiet  aver  aller  maist  in  den  steten  da  von 
den  selben  abten  oder  von  dem  selben  bischoft  ^  der  brobst 
geseczet  wirt  di  och-  den  abt  sazten.  Man  merchet  leihte 
wie  tuniplih  daz  si,  wan  von  angenge  siner  ordenunge  wirt  im 
ain  materig  der  ubermüte  gegeben,  so  im  geraten  wirt  von 
sinen  gedanchen  daz  er  vri  ist  von  sines  abtes  gwalte,  wan 
di  den  abt  sazten  in  och  gesezet  habent.  Hie  von  erchuchent 
sich  zora  und-  neit,  streit  und  afterchose,  bagen  und  mis- 
helunge und  3  unordnunge.  Unt  so  der  abt  unt  der  probst 
missehelent,  so  niüzen  ir  baider  sei  under  dirre  mishelunge 
in  fraise  sein,  unt  di  under  in  sint  di  gent  och  in  die  verlor- 
nusse,  so  si  baidenthalben  lieb  chösent.  Daz  übel  dirre  fraisi 
get  den  über  ir  höbet  di  sich  dirre  ordnunge  maister  machten. 
Dar  umb  wan  ez  nuzce  ist  durch  di  behaltnusse  des  frides 
unt  der  minne^  so  secen  wir  daz  in  des  abtes  gwalte  si  sines 
chlosters  ordnunge.  Und  mag  ez  gesein,  so  sol  des  chlosters 
nuz  aller  geordent  werden  von  den  techenden,  als  ez  da  oben 
gesecet  ist  und  als  ez  der  abt  gesepht;  so  man  daz  geschefte 
man  (42^")  gen  enphilhet,  daz  sich  ainer  niht  über  heb.  Ist 
daz  diu  stat  daz  aischet  und  ^  diu  sampnunge  redlihen  in  der 
minne  gert  unt  der  abt  ertailet  daz  ez  nuce  si,  swen  er  danne 
erweit  mit  der  brüder  rate  di  got  furhtet,  den  sece  er  ze  ainem 
probste.  Der  selbe  probst  sol  allez  daz  mit  wirden  tun  daz 
im  sin  '^  abt  enphilhet  unt  sol  nihtes  niht  wider  sein  willen 
und    wider    sin    geschefte  tun.     Wan    als  vil  so  er  gehohet  ist 


^  ändert  gegenüber  dem  lat.  Text       ^  un       ^  un 
^  zuerst  der,  uuterpuugiert 
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für  di  andereD,  als  vil  sol  er  flizlicher  '  behalten  der  regel 
gebot.  Wirt  der  selbe  probst  erfunden  daz  er  lasterwerich 
ist  oder  betrogen  wirt  mit  der  ubermüte,  oder  daz  er  di  hailigen 
regel  versmehet^  so  sol  man  in  nach  gotes  gebot  manen  unz 
cem  vierden  male.  Bezzert  erz  niht,  so  tu  man  in  von  der 
probstei  und  werd  ain  anderer  an  sine  stat  gesezet  der  des 
Avert  sei.  Ist  daz  er  och  dar  nach  in  der  sampnunge^  niht 
gerobich  ist  unt  gehorsam,  so  treib  man  in  von  dem  chlöster. 
Jedoch  sol  der  abt  gedenchen  daz  er  von  allen  sinen  gerihten 
got  rede  geben  muz,  daz  vil  leiht  diu  flamme  des  neides  unt 
des  zorns  di  sei  iht  brenne. 


LXVI.  Von  dem  portner  des  chlosteres. 

Man  sol  ain  altherren  secen  ce  der  porten  des  chlosteres 
der  di  leute  chunne  vernemen  und  (42^)  antwurt  geben,  des 
gedigenhait  ^  im  niiit  gestate  daz  er  wandele  oder  müzich  ge. 
Der  selbe  portner  sol  aine  celle  haben  bi  der  porten,  so  iemen 
chumpt,  daz  er  vinde  der  im  antwurt.  Unt  sä  so  iemen  chlophet 
oder  der  arme  rufet,  so  antwurt  ,Deo  gratias'  und  geb  den 
segen  und  mit  aller  semfte  der  gotes  vorhte  sol  er  schier  ant- 
wurten  mit  hiziger  miune.  Bedarf  der  portner  hilfe,  so  sol 
man  im  geben  ain  jungen  brüder.  Mag  ez  gesein,  so  sol  daz 
chlöster  also  gestiftet  werden,  daz  aller  slaht  list  innerhalbe 
des  chlosteres  werde  geubet,  daz  ist  daz  waszer  unt  diu  mul 
unt  der  garte  unt  diu  phister,  daz  den  munchen  dechain  not 
sei  daz  si  6z  wandelen,  wan  ez  alle  weis  iren  seien  unreth 
chumpt.  Wir  wellen  och  daz  man  dise  regel  ofte  in  der  sam- 
nunge  les,  daz  sich  dechain  brüder  von  der  unwize  ^  iht  ent- 
schuldige. 

LXVII.  Von  den  brüderen  di  man  an  den  wech  sendet. 

Die  brüder  di  man  6z  sendet  di  sulen  sich  enphelhen 
der  samnunge  oder  des  abtes  gebet,  unt  ce  allen  tagciteu  sol 
man  aller  der  gedenchen  di  abwurtich  sint.    So  di  brüder  von 


'  ßizlichen;  lat.  Text:  sollicitius,  allerdings  einige  Hss.  soUicite       ^  saimunge 
3  (jedigenchait       *  vorher  verschrieben 
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dem  wege  chomeut,  des  selben  tages  so  si  wider  choment  ce 
allen  (43="^)  tagciten,  so  gotes  dienst  getan  wirt,  sulen  si  sich 
strechen  of  den  esterreich  des  bethus  unt  geren  daz  si  alle 
betten  für  ir  inissetät,  ob  in  leiht  wider  varen  ist  von  sehen, 
von  hören  ubeler  dinge,  oder  von  müziger  rede.  Ez  sol  och 
niemen  erbalden  daz  er  aim  anderen  sag  swas  er  ozerhalb  ^ 
des  chlosters  gesehen  oder  gehöret  hat,  wan  ez  ain  groz  Störunge 
ist.  Swer  daz  erbaldet  der  sol  der  regelichen  zuhte  underligen. 
Daz  selbe  sol  och  der  leiden  der  öz  dem  chlöster  oder  inder 
get,    oder    an  des  abtes  gebot  ihtes  iht  tut,    swie  lucel  2  ez  ist. 

LXVIII.  Ob  man  dechainem  brüder  un.muglicheu^ 

dinch  enphilhet.^ 

Swelchem  brüder  man  swereu  und  unmuglicheu  ^  dinch 
emphilhet  der  sol  daz  gebot  mit  aller  semphte  unt  gehörsam 
enphähen.  Sieht  er  danne  daz  daz  gebot  get  über  di  mäze 
siner  chraft,  so  sag  sein  unmuglihait  dem  der  im  vor  ist  ge- 
dultiklihen  vmd  gevellichlihen,  niht  hofertlihen  noch  wider- 
strebende noch  widerredende.  Ist  daz  dar  nach  der  prior  an 
sinem  gebotte  beleibet,  so  sol  der  junger  wizzen  daz  ez  im 
nuce  ist  unt  getrowe  in  der  minne  der  gotes  helfe  unt  sei  ge- 
hörsam. 

LXIX.  Daz  in  dem  chlöster  niemen  den 
anderen  scherme. 

Man  sol  daz  bewaren  daz  von  dechainer  slaht  ursach 
dechain  munch  den  anderen  erbalde  in  dem  chlöster  ce  schermen 
oder  vor  sei,  ob  si  och  an  (43'^)  ander  sippe  sint.  Noch 
dechain  weis  sulen  daz  di  munche  erbalden,  wan  da  von  er- 
baxen  mag  ursach  grözzer  schände.  ^ 

LXX.  Daz  niemen  erbalde  den  anderen  ze  slahen. 

Man  sol  in  dem  chlöster  weren  alle  ursag  der  baldechait. 
Wir  orden  ^  unt  sezen  ^  daz  niemen  müzlich  sei  daz  er  dechain 


1  özerhald       -  zuerst  leiht,  gestrichen 

3  •■'  wnuglicheu,  vielleicht  ist  Assimilation  angedeutet       ^  enphihet 

^  der  Schlusssatz  des  Capitels  ist  nicht  übersetzt       "  oi-dendc 

*  zuerst  seczen,  c  unterpungiert 
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sin    brüder   vennainsame    oder    slahe,    an    dem    der   gwalt    von 
dem    abte    wirt  gegeben.     Di  aver  missetünt  di  sol  man  ofFeu- 
lihen    refsen,    daz    di  anderen  vorhte  haben.     Den  chinden  sol 
man    unz    an    daz  funfzelient  jär  ir  alders  Heiz  und  hüte  '  der        i| 
zuht  erbieten,  iedoch  mit  mäze  und  redlihen.  Swer  in  sterchorem        ;i 
alter  ihtes  iht  erbaldet  an  des  abtes  gebot,  oder  an  den  selben        i 
chinden    unbeschaidenlihen  -    ergrimmet,    der    sol    der    reglihen 
zuht    underligen,    wan    gesriben    ist    ,Daz    du    dir    niht  wil  ge-        j 

schehen,  des  solt  du  ain  anderen  begeben'.  ' 

i 

LXXI.  Daz  di  brüder  an  ainander  gehorsam  sein. 

i 

Daz  gut  der  gehorsam  sol  man  niht  ain  dem  abt  erbieten, 
di  brüder  suln  och  an  ain  ander  also  gehörsam  sin,  daz  si  | 
wizzen  suln  daz  si  mit  disem  wege  der  gehorsam  sulen  hiuz  ! 
got  gen.  Dar  umb  ^  läzen  wir  vor  des  abtes  gebot  unt  der  i 
probste  di  er  gesecet,  den  wir  niht  gestaten  daz  dechain  sunder  j 
gebot  vor  ge;  dar  nach  über  al  suleu  di  jüngere  (44^)  iren 
prioren  mit  allem  fleiz  gehorsam  sein.  Swer  stritiger  erfunden  j 
wirt,  den  sol  man  dar  umb  refsen.  Öwelcli  brüder  umb  dechain 
wenige  sache  von  dem  abte  oder  von  dechainem  seinem  prior 
dechaine  weis  bestrafet  wirt,  entstet  er  sich  des  daz  des  priors 
gemüte  swäre  si  erzürnt  oder  bewegt  ist,  swie  wenich  des  si,-* 
so  sol  er  cehant  an  twal  sich  strechen  Öf  di  erden  und  lig  als 
lange  ce  sinen  füzen  an  siner  büze  unz  daz  mit  dem  sogen 
disiu  bewegunge  gehailet  werde.''  Dem  daz  versmähet  ze  tun, 
an  des  leibe  sol  manz  rechen.  Ist  er  aver  frevel,  so  sol  mau 
in  von  dem  chloster  treiben. 


LXXII.  Von  dem  gutem  erenst  den  di  munche 

haben  sulen. 

Als  ain  übel  erenst  ist  der  biterchait  der  von  got  sunderet 
und  laitet  zu  der  helle,  also  ist  ain  gut  erenst  der  von  den 
lästeren  sunderet  unt  laitet  ce  got  und  cem  ewigen  leben. 
Disen    erenst    sulen    di    munche  üben  mit  hizciger  minne,    daz 


1  hole       2  ubeschaidenlichen       ^  uh       *  zuerst  sei,  gestrichen 
*  zuerst  wirt,  gestrichen 
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ist  daz  si  an  ain  ander  für  chomen  sulen  mit  eren,  unt  daz  si 
di  chranchat  des  leibes  unt  der  sitte  gedultiklihen  vertragen. 
Si  sulen  di  gehorsam  an  ein  ander  stetechlihen  erbieten.  Niemen 
sol  volgen  daz  im  nuce  ist,  wan  mer  daz  ainem  anderen. 
Brüderliche  minne  sulen  si  keuschlichen  (44'')  an  ein  ander 
erbieten.  Si  sulen  got  furhten  unt  suln  iren  abt  löterlihen  mit 
dimütiger  minne  lieb  haben ;  unseren  herren  Christum  sulen 
si  vor  allen  dingen  lieb  haben,  der  uns  alle  bringe  ce  dem 
ewigen  leben,  Amen. 

LXXIII.  Daz  allen  behaltnus  des  rehten  an  dise  regel 

niht  geseeet  ist. 

Wir  haben  dise  regel  gesriben,  daz  wir  ir  behaltnus 
ercaigen  etlich  weis,  daz  wir  erhaft  sitte  und  ein  anegenge 
gutes  lebens  haben.  Di  aver  ce  durnohtem  leben  eilent  di 
habent  dar  zu  der  hailigen  vater  lere,  der  behaltnus  den 
menschen  bringet  ce  hohorer  durnoht.  Wan  welch  buch  oder 
welch  rede  hailiger  orthabunge  des  alten  unt  des  neuen  ur- 
chundes  ist  niht  ain  rehteu  regel  des  menschen  lebens?  Oder 
welch  buch  der  hailigen  gelowigen  vater  leutet  daz  niht  daz 
wir  mit  rehtem  lofe  chomen  ce  unserem  schephere.  Und  och 
collaciones  patrum  und  ir  gesezde  und  ir  leben  unt  diu  regel 
unsers  vater  sand  Basilii,  was  ist  daz  allez  wau  ain  geruste 
der  tugende  wol  lebender  und  gehorsamer  munche?  Aver  den 
tregen  und  übel  lebenden  und  versömigen  ain  rote  der  schäme. 
Swer  du  nü  bist,  ze  dem  himlischen  vater  lande  eilest,  vol 
bringe  mit  Christes  helfe  dise  wenige  regel  diu  ce  ainem  ane- 
genge gutes  lebens  von  uns  gesriben  ist;  so  chumst  du  danne 
ce  grozzorer  höhe  der  lere  unt  der  tugende,  der  wir  da  vor 
gehuget  haben,  mit  unseres  herren  gotes  scherem,  Amen. 

Explicit  regula  beati  Benedicti  Abbatis. 


II. 

Diese  Uebersetzung  (B)  der  BR.  ist  in  Cgm.  91  erhalten. 
Der  grosse  Schmeller'sche  Katalog  gibt  die  Beschreibung  der 
ganzen  Handschrift,    von    welcher    das    erste  Stück    später   ab- 
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getrennt  wurde.     Sie  g'ehört  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts 
an,  ist  von  einer  Hand  deutlich  und  hübsch  geschrieben. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Lautbezeichnuug  werden 
genügen.  Der  Circumflex  findet  sich  angewendet,  aber  ganz 
unregehnässig  (öfters  wird  e  vor  r,  s  zu  e),  so  dass  er  wohl 
nur  hie  und  da  aus  der  Vorlage  übernommen  sein  dürfte: 
manchmal  ist  er  auch  falsch  gesetzt,  cb  für  e;  e,  ee,  e  für  cb. 
ei  ist  nur  selten  zu  ai  geworden,  ebenso  ^  :  ei;  oii :  au;  ü,  ü  :  ou. 
u  für  uo,  besonders  aber  u,  u  für  oii.  iu  auch  für  ie  und  i 
mehrfach,  -ce?*  wiegt  noch  vor  gegen  -er  =  cere.  Umlaut  der 
langen  Vocale  sehr  wenig  beliebt,  i  überaus  häufig  in  den 
Endungen.  —  Sehr  wenige  ch  für  k,  sogar  k  für  cli;  dagegen 
cell  für  ck.  h  für  eh.  th  für  ht  9  Mal.  w  für  h,  h  für  w,  v  für  ir. 
gw  für  geic,  sogar  guonheif  XXXVI.  tt  öfters  nach  Diphthongen 
und  langen  Vocalen.  c  für  z;  ss,  zs  für  5;  sc  und  sh  für  seh. 
Sehr  starke  und  häufige  Verküi'zungen.  Oft  wem  für  ^cerden. 
Besonders  erscheint  statt -cZef,  -^ef  oftmals  t.  Inclinationen:  anm, 
inm,  vomn,  durehz.  6  Mal  zklosters  als  Gen.,  mehrmals  zkloster 
Kom.  Auch  Apokopen  und  Synkopen  sind  häufig,  erstere  be- 
sonders bei  Conjunctiven. 

Unsere  Handschrift  neigt  stark  zum  Mitteldeutschen;  die 
Vorlage  stammt  gewiss  daher,  ist  in  Baiern  abgeschrieben  und 
dabei  wohl  auch  etwas  geändert  worden:  die  bairischen  Zeichen 
nehmen  gegen  das  Ende  des  Stückes  zu.  Vor  Allem  stimmt 
B  so  genau  mit  der  von  V.  Kaeferbäck  (Programm  des  I.  Staats- 
gymnasiums in  Graz,  1868)  behandelten  Admonter  Hs.  A, 
dass  nur  die  Annahme,  der  Admonter  Codex  sei  eine  Abschrift 
des  unsrigen,  aufgestellt  werden  kann,  nicht  die  einer  gemein- 
samen Vorlage.  Vgl.  die  Fehler  und  Missverständnisse  des 
Adm.,  deren  gröbste  in  den  Capiteln  I.  II.  IV.  XX.  LVIII 
vorkommen.  Nach  der  Angabe  von  Schmeller  stammt  B  aus 
Aspach  und  ist  von  derselben  Hand  geschrieben,  welche  das 
viel  überschätzte  Docen'sche  Bruchstück  von  Wernhers  Marien- 
liedern aufzeichnete.  Aspach  (jetzt  Asbach)  wurde  von  Otto 
von  Bamberg  1127  gegründet  (Hund,  Metropolis  Salisburgensis 
II,  75);  die  einzige  überlieferte  Urkunde  eines  Bündnisses  mit 
Admont  weist  dasselbe  nach  als  geschlossen  allerdings  erst 
am  1.  August  1477  (Wichner,  Gesch.  v.  Adm.  IV,  15),  allein 
es    mag    wohl    schon    früher    eines    bestanden    haben,  und  der 
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Engilbült  von  Aspach,  welcher  1147  als  Zeuge  bei  einer  für 
Admont  bestimmten  Widmung  auftritt  (Wichner  I,  126),  kann 
aus  dem  bairischen  Kloster  gewesen  sein.  Dieses  liegt  im 
jetzigen  Landgericht  Rotthalraünster.  Ohne  Zweifel  enthielt 
die  Vorlage  unserer  Hs.  eine  Interlinearversion,  denn  Ueber- 
setzung  und  Wortstellung  sind  nur  um  weniges  freier  als  in 
A.  Kaeferbäck  hat  S.  20 — 26  seiner  Schrift  bereits  aus  dem 
Admonter  Codex  Worte  ausgehoben,  die  dann  von  Lexer  auf- 
genommen worden  sind;  allein  diese  Arbeit  ist  unvollständig 
und  mit  Fehlern  behaftet.  Ich  habe  daher  im  Folgenden  ein 
Verzeichniss  der  bei  Kaeferbäck  fehlenden  oder  falsch  ange- 
gebenen Worte  zusammengestellt,  das,  wie  es  jetzt  nicht  anders 
geschehen  kann,  mit  Rücksicht  auf  Lexers  Mittelhochdeutsches 
Wörterbuch  gearbeitet  ist.  Wörter,  die  dort  sich  gar  nicht  finden, 
sind  mit  Sternchen  bezeichnet.  Für  die  Aufnahme  der  anderen 
war  eine  interessante  Bedeutung  oder  auch  eine  formale  Eigen- 
thümlichkeit  massgebend. 
abesnidunge  stf.  so  sol  der  abte  hiderhen  der  ahsntdunge  eisen  — 

tiinc  jam  utatur  abbat  ferro  abscissionis  XXVIII.   (C.) 
'^  agezzelkeit  stf.  und  vlhihet  dgezelkeit  —  oblivionem  omnino  fiigiat 

VII.  Adm.  A.  hat  nach  Kaeferbäck  dgebelkeit,  was  Lexer 

Nachtr.    s.    15    nicht   hätte    aufnehmen    sollen,    da   es  nur 

Schreibfehler  ist. 
ambethüs  stn.    daz   ampilius   da  wir  disiu  alliu  vlizklih  lourken 

suhl  —  officina  ubi  haec  omnia  diligenter  oijeremnr  IV. 
anehaben  swv.  der  herte  vonm  hirt  aller  vliz  si  angehabt  —  ff^'^gi 

jyastoris  fuerit  omnis  diligentia  attributa  II. 
anestän  stv.    gedidteklihen    tragen    und    ansten    siner    bet  —  pa- 

fienter  portare  et  persistere  petitioni  suae  LVIII. 
beredunge  stf.  durh  der  sldffigen  beredunge  —  praeter  somnolen- 

torum  excusationes  XXII. 
besihteeheit  stf.  und  si  an  des  abtes  hesihtekeit  —  et  in  abbatis 

Sit  Providentia  XLI.  (C.) 
bete  stn.  aber  ze  andern  ziten  sol  man  daz  jnngste  teil  des  selben 

betes  sprechen  —  caeteris  vero  agendis  nltima  pars  ejus  ora- 

tionis  dicatur  XIII.  auch  LXVII. 
*  betrürigen  swv.    daz    der    mit    unsern    ubelen    werken    nimmer 

werde  betrourigeJ  —  non  debeat  aliquando  de  malis  actibns 

nostris  contristari.    Prol.  und  ebenso  noch  viermal. 
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*  bevelhelich  adj.  oder  hevelheliche  hrief  —  aut  litteris  commeii- 

datitiis  LXI. 
bewserunge  stf.  von  langer  klöster  hewcerunge  —  monasterii  proha- 
tione  dinturna  1. 

*  bezzerbernde  adj.    dar    nmhe    sol   volkomen  jiingern    ze  guoter, 

heiliger  und  hezzerhernder  red  seitin  urlouh  verlilien  icern   — 

ergo  quamvis    de   honis  et  sanctis  et  aedificationum    eloquiis 

perfectis  discipulis  rara  loquendi  concedatur  licentia  VI. 
buochkamere  stf.    s^dn    si   sunderiu    huoch  nemen  üz  der  Imoch- 

kamer    —    accipiant    omnes    singidos    Codices    de  hibliotheca 

XLVIII. 
döuwe  stf.  nnd  nah  der  deive  üf  sfe  —  et  jam  digesti  surgant  VIII. 
enphetten  swv.  enpfettet  des  klosters  dinge  —  exuius  rebus  mo- 

nasterii  LVIII. 
enthaltenusse  stf.  ahstinentia  XL.  XLIX. 
erblsejen  swv.    mit    uhelem  geiste  der  hohvart  erhlcef  —  maligno 

spiritu  snpei'hiae  inflati  LXV. 
erhellen  stv.    trans.    oder  weih    huoch    der   heiligen   kvisten liehen 

vceter    erhillet   daz    niht    daz    loir  komen    —    aut  quis  Über 

sanctorum  catholicorum  patrum  hoc  non  resonat,  tit  pervenia- 

mus  LXXIII. 
ersehenen  swv.    mit    erschelleten   oren  —  nffonitis  auribus  Prol. 
erschütten  swv.  den  hals  erschutten  ilz  der  regiln  joche  —  colhim 

excutere  de  stib  jugo  regulae  LVIII. 

*  gealter  stn.    sioi   daz    st  daz  diu  menschlih  natür  gezogen  loert 

ze  der  barmunge  an  den  gealtern  —  licet  ipsa  natura  humana 
trahatur  ad  misericordiam  in  Ms  aetatibus  XXXVII. 
gedigenheit  stf.  gravitas  XLII  und  3  Mal  (C). 

*  geformen  swv.  sol  er  sih  allen  so  geformen  —  ita  se  omnibus 

conformet  IL 
gehebede  stf.  suhstantia  XXXI  und  2  Mal  (C). 

*  genknabe  swm.  daz  der  guot  knab  den  sinen  genknaben  ivaitzen 

gab  ze  siner  zit  —  qriod  servus  bonus  qui  erogavit  triticum 

conservis  suis  in  tempore  suo  LXIV. 
girn  swv.  niht  giren  —  non  concupiscere  IV. 
gruntvesten  swv.  loan  ez  loas  gt^ntvestet  üf  einen  starken  vlins 

—  fundata  enim  erat  supra  petram  Prol. 

hinwerf  stm.    ich  bin  ein  itidiz  der  Hute  tmd  hinwerf  des  volkes 

—  ego  sum  opprobrium  hominum  et  abjecfio  plehis  VII.  (C.) 
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houbetküssen  stn.  capitale  LV. 

inman    stm.    von    dem    inmanne    sines    gezeltes   —   de    habitatore 

tabernaculi    ejus;   daz   wir  ervollen  des  inmannes  ampte  — 

si  compleamus  hahitatoris  officium.  Prol. 

*  kreizgengel  stm.  gyrovagus.  Prol.  schon  bei  Kaeferbäck,  aber 

von  Lexer  nicht  aufg-enommen. 
mäeschaft  stf.  oh  si  oncli  mit  ettlicher  mägschaft  ncehene  gesellet 

sin  —  etiamsi   qualevis   consanguinitatis  propinquitate  jun- 

gantur  LXIX. 
merunge  stf.  augmentatio  II.  (C.) 
rainnerunge  stf.  detrimenta  II.  (C) 
raissehandelunge  stf.  injuria  VII. 

nahtwahte  stf.  tvan  von  der  nahtivahte  spricht  der  selbe  prophet 

—  de  nocturnis  vigiliis  ait  idem  ipse  propheta  XVI, 
nennunge  stf.  appellatio  nominum  LXIII.  (C.) 

*  riterscheften  swv.    ze    riterschefteji   unserm    herren    lodfen  ane 

nimest    —   domino    militaturus    arma    assumis.    Prol,    und 
noch  3  Mal  (C). 

sperre  stf.  daz  ampthüs  ist  des  klosters  sperre  —  officina  claustra 
sunt  monasterii  IV.  diu  vertailen  wir  mit  ewiger  sperre  — 
aeterna  clausura  damnamus  VI. 

*  teilnufteeheit  stf.  participatio  XLIII. 

underdienen  swv.  und  sivenne  er  mit  siner  manunge  den  andern 
hezzerunge  underdienet  —  et  cum  de  admonitionihus  suis 
emendationem  aliis  suhministrat  II. 

undergeben  stv.  subdare  VII. 

*  undervolgen  swv.  suhsequi  VIII.  X.  XXXIV. 

*  undervüegen  swv.  subjungere  IX. 
undöuwe  stf.  indigeries  XXXIX. 

unwizzen  stf.    daz    dechain    hrüder   sih    von    der  unwissen  berede 

—  ne  quis  fratrum  de  ignorantia.  se  excuset  LXVI. 
üzschüten  swv.  excutere  IV. 

üztrit  stm.  excessus  LXVII. 

üzwesen  anv.  sol  aller  üzwesenter  gehugde  geschehen  —  comme- 
moratio  omnium  absentium  fiat  LXVII. 

vallec  adj,  vallich  guot  —  de  rebus  caducis  II. 
versmahsere  stm.  contemptor  XXIII.   (C.) 
versümec  adj.  negligens  VII. 
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verwsenen  swv.  sam  orih  sanchis  Paulus  im  seihen  niht  verweinte 
siner  predige  —  sicut  nee  P.  apostolus  de  praedicatione 
sua  sibi  aliqriid  imptitavit.  Prol.  und  verivcene  sin  hin  ze  ivi 
selbem  —  et  sibi  reputet  IV. 

*  volkomenusse  stf.  perfectio  LXXIII  zweimal. 

vorlazen  stv.  vorldzzen  des  abtes  gebot  —  praemisso  abbatis  im- 
perio  LXXI. 

*  vrongebet  stn.  oratio  dominica  XIII.  XVII. 
vruoimbiz  stm.  prandium  XLII. 

vuotunge  stf.  ob  er  hat  erboten  vudunge  —  si  exhihuit  fomenta 
XXVIII.  daz  diu  lihtekeit  niht  vudunge  vinde  —  ut  non 
scurrilitas  inveniat  fomitem  XLITI.  schon  bei  Kaeferbäck, 
aber  fälschlich  als  wedunge. 

vürheben  stv.  praeferre  LXV. 

wätkamere  stf.  vestiarium  3  Mal  (C). 

wirsern  swv.  daz  si  niht  geivirseret  werden;  bedenke  daz  gotlih 
wort,  loaz  er  verdienet  der  einen  der  kleineren  ivirseret  — 
ut  non  scandalizentur,  memor  divini  eloquii^  quid  mereatur 
qui  scandalizaverit  unum  de  pusillis  XXXI. 

*  zungerich  adj.  tmd  daz  ein  zungertcher  man  niht  wirt  geslihtet 

uf  der    erde  —  et    quia    vir    linguosns   non   dirigitur  super 
terram  VII. 


III. 

Codex  germanicus  Monacensis  nr.  36  (C),  Pergament, 
Quart,  in  Holzdeckel  mit  Lederüberzug  gebunden,  enthält 
56  Blätter.  Die  ersten  sechs  davon  füllt  ein  Kalendarium  aus 
(auf  1^  von  jüngerer  Hand  die  Signatur  P  75),  das  gleichzeitig 
als  Nekrologium  diente.  Die  Regel  beginnt  7^  mit  grosser, 
rother  Initiale,  die  Capitelüberschriften  und  Initialen  sind  roth, 
die  Anfangsbuchstaben  der  Sätze  roth  durchzogen,  Tintenlinien. 
5  Quaternionen  und  1  Quinternio,  mit  grossen  rothen  römischen 
Ziffern  i;nten  gezählt.  Alles  von  einer  Hand,  die  am  Schlüsse 
roth  hinzufügt:  Hie  hat  em  end  Sant  Benedicten  Regel.  Ditz 
buch  ist  geschriben,  do  man  zalt  von  Christi  gepürd  dreiotzehen 
hundert  jar  und  dar  nach  in  dem  acht  und  achtzigosten  jar  an 
Sant  Künigunden    Tag.  (3.   März.) 
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Charakteristisch  sind:  i  in  Endungen,  ei  für  7\  ai  für  ob 
und  ei  häufig  (mitunter  auch  für  i),  äic  für  eu  =  in  (immer 
newr),  ü  für  ie.  13  Mal  au  für  «.  v)  für  u  überaus  oft.  —  h 
für  w,  z  für  s  und  umgekehrt,  etschlich  3  Mal;  ztüa?  LXXI^ 
zwahen  3  Mal.  Comparative  und  Superlative  der  Adj.  auf  o, 
auch  sonst  öfters  volle  Vocale  in  den  Endungen,  -unge  verkürzt: 
anvechtum  I,  lintlokkun  II,  durchächfum  IV  und  noch  ein  Paar 
mal.  Sehr  starke  Apokopen.  Daraus  ergibt  sich  schon,  dass 
unser  Stück  dem  alemannischen  Dialekt  angehört,  auch  das 
Mass  ymm  XL  (lat.  Text  emina)  weist  darauf  hin. 

Auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  der  Hs.  steht  ge- 
schrieben: Monasterium  Althominster  1548.  Die  Regel  S.  Bene- 
dicti.  Altomünster,  noch  jetzt  als  Kloster  der  Brigittinerinnen 
bestehend,  liegt  im  gleichnamigen  Markt,  der  zum  Bezirksamt 
Aichach  in  Oberbaiern  gehört  (Bavaria  I,  1,  s.  511).  Es  soll 
von  einem  Alto  gestiftet  und  760  von  Bonifacius  eingeweiht  sein, 
(Hund,  Metr.  Sal.  II,  54  ff.)  Nonnen  wurde  das  Kloster  1047  oder 
1057  übergeben,  das  in  Verfall  gerathene  von  Herzog  Georg 
von  Baiern  1477  den  Frauen  vom  Orden  S.  Brigitten  eingeräumt. 
1548  war  Ursula  Klobling  Aebtissin  (1537 — 1557).  Von  der- 
selben erwähnten  Hand  des  XVI.  Jahrhvmderts  stammen  auch 
die  Todtenverzeichnisse  im  Kalendarium.  Meist  betreffen  sie 
Nonnen  in  Sangerhausen,  Brunnrode,  Schyplicz,  also  aus 
thüringischen  Klöstern.  Die  Regel  wird  wohl  als  Erbstück 
der  moniales  S.  Benedicti  mit  übernommen  worden  sein. 

Die  Uebersetzung  ist  frei,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Wahl 
der  Worte,  als  ihre  Stellung  und  Verbindung;  ebenso  wegen 
der  häufigen  Zusätze,  die  freilich  zum  grössten  Theil  nur  in 
der  Beifügung  von  Synonymen  bestehen,  selten  zu  erklärenden 
Nebensätzen  sich  erweitern.  Dass  auch  hier  keine  selbständige 
Leistung  vorliegt,  sondern  die  Umarbeitung  einer  alten  (inter- 
linearen) Version,  sieht  man  aus  graphischen  Differenzen,  aus 
übernommenen  Formen  [siver,  sivd  u.  s.  vv'.)  und  Endungen,  aus 
dem  Wortschatz.  Diesen  letzteren  habe  ich  hier  wie  bei  B  aus- 
gebeutet. Der  Raumersparniss  wegen  ist  durch  das  Zeichen  (C) 
im  Verzeichniss  von  B  angemerkt  worden,  wenn  ein  Wort  aus 
B  auch  in  C  vorkommt.  Die  Uebereinstimmungen  sind  aber 
viel  zu  gering,  um  irgend  w^elche  Bezieliung  zwischen   B  und  C, 

oder  deren  Vorlagen,  zu  erschliessen. 
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Schmeller    notiert  im  grossen  Katalog;,    dass  ,eine  Ueber- 
arbeitung  und  Erneuerung  dieses  älteren  Textes  in  einer  Papier- 
handschrift    8"    vom  Jahre    1481    sich    findet';    das    wird    cgm. 
829  sein, 
betrehtec  adj.  ei'  sol  besichtig  sein  und  hefrächtig  —  sit  providus 

et  consideratus  LXV. 
bewegede  stf.  commotio  LXXI. 
degradieren  swv.    oder   die    er   hat  degrddirt  von  rechten  —  vel 

degradaverit  certis  ex  causis  LXIII.  (Vgl.  Germ.  18,  267.) 
ebendoln  svw.    iind   dez  chrankeit  er  also  ehendolt  —  ciijus  in- 

ßrmitati  in  tantum  compassus  est  XXVII. 
ebengenoze  swm.  conservus  LXV. 

*  einnidec  adj.  den   iihelen  ivillen  der  ainidigen  —  malam  volun- 

tatem  invidentium  LV. 
enphancnusse  stf.  susceptio  LIII. 
enthabnusse  stf.  ahstinentia  XL.  XLIX. 
*entlichsen  swv.    er    ensol    auch    niht    entlichsen  die  missetät  — 

neque  dissimidet  peccata  IL ;  daz  er  nicht  entlichs  —  ne  dissi- 

midet  IL 
entschuldigunge  stf.  excusatio  XXII.  LV. 
erboBren  swv.   extollere  5  Mal. 

*  erbcBrunge  stf.  exaltatio  VII. 

*  gebjirde    stf.    den    der    apt    sicherlich   müg  mitgetailen  und  en~ 

phelhen    sein    gehürd.    —    quihus    securns    ahhas    partiatiir 
onera  sua  XXL 

*  gediemüetec  adj.  humiliatus  VII.  (gediem.iitigt'?) 

*  gemeinsagunge  stf.  nach  der  heiligen  gemainsagtmg  gotez  leich- 

nam  —  post  comnmnionem  XXXVIII. 
gemeinsamunge  stf.  comviunio  XXXVIIL 

*  geselligen  swv.  sociari  XLIII  und  noch  4  Mal. 

*  geselligunge  stf.  congregatio  LXL 

*  gestüemecliehe  adv.  opportune  LX VIII. 

gevsehic  adj.  daz  er  den  gevähigen  jungern  fürleg  —   ut  capaci- 
hus  discipulis  propouat  IL 

*  gewäric  adj.    so    loirt    er    von  sein  selbes  raittimg  gar  geivärich 

und  sorksam  —  redditur  de  suis  ratiociniis  sollicitus  IL 

*  goukelrede  stf.    aber   gaugelred  und  müzzige  icort  —  scurrili- 

tates  vero  vel  verba  otiosa  VI. 
labore  stf.  icer  in  der  laböre  XLVI. ;  noch  von  der  lahor  XLVIIL 
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*  lahterbsere  adj.    üppigeit  ivort  und  läcliterheriu  nicht  reden  — 

verha  vana  auf  risui  apta  non  loqui  IV. 
lihtsam.  adj.    dem  sol  niht  leiht sam  der  eingank  verlihen  werden 

—  non  ei  facilis  tribnatur  ingressus  LVIII. 

*  lindlockunge  stf.    und   einen  mit  lindlocknnn,    einen  mit  straff 

—  et  alium  quidem  hlandimentis,  alium  vero  increpationihus 
II.  Könnte  auch  als  Inf.  eines  Verb,  (u  =  e)  gefasst  werden. 

listmaeher  stm.  artifex  LVII  zweimal  (=^  antwerkläut) . 

*  lütrseze  adj.    und   niht    lüträse  sei  an  seiner  stimme  —  et  non 

sit  clamosus  in  voce  VII.;  niht  mit  laiotraiser  stimme  — 
non  in  clamosa  voce  LH.  vgl.  lütreiste,  dann  im  Nachtr. 
lütreise,  lütreisic  bei  Lexer. 

*  müeliehe  swf.    daz   unreht   imd    die    müelichin   —   injurias    et 

difficidtatem  LVIII. 

*  obertan  stm.    oder    die    ebenhild   der   ohertdn   —    vel  majorum 

exempla  VII.  ein  versmoiher  der  gebot  seiner  ohertdn  — - 
et  praeceptis  seniorum  suorum  contemptor  XXIII. 

selpwaltic  adj.  daz  dritt  gesläht  der  münich  ist  daz  aller  s weckest : 
die  haizzent  Sarabite,  die  ivir  miigen  haizzen  selpwaltig,  die 
mit  cheiner  regel  sint  bewcert.  Aus  dem  Prol.,  aber  Zu- 
satz. Vielleicht  entsprechend  den  Worten  in  der  Apologia 
Henrici  \W .  imperatoris:  Sarabaitarum,  id  est  sibi  viven- 
tium  (vgl.  Migne  Ser.  Lat.  LXVI,  p.  254). 

sippezal  stf.  propinquitas  LXIX. 

slahtunge  stf.  occisio  VII. 

slewic  adj.  daz  wir  trcegen  und  wir  slewigen,  wolt  got,  vergalten 

—  quod  nos  tepidi  utinam  persolvamus  XVIII. 
sümesal  stf.  negligentia  XI  und  4  Mal. 

swaermüetie  adj.  er  sol  niht  siocermütig  sein  noch  anxhaft  — 
non  Sit  turhulentus  et  anxius  LXV. 

*  swigenusse  stf.  taciturnitas  VI. 

twehelin  stn.    die  nädel,  daz  töklein  und  die  tavel  —  acns,  map- 

pida,  tabulae  LV. 
underval  stn.  intervalhim  VIII.  XLII. 
undöuwunge  stf.   indigeries  XXXIX. 
unwizzende  stf.   ignorantia  LXVI. 
üzerräten  stv.    doch    icann    bei    vnsern    Zeiten    daz  den  münichen 

auzzerrdten  niht  iverden  mag  —  sed  qnia  nostris  temporibus 

id  monachis  persuaderi  non  potest  XL. 
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*  vermeinsagunge  stf.  excommunicatio  XXIII.  XXIV.  \ 
volbriugunge  stf.  so  liahent  si  ckeinen  tioäl  an  der  vollehvingung  ''■ 

—  mo7'ani  pati  nesciunt  in  faciendo  V.  | 

*  volhertigunge  stf.    seines   priors   gehot    beleibt    in    volliertigiing  | 

—  si  prions  Imyerium  i^erduraverit  LXVIII.  i 

*  volhertunge  stf.  perseverantia  LVIII. 

vürbrechen  stv.  daz  der  hosen  gunst  icht  fürhrech  —  pravorum  \ 

praevalere  consensum  LXIV.  i 

vürtreffen  stv.  daz  ez  iht  fürtreff  —  nee  praejudicet  LXIII.  ' 

widerbrüchie  adj.  rebellio  LXII.  contentiosus  LXXI.  ^ 

widerkerunge  stf.  reversio  XXIX.  \ 

wieliche  swf.    nach   eines    iegltchen    wielichin  —  secundum  unus-  \ 

cujiisque  qualitatem  II. ;   nach  der  ivielichin  der  stet  —  secun-  ' 

dicni  locorum  qualitatem  LV.  | 

woner  stm.  habitator.  Prol.  ' 

zuomuos  stn.  zioai  gesoteniu  zumüs   —    cocta    duo    pidmentaria 

XXXIX.  I 

zuonemunge  stf.  aber  an  der  zunemung  der  giiten  ivandelung  und  '. 

dez   gelauben  —  processic  vero  conversationis  et  fidei.    Prol.  i 


XIX.  SITZUNG  VOM  20.  JULI  1881. 


Herr  Dr.  Joel  Müller  übersendet  mit  Zuschrift  sein 
Wei'k:  jReponses  faites  par  les  celebres  rabins  frau9ais  et 
lorrains  du  XP  et  XII''  siedet 


Die  Direction  des  zweiten  deutschen  Staatsg-ymnasiums 
in  Brunn  dankt  unter  Einsendung  des  diesjährigen  Schul- 
programms für  die  Ueberlassung  des  Anzeigers. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  Abhandlung: 
,Die  Classe  der  Wahrhaftigen  in  China'  mit  dem  Ersuchen 
um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 
Bulletin.  50"^  Annes,  3«  serie,  tome  1,  No.  5.  Briixelles,   1881;  S«.- 

Aeademy,    the  American    of   Sciences    and    Arts:    Proceedings.    Vol.  XVII, 
Boston,  1881;  8». 
—  the  California  of  Sciences:  Proceedings.  San  Francisco,  1881;   8". 

Akademie    der   Wissenschaften,    königl.    preussische,    zu    Berlin:    Monats- 
bericht. Februar  1881,  Berlin,  1881;  8«. 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:    BuUettino,    Anno  IV.  Nos.  2—6.    Spalato, 
1881  j  80. 
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Biblioteca  de  la  Universidad  central  correspondiente  h  1880:  Memoria. 
Madrid,   1881;  4". 

Bonn,    Universität:    Akademische  Schriften  pro  1880.    53  Stücke  -4"  und  8". 

E  r  1  a  n  g  e n ,  Universität :  Akademische  Schriften  pro  1880.  52  Stücke  4"  und  8". 

Faculte  des  Lettres  de  Bordeaux:  Annales.  IIP  Annee,  No  2.  Avril — Juin 
1881.  Bordeaux,  Londres,   Berlin,  Paris;  8'\ 

Handels-Ministerium, k.  k. :  Statistische  Nachrichten  von  den  österreichisch- 
ungarischen Eisenbahnen  für  das  Betriebsjahr  1878.    Wien,  1881;  Folio. 

Institute,   the  Anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:    The  Journal. 
Vol.  X,  Nr.  III,  February  1881.  London;  8'\  —  List  of  Members.  London, 
1881;  80. 
—  Peabody  of  the  City  of  Baltimore:  XIV**^  Annual  Report.  June  1,  1881;  8". 

Johns  Hopkins  University:    Fifth  Annual  Report  1880.  Baltimore;  8". 

M  ilitär-Comite,  technisches  und  administratives:  Militär-statistisches  Jahr- 
buch für  das  Jahr  1876.  I.  Theil.  —  Für  das  Jahr  1877.  II.  Theil. 
Wien,   1881;  gr.  40. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Petermann.  Ergänzungsheft  Nr.  65:  Berlepsch,  Die  Gotthard-Bahn.  Gotha, 
1881;  4». 

Society,  the  royal  geographical :  The  Journal.  Volume  the  fiftieth.  London, 
1880;  8".  —  Proceedings  and  Mouthly  Record  of  Geography.  Vol.  III, 
Nr.   7.  July  1881.  London;  8". 

Verein,  kroatisch-archäologischer:  Viestnik.  Godina  III,  Rr.  2.  Agram 
1881;  80. 
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Die  Classe  der  Wahrhaftigen  in  China. 


Von 


Dr.   A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Jjei  der  in  den  meisten  chinesischen  Geschichtswerken 
vorkommenden  Abtheilung  in  Classen  von  Menschen  zeigt  sich 
insofern  eine  Verschiedenheit,  als  die  Zahl  der  Classen  bisweilen 
vermindert,  bisweilen  nach  Massgabe  der  Ereignisse  auch  ver- 
mehrt wird. 

Als  neue  Classe  ist  vorerst  gj^  fn  sching-tsie  , Wahrhaftige 
und  Standhafte^  hervorzuheben.  Dieselbe  wird  in  dem  Buche 
der  Sui  aufgestellt  und  werden  zu  ihr  Männer  gezählt,  welche 
für  die  Sache,  der  sie  dienten,  rücksichtslos  und  freudig  ihr 
Leben  opferten.  Der  bezügliche  Abschnitt  handelt  von  Männern 
wie  0|j  ^i  Lieu-hung  ^  "^  ^  Hoang-fu-than,  '^  ^ 
Yeu-yuen,  ^M  ^  l|H  fung-tsche-ming  und  dient  zugleich  zur 
Ergänzung  anderweitig  vorhandener  Nachrichten  von  den  Be- 
gebenheiten jener  vielbewegten  Zeit. 

Mit  der  obigen  Classe  verwandt  ist  die  Classe  ^^  ^ 
siiln-li  , umherziehende  Angestellte'.  Der  bezügliche  Abschnitt 
handelt  von  Männern,  welche  als  Angestellte  nach  verschiedenen 
Theilen  des  Reiches  zogen  und  durch  wohlwollende  Thätigkeit 
überall  Gesittung  und  Umgestaltung  zu  Wege  brachten. 

Den  zwei  genannten  Classen  kann  ferner  die  Classe 
^  ^i  y^^^~yh  Verborgene'  angereiht  werden.  Dieselbe,  in  den 
meisten  Geschichtswerken  Gegenstand  eines  besonderen  Buches, 
umfasst  Männer,  welche,  obgleich  durch  hervorragende  Eigen- 
schaften ausgezeichnet,  niemals  ein  Amt  bekleideten.  Von 
ihnen  wird  gesagt:  Diejenigen,  welche  man  in  dem  Alterthum 
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die  Verborgenen  nannte,  waren  nicht  Solche,  welche  ihren  Leib 
verbargen  und  sich  nicht  zeigten,  nicht  Solche,  welche  ihre 
Worte  verschlossen  und  sie  nicht  äusserten,  nicht  Solche, 
welche  ihr  Wissen  aufbewahrten  und  es  nicht  hervorschickten. 
Sie  bildeten  nämlich  aus  Stille  und  Schalheit  die  Gedanken. 
Es  war  nicht  Sonnenglanz,  nicht  Dunkel.  Sie  waren  zufrieden 
mit  ihrer  Zeit,  weilten  bei  Gehorsam.  Sie  waren  es,  welche 
gegen  die  Dinge  ohne  Selbstsucht  waren. 

In  dieser  Abhandlung  werden  eingangs  Nachrichten  von 
denjenigen  Verborgenen  gebracht,  welche  in  dem  Buche  der 
Sui  verzeichnet  werden.  Es  sind  deren  nur  vier.  Bemerkt 
werde  noch,  dass  bei  einem  derselben,  J^  J^  Thsui-khuö,  die 
gelieferten  Nachrichten  grösstentheils  auf  seinen  Sohn  [^  Tsi, 
welcher  allerdings  Aemter  bekleidete,  sich  beziehen. 

Auf  die  Classe  der  Verborgenen  folgt  dasjenige,  was  das 
Buch  der  Sui  aus  der  eigentlichen  Classe  der  Wahrhaftigen 
und    aus    der  Classe    der  umherziehenden  Angestellten  enthält. 

In  der  Abhandlung  hndet  sich  im  Beginne  eines  Abschnitts 
gewöhnlich  ein  Name  in  Einschluss  gesetzt.  Derselbe  ist  der 
Jünglingsname,  welcher  in  gewissen  Fällen  die  Stelle  des  Ge- 
schlechtsnamens und  kleinen  Namens  vertritt. 


Die  Classe  der  Verborgenen. 

Li-sse-khien. 

^ß  it  ^^  Li-sse  khien  ( ~^  ^M  Tse-yö)  stammte  aus 
^*  %M  ^'^^S'^^  ^^  ^^^  Landschaft  ^^  Tschao.  Er  verlor  zur  Zeit 
des  langen  Haupthaares  und  des  Ausfallens  der  Milchzähne 
seinen  Vater.  Seiner  Mutter  dienend,  ward  er  durch  Kind- 
lichkeit bekannt.  Als  einst  seine  Mutter  Erbrechen  hatte, 
muthmasste  er,  dass  sie  vergiftet  sei.  Er  kniete  daher  nieder 
und  kostete  es.  Von  seinem  Vatersbruder  0^  '  yang,  in  Diensten 


'  In  dem  Zeichen  t]«  ist  hier  statt  H    das    Ciassenzeichen   J  zu    setzen. 
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von  Wei  stechendem  Vermerker  von  ||ri^  Khi-tscheu,  wurde 
dieses  tief  bewundert  und  geschätzt.  Derselbe  sagte  immer: 
Dieses  Kind  ist  der   ^  -^  Yen-tse  '  meines  Hauses. 

Als  Sse-khien  zwölf  Jahre  alt  war,  berief  ihn  ^  Tsien, 
zu  den  Zeiten  von  Wei  König  von  Kuang-p'ing,  zu  den  Sachen 
eines  dem  Kriegsheere  Zugetheilten  des  eröffneten  Sammel- 
hauses. Später  hatte  Sse-khien  den  Kummer  um  die  Mutter 
und  standen  ihm  zur  Zeit  der  Trauer  die  Knochen  hervor. 
Seine  ältere  Schwester,  welche  an  das  Geschlecht  ^  Sung 
vermalt  war,  konnte  ihre  Traurigkeit  nicht  bemeistern  und 
starb.  Sse-khien  gab  nach  Ablegung  der  Trauerkleider  sein 
Wohnhaus  auf  und  machte  es  zu  einem  ^  ^  Kia-lan  ,Buddha- 
garten'.     Er  entzog  sich  und  trat  aus. 

Zu  dem  Lernen  sich  begebend,  bat  er  um  die  Beschäftigung 
und  schliff  den  Geist  unermüdlich.  Er  gewann  hierauf  einen 
vielseitigen  Ueberblick  und  war  zugleich  in  der  Himmelskunde 
und  einer  Anzahl  Künste  bewandert.  ^  Ijj^  Sin-schö,  in 
Diensten  von  Thsi  oberster  Buchführer  von  der  Abtheilung 
der  Angestellten,  berief  ihn  zu  dem  Amte  eines  überzähligen 
Leibwächters  von  der  verschlossenen  Abtheilung.  ^7  Jui, 
König  der  Landschaft  ^  Tschao,  erhob  ihn  zu  einem  An- 
gestellten des  Wandels  der  Tugend.  Sse-khien  meldete  sich 
bei  Beiden  krank  und  begab  sich  nicht  hin.  Auch  ^to  j;;"  i^ 
Ho-sse-khai  schätzte  ihn  nach  dessen  Rufe  hoch.  Er  wollte 
bei  der  Mitte  des  Hofes  die  Meldung  machen  und  ihn  zu  dem 
Amte  eines  Opferers  des  Weines  für  die  Söhne  des  Reiches 
hervorziehen  lassen.  Sse-khien  erfuhr  dieses  und  weigerte  sich 
beharrlich.     Es  gelang  ihm,  loszukommen. 

Als  Sui  die  Welt  besass,  war  es  der  völlige  Vorsatz  Sse- 
khien's,  in  keine  Dienste  zu  treten.  Er  hatte,  seit  er  jung 
und  verwaist  war,  noch  niemals  Wein  getrunken  oder  Fleisch 
gegessen.  Ln  Munde  führte  er  keine  Worte  des  Tödtens  und 
Umbringens.  Wenn  jedoch  die  Verwandten  und  Gäste  kamen 
und  sich  versammelten,  stellte  er  sofort  Weingefässe  in  Reihen, 
sass  den  Gästen  in  unbequemer  Stellung  gegenüber  und 
wurde  den  ganzen  Tag  nicht  müde.  Die  Genossen  des  Stamm- 
hauses   des  Geschlechtes  ^^  Li    waren    sehr    angesehen.     Um 


1  Yen-hoei,  der  Schüler  Khung-tse's. 
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die  Zeiten  des  ankommenden  Frühlings  und  Herbstes  hatten 
sie  immer  an  den  zwei  Altären  eine  sehr  hohe  Zusammenkunft 
und  waren  auf  das  Aeusserste  vergnügt.  Sie  versenkten  sich 
in  Alles,  berauschten  sich  und  lärmten  in  Aufregung. 

Sie  versammelten  sich  einst  bei  Sse-khien.  Dieser  be- 
wirthete  sie  auf  das  Vollkommenste,  setzte  ihnen  aber  zuerst 
Mohrhirse  vor.  Dabei  sagte  er  zu  ihnen:  Khung-tse  nennt 
Mohrhirse  die  älteste  der  fünf  Getreidearten.  Auch  ^  ^||j 
Siün-khing  sagt:  Man  esse  zuerst  Mohrhirse  und  gleberlose 
Hirse.  —  Was  die  Alten  schätzten,  darf  man  diesem  zuwider 
handeln?  —  Die  Jungen  und  die  Erwachsenen  bezeigten  Ach- 
tung und  getrauten  sich  nicht,  darüber  hinwegzugehen.  Als 
sie  sich  zurückzogen,  sagten  sie  zu  einander:  Nachdem  wir 
einen  weisen  Mann  gesehen  haben,  bemerken  wir  eben,  dass 
wir  keine  Tugend  besitzen.  —  Sse-khien  hörte  dieses  und 
legte  Werth  darauf.  Er  sagte :  Was  ist  es,  das  von  den  Menschen 
fern  gehalten  wird?   Ich  bin  rasch  so  weit  gekommen. 

Das  Haus  Sse-khien's  war  reich  an  Gütern,  doch  er  selbst 
lebte  eingeschränkt  und  sparsam.  Er  machte  immer  Unter- 
stützen und  Wohlthun  zum  Ziele  seines  Strebens.  Wenn  man 
in  einer  Strasse  des  Landstrichs  die  Sache  der  Trauer  hatte 
und  man  sie  nicht  zu  Stande  brachte,  eilte  Sse-khien  sofort 
herbei  und  half  dem  Mangel  ab.  Ein  Brüderpaar  theilte  die 
Güter,  wobei  sich  keine  Gleichförmigkeit  herausstellte,  so  dass 
sie  gegenseitig  Klage  führten.  Sse-khien,  der  dieses  hörte, 
nahm  Güter  hervor,  ergänzte  das  Geringere  und  hiess  es  mit 
dem  Mehreren  vergleichen.  Die  Brüder  schämten  und  fürchteten 
sich.  Sie  waren  wieder  gegeneinander  nachgiebig  und  bekun- 
deten zuletzt  Freundschaft. 

Ein  Mann  hatte  ein  Rind,  welches  die  Felder  Sse-khien's 
betrat.  Dieser  führte  es  an  einen  kühlen  Ort,  fütterte  es  und 
übergab  es  dem  Besitzer.  Wenn  er  sah,  dass  ein  Dieb  ihm 
Aehren  und  Mohrhirse  abschnitt,  schwieg  er  und  ging  aus  dem 
Wege.  Ein  Knecht  seines  Hauses  ergriff  einen  Menschen, 
welcher  Hirse  stahl,  Sse-khien  tröstete  diesen  Menschen  und 
sagte  zu  ihm:  Was  man  in  Armuth  und  Erschöpfung  thut,  wird 
billiger  Weise  nicht  zur  Schuld  angerechnet.  —  Er  gab  eilig 
Befehl  ihn  loszulassen. 
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Sein  Sclave  mass  einst  mit  ^  M  Tung-schin,  einem 
Menschen  des  Bezirkes,  in  der  Trunkenheit  die  Stärke.  Tung'- 
schin  packte  ihn  an  der  Kehle  und  erwürgte  ihn  mit  der  Hand. 
Tung-schin  gerieth  in  Furcht  und  bat  hinsichtlich  seines  Ver- 
brechens. Sse-khien  sprach  zu  ihm:  Ihr  hattet  ursprünglich 
nicht  die  Absicht  zu  tödten.  Wozu  brauchet  ihr  euch  zu  ent- 
schuldigen? Ihr  könnet  jedoch  weit  fortgehen  und  brauchet  nicht 
von  den  Angestellten  der  Gerichte  festgenommen  zu  werden. 
—  Sein  grossmüthiger  Sinn  war  überall  von  dieser  Art. 

Später  nahm  er  mehrere  tausend  Scheffel  Hirse  hervor 
und  lieh  sie  den  Menschen  des  Bezirkes.  Es  traf  sich,  dass 
in  dem  Jahre  die  Kornfrucht  nicht  gedieh,  die  Schuldner  hatten 
nichts,  um  es  zu  ersetzen.  Sie  kamen  und  brachten  Ent- 
schuldigungen vor.  Sse-khien  sprach:  Die  überflüssige  Hirse 
meines  Hauses  bestimmte  ich  ursprünglich  zu  Unterstützung 
und  Hilfleistung.  Wie  sollte  ich  nach  Vortheil  trachten?  — 
Er  berief  jetzt  alle  Schuldner  zu  sich,  setzte  ihnen  Wein  und 
Speise  vor  und  verbrannte  vor  ihren  Augen  die  Schuldscheine. 
Hierauf  sprach  er:  Die  Schulden  sind  getilgt.  Es  ist  ein  Glück, 
man  denke  nicht  daran.  —  Er  hiess  einen  Jeden  ein  Ende 
machen  und  sich  entfernen.  Im  nächsten  Jahre  erfolgte  grosse 
Reife.  Die  Schuldner  wetteiferten,  herbeizukommen  und  Sse- 
khien  Ersatz  zu  bieten.  Dieser  wehrte  sich  dagegen  und  nahm 
es  von  keinem  Einzigen  an. 

In  einem  anderen  Jahre  war  wieder  grosse  Hungersnoth 
und  es  gab  viele  Todte.  Sse-khien  verwendete  das  ganze  Ver- 
mögen seines  Hauses  für  gerösteten  Reis  und  Grütze.  Der 
Fälle,  in  welchen  man  sich  auf  ihn  verliess  und  sich  am  Leben 
erhielt,  mochten  zehntausend  zu  zählen  sein.  Er  las  die  Gebeine 
zusammen,  begrub  sie  und  Hess  von  denjenigen,  die  er  sah, 
keine  übrig.  Bei  der  Ankunft  des  Frühlings  nahm  er  noch 
Mundvorräthe  und  Saatkorn  hervor  und  vertheilte  es  unter  die 
Bedürftigen.  Die  Ackerleute  der  Landschaft  ^^  Tschao  waren 
ihm  dafür  dankbar.  Sie  beruhigten  ihre  Söhne  und  Enkel 
und  sagten:  Dieses  ist  die  hinterlassene  Güte  des  dem  Kriegs- 
heere Zugetheilten  von  dem  Geschlechte  ^ß  Li. 

Jemand  sprach  zu  ihm:  Ihr  besitzet  viele  verborgene 
Tugend.  —  Sse-khien  erwiederte:  Was  nennt  man  verborgene 
Tugend?    Es    ist    gleichsam  Klingen    des  Ohres.     Man    hört  es 
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nur  selbst,  es  giebt  Niemanden,  der  es  weiss.  Jetzt  ist  das, 
was  ich  that,  auch  allen  bekannt.  Welche  verborgene  Tugend 
sollte  es  da  geben? 

Sse-khien  verstand  es  gut,  über  das  himmelfarbene  Grund- 
wesen zu  sprechen.  Es  befand  sich  einst  auf  dem  Sitze  ein 
Gast,  welcher  an  die  Bedeutung  der  entsprechenden  Vergeltungen 
des  Buddhahauses  nicht  glaubte.  Er  hielt  dafür,  dass  man  von 
den  äusseren  Vorbildern  nichts  höre.  Sse-khien  belehrte  ihn, 
indem  er  sprach:  ,Auf  die  Häufung  des  Guten  folgt  Glück,  auf 
die  Häufung  des  Bösen  folgt  Verderben.  An  dem  hohen  Thore 
wartet  man  auf  die  Einsetzung  in  das  Lehen,  an  dem  gefegten 
Grabe  wartet  man  auf  die  Trauer  um  den  Toden.  Wie  sollte 
dieses  nicht  das  Entsprechende  von  Glück  und  Unglück  sein?  Das 
Buch  Buddhas  sagt:  Das  Rad  dreht  sich  auf  den  fünf  Wegen, 
es  erschöpft  keineswegs  wieder  sich  selbst.  - —  Dieses  hat  die 
Bedeutung  dessen,  was  W  ^^  Kia-I  sagt:  Die  tausend  Ver- 
änderungen, die  zehntausend  Umgestaltungen  beginnen  noch 
nicht  und  haben  die  Gipfelung.  Plötzlich  ist  man  der  Mensch. 
—  Der  Weg  Buddha's  führt  noch  nicht  ostwärts,  und  der  Weise 
erkennt  bereits,  dass  es  so  ist'. 

.Endlich  ist  es  wie  bei  "ß^  Kuen,  der  ein  gelber  Bär 
wird.  M^  ^  Tu-yü  wird  ein  Kukuk.  ^  ^  Pao-kiün  wird 
ein  Drache.  ■^  J^  Nieu-ngai  wird  ein  wildes  Thier.  Der 
weise  Mann  wird  ein  Schwan.  Der  kleine  Mensch  wird  ein 
Affe.  ^  ^  P'eng-seng  wird  ein  Schwein,  ^p  ^  Jü-I 
wird  ein  Hund.  Die  gelbe  Mutter  wird  eine  grosse  Schildkröte. 
W  ]^  Siuen-wu  wird  eine  Flussschildkröte.  ^  "^  Teng-I 
wird  ein  Rind.  |^  'fö  Siü-pe  wird  ein  Fisch.  ^^  ~^ 
Ling-hia  wird  ein  Rabe.  Das  Beflissene  der  Bücher  wird  eine 
Schlange.  Der  frühere  Leib  3^  J^  Yang-yeu's  ist  der  Sohn 
des  Geschlechtes  ^ß  Li.  Ist  dieses  nicht  das,  wovon  das  Haus 
Buddha's  sagt:  sich  verändern  und  verschiedene  Gestalten  an- 
nehmen?' 

Der  Gast  erwiederte :  J^  ^  ^  Hing-tse-thsai  sagt :  Wie 
könnten  Fichten  und  Pistazienbäume  zuletzt  mit  dem  Leibe 
sich  in  Sumachbäume  und  Eichen  verwandeln?  —  Ich  halte 
dieses  für  recht.  —  Sse-khien  sprach :  Dieses  ist  eine  ungleich- 
artige Rede.  Die  Verwandlungen  werden  durch  das  Herz  zu 
Stande  gebracht.    Wie  könnten  Bäume  ein  Herz  haben? 
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Der  Gast  fragte  wieder,  welche  von  den  drei  Lehren  die 
bessere  sei.  Sse-khien  sprach :  Die  Lehre  Buddha's  ist  die 
Sonne.  Die  Lehre  des  Weges  ist  der  Mond.  Die  Lehre  der 
Gelehrten  sind  die  fünf  Sterne.  —  Der  Gast  war  nicht  fähig, 
ihn  zu  widerlegen  und  stand  ab. 

Sse-khien  sagte  sein  ganzes  Leben  hindurch  Gedichte  her, 
welche  er  in  dem  Busen  trug.  Plötzlich  vernichtete  er  das 
Buch,  ohne  dass  er  es  den  Menschen  gezeigt  hätte.  Er  er- 
örterte einst  die  Strafen,  doch  die  Schrift,  welche  er  hinterliess, 
ist  nicht  vorhanden.  Man  brachte  es  in  eine  kurze  Fassung, 
welche  lautete : 

In  den  Einrichtungen  und  Vorschriften  der  Kaiser  und 
Könige  stimmen  die  Abänderungen  nicht  überein.  Man  kann 
verringern  und  vermehren,  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  man 
hastig  wechselt.  In  den  gegenwärtigen  Kammern  ist  das 
schwerste  der  Tod.  Man  übt  dadurch  Härte,  aber  schreckt 
nicht  ab.  Ein  Wort  sagt:  Wenn  ein  Mensch  den  Tod  nicht 
fürchtet,  kann  man  ihm  nicht  durch  den  Tod  Furcht  einflössen. 
Ich  bin  der  Meinung,  man  solle  sich  bei  diesen  Verbrechen 
an  die  Leibesstrafen  halten.  Man  haue  einen  Fuss  ab.  Bei 
nochmaliger  üebertretung  haue  man  die  rechte  Handwurzel 
ab.  Statt  der  Strafe  der  Verbannung  entferne  man  drei  Finger 
der  rechten  Hand.  Bei  nochmaliger  Üebertretung  bringe  man 
die  Handwurzel  herab.  Bei  kleinen  Diebstählen  soll  man  mit 
Tinte  brandmarken.  Bei  nochmaliger  Üebertretung  mache  man 
drei  Finger,  welche  gebraucht  wurden,  herabfallen.  Folgt  wieder 
keine  Unterlassung,  so  bringe  man  die  Handwurzel  herab.  In 
keinem  Falle  höre  man  auf.  Dass  man  die  unverlässlichen 
Menschen  nach  den  Gränzgegenden  verbannt,  bewerkstelligt 
ausschliesslich  Stufen  des  Aufruhrs.  Man  ruft  dadurch  zufällig 
die  westlichen  Fremdländer  herbei.  Es  ist  nicht  der  Weg, 
auf  welchem  man  Ordnung  zu  schaffen  trachtet.  Spiel  und 
leichtsinniger  Wandel  sind  die  Keime  der  Diebstähle.  Mau 
verbietet  sie,  aber  thut  ihnen  nicht  Einhalt.  Wenn  man  mit 
Tinte  brandmarkt,  so  kann  man  es.  —  Die  Verständigen  waren 
ziemlich  der  Meinung,  dass  er  das  Wesen  des  Vorgehens  er- 
kannt habe. 

Li-sse-khien  starb  im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
hoang    (588  n.  Chr.)    in    seinem  Hause.     Er  war   um  die  Zeit 
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sechs  und  sechzig'  Jahre  alt.  Als  die  Männer  und  Frauen  der 
Landschaft  ^&  Tschao  dieses  hörten,  vergossen  alle  ohne  Aus- 
nahme Thränen,  Sie  sagten :  Wir  sind  nicht  gestorben,  doch 
wir  Hessen  den  dem  Krieg-sheere  Zugetheilten  von  dem  Ge- 
schlechte ^^  Li  sterben !  —  Bei  der  Bestattung  fanden  sich 
über  zehntausend  Menschen  ein. 

Sein  Bezirksgenosse  ^ß  -^  ^Ö  Li-king;-pe  und  Andere 
begaben  sich,  in  Betracht,  dass  Sse-khien  die  Erdhügel  und 
Gärten  '  bekannt  machte,  ihre  Verrichtungen  darlegte,  zu  der 
verschlossenen  Abtheilung  des  obersten  Buchführers  und  baten 
um  den  nach  dem  Tode  zu  gebenden  Namen  des  Lehrers.  Die 
Sache  blieb  ruhen  und  wurde  nicht  ausgeführt.  Hierauf  er- 
richtete man  gemeinschaftlich  über  seinem  Grabe  eine  Steintafel. 

Seine  zu  dem  Geschlechte  Jm  Lu  aus  Fan-yang  gehörende 
Gattin  besass  ebenfalls  die  Tugenden  des  Weibes.  Als  ihr 
Mann  gestorben  war,  nahm  sie  von  den  Geschenken,  welche 
man  für  die  Trauer  darreichte,  kein  einziges  an.  Sie  sagte  zu 
den  Vätern  und  Alten  der  Landstriche  und  Strassen:  Der  dem 
Kriegsheere  Zugetheilte  war  durch  sein  ganzes  Leben  ein 
Freund  des  Austheilens.  Jetzt  ist  er  zwar  gestorben,  doch  wie 
könnte  man  ihm  seine  Vorsätze  entreissen?  —  Sie  gab  jetzt 
fünfhundert  Scheffel  Hirse  zur  Unterstützung  der  Bedürftigen  her. 


Thsiii-khiio  und  dessen  Sohn  Tsi. 

^  Mb  Tschui-khuö  f-^  ^  Sse-hiuen)  stammte  aus 
Ngan-p'ing  in  P'ö-ling.  Sein  Vater  -^  j^  Tse-yuen  war  in 
Diensten  von  Thsi  Pferdevorsteher  von  +Sfc  Yen-tscheu. 
Khuö  war  in  seiner  Jugend  verwaist  und  arm.  Seine  Mutter 
war  von  niedriger  Herkunft.  Desswegen  wurde  er  den  Seiten- 
verwandten in  dem  Reiche  nicht  für  ebenbürtig  gehalten.  Er 
war  anfänglich  ein  Gehilfe  der  Strasse  und  erfuhr  häufig  De- 
müthigung  und  Schimpf.  Hierüber  aufgebracht,  entfloh  er  in 
das    Gebirge.     Hierauf   überblickte    er    vielseitig    Bücher    und 


^  Die  Anhöhen  und   Gärten  der  Bnddhatenipel. 
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Schrifttafeln,    wobei  vieles  von  ihm   durchdrung'en    und    durch- 
watet wurde.     Alle  Lernenden    von  Schan-tungf  huldigten  ihm. 

Als  er  in  die  Strasse  des  Bezirkes  zurückgekehrt  war, 
beachtete  er  nicht  die  ihn  berufenden  Befehle  und  schloss  mit 
dem  in  der  Landschaft  Tschao  lebenden  ^ß  ^  ^  Li-sse- 
khien  i  die  Freundschaft  der  hinterlassenen  Worte.  Zwischen 
Beiden  fand  immer  gegenseitiges  Gehen  und  Kommen  statt. 
Man  sprach  um  diese  Zeit  von  den  Geschlechtern  J^  Thsui 
und  ^ß  Li.  Als  Sse-khien  starb,  beklagte  ihn  Khuö  schmer- 
lich und  verfasste  zur  Erinnerung  an  ihn  das  geheime  Sammel- 
haus des  Hinzufügens  und  Hinüberführens.  Die  zu  dem  Ge- 
schlechte Jm  Lu  gehörende  Gattin  Sse-khien's  Jebte  als  Witwe. 
So  oft  häusliche  Dinge  vorkamen,  hiess  dieselbe  ohne  Weiteres 
Menschen  bei  Khuö  aufragen  und  traf  demgemäss  Bestimmungen. 

Khuö  hatte  einst  erörternde  Worte  über  das  Grundsätz- 
liche der  Namen  der  Strafen  veröffentlicht.  Die  Bedeutungen 
waren  sehr  auserlesen.  Der  Text  war  in  vielen  Stücken  nicht 
vollendet. 

Khuö  starb  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-nie 
(616  n.  Chr.)  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  achtzig 
Jahre  alt.  Er  hatte  einen  Sohn  Namens  [^  Tsi.  Derselbe 
führte  den  Jünglingsnamen   jj||^  ^^  Tsu-siün. 

Tsi  verstand  in  einem  Alter  von  sieben  Jahren  den  an- 
gehängten Schriftschmuck.  Von  Gestalt  kurz  und  klein,  be- 
sass  er  die  Gabe  der  Rede.  Ln  Anfange  des  Zeitraumes 
Khai-hoang  (.581  n.  Chr.)  wählte  ihn  König  Hiao  von  Thsin- 
für  das  hohe  Wohngebäude  der  Tafeln  des  Pfeilschiessens. 
Eine  höchste  Verkündung  hiess  Tsi  mit  den  Gelehrten  die  Ge- 
bräuche und  die  Musik  bestimmen.  Man  übertrug  ihm  das 
Amt  eines  die  Bücher  vergleichenden  Leibwächters.  Alsbald 
wurde  er  im  Umwenden  Leibwächter  der  übereinstimmenden 
Tonweisen.  ^^  j^  Su-wei,  Reichsdiener  des  grossen  Bestän- 
digen,  schätzte  ihn  aufrichtig  hoch. 

Wegen  des  Kummers  um  die  Mutter  entfernte  sich  TsT  aus 
dem  Amte.  Da  er  von  Gemüth  sehr  kindlich  war,  kam  durch 
fünf  Tage  kein  Wasser    und  kein  Kühltrank  in  seinen  Mund. 


'  Li-sse-kliien  ist  Gegenstand  des  vorhergehenden  Abschnitts. 
2  König  Hiao  von  Thsin  ist  der  dritte  Sohn  des  Kaisers  Kao-tsu  von  Sui. 
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Zu  dem  Könige  von  Ho-nan  '  und  dem  Könige  von  Yü-tscliang  2  | 
als  Aufwartender  bei  dem  Lesen  berufen,  ging  er  an  jedem  i 
wechselnden  Tage  in  das  Wohngebäude  eines  dieser  zwei  ! 
Könige.  Als  der  König  von  Ho-nan  zum  Könige  von  Tsin  | 
eingesetzt  wurde,  erhielt  Tsi  die  Stelle  eines  das  innere  Haus  ; 
Verzeichnenden  und  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Seitdem  [ 
entfernte  er  sich  von  dem  Könige  von  Yü-tschang.  Der  König 
hörte  nicht  auf,  ihn  hochzuschätzen.  Er  übersandte  Tsi  ein 
Schreiben  und  dieser  antwortete  auf  dasselbe.  ^  Als  der  König 
von  Yü-tschang  dieses  Schreiben  erhielt,  beschenkte  er  Tsi 
mit  fünfzehn  Scheffeln  Reis  und  zugleich  mit  Kleidungsstücken, 
Kupfermünzen  und  Seidenstoffen. 

Um  diese  Zeit  waren  die  zum  Schreiben  dienenden  Pinsel 
des  in  der  Mutterstadt  befindlichen  Einkehrhauses  des  Königs 
von  Tsin  häufig  von  der  Hand  Tsi's  verfertigt.  Als  der  König- 
in den  östlichen  Palast  zog,  wurde  Tsi  an  der  Stelle  eines 
Anderen  Vorderster  des  Bethauses  des  grossen  Sohnes.  Plötz- 
lich versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Hausgenossen.  Als 
der  grosse  Sohn  von  jr*  ^  Yuen-te  starb,  kehrte  Tsi  wegen 
Krankheit  nach  Hause  zurück.  Später  berief  man  ihn  und 
übergab  ihm  das  Amt  eines  Hausgenossen  für  die  Unter- 
nehmungen. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (608  n.  Chr.) 
folgte  er  dem  Kaiser  auf  dessen  Fahrt  zu  dem  Palaste  von 
Fen-yang.  Man  kehrte  in  der  Niederhaltung  von  Ho-yang 
ein.  ^  f^  Wang-than,  Befehlshaber  von  Lan-thien,  hatte  auf 
dem  Berge  von  Lan-thien  einen  aus  weissem  Edelstein  ver- 
fertigten Menschen  gefunden.  Derselbe  war  drei  Schuh  vier 
Zoll  lang,  trug  ein  Kleid  mit  einem  grossen  Halstheile  und 
als  Mütze  ein  Kopftuch.     Er  reichte  ihn  an  dem  Hofe  dar. 

Eine  höchste  Verkündung  befragte  sämmtliche  Diener, 
doch  Keiner  wusste  etwas.  Tsi  ertheilte  die  folgende  Antwort: 
Wenn    man   sorgfältig    untersucht,    so   gab   es  vor  dem  Kaiser 


'  Der  König   von   Ho-nan   ist   der   grosse    Sohn  Yuen-te,    erster  Sohn    des 
Kaisers  Yang.     Er  wurde  später  König  von  Tsin. 

2  Der  König  von  Yü-tscliang  ist  Kien,    König  von  Thsi,    der  zweite  Sohn 
des  Kaisers  Yang.     Er  wurde  später  König  von  Thsi. 

3  Beide  Schreiben,  welche  von  grosser  Länge  sind  und  schwer  zu  erklärende 
Andeutungen  enthalten,  wurden  hier  weggelassen. 
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Wen  von  Han  noch  keine  Kopftücher  statt  der  Mützen.  Es 
ist  also  nach  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  verfertigt  worden. 
Ich  sah  die  von  J^  JQ  ^  Lu-yuen-ming,  in  Diensten  von 
Wei  grossen  Vorstehers  des  Ackerbaues,  zusammengestellten 
Verzeichnungen  der  Ahnentempel  der  Berghohen,  worin  es 
heisst :  Es  gibt  göttliche  Menschen,  deren  Bild  man  aus  weissem 
Edelstein  verfertigt.  Dieses  ist  mehrere  Zolle  lang.  Es  kommt 
bisweilen  zum  Vorschein,  bisweilen  ist  es  verborgen.  Wenn  es 
zum  Vorschein  kommt,  so  heisst  es  die  Geschlechtsalter  sich 
ausdehnen  und  lange  währen.  Mich  niederw^erfend,  bedenke 
ich,  dass  derjenige,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  dem 
Himmel  entspricht,  dem  Volke  willfahrt,  den  Dreifüssen  die 
Bestimmung  gibt.  Die  Götter  der  hohen  Berge,  der  Anhöhen 
zeigen  sich.     Ich  wage  es,  dieses  ein  Glück  zu  nennen. 

Dabei  verbeugte  er  sich  zweimal,  und  die  hundert  Obrig- 
keiten wünschten  sämmtlich  Glück.  Der  Himmelssohn  hatte 
grosses  Wohlgefallen  und  beschenkte  ihn  mit  zweihundert 
Stücken  Taffets. 

Tsi  folgte  wieder  dem  Kaiser,  als  dieser  den  Berg  ~1^  ^ 
Thai-hang  hinanfuhr.  Eine  höchste  Verkündung  stellte  an  Tsi 
die  Frage :  Wo  befindet  sich  die  Bergtreppe  3^  J^  Yang- 
tschang ?  —  Tsi  antw^ortete :  Ich  untersuchte  den  erdbeschreiben- 
den Theil  des  Buches  der  Han.  Daselbst  heisst  es:  In  Schang- 
tang,  Kreis  Hu-kuan,  befindet  sich  die  Bergtreppe  Yang-tschang. 
—  Der  Kaiser  sprach:  Es  ist  nicht  an  dem. 

Tsi  entgegnete  wieder:  Ich  untersuchte  das  von  ^.  "^ 
-f"  ^^  Hoang-fu-sse-ngan  zusammengestellte  Buch  der  Erde. 
Daselbst  heisst  es:  Neunzig  Li  nördlich  von  Thai-yuen  be- 
findet sich  die  Bergtreppe  Yang-tschang.  —  Der  Kaiser  sprach: 
Es  ist  an  dem.  —  Dabei  sprach  er  zu  ^  2/^  Nieu-hung: 
Von  Thsui-tsu-siün  '  gilt,  w^as  man  sagt :  Nach  Einem  fragen 
und  zwei  Dinge  erfahren. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (609  n.  Chr.) 
empfing  Tsi  eine  höchste  Verkündung,  der  zu  Folge  er  mit 
den  Gelehrten  Denkwürdigkeiten  des  Erdkreises  mit  Abbil- 
dungen in  zweihundertfünfzig  Büchern  zusammenstellte.  Als 
er  es  an  dem  Hofe  überreichte,  fand  es  der  Kaiser  nicht  gut. 


^  Tsu-siün  ist,  wie  früher  angegeben  worden,  der  .Jünglingsnumc  Thsui-tsi's. 
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Man  hiess  nochmals  j^  "fyp  ^  Yü-schi-khi  und  Andere  ein 
solches  Werk  in  sechshundert  Büchern  verfassen. 

Wegen  des  Kummers  um  den  Vater  entfernte  sich  Tsi 
aus  dem  Amte.  Plötzlich  erhob  er  sich,  und  man  hiess  ihn 
zu  den  Geschäften  sehen.  Bei  der  Dienstleistung  von  Liao- 
tung  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  ältesten  Vermerkers 
des  Falkenfluges.  Die  Namen  der  Landschaften  und  Kreise 
von  Liao-tung  wurden  sämmtlich  in  Folge  der  Berathungen 
Thsui-tsi's  gegeben.  Indem  er  eine  höchste  Verkündung  empfing, 
verfasste    er    eine  Geschichte    des  Eroberungszuges    im  Osten. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (613  n.  Chr.) 
wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  ältester  Vermerker  des 
Königs  von  Yue.  Um  diese  Zeit  erhoben  sich  im  Osten  der 
Berge  die  Räuber  gleich  Bienen.  Der  Kaiser  gab  Tsi  den 
Auftrag,  zu  beruhigen  und  zu  trösten.  In  Kao-yang  und  in 
dem  Reiche  ^&  Siang  unterwarfen  sich  über  achthundert 
Menschen. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (616  n.  Chr.) 
folgte  er  dem  Kaiser  auf  dessen  Fahrt  nach  Kiang-tu.  Als 
^^  ^C  '^  ^  Yü-wen-hoa-khT  den  Kaiser  tödtete,  zog  er 
Thsui-tsi  heran  und  machte  ihn  zum  veröffentlichenden  und 
verfassenden  Leibwächter.  Tsi  gab  sich  für  krank  aus  und 
erhob  sich  nicht.  Auf  dem  Wege  wurde  er  von  Krankheit 
befallen  und  starb  in  P'eng-tsching.  Er  war  um  die  Zeit  neun 
und  sechzig  Jahre  alt. 

Thsui-ts]  stand  mit  jr  ^  Yuen-schen  von  Lö-yang, 
Mn  ^  Lieu-pien  von  Ho-nan,  ^  ^|5  Wang-schao  von 
Thai-yuen,  -^ß^  ^  Yao-tsch'ä  von  U-hing,  ^  ^  ^J  Tschü- 
kö-ying  von  Lang-ye,  ^j  j^  Lieu-tschö  von  8in-tu  und  ^j  j^ 
Lieu-hiuen  von  Ho-kien  auf  freundschaftlichem  Fusse.  Wenn 
sie  gelegentlich  Müsse  hatten,  führten  sie  den  ganzen  Tag  lautere 
Gespräche.  Die  von  ihnen  veröffentlichten  Reden,  bilderlosen 
Gedichte  und  Nachrichten  von  Steintafeln  umfassten  über  zehn 
tausend  Wörter.  Die  zusammengestellten  und  vereinigten  Denk- 
würdigkeiten von  dem  Gehörten  waren  sieben  Bücher.  Die 
Denkwürdigkeiten  von  den  acht  Zeitaltern  und  den  vier  Classen 
waren  dreissig  Bücher.  Man  hatte  diese  Bücher  noch  nicht 
ausgetheilt  und  in  Umlauf  gebracht,  als  Kiang-tu  fiel.  Sie 
wurden  sämmtlich  zu  Kohlengluth. 
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Siü-tsi. 

^  glj  Siü-tsi  stammte  aus  ( jj|  +  P)  Than  in  Tung-hai. 
In  seiner  frühen  Jugend  tiefsinnig  und  still,  hatte  er  wenig 
Lust  und  Freude.  Er  empfing  die  Beschäftigung  von  J^  2/^  jp 
Tscheu-hung-tsching.  In  den  drei  Himmelfarbenen  bewandert, 
war  er  einzig  in  den  Berathungen  und  Erörterungen.  Sein  Ruf 
verbreitete  sich  in  der  Hauptstadt  und  in  den  Städten. 

Siü-tsi  sprach  seufzend:  Der  Name  ist  der  Gast  des 
Wirklichen.  Ich  trete  als  Gast  auf!  —  Er  hegte  hierauf  im 
Busen  das  Festhalten  an  dem  Aufsitzen  in  der  Verborgenheit, 
machte  die  Schrifttafel  zu  einem  Stabe  und  trat  in  das  Ge- 
birge von  ^^  ^  Tsin-yün.  Später  baten  ihn  mehrere  hundert 
lernende  Menschen,  sie  zu  belehren  und  zu  unterweisen.  Tsi 
entschuldigte  sich  und  schickte  sie  fort.  Er  nahm  kein  Weib 
und  kleidete  sich  beständig  in  grobes  Tuch. 

Um  den  Zeitraum  Thai-kien  von  Tsch'in  (569  — 582 
n.  Chr.)  einem  Rufe  folgend,  kam  er  und  lebte  still  an  der 
Thorwarte  des  äusserst  Wahren.  Ueber  einen  Monat  verab- 
schiedete er  sich  wieder  und  trat  in  das  Gebirge  von  ^  "i^ 
Thien-thai.  Dabei  entsagte  er  der  Brodfrucht  und  nährte  das 
Gemüth.  Was  er  verwendete,  war  nichts  als  Fichtenwasser. 
Selbst  im  tiefen  Winter,  bei  verschlossener  Kälte  kleidete  er 
sich  nicht  in  Baumwolle  und  Flockseide.  Der  grosse  Hinzu- 
gegebene i^  1^  Siü-ling  machte  für  ihn  Einschnitte  in  den 
Berg  und  stellte  eine  Lobschrift  auf. 

Als  Siü-tsi  sich  in  dem  Gebirge  von  Tsin-yün  befunden 
hatte,  war  der  wahre  Mensch  der  grossen  Gipfelung,  der  Ge- 
bieter von  dem  Geschlechte  |^  Siü  zu  ihm  herabgestiegen  und 
hatte  gesagt:  Wenn  du  achtzig  Jahre  überschritten  haben 
wirst,  sollst  du  der  Lehrmeister  eines  Königs  werden.  Dann 
erst  erlangst  du  den  Weg.  —  Als  Kuang,  König  von  Tsin,  ^ 
den  Landstrich  jj^  Yang  niederhielt,  wurde  ihm  der  Name 
Siü-tsi's  bekannt.  Er  berief  diesen  durch  das  folgende  eigen- 
liändige  Schreiben  zu  sich: 


'  Kuang,  Köuig  von  Tsin,  ist  der  spätere  Kaiser  Yang  von  Sui. 
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, Dieser  Weg  erlangt  sämmtliche  wundervolle  Dinge,  die 
Wesenheit  der  Vorschrift  umschliesst  von  selbst  die  zwei 
Weisen,  bringt  gemengt  zu  Stande  die  zehntausend  Dinge. 
Der  Mensch  ist  fähig  des  grossen  Weges,  auf  dem  Wege  wird 
nicht  vergeblich  gewandelt.  Der  Frühgeborne  betritt  die 
Tugend,  nährt  das  Leere,  ist  vorgesetzt  dem  Himmelfarbenen, 
gleicht  die  Dinge,  erleuchtet  tief  Bedeutung  und  Beschaffenheit, 
erkennt  und  durchdringt  das  Thor  der  Vorschrift.  Er  findet 
Gefallen  an  dem  tiefen  Himmelfarbenen  des  Gemüthes,  ver- 
einigt sich  mit  dem  göttlichen  leeren  Weiss.  Er  zehrt  von  der 
Fichte,  macht  zur  Lockspeise  Bergdisteln,  setzt  sich  auf  und 
ruht  auf  rauchendem  Wolkendunst.  Auf  die  rothe  Feste  aus- 
blickend, wartet  er  auf  Wind  und  Regen,  zu  der  Edelsteinhalle 
wandelnd,  fährt  er  mit  Drachen  und  Paradiesvögeln/ 

,Er  verbarg  zwar  wieder  den  Namen  auf  der  grossen 
Berghöhe,  doch  er  steigt  zudem  noch  immer  zu  dem  Wirk- 
lichen. Die  Opfermatten  des  Stromes  und  des  Hoai  sind  sehr 
trefflich,  in  der  Berathung  ist  Bewillkommnung  desjenigen, 
der  aus  dem  Schlafe  aufschreckt,  man  empfängt  ehrerbietig 
den  farblosen  Weg.  Man  häufte  lange  Zeit  die  Brustlätze  des 
Leeren,  setzte  seitwärts  auf  einen  Teppich  den  in  Dunkelheit 
verborgenen  Menschen.  Ln  Traume  denkt  man  an  die  Felsen- 
höhlen.  Rauchfrost  und  Wind  kühlen  bereits,  die  Seeluft 
wird  kalt  werden.  Gelagert  in  dem  blätterreichen  Walde,  hat 
das  Wesen  des  Weges  Ruhe  und  Freude.' 

, Einst  hoben  die  vier  Reinweissen  der  Berge  von  j^ 
Schang  leicht  den  Vorhof  der  Han.  Die  acht  Fürsten  des 
Südens  des  Hoai  kamen  zu  dem  Einkehrhause  des  Gehäges. 
Alterthum  und  Gegenwart  sind  zwar  verschieden,  doch  Berge 
und  Thäler  sind  nicht  verschieden.  Das  Verborgene  des  Marktes 
und  des  Hofes  haben  frühere  weise  Männer  bereits  besprochen, 
doch  das  Alltägliche  geleiten,  das  Höchstweise  fortsetzen,  wer 
ausser  dem  Frühgebornen  könnte  dieses  thun?  Desswegen 
schickte  man  den  Abgesandten,  damit  er  dorthin  gehe,  fort- 
gesetzt bitte,  an  Mühelosigkeit  zu  denken.  Die  Seidenstoffe 
bindend,  geschmückt,  komme  man,  warte  nicht  auf  die  Binsen- 
räder. Man  entferne  sich  aus  jenem  hohlen  Thale.  Er  wird  ge- 
hofft, dass  er  im  Stande  ist,  sich  zu  beugen.  Lange  stillstehend, 
blickt    man   in  die  Ferne,    heisst    ihn    die  Wolken  zertheilen.' 
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Siü-tsi  sprach  zu  den  Menschen  des  Thores:  Ich  bin  jetzt 
einundachtzig-  Jahre  alt.  Der  König  kommt  und  beruft  mich. 
Der  Vorsatz  des  Gebieters  von  dem  Geschlechte  Siü  ist  glaub- 
würdig? und  findet  Bestätigung.  —  Hierauf  begab  er  sich  sofort 
nach  jj^  Yang-tscheu. 

Der  König  von  Tsin  wollte  ihn  bitten,  die  Vorschrift  des 
Weges  empfangen  zu  dürfen.  8iü-tsi  entschuldigte  sich  wegen 
Unangemessenheit  der  Zeit  und  des  Tages.  Später  befahl  er 
am  Abende  den  Aufwartenden,  Weihrauch  anzuzünden,  wie  es 
das  gewöhnliche  Verfahren  nach  den  Gebräuchen  des  Hofes 
war.  Als  es  um  die  fünfte  Nachtwache  war,  starb  er.  Seine 
Gliedmassen  waren  biegsam  und  weich  wie  im  Leben.  Er  blieb 
so  mehrere  Zehende  von  Tagen  und  seine  Gesichtszüge  waren 
unverändert.  Der  König  von  Tsin  Hess  ein  Schreiben  herab- 
srelano-en,  welches  lautete: 

,Der  wahre  Verborgene  von  Thien-thai,  der  Frühgeborene 
von  dem  Geschlechte  Siü  in  Tung-hai  wohnte  leer  und  fest  in 
dem  Stammhause,  vollendete  durch  das  tiefe  Himmelfarbene  die 
Tugend,  glich  die  Dinge,  weilte  auswärts,  prüfte  den  Wandel, 
beruhigte  sich  selbst.  Im  groben  Pflanzenkleide,  im  Binseukleide 
zehrte  er  von  der  Fichte,  machte  zur  Lockspeise  ßergdisteln, 
setzte  sich  auf  und  verbarg  sich  auf  den  reingeistigen  Berghohen, 
es  sind  fünfzig  Jahre  vorüber.  Der  unsterbliche  Stoff  bewältigte 
wie  Sturmwind  die  Luft,  tausend  Klafter,  zehntausend  Hundert- 
morgeu,  nichts  ermass  die  Wassergränzen.  Ich,  der  Verwaiste 
nahm  ehrerbietig  in  Empfang  die  Sitte  des  Weges,  ich  zehrte 
lange  Zeit  von  dem  Farblosen  der  Tugend,  schickte  häufig 
Abgesandte  in  die  Ferne.  Hierbei  beugte  ich  mich  fortgesetzt, 
begehrte  zu  erlangen.  Ich  erhielt  sicher  die  grosse  Vorschrift, 
versuchte  es,  die  treffliche  Beziehung  zu  pflanzen.' 

,Endlich  hielt  er  in  grossem  Masse  inne.  Es  war  noch 
nicht  die  Dauer  von  zehn  Tagen,  als  er  die  Flügel  des  Staubes 
niederdrückte  und  sich  verwandelte,  zurückkehrte  zu  dem  rein- 
geistigen Sammelhause  des  Wahren.  Sein  Leib  war  biegsam 
und  weich,  die  Gesichtszüge  veränderten  sich  nicht.  Dieses 
ist  es,  was  man  in  den  mustergiltigen  Büchern  Lösung  der 
Leichname,  Unsterbliche  der  Erde  nennt!  Man  übt  wieder  die 
für  den  Lehrmeister  geltenden  Gebräuche.  Man  meldet  es  noch 
nicht,  aber  in  dem  Herzen  mag  es  sich  befinden.    Vergisst  und 
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vernachlässigt  man  auch  die  Verwandlung,  es  schmerzt  noch 
immer  in  dem  Busen.  Was  man  für  die  Sache  der  Trauer 
verwendet,  wird  nach  Erforderniss  dargereicht.  Im  Regenbogen- 
kleide,  unter  Flügeldach  wird  er  bereits  zu  den  Wolken  empor- 
gestiegen sein.  Der  leere  Sarg,  die  übriggebliebenen  Kleider, 
wie  könnte  man  sie  unter  dem  Grabhügel  breiten?  Bloss  der 
Stab  und  die  Doppelschuhe  sind  noch  vorhanden,  sie  bekunden 
gemeinsame  Sitte  und  Vorschrift.  Man  soll  einen  Abgesandten 
schicken,  nach  Thien-thai  zurückbegleiten  und  Bestimmungen 
hinsichtlich  der  Bestattung  treffen.' 

Um  die  Zeit  sah  man  Siü-tsi  oftmals  auf  dem  Wege, 
der  von  Kiang-tu  nach  Thien-thai  führt.  Er  ging  zu  Fusse 
und  sagte,  er  habe  die  Freiheit  erlangt  und  kehre  zurück.  In 
seinem  alten  Wohnorte  augekommen,  nahm  er  die  Bücher  und 
Vorschriften  des  Weges,  vertheilte  sie  und  überliess  sie  seinen 
Schülern.  Dabei  gebot  er,  dass  man  ein  Gemach  rein  fege 
und  sagte:  Wenn  ein  Gast  ankommt,  sollet  ihr  ihn  hier  auf- 
nehmen. —  Dann  erst  überschritt  er  die  Steinbrücke  und  ent- 
fernte sich.  Man  wusste  nicht,  wohin  er  ging.  Nach  einer 
Weile  kam  der  Sarg  mit  dem  Leichnam  an.  Man  wusste  jetzt, 
dass  er  sich  reingeistig  verwandelt  habe.  Er  war  um  die  Zeit 
zweiundachtzig  Jahre  alt. 

Als  der  König  von  Tsin  dieses  hörte,  staunte  er  über 
ihn  noch  mehr.  Er  verlieh  dem  Todten  tausend  Gegenstände 
und  schickte  einen  Maler,  welcher  dessen  Bild  entwarf.  Ferner 
hiess  er  ||p  ^  Lieu-pien  '  auf  ihn  eine  Lobrede  verfassen, 
dieselbe  lautete: 

Es  kann  sein,  dass  der  Weg  nicht  der  Weg,  der  beständige 
Weg  ohne  Namen  ist,  dass  die  höchste  Tugend  nicht  die  Tugend, 
die  vollendete  Tugend  ohne  Fülle  ist.  Der  Wind  des  Himmel- 
farbenen  bewegte  die  Fächer.  Doch  der  Frühgeborene  läuterte 
am  Morgen  den  Goldsaft,  Avar  befreundet  mit  dem  Klaren  des 
göttlichen  weissen  Edelsteines,  mit  dem  Mittel  des  Steinmarkes, 
dem  weichen  Wolkenmenig.  Er  wollte  es  zu  Stande  bringen, 
dass  das  Wort  nacheilt  den  Geschlechtern  ^  Khö  und  M 
Tsch'ui,   wollte  Gesellschaft  leisten  den  Geschlechtern  ^  Mao 

1  Der  Name   Lieu-pien    ist    am   Ende    des   vorhergehenden  Abschnitts    er- 
wähnt worden. 
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und  ^  Ying.  Unser  König  war  sein  ferner  Anhänger,  er  be- 
wunderte die  reingeistige  Wahrhaftigkeit.  Unter  dem  Pfeiler  war 
plötzliches  Eröffnen,  an  dem  Ufer  des  Flusses  versenkte  man 
den  Geist,  Man  Hess  das  Abschnittsrohr  zurück,  meldete  die 
Treue.  Bei  dem  Tone  des  Stabes  der  Verwandlung  im  Flug 
denkt  man  ewig  an  die  reingeistigen  Spuren.  Wozu  braucht 
man  die  Leidenschaft  festzuhalten?  Man  schlägt  jetzt  das  farb- 
lose Gemälde  auf,  es  ist,  als  ob  man  auf  die  rothe  Feste  herab- 
blickte. 

Um  diese  Zeit  lebten  -^  _^  ^  Sung-yö-thsiuen  aus  Kien- 
ngan,  ^\j  ^  ^  Khung-tao-meu  aus  Kuei-ki,  3E  ^  7^ 
Wang-yuen-tschi  aus  Tan-yang  und  Andere.  Dieselben  übten 
ebenfalls  die  Vermeidung  der  Brodfrucht  und  bedienten  sich 
des  Fichtenwassers.  Sie  wurden  alle  von  dem  Keiser  Yang 
hochgeschätzt. 


Tscliaiig-wen-hiü. 


^ 


g^  Tschang-wen-hiü  stammte  aus  Ho-tung.    Sein 

Vater  3^  Khiü  war  in  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (581 — 600 
n.  Chr.)  Befehlshaber  von  (*j  +  ^^  yk  Yuen-schui  und  wegen 
Lauterkeit  und  Rechtlichkeit  bekannt.  Im  Besitze  von  mehreren 
tausend  Rollen  Büchern,  unterrichtete  er  seine  Söhne  und  Neffen. 
Dieselben  stellten  die  mustergiltigen  Bücher  ins  Licht  und  waren 
verständig, 

Wen-hiü  überblickte  vielseitig  die  Schriftwerke  und  ver- 
legte sich  besonders  auf  die  dreierlei  Gebräuche.  Die  Ver- 
wandlungen der  Tscheu,  das  Buch  der  Gedichte  und  die 
drei  Ueberlieferungen  des  Frühlings  und  Herbstes  durchdrang 
er  sämmtlich  und  war  in  ihnen  geübt.  Er  liebte  immer  die 
Erklärungen  ^R  ^  Tsch'ing-hiuen's,  welche  er  für  gründlich 
und  vielseitig  hielt.  Auch  die  abweichenden  Besprechungen  der 
Gelehrten  wurden  von  ihm  untersucht  und  durchforscht. 

Als  Kao-tsu  die  berühmten  Gelehrten  der  Welt  herbeizog, 
wurden  Männer  des  grossen  Lernens  wie  -^  ^  ^  Fang-hoei- 
yuen,  JJ  ^l!^  ^  Tschang-tschung-jang,  ^^  ^  Khung-luug 
zu     dem    Range    vielseitiger    Gelehrten     befördert.      Wen  -  hiü 
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wandelte  um  die  Zeit  zu  dem  g-rossen  Lernen.  Fang--hoei-yuen 
und  die  Anderen  stellten  ihn  ohne  Ausnahme  voran  und  waren 
gegen  ihn  unterwürfig.  Wenn  man  sich  in  der  Schule  ver- 
sammelte, ehrten  ihn  Alle  und  blickten  zu  ihm  empor.  Die 
Lernenden  des  Thores  daselbst  begaben  sich  häufig  zu  Wen- 
hiün  und  baten  ihn,  das  Zweifelhafte  und  Schwierige  zu  be- 
stimmen. Wen-hiü  führte  sofort  vielseitige  Beweise  an  und 
unterschied  und  erklärte,  ohne  sich  zu  erschöpfen.  Es  war 
bloss  das  von  ihm  Gewählte. 

Der  die  Bücher  ordnende  und  aufwartende  kaiserliche 
Vermerker  ^^  '^  ^^  Hoang-fu-than  besuchte  eine  Zeit  lang 
die  Männer,  von  welchen  man  Rühmliches  sprach.  Derselbe 
hielt  beständig  an  den  für  den  Schüler  geltenden  Gebräuchen 
fest.  Wenn  er  zufällig  zu  der  südlichen  Erdstufe  gelangte, 
striegelte  er  hastig  das  Pferd,  auf  welchem  er  ritt  und  begab 
sich  zu  dem  Orte  des  Lernens.  Indem  er  Wen-hiü  aufsuchte 
und  sich  vor  ihm  beugte,  führte  er  immer  das  Pferd  an  der 
Halfter  und  ging  zu  Fusse  vorwärts.  Er  bedeutete  dadurch, 
dass    er   nicht  vermittelst   anderer  Menschen   etwas  vollbringe. 

^£  ^  Su-wei,  Vorsteher  des  Pfeilschiessens  zur  Rechten, 
hörte  von  Wen-hiü  und  berief  ihn  zu  sich.  Er  sprach  mit  ihm 
und  fand  an  ihm  grossen  Gefallen.  Er  forderte  ihn  auf,  sich 
dem  Amte  auzuschliessen.  Wen-hiü  war  nicht  gesonnen  in 
einen  Dienst  zu  treten  und  weigerte  sich  beharrlich. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Jin-scheu  (604  n.  Chr.) 
wurde  der  Ort  des  Lernens  abgeschafft.  Wen-hiü  kehrte  mit 
Schrifttafeln  und  Stab  nach  Hause  zurück  und  beschäftigte  sich 
mit  der  Bewässerung  der  Gärten.  Landstrich  und  Landschaft 
erhoben  ihn  häufig  zu  Aemtern,  doch  er  gehorchte  niemals  dem 
Befehle.  Seiner  Mutter  dienend,  wurde  er  durch  Kindlichkeit 
bekannt.  Indem  er  immer  durch  Tugend  die  Menschen  um- 
gestaltete, veränderten  sich  die  Bezirksgenossen  ziemlich  in  Sitte 
und  Gewohnheiten. 

Einst  war  ein  Mensch,  welcher  ihm  in  der  Nacht  ver- 
stohlen den  Weizen  abmähte.  Wen-hiü  sah  es  und  ging  ihm 
aus  dem  Wege.  Der  Dieb  war  dadurch  betrofi'en  und  be- 
reute es.  Er  Hess  den  Weizen  zurück  und  entschuldigte  sich. 
Wen-hiü  beruhigte  und  belehrte  ihn.  Er  schwor,  dass  er  nichts 
sagen  werde  und  hiess  ihn  den  Weizen  nehmen  und  sich  ent- 
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fernen.  Als  einig-e  Jahre  vorüber  waren,  sagte  es  der  Dieb 
den  Bezirksgenossen.  Jetzt  erst  wurde  es  in  der  Nähe  und 
Ferne  bekannt. 

In  dem  Nachbarhause  errichtete  man  eine  Mauer.  Dieselbe 
hatte  in  der  Mitte  keine  Geradheit.  Wen-hiü  trug  dem  ent- 
sprechend seine  eigene  alte  Ringmauer  ab. 

Er  hatte  einst  Lendenschmerzen.  Der  Arzt  sagte,  dass 
er  im  Abwehren  geschickt  sei.  Wen-hiü  hiess  ihn  die  Abwehr 
vornehmen  und  wurde  hierauf  durch  die  Kling-e  verwundet, 
so  dass  er  auf  dem  Bettkissen  daniederlag.  Der  Arzt  schlug 
das  Haupt  gegen  den  Boden  und  bat  wegen  seines  Verbrechens. 
Wen-hiü  schickte  ihn  eilig  fort  und  machte  aus  der  Sache  ein 
Geheimniss.  Er  sagte  zu  der  Gattin  und  den  Kindern:  Ich 
war  gestern  schwindlig  und  fiel  in  eine  Grube.  Dadurch  ist 
es  geschehen.  —  Auf  ähnliche  Weise  verdeckte  er  überall  die 
Fehler  der  Menschen. 

Die  Landstriche  und  Kreise  wollten  ihm  in  Betracht  seiner 
Armutli  Unterstützung  angedeihen  lassen.  Er  weigerte  sich 
sofort  und  nahm  es  nicht  an.  Wenn  er  müssig  und  unbeschäftigt 
wai",  sagte  er  fortwährend  und  mit  Gelassenheit:  Das  Alter 
allgemach  wird  herannahen.  Ich  fürchte,  der  Name,  den  man 
sich  macht,  wdrd  nicht  begründet.  —  Er  schlug  mit  dem  Zinn- 
stabe die  Bank  und  hatte  dabei  immer  eine  Stelle,  wo  er  ver- 
weilte. Seine  Zeitgenossen  ~)j  ^  f^  Fang-tschi-min  und 
^  ^^   jS    Tse-khien-yuen  nahmen  ihn  zum  Muster. 

Tschang-wen-hiü  starb  in  seinem  Hause,  vierzig  Jahre 
alt.  Die  Menschen  des  Bezirkes  stellten  für  ihn  eine  Stein- 
tafel mit  einer  Lobpreisung  auf  und  nannten  ihn  den  Früh- 
gebornen  des  Geschlechtes  S^   Tschang. 


Die  Classe  der  Wahrhaftigen. 
Lieu-liuug. 

:^J    ^l^  Lieu-hung  (-jljl    ^   Tsclmng-yuen)    stammte   aus 
dem   Dorfc  |^  ^  Tsung-ting  in   P'eng-tsch'ing   und  war  der 
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Enkel  ^  Fang-'s,  zu  den  Zeiten  von  Wei  Reichsdieners  des 
grossen  Beständigen.  In  seiner  Jugend  das  Lernen  liebend, 
hatte    er  Umschränkung    des  Wandels    und  ernste  Bemessung. 

Nachdem  er  in  die  Dienste  von  Thsi  getreten,  wurde 
er  Mittlerer  der  Leibwächter  der  Erdstufe  des  Wandels,  Statt- 
halter der  drei  Landschaften  Siang-tsch'ing,  Pei,  ^  |^  Kö- 
yang  und  stechender  Vermerker  des  westlichen  Thsu-tscheu. 
Nach  dem  Untergange  von  Thsi  machte  ihn  Kaiser  Wu  von 
Tscheu  zum  Statthalter  von  P'eng-tsch'ing,  der  Landschaft,  aus 
welcher  Lieu-hung  stammte. 

Als  g^  J0  Wei-hing  Aufruhr  erregte,  entsandte  er  seinen 
Anführer  J^  ^^  Si-pi,  welcher  die  Landstriche  ^  Siü  und 
^  Yen  plünderte.  Hung  führte  eine  Streitmacht  und  stellte 
sich  ihm  entgegen.  Man  übertrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen 
die  Stellen  eines  im  Verfahren  Uebereinstimmenden,  eines 
Statthalters  von  Yung-tsch'ang  und  ältesten  Vermerkers  von 
Thsi-tscheu.  Sein  Vorsatz  war,  Verdienste  zu  erwerben,  es 
freute  ihn  nicht,  in  einem  Amte  zur  Seite  zu  stehen. 

Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Tsch'in  bat  er  in  einer 
Denkschrift,  dem  Kriegsheere  sich  anschliessen  zu  dürfen.  Er 
folgte  als  ältester  Vermerker  des  einherziehenden  Kriegsheeres 
dem  allgemeinen  Leitenden  jjj^  !^  f^  Thu-wan-tschü  bei  dem 
Uebergange  über  den  Strom.  Man  gab  ihm  seiner  Verdienste 
weo-en  das  Amt  eines  oberen  Lm  Verfahren  Uebereinstimmen- 
den  hinzu,  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten  des 
Kreises  ^M  'M  Huö-tsch'i  und  ernannte  ihn  zum  stechenden 
Vermerker  von   ^  Thsiuen-tscheu. 

Als  "^  ^  ^  Kao-tschi-hoei  Aufruhr  erregte,  richtete 
er  mit  seiner  Streitmacht  einen  Angriff  auf  den  Landstrich. 
Hung  schloss  sich  in  der  Feste  ein  und  vertheidigte  sich. 
Nach  hundert  Tagen  war  kein  Entsatz  gekommen.  Von  der 
Streitmacht  Hung's  war  in  Ausfällen  und  Kämpfen  früherer 
und  späterer  Zeit  die  grössere  Hälfte  gefallen  oder  wurde  ver- 
misst.  Die  Mundvorräthe  gingen  zu  Ende  und  man  hatte 
nichts  zu  essen.  Hung  und  einige  hundert  Kriegsmänner 
sotten  Nashornpanzer  und  Lendengürtel,  schälten  Baumrinde 
ab,  und  verzehrten  dieses.  Es  fand  durchaus  keine  Lostrennung 
oder  Aufkündigung  des  Gehorsams  statt. 
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Die  Räuber  wussten,  dass  die  Krieger  Hunger  litten  und 
wollten  sie  zur  Unterwerfung-  bewegen.  Hung  hielt  mit  immer 
grösserer  Standhaftigkeit  aus.  Die  Räuber  kamen  mit  ihrer 
gesammten  Menge  zum  Angriff.  Die  Feste  fiel  und  Hung 
wurde  von  den  Räubern  getödtet.  Der  Kaiser,  der  dieses 
hörte,  rühmte  es  und  beseufzte  Lieu-hung  lange  Zeit.  Er  be- 
schenkte ihn  nachträglich  mit  zweitausend  Gegenständen  und 
setzte  dessen  Sohn  ^  ^^  Tschang-sin  in  das  Amt  und  das 
Lehen  des  Vaters. 


Hoang-fu-tliaii. 

^  W  ^^  Hoang-fu-than  T^  ^  Hiuen-liü)  stammte 
^^^  j^  ^  U-schi  in  Ngan-ting.  Sein  Grossvater  ^fe  Ho 
war  in  Diensten  von  Wei  stechender  Vermerker  von  j^  Kiao- 
tscheu.  Sein  Vater  Tj  -{-  :^)  Fan  war  in  Diensten  von 
Tscheu  stechender  Vermerker  von   ßü   Sui-tscheu. 

Than  war  in  seiner  Jugend  fest,  muthig  und  hatte  Be- 
gabung. Zu  den  Zeiten  der  Tscheu  zog  ihn  der  König  von 
Sß  Pi  herbei  und  machte  ihn  zum  Richter  der  Scheunen  und 
zum  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Als  Kao-tsu  die  Altäre  der 
Landesgötter  in  Empfang  nahm,  wurde  Than  aufwartender 
Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Waffen.  Nach  einigen 
Jahren  austretend,  wurde  er  ältester  Vermerker  von  ^  Lu- 
tschen. In  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (581 — 600  n.  Chr.) 
trat  er  wieder  ein  und  wurde  aufwartender  Leibwächter  von 
den  zwei  Richterstellen  der  Abtheilung  der  Vergleichung  und 
der  Abtheilung  der  Strafen.  Er  stand  bei  beiden  in  dem  Rufe 
der  Fähigkeit.  Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  die  Bücher 
ordnenden  aufwartenden  kaisei-lichen  Vermerkers  versetzt.  Die 
Diener  des  Hofes  ehrten    und    fürchteten  ihn  ohne  Ausnahme. 

Der  Kaiser  zog  in  Betracht,  dass  die  hundert  Geschlechter 
häufig  auswanderten  und  sich  flüchteten.  Er  hiess  Than  das 
Amt  eines  grossen  Abgesandten  des  Weges  von  Ho-nan  be- 
kleiden und  sie  einhägeu  und  zusammenhalten.  Als  er  zurück- 
kehrte, meldete  er  die  Sache  an  dem  Hofe  und  nannte  den 
hohen  Willen.      Der    Kaiser    war    sehr   erfreut   und    hiess    ihn 
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das  Amt  eines  beurtheilenden  kleinen  Reichsdieners  der  grossen 
Ordnung  versehen.  Im  nächsten  Jahre  versetzte  man  ihn  zu 
der  Stelle  eines  Gehilfen  des  obersten  Buchführers  zur  Rechten. 
Wegen  des  Kummers  um  die  Mutter  entfernte  er  sich  aus  dem 
Amte.  Ehe  noch  die  Zeit  war,  erhob  er  sich  und  man  hiess 
ihn  zu  den  Geschäften  sehen.  Plötzlich  wurde  er  im  Um- 
wenden Gehilfe  des  obersten  Buchführers  zur  Linken. 

Um  diese  Zeit  war  ga  Liang,  König  von  Han,  allgemeiner 
Leitender  von  ^  P'ing-tscheu.  Die  von  der  Mitte  des  Hofes 
in  Menge  gewählten  Amtsgenossen  und  Gehilfen,  die  früheren 
und  späteren  ältesten  Vermerker  und  Vorsteher  der  Pferde 
waren  gleichzeitige  berühmte  Männer.  Der  Kaiser  zog  in  Be- 
tracht, dass  Than  von  Seite  der  öffentlichen  Sachen  sich  be- 
kannt gemacht  hatte  und  ernannte  ihn  zum  Pferdevorsteher  des 
allgemeinen  Leitenden  von  2B1  P'ing-tscheu.  In  Sachen  der 
allgemeinen  Lenkung  des  Sammelhauses  Hess  man  einzig  Than 
berathen.     Liang  ehrte  ihn  sehr. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  berief  er  Liang 
and  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten.  Liang  befolgte  den  Rath 
^  j^  Wang-p'o's,  '  des  Fragenden  und  Berathenden,  schickte 
die  Streitmacht  aus  und  erregte  Aufruhr.  Than  machte  ihm 
mehrmals  Vorstellungen  und  hiess  ihn  davon  abstehen,  doch 
Liang  beherzigte  es  nicht. 

Than  vergoss  Thränen  und  sagte :  Ich  vermesse  mich, 
zu  erwägen,  dass  bei  der  Verwendung  der  Waffen  des  grossen 
Königs  nichts  ist,  wodurch  man  der  Mutterstadt  gewachsen 
sein  könnte.  Man  fügt  hinzu,  dass  die  Stufen  des  Gebieters 
und  des  Dieners  bestimmt  sind.  Die  Kraft  der  Widersetzlich- 
keit und  des  Gehorsams  ist  verschieden.  Sind  Kriegsmänner 
und  Pferde  auch  auserlesen,  es  ist  unmöglich,  durch  sie  den 
Sieg  zu  erlangen.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  König  die 
höchste  Verkündung  in  Empfang  nehme  und  an  dem  Hofe 
eintrete,  dass  er  die  Umschränkung  des  Dieners  und  Sohnes 
bewahre.  Er  hat  dann  gewiss  das  lange  Leben  Jv^  ^B  Sung- 
khiao's,  die  Ehre  der  fortgesetzten  Zeitalter.  Wenn  er  wieder 
zurückgeht,  den  Leib  einsinken  macht,  wenn  Abfall  und  Wider- 
setzlichkeit einmal  in  das  Buch  der  Strafe  gezeichnet  sind,  so 


'  Derselbe  lieisst  anderswo  auch    -I-    /   -J^  -|—     ^  )   Wang-khi. 
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mag  er  ein  Mensch  des  Volkes  in  tuclienen  Kleidern  sein 
wollen,  es  lässt  sich  nicht  erreichen.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  er  das  tief  verborgene  Herz  erforsche,  an  die  Mittel 
zehntausendfacher  Erhaltung  denke.  Ich  wage  es,  um  den 
Tod  zu  bitten. 

Liang  zürnte  und  Hess  Than  in  das  Gefängniss  setzen. 
Als  ^^  ^  Yang-SU  im  Anzüge  war,  lagerte  Liang  in  '^  ;]0 
Thsing-yuen  und  stellte  sich  ihm  entgegen.  ^  fm  ^^J  Theu- 
lu-yö,  in  Diensten  Liang's  Vorgesetzter  der  Register,  zog  Than 
aus  dem  Gefängnisse  und  kam  mit  ihm  überein,  die  Feste  ab- 
zuschliessen  und  Liang  Widerstand  zu  leisten.  Liang  über- 
fiel und  zerstörte  die  Feste.  Beide  vertheidigten  sich  standhaft 
und  wurden  getödtet. 

Der  Kaiser  rühmte  es,  dass  Than  um  den  Preis  des 
Lebens  das  Reich  umwandelt  hatte  und  bedauerte  ihn  lange 
Zeit.  Er  liess  eine  höchste  Verkündung  herabgelangen,  welche 
lautete : 

Man  rühmt  und  offenbart  namhafte  Standhaftigkeit,  das 
Reich  bemisst  sie  durchgängig.  Man  gibt  Stufen  hinzu, 
schmückt  das  Ende,  bedenkt  die  edlen  Vorbilder.  Hoang-fu- 
than,  Pferdevorsteher  des  allgemeinen  Beaufsichtigers  von  P'ing- 
tscheu,  war  von  Gemüthsart  stätig  und  verständig,  in  seinen 
Vorsätzen  lag  Erforschen  und  Zurechtstellen.  Er  bethätigte 
sich  im  Amte,  setzte  ins  Licht  das  Bestreben.  Sein  Ruf  häufte 
sich,  vermochte  es,  sich  zu  verbreiten.  Er  bezwang  Wahnsinn 
und  Widersetzlichkeit,  trat  zwischen  Unglück  und  Unheil.  Sein 
Ansehen  war  sehr  regelmässig  und  gross.  Der  einzigen  Wahr- 
haftigkeit nachfolgend,  schloss  er  sich  nicht  an  die  ungeheuer- 
liche Widersetzlichkeit.  Obgleich  in  das  Gefängniss  gesetzt 
und  gebunden  von  der  Hand  der  Räuber,  wurden  seine  richtigen 
Vorsätze  immer  strenger.  Hierauf  mit  den  Genossen  der  Ge- 
rechtigkeit sich  verbergend,  besetzte  er  die  Feste  und  ver- 
theidigte  sich.  Der  Menge  mit  Wenigen  nicht  gewachsen, 
wirkte  er  lange  Zeit,  ohne  den  höchsten  Befehl  zu  erhalten. 
Man  kann  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  das  Reich  als 
Pfeiler  Stützenden  verleihen  und  ihn  in  das  Lehen  eines 
Fürsten    von  ^  ^  Hung-I  einsetzen. 

Der  nach  dem  Tode    gegebene  Name  Hoang-fu-than's  ist 
Sg   Ming.    Sein  Sohn   M  ^  Wu-yi  wurde  Nachfolger  in  dem 
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Lehen.  Derselbe  wurde  plötzlich  Statthalter  von  ("*}  +  ^)  |^ 
Yö-jang.  Seine  Lenkung-  war  sehr  berühmt.  In  dem  Zeit- 
räume Ta-nie  (605 — 616  n.  Chr.)  ward  befohlen,  die  üblichen 
alten  Lehenstufen  abzuschaffen.  In  Betracht,  dass  Wu-yi  der 
Nachkomme  eines  wahrhaftigen  und  gerechten  Mannes  war, 
verlieh  man  ihm  die  Lehenstufe  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  des  Kreises  2p  ^  P'ing-yü.  Eintretend,  wurde  er  auf- 
wartender Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Strafe  und  Heer- 
führer der  bewachenden  kriegerischen  Leibwache  zur  Rechten. 

Als  Liang,  König  von  Han,  sich  empörte,  hatten  die 
Landstriche  und  Kreise  ohne  Ausnahme  sich  mit  ihm  ins  Ein- 
verständniss  gesetzt.  Doch  f^  ;|^  Thao-mu,  Pferdevorsteher 
von  ^  Lan-tscheu,  und  ^  ^J  King-tschao,  Befehlshaber 
von  ^  ^  Lan-tschi,  vertheidigten  sich  standhaft  und  schlössen 
sich  nicht  an. 


Thao-mu. 

j^  Thao-mu  stammte  aus  dem  Umkreise  der  Mutter- 
stadt. Von  klarem,  aufgewecktem  Geiste,  war  er  im  Besitze 
von  Begabung-.  Er  wurde  im  Anfange  des  Zeitraumes  Jin- 
scheu  (601  n.  Chr.)  Pferdevorsteher  von  jg[  Lan-tscheu.  Als 
^  Liang  Aufruhr  erregt  hatte,  schickte  der  stechende  Ver- 
merker ^  ^  ^  Khiao-tschung-khuei  die  Streitmacht  aus 
und  wollte  der  Empörung  zueilen. 

Thao-mu  stellte  sich  Tschung-khuei  entgegen  und  sprach : 
Was  der  König  von  Han  entwirft,  ist  ungesetzlich.  Ihr  traget 
auf  der  Schulter  die  bedeutende  Gnade  des  Reiches.  Die 
Rangstufe,  zu  der  ihr  es  brachtet,  ist  diejenige  eines  Lehens- 
fürsten dritter  Classe.  Es  bedeutet,  dass  ihr  die  Wahrhaftig- 
keit erschöpfen,  den  höchsten  Befehl  ausführen  sollet,  um  dem 
Begegnen  des  Wohlwollens  zu  entsprechen.  Wie  könnte  es 
sein,  dass  der  Hartriegelpalast  des  Kaisers  des  grossen  Hin- 
gangs noch  nicht  verschlossen  ist  und  man  ihn  wieder  zur 
Stufe  der  Gefährlichkeit  macht? 

Tschung-khuei  erblasste  und  sprach:  Empört  sich  der 
Vorsteher  der  Pferde?  —  Er   Hess  Thao-mu   durch  die  Streit- 
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macht  überwachen.  Dieser  äusserte  sich  mit  unaebrochenera 
Muthe.  Tschung'-khuei  hielt  ihn  für  gerecht  und  Hess  ihn  los. 
Die  Angestellten  des  Kriegsheeres  traten  vor  und  sagten: 
Wenn  man  Thao-mu  nicht  enthauptet,  wodurch  könnte  man 
die  Herzen  der  Menge  beschwichtigen?  —  Khuei  setzte  jetzt 
Thao-mu  in  das  Gefängniss.  Er  raubte  dessen  gesammte 
Güter  und  vertheilte  sie  unter  die  Anhänger. 

Als  die  Empörung  Liang's  niedergeschlagen  war,  sprach 
sich  Kaiser  Yang  gegen  Thao-mu  rühmend  aus.  Er  ernannte 
ihn  zum  Eröffnenden  des  Sammelhauses  und  übertrug:  ihm  das 
Amt  eines  Befehlshabers  von  Ta-hing.  Als  Yang-hiuen-kan 
sich  empörte,  stellte  sich  Thao-mu  an  die  Spitze  einer  Streit- 
macht, folgte  ^  ^  Wei-hiuen  und  führte  gegen  Yang-hiuen- 
kan  einen  raschen  Angriff.  Man  beförderte  ihn  seiner  Ver- 
dienste wegen  zu  einem  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von 
dem  Silbergrün.     Er  starb  im  Besitze  seines  Amtes. 


Kiiig-tscliao. 

^  '^ij  King-tschao  (^  ^  Tsi-schen)  stammte  aus  P'u- 
fan  in  Ilo-tung.  Sein  Vater  jq  ^^  Yuen-yö  war  in 
Diensten  von  Tscheu  mittlerer  die  Vorschrift  verbreitender 
Grosser.  Tschao  wurde  in  dem  Zeiträume  Jin-scheu  (601  bis 
604  n.  Chr.)  Befehlshaber  von  Fan-tschi.  Er  stand  sehr  im 
Rufe  der  Befähigung. 

Als  die  Räuber   herankamen,    kämpfte  King-tschao  ange- 


strengt. Nach  dem  Falle  der  Feste  raubte  ^  ijQ^  Me-p'i, 
Vorderster  der  Räuber,  das  Eigenthum  und  die  Erzeugnisse 
King-tschao's  und  Hess  diesen  durch  die  Streitmacht  über- 
wachen. Tschao  äusserte  sich  mit  ungebrochenem  Muthe. 
Me-p'i  hielt  ihn  für  gerecht  imd  stand  davon  ab.  Er  nahm 
ihn  fest  und  schickte  ihn  zu  dem  fälschlich  sogenannten  An- 
führer ^S  ^^  ^^  Khiao-tschung-khuei.  Dieser  Hess  ihn  frei 
und  setzte  ihn  in  das  Amt  eines  Pferdevorstehers  des  all- 
gemeinen Leitenden  von  4^  Tai-tscheu.  Tschao  verwahrte 
sich  mit  offener  Miene  dagegen.  Als  er  dieses  zum  zweiten 
und  dritten  Male  that,  wurde  Tschung-khuei  zornig  und  sagte: 
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Wenn  man  das  Amt  annimmt,  mag-  es  sein.  Thut  man  es 
nicht,  wird  man  enthauptet  werden. 

Tschao  erwiederte:  Ich  war  zu  meiner  Schande  Vor- 
gesetzter des  Kreises,  ich  erlebte  Empörung  und  Aufruhr. 
Vorrückend,  war  ich  nicht  fähig,  die  Gränze  zu  beschützen, 
zurückweichend,  war  ich  nicht  fähig-,  in  Standhaftigkeit  zu 
sterben.  Wodurch  ich  beschämt  werde ,  ist  bereits  vieles. 
Warum  bedrängt  man  mich  wieder  mit  einem  falschen  Amte? 
Leben  und  Tod  sind  nur  Schicksal.  Von  dem  üebrigen  habe 
ich  nicht  gehört. 

Tschung-khuei  war  sehr  zornig.  Er  blickte  King-tschao 
schai'f  an  und  sagte:  Fürchtet  ihr  nicht  den  Tod?  —  Er  wollte 
ihn  wieder  todten.  Als  das  Kriegsheer  des  grossen  Dieners 
von  dem  Geschlechte  ^^  Yang  anlangte,  rückte  Tschung-khuei 
hastig  zum  Kampfe  aus.  Er  erlitt  dabei  eine  grosse  Nieder- 
lage.    King-tschao  gelang  es  hierauf,  zu  entkommen. 

Als  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (607  n.  Chr.) 
Kaiser  Yang  in  dem  Palaste  von  Fen-yang  der  Hitze  aus  dem 
Wege    ging,    machten    MH  ^^  Lieu-tsiuen,    ältester  Vermerker 

von  4^  Tai-tscheu,  und  ^  ^  ijj  Thsui-pao-schan,  Vorsteher 
der  Pferde,  die  Sache  nach  oben  anhängig.  Die  Inhaber  der 
Vorsteherämter  wollten  King-tschao  Lob  und  Belohnung  zu- 
kommen lassen.  Da  ereignete  es  sich,  dass  ^^  j^  ^  Yü- 
schi-khi  an  dem  Hofe  Muster  vorschlug  ',  und  man  stand  davon 
ab.  Später  wurde  King-tschao  zu  der  Stelle  eines  Befehlshabers 
von  $B  S   Tsch'ao-yi  versetzt.    Nach  nicht  langer  Zeit  starb  er. 


Yeu-yuen. 


j^  Yeu-yuen  (^  ^  Thsu-khe)  stammte  aus  Jin- 
tsch'ing  im  Kuang-p'ing.  Er  war  der  Ururenkel  ^  W  HH  Jj^^^ 
U-keng-ming-ken's  von  Wei.  Sein  Vater  ^  |^  Pao-tsang  brachte 
es  im  Amte  bis  zu  einem  Statthalter. 


1  Muster  für  die  Belohnungen.  Die  Sat^he  wurde,  nla  der  Kaiser  von  den 
Türken  umzingelt  war,  angenommen,  aber  nacli  dem  Aufhören  der  Um- 
zingelung nielit  ausgeführt. 
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Yeu-yuan    war    in    seiner  Jugend  scharfsinnig-  und  aufo-e- 
weckt.     Als    er    sechzehn  Jahre    alt  war,    zoo-  ihn   f4?    M5   ^ 

1/4'*      iJiSvl     y  V 

Siü-hien-sieu,  in  Diensten  von  Thsi  Vorsteher  der  IScharen, 
herbei  und  machte  ihn  zu  einem  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres  Theilnehmenden.  Nach  der  Unterwerfung-  von  Thsi  durch 
den  Kaiser  Wu  von  Tscheu  wurde  Yuen  nacheinander  Befehls- 
haber von  Scheu-tschün  und  Pferdevorsteher  von  IM  Tsiao- 
tscheu.    Er  stand  an  beiden  Orten  in  dem  Rufe  der  Befähigung-. 

In  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (581 — 600  n.  Chr.)  wurde 
er  aufwartender  kaiserlicher  Vermerker  innerhalb  der  grossen 
Halle.  Als  Kuang,  König  von  Tsin,  allgemeiner  Leitender  von 
^^  Yang-tscheu  wurde,  machte  er  Yueu  zu  einem  Richter  der 
Vorschrift  und  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Wegen  des 
Kummers  um  den  Vater  entfernte  er  sich  aus  dem  Amte.  Später 
wurde  er  Beaufsichtiger  des  inneren  Geraden. 

Als  Kaiser  Yang  zur  Nachfolge  gelangte,  versetzte  er 
Yuen  zu  der  Stelle  eines  bemessenden  Leibwächters  bei  dem 
obersten  Buchführer.  Bei  der  Dienstleistung  von  Liao-tung  war 
Yuen  ältester  Vermerker  der  kühnen  Leibwache  zur  Linken 
und  Leitender  des  Kriegsheeres  der  Wege  von  -^^  Kai  und 
^  Meu.  Man  ernannte  ihn  zu  einem  an  dem  Hofe  Bitten 
vorbringenden  Grossen.  Zugleich  war  er  ein  die  Bücher  ordnen- 
der und  aufwartender  kaiserlicher  Vermerker. 

Die  neun  Kriegsheere  ^^  a^  ^|l  Yü-weu-scho's  und 
Anderer  wurden  vollständig  geschlagen.  Der  Kaiser  hiess  Y'^ueu 
das  Strafverfahren  einleiten.  Yü-wen-schö  war  um  diese  Zeit 
vornehm  und  stand  in  Gunst.  Ferner  war  sein  Sohn  -^  ^ 
Ssi-khi  mit  der  Kaisertochter  von  Nan-yang  vermalt.  Seine 
Gewalt  war  dem  Hofgerichte  überlegen.  Er  schickte  einen 
jungen  Knecht  des  Hauses,  der  sich  zu  Yuen  begeben  und 
diesen  in  einer  Sache  bitten  und  beauftragen  sollte.  Y^uen  Hess 
den  jungen  Knecht  nicht  vor. 

Den  anderen  Tag  stellte  er  Yü-wen-schö  zur  Rede  und 
sprach:  Ihr  gehöret  eigentlich  zu  den  nahestehenden  weisen 
Männern,  das  innige  Verhältniss  ist  es,  worauf  ihr  euch  ver- 
lasset. Ihr  sollet  euch  der  Schuld  zeihen,  euch  Vorwürfe  machen 
und  dadurch  trachten,  dem  Gebieter  zu  dienen.  Doch  ihr 
schicket  einen  Menschen,  damit  er  sich  zu  mir  begebe.  Was 
wollet    ihr,    dass  gesprochen   werde?    —  Er  betrieb  die  Unter- 

64* 
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suchuDg'  gegen  ihn  noch  eifriger  und  beschuldigte  ihn  dabei 
aus  Anlass  dieser  Sache.  Der  Kaiser  belobte  die  Selbstlosigkeit 
und  Rechtschaffeiiheit  Yeu-yuen's  und  beschenkte  ihn  mit  einem 
Hofkleide. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (613  n.  Chr.) 
erhielt  Yuen  einen  Auftrag  als  Abgesandter  für  ^  (^  Li-yang, 
wo  er  die  Um  fahrten  beaufsichtigte,  ^  ^  j^  Yang-hiuen-kan 
erregte  Aufruhr  und  sprach  zu  Yuen :  Der  einzelne  Mann  unter- 
drückt gewaltsam  die  Welt,  die  Kriegsmänner  und  Grossen 
bekleben  mit  Leber  und  Gehirn  die  Erde.  Sie  geben  die  einge- 
sunkenen Leiber  hinzu.  An  den  Orten  der  zerrissenen  Gränzen 
sind  die  Mundvorräthe  des  Kriegsheeres  abgeschnitten.  Dieses 
ist  auch  die  Zeit,  in  welcher  der  Himmel  zu  Grunde  richtet. 
Ich  stelle  mich  jetzt  selbst  an  die  Spitze  der  gerechten  Waffen 
und  strafe  die  Gesetzlosigkeit.     Was  ist  euere  Meinung? 

Yeu-yuen  antwortete  mit  offener  Miene:  Der  geehrte  Fürst 
trägt  auf  der  Schulter  die  Gunst  des  Reiches,  seine  edlen  Ver- 
dienste sind  Theilnahme  an  dem  Unterstützen  des  höchsten  Be- 
fehles. Sein  hohes  Amt,  sein  bedeutender  Gehalt  haben  in  dem 
nahen  Zeitalter  und  in  der  Gegenwart  nicht  ihres  Gleichen. 
Euere  Brüder  besitzen  den  vereinigten  Glanz  des  Grünen  und 
Purpurnen.  Es  sollte  von  euch  heissen,  dass  ihr  die  Wahrhaftig- 
keit erschöpfet,  die  Standhaftigkeit  auf  das  Ausserste  bekundet, 
dass  ihr  nach  oben  der  grossen  Gnade  entsprechet.  Wie  sollet 
ihr  die  Absicht  haben,  indess  die  Erde  des  Grabhügels  noch 
nicht  trocken  ist,  selbst  Vorbereitungen  zu  treffen  zu  Abfall 
und  Zernagen.  Dieses  nimmt  der  erlauchte  Fürst  entschieden 
nicht  auf  sich.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  ihr  an  die  Ränder 
von  Glück  und  Unglück  denket.  Für  mich  ist  der  Tod,  sonst 
nichts,  ich  wage  es  nicht,  den  Befehl  zu  hören. 

Yang-hiuen-kan  wurde  zornig.  Er  setzte  Yuen  in  das 
Gefängniss  und  schüchterte  ihn  mehrmals  durch  die  Waffen 
ein.  Yuen  blieb  zuletzt  ungebeugt  und  standhaft.  In  Folge 
dessen  tödtete  man  ihn. 

Der  Kaiser  belobte  und  bewunderte  Yuen  in  grossem 
Masse.  Er  verlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  Grossen 
des  glänzenden  Gehaltes  von  dem  Silbergrün  und  ein  Geschenk 
von   fünfhundert  Stücken  Taffets.     Ferner  ernannte  er  >^  -^ 
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Jin-tsung,  den  Sohn  Yuen's  zum  Grossen  der  richtioen  Berathung 
und  verkehrenden  Statthalter  der  Landschaft  -\r*  ^   Yi-yang-. 


Fiiug-thse-ming. 

}j^  ^  ö^  P'uug-thse-ming  (^|ffi  |^  Wu-yi)  stammte  aus 
Tschang-lö  in  Sin-tu.  Sein  Vater  -^  (J  +  ^)  Tse-tsung 
trat  in  die  Dienste  von  Thsi  und  brachte  es  im  Amte  bis  zu 
einem  obersten  Buchführer  und  Vorsteher  des  Pfeilschiessens 
zur  Rechten. 

Thse-ming  wurde  in  Thsi  auf  Grund  der  Verwandtschaft 
des  Seitengeschlechtes  in  einem  Alter  von  vierzehn  Jahren 
Eröffnender  des  Sammelhauses  des  Königs  von  Hoai-yang  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmender.  Plötzlich 
wurde  er  aushelfender  Vorgesetzter  der  Register  in  "^  Sse- 
tscheu. Man  beförderte  ihn  an  der  Stelle  eines  Anderen  zmii 
Hausgenossen  von  den  Büchern  der  Mitte. 

Nach  der  Unterwerfung  von  Thsi  durch  den  Kaiser  Wu 
von  Tscheu  übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines  Vordersten  und 
allgemeinen  Beaufsichtio-ers.  Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landes- 
götter  in  Empfang  nahm,  erhielt  Tse-ming  das  Amt  eines  die 
drei  Sammelhäuser  Eröffnenden  und  wurde  an  der  Stelle  eines 
Anderen  ein  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmender 
von  den  Aemtern  des  Vorstehers  der  Räume  und  des  Vorstehers 
der  Scheunen.  Man  versetzte  ihn  in  der  Folge  zu  der  Stelle 
eines  aufwartenden  Leibwächters  von  der  Erdstufe  des  Wandels 
und  von  der  Abtheilung  der  Gebräuche. 

Als  Kuang,  König  von  Tsin,  allgemeiner  Leitender  von 
2&  P'ing-tscheu  wurde  und  man  Amtsgenossen  und  Zugetheilte 
in  Fülle  wählte,  machte  man  Thse-ming  zum  Vorsteher  der 
vorzüglichen  Männer.  Später  wurde  er  nach  der  Reihe  über- 
zähliger Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Angestellten  und 
zugleich  Hausgenosse  des  Vermerkers  des  Inneren. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  entfernte  sich 
Thse-ming  wegen  des  Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte. 
Der  Kaiser,  in  Betracht  ziehend,  dass  Thse-ming  anfänglich  in 
dem   Einkehrhause    der    Gehäge    diente    und    später    nochnials 
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sich  bei  der  Erdstufe  befand,  war  über  ilin  sehr  aufgebracht. 
Er  stellte  ihn  jetzt  zur  Rede  und  machte  ihn  zum  Zug-esellten 
der  Niederhaltung  ^  ^  I-ngu.  Ehe  Thse-ming  dieses  Amt 
noch  angetreten,  wurde  er  im  Umwenden  Gehilfe  der  Land- 
schaft Kiao-tschi. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (613  n.  Chr.) 
wurde  er  berufen  und  trat  an  dem  Hofe  ein.  Um  diese  Zeit 
entfloh  ^ij-  ^  )^  Ho-sse-tsching,  aufwartender  Leibwächter 
von  der  Abtheiluug  der  Waffen,  nach  Kao-li.  '  Der  Kaiser 
emphng  Thse-ming  und  tröstete  und  ermunterte  ihn  auf  aus- 
nehmende Weise.  Er  ernannte  ihn  plötzlich  zum  Leibwächter 
des  Richters  der  Waffen  bei  dem  obersten  Buchführer  und  gab 
ihm  die  Stelle  eines  an  dem  Hofe  Bitten  vorbringenden  Grossen 
hinzu. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (617  u.  Chr.) 
befasste  sich  Thse-ming  mit  der  Sache  eines  Gehilfen  der  Land- 
schaft Kiang-tu.  Als  ^  ^  Li-mi  die  östliche  Hauptstadt 
bedrängte,  hiess  eine  höchste  Verkündung  Thse-ming  mit 
den  gesammelten  zur  Verfolgung  bestimmten  Streitkräften  des 
(^^  -]-  ]^)  Tsch'en  und  des  Lö  gegen  Li-mi  einen  Schlag  führen. 
Nach  ]^[5  ^  Yen-ling  gelangt,  wurde  er  von  J^  J^  Thsui- 
khiü,  einem  Genossen  Li-mi's,  gefangen  genommen. 

Li-mi  zog  Thse-ming  zu  dem  Sitze  empor  und  bezeigte 
ihm  sein  Beileid.  Dabei  sprach  er  zu  ihm:  Das  Glück  von 
Sui  ist  bereits  zu  Ende  gegangen,  der  gesammte  Erdkreis 
wallt  auf.  Ich  selbst  stehe  an  der  Spitze  der  gerechten  Waffen, 
wohin  ich  mich  wende,  ist  mir  nichts  gewachsen.  Die  östliche 
Hauptstadt  schwebt  in  äusserster  Gefahr,  ich  berechne  die  Tage, 
innerhalb  welcher  sie  fallen  wird.  Ich  will  jetzt  an  die  Spitze 
der  Menge  der  vier  Gegenden  mich  stellen,  um  das  Verbrechen 
fragen  in  Kiang-tu.     Welcher  Meinung  seid  ihr? 

Thse-ming  antwortete :  Ich  Thse-ming  diene  auf  geradem 
Wege  den  Menschen,  ich  habe  den  Tod,  sonst  nichts.  Die 
nicht  gerechten  Worte  sind  es  nicht,  worauf  ich  etwas  zu  er- 
wiedern    wage.    —    Li-mi    fand   hieran    keinen    Gefallen,    doch 


J  Das   Reich   Kao-li    nahm    ira    folgenden   Jahre    Ho-sse-tsching'    fest    und 
schickte  ihn  zurück.     Ho-sse-tschiug  wurde  hierauf  hingerichtet. 
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hoffte    er,    dass   es  Thse-ming    später    reuen  werde  und  er  be- 
handelte ihn  mit  grosser  Auszeichnung. 

Thse-ming  Hess  insgeheim  durch  Menschen  in  Kiang-tu 
eine  Denkschrift  darreichen  und  schickte  ein  Schreiben  an  den 
in  der  östlichen  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Statthalter,  Er 
erörterte  in  diesen  Schriftstücken  die  Lage  der  Räuber.  Li- 
mi    wusste    davon.     Er   hielt    ihn  wieder  für  gerecht  und  Hess 

ihn  frei. 

Als  Thse-ming  beim  Austreten  zu  dem  Lagerthore  gelangte, 
rief  ^  ^§  Ti-jang,  Vorderster  der  Räuber,  zornig:  Du  bist 
ein  Abgesandter  und  wurdest  von  uns  festgenommen.  Der 
Fürst  von  ^  Wei  '  behandelte  dich  mit  grösster  Auszeichnung, 
du  hattest  dafür  keine  Anerkennung.  Soll'  man  dich  denn 
fürchten? 

Thse-ming  rief,  indem  er  ihn  wegdrängte:  Der  Himmels- 
sohn beauftragte  mich,  dass  ich  komme,  ich  wollte  euch  eben 
bei  Seite  schaffen.  Unvermuthet  wurde  ich  von  den  Raubgenossen 
gefangen.  Wie  könnte  ich  von  dir  begehren,  dass  du  mich 
am  Leben  lassest?  Wenn  es  nothwendig  ist,  mich  zu  tödten, 
so  tödte  mich  nur.  Wozu  ist  es  nothwendig,  mich  zu  schmähen? 
—  Dabei  sprach  er  zu  den  Räubern:  Ihr  habet  ursprünglich 
kein  böses  Herz.  Ihr  seid  durch  den  Hunger,  indem  ihr  der 
Speise  nachjaget,  so  weit  gekommen.  Das  obrigkeitliche  Kriegs- 
heer ist  im  Anzüge.     Seid  bei  Zeiten  für  euch  bedacht! 

Ti-jang  wurde  noch  zorniger.  Er  schlug  ihm  mit  dem 
in  Aufregung  ergriffenen  Schwerte  das  Haupt  ab.  Thse-ming 
war  um  die  Zeit  acht  und  sechzig  Jahre  alt. 

j^  VÜ  Yang-wang,  verkehrender  Statthalter  der  Land- 
schaft ^  Liang,  meldete  die  Sache  dem  Kaiser.  Dieser  beseufzte 
und  bedauerte  Thse-ming.  Er  verlieh  ihm  nachträglich  die 
Stelle  eines  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von  dem  Silber- 
grün und  ernannte  dessen  zwei  Söhne  ^^  Tun  und  '|^  Fing 
gleichmässig  zu  Gehilfen  und  Leibwächtern  der  Bestrebungen 
bei   dem  obersten  Buchführer.  Als   J  ^  Wang-tschung  -  den 


'  Thung,    König  von  Yue,    ernannte  Li-mi    in    diesem  Jahre    zum  Fürsten 

des  Reiches  Wei. 
2  Wang-tschung  ist  hier  die  Abkürzung  des  Namens    ^  jg;    ^  Wang- 

schi-tscliung. 
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König  ijffl  Thung  von  Yue  zum  Vorgesetzten  erhob,  verlieh 
dieser  noch  einmal  Thse-ming  nachträglich  die  Stelle  eines  das 
Reich  als  Pfeiler  Stützenden,  eines  obersten  Buchführers  von 
der  Abtheilung  der  Thüren  und  eines  Fürsten  der  Landschaft 
Tsch'ang-li.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war 
^jtl   ^  Tschuang-wu. 

*^  Than,  der  älteste  Sohn  Thse-ming's,  befand  sich  vor- 
her in  der  östlichen  Hauptstadt.  Derselbe  befand  sich,  als  Wang- 
tschung  die  Macht  Li-mi's  zertrümmerte,  ebenfalls  bei  dem 
Kriegsheere.  Er  schickte  jetzt  einen  Sclaven,  welcher  den 
Leichnam  des  Vaters  sammt  dem  Sarge  auf  den  Rücken  nahm 
und  sich  in  die  östliche  Hauptstadt  begab.  Than  selbst  gab 
dem  Todten  nicht  das  Geleite.  Nach  nicht  langer  Zeit  füllte 
er  wieder  das  den  Todten  aufnehmende  innere  Haus  mit  einer 
Menge  Blumenkerzen.  In  den  Erörterungen  jeuer  Zeit  hielt 
man  es  für  hässlich. 

Tschang-siü-tho. 

^  ^   ^    Tschang- siü-tho    stammte   aus    dem    Bezirke 

( P^  -|-  ^j  '  ^^^  ^^  Hung-nung.  Er  war  von  Gemühtsart 
hart,  streng,  voll  Muth  und  Entschlossenheit.  Zwanzig  Jahre 
alt,  folgte  er  ^  .Ä  ^  Sse-wan-sui  auf  dessen  Zuge  zur  Be- 
strafung des  westlichen  ^  Thsuan.  Mau  übertrug  ihm  seiner 
Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  im  Verfahren  Ueberein- 
stimmenden  und  beschenkte  ihn  mit  dreihundert  Gegenständen. 

Als  Kaiser  Yang  zur  Nachfolge  gelangte,  erregte  =o  Liaug, 
König  von  Han,  Aufruhr  in  P'ing-tscheu.  Siü-tho  folgte  Yang- 
su  zu  raschem  Angriffe  und  stellte  mit  ihm  den  Frieden  wieder 
her.  Man  gab  ihm  das  Amt  eines  Eröffnenden  des  Sammel- 
hauses hinzu.  In  dem  Zeiträume  Ta-nie  (605-616  n.  Chr.) 
war  er  Gehilfe  der  Landschaft  ^K  Thsi. 

Als  man  die  Dienstleistungen  von  Liao-tung  ins  Werk 
setzte,  wurden  die  hundert  Geschlechter  ihrer  Beschäftigung 
verlustig.  Dazu  kam  in  dem  Jahre  Hungersnoth,  das  Getreide 
und  der  Reis  waren  theuer.    Siü-tho  wollte  die  Fruchtspeicher 


1  In  dem  liier  dargelegten  Zeichen  wird  ^^  von    Pl    eingeschlossen. 
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eröffnen  und  dadurch  unterstützen  und  betheilen.  Alle  Zugesellten 
des  Amtes  sag-ten:  Man  muss  warten,  bis  eine  höchste  Ver- 
kündung dazu  auffordert.     Man  darf  nicht  geradezu  hergeben. 

Siü-tho  entgegnete:  Jetzt  befindet  sich  der  Kaiser  in  der 
Ferne.  Man  schickt  Abgesandte,  welche  gehen  und  kommen, 
es  sind  gewiss  lange  Anreihungen  in  dem  Jahre.  Die  hundert 
Geschlechter  haben  die  Eile  des  Hinfallens  und  Schwebens. 
Wenn  man  wartet,  bis  die  Antwort  anlangt,  werden  sie  in  die 
Wasserrinnen  und  Gräben  hinabsinken.  Wenn  ich  dadurch 
eines  Verbrechens  schuldig  werde,  so  mag  ich  sterben,  es  thut 
mir  um  nichts  leid.  —  Er  öffnete  vorerst  die  Fruchtspeicher 
und  meldete  es  später  nach  oben.  Der  Kaiser  erfuhr  es  und 
stellte  ihn  nicht  zur  Rede. 

Im  nächsten  Jahre  sammelte  ^  ^£  Tschü-pu, '  Vorderster 
der  Räuber,  um  sich  mehrere  zehntausend  Menschen,  welche 
sich  durch  die  Flucht  dem  Befehle  entzogen  hatten,  und  plün- 
derte die  Gränzen  der  Landschaft.  Das  obrigkeitliche  Kriegs- 
heer, welches  gegen  ihn  Schläge  führte,  richtete  häufig  nichts 
aus.  Siü-tho  sandte  eine  Streitmacht  aus  und  stellte  sich 
ihm  entgegen.  Tschü-pu  führte  das  Kriegsheer  weiter  und 
plünderte,  nach  Süden  umwendend,  die  Landschaft  ^  Lu. 
Siü-tho  folgte  ihm  auf  dem  Wege. 

Als  man  den  Fuss  des  "fj^  ijjj  Thai-schan  erreichte,  ver- 
liess  sich  Tschü-pu  auf  seine  Uebermacht  und  stellte  keine  Vor- 
posten auf.  Siü-tho  brach  mit  einer  auserlesenen  Streitmacht 
hervor  und  führte  unvermuthet  gegen  ihn  einen  Schlag.  Die 
Menge  Tschü-pu's  löste  sich  in  grossem  Masse  auf.  Siü-tho, 
den  Sieg  benützend,  schlug  mehrere  tausend  Köpfe  ab.  Tschü- 
pu  sammelte  seine  zerstreute  Menge  und  wollte,  nachdem  er 
zehntausend  Menschen  zusammengebracht,  im  Norden  den  Fluss 
übersetzen.  Siü-tho  verfolgte  ihn  bis  ^  ^  Lin-yi  und  zer- 
trümmerte dessen  Macht  nochmals.  Er  schlug  fünftausend 
Köpfe  ab  und  erbeutete  an  zehntausend  Stücke  Vieh. 


'  Das    Buch    der   Thang    setzt    ^    ^&   Wang-pu   als    Namen   dieses   Em- 

— I — t        I   W 

pörers.  Der  vollständige  Name  Tschü-pu  wird  hier  nicht  wiederholt, 
sondern  dafür  immer  die  Abkürzung  ^&  Pu  gebraucht.  Bei  Wieder- 
holungen ist  übrigens  die  Weglassung  des  Geschlecbtsnamens  und  die 
einfache  Setzung  des  kleinen  Namens  überall  Kegel. 
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Um  diese  Zeit  hatte  die  Welt  bereits  seit  Lang-em  den 
Frieden  erhalten  und  Viele  waren  an  die  Waffen  nicht  gewöhnt. 
Siü-tho  allein  war  khün,  entschlossen  und  im  Kampfe  geübt. 
Er  war  ferner  im  Beruhigen  und  Leiten  erfahren  und  gewann 
die  Herzen  der  Krieger.  Die  Erörternden  gaben  ihm  den  Namen 
eines  berühmten  Anführers. 

Tschü-pu  kämpfte  wieder  im  Norden.  Er  verband  sich  mit 
"Ä  Ä  Jtt  Siün-siuen-ya,  5  ft  ffl  Schi-tschi-thu,  (^  -f  |$) 
:^  fi^  Hü-hiao-te  und  andern  Räubern  von  "^  -^  fSf,  Teu- 
tse-than, '  erlangte  dadurch  eine  Menge  von  zehnmal  zehntausend 
Menschen  und  überfiel  ^  ^    Tschang-khieu. 

Siü-tho  entsandte  ein  Schiffsheer  und  schnitt  die  Ueber- 
fahrt  ab.  Er  selbst,  an  die  Spitze  von  zweimal  zehntausend 
Reitern  und  Fussgängern  sich  stellend,  griff  jene  Menge  rasch 
an  und  zersprengte  sie  in  grossem  Masse.  Die  Räuber  zer- 
streuten sich  und  flohen.  Als  sie  zu  den  Ueberfahrten  und 
Brücken  gelangten,  erfuhren  sie  von  Seite  des  Schiffsheeres 
Widerstand.  Die  Vorderen  und  die  Nachrückenden  stürzten 
über  einander.  Siü-tho  erbeutete  eine  unberechenbare  Anzahl 
Lastwagen  der  Häuser.  Er  brachte  es  in  einem  Siegesberichte 
zu  Ohren.  Der  Kaiser  war  sehr  erfreut  und  rühmte  ihn  in 
einer  überschwänglichen  höchsten  Verkündung.  Er  befahl,  dass 
ein  Abgesandter  dessen  Bild  malen  lasse  und  es  an  dem  Hofe 
überreiche. 

In  diesem  Jahre  erschienen  ä^  -^  "^  P'ei-tschang-thsai, 
^  -?•  fp^  Schi-tse-ho  und  andere  liäuber  mit  einer  Menge 
von  zweimal  zehntausend  Menschen  plötzlich  unter  den  Mauern 
der  Feste  und  gestatteten  den  Kriegern,  grossartig  zu  plündern. 
Siü-tho  hatte  noch  nicht  Zeit,  seine  Krieger  zu  sammeln.  Er 
Hess  sich  an  der  Spitze  von  fünf  Reitern  in  den  Kampf  ein. 
Die  Räuber  stürzten  wetteifernd  auf  ihn  los  und  umzingelten 
ihn  hundertfach.  Er  empfing  mehrere  Wunden,  doch  sein 
Muth  stieg  immer  höher.  Als  die  Krieger  aus  der  Feste  an- 
langten,   wichen    die    Räuber    allmälig    zurück.      Siü-tho    über- 


'  Teu-tse-than  wurde  sonst  nirgends  aufgefunden.  Das  Zeichen  gT  wird 
in  dem  Buche  durch  ein  Zeichen  ausgedrüclit,  welches  statt  }^  das  Chisseu- 
zeichen  j^  enthält.  Das  dergestalt  gebildete  Zeichen  kommt  jedoch 
niclit  vor. 
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blickte  das  Kriegsheer  und  kämpfte  von  Neuem.    P'ei-tschang-- 
thsai  wurde  geschlagen  und  entfloh. 

Einige  Zehende  von  Tagen  später  vereinigten  ^  ^  i^ 
Thsiu-kiün-hung,  ^  ^  ^  Ko-fang-yü  und  andere  Vorderste 
der  Räuber  ihre  Kriegsheere  und  belagerten  Pe-hai.  Die 
Spitzen  ihrer  Waffen  waren  sehr  scharf.  Siü-tho  sprach  zu 
den  Zugetheilten  des  Amtes :  Die  Räuber  verlassen  sich  auf 
ihre  Stärke,  sie  glauben,  dass  ich  nicht  im  Stande  sei,  zu 
Hilfe  zu  kommen.  Ich  ziehe  jetzt  eilig  fort  und  zertrümmere 
sie  gewiss.  —  Hierauf  musterte  er  eine  auserlesene  Streitmacht 
und  rückte  auf  entgegengesetzten  Wegen  vor.  Die  Räuber 
waren  wirklich  ohne  Vorposten.  Er  griff  sie  rasch  an  und 
zertrümmerte  in  grossem  Masse  deren  Macht.  Man  schlug 
mehrere  zehntausend  Köpfe  ab  und  erbeutete  dreitausend 
Lastwagen. 

^  '^  ^  P'ei-thsao-tschi,  der  den  kleinen  Dienern  vor- 
stehende stechende  Vermerker,  meldete  die  Sache  nach  oben. 
Der  Kaiser  schickte  einen  Abgesandten  und  Hess  Siü-tho  be- 
willkommnen und  sich  nach  ihm  erkundigen. 

Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (614  n.  Chr.) 
lagerte  der  Räuber  ^  ^  _^  Tso-hiao-yeu  mit  einer  Menge 
von  etwa  zehntausend  Menschen  auf  dem  Berge  &^  ^^  Tsün- 
keu.  Siü-tho  stellte  Lager  der  acht  Winde  in  Reihen  und 
bedrängte  ihn.  Er  theilte  wieder  die  Streitkräfte  und  trat 
feindseligen  Absichten  entgegen.  Tso-hiao-yeu  kam  in  seiner 
Bedrängniss  mit  gebundenen  Händen  und  ergab  sich.  Seine 
Genossen  machten  sich  unsichtbar.  ^  ^  Wang-liang, 
Wi  iK  M  Tsch'ing-ta-pieu,  Ä  (^  +  ^)  Li-kuan  und 
Andere  besassen  Mengen,  deren  jede  zehntausend  Menschen 
zählte.  Siü-tho  bestrafte  sie  sämmtlich  und  unterwarf  sie. 
Sein  Ansehen  erfüllte  das  östliche  Hia  mit  Furcht. 

Man  versetzte  ihn  seiner  Verdienste  wegen  zu  den  Stellen 
eines  verkehrenden  Statthalters  der  Landschaft  ^  Thsi,  eines 
Leitenden  der  zwölf  Landschaften  von  Ho-nan  und  eines  strafen- 
den und  festnehmenden  grossen  Abgesandten  des  Absetzens 
und  Beförderns. 

Plötzlich  wollte  der  Räuber  J^  B^  ^  Lu-ming-yue  mit 
einer  Menge  von  zehnmal  zehntausend  Menschen  Ilo-pe  plündern 
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und  hielt  in  JR^  ^  Tschö-0.  Siü-tlio  verlegte  ihm  den  Weg-, 
führte  einen  Schlag-  und  tödtete  mehrere  tausend  Menschen. 

Die  Räuber  Q  ^  ^  Liü-ming-sing,  ||f|j  ^  ^  Sse-jin- 
thai,  J&  /)>  '^  Ho-siao-han  und  Andere  besassen  Mengen 
von  je  zehntausend  Menschen  und  beunruhigten  Thsi-pe.  Siü-tho 
führte  das  Kriegsheer  vorwärts,  griff  sie  rasch  an  und  schlug 
sie  in  die  Flucht.  Sodann  vertheidigte  er  mit  einer  Streit- 
macht die  östliche  Landschaft. 

Der  Räuber  ^  ^^  Ti-jang  hatte  in  früherer  und  späterer 
Zeit  dreissigmal  gekämpft.  Siü-tho  zersprengte  jedesmal  dessen 
Menge  und  schlug  ihn  in  die  Flucht.  Siü-tho  wurde  im  Um- 
wenden verkehrender  Statthalter  von  ^  (^  Yung-yang.  Um 
diese  Zeit  sprach  ^  ^  Li-mi  mit  Ti-jang  und  rieth  ihm, 
die  Fruchtspeicher  von  yi^  jlj  Lö-keu  wegzunehmen.  Ti- 
jang  fürchtete  Siü-tho  und  wagte  es  nicht,  vorzurücken.  Li-mi 
munterte  ihn  auf.  Ti-jang  stellte  sich  jetzt  mit  Li-mT  an  die 
Spitze  einer  Streitmacht  und  bedrängte  Yung-yang. 

Als  Siü-tho  Widerstand  leistete,  fürchtete  sich  Ti-jang 
und  zog  sich  zurück.  Siü-tho,  dieses  sich  zu  Nutzen  machend, 
verfolgte  ihn  auf  einer  Strecke  von  zehn  Li.  Um  die  Zeit 
hatte  Li-mi  früher  mehrere  tausend  Menschen  zwischen  den 
Bäumen  eines  Waldes  in  den  Hinterhalt  gelegt.  Dieselben 
schnitten  Siü-tho  den  Weg  ab  und  griffen  ihn  rasch  an.  Das 
Kriegsheer  Siü-tho's  wurde  vollständig  geschlagen.  Li-mi  und 
Ti-jang  vereinigten  ihre  Kriegsheere  und  umzingelten  Siü-tho. 

Siü-tho  durchbrach  die  Umschliessung  und  gelangte  sofort 
heraus.  Seine  Leute  konnten  nicht  sämmtlich  herausgelangen. 
Er  drang  zu  Pferde  herein,  um  ihnen  zu  helfen.  Er  kam  und 
entfernte  sich  etliche  vier  Male.  Seine  ganze  Menge  wurde 
geschlagen  und  zerstreut.  Er  blickte  zu  dem  Himmel  empor 
und  sprach:  Die  Kriegsmacht  ist  zerstreut  in  einem  solchen 
Masse.  Mit  welchem  Angesicht  könnte  ich  den  Himmelssohn 
sehen?  —  Hiermit  stieg  er  vom  Pferde  und  fand  kämpfend 
den  Tod.     Er  war  um  die  Zeit  zwei  und  fünfzig  Jahre  alt. 

Die  zu  seiner  Abtheilung  gehörenden  Krieger  erhoben 
Tag  und  Nacht  ihre  Stimmen  und  w^ehklagten.  Sie  hörten 
damit  durch  mehrere  Tage  nicht  auf.  j|^  Thung,  König  von 
Yue,  entsandte  ^  ^  ^  P'ei-jin-khi,  Grossen  des  glänzenden 
Gehaltes,  mit  dem  Auftrage,  die  Menge  Siü-tho's  herbeizurufen 


Die  Clas^e  der  Wahrhaftigen  in  China.  1019 

und  ZU  trösten.    Man  versetzte  sie  und  Hess  sie  ^  ^   Wu-lao 
niederhalten. 

Der  Kaiser   hiess    yj^  ^    Yuen-pi,    den  Sohn    Siü-tho's, 
die  Krieg-smacht   des  Vaters  leiten.     Yuen-pi    befand    sich    um 

die  Zeit  in  der  Landschaft  7^  Thsi.    Er   traf  auf  die  Räuber 
und  zOiT  zuletzt  nicht  wirklich  hin. 


Yang-scheii-hoei. 


t=» 


f  Yang-schen-hoei  (^  ^  King-jin)  stammte 
aus  Hoa-yin  in  Hung-nung-.  Sein  Vater  :^<J]  Thsu  brachte  es 
im  Amte  bis  zum  Statthalter  von  ^^  [^  Pi-ling. 

Schen-hoei  wurde  in  dem  Zeiträume  Ta-nie  (605  bis 
616  n.  Chr.)  Befehlshaber  von  (-^  +  P)  Tschü  und  stand  in 
dem  Rufe  der  Lauterkeit  und  Rechtschaffenheit.  Plötzlich 
entstand  in  Schan-tung  Huugersnoth.  Die  hundert  Geschlechter 
sammelten  sich  zu  Räuberscharen.  Schen-hoei  verfolgte  sie  mit 
einigen  Hunderten  seiner  Leute  und  nahm  sie  gefangen.  Wohin 
er  ging,  wurde  alles  bewältigt. 

Später  lagerte  ^  ^  tJ^  Tschang  -  kin  -  tsch'ing ,  ein 
Vorderster  der  Räuber,  mit  einer  Menge  von  mehreren  zehn- 
tausend Menschen  an  den  Gränzen  des  Kreises.  Er  zerstückelte 
die  Festen  und  zertrennte  die  Städte.  In  den  Landschaften 
und  Kreisen  vermochte  Niemand  ihm  Widerstand  zu  leisten. 
Schen-hoei  führte  und  ermunterte,  was  von  ihm  befehligt  ward 
und  Hess  sich  mit  den  Räubern  in  ein  Handgemenge  ein.  Er 
traf  bisweilen  in  einem  Tage  mehrere  Male  mit  ihnen  zusammen 
und  zerdrückte  jedes  Mal  ihre  Spitzen. 

Kaiser  Yang  entsandte  den  Heerführer  ^  ^  Tuau-thä 
mit  dem  Auftrage,  über  Tschang-kin-tsch'ing  Strafe  zu  ver- 
hängen. Schen-hoei  ertheilte  Tuan-thä  Rathschläge.  Dieser 
verstand  es  nicht,  davon  Gebrauch  zu  machen,  und  das  Kriegs- 
heer wurde  zuletzt  geschlagen.  Tuan-thä  entschuldigte  sich 
vielmals  bei  Schen-hoei.  Später  kämpfte  man  Avieder  mit  den 
Räubern,  und  Schen-hoei  ertheilte  nur  einen  einzigen  Rath. 
In  Folge  dessen  erlangte  man  einen  grossen  Sieg. 

Kin-thä  zog  wieder  -^  ^  J||  Sün-siuen-ya,  "^  Jt  ^ 
Kao-sse-thä   und   andere    Räuber    von    P'ö-hai    an    sich.     Suine 
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Menge  zählte  mehrere  Hunderttausende.  Er  zerstörte  3^  {^ 
Li-yang-  und  kehrte  zurück.  Die  Spitzen  seines  Krieg-sheeres 
waren  sehr  vollkommen.  Schen-hoei  schnitt  mit  tausend  starken 
Kriegern  den  Weg  ab,  führte  einen  Schlag-  und  zersprengte  es. 
Man  ernannte  Schen-hoei  im  Hervorziehen  zu  einem  an  dem 
Hofe  Bitten  vorbringenden  Grossen  und  Gehilfen  der  Landschaft 
Thsing-ho. 

Tschang-kin-tsch'ing  zog  seine  Streitkräfte  allmälig  wieder 
zusammen  und  plünderte  mit  den  leichten  Kriegern  ^^  ^ 
Kuan-schi.  Schen-hoei  drang  mit  den  Fussgängern  und  Reitern 
'^  7C  ^  Yang-yuen-hung's,  verkehrenden  Statthalters  von 
P'ing-yuen,  einer  Menge  von  mehreren  Zehntausenden^  gegen 
das  ursprüngliche  Lager  Kin-tsch'ing's.  Das  Kriegsheer  ^  ^^ 
Wang-pien's,  Anführers  der  kriegsmuthigen  Leibwächter,  langte 
ebenfalls  an.  Kin-tsch'ing  Hess  von  Kuan-schi  ab  und  kam 
zu  Hilfe.  Dabei  kämpfte  er  mit  Wang-pien,  richtete  aber 
nichts  aus. 

Schen-hoei  wählte  sich  fünfhundert  auserlesene  kühne 
Krieger  und  eilte  hinzu.  Alles,  worauf  er  traf,  neigte  sich, 
das  Kriegsheer  Wang-pien's  erstarkte  wieder.  Die  Räuber 
wichen  und  bewachten  das  ursprüngliche  Lager.  Jedes  Kriegs- 
heer kehrte  hierauf  zurück. 

Um  diese  Zeit  dachte  man  in  Schan-tung  an  Aufruhr 
und  folgte  den  Räubern  wie  zu  einem  Markte.  Die  Land- 
schaften und  Kreise  waren  unscheinbar  und  schwach,  Einsturz 
und  Versinken  setzten  sich  gegenseitig  fort.  Derjenige,  "der 
den  Räubern  widerstehen  konnte,  war  einzig  Schen-hoei.  Der- 
selbe war  in  siebenhundert  Schlachtordnungen  früherer  und 
späterer  Zeit  noch  niemals  besiegt  oder  geschlagen  worden. 
Es  verdross  ihn  immer,  dass  von  der  Mehrzahl  oder  Minder- 
zahl die  Entscheidung  abhing  und  dass  er  die  Räuber  noch 
nicht  vernichten  konnte. 

Es  ereignete  sich,  dass  der  grosse  Hausdiener  ^^  ^g  p^ 
Yang-I-tschin  über  Tschang-kin-tsch'ing  Strafe  verhängen  sollte 
und  wieder  von  den  Räubern  geschlagen  wurde.  Er  zog  sich 
zurück  und  bewachte  Lin-thsing,  Indem  er  auf  die  Entwürfe 
Schen-hoei's  einging,  brachte  er  unaufhöi'lich  mit  ihm  die  Ent- 
scheidungen in  dem  Kampfe  zuwege.  Die  Räuber  wichen  jetzt 
und  entflohen.    Den  Sieg  verfolgend,  zerstörte  man  hierauf  das 
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Lager  und  nahm  die  ganze  daselbst  befindliche  Menge  gefangen. 
Kint-sch'ing,  einige  hundert  Menschen  mit  sich  führend,  entzog 
sich  durch  die  Flucht. 

Er  kehrte  später  nach  J|^  ^  Tschang-nan  zurück,  be- 
rief herbei  und  sammelte  die  noch  übrigen  Genossen.  Schen- 
hoei  setzte  ihm  nach,  fing  ihn  und  Hess  ihn  enthaupten.  Er 
schickte  das  Haupt  nach  dem  Orte  der  Reise  ^  weiter.  Der 
Kaiser  beschenkte  ihn  mit  den  in  der  Gregend  geschätzten 
Panzern,  Lanzen,  Bogen,  Schwertern  und  ernannte  ihn  im 
Wege  der  Beförderung  zum  verkehrenden  Statthalter  von 
Wi  M  Thsing-ho. 

In  diesem  Jahre  folgte  er  Yang-I-tschin,  enthauptete 
"&  -^  i^  Kao-sse-thä,  Vordersten  der  Räuber  von  Tschang- 
nan,  und  schickte  das  Haupt  nach  dem  Palaste  von  Kiang-tu 
Weiter.  Der  Kaiser  Hess  eine  höchste  Verkündung  herab  ge- 
langen, in  welcher  er  Schen-hoei  rühmte. 

Der  zu  der  Abtheilung  Kao-sse-thä's  gehörende  Anführer 
W  ^  f^  Teu-kien-te  nannte  sich  König  von  -M  ^  Tschang- 
lö.  Er  kam  und  überfiel  Sin-tu.  ^  ^  Wang-ngan,  ein 
Räuber  von  Lin-thsing,  verfügte  auf  den  unwegsamen  Strecken 
über  mehrere  tausend  Krieger.  Derselbe  setzte  sich  mit  Teu- 
kien-te  ins  Einverständniss.  Schen-hoei  drang  gegen  Wang- 
ngan  und  enthauptete  ihn. 

Teu-kien-te  hatte  Sin-tu  bereits  in  seine  GeAvalt  gebracht 
und  beunruhigte  wieder  Thsing-ho.  Schen-hoei  zog  ihm  ent- 
gegen, wurde  aber  von  ihm  geschlagen.  Er  besetzte  rings  die 
Stadtmauern  und  vertheidigte  sich  standhaft.  In  viermal  zehn 
Tagen  fiel  die  Feste  und  er  wurde  von  den  Räubern  gefangen 
genommen. 

Teu-kien-te  Hess  ihn  frei  und  behandelte  ihn  anständig. 
Um  ihn  zu  verwenden,  machte  er  ihn  zum  stechenden  Ver- 
merker von  M.  Kiü-tscheu.  Schen-hoei  schmähte  ihn  und 
rief:  Alter  Räuber!  Wie  wagst  du  es,  dich  einem  berathenden 
Kriegsmanne  des  Reiches  gleichzustellen?  Es  thut  mir  leid, 
dass  meine  Kraft  nachsteht,  dass  ich  euch  nicht  ausspannen 
kann.     Wie    könnte  ich  der  Genosse    deiner  Fleischhauer  und 


'  Der  Ort,  an  welchem  der  Kaiser  auf  seiner  Reise  sieb  eben  aufbielt. 
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Weinverkäufer  sein?    Dürfte  ich  es  wünschen,  wieder  zu  euch 
ein  Angestellter  zu  sein? 

Man  überwachte  ihn  mit  Hilfe  von  Bewaffneten,  doch 
er  Hess  sich  in  seiner  Weigerung  nicht  beirren.  Kien-te 
wollte  ihm  noch  immer  das  Leben  schenken,  es  wurde  indess 
von  Seite  der  seiner  Abtheilung  Unterstehenden  gebeten.  Auch 
wusste  er,  dass  Schen-hoei  niemals  sich  von  ihm  werde  ver- 
wenden lassen.  Somit  tödtete  er  ihn.  Unter  den  Kriegs- 
männern und  gemeinen  Menschen  von  Thsing-ho  war  Keiner, 
der  nicht  Schmerz  empfunden  hätte. 


Tö-ku-schiug. 

J^  Tö-ku-sching  war  der  jüngere  Bruder 
Hiai's,  oberen  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden.'  Er  war  von 
Gemüthsart  fest,  heftig  und  muthig.  Als  Kaiser  Yang  sich  in 
dem  Gehäge  befand,  folgte  ihm  Sching  als  einer  der  Menschen 
seiner  Umgebung.  Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  Heerführers 
der  Wagen  und  Reiter  versetzt. 

Als  der  Kaiser  die  Nachfolge  erhielt,  wurde  Sching  als 
ein  alter  Angestellter  des  Einkehrhauses  des  Gehäges  allmälig 
als  ein  Nahestehender  behandelt.  Er  wurde  in  der  Reihen- 
folge im  Umwenden  Heerführer  der  lagernden  Leibwache  zur 
Rechten. 

Als  Yü-wen-hoa-khi  Aufruhr  erregte,  führte  ä^  J^  j^ 
P'ei-khien-thung  eine  Streitmacht  und  gelangte  zu  der  grossen 
Halle  Jj^  ^  Tsch'ing-siang.  Die  Leibwachen  des  Nachtlagers 
legten  die  Waffen  nieder  und  entflohen.  Sching  sprach  zu  P'ei- 
khien-thung:  Was  gibt  es,  dass  in  der  Gestalt  der  Streitmacht 
grosse  Verschiedenheit  ist?  —  Khien-thung  sprach:  Die  Ge- 
stalt der  Sachen  ist  bereits  so  beschaffen.  Man  hat  die  Sachen 
des  Heerführers  nicht  vorgesehen.  Der  Heerführer  hüte  sich 
und  mache  keine  Bewegung. 

Sching  schmähte  heftig  und  rief:  Alter  Räuber!  Von 
welchen  Dingen    sprichst    du?    • —  Ohne    sich  mit  dem  Panzer 


'  Tö-ku-lii;ii    ist    Gegenstand    eines    besonderen    Abschnittes    des    Buches 
der  Sui. 
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bedecken  zu  können,  stellte  er  sich  ihm  mit  zehn  Menschen 
der  Umgebung  entgegen  und  wurde  von  den  aufrührerischen 
Kriegern  getödtet. 

Thung,  König  von  Yue,  auf  die  Einrichtungen  sich  be- 
rufend, verlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  Grossen  des 
glänzenden  Gehaltes  und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten 
des  Reiches  ^  Ki.  Der  nach  dem  Tode  gegebene  Name 
Sching's     war     -^   'frj    Wu-tsie. 


Yuen-wen-tn. 

7C  ^  ^  Yuen-wen-tu  war  der  Sohn  des  älteren  Bruders 
^  ^  Hiao-khiü's,  Fürsten  von  Sün-yang. '  Sein  Vater  ^  ^ij 
Hiao-tsi  war  in  Diensten  von  Tscheu  kleinerer  grosser  Vor- 
gesetzter  und  allgemeiner  Leitender  von  Kiang-ling. 

Wen-tu  war  von  Gemüthsart  gerade,  aufgeklärt,  verständig 
und  hatte  Begabung.  In  die  Dienste  von  Tscheu  tretend,  wurde 
er  ein  zur  Rechten  aufwartender,  oberer  vorzüglicher  Mann. 
Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  übertrug 
man  ihm  die  Stelle  eines  inneren  Vermerkers  und  Hausgenossen, 
dann  der  Reihe  nach  die  Stellen  eines  Leibwächters  der  zwei 
Richterämter  der  Abtheilung  der  Rüstkammern  und  der  Unter- 
suchung der  Verdienste.  Er  stand  an  beiden  Stellen  in  dem 
Rufe  der  Fähigkeit.  Im  Wege  der  Hervorziehung  wurde  er 
Gehilfe  des  obersten  Buchführers  zur  Linken  und  im  Umwenden 
kleiner  Reichsdiener  des  grossen   Sammelhauses. 

Als  Kaiser  Y^ang  die  Nachfolge  erhielt,  wurde  Wen-tu 
im  Umwenden  Vorsteher  des  Ackerbaues  und  kleiner  Reichs- 
diener, Vorsteher  der  kleinen  Angestellten  und  Grosser.  Sodann 
ernannte  man  ihn  zum  kaiserlichen  Verraerker  und  Grossen. 
In  Sachen  der  Geschäfte  angeklagt,  wurde  er  freigesprochen. 
Nach  nicht  langer  Zeit  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  Reichs- 
dieners des  grossen  Sammelhauses.  Der  Kaiser  schenkte  ihm 
allmälig  sein  Vertrauen.  Wen-tu  erntete  in  hohem  Masse  um 
die  damalige  Zeit  Lobsprüche. 


'  Yuen-lÜHo-khiü  ist  Gegenstand   eines  besonderen  Abschnittes  des  Buches 

der  Sui. 
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Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (617  n.  Chr.) 
besuchte  der  Kaiser  den  Palast  von  Kiang-tu.  In  Folge  einer 
höchsten  Verkündung  wurde  Wen-tu  in  Gemeinschaft  mit 
1^  M  Tuan-thä,  M  W  Ä^  ^  Hoang-fu-wu-yi,  ^  ^^  Wei- 
tsin  und  Anderen  verbleibender  Statthalter  in  der  östlichen 
Hauptstadt. 

Nach  dem  Tode  des  Kaisers  Yang  setzte  Wen-tu  mit 
Tuan-thä,  Wei-tsin  und  Anderen  in  Gemeinschaft  die  Wahl 
j^  Thung's,  Königs  von  Yue,  zum  Kaiser  durch.  Thung  er- 
hob Wen-tu  zum  inneren  Vermerker  und  Gebietenden,  zu  einem 
das  Sammelhaus  Eröffnenden  und  hn  Verfahren  mit  den  drei 
Vorstehern  Uebereinstimmenden,  einem  Grossen  des  glänzenden 
Gehaltes,  zum  grossen  Anführer  der  kühnen  Leibwache  zur 
Linken,  Heerführer  der  Leibwache  der  Plügel  zur  Rechten 
und  zum  Fürsten  des  Reiches    ^   Lu. 

Als  dieses  geschehen,  setzte  ^  a^  >^  ^S^  Yü-wen-hoa- 
khi  den  König  ^  Hao  von  ^  Thsin  zum  Kaiser  ein.  In 
den  Armen  eine  Streitmacht  haltend,  gelangte  er  nach  P'eng- 
tsch'ing.  Wo  er  sich  befand,  antwortete  man  ihm  und  zitterte. 
Wen-tu  meldete  es  Thung.  Dieser  schickte  einen  Abgesandten, 
welcher  mit  ^  ^  Li-mi  verkehrte.  Li-mi  bat  hierauf,  sich 
unterwerfen  zu  dürfen.  Es  wurden  ihm  jetzt  Aemter  und  eine 
Lehenstufe  übertragen,  und  er  behandelte  den  Abgesandten 
mit  grosser  Auszeichnung. 

3E  ^ti  Wang-tschung  ^  fand  hieran  keinen  Gefallen  und 
warf  daher  auf  Wen-tu  einen  Hass.  Wen-tu  wusste  dieses  und 
berechnete  im  Geheimen,  wie  er  Yang-tschung  hinrichten  lassen 
könne.  Thung  machte  Wen-tu  wieder  zum  leitenden  kaiser- 
lichen Vermerker  und  Grossen.  Wang-tschung  unterwarf  sich 
im  Ernste  und  Hess  ab. 

Fffl  4$  Lu-thsu  sprach  mit  Wen-tu  und  sagte:  Wang- 
tschung  ist  nur  ein  Anführer  der  auswärtigen  Kriegsheere,  er 
gehört  ursprünglich  nicht  zu  den  verbleibenden  Statthaltern.  Wie 
könnte  er  unsere  Sachen  vorbereiten  ?  Auch  beging  er  dadurch, 
dass  er  in  '^^  jU  Lö-keu  eine  Niederlage  erlitten,  kein  Ver- 
brechen,   auf  welches  die  Hinrichtung  steht.     Doch  jetzt  wagt 


■■  Wang-tschnng   ist   hier   wieder   die  Abkürzung   des    Nameus  Wang-schi- 
t3chung. 
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er  es,  sich  mit  dem  Gedanken  der  Gewaltthätig-keit  zu  tragen, 
die  Lenkung  der  Zeit  zu  handhaben  und  einzurichten.  Wenn 
er  hierbei  nicht  entfernt  wird,  so  entsteht  eine  Sorge  für  das 
Reich.  —  Wen-tu  war  hiermit  einverstanden.  Er  trug  sich 
hierauf  mit  dem  Gedanken,  an  dem  Hofe  die  Sache  des  Ein- 
trittes in  die  grosse  Halle  zu  melden. 

Als  er  im  Begriffe  stand,  es  auszuführen,  war  Jemand, 
der  es  Wang-tschung  meldete.  Wang-tschung  befand  sich  um 
die  Zeit  in  der  Halle  des  Hofes.  Er  fürchtete  sich,  sprengte 
in  die  Feste  >^  ^  Han-kia  zurück  und  war  gesonnen,  Auf- 
ruhr zu  erregen.  Wen-tu  schickte  fortwährend  zu  ihm  und 
liess  ihn  rufen.  Wang-tschung  schützte  Krankheit  vor  und 
eilte    nicht    herbei.     Als   es  Nacht    wurde,    erregte  er  Aufruhr. 

Er  stürmte  das  Thor  ^  (^  Thai-yang  und  trat  ein. 
Sodann  verbeugte  er  sich  an  dem  Fusse  der  purpurnen  un- 
scheinbaren Thorwarte.  Thung  schickte  Menschen,  welche  zu 
ihm  sagten:  Was  ist  geschehen?  —  Wang-tschung  sprach: 
Yuen-wen-tu  und  Luthsu  haben  sich  verschw^oren,  uns  zu 
tödten.  Ich  bitte,  dass  man  Wen-tu  enthaupte  und  sich  hin- 
sichtlich des  Verbrechens  an  den  Vorsteher  der  Räubersachen 
wende.  —  Thung  sah,  dass  die  Waffengewalt  allmälich  über- 
hand nahm  und  ermass,  dass  er  am  Ende  nicht  entkommen 
werde.  Er  sagte  zu  Wen-tu:  Ihr  sehet  den  Heerführer  von 
dem  Geschlechte  ^^  Wang.  —  Wen-tu  zog  sich  zurück  und 
weinte. 

Thung  schickte  den  von  ihm  eingesetzten  Heerführer 
^  /j^^  jf^  Hoang-thao-schü.  Derselbe  ergriff  Wen-tu  und  trat 
mit  ihm  hinaus.  Wen-tu  blickte  zurück  und  sprach  zu  Thung: 
Ich,  der  Diener  gehe  heute  Morgen  zu  Grunde.  Derjenige, 
vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  wird  es  ebenfalls  am 
Abend  erreichen.  —  Thung  schickte  ihn  unter  schmerzlichem 
Wehklagen  fort.  Unter  den  Leuten  der  Umgebung  war  Keiner, 
der  ihn  nicht  bedauert  hätte. 

Als  man  hinausgetreten  und  zu  dem  Thore  J&  ^7  Hing- 
kiao  gelangt  war,  hiess  Wang-tschung  die  Leute  der  Umgebung 
ihn  in  ihrer  Aufgeregtheit  enthaupten.  Die  Söhne  Wen-tu's 
wurden  zu  gleicher  Zeit  getödtet. 


65' 
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Lii-thsu. 


g  Lu-tlisu  stammte  aus  Fan-yang  in  der  Landscliaft 


J^  Tscho.  Sein  Grossvater  -Mr  jjfE  King--tso  war  in  Diensten 
von  Wei  Zugeseilter  des  Vorstehers  der  Käume.  Thsu  hatte  in 
seiner  Jugend  Begabung  und  liefasste  sich  mit  Lernen.  Er  war 
hastig  und  stotterte^   seine  kSprache  war  rauh  und  schwerfällig. 

In  dem  Zeiträume  Ta-nie  (605  — GIG)  war  er  in  dem  Amte 
des  obersten  Buchführers  vorstehender  Leibwächter  zur  Rechten. 
An  dem  Hofe  eine  richtige  Haltung  annehmend,  wurde  er 
sehr  von  den  Fürsten  und  Reichsdienern  gefürchtet.  Als  der 
Kaiser  sich  nach  Kiang-tu  begab,  richteten  sich  die  Amtgenossen  ^ 
aus  der  östlichen  Hauptstadt  häufig  nicht  nach  den  Vorschriften. 
Thsu  Hess  immer  Meldung  und  Erheben  fortbestehen,  und  es 
gab  nichts,  das  umgangen  oder  dem  ausgewichen  Avurde. 

Als  König  Thung  von  Yue  sich  den  geehrten  Namen  bei- 
legte, machte  er  Thsu  zum  inneren  Vermerker  und  Gebietenden, 
zu  einem  für  den  Leib  vorkehrenden  Heerführer  zur  Linken, 
zum  leitenden  Gehilfen  des  obersten  Buchführers  zur  Rechten, 
zum  Grossen  des  glänzenden  Gelialtes  und  setzte  ihn  in  das 
Lehen    eines  Fürsten  der  Landschaft  ^  Tschö. 

Thsu  war  mit  Yuen-wen-tu  und  Anderen  gleichgesinnt. 
Er  bot  seine  Kraft  auf,  um  den  jungen  König  zu  stützen.  Als 
Wang-tschung  Aufruhr  erregte,  stürmten  seine  Krieger  das 
Thor  Thai-yang.  ^  "|^  ^  :^  Hoang-fu-wu-yi,  Heerführer 
der  kriegerischen  Leibwache,  durchhieb  den  Thorriegel  und 
entfloh  dem  Unglück.  Er  rief  Thsu  und  forderte  ihn  auf,  sich 
mit  ihm  zugleich  zu  entfernen.  Thsu  sprach  zu  ihm:  Ich  habe 
mit  dem  Fürsten  von  dem  Geschlechte  jr  Yuen  ^  eine  Ver- 
abredung getrojßfen.  Ich  schwor,  wenn  die  Landesgötter  Un- 
glück haben,  werde  ich  zugleicli  mit  iiim  sterben.  Ihn  jetzt 
verlassen  und  sich  entfernen,  ist  nicht  gerecht. 

Als  die  Krieger  eindrangen,  verbarg  sich  Thsu  in  der 
verschlossenen  Abtheilung  des  grossen  Amtes.  Die  Räuber 
ergriffen  ihn  und  schickten  ihn  zu  Wang-tschung.  Wang-tschung 
schüttelte  die  Aermelöffnung  und  gab  Befehl,  ihn  zu  enthaupten. 


'  Der  oben  genannte  Yuen-wen-tu. 
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Hierauf   fuhren    Schwertspitzen    und    Schwerter    im    Gemenge 
herab;  und  der  Leib  Thsu's  wurde  zu  Staub  zermalmt. 


Lieu-tse-yi. 

:0I]  -?-  ^1^  Lieu-tse-yi  stammte  aus  dem  Dorfe  ^  ^^ 
Tsung-ting  inP'eng-tsch'ing'.  Sein  Vater  |ß  Pien  war  in  Diensten 
von  Thsi  Pferdevorsteher  von  |^  Siü-tscheu.  Tse-yi  liebte  in 
seiner  Jugend  das  Lernen  und  erklärte  ziemlich  den  angehängten 
Schriftschmuck.  Von  Gemüthsart  fest  und  aufrichtig,  besass 
er  die  Fähigkeiten  eines  hohen  Angestellten.  In  die  Dienste 
von  Thsi  tretend,  wurde  er  Heerführer  der  Mitte  der  grossen 
Halle. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.) 
wurde  er  Gehilfe  von  Nan-ho.  In  der  Reihenfolge  und  im 
Umwenden  wurde  er  Vorsteher  der  Vorschriften  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmender  für  ^;  Thsin-tscheu. 
Im  achtzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (598  n.  Chr.)  trat 
er  an  dem  Hofe  ein  und  Avurde  ein  die  Verdienste  unter- 
suchender oberster  Buchführer,  i^  ^  Yang-su,  Vorgesetzter 
des  Pfeilschiessens  zur  Rechten,  sah  il)H  und  hielt  ihn  für  einen 
ungewöhnlichen  Menschen.  Er  machte  eine  Meldung  an  dem 
Hofe,    und  Sse-yi   wurde  aufwartender  kaiserlicher  Vermerker. 

In  dem  Zeiträume  Jin-scheu  (601 — 604  n.  Chr.)  wurde 
Tse-yi  Befehlshaber  von  ^  Ä  Sin-fung.  Er  stand  in  dem 
Rufe  der  Befähigung.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie 
(607  n.  Chr.)  wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  Richtiger 
der  grossen  Ordnung.  Er  erntete  in  hohem  Masse  die  Lob- 
sprüche der  damaligen  Zeit.  In  Folge  von  Hervorziehung  über- 
trug man  ihm  das  Amt  eines  die  Bücher  Ordnenden  und  auf- 
wartenden kaiserlichen  Vermerkers.  Wenn  das  Hofgericht  in 
zweifelhaften  Dingen  Berathung  hielt,  befasste  sich  Tse-yi  mit 
der  Beurtheiluug  und  Entscheidung.  Er  brachte  vieles  vor, 
was  über  die  Gedanken  der  Gesammtheit  hinausging. 

Er  folgte  dem  Kaiser  auf  dessen  Reise  nach  Kiang-tu, 
als  eben  in  der  Welt  grosser  Aufruhr  entstand.  Der  Kaiser 
kam  noch  immer  nicht  zur  Erkenntniss.  Tse-yi  machte  ein- 
dringliche Vorstellungen    und    versticss  auf  diese  Weise  gegen 
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den  liülien  Willen.  Man  hiess  ihn  verbleibender  Statthalter 
von  Tan-yang'  sein.  Plötzlich  schickte  man  ihn  nach  der 
oberen  Gegend  des  Stromes  mit  dem  Auftrage,  die  Umfuhren 
zu  beaufsichtigen.  Er  wurde  von  dem  Räuber  ^-  ^^  -^p 
U-khi-tse  gefangen. 

Tse-yi  sprach  mit  U-khi-tse  und  dieser  unterwarf  sich 
daher  mit  seiner  Menge.  Man  schickte  ihn  wieder,  damit  er 
in  Thsing-kiang  zur  Unterwerfung  bewege.  Da  ereignete  es 
sich,  dass  Kaiser  Yang  getödtet  wurde.  Die  Räuber  erfuhren 
es  und  meldeten  es  Tse-yi.  Diesei'  glaubte  es  nicht  und  Hess 
diejenigen,  die  es  ihm  sagten,  enthaupten. 

Man  wollte  ihn  ferner  bitten,  der  Vorgesetzte  zu  sein. 
Tse-yi  leistete  nicht  Folge.  Die  Räuber  ergriffen  ihn  hierauf 
und  brachten  ihn  an  den  Fuss  der  Mauern  von  jj^  j\\  Lin- 
tschuen.  Man  hiess  ihn  in  der  Feste  sagen,  dass  der  Kaiser 
gestorben  sei.  Tse-yi  sagte  davon  das  Gegentheil.  Hierauf 
wurde  er  getödtet.     Er  war  um  die  Zeit  siebzig  Jahre  alt. 


Yao-kiün-su. 

^  ^"  ^  Yao-kiün-su  stammte  aus  vBf  S^  Thang-yin 
in  der  Landschaft  ^ffi  Wei.  Er  hatte  sich  zur  Zeit,  als  Kaiser 
Yang  noch  König  von  Tsin  war,  dem  Gefolge  angeschlossen. 
Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  wurde  Kiün-su  nach 
der  Reihenfolge  zu  der  Stelle  eines  Anführers  der  Leibwächter 
des  Falkenangriffs  versetzt.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes 
Ta-nie  (616  n.  Chr.)  erhoben  sich  die  Räuber  gleich  Bienen 
und  viele  Menschen  wanderten  aus  oder  begaben  sich  auf  die 
Flucht.  Bloss  die  unter  Kiün-su  stehenden  Abtheilungen  blieben 
unversehrt. 

Später  schloss  er  sich  an  M  ^  |^  Khio-tho-thung, 
grossen  Heerführer  der  kühnen  Leibwache,  und  stellte  sich  der 
gerechten  Streitmacht  '  in  Ho-thung  entgegen.  Plötzlich  führte 
Khiö-thö-thung  seine  Streitmacht  zurück  und  entwich  nach 
Süden.  Man  setzte  Kiün-su,  weil  derselbe  Muth  und  Klugheit 
besass,    zum    leitenden    verkehrenden  Statthalter    von    Ho-tung 


Die  gerechte  Streitmacht  ist  die  Str'eitmacht  von  Thang. 
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®^°-  S  yiS  ^  Liü-schao-tsung,  ^  ^  f^  Wei-I-tsie  und 
andere  ausgesandte  Führer  des  gerechten  Heeres  griffen  ihn 
an,  obsiegten  aber  nicht. 

Als  das  Kriegsheer  Khiö-tho-thung's  geschlagen  war,  kam 
Khiö-thö-thung  an  den  Fuss  der  Stadtmauern  und  rief  Kiün-su. 
Dieser,  als  er  Khiö-thö-thung  sah,  schluchzte,  vergoss  Thränen 
und  konnte  seinen  Schmerz  nicht  bemeistern.  Alle  Leute  seiner 
Umgebung  schluchzten.  Auch  Khiö-thö-thung  weinte  und  seine 
Thränen  benetzten  den  Brustlatz.  Dabei  sprach  er  zu  Kiün-su: 
Mein  Kriegsheer  ist  bereits  geschlagen.  Wohin  die  gerechten 
Fahnen  zeigen,  ist  nichts,  das  nicht  wiederhallt  und  Antwort 
gibt.  Da  die  Umstände  von  dieser  Art  sind,  solltet  ihr  euch 
bei  Zeiten  ergeben  und  euch  Reichthum  und  Vornehmheit 
aneignen. 

Kiün-su  antwortete :  Ihr  habet  die  Verlässlichkeit  der 
Nägel  und  Zähne,  seid  ein  grosser  Diener  des  Reiches,  Der 
Voi'gesetzte  und  Höchste  ^  übertrug  euch  das  Land  in  der  Mitte 
des  Gränzpasses,  der  König  von  ^q  Tai  '^  gesellte  zu  euch  die 
Landesgötter.  Als  das  Reich  von  der  Höhe  des  Glückes  stürzte, 
hängte  man  es  an  euch.  Wie  geschieht  es,  dass  ihr  an  Ver- 
geltung und  Anstrengung  nicht  denket  und  dass  es  so  weit  mit 
euch  gekommen ;  dass  ihr  nachsichtig  und  nicht  fähig  seid,  in 
der  Ferne  vor  dem  Vorgesetzten  und  Höchsten  euch  zu  schämen? 
Das  Pferd,  welches  ihr  reitet,  ist  ein  Geschenk  des  Königs 
von  Tai.  Mit  welchem  Angesicht,  mit  Avelchem  Auge  könnet 
ihr  es  besteigen? 

Thung  sprach :  O  Kiün-su !  Meine  Kraft  wurde  gebrochen 
und  ich  komme.  —  Kiün-su  sprach:  Gegenwärtig  ist  die  Kraft 
noch  immer  nicht  gebrochen.  Warum  gebraucht  man  die  vielen 
Worte?  —  Thung  schämte  sich  und  trat  zurück. 

Um  die  Zeit  gerieth  man  in  Folge  der  Einschliessung  in 
grosse  Verlegenheit  und  das  Erforderliche  für  einen  Auszug 
war  abgeschnitten.  Kiün-su  verfertigte  jetzt  eine  hölzerne  Gans, 
legte  eine  Denkschrift,  in  welcher  er  die  Umstände  erörterte, 
an  ihren  Hals  und  Hess  sie  auf  dem  gelben  Flusse  schwimmen. 


1  Der  Vorgesetzte  und  Höchste  (^  _t,  }  ist  der  gegenwärtige  Himmelssohn. 

2  Der  König  von  Tai  ist  der  Enkel  des  Kaisers  Yang,  der  spätere  Kaiser 
Kung. 
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Als  sie  auf  der  Strömung  herab  gelangte,  fand  sie  der  Statt- 
halter von  Ho-yang  und  machte  davon  in  der  östlichen  Haupt- 
stadt Mittheilung.  Thung,  König  von  Yue,  sah  es  und  seufzte 
verwundert.  Hierauf  beobachtete  er  die  Einrichtungen  und 
ernannte  Kiün-su  zum  Grossen  des  glänzenden  Gebaltes  von 
dem  Goldpurpur.  Er  schickte  heimlich  einen  Reisenden  mit 
dem  Auftrage,  Kiün-su    zu    bewillkommnen    und    zu    bedauern. 

@g  ^^  Pang-yÖ,  Beaufsichtiger  des  Thores  sararat  dem 
geraden  kleinen  Thore,  und  ^  "^  ^  jj^  Hoang-fu-wu-yi, 
Heerführer  der  kriegerischen  Leibwache,  hatten  sich  vorher 
und  nachher  von  der  östlichen  Hauptstadt  zu  der  Gerechtig- 
keit gewendet.  Sie  begaben  sich  beide  zugleich  an  den  Fuss 
der  Feste  und  legten  für  Kiün-su  Nutzen  und  Schaden  dar. 
Das  grosse  Thang  verlieh  ihm  ferner  eine  goldene  Schliesse 
als  Gewähr  dafür,  dass  er  nicht  sterben  werde.  Kiün-su  zeigte 
zuletzt  keine  Neigung,  sich  zu  ergeben. 

Seine  Gattin  kam  ebenfalls  an  den  Fuss  der  Feste  und 
sprach  zu  ihm :  Das  Haus  der  Sui  ist  bereits  untergegangen, 
der  Befehl  des  Himmels  hat  einen  Zugesellten.  Warum  quälet 
ihr  euch  ab  und  nehmet  Unglück  und  Niederlage  auf  euch?  — 
Kiün-su  sprach:  Die  Sache  der  Welt  ist  keineswegs  etwas, 
das  von  einem  Weibe  verstanden  wird.  —  Hiemit  spannte  er 
den  Bogen  und  sclioss  nach  ihr.  Sie  stürzte  mit  dem  Schwirren 
der  Sehne  zu  Boden. 

Kiün-su  wusste  ebenfalls,  dass  die  Sache  nicht  durchzu- 
setzen sei.  Sein  Entschluss,  sich  bis  zum  Tode  zu  vertheidigen, 
war  jedoch  unwandelbar.  So  oft  er  auf  Reich  und  Haus  zu 
sprechen  kam ,  geschah  es  noch  niemals ,  dass  er  nicht 
schluchzte. 

Er  sprach  einst  zu  seinen  Anführern  und  Kriegsmännern: 
Ich  bin  ein  alter  Diener  des  Einkehrhauses  des  Gehäges,  mir 
ward  fortgesetzt  Aufmunterung  und  Bevorzugung  zu  Theil. 
Zu  der  grossen  Gerechtigkeit  gelangt,  erreiche  ich  es  nicht, 
dass  ich  nicht  sterbe.  Gegenwärtig  wird  das  Getreide  ver- 
theilt,  es  wird  durch  mehrere  Jahre  gänzlich  verzehrt.  Hier- 
durch ist  das  Getreide  genügend.  Ich  erkenne  die  Sache  der 
Welt  mit  Gewissheit.  Das  Haus  der  Sui  stürzt  und  verdirbt, 
der  Befehl  des  Himmels  hat  einen  Ort,  wohin  er  sich  wendet. 
Ich  werde  mein  Haupt  abhauen  lassen  und  es  euch  übergeben. 
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Um  die  Zeit  sind  die  hundert  Geschlechter  durch  Sui  schon 
seit  langen  Tagen  gequält.  Der  Gerechtigkeit  begegnend, 
haben  alle  Menschen  die  Hoflfuung,  die  Schultern  ausruhen 
lassen  zu  können.  Indessen  bin  ich,  Kiün-su,  im  Leiten  und 
Befehligen  bewandert.  Ich  gehe  unter,  ich  bin  nicht  fähig, 
abzufallen. 

Nach  einem  Jahre  erlangte  er  in  ziemlichem  Masse  Ein- 
wohner von  auswärts,  in  der  Feste  hatte  man  eine  dunkle 
Kenntniss  davon,  das  Kuang-tu  gefallen  war.  Zudem  mangelten 
die  Nahrungsmittel  und  gingen  zu  Ende.  Die  Menschen  ver- 
zweifelten am  Leben  und  Männer  und  Weiber  verzehrten  ein- 
ander. In  den  Herzen  der  Menge  entstand  Abwendung  und 
Entsetzen.  Ein  weisser  Regenbogen  senkte  sich  auf  das  Thor 
des  Sammelhauses  herab.  An  den  Rändern  der  Kriegsgeräthe 
zeigten  sich  in  der  Nacht  überall  Lichter.  Nach  einem  Monate 
wurde  Kiün-su  von  den  Leuten  seiner  Umgebung  getödtet. 


Tsch'iii-liiao-L 

6  ^1  ^  Tsch'in-hiao-I  aus  Ho-tung  hatte  in  seiner 
Jugend  edle  Vorsätze.  Zwanzig  Jahre  alt,  stand  er  in  dem 
Rufe  der  Lauterkeit  und  Festigkeit.  Im  Anfange  des  Zeit- 
raumes Ta-nie  (605  u.  Chr.)  wurde  er  in  der  Landschaft  ^ 
Lu  Gehilfe  der  Bücher  bei  dem  Vorsteher  der  Gesetze.  In 
der  Landschaft  nannte  man  ihn  den  Uneigennützigen  und 
Milden. 

Der  Statthalter  ^  ^  Su-wei  wollte  einst  einen  Gefan- 
genen  hinrichten  lassen.  Hiao-I  machte  dagegen  nachdrückliche 
Vorstellungen.  Er  that  es  zweimal,  selbst  dreimal,  doch  Su-wei 
ging  nicht  darauf  ein.  Hiao-I  legte  das  Kleid  ab  und  bat, 
früher  den  Tod  empfangen  zu  dürfen.  Nach  längerer  Zeit  gab 
Su-wei  seinen  Vorsatz  auf.  Er  entschuldigte  sich  und  entliess 
den  Gefangenen.  Er  begegnete  Hiao-I  nach  und  nach  achtungs- 
voll. Als  Su-wei  ein  die  Worte  Vorbringender  wurde,  machte 
er  an  dem  Hofe  die  Meldung,  und  Hiao-I  wurde  aufwartender 
kaiserlicher  Vermerker. 

Später  trat  Hiao-I  wegen  des  Kummers  um  den  Vater 
aus   dem  Amte.     Er  überschritt  in  der  Trauer  die  Gebräuche. 
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Ein  weisser  Hirsch  wurde  in  der  Hütte  zahm.  Die  Zeitgenossen 
meinten,  es  sei  das  Entsprechende  der  kindlichen  Anregung. 
Als  er  noch  vor  dem  Ende  der  bestimmten  Zeit  sich  erhob, 
übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  Gehilfen  der  Landschaft 
Yen-men.  In  der  Landschaft  lebte  er  von  Gemüse^  fastete  und 
blickte  am  Morgen  und  Abend  traurig  hernieder.  Sein  An- 
gesicht war  eingefallen,  seine  Knochen  standen  hervor.  Wer 
ihn  sah,  bedauerte  ihn. 

Um  die  Zeit  geriethen  Lenkung  und  Gesetze  täglich  mehr 
in  Unordnung,  die  ältesten  V^ermerker  bargen  häufig  in  sich 
Schmutz.  Hiao-I,  rein  und  umschränkt,  wurde  immer  strenger. 
Indem  er  den  Verrath  hervorzog,  das  Versteckte  aufstörte, 
handelte  er,  als  ob  ein  Gott  in  ihm  wäre.  Die  Angestellten 
und  das  Volk  rühmten  ihn. 

Als  Kaiser  Yang  nach  Kiang-tu  zog,  tödtete  :^j  ^  ^ 
Lieu-wu-tscheu  aus  Ma-yi  den  Satthalter  ^  ^  ^^  V^ang-jin- 
kung,  griff  zu  den  Waffen  und  erregte  Aufruhr.  Hiao-I  stellte 
sich  mit  ^^  ^  ^^  Wang-tschi-pieu,  Anführer  der  kriegs- 
muthigen  Leibwächter,  an  die  Spitze  einer  Streitmacht,  um  über 
ihn  Strafe  zu  verhängen.  Er  kämpfte  an  der  Feste  von  ~T\  ^^^ 
Hia-kuan,  ward  aber  seinerseits  geschlagen.  Lieu-wu-tscheu  griff 
hierauf  im  Umwenden  die  seitwärts  liegenden  Landschaften  an. 
Die  hundert  Geschlechter  geriethen  in  Unruhe  und  Furcht  und 
waren  im  Begriffe,  im  Busen  Abfall  und  Auflehnung  zu  hegen. 

3E  ^^  Wang-thsui,  Befehlshaber  von  Yen-men,  und 
Andere  waren  Willens,  sich  mit  Lieu-wu-tscheu  ins  Einverständ- 
niss  zu  setzen.  Hiao-I  erhielt  insgeheim  davon  Kenntniss  und 
rottete  ihre  Häuser  aus.  In  der  Landschaft  zitterte  man  und 
Niemand  wagte  es,  andere  Vorsätze  zu  fassen. 

Plötzlich  führte  Lieu-wu-tscheu  eine  Streitmacht  und 
rückte  zum  Angriffe  heran.  Hiao-I  stellte  sich  ihm  entgegen, 
doch  sein  Loos  war  es  immer,  bewältigt  zu  werden.  Nur  die 
einzelne  Feste  vertheidigte  sich.  Nach  aussen  verlautete  nichts 
von  Hilfe.  Hiao-I  beharrte  bei  seinem  Vorsatze  und  schwor, 
gewiss  zu  sterben.  So  oft  er  einen  Abgesandten  nach  Kiang- 
tu  schickte,  war  der  Weg  abgeschnitten,  und  er  konnte  zuletzt 
auf  keine  Weise  den  Vollzug  des  Befehles  melden. 

Hiao-I  erkannte  ebenfalls,  dass  der  Kaiser  nicht  zurück- 
kehren   werde.     Jeden  Morgen    und  Abend    wandte  er  sich  zu 
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der  höchsten  Verkündung,  ermunterte  in  der  Rüstkammer. 
Er  warf  sich  vor  der  Umgebung  zu  Boden,  vergoss  Thränen 
und  war  schmerzlich  erregt.  Nachdem  die  Feste  hundert  Tage 
belagert  worden,  gingen  die  Lebensmittel  zu  Ende,  und  er 
wurde  von  dem  untersuchenden  Beruhiger  ß^  ^  Tschang-lün 
getödtet.  Man  ergab  sich  mit  der  Feste  an  Lieu-wu-tscheu. 


Tschaiig-ki-siüii. 

^  ^p  ( J  -|-  ^  )  Tschang-ki-siün  stammte  aus  dem  Um- 
kreise der  Mutterstadt.  Sein  Vater  jja^  Tsiang  war  in  seiner 
Jugend  ein  Bekannter  des  Kaisers  Kao-tsu.  Später  wurde  er 
zu  einem  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmenden  des 
Reichsgehilfen  herbeigezogen.  In  dem  Zeiträume  Khai-hoang 
(581 — 600  n.  Chr.)  wurde  er  in  der  Reihenfolge  zu  der  Stelle 
eines  Vorstehers  der  Pferde  für  ^ti  P'ing-tscheu  versetzt. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Jin-tscheu  (604  n.  Chr.) 
griff  =a  Liang,  König  von  j^  Han,  zu  den  Waffen  und  empöi'te 
sich.  Er  entsandte  seine  Anführer  0|j  ^^  Lieu-kien  mit  dem 
Auftrage,  das  Land  zu  durchstreifen,  nach  ^Sfc  Yen  und  ^ 
Tschao.  Als  er  nach  Ä  [J^  Tsing-hing  gelangte,  befehligte 
Tsiang  die  Streitkräfte  und  vertheidigte  sich.  Lieu-kien  griff 
ihn  an  und  legte  dann  wieder  Feuer  an  die  Vorstädte. 

Tsiang;  sah,  dass  die  hundert  Geschlechter  in  Schrecken 
geriethen.  Neben  der  Feste  befand  sich  der  Ahnentempel  der 
Königsmutter  des  Westens.  Tsiang  bestieg  die  Stadtmauern 
und  blickte  auf  ihn  herab.  Er  verbeugte  sich  zweimal,  rief  mit 
lauter  Stimme,  weinte  und  sprach:  Was  haben  die  hundert  Ge- 
schlechter verbrochen,  dass  sie  zu  dieser  Feuersbrunst  kommen? 
Die  Gottheit  besitzt  geistige  Kraft.  Sie  kann  Regen  herab- 
senden und  retten.  —  Als  er  diese  Worte  ausgesprochen  hatte, 
erhoben  sich  über  dem  Ahnentempel  Wolken.  Nach  einer  Weile 
fiel  ein  Platzregen,  und  das  Feuer  wurde  verlöscht.  Die  Kriegs- 
männer, von  dieser  äussersten  Wahrhaftigkeit  angeregt,  befolgten 
ohne  Ausnahne  seinen  Befehl. 

Nachdem  die  Belagerung  der  Feste  einen  Monat  gewährt 
hatte,  erschien  das  Hilfsheer  ^  ^  Li-hiung's.  Die  Räuber 
wichen    zurück    und    entflohen.     Man    übertrug    Tsiang    seiner 
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Verdienste  weg-en  das  Amt  eines  das  Sammelhaus  Eröffnenden. 
Er  wurde  dann  nacheinander  stechender  Vermerker  von  fhr  Jü- 
tscheu  und  Statthalter  von  Ling-wu.  Eintretend,  wurde  er 
Beaufsichtiger  der  Gewässer.    Er  starb  im  Besitze  seines  Amtes. 

Ki-siün  war  in  seiner  Jugend  unruhig  und  hatte  Um- 
schränkung  der  Vorsätze.  Gegen  das  Ende  dez  Zeitraumes 
Ta-nie  (616  n.  Chr.)  wurde  er  Anführer  der  Leibwächter  des 
Falkenangriffs.  Sein  Sammelhaus  stützte  sich  an  den  Berg  ^ 
Khi  wie  an  ein  Bollwerk  und  stiess  mit  der  Mündung  des 
Lö  zusammen. 

Als  ^  ^  Li-miund  g  ^  Ti-jang  den  Angriff  auf  ^  Jjjg 
Thsang-tsch'ing  machten  und  es  zu  Falle  brachten,  Hessen  sie 
Ki-siün  rufen.  Dieser  schmähte  über  Li-mi  auf  das  Aeusserste. 
Li-mi  entsandte  in  seinem  Zorne  gegen  ihn  eine  Streitmacht 
zum  Angriffe.     Er    konnte    ihn    durch  Jahre    nicht   bewältigen. 

Um  die  Zeit  besass  Li-mi  eine  Menge  von  mehreren 
zehnmal  zehntausend  Menschen,  welche  an  dem  Fusse  der  Feste 
Stauden.  Ki-siün  war  von  vier  Seiten  abgeschlossen,  die  von 
ihm  befehligten  Krieger  waren  nicht  mehr  als  einige  hundert. 
Er  beharrte  jedoch  fest  bei  seinem  Vorsatze  und  schwor,  dabei 
zu  sterben. 

Nach  drei  Jahren  hatte  mau  das  Brennholz  verbraucht, 
und  Gräsei"  waren  nirgends  zu  bekommen.  Man  zerstörte  die 
Dächer  und  heizte  damit  die  Kessel.  Die  Menschen  selbst 
wohnten  in  Höhlen.  Ki-siün  wandelte  tröstend  um  sie  herum. 
Kein  Einziger  trennte  sich  oder  fiel  ab.  Als  die  Lebensmittel 
zu  Ende  gingen,  waren  die  Krieger  abgemagert,  krank  und 
nicht  ftihig  zu  Widerstand  und  Kampf.  Die  Feste  wurde  hier- 
auf zum  Falle  gebracht. 

Ki-siün  sass  in  der  Gerichtshalle  und  hatte  einen  Gesichts- 
ausdruck, wie  er  früher  gewesen.  Li-mi  entsandte  Krieger  mit 
dem  Auftrage,  Ki-siün  gefangen  zu  nehmen  und  herzuschicken. 
Die  Räuber  schleppten  Ki-siün  fort  und  hiessen  ihn  vor  Li-mi 
sich  verbeugen.  Ki-siün  sprach:  Ich  bin  zwar  der  Anführer 
eines  geschlagenen  Kriegsheeres,  doch  bin  ich  noch  immer  für 
den  Himmelssohn  ein  Diener  der  Klauen  und  Zähne.  Wozu 
brauchte  ich  mich  vor  einem  Räuber  zu  verbeugen? 

Li-mi  hielt  ihn  für  einen  starkgeistigen  Mann  und  Hess 
ihn    los.     Tl-jang    folgte   Ki-siün    und    begehrte    Gold.     Als    er 
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es  nicht  erhielt,  tödtete  er  ilin.  Ki-siün  war  um  die  Zeit  acht 
und  zwanzig  Jahre  alt. 

"i^  (J  +  j^)  Tschung-yen,  der  jüngere  Bruder  Ki-siün's, 
war  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-nie  (616  n.  Chr.)  Be- 
fehlshaber von  J^  yig.  Schang-lö.  Als  die  gerechten  Streit- 
kräfte '  sich  erhoben,  führte  er  die  angestellten  Menschen  und 
vertheidigte  die  Feste.  Die  unter  ihm  dienenden  Menschen 
tödteten  ihn  und  wendeten  sich   zu  der  Gerechtigkeit. 

J^  Tsung,  der  jüngere  Bruder  Tschung-yen's,  war  ein 
Mann  der  Umgebung  von  dem  Amte  der  tausend  Rinder.  Er 
wurde  bei  dem  Aufruhr  Yü-wen-hoa-khi's  getodtet.  Das  Haus 
Ki-siün's  war  treu  und  standhaft.  Die  älteren  und  jüngeren 
Brüder  starben,  als  das  Reich  Unglück  hatte.  Die  EnH-tcrnden 
hielten  sie  für  weise. 


Suiig-yüii. 

t^  (M  +  M)''  S«"g-yün  aus  :((^  j^  Pe-hai,  von  Ge- 
müthsart  fest  und  standhaft,  schätzte  Namen  und  Gerechtigkeit 
hoch.  Er  war  Richtiger  der  Abtheilung  in  dem  Sammelhause 
von  ^  p^  Schi-men.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta- 
nie  (616  n.  Chr.)  fasste  der  Räuber  ;^  I^  Yang-heu  die 
Scharen  zusammen  und  erregte  Aufruhr.  Er  kam  und  griff 
den  Kreis  Pe-hai  an. 

Sung-yün  folgte  den  Streitkräften  der  Landschaft,  welche 
über  Yang-heu  Strafe  verhängten.  Sung-yüu  spähte  mit  leichten 
Reitern  die  Räuber  aus  und  wurde  von  Yang-heu  gefangen 
genommen.  Dieser  hiess  ihn  zu  den  Leuten  der  Feste  sagen : 
Die  Streitkräfte  der  Landschaft  sind  bereits  zei'sprengt.  Es 
ziemt  sich,  bei  Zeiten  sich  hinzuwenden  und  sich  zu  ergeben. 
—  Sung-yün  willigte  verstellter  Weise  ein. 

Als  er  an  den  Fuss  der  Stadtmauern  gelangte,  rief  er 
mit  lauter  Stimme:  Ich  bin  Sung-yün.  Ich  erspähte  für  das 
obrigkeitliche  Kriegsheer  die  Räuber  iind  wurde  zufällig  er- 
griffen.    Die  Kraft  ist  keineswegs  gebrochen.    Jetzt  rückt  das 


'  Die  Aiisdrüoke    , gerechte  Streitkräfte'   und  , Gerechtigkeit'  beziehen  sieb 

hier  auf  das  Haus  Thang. 
2  In  dem  hier  dargelegten  Zeichen  ist    ^    unter   jjjjr  zu  setzen. 
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obrig;keJtliche  Kriegsheer  mit  Macht  heran,  es  ist  auch  bereits 
ang-ekommen.  Die  Räuber  sind  wenige  und  schwach,  zwisclien 
Morgen  und  Abend  sind  sie  gefangen  und  zerschnitten.  Ihr 
brauchet  ihretwegen  nicht  bekümmert  zu  sein. 

Die  Räuber  fuhren  ihm  mit  Schwertern  über  den  Mund 
und  zogen  ihn  fort.  Die  Schläge  fielen  vereint  herab.  Sung- 
yün  schmähte  Yang-heu:  Alter  Räuber!  Wie  wagst  du  es, 
Schande  über  Weise  und  Vortreffliche  zu  bringen?  Das  Un- 
glück erreicht  dich  von  selbst.  —  Ehe  er  noch  ausgeredet, 
hatten  ihm  die  Räuber  bereits  die  Lenden  abgehauen.  In  der 
Feste  sah  man  es.  Alles  vergoss  Thränen  und  rang  die  Hände. 
Die  Entschlossenheit  daselbst  wuchs,  Pe-hai  blieb  zuletzt  erhalten. 

Kaiser  Yang  entsandte  ^  -^  ^^  Kö-tse-tsien,  Leib- 
wächter von  dem  Amte  des  Richters  der  Thüren,  mit  dem 
Auftrage,  über  Yang-heu  Strafe  zu  verhängen.  Kö-tse-tsien 
zersprengte  die  Menge  Yang-heu's.  In  Betracht,  dass  Sung- 
yün  in  Standhaftigkeit  sein  Leben  hingegeben,  seufzte  und 
klagte  er  unaufhörlich.  Er  reichte  eine  Denkschrift  empor, 
in  der  er  es  an  dem  Hofe  meldete.  Eine  überschwängliche 
höchste  Verkündung  rühmte  Sung-yün  und  verlieh  ihm  nach- 
träglich die  Stellen  eines  Grossen  der  Ausbreitung  des  Hofes 
und  eines  verkehrenden  Statthalters  der  ursprünglichen  Land- 
schaft. 


Die  Classe  der  umherziehenden  Angestellten. 

Liaiig-yeu-kuaug. 

Wi  ^  ^  Liaug-yen-kuang  ( -jj^  ^  Sieu-tschi)  stammte 
aus  U-schi  in  Ngan-ting.  Sein  Grossvater  ^  Meu  Mar  in 
Diensten  von  Wei  stechender  Vermerker  der  zwei  Landstriche 
^  Thsin  und  ^^  Hoa.  Sein  Vater  ^  Hien  war  in  Diensten 
von  Tscheu    stechender  Vermerker  von   ^J  King-tscheu. 

Yen-kuang  war  in  seiner  Jugend  hochsinnig  und  von  vor- 
trefflicher Gemüthsart.  Sein  Vater  sagte  immer  zu  den  Nahe- 
stehenden :  Dieses  Kind  hat  die  Sitte  und  den  Bau.  Es  wird 
ein  Stammhaus  emporbringen. 
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Als  Yen-kuang  sieben  Jahre  alt  war,  erkrankte  sein  Vater 
ernstlich.  Der  Arzt  sprach:  Durch  die  fünf  Steine  kann  er 
herg-estellt  werden.  —  Man  suchte  jetzt  die  purpurne  Stein- 
blüthe,  aber  fand  sie  nicht.  Yen-kuang  magerte  vor  Kummer 
ab  und  wusste  nicht,  was  er  thun  solle.  Plötzlich  sah  er  in 
dem  Garten  einen  Gegenstand,  den  er  nicht  kannte.  Ver- 
wundert nahm  er  ihn  mit  sich  nach  Hause.  Es  war  die  pur- 
purne Steinblüthe.  Alle  Verwandten  staunten  darüber  und 
meinten,  es  habe  eine  Anregung  durch  die  äusserste  Kindlich- 
keit stattgefunden. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-thung  von  Wei 
(551  n.  Chr.)  trat  Yen-kuang  in  das  grosse  Lernen  und  durch- 
streifte und  durchwatete  die  mustergiltigen '  Bücher  und  Ge- 
schichtschreiber. Wo  er  bemass,  prüfte  und  verfertigte,  richtete 
er  sich  in  der  Ordnung  streng  nach  den  Gebräuchen.  Als  er 
das  grobe  Kleid  ablegte,  wurde  er  Leibwächter  der  geheimen 
Bücher.     Er  war  um  die  Zeit  siebzehn  Jahre  alt. 

Als  Tscheu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  versetzte  man  Yen-kuang  zu  der  Stelle  eines  Haus- 
genossen und  oberen  vorzüglichen  Mannes.  Zu  den  Zeiten 
des  Kaisers  Wu  versetzte  man  ihn  in  der  Reihe  zu  der  Stelle 
eines  kleinen  Führenden  und  niederen  Grossen.  Wegen  des 
Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte  tretend,  härmte  er 
sich  über  das  Mass  der  Gebräuche  ab.  Als  er  nach  nicht 
langer  Zeit  sich  erhob,  hiess  man  ihn  in  die  Geschäfte  Ein- 
blick nehmen.  Der  Kaiser,  der  seine  grosse  Abhärmung  sah, 
beseufzte  ihn  lange  Zeit.  Y^en-kuang  erhielt  häufig  Worte  des 
Trostes  und  der  Belehrung.  Später  wurde  er  zu  der  Stelle 
eines  kleinen  inneren  Vermerkers  und  Grossen  versetzt. 

In  dem  Zeiträume  Kien-te  (572 — 577  u.  Chr.)  wurde  er 
kaiserlicher  Richtiger  und  niederer  Grosser.  Er  folgte  dem 
Kaiser  auf  dessen  Zuge  zur  Unterwerfung  von  Thsi.  Man 
übertrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  das 
Sammelhaus  Eröffnenden  und  Fürsten  des  Kreises  Yang-tsch'ing. 
Die  Stadt  seines  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes. 

Als  Kaiser  Siuen  zu  seiner  Stufe  gelangte,  ernannte  er 
Yen-kuang  zum  stechenden  Vermerker  von  ^.  Hoa-tscheu  und 
beförderte  ihn  hinsichtlich  des  Lehens  zu  einem  Fürsten  der 
Landschaft  Hoa-yang.    Man  vermehi-te  die  Stadt  seines  Lehens 
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um  füufliundert  Tliüren  des  Volkes  und  setzte  in  das  liehen 
eines  Fürsten  von  Yang-tsch'ing  im  Umwenden  einen  seiner 
Söhne,  Hierauf  beförderte  man  ihn  zu  der  Rang'stufe  eines 
oberen  grossen  Heerführers  und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle 
eines  kaiserlichen  Richtig-en  und  oberen  Grossen.  Plötzlich 
ernannte  man  ihn  zu  einem  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden 
und  stechenden  Vermerker  von  ^  Thsing-tscheu.  Da  er- 
eignete es  sich,  dass  der  Kaiser  starb,  und  Yen-kuang  trat 
sein  Amt  nicht  an. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  machte  er  Yen-kuang  zum  stechenden  Vermerker  von 
[Ij^  Khi-tscheu  und  zugleich  zum  leitenden  Beaufsichtiger  des 
Palastes  von  (||^  Khi-tscheu.  Man  vermehrte  die  Stadt  seines 
Lehens  um  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Es  waren  in  Ver- 
bindung mit  dem  Früheren  zweitausend  Thüren  des  Volkes.  Er 
hatte  in  hohem  Masse  eine  gütige  Lenkung.  Glückliche  Aehren 
und  zusammengewachsene  Bäume  kamen  an  den  Gränzen  des 
Landstrichs  zum  Vorschein. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (582  n.  Chr.) 
erschien  der  Kaiser  zum  Besuche  in  Khi-tscheu  und  fand  an 
der  Thätigkeit  Yen-kuang's  Gefallen.  Kv  Hess  eine  höchste 
Verkündung  herabgelangen,  welche  lautete: 

, Durch  Belohnungen  ermuntert  man  zum  Guten,  durch 
Gerechtigkeit  belehrt  man  zugleich  die  Wesen.  Yen-kuang 
betritt  standhaft  Billigkeit  und  Geradheit,  durch  verständiges 
Vorgehen  bestimmt  er  streng  das  Ferne.  Er  verbreitet  die 
Lenkung  an  dem  Fusse  des  ||j^  Khi,  Ansehen  und  Güter 
kommen  zur  Geltung  unter  den  Menschen.  Das  Lob  der  Un- 
eigennützigkeit  und  Sorgsamkeit  hört  mau  unter  dem  ganzen 
Himmel.  Nach  drei  Jahren  soll  er  versetzt  werden  und  empor- 
steigen, es  ist  zu  fürchten,  dass  die  Sache  aufhöre.  Auch  ziemt 
es  sich,  das  Gute  auszuzeichnen.  Mau  beschenke  ihn  mit  fünf- 
hundert Scheffeln  Hirse,  dreihundert  Gegenständen  und  einem 
kaiserlichen   Sonnenschirme.' 

,Sämmtliche  Abgesandte  sind  angeregt  von  meinem,  des 
Kaisers  Willen.  Sie  vermehren  täglich  das  Gute.  Innerhalb 
der  vier  Meere  heissen  Alle:  Menschen  des  Amtes.  Man  sehnt 
sich  nach  dem  hohen  Berge  und  bleibt  emporblickend  stehen. 
Man  hört  den  reinen  Wind  und  wird  ermuntert.' 
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Nach  nicht  langer  Zeit  verlieh  man  Yen-kuang  wieder 
fünfmal  zehntausend  Kupferstüeke.  Einige  Jahre  später  wurde 
er  im  Umwenden  stechender  Vermerker  von   j^   Siang-tscheu. 

Als  Yen-kuang  früher  in  Ki-tscheu  sich  befand,  waren 
die  Gewohnheiten  daselbst  ziemlich  stätig,  und  er  hielt  es  in 
Ruhe  nieder.  An  allen  Gränzen  war  grosse  Umgestaltung,  die 
Meldungen  an  dem  Hofe  von  Prüfungen  und  Umläufen  waren 
die  ersten  der  Welt.  Als  er  sich  in  der  Abtheilung  von  Siang- 
tscheu  befand,  war  es  nach  dem  Vorbilde  von  Khi-tscheu. 
Was  die  vermischten  Gewohnheiten  von  (^  -f-  K)  #K  Nie- 
tu  betrifft,  so  waren  die  Menschen  häufig  veräuderlich  und 
falsch.  Man  verfertigte  auf  ihn  Lieder  und  gab  vor,  dass  er 
nicht  einrichten  und  umgestalten  könne.  Der  Kaiser  hörte 
es  und  stellte  ihn  zur  Rede.  Zuletzt  wurde  Y^en-kuang  an- 
geklagt und  abgesetzt. 

Nach  einem  Jahre  ernannte  man  ihn  zum  stechenden  Ver- 
merker von  ^  Tschao-tscheu.  Y'en-kuang  sprach  zu  dem 
Kaiser:  Ich  wartete  vordem  auf  die  Beladung  mit  Schuld  in 
Siang-tscheu.  Die  hundert  Geschlechter  hiessen  mich  den 
Kopftuchträger,  den  Diener  der  Grütze,  ich  wurde  gesondert 
und  abgesetzt.  Ich  hatte  nicht  mehr  die  Hoffnung  auf  Kleidung 
und  Mütze,  ich  dachte  nicht,  dass  des  Himmels  Gnade  wieder 
Zusammenfassen  und  Pflücken  herablassen  werde.  Ich  bitte, 
wieder  für  Siang-tscheu  neue  Saiten  aufziehen,  die  Tonweise 
verändern  zu  dürfen,  dass  Alle  etwas  haben,  wodurch  sie  Sitten 
und  Gewohnheiten  wechseln,  dass  ich  nach  oben  der  hohen 
Gnade  entspreche.  —  Der  Kaiser  befolgte  dieses  und  machte 
ihn  wieder  zum  stechenden  Vermerker  von  Siang-tscheu. 

Als  die  hervorragenden  und  schlauen  Männer  erfuhren, 
dass  Yen-kuang  seine  Bitte  durchgesetzt  habe  und  ankomme, 
lachten  sie  alle  ohne  Ausnahme.  Yen-kuang  stieg  aus  dem 
Wagen  und  entdeckte  die  Schlupfwinkel  des  Verrathes,  es  war 
wie  bei  dem  göttlichen  Lichte.  Hierauf  verbargen  und  ver- 
krochen sich  alle  Listigen,  an  den  Gränzen  war  grosser  Schrecken. 

Nach  dem  Untergange  von  Thsi  waren  viele  mit  Mützen 
bekleidete  vorzügliche  Männer  nach  dem  Lande  innerhalb  des 
Gränzpasses  versetzt  worden.  Bloss  die  kunstfertigen  Älenschen, 
die  Kaufleute,  Händler  und  die  Häuser  der  Thüren  der  Musik 
wurden    nach    den  Vorwerken    des   Landstrichs    überführt    und 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft.  CG 
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füllten  diese  an.  Desswegen  waren  die  Gemüther  der  Menschen 
tadelsüchtig  und  man  brachte  eitler  Weise  Volkslieder  und 
andere  Lieder  in  Schwung.  Man  machte  Rechtsstreit  bei  den 
]\Ienschen  der  Aemter  anhängig,  es  gab  zehntausend  Endpunkte, 
tausend  Veränderungen. 

Yen-kuan  wollte  diese  Verderbtheit  umbilden.  Er  bediente 
sich  der  Gegenstände  des  Gehaltes  und  rief  die  grossen  Lernen- 
den des  Ostens  der  Berge  herbei.  Wenn  man  sich  der  Begrün- 
dung des  Lernens  zuwendete,  durfte  man  aus  keinen  anderen 
Büchern  als  denjenigen  der.  Höchstweisen  und  Verständigen 
unterrichten.  Er  berief  und  versammelte  sie  immer  am  Ende 
des  Monats  und  überblickte  mit  eigenen  Augen  die  Schrift- 
tafeln und  Prüfungen. 

Bei  der  Aufmunterung  zum  Lernen  gab  es  verschiedene 
Abstufungen.  Die  Scharfsinnigen  und  Vortrefflichen,  welche 
einen  Ruf  hatten,  stiegen  zu  der  Halle  und  man  stellte  Speisen 
hin.  Alle  Uebrigen  sassen  in  dem  Flurgang.  Diejenigen,  welche 
den  Rechtsstreit  liebten,  die  Beschäftigung  vernachlässigten  und 
nichts  zu  Stande  brachten,  Hess  er  in  der  Mitte  des  Vorhofes 
sitzen.     Man  stellte  stroherne  Geräthe  hin. 

Wenn  die  grosse  Vergleichung  beginnen  sollte,  übte  man 
die  Gebräuche  für  die  Beschenkung  der  Gäste.  Ferner  ver- 
wendete man  ausserhalb  der  Vorwerke  und  auf  dem  Opfer- 
wege zu  diesem  Zwecke  Werthgegenstäude.  Hierdurch  konnten 
die  Menschen  aufgemuntert  werden  und  Sitten  und  Gewohn- 
heiten erfuhren  grosse  Umwandlungen. 

^  j^  Tsiao-thung,  ein  Mensch  aus  (y  -f  ^)  ^  Fu- 
yang,  hatte  die  Eigenschaft,  dass  er  in  der  Trunkenheit  in 
Zorn  gerieth  und  ihm  im  Umgange  mit  Verwandten  die  Artig- 
keit mangelte.  Er  wurde  von  seinem  Vetter  verklagt.  Yen- 
kuaug  fand  darin  keine  Schuld,  Als  jener  Mensch  in  die  Schule 
des  Landstriches  gelangen  wollte,  hiess  ihn  Yen-kuang  den 
Ahnentempel  Khung-tse's  betrachten.  Um  die  Zeit  befand  sich 
in  diesem  Ahnentempel  ein  Bild,  welches  $e  '{Ö  Jmt  Han-pe- 
yü  darstellte,  wie  er  von  seiner  Mutter  geschlagen  wird  und 
keinen  Schmerz  empfindet.  Er  bedauert,  dass  die  Kraft  der 
Mutter  schwach   ist   und  weint  der  Mutter  gegenüber  in  Leid. 

Tsiao-thung  war  sogleich  erregt  und  besann  sich.  Er 
war  betrübt  und  auch  beschämt,    als  ob  er  nichts  in  sich  ent- 
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hielte.  Yen-kuang  belehrte  ihn  und  schickte  ihn  fort.  Jener  . 
Mensch  bereute  später  seine  Fehler  und  ermunterte  sich  zum 
Wandel.  Zuletzt  wurde  er  ein  vortrefflicher  Mann  des  Lernens. 
Die  Umgestaltung-en  der  Menschen  durch  die  Tugend  waren 
sänimtlich  von  dieser  Art.  Die  Angestellten  wurden  angeregt, 
fanden  Gefallen,  und  es  gab  durchaus  keine  Streitigkeiten. 

Einige  Jahre  später  starb  Yen-kuang  im  Besitze  seines 
Amtes.  Er  war  um  die  Zeit  sechzig  Jahre  alt.  Man  verlieh 
ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  stechenden  Vermerkers  der 
vier  Landstriche  ^  Ki.  ^  Ting.  ^  Thsing  und  '^  Ying. 
Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  ^  -?-  Siang-tse. 

Ihm  folgte  in  dem  Lehen  sein  Sohn  ^  ^  Wen-khien. 
Derselbe  war  sehr  rechtschaffen  und  hatte  die  Sitten  des  Vaters. 
Man  übertrug  ihm  als  dem  rechtmässigen  Sohne  eines  oberen 
das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden  in  der  Reihe  die  Stelle  eines 
im  Verfahren  Uebereinstimmenden.  Im  fünfzehnten  Jahre  des 
Zeitraumes  Khai-hoang  (595  n.  Chr.)  ernannte  man  ihn  zum 
stechenden  Vermerker  von  J^  Schang-tscheu.  Als  Kaiser  Yang 
zu  seiner  Stufe  gelangte,  wurde  Wen-khien  im  Umwenden 
stechender  Vermerker  von  ^fe  Jao-tscheu.  Nach  einem  Jahre 
wurde  er  Statthalter  von  Po-yang.  Man  nannte  ihn  den  Gipfeln- 
den der  Welt.  Man  berief  ihn  dann  und  ernannte  ihn  zum 
aufwartenden  Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Thüren. 

Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Liao-tung  wurde  er 
leitender  Anführer  der  kriegsmuthigen  Leibwächter.  Sofort 
gesellte  man  zu  seinem  ursprünglichen  Amte  dasjenige  der 
zwei  kleinen  Reichsdieuer,  des  Vergleichenden  und  Prüfenden 
sowie  des  Beruhigers  der  Leibwache  des  grossen  Sammel- 
hauses. Im  nächsten  Jahre  wurde  er  wieder  als  leitender  An- 
führer der  kriegsmuthigen  Leibwächter  Zugesellter  des  Krieg-s- 
heeres  des  Weges  von  J^  §||  Lu-lung. 

Es  ereignete  sich,    dass  l^ang-hiuen-kan  Aufruhr  erregte. 

Dessen   jüngerer    Bruder  ^  ^    Hiuen-tsung,    Anführer    der 

kriegsmuthigen  Leibwächter,    war  früher  Wen-khien  zugesellt. 

Als   Y^ang-hiuen-kan   sich    empörte,    fragte    er.      Er    war    noch 

nicht  angekommen,  als  Hiuen-tsung  entfloh.  Wen-khien  bemerkte 

dieses    nicht.     Desswegen    angeklagt,    wurde    er    nach  Kuei-lin 

verbannt    und    starb.     Er  war    um    die  Zeit  sechs  und  fünfzig 

Jahre  alt. 

66* 
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^  g^  Wen-jang-,  der  jüngere  Sohn  Yen-kuang's,  war  in 
das  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises  ^  ^  Yaug-tsch'ing 
eingesetzt  worden.  Später  wurde  er  Anführer  der  Leibwächter 
des  Falkenfluges  und  folg-te  ^j  ^  Wei-hiuen  bei  dem  An- 
griffe auf  Yang'-hiuen-kan  in  die  östliche  Hauptstadt.  Er  kämpfte 
angestrengt  und  fand  den  Tod.  Man  verlieh  ihm  nachträglich 
die  Stelle  eines  verkehrenden  und  berathenden  Grossen. 


Fan-schö-liö. 

^  ^  5^  Fan-schö-liö  stammte  aus  Tsch'in-lieu.  Sein 
Vater  ^k  Hoan  war  in  Diensten  von  Wei  stechender  Ver- 
merker des  südlichen  ^  Yen-tscheu  und  Lehensfürst  zweiter 
Classe  von   |5p[  (^   0-yang.     Derselbe  war    ein  Anhänger    des 

Geschlechtes  iSj  Kao.  Im  ausschliesslichen  Besitze  der  Macht, 
wollte  er  einen  Plan  zu  Erhebung  und  Wiederherstellung  ent- 
werfen. Er  wurde  von  dem  Geschlechte  Kao  zur  Hinrichtung 
verui'theilt. 

Sein  Sohn  Schö-liö  befand  sich  damals  in  dem  Alter  des 
herabhängenden  Haupthaares  und  der  Milchzähne.  Derselbe 
erlitt  demnach  die  Strafe  der  Fäulniss.  '  Man  verschenkte 
ihn  zur  Dienstleistung  in  der  verschlossenen  Abtheilung  der 
grossen  Halle. 

Schö-liö  war  von  Gestalt  neun  Schuh  hoch  und  von  Vor- 
sätzen und  Geist  nicht  gemein.  Ziemlich  von  dem  Geschlechte 
Kao  gehasst,  war  er  innerlich  unzufrieden.  Er  floh  alsbald 
nach  dem  Lande  im  Westen  des  Gränzpasses.  Kaiser  Thai- 
tsu  von  Tscheu  sah  ihn  und  hielt  ihn  für  begabt.  Er  zog  ihn 
herbei  und  stellte  ihn  unter  die  Menschen  seiner  Umgebung. 
Dabei  übertrug  er  ihm  die  Stelle  eines  allgemeinen  Beauf- 
sichtio;ers  und  verlieh  ihm  die  Stufe  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe. 

Als  der  grosse  Vorgesetzte  ^  ^  ^  Yü-wen-hu  sich 
der  Lenkung  bemächtigte,  zog  er  Schö-liö  herbei  und  machte 
ihn  zum  mittleren  Beruhiger.    Schö-liö  hatte  viele  Berechnung 


1  Die  Strafe  des  Palastes.  Man  bezieht  Fäulniss  auf  einen  Baum,  der  keine 
Früchte  träfft. 
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und  bekundete  mehrmals  Einsicht  und  Uebung  in  Bezug  auf 
die  Sachen  der  Zeit.  Yü-wen-hu  schenkte  ihm  alhnälig  sein 
Vertrauen  und  Hess  ihn  zugleich  das  Innere  und  Aeussere  be- 
aufsichtigen. Er  versetzte  ihn  in  der  Reihe  zu  den  Stellen 
eines  grossen  Heerführers  der  Wagen  und  Reiter,  eines  Er- 
öffnenden des  Sammelhauses  und  im  Verfahren  Ueberein- 
stimmenden. 

Nach  der  Hinrichtung  Yü-wen-hu's  zog  ^  ^  Wang- 
hien  von  Thsi  seinerseits  Schö-liö  herbei  und  machte  ihn  zum 
Beaufsichtiger  der  Gärten.  Um  die  Zeit  trug  sich  Wang-hien 
mit  dem  Vorsatze,  das  Land  im  Osten  des  Gränzpasses  zu 
verschlingen.  Schö-liö  brachte  aus  Anlass  der  Ereignisse  mehr- 
mals Rathschläge  in  Bezug  auf  die  Kriegsmacht  vor.  Wang- 
hien  hielt  sie  für  sehr  ausserordentlich. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-te  (576  n.  Chr.) 
folgte  Schö-liö  dem  Kaiser  Wu  bei  dem  Angriffe  auf  Thsi. 
Schö-liö  führte  in  seiner  Abtheilung  auserlesene  und  scharfe 
Streitkräfte  und  stellte  sich  in  jedem  Kampfe  mit  dem  eigenen 
Leibe  den  Kriegsmännern  voran.  Man  gab  ihm  seiner  Ver- 
dienste weji-en  das  Amt  eines  oberen  das  Sammelhaus  Eröffnen- 
den  hinzu  und  beförderte  ihn  hinsichtlich  des  Lehens  zu  einem 
Fürsten  des  Kreises  '^  ^  Thsing-hiang.  Die  Stadt  seines 
Lehens  waren  eintausend  vierhundert  Thüren  des  Volkes.  Man 
ernannte  ihn  zum  stechenden  Vermerker  von  f^  Pieii-tscheu 
und  gab  ihm  den  Namen  0^  ^  Ming-kiue  ,erleuchtet  und 
entschlossen'. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen  erbaute  man  in  Lö-yang 
die  östliche  Mutterstadt.  In  Betracht,  dass  Schö-liö  Gedanken 
der  Kunstfertigkeit  hatte,  ernannte  man  ihn  zum  Beaufsichtiger 
der  Bauwerke.  Die  Einrichtung  der  Paläste  und  inneren  Häuser 
war  überall  durch  Schö-liö  bestimmt  worden.  Seine  Verdienste 
waren  noch  nicht  zu  Stande  gebracht,  als  der  Kaiser  starb. 

Als  B\  5fpJ  Wei-hing  Aufruhr  erregte,  erliess  Kno-tsu  an 
Schö-liö  den  Befehl,  ^  ^  Ta-liang  niederzuhalten.  ^  ^  jg; 
Ytt-wen-wei,  ein  Anführer  Wei-hing's,  kam  und  plünderte. 
Schö-liö  griff  ihn  rasch  an  und  schlug  ihn  in  die  Flucht.  Man 
ernannte  Schö-liö  seiner  Verdienste  wegen  zum  grossen  Heer- 
führer. Er  wurde  wieder  stechender  Vermerker  von  ^ 
Pien-tscheu. 
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Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  gab  er  Scho-Iiö  den  Rang  eines  oberen  grossen  Heer- 
führers hinzu  und  beförderte  ihn  hinsichtlich  der  Lehenstufe 
zu  einem  Fürsten  der  Landschaft  Ngan-ting.  Als  Schö-liö 
einige  Jahre  sich  in  dem  Landstriche  befunden  hatte,  erntete 
er  in  grossem   Masse  Ruhm  und  Lob. 

Die  Gewohnheiten  von  (^  +  [Jj  ^  Nie-tu  waren  ver- 
werflich. Man  gab  der  Stadt  den  Namen  W^  ^0^  Nan-hoa 
, schwer  umzugestaltend  An  dem  Hofe  zog  man  in  Betracht, 
dass  Schü-liö  an  seinem  Aufenthaltsorte  rühmlich  bekannt  sei 
und  versetzte  ihn  zu  dem  Amte  eines  stechenden  Vermerkers 
von  ;;j;^  Siang-tscheu.  Seine  Lenkung  war  in  der  damaligen 
Zeit  die  erste. 

Der  Kaiser  Hess  ein  Schreiben  mit  dem  Siegel  herab- 
gelangen, worin  er  ihn  lobpries.  Er  beschenkte  ihn  mit  drei- 
hundert Gegenständen  und  fünfhundert  Scheffeln  Hirse.  Man 
machte  es  rings  in  der  Welt  bekannt.  Die  hundert  Geschlechter 
hatten  über  Schö-liö  ein  Wort,  welches  lautete:  Dessen  Ver- 
stand unerschöpflich,  ist  der  Fürst  von  Thsing-hiang.  Dass 
Oberes  und  Niederes  richtig,  das  Geschlecht  ^  Fan  hat  es 
in  Ruhe  bestimmt. 

Man  berief  Schö-liö  und  ernannte  ihn  zu  einem  dem 
Ackerbau  vorstehenden  Reichsdiener.  Die  Angestellten  ver- 
^gossen  ohne  Ausnahme  Thränen.  Sie  errichteten  eine  Stein- 
tafel, auf  welcher  sie  seine  tugendhafte  Lenkung  priesen.  Seit 
Schö-liö  Vorsteher  des  Ackerbaues  war,  sonderte  er  Alles,  was 
gepflanzt  und  gesäet  wurde,  in  Abzweigungen.  Die  Einrichtung 
fiel  dui-chaus  nach  dem  Wunsche  der  Menschen  aus.  Man 
meldete  es  in  einer  Denkschrift  an  dem  Hofe. 

Wenn  es  einen  Zweifel  oder  einen  Anstoss  gab,  worüber 
die  Fürsten  und  Reichsdiener  noch  nicht  entscheiden  konnten, 
urtheilte  und  ordnete  Schö-liö  ohne  Weiteres.  Obgleich  die 
Kunst  des  Lernens  nicht  besitzend,  hatte  er  etwas,  worauf  er 
sich  stützte.  Er  sah  indess  einzig,  indem  er  das  Herz  zum 
Lehrmeister  machte,  und  das  Dunkle  ward  mit  der  Ordnung 
vereinigt.  Er  wurde  sehr  von  dem  Kaiser  in  die  Nähe  gezogen 
und  betraut.  '^  ^^  Kao-ying  und  i^  ^  Yang-su  begegneten 
ihm   ebenfalls  mit  Hochachtung. 
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Schö-liö  war  zwar  Vorsteher  des  Ackerbaues,  nahm  jedoch 
hin  und  wieder  an  der  Beaufsichtigung  der  Sache  der  neun 
Reichsdiener  Theil.  Er  war  von  Sinn  ziemlich  grossartig  und 
verschwenderisch.  So  oft  er  Speise  verzehrte,  erschöpfte  er 
gewiss  im  Umfange  einer  Klafter  Wasser  und  Land. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (594 
n,  Chr.)  folgte  er  bei  dem  Opfer  für  den  Thai-schan.  Als 
man  bis  Lö-yang  gezogen  war,  hiess  ihn  der  Kaiser  die  Ge- 
fangenen verzeichnen.  Schö-liö  bereitete  die  Sache  vor  und 
wollte  es  an  dem  Hofe  melden.  Indem  er  am  frühen  Morgen 
aufstand,  gelangte  er  zu  Pferde  an  das  Thor  des  Gefängnisses 
und  war  plötzlich  todt.  Er  war  um  die  Zeit  neun  und  fünfzig 
Jahre  alt. 

Der  Kaiser  bedauerte  ihn  lange  Zeit.  Er  verlieh  ihm 
nachträglich    die    Stelle    eines    stechenden  Vermerkers  von  -^ 


P'ö-tscheu.      Der    ihm    nach    dem    Tode   gegebene    Name    war 
^^  Siang. 

Tschao-khien. 

^  ^l  Tschao-khieu  stammte  aus  Lö-yang  in  Ho-nan. 
Sein  Vater  ^  So  war  in  Diensten  von  Wei  schlichtender 
Beruhiger.  Khieu  liebte  in  seiner  Jugend  das  I^ernen  und 
hatte  Einschränkung  des  Wandels.  Der  König  von  ^ 
Thsai  in  Tscheu  zog  ihn  herbei  und  machte  ihn  zum  Ver- 
zeichnenden des  inneren  Hauses.  Khieu  wurde  durch  Lauter- 
keit und  Thätigkeit  bekannt.  Man  versetzte  ihn  zu  der  Stelle 
eines  ordnenden  Mittleren  (yj^  [^)  von  ^  Wei-tscheu.  Als 
Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm,  wurde 
Khieu  im  Umwenden  ein  besonders  Fahrender  von  ^  Thsi- 
tscheu.     Er  stand  in  dem  Rufe  der  Fähigkeit. 

Sein  östlicher  Nachbar  besass  Maulbeerbäume.  Die  Maul- 
beeren fielen  in  das  Haus  Tschao-khieu's.  Dieser  entsandte 
Menschen,  Hess  sie  die  Maulbeeren  sämmtlich  auflesen  und 
dem  Besitzer  zurückgeben.  Er  ermahnte  seine  Söhne,  indem 
er  sagte:  Ich  trachte  hierdurch  keineswegs  nach  einem  Namen. 
Ich  meine  damit,  was  nicht  Sache  meines  Weberstuhles  ist, 
wünsche  ich  nicht  dem  Menschen  zu  entreissen.  Ihr  sollet 
dadurch  gewarnt  sein. 


s 
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Im  vierten  Jahre  seines  Aufenthaltes  iu  dem  Landstriche 
waren  seine  Verdienste  bei  der  Untersuchung  fortgesetzt  die 
höchsten.  Der  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  haltende 
Abgesandte  ^  -^  ^  Liang-tse-kung,  Fürst  von  (^  +  [5  ) 
1^  Hö-yang,  meldete  die  Sache  nach  oben.  Kao-tsu  freute 
sich  darüber.  Er  beschenkte  Khieu  mit  dreihundert  Gegen- 
ständen und  dreihundert  Scheffeln  Reis.  Sodann  berief  er  ihn 
und  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten. 

Die  Väter  und  Greise,  welche  Khieu  das  Geleite  gaben, 
trockneten  insgesammt  die  Thränen  und  sprachen :  Als  der 
besonders  Fahrende  sich  in  dem  Amte  befand,  kamen  Wasser 
und  Feuer  mit  den  hundert  Geschlechtern  nicht  in  Berührung. 
Desswegen  wagen  wir  es  nicht,  mit  einem  Topfe  Wein  das 
Geleite  zu  geben.  Ihr  seid  rein  wie  das  Wasser.  Wir  bitten, 
einen  Becher  Wasser  einschenken  und  es  für  die  Reise  an- 
bieten zu  dürfen.  —  Khieu  nahm  es  an  und  trank  es. 

Als    er    in  der  Mutterstadt  angekommen  war,    befahl  ihm 
eine  höchste  Verkünduug,  mit  ^    j^  Nieu-hung,  Fürsten  von 
^   ;^    Khi-tschang,    die    Gesetzabschnitte    und    Vorschriften 
zusammenzustellen     und     zu    bestimmen.      Um     die    Zeit     war 
^  Schuang,  König  von  ^  Wei,  allgemeiner  Leitender  von  j^ 
Yueu-tscheu.     Der  Kaiser  sah,  dass  Schuang  von  Jahren  jung 
war.    Khieu  stand  an  den  Orten,  wo  er  sich  aufgehalten  hatte, 
in  gutem  Rufe.     Man  übertrug  ihm  daher  die  Stelle  eines  all- 
gemeinen Leitenden  von  Yuen-tscheu  vtnd  Vorstehers  der  Pferde. 
Auf  der  Reise  zog  Khieu  in  der  Nacht  einher.    Die  Pferde 
der    Menschen     seiner    Umgebung    traten    unversehens    iu    die 
Aecker   und  verdarben  Kornähren  der  Menschen.     Khieu  hielt 
die  Pferde   an,  wartete  bis  Tagesanbruch  und  fragte  nach  den 
Besitzern    der    Kornähren.     Er    ersetzte    den    Werth    und    zog 
weiter.     Als    die  Angestellten    von  Yuen-tscheu    dieses    liörten, 
besserten  alle  ihren  Wandel  und  blieben   standhaft. 

Einige  Jahre  später  versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte 
eines  stechenden  Vermerkers  von  jl^  Hiä-tscheu.  Er  beruhigte 
fortgesetzt  Volk  und  Fremdländer  und  hatte  grosse  Gnade  und 
Güte.  Hierauf  wurde  er  im  Umwenden  allgemeiner  Leitender 
und  ältester  Vermerker  von   ^  Scheu-tscheu. 

Die  Schleussen  von  ^  Tsiö  waren  von  Altersher  fünf 
Tliore.    Der    Damm    war    überwuchert    und    nicht    im    Stande 
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gehalten.  Khieu  munterte  jetzt  die  IMenschen  sammt  den  Ange- 
stellten auf  und  eröffnete  wieder  sechsunddreissig  Thore.  Er 
bewässerte  fünftausendmal  Hundertmorgen  Aecker.  Die  Men- 
schen verliessen  sich  auf  den  beständigen  Nutzen  dieser  Sache 
und  kehrten  vollständig  in  die  Strassen  der  Bezirke  zurück. 
Khieu  starb  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  zwei- 
undsechzig Jahre  alt.  Seine  Söhne  2/^  ^  Hung-ngan  und 
^   ^   Hung-tschi  machten  sich  beide  einen  Namen. 


Fang-kiiiig-I. 

W  ^  t&  Fang-kung-I  (^|^  ^Schin-yen)  stammte 
aus  Lo-yang  in  Ho-nan.  Sein  Vater  gp  Mu  war  in  Dien- 
sten von  Thsi  oberster  Buchführer  von  der  Abtheilung  der 
Augestellten.  Kung-I  war  von  Gemüthsart  tiefsinnig,  besass 
Festigkeit,  Bemessung  und  verstand  es,  sich  der  Lenkung 
anzuschliessen.  In  Diensten  von  Thsi  das  grobe  Kleid  ablegend, 
wurde  er  Eröffnender  des  Sammelhauses  und  an  den  Sachen 
des  Kriegsheeres  Theilnehmender.  Er  Avurde  nacheinander  Be- 
fehlshaber von  2E.  ^ffl  P'ing-ngen  und  Statthalter  von  Thsi-yin. 
Er  stand  überall  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

Als  Thsi  unterging,  konnte  er  keine  Wahl  treffen.  Der 
Aufruhr  ^ij"  jfRJ  Wei-hing's  war  durch  Kung-I  vorbereitet  worden. 
Nach  der  Niederlage  Wei-hing's  wurde  er  in  seinem  Hause 
abgesetzt. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.) 
empfahl  ihn  ^^  ^  Su-wei,  oberster  Buchführer  von  der  Ab- 
theilung der  Angestellten.  Man  übertrug  Kung-I  die  Stelle 
eines  Befehlshabers  von  Siu-fung.  Seine  Lenkung  war  die 
vorzüglichste  der  drei  stützenden  Landschaften.  Der  Kaiser 
hörte  es  und  freute  sich  darüber.  Er  beschenkte  ihn  mit  vier- 
hundert Gegenständen.  Kung-I  vertheilte,  was  er  erhielt,  als 
ein  Geschenk  an  die  Dürftigen.  Nach  nicht  langer  Zeit  ver- 
lieh man  ihm  wieder  dreihundert  Scheffel  Reis.  Kung-I  unter- 
stützte ebenfalls  damit  die  Armen.  Der  Kaiser  hörte  es  und 
hiess  ihn  es  unterlassen. 

Um  die  Zeit  meldeten  sich  die  Befehlshaber  der  Kreise 
von  ife  Yung-tscheu    an   jedem  Tage    des  Neumonds   au    dem 
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Hofe  zum  Besuche.  Wenn  der  Kaiser  Kung-I's  ansichtig  wurde, 
rief  er  ihn  vor  den  Ruhesitz  und  fragte  ihn  nach  der  Kunst, 
die  Menschen  in  Ordnung  zu  halten.  Su-wei  empfahl  ihn 
wiederholt.  Man  übertrug  Kung-I  im  Ueberschreiten  die  Stelle 
eines  Pferdevorstehers  von  j^  Thsi-tscheu.  Er  erwarb  sich 
merkwürdige  Verdienste  und  man  beschenkte  ihn  mit  hundert 
Gegenständen  und  einem  vortrefflichen  Pferde.  Er  wurde  zu 
dem    Amte    eines    Pferdevorstehers    von  ^^  Te-tscheu  versetzt. 

Nachdem  er  sich  ein  Jahr  in  dem  Amte  befunden,  meldete 
f^  ^\m.  Lu-khai  wieder  an  dem  Hofe:  Die  Lenkung  Kung-Ps 
ist  die  vorzüglichste  der  Welt.  —  Der  Kaiser  hielt  dieses  für 
sehr  merkwürdig  und  beschenkte  ihn  wieder  mit  hundert 
Gegenständen.  Er  sprach  dabei  zu  den  an  dem  Hofe  ver- 
sammelten Abgesandten  der  Landstriche :  Was  die  Vorsätze 
Fang-kung-Ps  betrifft,  so  macht  er  fortbestehen  und  verkörpert 
das  Reich,  liebt  und  ernährt  meine  hundert  Geschlechter. 
Dieses  ist  es,  wodurch  Stammhaus  und  Ahnentempel  des  hohen 
Himmels  sich  Glück  und  Hilfe  verschafften.  Wie  könnte  ich, 
der  Kaiser  in  meiner  Geringfügigkeit  es  zu  Stande  bringen? 
Ich,  der  Kaiser  ernenne  ihn  zum  stechenden  Vermerker.  Wie 
könnte  er  es  bloss  von  einem  einzigen  Landstriche  sein?  Ich 
werde  es  den  als  Muster  dastehenden  Reichsdienern  der  Welt 
gebieten,  sie  sollen  ihn  zum  Lehrmeister  nehmen  und  nach- 
ahmen. 

Der  Kaiser  sprach  ferner:  An  den  Orten,  wo  Fang- 
kung-I  sich  befindet,  betrachten  ihn  die  hundert  Geschlechter 
als  den  Vater  und  die  Mutter.  Wenn  ich,  der  Kaiser  ihn  ein- 
setze und  nicht  belohne,  so  werden  Stammhaus  und  Ahnen- 
tempel des  hohen  Himmels  mich  zur  Rede  stellen.  Es  ziemt 
sich,  dass  in  dem  Inneren  und  Aeusseren  die  Menschen  der 
Aemter  meine  Absicht  kennen. 

Hierauf  liess  man  eine  höchste  Verkündung  herabgelangen, 
welche  lautete:  Fang-kung-I,  Pferdevorsteher  von  Te-tscheu, 
trat  aus  und  verwaltete  eine  Strecke  von  hundert  Li,  erleuchtete 
und  unterstützte  zwei  Gehäge.  In  vortrefflicher  Lenkung  war 
er  dem  Amte  gewachsen,  war  ein  Wahrzeichen  und  über- 
glänzte die  Classen  und  die  Genossenschaften  von  fünf  Menschen. 
Er  ordnete  die  Abzweigungen,  beruhigte  die  Abtheilungen, 
hatte    wirklich  Vertrauen  bei  sämmtlichen  Zugetheilten.     Man 
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übertrug  ihm  die  Berghöhen  der  Gegenden,  Ruf  und  Bestäti- 
gung waren  zugleich  vortrefflich.  Man  kann  ihn  das  Abschnitts- 
rohr in  den  Händen  halten  lassen,  mache  ihn  zum  Leitenden 
der  vSachen  der  Kriegsheere  von  J^  Hai-tscheu  und  zum  stechen- 
den Vermerker  von  J^  Hai-tscheu. 

Nach  nicht  langer  Zeit  geschah  es,  dass  'JSJ'  ^  Ho-tho, 
Sohn  des  Reiches  und  vielseitiger  Gelehrter,  an  dem  Hofe 
meldete :  Kung-I  war  ein  Genosse  Wei-hing's  und  sollte  nicht 
im  Dienste  befördert  w^erden.  Die  zwei  Menschen  6^  Wei 
und  Ag;  Khai,  '  seine  Freunde  und  Genossen,  haben  ihn  mit 
Unrecht  empfohlen  und  erhoben. 

Der  Kaiser  gerieth  in  grossen  Zorn.  Kung-I  erschien 
zuletzt  eines  Verbrechens  schuldig  und  wurde  nach  dem  Süden 
der  Berghöhen  verbaunt.  Nach  nicht  langer  Zeit  wurde  er 
nach  der  Mutterstadt  zurückberufen.  Als  er  auf  seiner  Reise 
nach  y±t  Hung-tscheu  gelangte,  wurde  er  von  Kränkung  über- 
mannt und  starb.  Die  Erörternden  zeihen  ihn  gegenwärtig 
eines  Verbrechens. 


Kimg-sün-kiiig-meii. 

^  ^  W:  M  Kung-sün-king-meu  (jC  g  Yen- wei) 
stammte  aus  _©.  ^  Feu-tsch'ing  in  Ho-kien.  Derselbe  war 
von  Gestalt  gross  und  ansehnlich.  Er  liebte  in  seiner  Jugend 
das  Lernen  und  durchwatete  vielseitig  die  mustergiltigen  Bücher 
und  die  Geschichtschreiber.  In  Wei  wurde  er  ältester  Ver- 
merker des  Königs  von  Siang-tsching  und  bekleidete  zugleich 
das  Amt  eines  dem  Kriegsheere  Zugetheilten. 

Zu  der  Stelle  eines  vielseitigen  Gelehrten  des  grossen 
Beständigen  versetzt,  wurde  Vieles  von  ihm  vermindert  und 
vermehrt.  Die  Zeitgenossen  nannten  ihn  die  Rüstkammer  der 
Bücher.  Später  wurde  er  in  der  Reihe  Befehlshaber  von 
"^  1^  Kao-thang  und  Richtiger  der  grossen  Ordnung.  Er 
stand  in  beiden  Aemtern  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

Als  Thsi  vernichtet  war,  hörte  von  ihm  Kaiser  Wu  von 
Tscheu  und  berief  ihn  zu  sich.     Der  Kaiser    sah    ihn,    sprach 


'  Die  oben  g^enannten  8u-wei  und  Lu-kliai. 


1050  Pfizmaier. 

mit  ihm  und  hielt  ihn  für  begabt.  Er  überti'ug  ihm  die  Stelle 
eines  Statthalters  von  Thsi-pe.  King--mea  trat  wegen  des 
Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte.  Im  ersten  Jahre  des 
Zeitraumes  Khai-hoaug  (581  n.  Chr.)  berief  ihn  eine  höchste 
Verkündung  und  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten.  Der  Kaiser 
befragte  ihn  um  die  Kunst  der  Lenkung  und  ernannte  ihn  zum 
Statthalter  von  Jü-uan.  Als  mau  diese  Landschaft  aufliess, 
wurde  King-raeu  im  Umwenden  Pferdevorsteher  von 
Thsao-tscheu. 

Nachdem  er  sich  mehrere  Jahre  in  diesem  Amte  befunden, 
bat  er  wegen  Alter  und  Krankheit  um  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand. Eine  überschwängliche  höchste  Verkündung  erlaubte 
es  nicht.  Plötzlich  versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines 
stechenden  Vermerkers  von  Ö  Si- tscheu.  Die  Vorschriften 
und  Erlässe  waren  klar  und  mild,  die  Umgestaltungen  durch 
Tugend  kamen  in  grossem  Masse  in  Gang. 

Um  die  Zeit  versammelte  man  sich  für  die  Dienstleistung 
zur  Unterwerfung  von  Tsch'in.  Unter  den  an  dem  Eroberungs- 
zuge theilnehmendeu  Menschen,  welche  sich  auf  dem  Wege 
befanden,  gab  es  Kranke.  King-meu  nahm  weg  und  verringerte 
seinen  Gehalt,  kaufte  davon  Gi'ütze,  Brühe  und  Arzneien,  womit 
er  sie  betheilte  und  unterstützte.  Diejenigen,  welche  dadurch 
unversehrt  und  am  Leben  blieben,  waren  gegen  tausend  an 
der  Zahl.  Der  Kaiser  hörte  es  und  freute  sich  darüber.  Es 
wurde  in  einer  höchsten  Verkündung  überall  in  der  Welt  ge- 
meldet. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (595 
n.  Chr.)  begab  sich  der  Kaiser  nach  Lö-yang.  King-meu 
meldete  sich  zum  Besuche.  Er  war  um  die  Zeit  sieben  und 
siebzig  Jahre  alt.  Der  Kaiser  befahl,  dass  er  zu  der  grossen 
Halle  emporsteige  und  sich  setze.  Er  fragte  ihn,  wie  alt  er 
sei.  King-meu  antwortete  der  Wahrheit  gemäss.  Der  Kaiser 
bemitleidete  ihn  wegen  seines  Alters  und  seufzte.  Nach  längerer 
Zeit  verbeugte  sich  King-meu  zweimal  und  sprach :  Q  ^^ 
Liü-wang  war  achtzig  Jahre  alt  und  begegnete  dem  König  Wen. 
Ich,  der  Diener  bin  über  siebzig  Jahre  alt  und  begegne  dem- 
jenigen, vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe. 

Der  Kaiser  fand  grossen  Gefallen  und  beschenkte  ihn 
mit  dreihundert  Gegenständen.    In   einer  höchsten  Verkündung 
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sagte  er :  King-meu  ordnet  sich  selbst  und  hält  sich  rein  weiss. 
Im  hohen  Altei-  ermangelt  er  nicht.  Als  Landpfleger  auftretend, 
gestaltet  er  die  Menschen  um.  Seine  Verdienste,  von  denen 
verlautet,  sind  offenbar.  Wenn  man  am  Ende  des  Jahres  unter- 
sucht und  vergleicht,  wird  er  allein  als  das  Haupt  genannt. 
Es  ziemt  sich,  dass  er  zu  einer  ansehnlichen  Stufe  steigt,  zu- 
gleich zu  den  Abzweigungen  des  Gehäges  vorrückt.  Er  kann 
oberer  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmen- 
der  und  stechender  Vermerker  von   -^  I-tscheu  sein. 

Im  nächsten  Jahre  wurde  er  wegen  Krankheit  zurück- 
berufen. Die  Angestellten  und  andere  Menschen  riefen  laut 
und  weinten  auf  dem  Wege.  Als  er  von  der  Krankheit  her- 
gestellt war,  bat  er  nochmals  um  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand. Es  wurde  wieder  nicht  bewilligt  und  er  wurde  im 
Umwenden  stechender  Vermerker  von  ^  Tao-tscheu. 

Er  kaufte  um  seinen  ganzen  Gehalt  Rinder,  Kälber, 
Hühner  und  Schweine,  vertheilte  sie  dann  an  die  Verwaisten 
und  Schwachen,  welche  sich  nicht  erhalten  konnten.  Er  liebte 
es,  allein  bei  den  Häusern  der  Menschen  nmherzureiten.  Wenn 
er  zu  einer  Thüre  kam,  trat  er  ein,  untersuchte  und  betrach- 
tete. Diejenigen  Menschen  des  Volkes,  bei  welchen  die  Be- 
schäftigung mit  Hervorbringung  in  Ordnung  war,  rühmte  er 
zur  Zeit  der  Zusammenkunft  in  der  Hauptstadt.  Wenn  sie 
Fehler  und  schlechte  Eigenschaften  hatten,  belehrte  er  sie, 
machte  es  aber  nicht  bekannt. 

In  Folge  dessen  waren  die  Menschen  in  ihrem  Vorgehen 
gerecht  und  nachgiebig.  Was  es  gab  oder  nicht  gab,  war 
gleichmässig  und  allgemein.  Die  Männer  halfen  einander 
ackern  und  jäten.  Die  Frauen  schlössen  sich  gegenseitig  an, 
um  zu  spinnen  und  zu  weben.  In  den  grossen  Dörfern  war 
er  bisweilen  bei  mehreren  hundert  Thüren  des  Volkes  wie  bei 
der  Befleissigung  eines  einzigen  Hauses.  Später  bat  er,  von 
dem  Geschäfte  Meldung  thun  zu  dürfen.  '  Der  Kaiser  erliess 
eine  überschwängliche  höchste  Verkündung,  in  welcher  er  es 
gewährte. 


1  Nach  den  Gebräuchen  erstatten  die  Grossen,  welche  siebzig  Jahre  alt 
sind,  dem  Gebieter  Bericht  über  die  von  ihnen  besorgten  Geschäfte  und 
melden  dadurch,  dass  sie  alt  sind. 
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In  dem  Zeiträume  Jin-scheu  (601 — 602  n.  Chr.)  zog  :^  ^ 
Yang--ki;  Fürst  von  J^  0^  Schang-ming,  nach  Ho-pe  aus.  Er 
sah^  dass  die  Geisteskraft  King-meu's  nicht  geschwunden  war. 
Bei  der  Rückkehr  meldete  er  es  au  dem  Hofe.  Man  bewirkte 
hierauf  die  Ernennung-  King-meu's  zum  stechenden  Vermerker 
von  Ty  -hm)  Tse-tscheu,  verlieh  ihm  Pferde,  Sänften  und 
Obrigkeiten  des  bequemen  Weges.  In  allen  Aemtern,  welche 
er  nacheinander  bekleidete,  hatte  er  die  Lenkung  durch  die 
Tugend.  Die  Erörternden  nannten  ihn  den  vortrefflichen 
Landpfleger. 

King-meu  starb  im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-nie  (605 
n.  Chr.)  im  Besitze  seines  Amtes.  Er  war  um  die  Zeit  sieben 
und  achtzig  Jahre  alt.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene 
Name  war  J^  Khang.  An  seinem  Todestage  waren  die  Men- 
schen und  Angestellten,  welche  zu  der  Trauer  eilten,  mehrere 
Tausende.  Einige  konnten  nicht  zu  dem  Begräbnisse  gelangen. 
Sie  blickten  von  fern  auf  den  Grabhügel  und  wehklagten 
schmerzlich.  Sie  opferten  dann  in  der  Wilduiss  und  ent- 
fernten sich. 


8iii-kimg-I. 

■^  ^  ^  Sin-kung-I  stammte  aus  3M^  ^^  Ti-tao  in 
liUng-si.  Sein  Grossvater  1^^  Hoei  war  in  Diensten  von  Wei 
stechender  Vermerker  von  i^  Siü-tscheu.  Sein  Vater  ^ß  ^ 
Ki-khing  war  stechender  Vermerker  von  ^   Thsing-tscheu. 

Kung-I  war  frühzeitig  verwaist  und  wurde  von  einem 
Geschlechte  seiner  Mutter  ^  auferzogen.  Dieses  übergab  ihm 
eigenhändig  die  Bücher  und  Ueberlieferungen.  Als  man  in 
dem  Zeiträume  Thien-ho  von  Tscheu  (566  —  571  n.  Chr.)  die 
Söhne  der  vortrefflichen  Häuser  wählte,  betraute  man  ihn 
mit  der  Stelle  eines  Schülers  des  grossen  Lernens.  Er  wurde 
durch  seine  angestrengte  Thätigkeit  bekannt. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tscheu  berief  man 
zum  Eintritte  in  das  Lernen  des  Thauthores   und  befahl,    dass 


'  Menschen,  welche  den  Gesclilechtsnamen  seiner  Mutter  führten  nnd  mit 
ihr  verwandt  waren. 
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man  Kung-I  aufnehme.  Man  versammelte  sich  in  der  hohen 
Gegenwart  und  hiess  ihn  mit  den  grossen  Gelehrten  erklären 
und  erörtern.  Er  wurde  mehrmals  für  ausserordentlich  gehalten 
und  seine  damaligen   Genossen  bew^underten  ihn. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Kien-te  (572  n.  Chr.)  über- 
trug man  ihm  die  Stelle  eines  vorbringenden  und  verbreitenden 
vorzüglichen  Mannes  der  i\Iitte.  Nachdem  er  sich  dem  Zuge 
zur  Unterwerfung  von  Thsi  angeschlossen,  wurde  er  nach  der 
Reihe  zu  den  Stellen  eines  handhabenden  und  einrichtenden 
vorzüglichen  Mannes  so  wie  eines  die  Räuber  wegfegenden  Heer- 
führers versetzt. 

Als  Kao-tsu  Reichsgehilfe  wurde,  übertr.ug  er  Kung-I  die 
Stelle  eines  inneren  Vermerkers  und  oberen  vorzüglichen  Mannes 
so  wie  eines  an  der  Handhabung  des  Erforderlichen  der  Trieb- 
werke Theilnehmenden. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n,  Chr.) 
wurde  Kung-I  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  den  Gästen 
vorgesetzter  aufwartender  Leibwächter  und  leitete  die  Sachen 
des  inneren  Vermerkers  und  Hausgenossen.  Man  verlieh  ihm 
die  Lehensstufe  eines  Lehensfürsten  fünfter  Classe  des  Kreises 
Ngan-yang.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  zweihundert  Thüren 
des  Volkes.  Wenn  Abgesandte  aus  Tsch'in  an  den  Hof  kamen, 
erhielt  Kuug-I  immer  eine  höchste  Verkündung,  welche  ihm 
gebot,  bei  dem  Feste  zusammenzutreffen.  Er  wurde  im  Um- 
wenden aufwartender  Leibwächter  von  der  Abtheilung  des 
Fahrens.  Man  Hess  ihn  nach  Kiang-ling  '  reisen  und  die  seit- 
wärts   liegenden   Gränzen    beruhigen    und    freundlich    stimmen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (587  n.  Chr.) 
liess  mau  ihn  die  Weideplätze  der  Pferde  umfassen  und  ein- 
schränken. Er  fing  über  zehnmal  zehntausend  Pferde.  Kao- 
tsu  freute  sich  und  sprach:  Kur  mein  Kung-I  bietet  dem  Reiche 
dar,  erschöpft  das  Herz, 

Kung-I  schloss  sich  an  das  Kriegsheer  auf  dem  Zuge  zur 
Unterwerfung  von  Tsch'in.  Er  wurde  seiner  Verdienste  wegen 
an  der  Stelle  eines  Anderen  stechender  Vermerker  von  [Ij^ 
Min-tscheu.  Daselbst  hatte  man  die  Gewohnheit,  sich  vor  Krank- 


^  Kiang-ling  war  damals  Gebiet  von  Tsch'in. 
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lieiten  zu  fürchten.  Wenn  ein  Mensch  erkrankte,  mied  ihn 
sofort  das  ganze  Haus.  Vater  und  Sohn,  Mann  und  Weib 
pflegten  und  ernährten  einander  nickt,  die  Wege  der  Kindlich- 
keit und  Gerechtigkeit  waren  zerrissen.  Aus  diesem  Grunde 
starben  viele  Kranke.  Kung-I  war  darüber  bekümmert  und 
wollte  die  Gewohnheit  ändern.  Er  entsandte  daher  getheilt 
Menschen  des  Amtes  mit  dem  Auftrage,  umherzuziehen  und 
das  Innere  der  Abtheilungen  zu  beschränken.  In  Fällen  von 
Eikrankung  kam  man  mit  Betten  und  Sänften  und  stellte  diese 
in  dem  Gerichtshause  nieder.  In  den  heissen  Monaten,  zur 
Zeit  von  Seuchen  belief  sich  die  Anzahl  der  Kranken  bisweilen 
bis  auf  mehrere  Hunderte,  und  der  Flurgang  des  Gerichts- 
hauses war  gänzlich  von  ihnen  angefüllt. 

Kung-I  stellte  eigenhändig  einen  Ruhesitz  hin  und  sass 
allein  zwischen  ihnen.  Er  befand  sich  ganze  Tage  und  fort- 
gesetzte Abende  ihnen  gegenüber.  Den  Gehalt,  den  er  für 
das  Ordnen  der  Geschäfte  erhielt,  verwendete  er  vollständig 
zum  Ankauf  von  Arzneien.  Er  holte  für  sie  zum  Behufe  der 
Heilung  Aerzte  und  forderte  mit  eigenem  Munde  zum  Trinken 
und  Essen  auf.     In  Folge  dessen  wurden  Alle  gesund. 

Er  berief  jetzt  ihre  nahen  Anverwandten  und  belehrte  sie^ 
indem  er  sprach:  Leben  und  Tod  haben  ihren  Ausgang  von 
dem  Schicksal.  Ohne  zu  verkehren  und  sie  zu  pflegen,  habt 
ihr  sie  früher  verlassen.  Desswegen  sind  sie  gestorben.  Jetzt 
habe  ich  die  Kranken  versammelt,  sitze  und  liege  zwischen 
ihnen.  Wenn  man  sagt,  es  finde  Ansteckung  vStatt,  wie  kommt 
es,  dass  ich  nicht  gestorben  bin?  Die  Kranken  sind  genesen, 
ihr  dürfet  es  nicht  mehr  glauben. 

Die  Söhne  und  Enkel  der  Krauken  waren  beschämt.  Sie 
brachten  Entschuldigungen  vor  und  entfernten  sich.  Wenn 
später  Menschen  erkrankten,  wetteiferte  man,  sich  zu  dem  Ab- 
gesandten zu  begeben.  Wenn  in  einem  Hause  keine  Ange- 
hörigen waren,  behielt  man  die  Kranken  zurück  und  pflegte 
sie.  Man  begann  erst,  wohlwollend  und  mitleidig  zu  sein. 
Hierdurch  wurden  die  Sitten  alsbald  gebessert.  Innerhalb  der 
ganzen  Gränzen  nannte  man  Kung-I  die  wohlwollende  Mutter. 

Später  wurde  Kung-I  zu  dem  Amte  eines  stechenden 
Vermerkers    von  ^    Meu-tscheu    versetzt.      Als    er    aus    dem 
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Wag-en  stieg,  gelangte  er  zuerst  zu  dem  Gefängnisse.  Die 
Gefangenen  sassen  unter  freiem  Himmel  zur  Seite  des  Ge- 
fängnisses. Er  verhörte  sie  selbst  und  fällte  binnen  zehn 
Tagen  das  Urtbeil.  Als  Alle  eben  zurückkehrten,  übernahm 
er  in  dem  grossen  Gerichtshause  die  Schlichtung  der  neuen 
Streitigkeiten.  Er  stellte  niemals  einen  Schreibtisch  hin.  Er 
schickte  zwei  passende  zur  Seite  stehende  Amtsgenossen,  setzte 
sich  neben  sie  und  befragte.  Wenn  die  Sache  nicht  zu  Ende 
und  so  beschaffen  war,  dass  man  in  Haft  nehmen  musste,  über- 
nachtete Kung-I  sofort  in  dem  Gerichtshause  und  kehrte  durch- 
aus nicht  nach  dem  kleinen  Thore  zurück. 

Einige  Menschen  machten  ihm  Vorstellungen  und  sagten : 
Für  diese  Sache  hat  man  ermessende  Abgesandte.  Warum 
quälet  ihr  euch  selbst?  —  Er  antwortete:  Der  stechende 
Vermerker  besitzt  keine  Tugend,  durch  welche  er  die  Menschen 
leiten  könnte.  Wenn  er  noch  dazu  gebietet,  dass  die  hundert 
Geschlechter  in  dem  Gefängnisse  gebunden  werden,  wie  könnte 
es  geschehen,  dass  die  verhafteten  Menschen  in  dem  Gefäng- 
nisse sich  belinden  und  im  Herzen  zufrieden  sind?  —  Die 
Verbrecher  hörten  dieses,  und  Alle  bekannten  offen. 

Wenn  später  Menschen  vor  Gericht  streiten  wollten,  er- 
klärten ihnen  die  Väter  und  Greise  der  Durchgänge  ihres  Be- 
zirkes hastig:  Dieses  sind  doch  Kleinigkeiten.  Wie  könnet 
ihr  es  über  euch  bringen,  den  Abgesandten  zu  belästigen?  — 
Unter  den  Streitenden  waren  oft  beide  Theile  nachgiebig  und 
Hessen  ab. 

Um  die  Zeit  fiel  im  Osten  der  Berge  langwieriger  Regen. 
Von  1^  Tsch'in  und  »^  Jü  bis  ^  Thsang  und  j^  Hai  litt 
Alles  durch  Wassernoth.  Innerhalb  der  Gränzen  blieb  einzig 
-4r-  ^  Khiuen-ya  unbeschädigt.  Der  Berg  brachte  gelbes 
Silber  hervor.  Man  nahm  dieses  und  machte  es  zum  Ge- 
schenke. In  Folge  einer  höchsten  Verkündung  begab  sich 
-^  (  l|l  -j-  ^Ij  )  '  Liü-tsi,  Leibwächter  von  der  Abtheiluug  der 
Gewässer,  zu  Kung-I,  um  zu  beten.  Man  hörte  in  der  Luft- 
die  Töne  von  Metall,    Stein,    Seide  und  Bambus  wiederhallen. 


'  In   dem   liier    dargelegten  Zeirlion  ist    jjj    über    ^|j    zu  setzen. 
Sitznngslier.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  HI.  Qft.  67 
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Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Jin-scheu  (601  n.  Chr.) 
vervollständigte  Kung-I  nachträglich  Absetzung  und  Beförderung 
auf  dem  Wege  von  jj^  Yang-tscheu.  Der  grosse  Abgesandte 
(ö  ~i^  ^}  ^^^^^7  König  von  Yü-tschang,  fürchtete,  dass  die 
Amtsgenossen  innerhalb  seiner  Abtheilung  die  Vorschriften 
vei'letzen  könnten.  Er  hiess  sie  noch  vor  Ueberschreitung  der 
Gränzen  des  Landstrichs  sich  zu  Kung-I  gesellen.  Kung-I 
erwiederte :  Ich  nahm  die  höchste  Verkündung  in  Empfang, 
ich  getraue  mich  nicht,  das  Besondere  zu  haben.  —  Bei  der 
Ankunft  in  Yang-tscheu  war  für  sie  nichts  zuzulassen  oder  zu 
verwerfen.     Ken  wurde  ungehalten. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  trat  ^  ^ 
Wang-hung,  ältester  Vermerker  von  Yang-tscheu,  ein  und  wurde 
aufwartender  Leibwächter  des  gelben  Thores.  Derselbe  sprach 
dabei  von  den  Mängeln  Kung-I's.  Kung-I  wurde  zuletzt  von  dem 
Amte  entfernt.  Die  Anklagen  und  Beschuldigungen  von  Seite 
der  Angestellten  und  der  Wächter  der  Thorwarte  folgten  ein- 
ander ununterbrochen. 

Einige  Jahre  später  kam  der  Kaiser  zur  Besinnung. 
Kung-I  wurde  an  der  Stelle  eines  Anderen  innerer  Vermerker 
und  aufwartender  Leibwächter.  Er  hatte  eben  den  Kummer 
um  die  Mutter.  Nach  nicht  langer  Zeit  erhob  er  sich  und 
wurde  ein  den  kleinen  Angestellten  vorstehender  Grosser, 
Prüfender  und  Vergleichender,  sowie  Anführer  der  kriegs- 
muthigen  Leibwächter  von  der  vertheidigenden  Leibwache  zur 
Rechten.  Er  folgte  auf  dem  Eroberungszuge.  Als  er  zu  der 
Landschaft  MU  ^  Lieu-tsch'ing  gelangte,  starb  er.  Er  war 
um  die  Zeit  zwei  und  sechzig  Jahre  alt.  Er  hatte  einen  Sohn 
Namens    ^   Yung. 


Lieu-khieu. 

^P  ^  Lieu-khien  T^  ^^  Tao-yö)  stammte  aus 
Kiai  in  Ho-tung.  Sein  Grossvater  -jr*  Ja;  Yuen-tscharig  war 
in  Diensten  von  Wei  grosser  mittlerer  Richtiger  von  ^  Sse- 
tscheu und  stechender  Vermerker  der  zwei  Landstriche  jjjQ 
Siang  und  ^^  Hoa.  Sein  Vater  ^^  Khi  war  in  Diensten  von 
Tscheu  Befehlshaber  von  Wen-hi. 
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Khien  hatte  Begabung-  und  Bemessung,  im  Benehmen  und 
Wandel  war  er  rein  und  sorgsam.  Er  wurde  von  den  Strassen 
des  Landstrichs  geehrt.  Selbst  die  sehr  Nahestehenden  wagten 
es  nicht,  mit  ihm  vertraulich  zu  sein  oder  ihn  zu  beleidigen. 
In  dem  Zeitalter  der  Tscheu  wurde  er  nacheinander  oberer 
verbreitender  und  vorbringender  vorzüglicher  Mann  und  ältester 
Grosser  des  Umkreises  der  Mutterstadt. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm, 
ernannte  er  Khien  im  Hervorziehen  zum  aufwartenden  Leib- 
w^ächter  von  der  Abtheilung  der  Gewässer  und  setzte  ihn  in 
das  Lehen  eines  Lehensfürsten  dritter  Classe  des  Kreises 
^  5^  Sö-tao.  Nach  nicht  langer  Zeit  trat  Khien  aus  und 
wurde  Statthalter  von  Kuang-han.  Er  stand  sehr  in  dem  Rufe 
der  Befähigung.     Plötzlich    wurde    die  Landschaft   aufgelassen. 

Um  die  Zeit  war  Kao-tsu  erst  in  den  Besitz  der  Welt 
gekommen.  Indem  er  achtes  Bedachtsein  auf  die  Lenkung, 
wundervolle  Bemessung,  Vortrefflichkeit  und  Befähigung  auf- 
munterte, Hess  er  austreten  und  machte  zu  Landpflegern  und 
Vorgesetzten.  Weil  Menschlichkeit  und  Erleuchtung  Khien's 
offenbar  gerühmt  wurden,  ernannte  er  ihn  zum  stechenden 
Vermerker  von  ^  P'eng-tscheu.  Daselbst  wurden  die  einen 
Rechtsstreit  führenden  Menschen  geradezu  fortgeschickt.  Man 
fertigte  keine  Schrift  aus  und  gab  nur  dem  zur  Seite  stehen- 
den Vermerker  ruhig  das  Versprechen.  In  den  Gefängnissen 
waren  keine  Gefangenen  in  Banden. 

^  Sieu,  König  von  Schö, '  hielt  um  die  Zeit  ^  Yi- 
tscheu  nieder.  Derselbe  meldete  die  Sache  in  der  Reihe  nach 
oben.  Man  versetzte  Khien  zu  dem  Amte  eines  stechenden 
Vermerkers  von  X\]  Khiung-tscheu.  Er  befand  sich  zehn  Jahre 
lang  in  dem  Amte,  und  Volk  und  Fremdländer  waren  voll 
Freude  und  unterwarfen  sich. 

Als  Sieu,  König  von  Schö,  eines  Verbrechens  schuldig 
war,  wurde  Khien  angeklagt,  mit  ihm  verkehrt  zu  haben. 
Man  entsetzte  ihn  seines  Amtes.  In  die  Strasse  des  Be- 
zirkes zurückgekehrt,  fuhr  er  in  einem  elenden  Wagen  und 
mit  mageren  Pferden.     Seine  Gattin    und    seine  Kinder  hatten 


'  Sieu,  König  von  Scliö,  war  der  vierte  Soliu  des  Kaisers  Kao-tsu. 
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Kleider    und    Speise    nicht   zur    Grenüge.      Alle,    die    es    sahen, 
seufzten  und  härmten  sich. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  berief  er  Khien. 
Um  die  Zeit  betraute  man  die  verdienstvollen  Diener  mit 
Aemtern.  Die  Pflege  der  Landstriche,  die  Leitung  der  Land- 
schaften erforderten  grosse  Aufgaben,  doch  nur  Khien  war  ein 
vortrefflicher  Angestellter,  Der  Kaiser  freute  sich  über  dessen 
Verdienste  und  verwendete  ihn  einzig.  Er  übertrug  ihm  die 
Stelle  eines  Grossen  der  Breitung  des  Hofes  und  ernannte 
ihn  zum  Statthalter  von  ^Z»  ^  Hung-hoa.  Nachdem  er  ihn 
mit  einhundert  Gegenständen  beschenkt,  schickte  er  ihn  fort. 
Khien  bemühte  sich  in  reiner  Umschränkung  immer  mehr. 

Ln  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (609  n.  Chr.) 
trat  Khien  an  dem  Hofe  ein.  Die  Leiter  der  Landschaften 
und  Reiche  waren  vollständig  versammelt.  Der  Kaiser  fragte 
^  ^  Su-wei,  Vorbringenden  der  Worte,  und  ^  ^  Nieu- 
hung,  obersten  Buchführer  von  der  Abtheilung  der  Angestellten : 
Wer  unter  diesen  ist  hinsichtlich  des  reinen  Namens  in  der 
Welt  der  Erste?  —  Su-wei  und  der  Andere  antworteten:  Khien. 
—  Der  Kaiser  fragte  wieder,  wer  zunächst  komme.  Su-wei 
antwortete:  Jp  ^  Khuö-siün,  Gehilfe  der  Landschaft  »^ 
Tschö,  und  ^  ^  King-sö,  Gehilfe  der  Landschaft  Ying- 
tschuen. 

Der  Kaiser  beschenkte  Khien  mit  zweihundert  Stücken 
Seidenstoffes,  Khuö-siün  und  King-sö  mit  je  einhundert  Stücken. 
Er  hiess  die  Abgesandten  der  an  dem  Hofe  Versammelten  der 
Welt  Khien  bis  zu  dem  Einkehrhause  der  Landschaft  begleiten 
und  ihn  durch  Fahnen  besonders  auszeichnen.  Die  Erörtern- 
den rühmten  dieses. 

Als  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-nie  (616  n.  Chr.) 
die  Räuber  gleich  Bienen  sich  erhoben,  wurde  der  Landstrich 
mehrmals  überfallen  und  bedrängt.  Khien  beruhigte  und  ver- 
knüpfte die  Einwohner  und  Fremdländer,  unter  seinen  Leuten 
fand  keine  Lostrennung  und  kein  Abfall  Statt.  Zuletzt  be- 
wahrte er  den  Landstrich  unversehrt. 

Als  die  gerechten  Streitkräfte  nach  Tschang-ngan  ge- 
langten, ehrte  und  erhob  man  den  Kaiser  ^  Kung.  Khien 
kleidete  sich   in   dem   Landstriche    mit    ^  |a  Tsan-kao,  ver- 
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bleibenden  Statthalter,  in  lichtfarbene  weisse  Kleider,  kehrte  sich 
nach  Süden  und  wehklagte  schmerzvoll.  Hierauf  wandte  er 
sich  nach  der  Mutterstadt.  Der  Reichsgehilfe  beschenkte  Khien 
mit  dreihundert  Gegenständen  und  bewirkte  dessen  Ernennung 
zum  oberen  grossen  Heerführer.  Nach  einem  Jahre  starb 
Khien  in  seinem  Hause,  Er  war  um  die  Zeit  neun  und  achtzig 
Jahre  alt. 


Khuö-siüii. 

^  ^1  Khuö-siün  stammte  aus  Ngan-yi  in  Ho-tung.  Sein 
Haus  war  einfach,  kalt  und  unscheinbar.  Er  war  anfänglich 
gebietender  Vermerker  des  obersten  Buchführers.  Später  er- 
nannte man  ihn  wegen  seiner  Verdienste  um  das  Kriegsheer 
zu  einem  im  Verfahren  Uebereinstimmenden.  Nach  einander 
Vorsteher  der  Pferde  und  ältester  Vermerker  mehrerer  Land- 
striche geworden,  stand  er  überall  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-nie  (605  n.  Chr.)  durch- 
streifte und  untersuchte  ^  a^  ^^  Yü-wen-p'i,  oberster  Buch- 
führer von  der  Abtheilung  der  Strafe,  den  Norden  des  Flusses. 
Derselbe  zog  Siün  herbei  und  machte  ihn  zum  Zugetheilten. 
Als  Kaiser  Yang  den  Krieg  in  Liao-tung  eröffnen  wollte, 
machte  er  die  Landschaft  ^  Tschö  zum  Durchwege  und  er- 
kundigte sich,  wen  man  verwenden  könne.  Er  hörte,  dass  Siün 
grosse  Begabung  besitze  und  ernannte  ihn  zum  Gehilfen  der 
Landschaft  Tschö.  Die  Angestellten  und  Einwohner  waren 
voll  Freude  und  unterwarfen  sich. 

Nach  einigen  Jahren  wurde  Siün  zu  der  Stelle  eines  ver- 
kehrenden Statthalters  versetzt  und  war  zugleich  leitender  und 
verbleibender  Statthalter.  Als  die  Räuber  im  Osten  der  Berge 
aufstanden,  verfolgte  sie  Siün  und  nahm  sie  gefangen.  Vieles 
ward  von  ihm  bewältigt  und  erobert.  Um  die  Zeit  konnten 
sich  die  Landschaften  nicht  mehr  behaupten,  die  Landschaft 
Tschö  allein  blieb  unversehrt.  Später  eine  Streitmacht  be- 
fehligend, richtete  er  einen  raschen  Angriff  gegen  ^  ^  ^ 
Teu-kien-te  in  Ho-kien  und  fiel  in  dem  Kampfe.  Die  Ein- 
■wohner  und  die  Angestellten  wehklagten  um  ihn  durch  mehrere 
Monate  ohne  Aufhören, 
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Kiug-sö. 


^  King-sö  (  ^  ^  Hung-khien)  stammte  aus  P'u- 
fan  in  Ho-tung.  In  seiner  Jugend  durch  Lauterkeit  und  Festig- 
keit bekannt,  wurde  er,  als  er  das  grobe  Kleid  ablegte,  ein 
den  Registern  Vorgesetzter  des  Landstrichs.  Im  Anfange  des 
Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  wurde  er  Befehlshaber 
von  Ngan-ling.  Er  stand  daselbst  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 
Man  ernannte  ihn  im  Hervorziehen  zum  Pferdevorsteher  von 
^,  Thsin-tscheu.  Im  Umwenden  wurde  er  ältester  Vermerker 
von  ^  Pin-tscheu.  In  dem  Zeiträume  Jiu-tscheu  (601 — 604 
n.  Chr.)  wurde  er  Pferdevorsteher  von  ^^  Wei-tscheu  und 
hatte  zugleich  ausnehmende  Verdienste. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  versetzte  er 
So  zu  dem  Amte  eines  Gehilfen  der  Landschaft  Ying-tschuen. 
Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (609  n.  Chr.)  hielt 
man  Hof  in  der  östlichen  Hauptstadt.  Der  Kaiser  hiess 
^^  ^^  ^J  Sie-tao-heng,  den  kleinen  Angestellten  vorstehenden 
Grossen,  einen  Bericht  über  die  Obrigkeiten  der  Welt  verfassen. 
Tao-heng  berichtete  über  So:  Das  Herz  wie  Eisen  und  Stein, 
alt,  jedoch  immer  tüchtiger. 

Um  die  Zeit  wurde  ^  a^  J}|t  Yü-wen-schö,  grosser 
Heerführer  der  Leibwache  der  Flügel  zur  Linken,  auf  dem 
Wege  zu  den  Geschäften  verwendet.  Seine  Stadt  befand  sich 
in  Ying-tschuen.  So  oft  ein  Schreiben  ankam,  übergab  man 
es  So.  Dieser  hatte  noch  niemals  das  Siegel  eröffnet.  Er  hiess 
ohne  Weiteres  einen  Abgesandten  es  fortnehmen.  Wenn  die 
Gäste  Yü-wen-schö's  sich  eine  Fahrlässigkeit  zu  Schulden 
kommen  Hessen,  band  sie  So  dem  Gesetze  gemäss  mit  Stricken 
und  hatte  mit  nichts  Nachsicht.  Yü-wen-schö  war  desswegen 
über  ihn  ungehalten. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (612  n.  Chr.) 
hielt  man  Hof  in  der  Landschaft  Tschö.  Da  So  von  Jahren 
alt  war  und  in  dei-  Verwaltung  einen  Namen  hatte,  ereignete 
es  sich  mehrmals,  dass  der  Kaiser  ihn  im  Hervorziehen  zum 
Statthalter  machen  wollte.  Er  wurde  sofort  von  Yü-wen-schö 
verunglimpft  und  es  wurde  nicht  ausgeführt. 
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Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-nie  (616  n.  Chr.) 
bat  So  um  die  Versetzung  in  den  Ruhestand.  Eine  über- 
schwängliche  höchste  Verküuduug  erlaubte  es.  An  dem  Tage, 
an  welchem  er  aus  dem  Amte  trat,  befanden  sich  in  seinem 
Hause  keine  übriggebliebenen  Güter.  Nach  einem  Jahre  starb 
er  in  seinem  Hause     Er  war  um  die  Zeit  achtzig  Jahre  alt. 


Lieu-khuaug. 

^J  H^  Lieu-khuang  war  von  unbekannter  Herkunft. 
Derselbe,  von  Gemüthsart  sorgfältig  und  gediegen,  begegnete 
immer  mit  wahrhaftiger  Güte  den  Wesen. 

Er  wurde  im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581 
n.  Chr.)  Befehlshaber  von  2ßl  ^pjj  P'ing-hiang  und  ritt  allein 
dahin.  Wenn  die  Menschen  des  Amtes  Streitigkeiten  hatten, 
klärte  er  sie  sofort  freundlich  über  Gerechtigkeit  und  Ordnung 
auf.  Er  bediente  sich  keiner  Stricke  und  Anschuldigungen.  Er 
führte  in  einem  jeden  Falle  zur  Schuld  imd  entfernte  sich. 
Mit  dem  Gehalte,  welchen  er  emptiug,  unterstützte  und  betheilte 
er  die  Unglücklichen  und  Darbenden.  Die  hundert  Geschlechter 
wurden  von  seiner  Umgestaltung  durch  die  Tugend  angeregt 
und  ermunterten  einander  wieder  aufrichtig,  indem  sie  sagten: 
Wenn  wir  einen  solchen  Gebieter  haben,  woi^u  dürften  wir 
Unrecht  thun? 

Nachdem  er  durch  sieben  Jahre  sich  in  seinem  Amte 
befunden,  stimmten  Sitten  und  Belehrung  in  grossem  Masse 
überein.  In  den  Gefängnissen  gab  es  keine  Gefangene  in 
Banden,  die  Streitigkeiten  hörten  auf.  In  den  Verliessen  wuchs 
überall  Gras,  in  dem  Vorhofe  konnte  man  Flor  ausspannen. 
Als  er  aus  dem  Amte  schied,  riefen  Angestellte  und  Einwohner, 
ohne  Unterschied  des  Alters,  mit  lauter  Stimme  auf  den  Wegen 
und  weinten.  Sie  wollten  ihn  mehrere  hundert  Li  weit  ohne 
Unter lass  begleiten. 

Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  Befehlshabers  von  ^  ^^ 
Lin-ying  versetzt.  Sein  reiner  Name,  seine  treffliche  Lenkung 
waren  in  der  Welt  die  ersten.  "^  ^M  Kao-ying,  oberster 
Buchführer  und  Vorgesetzter  des  Pfeilschiessens  zur  Linken, 
sprach    von    diesem  Umstände.     Der  Kaiser  berief  Khuang  zu 
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sich.  Als  dieser  vorgeführt  wurde  und  erschien,  bewillkommnete 
ihn  der  Kaiser  und  sprach:  Die  Befehlshaber  der  Kreise  der 
Welt  sind  ganz  gewiss  viele.  Euere  Fähigkeiten  allein  sind 
von  denjenigen  sämmtlicher  Trefflichen  verschieden.  Es  ist 
würdig  des  Lobes.  —  Zu  den  aufwartenden  Dienern  gewendet, 
sagte  er:  Wenn  ich  nicht  ausnehmend  rühme,  wodurch  könnte 
ich  ihn  sonst  aufmuntern? 

Er  Hess  hierauf  eine  überschwängliche  höchste  Verkün- 
dung herabgelangen,  in  welcher  er  Khuang  durch  Hervorziehen 
zum  stechenden  Vermerker  von    S    Kiü-tscheu  ernannte. 
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